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Der  ungarische  Landtag   1741   zu 

Pressburg 

und  seine  militärischen  Ergebnisse. 


Oettexreicliischer  £rbfolgekrieg.    III.  Bd. 


J!!is  war  ein  Gebot  der  Staatsklugheit,  aber  bei  dem  Charakter 
der  grossen  königlichen  Frau  nicht  weniger  ein  Gebot  ihres 
eigenen  Herzens,  dass  Maria  Theresia  bei  ihrem  Begierungs- 
antritte es  eine  ihrer  ersten  Sorgen  sein  Hess,  die  ofb  so  schwierig 
zu  behandelnden  Stände  und  das  Volk  ihres  grössten  Königreiches 
für  sich  zu  gewinnen  und  sich  ihrer  Mithilfe  bei  Bekämpfung  der 
so  zahlreich  auftretenden  Anfechtungen  ihres  Erbrechtes  zu  ver- 
sichern. Dieses  Streben  war  umso  nöthiger,  als  die  Stimmung 
Ungarns  auch  während  der  Begierungszeit  Kaiser  Carl  VL, 
obgleich  unter  dessen  Begierung  sich  die  Verhältnisse  in  diesem 
Lande  etwas  besser,  als  früher,  gestaltet  hatten,  doch  keineswegs 
so  günstig  genannt  werden  konnte,  um  von  dort  aus  besondere 
Anstrengungen  zur  Aufrechthaltung  der  pragmatischen  Sanction, 
obwohl  sie  vom  Lande   anerkannt  war,  erwarten  zu  lassen^). 

In  diesem  Sinne  war  die  Berufung  des  in  seinem  Vaterlande 
hoch  angesehenen  und  um  dieses  nicht  weniger,  als  um  die  Inter- 
essen des  Hauses  Habsburg  verdienten  Judex  Curiae,  des  greisen 
FM.  Grafen  Johann  Pilffy,  an  den  Hof,  noch  während  der  letzten 
Ejrankheit  des  Kaisers,  sowie  seine,  schon  am  24.  October  erfolgte 
Ernennung  zum  commandierenden  General  in  Ungarn  *)  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung.  Pilffy^s  Einfluss  gelang  es  schon 
in  der  partiellen  Insurrection  des  Sommers  1741,  dem  Heere 
Neipperg's  in  Schlesien  eine  erste  Hilfe  aus  Ungarn  zuzuführen^, 
die  allerdings  weder  quantitativ,  noch  qualitativ  die  auf  sie  gesetzten 
Erwartungen  rechtfertigte*). 


*;  Arneth,  Maria  Theresia,  I,  256. 

«)  Band  I,  329.  Ueber  die  Verdienste  P&lffy's  siehe  Arneth,  I,  257  u.  ff.; 
dieselben  sind  auch  in  den  „Feldzügen  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen"  be- 
sprochen. 

».  Band  I,  512. 

*)  Hierüber  zahlreiche  Stellen  im  Bande  11. 
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Als  Palffy  nach  dem  Tode  des  Kaisers  nach  Ungarn  zurück- 
kehrte, brachte  er  auch  ein  Schreiben  der  neuen  Herrscherin  an  die 
Comitate  mit,  in  welchem  die  Aufrechthaltung  der  Freiheiten  und 
Privilegien  Ungarns  zugesagt  und  die  Einberufung  eines  Landtages 
versprochen  wurde.  Die  Anregung  hiezu  hatte  Graf  Gundacker 
Starhemberg  in  der  Minister-Conferenz  vom  24.  October  1740 
gegeben^).  Der  Landtag  war  verfassungsmässig  unerlässlich,  nicht 
nur,  um  die  neue  Königin  durch  die  Krönung  in  Ungarn  festen 
Fuss  fassen  zu  lassen  *),  sondern  auch,  um  die  Wehrkraft  des 
Landes  auf  gesetzmässigem  Wege  zum  Schutze  des  Thrones  auf- 
zurufen. Die  Zustimmung  des  Landtages  war  ebenso  erforderlich, 
wenn  die  Mitregentschaft  des  Grossherzogs  Franz  Stephan,  die 
Erfüllung  eines  Herzenswunsches  der  Königin,  von  den  Ungarn 
nicht  abgelehnt  werden  sollte  in  einem  Augenblicke,  da  ihre  Hilfe 
am  wenigsten  zu  entbeliren  war.  Ein  Rundschreiben  vom  21.  Fe- 
bruar 1741  ^)  berief  daher  die  Mitglieder  der  beiden  Tafeln  des 
ungarischen  Landtages  in  die  alte  Krönungsstadt  Pressburg,  wo 
derselbe   am  18.  Mai  1741  des  genannten  Jahres  eröffnet  wurde**). 


»)  Arneth,  a.  a.  O.  I,  260,  263. 

')  „Es  ist  fast  keine  Nation  auf  Erden,  welche  die  königliche  Krone  mit 
grösserem  Respect  verehrt,  als  die  Huugam.  Sie  betrachten  solche  nicht  allein 
als  eine  blosse  Hauptzierde  ihrer  Könige,  sondern  auch   als    ein  vom  Himmel 
gefallenes  Kleinod,  daher  sie  auch  selbe  nicht  anders,  als  die  heilige,  engelische 
und  apostolische  Krone   nennen  und  weiss  man   nicht,   ob  jemals   ein  Magnet 
das  Eisen  so  stark  an  sich  gezogen,  als  die  Krone  die  Herzen  dere?  Hungam. 
Dieses  weiss  man,    dass  sie  keinen  für  einen  König  erkennen,    der  mit  dieser 
Krone  nicht  gekrönt  und  dessen  Verordnungen  so  lang  denen  königlichen  Ge- 
setzen nicht  einverleiben,  bis   ihm  dieses  Kleinod  mit  gewöhnlicher  Feierlich- 
keit  auf  das  Haupt   gesetzt  wird."    (Geschichte   und  Tnaten   der  Allerdurch- 
lauchtigsten  und  grossmächtigsten  Fürstin  und  Frau  Maria  Theresia.  17i3. 
S.  289,  Anmerkung.) 

•)  Nach  „Geschichte  und  Thaten  der  Fürstin  und  Frau  Maria  Theresia" 
mitgetheilt  im  Anhange  I. 

*)  Eine  Darstellung  der  Ereignisse  während  des  Pressburger  Landtages 
vom  Jahre  1741  kann  nur  auf  den  bis  heute  noch  immer  nicht  überholten 
Schilderungen  in  Arneth's  „Maria  Theresia"  (F,  263  u.  ff.)  fussen;  dieselben 
wurden  daher  auch  wesentlich  benutzt,  ohne  dass  dies  an  jeder  Stf^lle  im 
Einzelnen  belegt  werden  könnte.  E.  Klein  in  „Geschichte  von  Ungarn"  (Be- 
arbeitimg von  J.  A.  Fessler's  „Geschichte  der  Ungarn  und  ihrer  Landsassen") 
findet  (V.  292,  Anmerkung  und  auch  Seite  296),  dass  Arneth  parteiisch  ge(;en 
die  Ungarn  sei  und  ihre  Verdienste  um  Maria  Theresia,  die  er  doch  nicht 
abiäugnen  könne,  zu  verkleinem  suche,  auch  den  von  Ungarn  gestellten  Truppen 
„Uebles  nachzureden  pflege".  Klein  macht  damit  Arneth,  der  sich  getreu 
an  die  Actenlage  hält,  ganz  ungegründete  Vorwürfe.  Arneth  hat  getadelt,  was 


Sämmtliche  Landtagsmitglieder  trugen  noch  das  Trauergewand 
für  den  verstorbenen  Kaiser  und  König,  aber  es  fiel  auf,  dass,  mit 
Ausnahme  von  drei  (nach  anderen  Angaben  von  sechs)  Magnaten, 
durchwegs  die  imgarische  Tracht  gewählt  worden,  „deren  Viele 
sichtlich  ungewohnt  waren".  Was  dies  bedeutete,  Hessen  schon  die 
ersten  Berathungen  bald  erkennen.  Sowohl  bei  der  Festsetzung 
des  Ceremoniells  für  den  Empfang  der  Königin,  wobei  dem  als 
Mitregenten  noch  nicht  anerkannten  Grossherzog  von  Toscana,  der 
ihm  von  seiner  hohen  Gemahlin  zugedachte  Ehrenplatz  nicht  ein- 
geräumt wurde,  als  auch  bei  der  Besprechung  der  vor  dem  Throne 
vorzubringenden  Postulate  des  Landes  ward  es  klar,  dass  die  Bedräng- 
niss  Maria  Theresia's  sie  nicht  davor  schützen  werde,  mancherlei 
Zugeständnisse  als  Opfer  bringen  zu  müssen.  „Das  Verlangen,  dass 
der  Adel  von  jedweder  Auflage,  welchen  Namen  sie  auch  haben  möge, 
befreit  bleibe,  Hess  befürchten,  man  werde  aus  Ungarn  keine  er- 
wähnenswerthe  Geldhilfe  zu  beziehen  im  Stande  sein.  Das  fernere 
Begehren,  Wein  und  Getreide  nach  dem  übrigen  Gestenreich  führen 
zu  dürfen,  bedrohte  den  dortigen  Landbau,  weil  er,  mit  Abgaben 
schwer  belastet,  neben  dem  wohlfeilen  Erzeugnisse  der  steuerfreien 
Güter  der  ungarischen  Edelleute  nicht  zu  bestehen  vermocht 
hätte.  Der  kathoHsche  Clerus  wollte  die  Erhebung  eines  seiner 
Bischöfe  zur  Würde  eines  Cardinais  und  die  Beschränkung  der 
Verleihung  katholischer  Pfründen  auf  Angehörige  des  Landes; 
die  Protestanten  verlangten  aber  grössere  Freiheiten  bei  Ausübung 
ilirer  ReHgion"*).  Neben  diesen  Pimcten  nahmen  in  bezüglichen 
Privatgesprächen  der  Landtagsmitglieder  auch  zahlreiche  staats- 
rechtliche Forderungen  in  übHcher  Weise  einen  breiten  Baum  ein 
und  erzeugten  eine  ziemlich  schwüle  Stimmimg. 


auch  ZeitgeDossen  Maria  Theresia ^s  selbst  schon  an  ihren  ungaiischen 
Landsleuten  getadelt  haben,  dass  sie  die  Nothla<;e  der  Königin  ausgenützt, 
um  ihr  Zugeständnisse  abzunöthigen  und  der  Gegensatz  zwischen  Zusage  und 
Leistung  ist  auch  nicht  wohl  abzuläugnen,  wenn  der  Wahrheit  ihr  Recht 
werden  soll.  Den  wirklichen  Leistungen  ist  er  nirgends  zu  nahe  getreten  und 
eine  wichtige  Vorarbeit  zu  dem  vorliegenden  Werke  (Alexich,  Die  frei- 
willigen Aufgebote  aus  Ungarn  1741  und  1742,  in  den  , .Mittheil,  des  Kriegs- 
Archivs",  N.  F.,  V.)  hat  nur  noch  neue  Belege  lür  die  Richtigkeit  der  Aineth'- 
schen  Forschung  ergeben.  Die  Erforschung  von  geschichtlichen  Ereignissen 
ist  gelegentlich  legendären  Uebertreibungen  nicht  günstig;  wird  aber  den 
Thatsachen  zu  ihrem  Rechte  verholten,  so  kann  dies  doch  gewiss  nur 
als  ein  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  historischen  Wahrheit  angesehen 
werden. 

*)  Arneth. 
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Es  darf  daher  als  eine  glückliche  Fügung  bezeichnet  werden, 
dass  besonders  die  Magnatentafel  viele  einsichtige  Männer  besass, 
welche  jedem  Zwiespalt  mit  der  Regierung  der  Königin  entgegen- 
arbeiteten.  Auf  den  Vorschlag  dieser  Männer  wurde  eine  aus  beiden 
Tafeln  gewählte  Landtags-Deputation  nach  "Wien  geschickt  mit  dem 
Auftrag,  die  Königin,  welche  ihr  baldiges  Erscheinen  in  Press- 
burg zugesagt  hatte,  zur  Krönung  zu  laden,  ihr  das  Beileid  des 
Landes  über  den  Tod  ihres  Vaters  auszusprechen  und  die  Glück- 
wünsche zur  Thronbesteigung  und  zur  Geburt  des  ersehnten  Thron- 
erben anzufügen.  Die  Deputation,  welche  am  27-  Mai  1741  von 
Maria  Theresia  in  der  "Wiener  Hofburg  feierlich  empfangen 
wurde,  sollte  ihr  auch  danken  fiir  die  gleich  nach  ihrem  Regie- 
rungsantritte erfolgte  Bestätigung  der  Privilegien  und  Freiheiten 
Ungarns  und  für  die  Einberufung  des  Landtages  selbst^). 

Bis  zur  Rückkehr  der  Deputation  aus  Wien  unterblieben  die 
Sitzungen.  Auch  nachdem  der  Landtag  am  2.  Juni  den  Bericht 
über  den  Empfang  seiner  Abordnung  in  Wien  entgegengenommen 
hatte,  trat  wieder  eine  Vertagung  ein,  welche  dazu  diente,  die 
„Gravamina",  d.  i.  Beschwerden  des  Landes,  zu  erheben  und  in 
Privatberathungen  der  StändemitgUeder  zu  erörtern. 

Was  Maria  Theresia  darüber  vernahm,  war  wenig  erfreuUch; 
sie  beschloss  daher,  am  19.  Juni  mit  dem  Hofe  nach  Pressburg  zu 
übersiedeln,  um  persönlich  auf  den  Gang  der  Landtagsverhandlungen 
einwirken  zu  können. 

Die  angekündigte  Ankunft  der  Königin  rückte  auch  die 
Krönung  näher  und  machte  somit  die  Berathung  des  Inaugural- 
oder  Sicherstellungs-Diploms  nothwendig,  wozu  am  14.  Juni  die 
Sitzimgen  wieder  aufgenommen  und  eine  Commission  für  die  Aus- 
arbeitung desselben  gewählt  wurde. 

Am  20.  Juni  1741  wurde  die  Königin  im  Schlosse  Wolfs- 
thal, östlich  von  Hainburg,  nahe  der  ungarischen  Grenze  durch 
eine   Deputation    des   ungarischen  Landtages   unter   Führung    des 

*j  Die  „Geschichte  und  Thaten  der  Fürstin  und  Frau  Maria  Theresia" 
berichtet  (Seite  259  u.  ff.)  auch  schon  hier  die  Ueberreichung  von  Forderungen 
der  Ungarn  in  neun  Puncten  an  die  Königin,  deren  Arneth  nicht  erwähnt. 
Die  Angabe  scheint  nicht  authentisch  zu  sein,  doch  mögen  wohl  die  bisher 
in  den  Privatgesprächen  der  Landtagsmitglieder  hervorgetretenen  Wünsche 
derselben,  wie  aus  deren  Vergleich  mit  den  Landtagsberathungen  des  Monates 
Juli  hervorgeht,  im  Wesentlichen  in  diesen  angeblich  überreichten  Postulaten 
richtig  wiedergegeben  sein. 


Erzbischofs  von  Kalocsa,  Grafen  Gabriel  Pataohich,  feierlich  be- 
grüsst.  Die  Formel  hiezu,  für  die  sich  der  Landtag  auf  Antrag  des 
greisen  Primas,  des  Erzbischofs  von  Gran,  Grafen  Emerich  Ester- 
h&zy  (j^rater  Emericus")  entschieden  hatte,  lautete :  „Vivat  Domina 
et  Eex  noster!"  Noch  desselben  Nachmittags  ward  der  ^König" 
von  Ungarn  in  glänzendem  Festzuge  an  der  Landesgrenze  auf  dem 
rechten  Donau-Ufer  eingeholt  und  unmittelbar  darauf  erfolgte  unter 
tausendstimmigem  Jubelrufe  des  zahlreich  angesammelten  Volkes 
der  Einzug  über  die  Donaubrücke  in  die  alte  Erönungsstadt  und 
in  die  dieselbe  beherrschende  königliche  Burg^). 

Am  21.  Juni  schon  empfiengen  die  Landtagsmitglieder  im 
Königsschlosse  aus  der  Hand  Maria  Theresia's  die  königlichen 
Propositionen.  Nebst  der  Bereitwilligkeit  der  Königin,  „in  her- 
gebrachter gesetzgemässer  "Weise"  vor  der  Krönung  das  Liaugural- 
Diplom  auszustellen  und  den  Krönungseid  „in  der  von  ihren 
Vorfahren  beobachteten  Form'*  zu  leisten,  betonte  die  ße- 
gienmgsvorlage  die  Nothwendigkeit  der  "Wahl  eines  Palatins,  wies 
dann  unter  anderen  auf  das  Wohl  des  Landes  abzielenden  Mass- 
regeln auch  auf  die  schon  vom  Landtage  der  Jahre  1715  imd 
1729  anerkannte  „Unerlässlichkeit  der  Herstellung  einer  regulären 
Armee*'  hin  und  hob  hervor,  wie  nöthig  es  sei,  die  zu  diesem 
Zweck  damals  bewilligte  Contribution  auch  weiterhin  erheben  zu 
lassen'). 

Hinsichtlich  des  Inaugural-Diploms  standen  sich  zwei  Ent- 
würfe gegenüber:  der  vom  Landtage  schon  vor  dem  Eintreffen 
Maria  Theresia's  in  Pressburg  ausgearbeitete  und  der  von  der 
Regierung  mit  den  Propositionen  vorgelegte. 


*)  Im  Jahre  1811  einem  Braude   zum  Opfer  gefallen   imd  seither  Euine. 

■)  Den  Wortlaut  der  königlichen  Propositionen  (nach  Schwandtner, 
Scriptores  rerum  hungahcarum,  Wien,  1746,  II,  580)  siehe  Anhang  11  (in 
deutscher  üebersetzung). 

„Der  VIII.  Artikel  (d.  J.  1715)  ordnete  neben  der  zur  Vertheidigung 
des  Landes  unzureichenden  Adels-Insurrection  die  Aufstellimg  eines  aus  ein- 
heimischen und  fremden  Truppen  gebildeten  stehenden  Heeres  an  und 
führte  zugleich  zum  Unterhalte  desselben  eine  bleibende  Steuer  ein,  statt  der 
bisher  von  Zeit  zu  Zeit  bewilligten  Kriegssubsidien.  Das  Recht,  den  Betrag 
derselben  zu  bestimmen,  blieb  dem  Reichstage  vorbehalten.  Nur  im  Falle 
eines  feindlichen  Einfalles  und  daraus  entstehenden  plötzlichen  Krieges,  der 
die  mit  der  Einberufung  und  den  Verhandlungen  des  Keichtages  verknüpfte 
Verzögerung  nicht  gestattet,  wird  der  König  ermächtigt,  die  höchsten  Würden- 
träger des  Reiches  und  so  \dele  Magnaten  und  Abgeordnete  der  Gespanschaften 
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Nach  dem  letzteren  sollten  die,  von  den  Vorgängern  der 
neuen  Herrscherin  auf  dem  Throne  Ungarns,  dem  Königreich  und 
seinen  Nebenländem  ertheilten  Freiheiten,  Privilegien  und  Bechte, 
mit  Ausnahme  des  in  der  „goldenen  Bulle"  v.  J.  1222  zugestandenen 
und  1687  aufgehobenen  Rechtes  des  bewafl&ieten  "Widerstandes 
gegen  den  König,  aufrecht  erhalten  werden;  die  Krone  sollte  im 
Lande  bleiben,  die  vom  Königreiche  abgetrennten  Landestheile,  wenn 
man  sie  etwa  zurückerwerben  könne,  mit  Ungarn  wieder  ver- 
einigt werden.  Nach  dem  Aussterben  des  gemäss  der  Landtags- 
beschlüsse des  Jahres  1723  über  die  pragmatische  Sanction  zur 
Nachfolge  in  Ungarn  allein  berechtigten  Hauses  Habsburg  sollte 
Ungarn  wieder  ein  Wahlreioh  nach  dem  fiüheren  Hechte  des 
Landes  sein.  Wie  jetzt  Maria  Theresia  selbst  zu  thun  bereit 
sei,  so  hätten  auch  alle  ihre  Nachfolger  vor  der  Krönung  ein  solches 
Versicherungs-Diplom  auszufertigen  und  eidlich  zu  bekräftigen. 

Dem  gegenüber  sollte  nach  dem  landtäglichen  Entwürfe  ^die 
Steuerfreiheit  des  Adels  neuerdings  und  zwar  in  der  Art  bestätigt 
werden,  dass  dieselbe  auch  durch  nachfolgende  Gesetze  nie- 
mals beeinträchtigt  werden  könne.  Gleiches  ward  hinsicht- 
lich der  Grundsätze  begehrt,  dass  die  Last  nicht  dem  Boden  an- 
klebe und  dass  Ungarn  nicht  nach  der  Weise  der  übrigen  Erb- 
lande regiert  werden  dürfe.  Siebenbürgen  sollte  die  Monarchin  nur 
als  Königin  von  Ungarn  besitzen  und  regieren.  Das  Amt  eines 
Palatins  müsse  künftighin  unfehlbar  schon  im  ersten  Jahre  seiner 
Erledigung  wieder  besetzt  und  gleich  denjenigen  des  Primas  und 
des  Bans  von  Croatien  in  dem  althergebrachten  Ansehen  erhalten 
werden.  Die  weltlichen  Aemter  sowohl,  als  die  kirchlichen  Pfiünden 
und  die  der  Krone  heimgefallenen  Güter  sollten  in  Zukunft  einzig 
und  allein  an  Angehörige  des  Landes  vergeben  werden.  Die  unga- 


und  Städte  als  möglich  zusammenzurufen,  damit  sie  die  erforderliche  Summe 
bewilligen.  Dergleichen  Versammlungen  erhielten  den  Namen  „Concursus  reg- 
nicolaris".  (F  essler-Klein,  V,  186.) 

Im  Jahre  1729  hatten  die  zu  Pressburg  versammelten  ungarischen 
Stände  nach  langen  imd  heftigen  Auseinandersetzungen  über  die  Fragen  der 
Steuerfreiheit  des  Adels  und  ob  die  Steuer  an  der  Person  oder  am  Grande 
hafte,  die  Steuer  auf  jährlich  2,500.000  rheinische  Gulden  erhöht.  Dafür  ge- 
stand Carl  VI.  zu,  dass  die  alte  Steuerfreiheit  des  Adels  aufrecht  bleibe  und 
dass  die  Steuerpflicht  nur  an  der  Person  des  Bauers,  nicht  aber  an  dessen, 
seinem  adeligen  Herrn  eigenthümlichen  Grunde  haften  solle.  Der  Kaiser  und 
König  trug  den  Ständen  blos  auf,  dem  Volke  den  Druck  der  Steuern  durch 
eine  gerechte  Vertheilung  derselben  zu  erleichtern.  (F essler-Klein,  V, 
221  u.  f.) 
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rischen  Angelegenheiten  im  Inlande,  wie  im  Auslande  wären  nur 
durch  Ungarn  zu  verwalten  und  die  Beschwerden  des  Landes  auf 
den  Reichstagen  durch  die  Monarchin  persönlich  anzuhören  und 
beizulegen.  Diese  neuen  Bestimmungen  des  Inaugural-Diploms 
sollten  von  der  Königin  gleich  durch  den  Krönungseid  bekräftigt 
werden^)". 

Die  letzte  Forderung  war  der  grösste  Stein  des  Anstosses, 
aber  auch  andere  Bedingungen  konnte  und  wollte  Maria  Theresia 
theils  aus  gesammtstaatlichen,  theils  aus  persönlichen  Gründen 
nicht  ohne  alle  Gegenverpflichtung  des  Landes  zugestehen.  Die 
wichtigsten  Begehren  des  ständischen  Entwurfes  finden  sich  in- 
dessen, allerdings  in  etwas  abgeschwächter  Form,  doch  wieder  in 
den  am  Schlüsse  der  Tagung  genehmigten  Gesetz-Artikeln ;  jetzt 
aber  liess  die  Königin  erklären,  „sie  habe  das  Reich  als  Fidei- 
commiss  inne ;  wie  sie  die  königliche  Gewalt  empfangen,  so  müsse 
sie  dieselbe  weiter  vererben". 

Maria  Theresia's  Anschauungen  fanden  im  Landtage  hef- 
tigsten Widerspruch;  es  setzte  langdauemde  und  lärmende  Ver- 
handlungen ab,  welche  den  in  Pressburg  anwesenden  Botschafter 
Venedigs  lebhaft  an  die  Art  des  polnischen  Reichstages  erinnerten. 
Die  junge  Königin  litt  viel  in  diesen  Tagen.  „Sie  fühlte  die 
ganze  Gefahr  ihrer  Lage  und  empfand  es  schmerzlich,  dass  die 
Ungarn  ungrossmüthig  genug  wauren,  die  Bedrängniss  ihrer  Königin 
zur  Erpressung  neuer  Zugeständnisse  ausbeuten  zu  wollen*)." 
„Obgleich  wie  immer  voll  Huld  und  Gnade,  habe  sie  doch  ihre  Be- 
trübniss  nicht  zu  verbergen  vermocht,''  so  berichteten  die  Grafen 
Joseph  Esterhdzy  und  Carl  Batthyany,  welche  ihr  die  Anträge 
des  Landtages   überbracht   hatten,    den  Mitgliedern    beider  Tafeln. 

Maria  Theresia's  durch  die  Verhältnisse  erzwungenes 
Nachgeben  ermöglichte  endlich  die  definitive  Feststellung  eines 
vom  ersten  Regierungs-Entwurfe  nicht  wesentlich  abweichenden 
Inaugural-Diploms,  welches  am  24.  Juni  um  neun  Uhr  Abends 
unterzeichnet  und  unmittelbar  darnach  im  Landtage  verlesen  wurde. 
Die  eigentlichen  Begehren  der  Landboten  fanden  darin  keine  Auf- 
nahme. Aber  die  Königin  konnte  sich  dem  nicht  entziehen, 
^zwei  abgesonderte  Schreiben,   das    eine    am    23.,    das    andere    am 


*)  Arneth. 
»^  Arnct!«. 
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24.  Juni  an  den  Landtag  zu  richten,  in  welchem  sie  die  ferneren 
Berathungen  über  dessen  Forderungen  den  Verhandlungen  vor- 
behielt, die  auch  noch  nach  der  Krönung  zu  pflegen  sein  würden. 
Sie  musste  sich  in  einem  Sinne  aussprechen,  der  eine  Annahme 
dieser  Forderungen  ausser  Zweifel  stellte' '^). 

Durch  die  beiden  Erlässe,  besonders  durch  den  letzteren, 
schien  die  Königin  nun  endlich  mit  einem  Male  das  Vertrauen 
und  die  Liebe  der  Ungarn  gewonnen  zu  haben.  „"Was  unter  der 
dritthalbhundertj  ährigen  Regierung  des  Hauses  Oesterreich  nicht 
erlangt  werden  konnte,"  rief  Graf  Joseph  Ester hdzy,  „das  hat  die 
huldreiche  Königin   in   kurzen   sechs  Stunden  vollbracht*)." 

Mitten  in  den  stünnischen  Verhandlungen  um  das  Inaugural- 
Diplom  fand  in  gemeinschaftlicher  Sitzimg  der  Magnaten-  und 
Ständetafel  am  22.  Juni  die  Wahl  des  bisherigen  Judex  curiae, 
FM.  Grafen  Johann  P41ffy,  zum  Palatin  statt.  Der  hochverdiente 
greise  Staatsmann  und  Soldat  hatte  krankheitshalber  an  der  Sitzung 
nicht  theilnehmen  können  und  musste,  um  den  Huldigungseid  in 
die  Hände  der  Königin  abzulegen,  in  den  Thronsaal  getragen 
werden.  Unmittelbar  nach  der  Eidesleistung  des  neuen  Palatins 
ernannte  Maria  Theresia  den  Ban  von  Croatien,  G.  d.  C. 
Grafen  Joseph  Esterhizy,  der  in  edler  Selbstverläugnung  die 
Wahl  auf  Pilffy  gelenkt  hatte,  an  dessen  Stelle  zum  Judex  curiae 
regiae,  zum  obersten  Richter  des  Stephans-Reiches. 

Li  Anwesenheit  unabsehbarer  Menschenmassen,  unter  Beob- 
achtung des  historischen  Ceremoniells  imd  mit  Aufbietung  alles 
Pompes,  dessen  der  Hof  und  die  Vertreter  des  Landes  fähig  waren, 
fand  nun  am  25.  Juni  die  feierliche  Krönung  Maria  Theresia 's 
zum  „König''  von  Ungarn  statt.  Auf  ein  Zeichen  des  Palatins 
brach  das  Volk  aus  in  den  tausendfachen  Zuruf:  „Vivat  Domina  et 
Rex  noster!*'  Vollends  als  Maria  Theresia  unter  freiem  Himmel 
den  vom  Primas  vorgesprochenen  Eid  auf  die  Erhaltung  der  Frei- 
heiten und  Privilegien  Ungarns  ablegte  und  dann  auf  dem  Krönungs- 
hügel, hoch  zu  Ross,  das  Schwert  des  heiligen  Stephan  nach  allen 
vier   Weltgegenden    schwang,    zum  Zeichen,    dass    sie    das   Reich 


^  Arneth. 

*)  Kessler- Klein,  Geschichte  von  Ungarn,  V,  279.  Die  zwei  könig- 
lichen Schreiben,  das  Inaugural-Diplom  und  die  Formel  des  Krönungs-Eides 
(nach  Schwan dtner,  Scriptores  renim  hungaricum,  11,  592  u.  ff.)  siehe  Anhang 
III  (in  deutscher  üebersetzung). 
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gegen  jedweden  Angriff  schirmen  wolle,  da  kannte  der  Jubel  des 
Volkes  keine  Grenzen  mehr. 

Die  junge  Herrscherin  war  von  der  sichtlich  aufrichtigen  Be- 
geisterung ihrer  Unterthanen  tief  gerührt;  aber  ein  bitterer  Tropfen 
war  doch  auch  in  den  Freudenbecher  gefallen:  in  all  dem  Fest- 
gepränge hatte  der  Widerstand  der  Ungarn  gegen  die  Mitregent- 
schaft des  örossherzogs  Franz  Stephan  denselben  keinen  Platz 
finden  lassen;  auf  Seitenwegen  und  unbeachtet,  hatte  sich  der  von 
Maria  Theresia  so  heissgeliebte  Gemahl  an  einen  Platz  verfügen 
müssen,  von  wo  er  doch  wenigstens  Augenzeuge  der  Krönung  und 
der  ihr  folgenden  Ceremonien  sein  konnte. 

„Wer  aus  dem  Glänze  und  der  Pracht,  welche  bei  den 
Krönungsfeierlichkeiten  in  ganz  ausserordentlichem  Masse  entwickelt 
worden  waren,  aus  dem  Jubel,  der  dabei  geherrscht  hatte,  aus  den 
begeisterten  Zurufen  und  den  überströmenden  Versicherungen  der 
Ergebenheit  und  Treue,  welche  Maria  Theresia  überall  entgegen- 
schallten, darauf  hätte  scliliessen  wollen,  dass  sich  die  Ungarn  nun 
auch  ihren  Wünschen  willfährig  bezeigen  würden,  wäre  gar  arg 
enttäuscht  worden.  So  wie  die  Mitglieder  des  Landtages  in  den 
Fragen,  welche  die  Person  des  Grossherzogs  angiengen,  sich  zu 
keinerlei  Zugeständnissen  hatten  bereit  finden  lassen,  so  legten  sie 
auch  bei  den  Verhandlungen,  welche  nun  begannen,  eine  keines- 
wegs entgegenkommende  Stimmung  an  den  Tag*)." 

Das  zeigte  sich  gleich  bei  den  Berathungen  über  das  Krö- 
nungsgeschenk. Der  königliche  Personal  Anton  Baron  Grassal- 
kovios,  der  Vorsitzende  der  zweiten  Tafel,  hatte  100.000  fl.  vor- 
geschlagen; die  Opposition  aber  wollte  nur  12.000  Ducaten,  d.  i. 
ungefähr  die  Hälfte  bewilligen*).  Es  bedurfte  grosser  Ueberredung, 
um  endlich  eine  Mehrheit  für  den  ersten  Antrag  zu  finden,  dem 
dann  auch  die  Magnatentafel  zustimmte,  obwohl  sie  früher  be- 
schlossen hatte,  kein  geringeres  Krönungsgeschenk  als  150.000  fl. 
anzubieten.  Um  aber  die  bewilligte  Summe  überhaupt  flüssig  zu 
machen,  musste  die  Gräfin  Bartholotti  erst  angegangen  werden, 
dem  Landtage  den  Betrag  einstweilen  leihweise  vorzustrecken;  so 
wenig  Geld  war  in  den  Gassen  des  Landes. 


*i  Arneth. 

*)  Ein  Ducaten  war  gleich  vier  Reichsgulden.  Die  Kremnitzer  Ducaten 
waren  jedoch  etwas  hesser,  als  die  im  römisch-deutschen  Reiche  gangharen 
Ducaten. 
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Am  4.  Juli  wurde  begonnen  mit  der  Berathung  der  auf  die 
zukünftige  Einrichtung  und  Verwaltung  bezüglichen  Begehren, 
welche  unter  dem  Vorsitz  des  Erzbischofs  von  Kalocsa  zusammen- 
gestellt worden  waren  und  die  Kernfrage,  die  „neuerliche  Ge- 
währleistung der  Autonomie  Ungarns'*,  die  Ausnahmsstellung  des 
„Reiches''  jenseits  der  Leitha  den  übrigen  Erb-^Provinzen"  gegen- 
über, auf  die  Tagesordnung  brachten '). 

Das  erste  Verlangen  betraf  die  Errichtung  eines  eigenen  un- 
garischen geheimen  Käthes  um  die  Königin,  dessen  sie  sich  in 
und  ausser  Landes  in  allen  ungarischen  Angelegenheiten  bedienen 
sollte.  Um  die  Zusammensetzung  desselben  entbrannte  heftiger 
Streit  zwischen  beiden  Tafeln.  Besonderer  Ansturm  erhob  sich 
dann  gegen  die  sechs  Kjiegs-Commissariate  *),  die  mit  geborenen 
Ungarn  besetzt  werden  sollten,  welche  dem  neu  zu  schaffenden 
ungarischen  Landes-General-Kriegs-Commissariate  (unabhängig  vom 
Wiener  General-Klriegs-Commissariate)  unterzuordnen  wären.  Auch 
durch  andere  Bestimmungen  sollte  der  Wirksamkeit  der  Militär- 
Behörden  in  Ungarn  ein  engerer  Kreis  gezogen  werden. 

Der  dritte  Punct  betraf  die  selbstständige  Stellung  der  bisher 
von  der  Wiener  Hofkammer  stark  abhängigen  ungarischen  Kammer, 
der  vierte  die  Errichtung  einer  eigenen  ungarischen  Landes-Casse 
und  die  Festsetzung  der  Einnahmen  derselben. 

Die  Beschlüsse  über  diese  Begehren  wurden,  vom  Primas  und 
Palatin  allein  unterfertigt,  am  9.  Juli  der  Königin  im  Namen  beider 
Tafeln  überreicht.  Maria  Theresia  sah  in  den  Details  derselben 
zunächst  nur  eine  Anklage  gegen  ihren  Vater,  wegen  Verletzung 
der  beschworenen  Gesetze,  zog  sie  aber  trotz  dieser  schweren 
Kränkung  dennoch  in  reifliche  Erwägung. 

Die  Bekanntgabe  der  königlichen  Erwiderung  erfolgte  erst 
am  28.  Juli.  An  Stelle  der  Errichtimg  eines  eigenen  ungarischen 
geheimen  Rathes  versprach  Maria  Theresia,  in  ungarischen  An- 
gelegenheiten den  Primas,  den  Palatin  und  andere  Magnaten  an 
den  Hof  zu  berufen.  Bezüglich  des  General-Kriegs-Commissariates 
wurde  bestimmte  Aussicht  auf  Beseitigung  etwaiger  Missbräuche 
eröffnet,  die  Errichtimg  eines  eigenen  Landes-General-Commissari- 
ates  aber  nicht  berührt. 

Die  Selbstständigkeit  der  ungarischen  Hofkammer  wurde  for- 
mell   zugestanden,    aber  doch    die  Nothwendigkeit   ihrer   unmittel- 

*;  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs,  IV.  202. 
•;  Diese  Districts-Conunissariato  hatten  ihren  Sitz  in  Pressburg,  Oeden- 
burg,  Ofen,  Grosswardein,  Kaschau  und  Neusohl.  Bd.  I,  339. 
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baren  Verbindung  mit  der  Königin  und  der  Wiener  Hofkammer 
stark  betont.  Die  Verwendung  geeigneter  Eingeborener  bei  den 
Cameral-Aemtem  wurde  versprochen,  ohne  Andere  hievon  gänzlich 
auszuschliessen.  Die  Gründung  einer  eigenen  Landes-Casse  wurde 
unter  besonderen  Bedingungen  genehmigt,  jedoch  der  zu  ihrer 
besseren  Dotierung  in  Aussicht  genommene  Viehausfuhr-Zoll  ab- 
gelehnt. Bezüglich  der  Erlangung  des  Indigenats  wurden  die 
ungarischen  Forderungen  zum  grösseren  Theile  genehmigt. 

Trotz  des  mannigfachen  Entgegenkommens  der  Königin  waren 
besonders  die  Mitglieder  der  zweiten  Tafel  mit  der,  am  22.  Juli 
ausgefertigten,  aber  erst  am  sechsten  Tage  nachher  kundgemachten 
königlichen  Botschaft  sehr  unzufrieden:  „es  wäre  genug  gewesen, 
ihnen  zu  sagen:  sie  Yolo,  sie  jubeo;  dann  hätten  sie  in  der  Land- 
stube nichts  weiter  zu  suchen' \  Und  sie  verlangten  thatsächlich 
stürmisch  ihre  Entlassung  durch  den  Personal.  Nur  mit  Mühe 
gelang  es,  sie  zu  beruhigen  und  zur  Fortsetzung  der  Berathungen 
zu  bewegen.  Die  Missstimmung  im  Lande  gieng  schliesslich  so 
weit,  dass  nicht  nur  die  treuesten  Anhänger  der  Königin  unter 
den  Magnaten,  sondern  sogar  Maria  Theresia  selbst  durch 
aasgestreute  zahlreiche  Pamphlete  auf  das  Beleidigendste  an- 
gegriffen wurden.  Die  Urheber  derselben  konnten  nicht  entdeckt 
werden. 

Mit  Recht  wies  die  Königin  jene  Begehren  der  Ungarn  ab, 
deren  Erfüllung  die  Sonderstellung  des  Königreiches  noch  vermehrt 
hätte;  sie  verhielt  sich  aber  auch  ablehnend  gegenüber  den  Klagen 
über  die  Willkür  der  Militär-Behörden,  über  die  Verleihung  kirch- 
licher Pfiünden  an  Nichteingeborene  imd  über  das  Stimmrecht 
jener  Indigenen  im  Landtage,  die  kein  liegendes  Gut  im  Lande  be- 
sassen.  Die  Ungarn  suchten  die  Ursache  dieses  Widerstandes  in 
der  angeblichen  Eigennützigkeit  der  deutschen  Minister,  die  auf 
das  Heftigste  angegriffen  wurden,  so  dass  die  seelische  Wirkung 
des  Verhaltens  der  Ungarn  sogar  in  der  äusseren  Erscheinung  der 
schwer  bekümmerten   Königin   zu   bemerken   gewesen   sein    soll. 

Allmählich  aber  wurde  die  Stimmung  eine  bessere,  es  zeigte 
sich  im  Landtage,  besonders  in  der  Magnatentafel,  wieder  ein  Geist 
besseren  Entgegenkommens  gegen  die  Wünsche  der  Königin; 
einige  Magnaten  sprachen  sich  zu  Gunsten  derselben,  sehr  ent- 
schieden missbilligend  gegen  den  Terrorismus  der  Ständetafel  aus 
und  nur  dieser  Umstand  machte  es  Maria  Theresia  möglich,  die 
Verhandlungen  noch  weiter  fortzuführen,  ohne  ihrer  Würde  etwas 
zu  vergeben. 
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„Am  30.  August  1741  war  die  umgearbeitete  Vorstellung  des 
Landtages  in  Bezug  auf  die  künftige  Einrichtung  und  Verwaltung 
des  Contributionswesens  des  Königreiches  vollendet  und  in  ge- 
meinschaftlicher Sitzung  angenommen  worden.  Verschiedene  Puncte, 
deren  Genehmigung  nicht  zu  erwarten  gewesen  wäre,  wie  diejenige 
wegen  Errichtimg  eines  abgesonderten  geheimen  Itathes  fiör  Ungarn, 
waren  fallen  gelassen  worden,  andere  nicht  unwesentlich  gefindert. 
Auch  die  übrigen  Begehren  (Postulate)  des  Landes  waren  endlich, 
jedoch  nicht  ohne  dass  noch  weitläufige  ermüdende  Berathungen  dar- 
über gepflogen  wurden,  der  Vollendung  zugefiihrt  worden.  Für  Ungarn 
im  Allgemeinen  bestanden  sie  aus  zweiundvierzig,  für  die  freien 
königlichen  und  die  Bergstädte  aus  vierzehn,  für  Croatien  und  Sla- 
vonien  aber  aus  vierundzwanzig  Puncten^." 

Manche  derselben  waren  für  Maria  Theresia  bedenklich 
genug,  um  sich  zu  anderen  Zeiten  und  unter  günstigeren  Um- 
ständen gegen  dieselben  zu  wehren,  jetzt  aber,  im  Angesichte  der 
von  allen  Seiten  drohenden  Gefahr,  die  auch  die  Ungarn  sehr 
in  Berechnung  gezogen  hatten,  galt  es,  gar  manche  Bedenklich- 
keiten zurückzustellen. 

„Ich  bin  eine  arme  Königin,"  hat  Maria  Theresia  einst 
gesagt,  „aber  ich  habe  das  Herz  eines  Königs."  Ihre  Handlungs- 
weise bewies  die  Wahrheit  dieser  Worte.  Sie  warf  nun  jede 
Aengstlichkeit  entschlossen  von  sich  und  verfolgte  rasch  und 
unerschrocken  den  Weg,  auf  welchem  ihr  noch  fernere  und  an- 
scheinend die  letzte  Hilfe  winkte.  Sie  hatte  bereits  die  Grenzer 
zum  Marsche  in  das  Feld  aufgeboten,  sie  hatte  durch  die  schon  im 
Juli  angeordnete  Recrutierung  in  den  deutschen  Erblanden  auoh 
die  Kraft  dieser  Provinzen  in  Anspruch  genommen,  um  den  nun 
von  allen  Seiten  auf  sie  einstürmenden  Gegnern  Widerstand  leisten 
zu  können.  Wenngleich  diese  Schritte  mit  jedem  neuen  Tage  neue 
Hoffnungen  gewährten,  so  konnte  indessen  ihre  Wirksamkeit  doch 
nicht  so  rasch  in  die  Erscheinung  treten,  als  es  die  andringende 
Noth  wünschenswerth  gemacht  hätte.  Nur  Ungarns  Kräfte  schlum- 
merten noch,  denn  was  aus  diesem  Lande,  ausser  an  regulären  ße- 
gimentem,  momentan  in  Neipperg's  Heere  stand,  war  nur  ein 
fast  verschwindend  kleiner  Theil  der  wehrfähigen  Männer  und  über- 
dies nur  aus  wenigen,  besonders  bereitwilligen  Comitaten  bei- 
gestellt *).  Ungarns  Volk  konnte  also  noch  aufgerufen  werden,  den 

^)  Arneth. 

^  Pälffy's  Aufruf  an  alle  Comitate  und  Districte  (dessen  Wortlaut 
Bd.  n,  Anhang  XXII)  hatte  ein  schönes  Vorbild  in  den  schon  um  die  Jahres- 
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anderen Unterthanen  seiner  eben  gekrönten  und  bejubelten  Königin 
^>ei  der  Abwehr  der  Feinde  zur  Seite  zu  stehen.  Obwohl  Viele 
in  der  Erinnerung  an  die  ungezügelten  Beden  der  jüngsten  Tage 
in  der  Versammlung  der  Landboten  vor  diesem  Wagniss  zurück- 
schraken: Eine  bangte  nicht,  und  diese  Eine  war  die  Königin 
selbst.  Muthig  entschloss  sich  Maria  Theresia,  eine  alte  schwere 
Sorge  ihrer  Vorfahren,  den  Ungarn  gegenüber,  entschieden  zu  über- 
winden und  selbst  ihnen  die  Waffen  zur  Vertheidigung  des  Thrones 
in  die  Hand  zu  geben,  die  sie  in  früheren  Jahren  so  oft  gegen 
denselben  gekehrt  hatten. 

Am  7.  September  setzte  sie  auf  der  Burg  zu  Pressburg  den 
Vornehmsten  des  Landes  ihre  Noth  auseinander,  die  Leistungs- 
fähigkeit  ihrer  anderen  Länder  wohl  absichtlich  nicht  berührend 
und  forderte  sie  auf,  die  Waffen  zu  ergreifen  zum  Schutze  der 
Krone,  des  Reiches,  vielleicht  aller  Länder  des  Hauses  Oesterreich. 
Einstimmig  wurde  hierauf  in  überströmender  Begeisterung  die 
Aufstellung  eines  Heeres  von  40.000  Ungarn  beschlossen  und  noch 
an  demselben  Tage  ergiengen  die  erforderHchen  Befehle  an  die 
.Oomitate. 

Maria  Theresia  aber  gedachte  die  Begeisterung  der  Führer 
der  Nation  auf  das  ganze  Land  zu  übertragen,  denn  sie  wollte  zur 
Unterstützung  ihrer  Regimenter  und  zur  Aneiferung  des  in  den 
übrigen  Erblanden  bereits  seit  dem  Jahresbeginne  sich  bethä- 
tigenden  guten  Willens  ^)  ganz  Ungarn  aufinifen  zu  der  allgemeinen 
Insurrection,  wie  sie  die  Gesetze  Ungarns  für  den  Fall  der  Noth 
vorgesehen  hatten. 

Den  Widerstand  ihrer  deutschen  Minister  achtete  sie  nicht 
mehr  und  gerade  das  trug  nicht  wenig  bei  zu  ihrem  Erfolge  bei 
den  sich  dadurch  geehrt  fühlenden  Ungarn. 

Am  11.  September  berief  sie  die  Mitglieder  beider  Tafeln *j 
zu  sich  in  das  Schloss.   Allerdings  waren  ihrer  schon  mehr  als  die 


wende  zu  1741  erfolgten  Erklärungen  der  böhmischen  und  mährischen  Stände, 
die  auf  freiwillige  Stellung  von  3000,  beziehungsweise  1000  Recruten  zur  Er- 
gänzung der  geschwächten  Regimenter  lauteten.  (K.  A.,  H.  K.  R.  Prot.  Reg. 
1740,  Fol.  3697,  31.  December  und  1741,  Fol.  27  und  2S,  7.  Januar.) 

»)  Vergl.  Bd.  ü,  124  u.  ff. 

•)  Nach  Fessler's  „Geschichte  der  Ungarn  etc."  (I.  Auflage),  X,  97 
bestanden  „die  vier  Stände  des  ungarischen  Reiches",  d.  h.  die  Mitglieder 
beider  Tafeln,  damals  aus  67  Bischöfen  und  Prälaten,  dann  aus  187  Magnaten, 
Grafen   und  Freiherren,    aus   welchen   sich   die   „obere"  oder  die  „Magnaten- 
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Hälfte  von  Pressburg  weg  in  ihre  Heimath  abgereist,  aber  gerade, 
die  eifrigsten  und  einflussreichsten  Vertreter  des  Landes  waren 
zurückgeblieben  und  nun  der  Opposition  gegenüber  im  Vortheile. 
Der  ungarische  Hofkanzler  Graf  Ludwig  Batthydny  schilderte 
zuerst  die  widerrechtlichen  Angriffe  fremder  Fürsten,  deren  Ein- 
bruch in  die  deutschen  Erblaude,  die  Gefahr  Wiens,  ja  Ungarns 
selbst  und  wie  die  Königin  sich  selbst,  ihr  Haus  und  ihre  Krone 
der  Obhut  der  Ungarn  anvertrauen  wolle.  Er  schloss  mit  dem 
Ausdrucke  der  Hoffnung,  dass  ein  machtvoller  "Widerstand  des 
ganzen  Landes  gegen  alle  äusseren  Feinde  den  uralten  Buhm  der 
ungarischen  Nation  vor  den  Augen  der  Welt  neuerdings  wieder 
aufleben  lassen  werde. 

Nach  dem  Hofkanzler  hielt  Maria  Theresia  jene  berühmte, 
am  Schlüsse  durch  Thränen  fast  erstickte  Bede,  in  der  sie 
unter  Anderem  sagte:  „Von  Allen  verlassen,  flüchten  Wir  einzig 
und  allein  zur  Treue  der  Ungarn  und  zu  ihrer  altberühmten  Tapfer- 
keit. Wir  bitten  die  Stände,  in  dieser  äussersten  Gefahr  för  Unsere 
Person,  Unsere  Kinder,  die  Krone  und  das  Reich  ohne  die  ge- 
ringste Versäumniss  werkthätige  Sorge  zu  tragen.  Was  an  Uns 
liegt,  soll  geschehen,  um  den  früheren  glücklichen  Zustand  Ungarns 
und  seines  Volkes,  den  Glanz  seines  Namens  wieder  herzustellen." 

Und  als  hierauf  der  Palatin  die  Königin  des  feurigen  Bei- 
standes der  Nation  versicherte,  da  führten  das  Mitleid  mit  der 
königlichen  Herrin  und  der  Stolz,  von  ihr  als  einziger  Bett  er  ge- 
priesen zu  sein,  jene  dramatische  Scene  herbei,  die  in  dem  ein- 
stimmigen Bufe  „vitam  nostram  et  sanguinem  consecramus",  „wir 
weihen  unser  Leben  und  unser  Blut",  ihren  erhebenden  Aus- 
druck fand. 

Einen  grellen  Misston  in  diese  Vorgänge  warf  nur  der  In- 
grimm der  Ungarn  gegen  die  deutschen  Minister  der  Königin, 
und  selbst  die  Anwesenheit  der  Letzteren  vermochte  sie  nicht  in 
Schranken  zu  halten.  Nur  das  schnelle  Dazwischentreten  der  Be- 
sonneneren unter  ihnen  verhinderte  die  Steigerung  der  Aufregung, 
welche  die  deutschen  Bathgeber  Maria  Theresia's  beinahe  in 
persönliche  Gefahr  gebracht  hatte. 

Und  noch  im  Herabsteigen  von  der  königlichen  Burg,  ver- 
wünschten die  Ungarn  die  deutschen  Minister,  weil  sie  durch  ihre 


tafel"   zusammensetzte;   femer  aus  235  Landherren    und  Machtboten  der  Ge- 
spanschaften  und    75   Verordneten    der    königlichen    Freistädte,    welche    die 


„untere"  oder  die  „Ständetafel"  bildeten. 
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bösen  Rathschläge  die  beste  Königin  verhindert  hätten,  den  Ungarn 
die  Waffen  in  die  Hand  zu  geben.  „Wäre  dies  schon  in  dem 
Augenblicke  geschehen,  in  welchem  man  von  der  ersten  kriegerischen 
Unternehmung  des  Churfürsten  von  Bayern  die  Kunde  erhielt,  so 
würde  man  sich  jetzt  mit  weit  grösserer  Aussicht  auf  Erfolg  dem- 
selben entgegenzuwerfen  im  Stande  sein."  Freilich,  sehr  bereit- 
willig hiezu  hatten  die  bisherigen  Landtagsverhandlungen  die  Ungarn 
eben  nicht  gezeigt  und  leider  hielt  die  jetzt  so  emphatisch  aus^ 
gedrückte  Bereitwilligkeit  auch  nachdem  11.  September  bei  Weitem 
nicht  in  dem  Masse  die  Probe,  als  man  nach  der  Lebhaftigkeit 
des  Ausdruckes  hätte  erwarten  dürfen. 

Li  gemeinschaftlichen  Sitzungen  nahmen  dann  beide  Tafeln 
des  Landtages  noch  an  demselben  Vormittag  die  königlichen  Pro- 
positionen entgegen,  in  denen  Maria  Theresia  nach  der  Schilde- 
rung der  Lage  und  der  sie  bedrohenden  Gefahr  neuerlich  an  den  seit 
Jahrhunderten  bewährten  Geist  der  Tapferkeit  der  ungarischen  Nation 
appellierte  und  schliesslich  das  Land  auf  Grund  der  betreffenden 
Gesetz- Artikel  aufrief,  in  allgemeiner  Lisurrection  sich  zu  seiner 
eigenen  Vertheidigung  gewaffhet  zu  erheben.  Sie  wolle  vorläufig 
selbst  in  Ungarn  verbleiben,  um  auch  ihrerseits  bei  Bestimmung 
der  Anzahl  der  aufzustellenden  Truppen  und  Ergreifung  der  sonst 
nÖthigen  Massregeln  nach  Kräften  mitzuwirken. 

Die  Worte,  welche  hierauf  der  Primas  und  der  Palatin,  der 
Judex  curiae  und  der  königliche  Personal,  sowie  die  beiden  Erdödy 
im  Interesse  der  Königin  an  ihre  Landsleute  richteten,  fanden 
keine  Gegenrede  und  einmüthig  beschlossen  die  Versammelten  die 
Einsetzung  einer  Deputation  zur  Berathung  der  Massregeln  für  die 
Rettung  der  Königin  und  des  Vaterlandes. 

In  einer  Nachmittags-Sitzung  des  11.  September  noch  wurden 
die  königlichen  Propositionen  unbedingt  zustimmend  beantwortet 
und  die  bei  dem  Primas  und  dem  Palatin  erhobenen  Ansprüche 
des  Churfürsten  von  Bayern  auf  Ungarn  einstimmig  und  scharf  zu- 
rückgewiesen. 

Am  IS.  September  schlug  die  in  der  Vorraittags-Sitzung  des 
11.  gewählte  Deputation  durch  den  ihr  präsidierenden  Palatin  dem 
Landtage  die  Aufbringung  von  30.000  Mann  Fussvolk  vor.  Ueber- 
dies  sollte  jedes  durch  die  Gesetze  „zum  Aufsitzen"  verpflichtete 
Mitglied  des  Adels  entweder  in  Person  zu  Pferde  steigen  („insurgere") 
oder  einen  Stellvertreter  senden.  Auch  diese  Anträge  wurden  ein- 
müthig angenommen. 

Oesterreichischer  Erbfolgekricg.  III.  Bd.  2 
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In  der  herrschenden  Aufregung  dieser  Tage  hatte  sich  die 
Opposition  ganz  stumm  verhalten.  Erst  am  15.  September  brachten 
ihre  Führer  die  Beschwerden  und  Begehren  des  Landes  wieder 
zur  Sprache. 

Trotzdem  gelang  es  den  nun  umso  eifrigeren  Bemühungen 
der  Freunde  Maria  Theresia's  gerade  in  dieser  Zeit,  die  Aner- 
kennung der  Mitregentschaft  des  Grossherzogs  durch  den  Landtag 
am  19.  September  bei  verhältnissmässig  geringem  "Widerstände 
endgiltig  herbeizuführen.  Dieselbe  war  seit  der  Ankunft  der  Königin 
in  Ungarn  deren  heisses  Streben.  Die  Anstrengungen  zur  Erlangung 
derselben,  um  die  sich  besonders  der  Personal  Grassalkovics 
verdient  gemacht,  hatten  schon  im  Anfange  des  Monats  Juli  zu 
bewegten  Momenten  geföhrt. 

Johann  Pilffy  war  ursprünglich  der  Sache  entgegen,  beugte 
sich  aber  dem  bestimmt  ausgesprochenen  Wunsche  Maria  Theresia's. 
Trotz  seiner  Befürchtungen  konnte  er  am  11.  Juli  den  hervor- 
ragendsten MitgUedem  der  unteren  Stände  die  einstimmige  Bereite 
Willigkeit  der  Bischöfe  und  Magnaten  kundgeben,  die  von  der 
Königin  aus  eigener  Machtvollkommenheit  angeordnete  Mitregent- 
schaft ihres  Gemahls  anzuerkennen.  Durch  die  ausweichenden 
Antworten  der  Wortführer  der  zweiten  Tafel  wäre  damals  Pilffy 
selbst  beinahe  wieder  wankend  geworden.  Nun  waren  auch  in 
dieser  heiklen  Frage  alle  Fährlichkeiten  glückUch  überwunden  und 
die  Ungarn  beruhigt. 

Am  21.  September  leistete  der  Grossherzog  Franz  Stephan 
vor  seiner  Gemahlin  und  den  versammelten  Mitgliedern  beider 
Tafeln  des  Landtages  den  Eid  als  Mitregent  im  Schlosse  zu  Press- 
burg. Darnach  Hess  Maria  Theresia  ihren  Sohn,  den  Erzherzog 
Joseph,  herbeibringen  und  zeigte  ihn  mit  den  Worten :  „Ich  habe 
nichts  Theureres,  diesen  Schatz  empfehle  ich  den  Eeichsständen"^), 
den  anwesenden  Ungarn,  die  beim  Anblicke  ihres  Thronerben  in 
lebhafte  Zurufe  ausbrachen. 

Ueber  die  Ereignisse  der  letzten  zwei  Wochen  in  Pressburg 
spricht  sich  ein  österreichischer  Geschichtsschreiber  folgendermassen 
aus :  „Nichts  ist  bezeichnender  für  die  Bedeutung  aller  dieser 
ungarischen  Vorgänge,  als  die  Thatsache,  dass  sich  so  bald  in  der 
Ueberlieferung  eine  historische  Legende  ausbildet,    welche  die  Er- 


»)  Fessler. Klein,  V,  288. 
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eignisse  seit  der  Krönrmg  Maria  Theresia's  bis  zum  21.  September 
gewissermassen  in  einen  Augenblick  zusammendrängt,  der  uns  die 
flüchtige  Königin  im  Trauergewande  vor  den  Ungarn  erscheinen 
lässt,  den  Thronerben  auf  den  Armen,  rührende  Worte  auf  den 
Lippen,  deren  Inhalt  himderte  von  Säbeln  aus  der  Scheide  und 
den  stürmischen  Ruf  aus  dem  Munde  Hunderter  lockt:  ,Moriamur 
pro  rege  nostro  Maria  Theresia!'  Wie  jede  historische  Legende 
behält  auch  diese  ihr  Recht,  denn  in  ihr  ruht  ein  geschichtlicher 
Kern  bedeutungsvoller  Ereignisse."^) 

Der  Eindruck,  den  die  Bewilligung  der  General-Lisurrection 
und  der  Mitregentschaft  ihres  Gemahls  auf  Maria  Theresia  machte, 
äusserte  sich  in  zahlreichen  Gunst-  und  Gnadenbeweisen  an  die, 
um  die  Sache  besonders  verdienten  und  an  andere  angesehene 
Männer,  von  denen  hier  nur  die  militärischen  Rangserhöhungen 
erwähnt  werden  sollen*  Es  wurden  ernannt  zu  Feldmarschällen : 
der  Judex  curiae  und  Banus  Graf  Joseph  Esterhdzy,  Graf  Alexan- 
der Kdrolyi  und  Graf  Georg  Csdky;  zu  Feldmarschall-Lieutenants: 
Johann  Baranyay,  Andreas  Kohdry,  Joseph  Festetics  und 
Johann  Ghil4nyi;  zu  General-Feldwachtmeistem :  Franz  Forgdch 
und  Peter  Andrassy,  bald  auch  Franz  Nadisdy  und  Leopold 
P41ffy.    * 

Aber  auch  sonst  hatten  die  Errungenschaften  MariaTheresia's 
die  denkwürdigsten  Folgen.  Zunächst  bei  den  Ungarn  selbst.  Ihre 
Insurrection  zu  Gunsten  der  Königin  im  Kriege  um  die  öster- 
reichische Erbfolge  weckte  ein  stolzes  Selbstgefühl  in  der  ganzen 
Nation.  Dieser  Umstand  und  die,  freilich  unter  dem  Zwange  der  Ver- 
hältnisse der  Königin  einigermassen abgenöthigten  Begünstigungen 
der  autonomistischen  Anschauungen  und  Wünsche  des  ungarischen 
Volkes  erhoben  die  Meinung  jenseits  der  Leitha,  die  österreichische 
Monarchie  sei  ein  Doppelstaat,  zur  Geltung  eines  politischen 
Glaubenssatzes.  Nach  dieser  Meinung  war  hinfort  die  Autonomie 
der  einen  Hälfte  dieses  Doppelstaates,  Ungarns  und  seiner  partes 
adnexae,  viel  mehr  noch  als  früher  schon  ein  unantastbares,  den 
Eingriffen  aller  Neuerungen  unzugängliches  Gut*). 

In  den  ausserun garischen  Ländern  Maria  Theresia's  aber 
hörte  man  mit  staunender  Verwunderung,  dass  das  Stephans-Reich 


*)  Krön  es,  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs,  IV,  206. 
'j  Krone  s,  Handbuch,  IV,  246. 
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endlich  einmal  Verpflichtungen  auf  sich  genommen  habe,  die  auch 
den  deutschen  Erblanden  zu  Gute  kommen  sollten  und  sie  er- 
munterten die  Letzteren  zweifellos  zur  weiteren  Ausdauer  in  dem 
Widerstände  gegen  Bayern  und  Franzosen,  Sachsen  und  Preussen. 
Es  schien,  dass  die  deutsch-böhmischen  Länder  fortan  nicht  mehr, 
wie  seit  Jahrhunderten,  allein  die  Lasten  für  den  habsburgischen 
Gesammtbesitz  tragen  sollten  und  gerne  vergass  man  dort  die 
oftmaligen  Anfeindungen  aus  Ungarn  und  die  zuletzt  noch  in  den 
Tagen  Franz  Räk 6c zy's  von  dorther  unternommenen  verheerenden 
Einfälle. 

Den  grössten  Eindruck  jedoch  übten  die  Vorgänge  auf  dem 
Landtage  zu  Pressburg  auf  die  fremden  Fürsten,  welche  im  Kampfe 
gegen  Maria  Theresia  standen.  „Sie  begriffen,  dass  es  zu  Ende 
sei  mit  der  althergebrachten  Politik,  von  welcher  insbesondere 
Frankreich  so  vielfachen  Nutzen  gezogen,  mit  der  Politik,  während 
eines  Krieges  mit  dem  Hause  Habsburg  demselben  in  Ungarn  Auf- 
stände zu  erregen  und  in  solcher  Weise  die  volle  Entwicklung 
der  österreichischen  Streitkräfte  nach  Aussen  hin  zu  vereiteln.  Mit 
Erstaunen  und  Bestürzung  vernahmen  sie,  dass  von  dorther  ihrer 
Gegnerin  ausgiebige  Unterstützung  zu  Theil  werden  sollte,  wo 
deren  Vorfahren  fast  immer  nur  Verlegenheiten  dringendster  Art 
bereitet  worden  waren')." 

Die  Pressburger  Ereignisse  des  11.  September  und  der  fol- 
genden Tage  hatten  ihren  Antheil  an  der  Hast,  mit  welcher  König 
Friedrich  IL  von  Preussen,  vom  18.  September  an,  die  schon  seit 
zwei  Wochen  vorsichtig  eingeleiteten  geheimen  Verhandlungen  mit 
dem  englischen  Gesandten  Hyndford,  durch  directe  Anknüpfung 
mit  FM.  Neipperg  zu  beschleunigen  und  an  der  imgeduldig 
drängenden  Eile,  mit  welcher  der  König  nach  dem  Abschlüsse  des 
Scheinvertrages  von  Klein-Schnellendorf  die  Festung  Neisse  zu  ge- 
winnen suchte.  Selbst  am  7.  October  schätzte  er  in  einem  Schreiben 
an  den  Churfürsten  von  Bayern^)  die  Verstärkung,  die  Neipperg 
während  des  Winters  aus  Ungarn  ziehen  würde»  noch  auf  30-  bis 
40.000  Mann,  obwohl  er  gewiss  schon  wusste,  dass  mittlerweile  die 
Begeisterung  und  die  Opferwilligkeit  der  Ungarn  für  die  Sache 
ihrer  Königin  bedeutend  abgenommen  hatte. 

Ueber  den  Eindruck,  welchen  die  Beschlüsse  vom  11.  Sep- 
tember  und    die   noch    an    demselben  Tage   im   Landtag    erfolgte 


*)  Arneth. 

«)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  545. 
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Aechtung  seiner  Schreiben  an  Palatin  und  Primas  auf  den  Chur- 
fürsten  von  Bayern  gemacht  haben,  liegen  zwar  keine  Anhalts- 
puncte  vor,  es  kann  aber  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  anscheinend 
so  gewaltigen  Kraftanstrengungen  Ungarns  im  Verein  mit  der 
Heranziehung  der  verschiedenen  Grenzer-Contingente  ihm  den  Ent- 
schluss  erleichterten,  anstatt  den  Forderungen  des  Preussenkönigs, 
welcher  durch  Schmettau  den  Marsph  auf  Wien  betreiben  Hess, 
lieber  den  Wünschen  der  Franzosen  gerecht  zu  werden,  welche 
ihn    linksab  nach  Böhmen  zu  drängen  suchten '). 

Und  die  Franzosen  endlich,  deren  damals  massgebendste 
Persönlichkeit,  Belleisle,  weder  zur  Zeit,  als  das  Bündniss  mit 
Preussen  geschlossen  wurde  (5.  Juni),  noch  um  die  Zeit  des  Ge- 
heimvertrages von  Klein-Schnellendorf,  ein  besonderes  Vertrauen 
in  die  schwankende  Haltung  König  Friedrich  II.  hatte*),  mochten 
angesichts  der  überraschend  sich  so  stürmisch  kundgebenden  Opfer- 
willigkeit der  Ungarn  fiir  die  Rechte  Maria  Theresia 's,  umso 
leichter  bei  ihrem  längst  gefassten  Plane  verharren,  den  Churflirsten 
Carl  Albert  wohl  in  der  Eroberung  Böhmens  zu  unterstützen, 
ihm  aber  auf  dem  Marsche  nach  Wien  in  die  anscheinend  so  ge- 
fährliche Nähe  Ungarns  nicht  Heerfolge  zu  leisten. 

Der  moralische  Eindruck,  den  die  Pressburger  Landtags- 
beschlüsse in  ganz  Europa  hervorriefen,  wurde  indessen  von  den 
materiellen  Folgen  derselben  bei  Weitem  nicht  erreicht,  vor  Allem 
was  das  Truppenaufgebot  betraf.  Ungeahnte  Schwierigkeiten  machte 
auch  die  HerbeischafFung  der  zur  Ausrüstung  der  aufgebrachten 
Mannschaften  nöthigen  Geldbeträge. 

Der  langsame  Gang  in  Bereitstellung  von  Mann  und  Geld 
und  der  jetzt  in  allen  Dingen  sich  zeigende  Mangel  an  wirklichem 
gutem  Willen  Hessen  nicht  nur  die  ohnehin  geringen  Erwartungen 
der  österreichischen  Minister,  sondern  endlich  auch  die  sanguinischen 
Hoffnungen  der   Königin   bedeutend   herabsinken.  Zu  trüben  Be- 


';  .,Vix  hostis  (gallo -bavaricus)  ....  per  exploratores  edoctus  est,  ab 
Hiugaris  isagnos  in  bellum  apparatus  fieri,  mox  clesperato  Vienna  potiundi 
consilio,  cum  omnibus  copiis  in  Bohemiam  iter  flexit,  et  non  jam  Viennam,  sed 
Pragam  ad  ictum  destinavif."  Katona  (Historia  critica,  XXXIX,  196)  verteilt, 
allerdings  aus  begreiflicher  patriotischer  Begeisterung,  in  -eine  Uebertreibung, 
wenn  er  mit  vorstehenden  Worten  den  Abzug  der  Bayern  nach  Böhmen 
allein  auf  Bechnong  der  vorläufig  noch  immer  n^or  erst  beschlossenen  unga- 
risclten  Büstungen  setzt. 

*)  Koser,  König  Friedrich  d.  Gr.,  I,  U2. 
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trachtungen  gaben  auch  die  ferneren  Verhandlungen  des  Landtages 
selbst  hinreichenden  Anlass. 

Am  24.  September  verkündete  eine  Botschaft  der  Königin 
d?ren  Beschlüsse  betreflEs  Ausschreibung  der  Tnsurrection  und  der 
künftigen  Verwaltung  des  Landes,  dann  bezüglich  der  Begehren 
und  Beschwerden  des  Landtages,  den  in  gemeinschaftlicher  Sitzung 
vereinigten  Gliedern  beider  Tafeln.  Die  Botschaft  entsprach  im 
Allgemeinen  so  ziemlich  den  Vorschlägen  des  Landtages  und  wurde 
daher  auch  Anfangs  keineswegs  mit  Zeichen  der  Unzufriedenheit 
aufgenommen. 

Sonderbarerweise  aber  fanden  bald  hinterher  die  Mitglieder 
der  Opposition,  man  habe  zu  wenig  von  der  Königin  verlangt 
und  solle  in  Anbetracht  der  (bisher  allerdings  nur  in  Worten  ge- 
zeigten) grossen  Opferwilligkeit  des  Landes  noch  nachträglich 
fordern,  dass  die  Rechte  und  Freiheiten  Ungarns  auch  entsprechend 
erweitert  würden.  Bis  dies  nicht  geschehen,  sei  in  Sachen  der 
Insurrection  und  der  Truppensfcellung  weiter  kein  Schritt  zu  thun. 
Der  Vicegespan  des  Zempliner  Comitats,  Johann  Okolicsinyi, 
brachte  diesen  Antrag  am  29.  September  thatsächlich  in  der  Stände- 
tafel ein. 

Der  königliche  Personal  und  Vorsitzende  dieser  Tafel,  Anton 
Grassalkovics,  trat  zwar  sofort  gegen  denselben  auf,  er  wiirde 
aber  trotz  seiner  sonstigen  Erfolge  diesmal  überstimmt  und  eine 
Botschaft  an  die  Magnatentafel  mit  der  Aufforderung  zu  gleichem 
Vorgange  beschlossen*).  Der  Widerstand  der  Magnaten,  die  Einfluss- 
nahme  des  alten  Palatins  auf  hervorragende  Männer  der  unteren 
Kammer,  die  erneut  aufgewendete  Beredsamkeit  des  Barons  Gras- 
salkovics,  ja  selbst  eine  Deputation  von  Magnatenhaus-Mitgliedem 
an  die  zweite  Tafel  konnte  mehr  nicht  erreichen,  als  dass  die  Ver- 
handlungen über  diese  Frage  wenigstens  nicht  abgebrochen  wurden. 
Auch  die  Hinweise  des  Grafen  Perenyi,  dass  die  jetzige  Hand- 
lungsweise der  Abgeordneten  die  bereits  allerorten  in  Europa  zu 
Tage  getretene  Bewunderung  der  Treue  und  des  Edelmuthes  der 
Ungarn  gegen  ihre  bedrängte  Königin  in  das  Gegentheil  ver- 
wandeln  werde  und  dass  Wiens  Fall  auch  das  Königreich  selbst 
in  Gefahr  bringen  müsse,  blieben  wirkungslos. 


^)  Damals  war  kurz  vorher  das  bayerisch-französische  Heer  aus  Nieder- 
0 esterreich  nach  Böhmen  abgezogen,  die  unmittelbarste  Gefahr  für  Ungarn  also 
geschwunden.  Es  scheint  fast,  als  ob  die  untere  Tafel  in  Folge  dessen  durch 
ihr  neuerliches  Vorgehen  die  Beschlüsse  vom  11.  und  13.  September  wieder 
habe  umstossen  wollen. 
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Mittlerweile  hatte  die  zweite  Tafel  am  1.  October  den  defini- 
tiven Beschluss  gefasst,  vor  Allem  auf  volle  Gewährung  der  an- 
fänglichen Begehren  zu  dringen  und  vielleicht  nicht  unklug,  aber 
gewiss  nicht  grossherzig,  nützte  sie  die  Bedrängniss  Maria 
Theresia' s  zu  ihren  Gunsten  voll  aus.  Alles,  was  bisher  im  Inter- 
esse des  Landes  ebensowohl,  als  der  Königin  mühsam  genug  er- 
rangen worden,  war  durch  diese  Hartnäckigkeit  wieder  in  Frage 
gestellt. 

Mit  der  so  wohlthuenden  Einmüthigkeit  aus  der  Zeit  um  den 
11.  September  und  mit  der  Ruhe  im  Landtage  war  es  nun  wieder 
völlig  vorbei  und  gar  bittere  Becriminationen  fielen  in  dem  Streite 
der  Parteien,  der  drei  Tage  währte  und  damit  seinen  Höhepunct 
erreichte,  dass  Grassalkovics  am  Abende  des  3.  October  in 
einem  stürmischen  Aufbitte  zur  Zusage  gezwungen  wurde,  die 
Forderungen  der  zweiten  Tafel  der  Königin  vorzutragen,  wogegen 
sich  der  Palatin  bisher  standhaft  verwahrt  hatte. 

Erst,  nachdem  die  unteren  Stände  den  unpatriotischen  Be- 
schluss, in  Angelegenheit  der  Truppenstellungen  fiirderhin  nichts 
mehr  zu  thun,  endlich  fallen  gelassen  hatten,  schlössen  sich  auch 
die  Magnaten  den  an  den  Stufen  des  Thrones  vorzubringenden 
Bitten  der  zweiten  Kammer  unter  der  Bedingung  an,  dass  die- 
jenigen Puncto  der  früheren  Eingabe  des  Landtages,  welche  die 
königliche  Genehmigung  bereits  erhalten  hatten,  nicht  mehr  weiter 
zur  Sprache  kommen  sollten.  Diese  Einigung  wurde  am  4.  October 
erzielt,  am  Geburtstage  des  Grossherzogs,  an  welchem  die  Mag- 
naten die  Trauerkleider,  die  noch  immer  für  Carl  VL  getragen 
wurden,  ablegten  und  in  den  glänzenden  National-Costümen  in  der 
Sitzung  erschienen,  während  der  Terrorismus  der  Opposition  die 
Mitglieder  des  Unterhauses  so  sehr  eingeschüchtert  hatte,  dass 
kaum  zehn  derselben  dem  Beispiele  der  Magnaten  zu  folgen  wagten. 

Am  7.  October  gab  Maria  Theresia  den  neuerdings  wieder 
vorgebrachten  Begehren  so  weit  nach,  dass  endlich  auch  die  Mehr- 
zahl der  Abgeordneten  offen  erklärte,  sich  mit  dem  Erlangten 
einstweilen  begnügen  und  die  Erreichung  einiger  noch  unerledigt 
verbliebener  Wünsche  auf  günstigere  Zeiten  verschieben  zu  wollen. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  beider  Tafeln  an  demselben  Tage 
wurden  zwei  Deputationen  gewählt,  die  eine,  um  der  Königin 
den  Dank  des  Landtages  auszudrücken,  die  andere  zur  Formulierung 
der  von  der  Monarchin  zu  genehmigenden  Landtags-Artikel. 

Die  Berathungen  hierüber,  sowie  die  Verhandlungen  über  die 
Stellung  der  Truppen  und  die  dazu  erforderliche  Contribution  gaben 
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der  Opposition  noch  manchen  Anlass  zu  recht  stürmischen  Scenen. 
üe  mm  aber  doch  mehr  nicht  bewirkten,  als  den  Yolbsng  der,  zu 
ijtmsten  der  Königin  und  des  Vaterlandes  beschlossenen  ßettangs- 
massregeln  hinanszoschieben. 

Schwerer  noch,  als  das  hemmende  Treiben  der  Opposition, 
nel  ein  zwischen  den  Magnaten  und  den  geistlichen  Wurdenträgeni 
a:[Lsgebrochener  Streit  in  das  Gewicht,  ob  der  Cleros  auch  diesmal 
'iieselt^en  Lasten  tragen  solle,  wie  im  Kampfe  gegen  die  Unglaa- 
bigezi.  Xachdem  ein  königliches  Beeret  die  principielle  Seite  der 
Frage  einem  künftigen  Landtage  vorbehalten  hatte,  liessen  sich 
endiicji  die  Prälaten  herbei,  einstweilen  freiwillig  so  viel  beizn- 
si^nem.  als  sie  ..pflichtmässig'*  doch  nicht  anf  sich  nehmen  zn  können 
TermeinteiL 

Mix  kamn  mehr  verhaltener  Ungeduld  mahnte  eine  königliehe 
Botschait  vom  19.  October  den  Landtag,  seine  Berathungen  end- 
lich zom  Abschlüsse  zu  bringen,   was  jedoch   erst  am  27.  October 

X  >ch  im  letzten  Augenblicke  suchten  die  Ungarn  die  sofortige 
Incorpt^enrng  Siebenbürgens  zu  erzwingen:  die  Königin  aber 
wie«  dies  und  andere  Begehren  kurzweg  ab:  denn  sie  habe  den 
Ungarn  ohnehin  schon  genug  bewilligt  und  werde  demnach  weitere 
Forderongen  überhaupt  nicht  mehr  anhören. 

Auch  l«ezüglich  Croatiens  und  Slavoniens.  dann  hinsichtlich 
der  Serbenfrage  haue  es  auf  dem  Landtage  viel  Streit  gegeben  *). 
Die  Ungarn  standen  hierin  ganz  auf  dem  Standpuncte  ungarischer 
Üeichseiiiheit  und  IIlag^-arische^  Hegemonie,  Sie  vergassen  darüber 
ZhL,z  die  gesetzliche  Autonomie  Croatiens  und  die  serbischen  Pri- 
vüesien- 

Besonders  aufgebracht  waren  die  Croaten  und  Slavonier,  als 
üe  i:«e:den  Tafeln  des  ungarischen  Landtages  ^im  Namen  des  dfei- 
eJT.igei:  KönigT>riehes''  dessen  Truppenstellung  ohne  weiteres  decre- 
tienen-  Maria  Theresia  aber  konnte  und  wollte  in  dem  gefahr- 
vcHrn  Augenblicke  das  Selbstgefühl  der  Croaten  nicht  kranken: 
sie  t»esiand  daher,  von  dem  höheren  Standpuncte  der  habsburgischen 
G^e^anTT-itmonarciiie  aus.  darauf,  dass  die  Gebiete  von  Yerovitica, 
Pc'Zega  und  Synuien  von  der  u^gaiisohen  Verwaltung  ausgenommen 
Tizii  ziit  Crc»atien->Iavonien  vereinigt  blieben.  Auch  holte  sie  bei 
den  croatisohei:  Standen  die  Bewilligung  jenes  Truppen- Aufgebotes 
na-cizTÄglicri  ein. 

*    Krc-es.  HiT^ibzich,  IV.  i247.  u.  £. 
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•  Auch  dem  Drängen  der  Ungarn  zu  Ungunsten  der  Serben 
suchte  die  Königin  zu  widerstehen;  aber  sei  es,  dass  sie  an  die, 
in  Ungarn  oft  betonte  Staatsgefährlichkeit  der  Serben,  welche  von 
dem  sogenannten  „Serben'*- Aufstande  des  Jahres  1735  im  Gebiete 
der  Maros  hergeleitet  wurde,  doch  einigermassen  glaubte,  sei  es, 
dass  es  den  Serben  an  einer  Vertretung,  wie  die  croatischen  Stände 
waren,  fehlte,  sei  es,  dass  sie  den  Plänen  einer  Wiedervereinigung 
der-  orthodoxen  Serben  mit  der  katholischen  Kirche  auch  selbst 
gerne  zur  Verwirklichung  geholfen:  dieser  Volksstamm  war  es,  dem 
gegenüber  die  Wünsche  Ungarns  am  ersten,  wenigstens  theilweise 
in  Erfüllung  gehen  sollten.  Freilich  war  durch  den  Umstand,  dass 
die  zum  Grenzdienste  verpflichteten,  nicht  der  Comitatsgerichts- 
barkeit  unterworfenen  und  auch  confessionell  privilegierten  Serben 
sowohl  in  Slavonien-Syrmien,  als  auch  an  der  unteren  Theiss  und 
Jlaros  ganz  zerstreut  unter  den  contributionspflichtigen  Provin- 
cialen  wohnten,  seit  Jahren  eine  solche  Verwirrung  der  öffentlichen 
Verhältnisse  in.  jenen  Gegenden  eingerissen,  dass  schon  aus  dieser 
Ursache  allein  irgend  eine  Abhilfe  dringend  geboten  erschien  und 
so  begann  denn  pchon  1743  die  strenge  Absonderung  und  theil- 
weise Neubesiedlung  der  slavonisch-syrmischen  und  der  Donau- 
Grenze,  gleichzeitig  auch  die  successive  Aufliebung  der  alten  Theiss- 
und  Maros-Grenz-Einrichtung. 

Am  29.  October  endlich,  nachdem  der  Landtag  mehr  als  fünf 
Monate  getagt  hatte,  konnte  Maria  Theresia  ihn  verabschieden. 
Sie  sprach  den  im  Pressburger  Schlosse  erscliienenen  Vertretern 
des  Landes  die  Erwartung  aus,  die  Ungarn  würden  eifrig  bemüht 
sein,  die  vereinbarten  Landtags- Artikel,  besonders  die  auf  die  In- 
surrection  sich  beziehenden,  ehestens  zu  verwirklichen  und  dadurch 
ebensowohl  ihre  Königin,  deren  Kinder  und  Länderbesitz  zu 
schützen,  als  ihrem  Volke  immerwährenden  Ruhm  zu  erwerben. 

Mit  der  Verlesung  mehrerer  königlicher  Decrete  wurde  hierauf 
die  letzte  und  neunzigste  Sitzung  der  beiden  Tafeln  ausgefüllt; 
dann  löste  sich  der  denkwürdige  Pressburger  Landtag  des  Jahres 
1741  unter  den  üblichen  Förmlichkeiten  auf, 

Arneth  fasst  die  Ergebnisse  desselben  in  folgende  Worte: 
„Die  auf  demselben  zu  Stande  gekommenen  siebzig  Gesetz-Artikel 
enthielten  ausser  den  bereits  erwähnten  Beschlüssen  über  die  Mit- 
regentschaft des  Grossherzogs  und  über  die  Insurrection  auch  die 
Zusagender  Königin,    länger   und    öfter   in  Ungarn   zu   verweilen. 
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wenn  ihr  die  Pflicht  der  Verwaltung  ihrer  übrigen  Erbländer  solches 
gestatten  würde.  Die  immerwährende  Steuerfreiheit  des  Adels 
wurde  gleich  dem  Grundsatze,  dass  die  öffentliche  Last  nicht  dem 
Boden  anklebe,  neu  bestätigt.  Das  Amt  des  Palatins  sollte  künftig- 
hin nicht  länger  als  ein  Jahr  erledigt  und  in  vollem  Genüsse  der 
von  Alters  her  mit  demselben  verbundenen  Befiignisse  erhalten 
werden.  Das  Letztere  wurde  auch  hinsichtlich  der  "Würde  des 
Primas  festgesetzt.  Die  Königin  werde  Ungarn  immer  der  gleichen 
Bücksicht  werth  halten  wie  ihre  übrigen  Länder,  sich  zur  Ver- 
handlung ungarischer  Geschäfte  sowohl  innerhalb,  als  ausserhalb 
des  Königreiches  geborener  Ungarn  bedienen  und  solche  auch 
zu  Anstellungen  im  Staats-Ministerium  zulassen.  Den  im  Wege 
der  ungarischen  Hofkanzlei  nach  Ungarn  gelangenden  Befehlen 
der  Königin  solle  nicht  von  anderen  Aemtem  widersprochen 
oder  entgegengehandelt  werden,  die  Hofkanzlei  selbst  aber  mit  den 
übrigen,  unmittelbar  unter  der  Monarchin  stehenden  obersten  Be- 
hörden gleichen  Bang  und  gleiches  Ansehen  geniessen.  Die  könig- 
lich-ungarische Kammer  dürfe  zum  Zeichen  ihrer  Unabhängigkeit 
von  der  Wiener  Hofkammer  an  die  Königin  direct  Bericht  er- 
statten und  werde  auch  in  derselben  Weise  die  Befehle  Maria 
Theresia's  empfangen.  Die  Aemter  und  Würden,  sowohl  geist- 
liche, als  weltliche,  sollten  in  Zuki^nft  verdienten  Ungarn  verliehen 
werden,  die  Bischöfe  und  Prälaten  in  ihren  Sprengein  sich  auflialten, 
die  im  Besitze  kirchlicher  Pfründen  befindlichen  Fremden  aber, 
wenn  es  nicht  bereits  geschehen,  nachträglich  die  betreffenden 
Taxen  bezahlen.  Siebenbürgen  werde  die  Königin,  als  zu  Ungarns 
Krone  gehörig,  besitzen  und  regieren.  Die  Comitate  Kraszna, 
Mittel-özolnok,  Zarand  und  der  Kövarer  District  sollten,  jedoch 
erst,  nachdem  man  die  Vertreter  Siebenbürgens  darüber  gehört 
haben  würde,  mit  Ungarn  vereinigt  werden.  Hinsichtlich  der  so- 
genannten Militär-Districte  in  einer  Anzahl  südlich  und  südöstlich 
gelegener  Comitate  wurde  der  Grundsatz  ihrer  Vereinigung  mit 
Ungarn  schon  jetzt  ausgesprochen;  die  Durchfiihrung  sollte  jedoch 
erst  nach  Wiederherstellung  des  Friedens  geschehen  und  die  Ghrenz- 
Miliz  jedenfalls  in  ihren  abgesonderten  Wohnsitzen  verbleiben." 
„Dem  königlichen  Fiscns  wurden  für  die  Zukunft  nur  dieselben 
Rechte,  wie  anderen  Klägern  und  Geklagten  eingeräumt,  der 
Septomviral-Tafül  aber  zur  Beschleunigung  der  Geschäfte  vier  neue 
Beisitzer  zugestanden.  In  Hochverraths-Processen  sei  der  Name 
des  Angebers,  wenn  ein  Solcher  vorhanden,  dem  Gerichte  mitzu- 
theilen.  Die  Ausfuhr  ungarischer  Producte  nach  den  übrigen  Ländern 
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des  Hauses  Oesfcerreich  solle  im  Einvernehmen  mit  den  dortigen 
Ständen  erleichtert,  der  Verkauf  von  Schlachtvieh  nach  Venedig 
sogleich,  nach  dem  deutschen  Reiche  aber  nach  Abschluss  des 
EViedens  ireigegeben  werden.  Die  Festungs-Commandanten  und 
ihre  Untergebenen  hätten  sich  jeder  Einwirkung  auf  nicht  unter 
militärischer  Jurisdiction  stehende  Personen  und  Dinge  auf  das 
Strengste  zu  enthalten." 

„Die  Mauthfreiheit  der  Bürger,  die  Beschränkung  des  Wein- 
bandels,  die  Herabsetzimg  des  Salzpreises  um  15  Kreuzer  flir  den 
Centner,  die  Festsetzung  der  Indigenats-Taxe  auf  2000  Ducaten^ 
das  Versprechen  der  Ernennung  geborener  Ungarn  zu  Kriegs-Com- 
missären  und  noch  viele  andere  Puncto  von  geringerer  Wichtigkeit 
bildeten  den  Gegenstand  der  übrigen  Landtags-Artikel,  an  deren 
Schlüsse  den  Herzogen  Carl  von  Lothringen  und  Franz  von 
Modena,  dann  den  Grafen  Franz  Dietrichstein,  Philipp  Kinsky, 
FVanz  Erwin  Sohönborn  und  Antön  Mercy  das  ungarische  Indi- 
genat  ertheilt  wurde')." 


Am  7.  September  1741  hatten  die  ungarischen  Stände 
beschlossen,  ein  Heer  von  40.000  Mann  aufzustellen.  Die  in  der 
Vormittags-Sitzung  des  denkwürdigen  11.  September  zur  Berathung 
der  Massregeln  für  die  Rettung  der  Königin  und  des  Vaterlandes 
gewählte  Deputation  schlug  aber  dem  Landtage  die  Stellung  von 
nur  30.000  Mann  Fussvolk  und  die  Aufrufung  der  Lisurrection  zu 
Pferde  vor,  was  Beides  auch  zum  Beschlüsse  erhoben  ward. 

Die  30.000  Mann  sollten  in  18  Regimenter  zu  je  2300  Mann 
(d.  i.  der  damals  übliche  Kriegs- Stand  der  deutschen  und  ungarischen 
Feld-Regimenter)  eingetheilt  werden.  Da  man  aus  Ungarn  allein 
auf  15.000  adelige  und  sonstige  Insurgenten  zu  Pferde  rechnete, 
so  hätte  das  Land  nach  diesem  Calcul  45.000  Mann  zu  Fuss  und 
zu  Pferde  neu  beizustellen  gehabt.  Von  Croatien  und  Slavonien 
hoffte  man  auf  14.000,  von  Siebenbürgen  auf  6000,  von  den  Jazy- 
giem  und  Kumaniern,  den  Hayducken  und  von  dem  Temesvarer 
Banat   zusammen,    wohl    allzu   hoch   schätzend,    auf    etwa   35.000, 


*)  Ein  von  Maria  Theresia  und  dem  ungarischen  Hofkanzler  eigen- 
händig unterfertigtes  Exemplar  (Original-Druck)  der  ,,Articuli  diaetales  anni 
MDCCXU"  befindet  sich  im  Kriegs-Archiv  (Kanzlei- Archiv).  Die  Landtags- 
Artikel  sind  mit  Ausnahme  der  Artikel-Üeherschriften  vollinhaltlich  ahgedruckt 
bei  Katona,  Historia  critica  regum  Hungariae,  XXXIX,  117  u.  ff. 
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somit  im  Ganzen  aus  allen  Ländern  der  Stephonskrone  auf  ungefähr 
lüO.COO  Mann  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  Da  im  Jahre  1741  dem 
Sollstande  der  sämmtlichen  österreichischen  Infanterie-  undCavallerie* 
Regimenter  in  der  Höhe  von  141.880  Mann  und  3^.480  Pferden 
nur  ein  Effectivstand  von  107.892  Mann  un,^  29.741  Pferden  gegen- 
überstand^!, so  wären  nach  diesen  kühnen  Schätjsnngen  die  Streit- 
kräfte Maria  Theresia's  durch  den  Zuzug  aus  Ungarn  beinahe 
verdoppelt  worden.  Für  die  Verpflegung,  dieser  neu  aüßsubringen- 
den  ungarischen  Streiter  wurde  die  Errichtung  von  Magazinen  in 
Pressburg,  Kaab,  Komorn  und  Güns  angeordnet. 

Aber  auch  bei  den  30.000  Mann  Fussvolk  spUte  es  noch  nicht 
bleiben.  In  den  Verhandlungen  nach  jenem  7.  October,  an  dem 
die  königliche  Huld  Maria  Theresia's  den  ungarischen  Forde- 
rungen so  weit  entgegengekommen  war,  dass  auch  die  Mehrheit 
der  so  ungenügsamen  zweiten  Tafel  sich  in  der  Hauptsache  flir 
befriedigt  erklärte,  fanden  die  Landboten  imter  dem  Eii^flusse  der 
von  Neuem  wieder  recht  ungestüm  sich  geberdenden  Opposition. 
dass  die  Steuern  zur  Erhaltung  der  bereits  zugesagten  30.000  Fuss- 
gänger  nicht  ausreichten.  Da  man  nun  einerseits  dem  contribuieren- 
den  Volk  nicht  noch  mehr  Lasten  auferlegen  konnte  und  anderseits 
die  privilegierten  Stände  ausser  der  LxsmTectionspflicht  nicht  neue 
Verpflichtungen  auf  sich  nehmen  wollten,  —  die  Begeisterung  des 
11.  September  hatte  bereits  kühler  Berechnung  Platz  gemacht  — 
so  wurde  endlich  hinsichtlieh  der  von  landes wegen  zu  stellen- 
den Infanterie-Recruten  auf  die  Zahl  von  21.622  Mann  herabge- 
gangen ^).  Unter  der  Annahme,  dass  diese  wirklich  und  zeitgerecht 
aufgebracht  wiu-den,  hätte  Ungarn  ohne  seine  Nebenländer,  aber 
mit  Zurechnung  der  bereits  bestehenden  drei  ungarischen  Lifanterie- 
Regimenter,  zu  deren  Completiining  auf  den  Sollstand  von  obigen 
Recruten  3622  Mann  bestimmt  waren,  im  Anfange  des  Jahres  1742 
die  damals  gewöhnlich  nicht  mitgezählten  Personen  der  Regiments- 
stäbe unberücksichtigt  gelassen)  genau  24.900  Mann  zu  Fuss  im 
Felde  haben  müssen^),  zu  Pferde  aber  unter  Zurechnung  des  Soll- 

M  Band  I.  372. 

*»  Fe  ssler-Klei  11,  V,  29t).  Die  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  hervor- 
«gehobene  Zustimmung  der  Königin  dürtte  weder  sehr  fireiwillig,  noch  sehr 
Ireudig  gegeben  worden  sein.  Sie  hatte  Alles  gewährt,  was  sie  von  ihrem 
Siandpmicte  aus  noch  für  zulässig  hielt  imd  darnach  reducierte  nun  der  Land- 
tag seine  Zusagen,  deren  EiiuUung  doch  als  Voraussetzung  der  weitgehenden 
königlichen  Concossionen  betrachtet  werden  mussl 

*)  Nicht  aber  33.tKK)  Mann,  wie  Fessler-Klein.  V,  290,  angibt  Ueber 
<lie  Sollstände  siehe  Bd.  I,  377.  u.  tf.  Uebrigens  übernahm  noch  im  Laufe  des 
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Standes  der  acht  bisherigen  und  der  zwei  eben  in  der  Aufstellung 
begriffenen  Husaren  -  Regimenter  äu  den  15.000  Insurgenten 
22.580  Mann*). 

Das  Mass  der  definitiven  Verpflichtung  Ungarns  zur  Beistel- 
long  militärischer  Hilfe  für  die  Sache  Maria  Theresia's  ist  im 
63.  Gesetz-Artikel  vom  Jahre  1741*)  festgestellt.  Laut  desselben 
beschlossen  die  ungarischen  Stände,  zur  Vertheidigung  der  in  den 
ersten  zwei  Gesetz- Artikeln  das  Jahres  1723  in  Betreff  der  Thron- 
folge fixierten  Normen,  in  Anbetracht  dessen,  dass  die  hiezu  erforder- 
lichen Soldaten  wegen  Kürze  der  Zeit  und  der  Grösse  der  Gefahr  auf 
die  gewöhnliche  Weise  (d.  i.  in  Ungarn  die  Regiments-Werbung) 
nicht  aufgebracht  werden  könnten  und  unter  dem  Vorbehalte,  dass 
den  Gesetzen  des  Reiches  und  den  althergebrachten  Privilegien 
des  Adels  dadurch  keinerlei  Abbruch  geschehe,  damit  auch  kein 
Präcedenzfall  geschaffen  werde,  die  allgemeine  Insurrection 
des  Reiches  aufzurufen.  Unter  derselben  sollten  verstanden 
sein:  erstens  21.622  Mann  Fussgänger,  zweitens  die  Adels-  und 
Portal-Insurrection  zu  Pferde. 

Die  21.622  Recruten  sollten  auf  die  Porten  des  Königreiches 
anrepartiert  werden.  Da  dasselbe  damals  5405^/2  Porten  zählte^), 
entfielen  also  auf  eine  solche  vier  Mann  zu  Fuss.  Aus  dieser  Mann- 
schaft waren  sechs  Regimenter  zu  formieren.  Der  Gesetz-Artikel 
selbst  bestimmt  deren  Stärke  nicht;  aus  den  noch  in  Pressburg, 
somit  jedenfalls  im  Einverständniss  mit  den  massgebenden  unga- 
rischen Personen  ausgefertigten  Entwürfen  des  Hof-Kriegsrathes , 
welche  einem  Acte  vom  13.  November  1741  bDiliegen,  geht  aber 
hervor,  dass  jedes  Regiment  (ohne  den  Regiments-Stab)  3000  Man  n 
zählen,  in  vier  Bataillone  zu  fünf  gleichen  Compagnien  gegliedert 
werden  und  jede  der  letzteren  150  Mann    stark  sein  sollte*).     Die 


Jahres  1742  das  Land  Siebenbürgen  die  Ergänzung  eines  der  drei  alten  unga- 
rischen Infanterie-Regimenter  (Gyulai)  gänzlich. 

•)  Die  neuen  Husaren  -  Regimenter  Beleznay  und  Esterh^z  v  hatte  n 
damals  capitulationsgemäss  nur  5(K),  beziehungsweise  600  geworbene  (Bd. 
L,  403  u.  ff.),  Karol3ri  880,  die  übrigen  sieben  Regimenter  je  803  Reiter. 

*)  Dem  Wortlaute  nach  mitgetheilt  im  Anhang  IV. 

■)  Siehe  Anhang  V.    Vergleiche  auch  Bd.  I,  512,  Anm.  1. 

*)  „Entwurf,  was  einem  Infanterie-Regiment  von  3000 Mann  in  20  ordinären 
Compagnien  .  .  .  gebührt."  Anhang  VI. 

Die  drei  alten  ungarischen  Infanterie-Regimenter  waren  damals  bei 
einem  Sollstande  von  2300  Mann  in  drei  Bataillone  zu  fünf  Ordinari- Compagnien 
zu  140  Mann,  dann  zwei  Grenadier-Compagnien  zu  100  Mann  gegliedert.    Bald 
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sonach  erübrigende  Zahl  von  Becraten  war  zur  Ergänzung  der 
damals  gerade  ans  Italien  nach  Nieder-Oesterreich  zum  Corps 
Khevenhüller's  marschierenden,  im  Stande  stark herabgekonimenen, 
drei  alten  ungarischen  Regimenter:  Gjrulai,  Yettes  nnd  Leopold 
Palflfy  gewidmet. 

um  die  Zeit  des  Landtagsschlosses  ernannte  Maria  Theresia 
die  Commandanten  der  neuen  Regimenter,  nach  denen  die  Letzteren 
in  der  Folge  benannt  wurden ;  gleichzeitig  nominierte  sie  auch  die 
übrigen  Stabs-Officiere  der  sechs  Regimenter,  wie  ihr  das  nach 
dem  Gesetze  zukam  ^). 

Für  jedes  Regiment  hatten  bestimmte  Comitate,  Districte  und 
Freistadte  eine  ihnen  genau  vorgeschriebene  Anzahl  von  Recruten 
der  Assenderung  zuzuführen.  Li  der  Hauptsache  entfiel  auf  jeden 
der  sechs  Kriegs-Commissariats-Districte  Ungarns  ein  Regiment 
und  zwar: 

das  Regiment  Forgdch   auf  den   Pressburger   District 
-  --  Andrässy    ^        ^     Oedenburger       ^ 

p  ^  üjviry        ^       „     Ofener  ^ 

Haller         -       «     Grosswardeiner  ,, 


r 


Szirmay      „       „     Kaschauer 
Bethlen      -        «     Xeusohler 


Doch  ist  aus  der  Detail-Repartition^)  zu  ersehen,  dass  ein  mehr- 
faches Lieinandergreifen  dieserDistricte  für  angezeigt  befimden  wurde. 


wurden  auch  diese  Regimenter  auf  den  Sollstand  von  3000  Mann  gesetzt,  doch 
änderte  dies  an  der  Organisation  nur,  dass  sie  dann  vier  Bataillone  statt 
dreier  hauen.    Bd.  L  377  u.  ff.» 

'  Das  Muster  eines  Bestallungsbriefes  siehe  bei  Alex.ich  a.  a.  O.  V,  117. 
D*e  Bestallungen  der  neuen  Oberste  haben  übrigens,  mit  Rücksicht  auf  ver- 
schiedene persönliche  dienstliche  Verhältnisse,  einen  theil weise  von  einander 
abweichenden  Wortlaut,  Datiert  sind  dieselben  lür  den  Königse^^schen  Oberst- 
Üeuienant  Ujvary  ilegio  tertia)  vom  2lK  October:  für  den  Leopold  PÜffVachen 
Oberstlieutenant  Ha  11  er  ilegio  quarta»  vom  21.  October:  für  den  Vettes^sobeo 
Oberst  Wachtmeister  Bethlen  (legio  sexta)  vom  27.  October:  für  den  Grafen 
Forgach  legio  prima  vom  30.  October:  lür  Thomas  Szirmay  ^legio  quinta) 
vom  2-  November  1741.  Die  Bestaliimg  des  Barons  Adam  Andrissy  «um 
Regiments-Commandanten  y^der  legio  secunda'  tindet  sich  nicht  in  den  Acten. 
K-  A-.  Bestallungen  1741. 

Die  Eintheilung  der  Commandanten  zu  den  neuen  Regimentern  findet 
>:ch  in  der  undatieneu  wahrscheinlich  am  22.  October  abgeiassten)  Beilage 
zu  einem  Berichte  des  Grafen  Joseph  Harrach  ddo.  Pressburg,  13.  Novem- 
ber 1741.  (iL  A..  F.  A.  Böhmen  1741,  XI.  13.  Vergl.  Alexich,  a.  a.  O.  V, 
117  u.  ff. 

*i  Mitgetheilt  im  Anhang  \UL 
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Die  ersten  Ober-Officiere  zu  den  Comp^ignien  der  Regimenter 
hatten  die  Comitate,  im  Einvernehmen  mit  den  Regiments-Com- 
mandanten,  zu  ernennen  das  Recht;  die  spätere  Ersetzung  dieser 
Officiere  behielt  sich  die  Königin  vor.  Zu  dem  Zwecke  hatten 
die  Oberste  im  Falle  von  Abgängen  Tema- Vorschläge  einzusenden 
und  die  durch  den  Hof-Kriegsrath  bekannt  zu  gebende  königliche 
Resolution  abzuwarten.  Den  Regiments-Commandanten  blieb  daher 
anfUnglich  nur  das  Recht  der  Eintheilung  der  Officiere  zu  den 
Compagnien  überlassen  ^).  Doch  empfiengen  sie,  obwohl  sie  erst  lun 
Vieles  später  zu  „wirklichen  Obersten",  d,  h.  zu  Inhabern  ihrer 
Regimenter  ernannt  wurden,  in  Folge  speoieller  Verleihung  schon 
gegen  Ende  Februar  1742  das  jus  gladii  et  aggratiandi,  das  Recht 
über  Verbrecher  ihres  Regiments  nach  gehaltenem  Kriegsrecht 
die  Todesstrafe  zu  verhängen  oder  dieselbe  nachzusehen*). 

Officiere  und  Mannschaft  aller  Grade  sollten  aus  der  Militär- 
Contribution  Ungarns  erhalten  werden. 

Die  Gewehre  stellte  das  Militär- Aerar  bei;  Maria  Theresia 
hatte  zur  Erfüllung  der  am  15,  September  vorgebrachten  Bitte  des 
ungarischen  Landtages,  wenn  sich  in  Ungarn  nicht  hinlängliche 
Waffen  vorfänden,  solche  aus  den  Arsenalen  der  deutschen  Erb- 
länder zu  erhalten,  sogleich  die  nothwendigen  Befehle  ertheilt'). 
20.000  Flinten  sollten  demgemäss  nach  Ungarn  geschickt  werden 
und  schon  Anfangs  October  giengen  deren  16.020  Stück  aus  dem 
Wiener  Hauptzeughause  ab,  um  an  die  Comitate,  Districte  und 
Freistädte,  je  nach  Massgabe  der  von  ihnen  beizustellenden  Recruten, 
vertheilt  zu  werden*).  Auch  mit  Fahnen,  Trommeln  und  Zelten  die 
Regimenter  zu  versehen,  nahm  die  Königin  auf  sich.  Die  sonstige 
Bewaffnung,  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Recruten  fiel  dem 
bisher  in  allen  Fällen  von  Neuaufstellungen  eingehaltenen  Gebrauche 
gemäss,  auf  den  Errichter,  also  hier  auf  das  Land  und  dessen 
Steuerleistung  *). 


>)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  I,  1.  (Johann  Palffy  an  Alexander  Karolyi. 
Pressburg,  11.  Januar  1742.  Abgedruckt  in  den  „Mittheilungen  des  k.  und  k. 
Kriegs-Archivs",  Neue  Folge,  V,  148  u.  ft\) 

«)  K.  A.,  H.  K.  B.  1742,  Prot.-Reg.,  Fol.  395  (21.  Februar). 

»)  Fessler-Klein,  V,  287. 

♦)  K.  A.,  üng.  Gen.  Comdo- Acten  174',  I,  5/16. 

*)  Für  jedes  Regiment  wurden  berechnet :  8  Fahnen,  worunter  7  rothe 
und  1  weisse;  60  Trommeln  sammt  Riemen  und  Schlägeln,  auf  jede  Com- 
pagnie  3  Stück;  2840  Bajonnette;  500  kupferne  Feld-Kessel,  für  jede  Com- 
pagnie  25;  500  Zelte,  auf  jede  Compagnie  25;  1500  Zelt-Hacken,  auf  je  zwei 
Mann    eine;   1500   blecherne  Wasserflaschen  mit  Riemen  von  Juchten,    für  je 
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Während  aber  die  Recrutenötellung  von  landeswegen  in 
den  deutscHen  und  böhmischen  Erblanden  der  Königin  schon 
seit  dem  Jahre  1690  eine  ständige  Einrichtung  war^),  machten  die 
Stände  Ungarns  im  63-  Gesetz- Artikel  des  Jahres  1-741  den  aus- 
drücklichen Vorbehalt  (speciali  desuper  interposita  cautioneu 
dass  sie  weder  während  der  Dauer  der  Insurrection,  noch  beim 
Ende  derselben  zur  Ergänzung  der,  in  vorstehenden  Bewilligungen 
auf  irgendwelche  Weise  sich  ergebenden  Abgänge  und  zur  Bei- 
stellung von  Recruten  jemals  sollten  gezwungen  werden  können.  Diese 
Recrutenstellung  Ungarns,  als  ständische  überhaupt  die  erste,  blieb 
denn  auch  während  der  langen  Regierungszeit  Maria  Theresia's 
die  einzige  und,  nach  wie  vor,  war  im  Unterschiede  zu  der  deutsch- 
böhmischen Ländergruppe  in  Ungarn  nur  die  freie  Werbung  (haupt- 
sächlich. „Regiments-Werbung")  gesetzlich  erlaubt. 

Die  zweite,  aus  den  Landtagsbeschlüssen  des  Jahres  1741 
fliessende  Verpflichtung  Ungarns  betraf  die  Insurrection  zu  Pferde. 
In  Gemässheit  des  Gesetz- Artikels  VIII  vom  Jahre  1715  sollten 
alle  Adeligen  „aufsitzen''  und  alle  jene  Personen,  welche  in  dem 
letzterwähnten  Artikel  inbegriffen,  wess  Standes  und  welcher  Würde 
sie  auch  seien,  die  Waffen  ergreifen  2).  Ueber  die  hiedurch  gesetz- 
mässig  umschriebene  Personal -Insurrection  wurde  auch  wieder  die 


zwei  ATann  eine  und  so  dass  von  Zweien  einer  eine  Zelt-Hacke  und  der 
andere  die  Feldflasche  trage;  40  grosse  Ziuimermanns-Hacken  samml  Stiel; 
40  Hand-Hacken  für  die  Zimmerleute,  ohne  Stiel ;  40  Schurzfelle  von  Kalbleder 
für  dieselben;  20  Proviant-Wagen  mit  allem  Zugehör,  jeder  mit  vier  Pferden 
bespannt,  mit  einem  vollkommen  montierten,  auch  mit  gutem  Säbel  bewehrten 
Knecht  versehen;  vier  Zeltwagen,  wie  die  Proviant- Wagen  eingerichtet  und 
mit  Pferden  bespannt ;  vier  Wagenwinden.  („Mittheilungen  des  Kriegs- Archivs'', 
Neue  Folge,  V,  126.)  Hiezu  kamen  noch  die  für  jeden  einzelnen  Becruten  vor 
der  Assentierung  beizustellenden  Bekleidungs-  und  Ausi-üstungs-Sorten.  (Vergl. 
Band  I,  381.) 

»)  Siehe  Bd.  I,  462. 

'}  Der  Gesetz-Artikel  VIII  v.  J.  1715  hat  hinsichtlich  der  Insurrection 
folgenden  Wortlaut:  „Nachdem  die  AdeHgen  und  alle  jene  Personen,  welche, 
sie  seien  welchen  Ranges,  welcher  Würde  und  welchen  Standes  immer,  das 
ungarische  Gesetz  mit  diesem  Worte  lunfasst,  zur  Vertheidigung  des  Reiches 
Kriegsdienste  zu  leisten  und  demgeraäss  persönlich  aufzusitzen  und  ihre  be- 
züglichen Banderien  beizustellen  (producere  et  praestare)  haben,  wird  Seine 
kaiserliche  und  königliche  Majestät  dies  in  Folge  der  hiemit  über  diesen 
Gegenstand  sanctionierten  Gesetze  auch  in  der  Zukunft  anfordern  und  aus- 
führen können,  so  oft  Sie  es  lür  nöthig  erachtet."  (Katona,  Historia  critica, 
XXXVIII,  103.)  Das  hier  gebrauchte  Wort  .,Banderium"  ist  identisch  mit  den 
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Portal-Insurrection  in  Anspruch  genommen.  Unter  den  schon  bei 
der  Bewilligung  des  Fussvolkes  angeführten  Vorbehalten  und  ohne 
dass  daraus  ftir  die  Zukunft  eine  bleibende  Verpflichtung  abgeleitet 
werden  könne,  sollten  nämlich  alle  Grundherren  (possessionati)  von 
jeder  Palatinal-Porta  je  einen  mit  Waffen  und  allen  sonstigen 
Erfordernissen  ausgerüsteten  Reiter  so  rasch  als  möglich  beistellen 
und,  wenn  es  zur  Vertheidigung  der  Königin  und  ihrer  heiligen 
Krone  gegen  ihre  dermaUgen  Feinde  nothwendig  wäre,  denselben 
bis  zum  Ausgange  des  mit  1.  November  demnächst  beginnenden 
Militärjahres,  somit  bis  Ende  October  1742,  auch  unterhalten. 

Um  bei  der  Aufstellung  sowohl  der  Personal-,  als  auch  der 
Portal-Insurrection  allen  etwa  auftauchenden  Schwierigkeiten  vor- 
zubeugen, wurden  folgende  specielle  Bestimmungen  getroffen: 

,,Alle  Adeligen  haben  entweder  in  Person,  mit  Waffen  und 
allem  Erforderüchen  ausgestattet,  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte 
innerhalb  des  Königreiches,  welche  ihnen  von  den  weiter  unten 
anzuführenden  Districts  -  Generalen  zeitgerecht  bekanntgegeben 
werden,  zu  Pferde  sich  einzufinden  oder  an  ihrer  Statt  dorthin 
einen  geeigneten  Reiter  als  Ersatzmann  zu  stellen.  Adelige  von 
so  geringem  Vermögen,  dass  sie  weder  sich  selbst,  noch  einen  Er- 
satzmann ausrüsten  können,  haben  mehrere  zusammen  nach  ge- 
wissenhafter Erkenntniss  der  Comitatsbehörden  einen  Reiter  bei- 
zustellen. Grundherren,  die  Kriegsdienste  thun,  ebenso  grund- 
besitzende Witwen  und  Waisen,  sowie  Comitats-Beamte  haben  für 
ihre  Person  einen  Reiter  auszustatten.  Brüder,  die  von  einem  un- 
getheilten  Gute  und  an  einem  Herde  leben,  stellen  nur  einen  Reiter. 
Ificht  minder  haben  die  adeligen  Lehensträger  der  Gotteshäuser 
und  der  Krone,  ausserdem  die  von  der  Steuer  Befreiten  ebenso,  wie 
die  anderen  Adeligen  des  Reiches  aufzusitzen  und  Kriegsdienste 
zu  leisten.  Alle  Fiscal-  und  Cameralgüter  haben  eine  der  Zahl 
ihrer  Porten  entsprechende  Zahl  von  Reitern  beizustellen.  Der 
Herr  der  Jazygier,  Kumanier  und  Philistäer  stellt  für  seine  Person 
einen,  weiter  von  jeder  Porta  derselben  je  einen  Reiter.  Ebenso 
stellen  die  Hayducken-Städte  sowohl  nach  der  Anzahl  ihrer  Porten, 
als  auch  jede  einzelne  für  sich  einen  Reiter." 

„Die  Titular-Bischöfe,  Aebte  und  Pröpste,  welche  begütert 
sind,    aber  Capiteln  nicht    angehören,    dann    die   Erzdiaconen   mit 


Abtheilungs-Formationen  der  berittenen  „Portal-Miliz",  diese  besteht  daher 
auch  nach  1715  gesetzmässig.  Den  Nachweis  hieiur  siehe  bei  Piringer, 
Ungarns  Banderien,  I,  189  u.  ff.  (Wien,  1810.) 
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einer  Pfründe,  die  begüterten  Klöster,  CoUegien,  Besidenzen  und 
Convente  der  Orden  sollen  nach  früheren  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen Reiter  beistellen.  Die  Kllöster  aber  sollten  auch  zur  Versehung 
des  Gottesdienstes  einige  Personen  abgeben.  Jedes  Domcapitel 
als  Ganzes  stellt  einen  Reiter.  Die  Pfarrer  (ausgenommen  die 
ärmeren)  rüsten  mehrere  zusammen  nach  Mass  ihrer  Einkünfte  je 
einen  Reiter  aus/' 

„Fremde,  die  sich  in  den  Comitaten  und  Freistädten  bestän- 
dig aufhalten,  dann  die  Dreissigst-  und  die  Zoll-Beamten,  die  Post- 
meister, die  Salz-,  Berg-  und  Herrschafts-Beamten  sollen  nach  ge- 
rechter Vorschreibung  der  Comitats-  oder  Stadt-Behörden,  welche 
weder  von  Cameral-,  noch  Militär-Behörden  hintertrieben  werden 
dürfen,  zur  Ausrüstung  von  Reitern  zusammenstehen." 

„Die  Frei-  und  Berg-Städte  sollen  jede  fiir  sich  je  einen  Reiter 
ausrüsten,  anstatt  der  von  ihren  Porten  aufzustellenden  Reiter 
aber  für  jede  Palatinal-Porta  hundert  rheinische  Gulden  für  die 
Zwecke  der  Insurrection  zahlen." 

„Wenn  Magnaten,  Prälaten  und  Adelige  in  mehreren  Comitaten 
begütert  sind,  so  dürfen  sie  die  auf  sie  entfallenden  Reiter  in  dem 
Comitate  aufstellen,  wo  sie  ansässig  sind,  müssen  aber  ihre  Ver- 
pflichtimg aus  den  anderen  Comitaten  der  Behörde  des  Wohnsitz- 
Comitates  glaubwürdig  nachweisen.  Diejenigen  von  ihnen,  welche 
selbst  in  das  Feld  rücken,  dürfen  ihr  Contingent  selbst  führen.  Die 
Gespanschaften  aber  haben  ihre  Insurgenten  in  Compagnien  ein- 
zutheilen  und  mit  Officieren  zu  versehen." 

Zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  bei  Aushebung  der  Be- 
cruten  und  Aufstellung  der  Insurrection  zu  Pferde,  hatte  die  Kö- 
nigin schon  am  7.  October  für  jeden  der  vier  Ejreise  Ungarns  einen 
District-General  ernannt,  u.  zw.  den 

FM.    Grafen  Joseph  Es terhÄzy  im  Kreise  Jens,  (rechts)  der  Donau 
G.  d.  C.     „      Franz  EsterhAzy     „         „       diess.  (links)      „        „ 
FM.  „      Georg  Csdky  „        „  „      (rechts)  der  Theiss 

FM.  „      Alexander  Kirolyi    „        „       Jens,    (links)      ^       „     . 

Diese  sollten  in  ihrem  Bereiche  sich  mit  den  Comitaten  in 
Verbindung  setzen  und  die  nöthigen  Anordnungen  treflen.  Von 
den  sechs  neuen  Regimentern  fielen  Forgdch  und  Bethlen  dem 
Grafen  Franz  EsterhAzy,  Andrdssy  und  Ujvary  dem  Judex 
curiae  Joseph  Esterhizy,  Szirmay  dem  Grafen  CsAky  und  endlich 
Haller  dem  Grafen  Alexander  Kirolyi  zur  Beaufsichtigung  bei 
der  Errichtung  zu. 
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Wenn  sich  schon  während  der  Berathungen  der  Landboten 
in  den  Monaten  September  und  October  der  Patriotismus  des 
Wortes  bedeutend  abgeschwächt  hatte,  so  zeigte  sich  bald,  dass 
auch  der  Patriotismus  der  That  in  Ausführung  der  Beschlüsse  hinter 
den  gehegten  Erwartungen  weit  zurückblieb.  Es  bedurfte  manch' 
gütigen  Zuspruchs  und  ernster  Mahnworte  der  Königin,  auch  aller 
Hingc^bung  der  gutgesinnten  Magnaten,  vor  allem  des  Palatins 
Palffy,  um  die  Sache  in  Fluss  zu  bringen  ^). 

Mitte  October  war  zwar  in  den  Comitaten  schon  „eine 
ziemliche  Anzahl"  Mannschaft  beisammen,  aber  es  fehlte  damals 
und  selbst  nach  Ablauf  des  Jahres  immer  noch  vielfach  an  Mon- 
toren  und  Säbeln*).  Bezüglich  der  Insurrection  erkannte  die 
Minister-Conferenz  schon  am  16.  October,  dass  dieselbe  weder  der 
Zahl  nach  so  stark,  noch  der  Zeit  nach  so  rasch,  als  man  glaube 
und  glauben  machen  wolle,  zu  Stande  kommen  werde.  Es  half 
auch  nicht  viel,  dass  die  ungarische  Hofkanzlei  auf  die  Bückkehr 
der,  wegen  des  Landtages  zu  Pressburg  befindlichen  Ober-  und 
Vice-Qespane  drang,  damit  sie  in  ihren  Comitaten  die  Aufbringung 
von  Mann  und  Pferd  selbst  in  die  Hand  nähmen. 

Erst  am  9.  November,  als  auch  die  erste  kleine  Truppenhilfe 
Ungarns*)  vom  schlesischen  Kriegs-Schauplatze  wieder  nach  Ungarn 
heimgekehrt  war,  sah  sich  der  Hof-Kriegsraths  -  Präsident  Graf 
Harr  ach  in  der  Lage,  dem  Grossherzog  zu  melden,  dass  er  mit 
dem  FM.  Grafen  Esterhazy  und  dem  FML.  Freiherm  von 
Ghildnyi,  dann  dem  General-Kriegs-Commissär  Grafen  Nesselrode 
die  Aufstellung  und  Inmarschsetzung  der  ungarischen  Lafanterie 
in  Berechnung  ziehen  könne. 

Bezüglich  der  übrigen  Truppenbeistellungen  für  das  stehende 
Heer,  berichtete  Harrach,  setze  er  allen  Eifer  ein,  um  die  Wer- 
bung der  Portalisten  zur  Ergänzung  der  bei  der  Armee  stehenden 
Husaren-Regimenter  in  Gang  zu  bringen,  habe  jedoch  keinen  Efiect 


*)  Die  folgende  Darstellung  beruht  hauptsächlich  auf  der  sehr  eingehen- 
den Arbeit  von  Alexich,  „Die  freiwilligen  Aufgebote  aus  Ungarn  1741  und 
1742".  („Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs,"  Neue  Folge,  V,  1891.) 
Wenn  es  auch  durch  Heranziehung  des  Hofkammer-Archives  und  der  Acten 
des  ungarischen  General-Commandos  gelang,  die  Arbeit  Alexich's  da  und  dort 
zu  ergänzen,  so  sind  deren  Endergebnisse  hiedurch  doch  nicht  wesentlich  ab- 
geändert worden. 

•)  Hofkammer- Archiv,  Reichs-A.,  Fase.  165,  Conferenz-Prot.,  16.  October 
Commiss.-Prot.,  24.  December  1741,  Confer.-Prot,  12.  Januar  1742. 

■)  Die  Insurrections-ßegimenter  Beleznay,  Peter  Haldsz  und  Stephan 
ElsterhAzy,  dann  die  Kumanier-Compagnien.  (Band  I,  512.) 

3* 


36 

erreichen  können,  „denn  die  dabei  sich  hervorthuenden  Schwierig- 
keiten sind  häufig  und  nicht  gering". 

Bei  dem  langsamen  Fortgange  der  Infanterie- Werbung  in 
Ungarn  bemühte  sich  indessen  der  Hof-Kriegsrath,  inzwischen 
wenigstens  die  Ergänzung  für  die  bei  der  Armee  stehenden  Husaren- 
Regimenter  möglichst  zu  beschleunigen.  Die  Königin  verfögte 
daher  am  14.  November  an  die  Comitate  die  Aufbringung  von 
2400  berittenen,  mit  Kleidung  und  Feldausrüstung  wohl  versehenen 
Portalis  ten  ^). 

Zur  Durchführung  dieses  Auftrages  wurde  der  in  solchen  An- 
gelegenheiten sehr  erfahrene  FML.  Ghildnyi  beordert,  der  die 
Comitate  links  der  Donau  bereisen  und  die  Insurrection  im  per- 
sönlichen Verkehre  mit  den  Behörden  und  einflussreichen  Magnaten 
möglichst  zu  fördern  suchen  sollte^). 

Obwohl  die  Comitate  und  Städte  den  Umfang  ihrer  Ver- 
pflichtungen zur  Aufbringung  von  Mannschaften  und  Pferden,  Geld 
und  Körnerfrucht  genau  kannten,  so  zeigte  sich  doch  lange  nirgends 
ein  wirklich  greifbarer  Erfolg.  Viele  Comitate  meldeten,  dass  sie 
ihr  Aufgebot  bald  stellen  würden  und  der  Borsoder  Vicegespan 
Graf  Franz  Esterhazy  versprach,  ebenso  wie  der  Erzbischof  in 
Erlau,  als  Obergespan  des  Heveser  Comitats,  den  ganzen  Einfluss 
aufzubieten,  damit  die  Grundherren  ihre  Portalisten  rasch  stellten. 
Die  meisten  Comitate  und  freien  Städte  brachten  wirklich  schon 
im  November  Aufgebots-Mannschaft  zusammen;  aber  schnell  genug 
begannen  mancherlei  Schwierigkeiten  auch  hier. 

Das  Csanäder  Comitat  hatte  bereits  am  2.  November  seine 
Husaren-Ergänzung  gestellt  und  ihnen  einen  Groschen  Löhnung 
angewiesen;  die  Leute  waren  damit  unzufrieden  und  verlangten 
drei  Groschen,  wenn  sie  bleiben  sollten.  Das  Comitat  stellte  die 
Bitte,  das  Aerar  möge  die  zwei  Groschen  aufzahlen,  da  die  Mittel 
fehlten,    um  drei  Groschen    zu  zahlen.     Die  Stadt  Oedenburg   bat, 


*)  Der  Palatin  hatte  schon  am  1.  November  den  Auftrag  bekommen,  bei 
den  Magnaten  und  anderen  Adeligen  dahin  zu  wirken,  dass  sie  in  die  Zuthei- 
lung  von  Insurgenten  und  Portalisten  zu  den  Husaren-Begimentem  (nicht  als 
„obligat"  und  nur  auf  die  Dauer  der  Insurrection)  einwilligten.  (K.  A,,  H.  K.  B. 
1741,  Prot.  Eeg.  Fol.  3427,  1.  November.) 

*)  Die  Stadt  Pressburg  wurde  angewiesen,  ihm  während  der  Zeit  seiner 
Verwendung  offenes  Quartier  zu  liefern  .und  die  Comitate,  dann  die  Provin- 
cial-Gommissäre  von  Pressburg,  Ofen  und  Neusohl  erhielten  Aaftr|ig,  dem 
Greneral  zwei  Wagen  zur  Verfügung  zu  stellen. 
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die  Proviant-Officiere  anzuweisen,  dass  sie  sich  mit  den  von  der 
Stadt  angewiesenen  Depots  begnügen  und  die  Stadt  niclit  zu 
Neubauten  oder  Adaptierungen  nöthigen  möchten.  Der  Bischof 
von  Neutra  stellte  in  Aussicht,  dass  er  bald  die  Reiter  des  Comitats, 
mit  Pferden,  Waffen  und  Kleidern  versehen,  zusammenbringen 
werde,  aber  die  Officiere  fehlten.  Das  Pressburger  Comitat  klagte, 
dass  die  Comitate  zur  Verfrachtung  der  Montur  für  die  Insurgenten 
Wagen  verlangen  und  bat,  dass  man  es  mit  dieser  Last  verschone. 
Das  Somogyer,  Baranyaer,  Bicser  imd  Arader  Comitat  hatten  zwar 
ihre  Portalisten  gestellt,  das  erstere  deren  57  Mann,  aber  dem  Ab^ 
marsche  stand  der  gänzliche  Mangel  an  Ausrüstung  entgegen. 
Auch  andere  Comitate  klagten  in  ähnlicher  Weise  ihre  Noth  bei 
der  Aufstellung,  insbesondere  aber  bei  der  Bekleidung  und  Aus- 
rüstung der  Aufgebots-Mannsehafben. 

Den  ganzen  Schluss  des  Jahres  1741  noch  hindurch  füllen 
Streit  und  Zwistigkeiten  mit  der  Regierung,  wie  der  Comitate  unter- 
einander, die  wiederholten  Mahnungen  der  Königin  zur  Betreibung 
der  Stellung  der  Infanterie  und  des  Aufgebotes  der  Insurgenten, 
ebenso  zur  Beibringung  der  noch  ausständigen  Lieferungen  an  Korn 
und  Hafer,    die  Acten  des  königlich-ungarischen  Landes- Archivs  ^). 

Der  Hof-B[riegsraths-Präsident  Graf  Harrach  vermochte  es  in- 
dessen doch,  durch  seinen  Einfluss  dem  Ghildnyi'schen  Rittmeister 
Paul  Szenissy  noch  einige  der  versprochenen  Portalisten  zu 
schaffen,  312  Reiter,  welche  von  hohen  Würdenträgem  beigestellt 
wurden. 

WiedasvonFML.  GhilinyiverfasstePromemoria,  das  Harrach 
dem  Berichte  an  den  Grössherzog  anschloss,  besagt,  wurden  diesen 
gegen  Ende  November  zur  Armee  nach  Böhmen  abgehenden  Por- 
talisten noch  69  Jazygier  und  Kumanier  angeschlossen,  so  dass  im 
Ganzen  381  Reiter  den  Marsch  von  Ofen  aus  antraten. 


*)  So  stritt  das  Pester  Comitat  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  um  den 
Tag  der  üebernahme  seiner  Milizen  in  die  ärarische  Verpflegung,  den  es  selbst- 
verständlich möglichst  weit  zurückdatiert  wünschte.  Die  Freistadt  Debreczin 
und  das  Szabolcser  Comitat  lagen  mehr  als  drei  Monate  lang  in  Hader  über 
die  Aoflheilang  der  zu  stellenden  Portalisten.  Debreczin  remonstrierte  zuerst 
überhaupt  gegen  die  anrepartierten  Lasten,  dann  klagte  die  Stadt  das  Comitat 
Szabolcs  der  ungerechten  Repartition  wegen  an,  bis  die  Königin  endlich 
entschied.  (Alexich  a.  a.  O.,  V,  12 S  u.  ff.)  Der  Hof-Kriegsraths -Präsident,  der 
gerne  dem  Grossherzog  Erfreuliclies  oder  Verlässliches  über  die  ungarische 
Rüstung  zu  berichten  wünschte,  musste  im  Berichte  vom  18.  November  ein- 
gestehen: „dass  er  doch  der  immer  mehr  dabei  sich  hervorthuenden  Be- 
schwerlichkeiten wegen  ein  solches  zu  thun  ausser  Stande  sich  flnde^\  (Alexich.) 
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Zur  selben  Zeit  waren  noch  einige  andere  Abtheilongen  Por- 
talisten  der  Comitate  versammelt  und  zu  diesen  stiessen  die  von 
dem  Palatin  und  dem  Bischöfe  von  Raab  ausgerüsteten  Reiter- 
Contingente,  so  dass  mit  Ende  November  auch  dem  Corps  des  Gh-afen 
Khevenhüller  einige  hundert  Portalisten  zugesendet  werden 
konnten  ^). 

Alles  Drängen  und  Mahnen,  selbst  die  Herabminderong 
der  von  den  Gespanschaften  aufzubietenden  Contingente  war 
im  Uebrigen  ohne  Erfolg  und  erzielte  keinen  irgendwie  be- 
schleunigteren Vorgang  bei  der  Stellung  der  Aufgebote  in  den 
Comitaten  ^). 

Als  daher  Maria  Theresia  am  11.  Deoember  wieder  definitiv 
von  Pressburg  nach  Wien  übersiedelte,  war  sie  nicht  bloa  wegen 
des  Falles  von  Prag  und  der  neuen  Verdüsterung  der  all- 
gemeinen Lage,  sondern  auch  wegen  der  Enttäuschung  über  den 
Fortschritt  der  ungarischen  Rüstungen  ,, nicht  eben  in  froher 
Stimmung"  '). 


*)  Nach  dem  Conferenz-Protokoll  vom  2.  December  1741  (Hofkammer- 
Archiv,  Reichs- Acten)  an  180  Mann;  nach  dem  ßegistraturs-Protokoll  1741  des 
Hof-Khegsrathes  (Fol.  3545,  28.  November)  drei  Compagnien  Pressbnrger  In- 
surgenten unter  dem  jungen  Rudolph  P41ffy. 

•)  Alexich,  a.  a.  O.,  V,  130. 

')  ,,Ipsa  quoque  die  11.  Decembris  non  plane  hilaris  refertor  Yindo- 
bonam."  Katona,  der  (Historia  critica,  XXXTX,  197)  diese  Stelle  aus  Kolino- 
vics  mittheilt,  gibt  als  einen  der  Gründe,  warum  die  Königin  keineswegs 
fröhlich  sein  konnte,  auch  ausdrücklich  an,  dass  die  Ungarn  noch  immer  nicht 
gerüstet  gewesen  seien.  ('..Hungaris  non  dum  armatis") 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  verständlich,  dass  die  Minister 
Maria  Theresia^s  lange  an  der  Ansicht  festhielten,  die  Königin  hätte  zwar 
das  Anerbieten  der  ungarischen  Stände  annehmen,  jedoch  nicht  auf  die  volle 
Zahl  der  Stellung  dringen,  sondern  sich  begnügen  sollen,  dass  vorerst  einige 
Tausend  Mann  zu  Fuss  und  zu  Pferd  gestellt  würden,  mit  denen  man  die 
drei  alten  ungarischen  Infanterie-Regimenter  je  auf  3000,  die  Husaren-Regi- 
menter hingegen  je  auf  etwa  1200  Mann  hätte  bringen  können.  So  aber  habe 
man  die  alten  Regimenter  nicht  verstärkt,  daneben  neue,  undisciplinierte 
Truppen  und  zur  Bezahlung  beider  kein  Greld;  nicht  in  der  Zahl  der  Regimenter 
liege  die  Stärke  der  Armee,  sondern  in  ihrer  Disciplin;  diese  aber  hänge  von 
der  Bezahlung  ab. 

Maria  Theresia  war  über  die  Frage,  ob  die  Insurrection  beixa- 
behalten,  sehr  entrüstet,  denn  dies  sei  bereits  entschieden.  Sie  bestand  auf 
der  Aufstellung  derselben  zu  Fuss  und  zu  Pferde  in  vollem  Ausmasse  und  mit 
erhöhter  Beschleunigung.  (Hofkammer- Archiv,  Reichs- Acten,  Fase.  165,  Deput.- 
Prot.  vom  31.  October  imd  19.  November,  Confer.-Prot.  vom  26.  November 
1741.> 
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Begreiflich  genug,  da  weder  der  Palatin  Ungarns,  noch  weniger 
die  Minister  in  Wien  Kenntniss  hatten,  wie  es  mit  der  Insurrection 
eigentlich  stehe  ^). 

Um  dieselbe  zu  fordern,  hatte  Maria  Theresia  kurz  vor 
ihrer  Abreise  aus  Pressburg  den  geschickten  und  einflussreichen 
FM.  Joseph  Friedrich  Prinzen  zu  Sachsen-Hildburghausen 
nach  Ungarn  geschickt;  allein  sein  Bericht  ddo.  Pressburg,  am 
27.  December  1741*)  lautete  wenig  tröstlich,  „weil  hiesiges  Con- 
silium  locumtenentiale  und  der  Palatinus  Selbsten  keinen  rechten 
soliden  Bericht  so  wenig  von  denen  Districts-Generalen,  als  Comi- 
taten  erhalten  hat,  sondern  dieselben  nur  mehrerentheils  in  gene- 
ralibus  terminis,  dass  nämlich  ihre  Mannschaft  in  so  und  so  viel 
Zeit  parat  sein  würde,  nicht  aber  in  detaglio  mit  Benennung  der 
wirklich  gestellten  Anzahl  bestehen,  gleich  der  allerunterthänigst 
hiebeigelegte  Rapport  des  Judicis  curiae  das  Mehrere  weiset"**). 

Man  hatte  sogar  dem  Prinzen  unter  der  Hand  zu  verstehen 
gegeben,  dass  seine  Bemühungen  in  Ungarn  wenig  erfolgreich  sein 
würden,  wenn  er  nicht  durch  ein  von  der  ungarischen  Hofkanzlei 
ausgefertigtes  königliches  Rescript  an  den  Palatin  und  den  unga- 
rischen Statthalt erei-Rath  (consilium  locumtenentiale)  zu  denselben 
gewissermassen  schriftlich  autorisiert  werde.  Der  Eifer  des  Palatins 
findet  übrigens  die  höchste  Anerkennung  des  Prinzen.  Aus  dem 
Rapporte  des  Judex  curiae  FM.  EsterhAzy  und  nicht  minder  aus  den, 
in  der  Commissions-Sitzung  am  24.  December  1741  durch  die  unga- 
rische Hofkanzlei  mitgetheilten  Nachrichten  über  den  Fortgang  der 
ungarischen  Rüstungen  *)  wird  klar,  dass  dieselben  den  Erwartungen 
Maria  Theresia's,  welche  noch  Ende  November  dem  FM.  Grafen 
Khevenhüller  zu  beiden  Seiten  der  Donau  an  10.000  Insurrections- 
Truppen  nachsenden  zu  können  gehofil  hatte,  nicht  entsprechen 
konnten  und   dass    auch  der   eigentliche  Zweck   der  Sendung    des 


*)  Ebenda,  Conf.-Prot.  v.  2.  December,  Comraiss.-Prot.  v.  12.  December 
1741.  In  letzterem  heisst  es:  „Wie  weit  es  mit  der  Aufrichtung  der  hunga- 
r.schen  Infanterie-Regimenter  nnd  der  Insurrectijn  gekommen  sei,  ist  seitdem, 
als  man  von  Pressburg  abgegangen,  ohnbewusst;  überhaupt  kann  wohl  wieder- 
holet werden,  dass  es  einer  ernstlichen  Betreibung  bedarf" 

•)  K.  A.,  F.  A.  Schlesien  und  Mähren  1741,  XII,  14. 

•)  Den  Bapport  Esterhdzy's  vom  23.  December  1741  nach  einer  an 
zwei  Stellen  lückenhaften  gleichzeitigen  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen 
siehe  bei  Alexich,  a.  a.  O.  V,  133  u.  ff.  Der  Rapport  bezieht  sich  auf  den 
Bereich  der  Regimenter  Andrdssy  und  Ujvdry. 

*)  Auszugsweise  und  nach  den  Bezirken  der  neuen  Regimenter  geordnet 
im  Anhange  \TII. 
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Prinzen  zu  Sachsen-Hildburghausen  nach  Ungarn,  die  fertigen 
regulären  und  irregulären  ungarischen  Truppen  zum  Schutze  des 
nun  wieder  von  den  Preussen  bedrohten  Mähren  zusammenzuziehen  ^), 
vorläufig  unerfüllbar  blieb. 

Der  gute  Wille  einer  Anzahl  von  Comitaten  und  Frei- 
städten ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  aber  ihm  steht  leider  die 
Indolenz  der  Mehrheit  der  Gespanschaften  gegenüber,  die  sich  bis- 
her noch  nicht  einmal  zur  Berichterstattung  hatten  aufschwingen 
können,  oder,  wenn  sie  es  doch  thaten,  sich  nur  allgemeiner,  un- 
bestimmter Redewendungen  bedienten,  so  dass  die  Königin  am 
31.  December  1741  dem  Prinzen  zu  Sachsen-Hildburghausen 
schreiben  konnte : 

„Der  in  dem  Landtags-Articul  zur  Mannschaftsstellung  vor- 
hergesehene Termin  ist  bereits  zu  Ende,  dem  ohngeachtet  nicht 
mehr  als  etliche  hundert  theils  zur  Armee  nach  Böhmen,  theils 
Khevenhüller'schen  Corpo  abgeschickte  Portalisten  bishero  zum 
Vorschein  gekommen;  von  den  übrigen  Insurgenten  zu  Pferd  ist 
von  den  wenigsten  Comitaten  noch  einmal  zu  wissen  gewesen,  was 
an  Mannschaft  und  Pferden  vorhanden,  wann  selbe  aufbrechen 
und  wann  die  übrigen  nachfolgen  werden.  Die  nämUche  Beschaflfen- 
heit  hat  es  mit  dem  Fussvolk,  wovon  man  allhier  (in  Wien)  eben 
nichts  mehr  Verlässliches,  als  zu  Pressburg,  weiss  ..."*) 

Die  genaue  Anzahl  der  „etlichen  Hundert"  nach  Böhmen  und 
zu  Khevenhüller  abgegangenen  irregulären  ungarischen  Reiter 
war  nach  ungarischen  Berichten:  56  Insurgenten  und  485  Porta- 
listen^). 

Zwar  waren  nach  des  FM.  Prinzen  zu  Sachsen-Hildburg- 
hausen   angeführtem    Bericht    zwei,    allerdings    noch    incomplete 

*)  Hofkammer- Archiv,  Reichs- A.,  Fase.  165,  Commiss.-Prot.  v.  24.  De- 
cember 1741. 

*)  Arneth,  Maria  Theresia,  I,  406,  Note  20.  Als  Termin  für  die 
Beendigtmg  der  Insurrection  nennt  eine  eigenhändige  Resolution  Maria 
Theresia's  zum  Conferenz-ProtokoU  vom  26.  November  1741  den  25.  December 
dieses  Jahres. 

•)  Siehe  Anhang  VIII  (Schlusssatz).  In  Fessler-Klein's  „G^chichte 
von  Ungarn",  V,  295,  heisst  es  dagegen:  „Die  Ungarn  betrieben  die  Aufstel- 
lung und  Ausrüstung  der  versprochenen  Truppen  mit  so  lebhaftem  Eifer, 
dass  schon  gegen  Ende  des  Jahren  1741  kampfbereite  Schaaren  theils  das 
Heer  verstärkten,  mit  welchem  Neipperg  nach  Böhmen  zog,  theils  zu  dem 
Armee-Corps  stiessen,  das  um  diese  Zeit  in  Uuter-Oesterreich  gebildet  wurde." 
Diese  Stelle  ist  deshalb  bemerkenswerth,  weil  E.  Klein,  dem  Bearbeiter  des 
Fessler'schen  Werkes,  der  im  Texte  mitgetheilte  Brief  Maria  Theresia's 
aus  Arneth  bekannt  war. 
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Bataillone  bereits  wirklich  gemustert  worden  und  auch  aus  den, 
vom  Judex  curiae  und  von  der  ungarischen  Hofkanzlei  beigebrachten 
Nachrichten  ist  ersichtlich,  dass  einzelne  Comitate  und  Freistädte 
ihre  Contingente  mehr  oder  minder  vollzählig  aufgebracht  hatten 
imd  nun  mit  deren  Unterhalt  belastet  waren,  aber  diese  Contin- 
gente waren  nicht  verwendbar,  weil  es  ihnen  hauptsächlich  an  den 
nöthigen  Monturen  und  Säbeln  fehlte;  sie  waren  also  für  den 
B[riegszweck  so  viel  als  nicht  vorhanden.  „Der  grossen  patriotischen 
Begeisterung,  welche  den  September-Landtag  durchströmt  und  be- 
seelt hatte,  entsprachen  sonach  bis  jetzt  die  thatsächlichen  Leistungen 
des  Landes  wenig  und  es  war  wirklich  ein  Glück  zu  nennen,  dass 
der  grosse  Eindruck,  den  die  September-Beschlüsse  auswärts  und 
besonders  bei  den  feindlichen  Mächten  hervorgerufen  hatten,  noch 
nachwirkte,  während  die  misslichen  Verhältnisse,  wie  es  scheint, 
weniger  rasch  allgemein  zur  Kenntniss  kamen')." 

Der  Prinz  zu  Sachsen-Hildburghausen  macht  aber  auch 
dem  General-Kriegs-Oommissariate  den  Vorwurf,  dass  die  laut  des 
63.  Gesetz-Artikels  vom  Militär-Aerar  beizustellenden  Requisiten 
(Fahnen,  Trommeln  und  Zelte)  noch  immer  fehlten. 

Die  Billigkeit  erfordert  es  übrigens,  einzuräumen,  dass  die 
Aufbringung  der  Mannschaft  zu  den  sechs  neuen  Regimentern 
durch  die  Vorsichten  gegen  die  im  Lande  theilweise  herrschende 
Pestseuche  beträchtlich  gehindert  wurde,  wenn  man  sich  auch 
mehrfach  über  Gebühr  damit  zu  entschuldigen  suchte.  Dann  dürfte 
auch  der  amtliche  Apparat  bei  der  im  Königreiche  Ungarn  jetzt 
zum  erstenmale  vor  sich  gehenden  ständischen  Recrutenstellung 
nur  unter  mancherlei  Reibungen  functioniert  haben.  Zum  Unglücke 
waren  Anfangs  Januar  1742  von  den  vier  Districts-Generalen, 
welche  eigens  zur  Oberleitung  und  besseren  Betreibung  des  ganzen 
Lisurrectionswesens  ernannt  worden,  zwei  krank  geworden  (Alexander 
K4rolyi  und  Joseph  Esterh&zy),  der  dritte  (Georg  Csdky)  starb 
und  der  vierte  (Franz  Esterhizy)  konnte  sich  durchaus  nicht 
entschliessen,  aus  Pressburg  abzureisen.  Die  ihnen  zur  Unter- 
stützung beigeordneten  Generale  aber  hatten  in  den  Comitaten 
nicht  genügende  Autorität^). 

Bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Stelle  aus  dem 
Schreiben  eines  dieser  Generale,  des  FML.  Ghildnyi,  der  am 
4.  Januar  1742    an  den  Herzog   von    Sachsen-Hildburghausen 


>)  Alexicb,  a.  a  O.,  V,  131. 

•)  Hofkammer- Archiv,  Keichs-A.,  Fase.  165,  Conf.-Prot.  v.  12.  Januar  1742. 
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sich  äussert:  „  . . . .  und  wo  nicht  ein  Mittel  getroffen  wird,  dass 
die  angestellten  Oenerale  bei  den  Comitaten  ein  mehreres  Ansehen 
bekommen,  so  ist  ebenso  viel,  ob  ich,  der  ich  FeldmarschaU- 
Lieutenant  bin,  oder  ein  Lakai  zu  den  mir  anvertrauten  Verrich- 
tungen employieret  werde  ^)." 

Während  die  österreichischen  Truppen  unter  Khevenhüller 
Ober-Oesterreich  von  Franzosen  und  Bayern  säuberten  und  sieg- 
reich nach  Bayern  vordrangen,  hatte  König  Friedrich  IL  den 
Vertrag  von  Klein  -  Schnellendorf  gebrochen  und  stand  neben 
Franzosen  und  Sachsen  wieder  in  Mähren. 

Immer  dringender  wurde  die  Sorge  der  Königin  um  Truppen- 
Aufgebote,  immer  schmerzlicher  fiel  das  Ausbleiben  der  Hilfe  aus 
Ungarn  und  es  galt  schon  viel,  als  mit  dem  Beginne  des  Jahres 
1742  man  nach  manchen  Anzeichen  glaubte,  endlich  die  Anfirt«!- 
lung  und  das  Aufgebot  der  Lasurrections-Truppen  bestinuntere 
Form  gewinnen  zu  sehen. 

Am  4.  Januar  hatte  sich  bei  dem  Grafen  Gundacker  Starhem- 
b  e  rg  der  Hof-Kriegsraths-Präsident  Graf  H  arrach,  dann  der G^neral- 
Büegs-Commissär  Graf  Nesselrode  und  der  Hof-Kriegsrath  Koch 
zu  einer  Conferenz  versammelt,  als  deren  Ergebniss  am  folgenden 
Tage  der  Königin  über  den  Stand  des  Insurrections- Wesens  und 
besonders  über  jenen  der  sechs  Regimenter  in  sehr  optimistischer 
Auffassung  berichtet  wurde,  „dass  den  6.  d.  M.  das  erste,  den  8. 
das  zweite  und  bis  zur  Hälfte  d.  M.  drei  andere  Bataillone,  dann 
zwischen  dem  letzten  Januar  und  dem  10.  Februar  aber  deren 
andere  neun  gegen  Mähren  aufbrechen  und  weiter  3 — 4000  Mann 
Portalisten  und  andere  Insurgenten  folgen  würden",  wovon  jedoch 
thatsächlich  nur  400,  von  der  Pressburger  Gespanschafb  gestellt^ 
zum  wirklichen  Aufbruch  bereit  waren'-'). 

Speciell  den  beiden  neuen  Husaren  -  Regimentern  Beleznay 
und  Esterhizy  wurden  im  Anfange  des  Jahres  1742  nach  und 
nach  die  capitulationsmässig  zugesagten  300,  beziehungsweise  400 
Portalisten  nach  Oesterreich  imd  Mähren  nachgeschoben'). 


*)  Den  vollständigen  Bericht  Ghil4nyi's,  der  so  recht  deutlioh  die 
kleinlichen  Sch'wierigkeiten,  die  demlnsurrectionswerk  entgegengesetzt  wordeo. 
zeigt  und  für  die  Behandlung  der  Sache  in  den  Comitaten  als  typisch  gelten 
kann,  siehe  im  Anhang  IX. 

•j  K.  A ,  Gab.  A.  1742,  I,  1. 

*)  Band  I,  403  u.  f.  Die  200  „Volontäre"  zu  Pferd,  welche  Ende  Januar 
unter  dem  Oberstwachtmeister  Benitzky  nach  Bayern  abgiengen,  sind  offen- 
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Indessen  waren  Maria  Theresia,  der  Hof-Kriegsrath  und  der 
wackere  Palatin  unermüdet  thätig,  das  Insurrectionswerk  in  Gang 
zu  bringen.  Der  Letztere  schrieb  am  11.  Januar  1742  an  den 
FM.  Grafen  Alexander  KÄrolyi,  wahrscheinlich  auch  an  die  an- 
deren Districts-Generale:  „Eure  Excellenz  habe  ich  schon  zum 
Oefteren  erinnert,  wie  angelegentlich  Ihre  königliche  Majestät  die 
eilfertige  Zustandebringung  des  Insurrections-Geschäftes  in  Ungarn 
betreibe ;  durch  zwei  zwischen  zwei  Tagen  vom  hochlöblichen  Hof- 
Kriegsrathe  an  mich  abgesendete  Staffetten  wird  mir  ein  solches 
wiederholt  und  mehr  denn  jemals  mit  dem  Beisatz  aufgetragen, 
dass  von  den  Insurgenten  Alles,  was  nur  immer  von  ihnen,  wo- 
runter auch  die  zur  Armee  nach  Böhmen  destinierten  Portalisten 
mit  inbegriflfen  sind,  zum  Ausmarschieren  im  Stande  ist,  schleunigst 
in  Marsch  gesetzt  und  umso  mehr  nach  Oesterreich  abgefährt  werde, 
als  die  unserseits  allda  angefangenen  Kriegs-Operationen  durch 
göttlichen  Beistand  so  glücklich  sind,  dass  einige  unserer  Truppen 
bereits  wirklich  in  das  Bayerische  eingerückt  sind,  welches  Eurer 
Exoellenz  allerdings  kundmachen  darf,  wie  ich  dann  nicht  zweifle, 
dass  solches  den  Aufsitz  allerdings  beschleunigen  werde,  indem 
dieser  Umstand  die  beste  Gelegenheit  und  das  eigene  Thun  und 
Lassen  der  Husaren  ist." 

„Solchemnach  werden  Eure  Excellenz  ob  ein-  und  anderem 
alle  menschenmögliche  Sorge  tragen  und  beeifert  sein,  womit  so- 
wohl das  dortiger  Enden  aufgestellt  werdende  Infanterie-Regiment 
zu  Stande  gebracht,  als  die  wirklich  vorhandenen  Insurgenten  ohne 
Erwartung,  dass  das  ganze  Quantum  von  ein-  oder  anderem  Co- 
mitat  oder  District  gestellt  sei,  in  marschbereiten  Stand  gesetzt 
und  unverweilt  den  geraden  Weg  anher  (nach  Pressburg)  abgehen 
zu  machen,  dem  nur  noch  beirücke,  dass  Eure  Excellenz  mir  jedoch 
hie  von  die  schleunige  Nachricht,  nebst  allemal  beifügender  Speci- 
fication  des  abgehenden  Quanti  jedesmal  im  Voraus  ertheilen  wolle, 
damit  sowohl    der  Unterkimft   willen,    als    wegen  Fortsetzung   des 


bar  „aufsitzende"  Adelige.  (K.  A ,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  9S  und  166, 
17.  und  24.  Januar.)  Zur  Insurrection  gehört  auch  die  vom  Erzbischof  von 
Kalocsa,  Grafen  Patachich,  in  der  Stärke  von  70  Reitern  errichtete  Husaren- 
„Frei-Compagnie",  welche  im  März  Wien  passierte.  (Ebenda,  Fol.  575,  U.  März 
und  Acten  des  ung.  Gen.-Commandos  1741,  I,  24.)  Sicherlich  sind  auch  die  je 
80  Reiter,  welche  (laut  des  Conmiissions-Protokolls  vom  17.  November  1741^ 
Hofkammer- Archiv,  Reichs-Acten)  die  Grafen  Koh4ry  und  Per^nyi  auf- 
stellen wollten,  die  Portalisten-Banderien  dieser  Magnaten.  (Vergl.  den  Schluss 
des  Anhanges  YIII.) 
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weiteren  Marsches  nach  Oesterreich  die  vorläufige  Anstalt  machen 
könne ')." 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  aus  dem  bereits  angeführten  Berichte 
GhilÄnyi's  vom  4.  Januar,  sondern  auch  aus  mehreren  anderen 
Actenstücken  ersichtlich,  dass,  wie  später  einmal  bei  den  Grenzern, 
so  jetzt  auch  bei  den  Ungarn  die  Frage  der  nationalen  Bekleidmig 
von  Wichtigkeit  für  den  Fortgang  der  Recrutierung  war.  Auch 
die  Fragen,  ob  die  neuen  ungarischen  Truppen  ausser  Landes 
gehen  sollten  und  nur  von  national-ungarischen  Generalen  in  einem 
ausschliesslich  ungarischen  Corps  vereint  gefuhrt  werden  würden, 
waren  Gegenstand  vielfacher  Erörterungen.  Dabei  kam  aber  die 
Sache  selbst  nur  wenig  vorwärts.  Nach  des  Prinzen  zu  Sachsen- 
Hildburghausen  Aeusserungen  versprach  man  in  Ungarn  hin- 
sichtlich  der  Insurrection  und  der  neuen  Regimenter  alles  Mög- 
liche, ;,in  der  That  aber  könne  man  auf  etwas  Gewisses  keinen 
Staat  machen";  die  ersten  Bataillone  waren  Anfangs  Januar  1742 
noch  immer  nicht  vollzählig,  es  fehlte  auch  noch  immer  an  Monturen. 

Auch  Mitte  Januar  wusste  man  über  den  Stand  der  Insur- 
rection nichts  Sicheres;  bis  zu  dieser  Zeit  hatte  die  Hälfte  der 
Comitate  und  königlichen  Freistädte  in  der  Angelegenheit  über- 
haupt noch  nichts  berichtet^). 


»j  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  I.  2.  (Abschrift  aus  dem  Kirolyi*8chen  Archiv.) 

•)  Hof kammer- Archiv,   Reichs-A.,   Fase.    165,    Confer.-Prot.   v.    12.    und 

31.  Jauuar  1742.    Von    den    Comitaten  und  Freistädten,   die  bis  Mitte  Januar 

wirklich  berichtet  hatten, 

Fu8S|g[änger     Insurg^enten      Portalisten 
wären    zu  stellen  gewesen        12.342  1391  2812  Mann 

wirklich  sollen  gestellt  sein        6.933  1046  949       ,, 

mithin  waren  noch  zu  stellen    5.409  345  1863      „     . 

Die  Beilage  des  letzteren  Conferenz -Protokolls   mit   den  Einzeldaten  der  vor- 
stehenden Zusammenstellung  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

Nach  einer  Specification  des  FML.  Ghildnyi,  ddo.  Pressburg,  7.  Januar 
1742,  waren  damals  an  Portalisten  marschbereit :  29  Mann  des  Grafen  Michael 
Althann,  71  Mann  aus  dem  Districte  der  Jazygier,  32  Mann  des  Bischöfe 
von  Raab,  7  Mann  von  den  Jesuiten  zu  Raab,  39  Mann  des  Domcapitels  von 
Raab  uud  des  Abtes  zu  Martinsberg,  29  Mann  des  Hofkammer  -  Rathes 
von  Harrucker  aus  dem  B^k^ser  Comitat,  84  Mann  des  Grafen  Esterhdzy 
aus  dem  Komorner  Comitat,  60  Mann  von  dea  Grafen  Erdödy  und  Ke  glevich, 
20  Mann  des  Grafen  Zichy,  32  Mann  des  Bischofs  von  Neutra,  102  Mann  des 
Freiherrn  von  Neft'zern,  zusammen  505  Portalisten.  Auch  dieser  Act  bestätigt, 
dass  erst  485  Portalisten  aus  Ungarn  ausmarschiert  seien.  Der  Hof-Kriegsrath 
drängt  am  10.  Januar  den  FM.  Palffy,  nun  auch  diese  neuen  505  Portalisten 
zu  den  königlichen  Husaren-Regimentern  abzusenden.  (Ung.  Gen.  Comdo-Acten 
1742,  Fase.  I,  Nr.  2.) 
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Es  war  in  Aussicht  genommen,  die  ganze  aufgebotene  In- 
fanterie, sobald  sie  gesammelt,  nach  Mähren  zu  dirigieren  und  die 
Königin  ordnete  an,  dass  GFWM.  Andrassy  diese  Infanterie  in 
Üngarisch-Hradisch  übernehmen  und  von  da  aus  an  ihre  Bestimmungs- 
orte fähren  solle. 

Die  ersten  zum  Marsche  bereiten  Bataillone  der  Regimenter 
Andrdssy,  Ujvdry  und  Bethlen  wurden  nach  Brunn  bestimmt, 
die  übrigen  befahl  die  Königin  ebenso,  wie  die  Insurgenten,  mit 
Ausnahme  von  400,  von  Pressburg  zum  Corps  Khevenhüller  ein- 
getheilten  und  der  zur  Armee  in  Böhmen  abzusendenden  Porta-r 
listen,  noch  in  Ungarn  zurückzuhalten,  bis  man  erfahren  habe,  wie 
viele  Leute  Khevenhüller  noch  verlange,  dann  wie  viele  die 
Armee  und  das  Corps  Lobkowitz  benöthige,  dem  es  insbesondere 
an  Cavallerie  sehr  gebrach.  Sie  glaubte  wohl,  nach  den  vertrösten- 
den Nachrichten,  welche  sie  aus  Ungarn  erhielt,  auch  dem  Corps 
Khevenhüller  bald  eine  grössere  Anzahl  Insurgenten  zuwenden 
zu  können  und  schrieb  ihm  am  4.  Januar  noch:  „Von  den  von 
Pressburg  zu  Deinem  Corps  gewidmeten  Insurgenten  werden  400 
Mann  diese  Woche  noch  aufbrechen  und  weil  innerhalb  kurzer 
Zeit  3— 4000  Mann  aus  den  übrigen  Comi  taten  ebenfalls  auf  brechen 
werden  und  Wir  nicht  entgegen  sind,  eine  ergiebige  Anzahl  davon 
Dir  zuzuschicken,  so  hast  Du  Uns  fördersamst  zu  berichten,  wie- 
viele Du  derselben,  auch  auf  was  für  einer  Seite  der  Donau  Du 
solche  haben  wolltest,  um  das  Weitere  hierin  verfugen  zn  können." 

Das  Aufgebot  der  eigentlichen  Jnsurrection  hatte  aber  nicht 
minder  unendliche  Schwierigkeiten  gezeitigt,  als  jenes  der  In- 
fanterie. 

Wohl  hatten  seit  December  1741  auf  das  unermüdete  Drängen 
und  Mahnen  der  Königin  einflussreiche  Persönlichkeiten  des 
Landes,  ^wie  der  Palatin  und  der  Judex  curiae,  durch  eindring- 
liche Vorstellungen  es  vermocht,  dass  die  Comitate  und  Städte 
ernstlicher  die  Stellung  ihrer  Aufgebote  in  Angriff  nahmen'). 

In  Marsch  gesetzt  werden  konnte  im  Laufe  des  Monates 
Januar  indessen  nur  ein  sehr  geringer  Theil  der  Insurgenten  und 
am  8.  Januar  schreibt  die  Königin  wieder  an  Khevenhüller, 
dass  sie  „dem  Palatin  den  gemessenen  Befehl  ertheilte,  wegen  der 
gesammten  übrigen  Infanterie-Mannschaft  und  Alles,  was  von  den 
Insurgenten    aufzubrechen  im    Stande   ist,    sogleich    an    die  March 
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und  Leitha,  wie  sie  beiderseits  den  nächsten  Weg  haben,  ohne 
Aufenthalt,  Deinem  Verlangen  gemäss,  über  die  hiesigen  Brücken 
in  das  Land  ob  der  Enns  rücken,  ausgenommen  jene  Portalisten, 
welche  zu  den  Regimentern  zu  gehen  sich  erklären,  die  werden 
zur  Armee  nach  Böhmen  geschickt".  Am  16.  Januar  benachrichtigte 
die  Königin  den  Grafen  Khevenhüller  abermals,  dass  die  400 
im  Pressburger  Comitate  aufgebotenen  Insurgenten  in  Nieder- 
OesterreJch  eingetroffen  seien  und  ihm  bald  zugesendet  werden 
sollten  und  sie  theilte  ihm  femer  mit,  dass  sie  erneuert  die  Comitate 
habe  auffordern  lassen,  Alles  in  Marsch  zu  setzen,  was  marschbereit 
sei,  wodurch  sie  hoffe,  dass  es  ihm  in  Kurzem  an  einer  ergiebigen 
Verstärkung  nicht  fehlen  werde.  Doch  Khevenhüller  musste 
noch  am  31.  Januar  der  Königin  melden,  dass  ihm  bis  zu  diesem 
Tage  keine  Nachricht  über  anmarschierende  Insurgenten  zugekommen 
sei,  ausser  einer  einzigen  von  Oberstlieutenant  Grafen  Rudolph  Pilffy, 
der  mit  vier  Compagnien  jenseits  der  Donau  heranrücke  und  den 
er  den  Strom  bei  Mauthhausen  übersetzen  lasse*). 

Was  die  Zahl  der  wirklich  aufgebrachten  irregulären  Reiter 
betrifft,  so  verzeichnen  die  Acten  des  königlich-imgarischen  Landes- 
Archivs  vom  Jahre  1 742 : 


Insurgenten 

Portalisten 

Znsatninen 

ixreguläre 

Beiter 

Im  Monate 

in  Person 

(Personalisten) 

Ersatz- 
männer 

Januar   .... 

73 

1352 

2374 

3799 

Februar 

680 

1153 

936 

2819») 

März 

101 

215 

272 

1096«) 

April      .     . 
Mai    .     . 

.     1 

1 
288 

225 
674 

525 
383 

761 
1S46 

Juni  .     . 

17 

389 

1189 

169Ö 

Juli  .     .     . 

44 

261 

690 

995 

August  . 

September 

October 

> 

1 
1 

155 

20 

248 
63 

784 
198 

1187 
281 

Zusa 

mn 

len 

1279 

1 

4580 

7351 

13.868  *) 

*)  Alexich,  a.  a.  0.,  V,  159  u.  fi'. 

*)  Einschliesslich  von  150  nicht  specificierten  Reitern  der  Zips. 

Anmerkungen  Nr.  ")  und  *)  siehe  auf  S.  47. 
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Wenn  zu  diesen  Zahlen  die  schon  zu  Ende  des  Jahres  1741 
bei  den  Armeen  Neipperg's  und  Khevenhüller*s  befindlichen 
56  Insurgenten  (Personalisten)  und  485  Portalisten  hinzugerechnet 
werden,  so  hat  Ungarn  1741  und  1742  an  irregulären  Reitern  bei- 
gestellt: 1835  Personalisten,  4580  Ersatzmänner  fiir  nicht  selbst  auf- 
sitzende Adelige   und  7836  Portalisten,    im  Ganzen    14.409   Mann. 

Unterzieht  man  die  Detailausweise  einer  näheren  Betrachtung, 
so  ergibt  sich,  dass  es  nur  ein  Theil  der  Comitate  war,  welche 
durch  Stellung  besonders  grosser  Aufgebote  fast  die  ganze  Last 
der  Insurrection  trugen. 

Das  Szatmarer  Comitat  allein  stellte  1549  Heiter  und  über- 
flügelte mit  dieser  stattlichen  Zahl  weit  alle  anderen  *).  Ihm  zunächst 
kam  Oedenburg  mit  892  Insurgenten,  weiter  Trentschin  (717), 
Sümeg  (695),  Eisenburg  (618),  Hont  (615),  Ungvär  (582),  Raab 
(553),  Neutra  (542)  und  Heves  (499  Mann).  Diese  zehn  Comitate 
lieferten  zusammen  7262  Reiter,  also  mehr  als  die  Hälfte  der 
erreichten  Gesammtzahl« 

-  Leistungen  unter  400  Mann  boten  die  Comitate  Zarind,  Abauj- 
Torna,  Bihar,  Arva,  Mirmaros,  Pressburg  und  Zemplin;  unter 
300  Mann:  Bäcs,  Borsod,  Baranya,  Pest-Pilis-Solt  und  Bars;  unter 
200  Mann:  Beregh,  Gömör,  Siros,  Bekes,  die  Stadt  Kaschau,  die 
Comitate  Zips,  Komorn,  Szabolcs,  Arad  und  Gran;  unter  100 Mann: 
Wieselburg,  Sohl,  Turöcz,  Ugocs,  Csongrad,  Csanid,  die  Jazygier 
und  Kumaaier,  die  Hayducken  und  andere  Städte. 

Da  das  Königreich  Ungarn  in  jener  Zeit  5405V«  Porten  zählte 
und  von  jeder  derselben   mit  Ausnahme  der   406 Vi  Porten  der  43 


■)  Einschliesslich  von  nicht  specificierten  Keitem  der  Comitate  Heves 
(204)  und  Zemplin  (304). 

*)  Mit  ßäcksicht  auf  die  zwei  vorhergehenden  Noten.  —  Die  Detail- 
Verzeichnisse  nach  Alexich,  a.  a.  O.  V,  153  u.  ff.  siehe  im  Anhang  X. 

*)  Ohergespan  dieses  Comitats  war  Graf  Alexander  Xdrolyi.  Ueber- 
haupt  muss  anerkannt  werden,  dass  der  unter  der  Ueberwachang  des  FM. 
KÄrolyi  stehende  District  jenseits  der  Theiss  sowohl  hinsichtlich  Aufbringung 
von  Insurgenten  (im  Ganzen  4286  Mann,  d.  i.  fast  ein  Drittel  des  Gesaaimt- 
ergebnisses),  als  auch  hinsichtlich  rascher  Becrutierung  des  Begiments  Haller 
beachtenswerth  gute  Resultate  aufweist.  Dies  ist  umso  aufftilliger,  als  gerade 
in  diesen  Theilen  Ungarns  die  Räköczy'sche  Schilderhebung  die  meisten 
Anhianger  gefunden  hatte. 

Graf  Alezander  Kdrolyi  hat,  wie  schon  bei  früheren  Anlässen  wiederholt, 
auch  1742  durch  die  That  bewiesen,  dass  er  ehrlich  bestrebt  war,  seine 
Thätigkeit  während  der  Bäköczy'schen  Unruhen  durch  fortgesetzt  neue  Yei- 
dienste  um  die  Dynastie  vergessen  zu  machen. 
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Freistädte  ein  Beiter  zu  stellen  war,  so  hätten  bei  Hinzuzählung 
der  von  den  (gewissermassen  als  Edelleute  betrachteten)  Städten 
auszurüstenden  43  Reiter  5042  PortaJisten  gestellt  werden  müssen. 

Thatsächlich  ergibt  sich  folgendes  Bild:  Die  Städte  AltsoU, 
Debreczin,  Gran,  Kaschaü,  Ofen,  Stuhlweisenburg  und  Skalitz  haben, 
obwohl  nur  zu  einem  Reiter  verpflichtet,  deren  wenigstens  nach 
der  Anzahl  ihrer  Porten  und  auch  darüber  gestellt. 

Mehr  Portalisten,  als  nach  der  Anzahl  ihrer  Porten  nöthig, 
haben  aufgebracht  die  Comitate:  Abauj-Toma,  Arad,  Arva,  B&cs, 
Baranya,  Bekes,  Gran,  Heves,  Märmaros,  Neograd,  Oedenburg, 
Pest,  Raab,  Somogy,  Szabolcs,  Szatmdr,  Trentschin,  Ugöcs,  TJngh 
und  ZAränd,  dann  die  Jazygier  und  Kumanier.  Die  Comitate 
Bereg,  ßihar,  Csanäd,  Turocz  und  die  Hayducken-Städte,  wahr- 
scheinlich auch  die  Comitate  Zemplin  und  Zips  haben  die  ihren 
Porten  entsprechende  Zahl  von  Portalisten  gestellt;  weniger,  als 
dieses  Quantum  hingegen  die  Comitate  Bars,  Csongrdd,  Eisenburg, 
Gömör,  Komom,  Neutra,  Pressburg,  Saros,  Sohl,  WieselbTU*g  und 
Zala.  Gar  keine  Portalisten  sind  von  den  Comitaten  Borsod,  Liptau, 
Tolna  und  Veszprim,  welche  zusammen  333  Porten  zählen,  aus- 
gewiesen. 

Die  geringen  Leistungen  einzelner  Comitate  in  Aufbringung 
von  Portalisten  mögen  wenigstens  zum  Theile  wohl  dadurch  zu 
erklären  sein,  dass  die  reicheren  Magnaten  die  Portalisten  ihrer 
Güter  nach  der  Begünstigung  des  Insurrections-Artikels  in  dem 
Comitate  ihres  Wohnsitzes  versammeln  durften.  Anderseits  erklärt 
sich  die  Ueberzahl  an  Portalisten  gegenüber  der  Portenanzahl  durch 
jene  Reiter,  welche  Beamte,  Pfarrer,  Klöster  und  andere  juristische 
Personen  für  sich  oder  je  nach  Vermögen  mehrere  zusammen,  aus- 
rüsten mussten.  Für  die  Feststellung  der  Sollziffer  dieser  Art 
Insurrectionsreiter  fehlt  ebenso,  wie  auch  für  die  mögliche  Zahl 
der  Personalisten  und  der  von  mehreren  ärmeren  Adelspersonen 
gemeinsam,  dann  von  adeligen  Witwen  und  Waisen  aufzubringen- 
den Ersatzmänner  eine  sichere  statistische  Unterlage  aus  der  Zeit'). 


*)  Noch  auf  dem  Landtage  des  Jahres  1764  erklärten  die  ungarischen 
Stände:  „Dass  die  Zahl  der  Insurrections-Truppen  nicht  ermittelt  werden  könne, 
sei  ein  Landesgeheininiss  und  ein  Vortheil,"  allerdings  nur  für  den  Adel, 
welcher  in  der  damals  beabsichtigten  Ablösung  der  Insurrectionsverpflichtung 
durch  Geld  ein  Attentat  auf  seine  Steueri'reiheib  witterte  und  mit  Erfolg 
zurückwies.  (Wolf-Zwiedineck,  Oesterreich  unter  Maria  Theresia,  Joseph  IL 
und  Leopold  IL  1740-1792,  Seite  114  u.  ff.  Vergl  Arneth,  Maria  Theresia. 
VIL  126) 
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Die  auffallend  geringere  Zahl  von  Porta  listen  in  einigen 
westlicheren  Comi taten,  wie  z.  B.  etwa  Eisenburg,  Neutra,  Komom, 
Pressburg  und  Wieselburg  mag  darin  ihren  Grund  haben,  dass 
wahrscheinlich  aus  diesen  Gespanschaften  jene  485  Porten-Reiter 
stammen,  welche  schon  vor  Beginn  des  Jahres  1742  zu  den  könig- 
lichen Armeen  gezogen  waren.  Für  Pressburg  ist  dies  sicher 
der  Fall. 

Mögen  aber  für  die  einzelnen  Comitate  und  Freistädte  welche 
Gründe  immer  vorhanden  gewesen  sein,  ihre  Contingente  an  Insur- 
genten und  Portalisten  nicht  rechtzeitig  und  nicht  vollständig  zu 
stellen,  die  Thatsache  bleibt  unverändert,  dass  Ende  März  1742, 
ein  Vierteljahr,  nachdem  die  Insurrection  in  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Höhe  von  rund  15.000  Reitern  hätte  complet  sein  sollen, 
noch  nicht  ein  ganzes  Tausend  über  die  Hälfte  (nämlich  8255  Mann) 
und  ein  halbes  Jahr  nach  diesem  Termine,  Ende  Juni,  erst  sieben 
Hundert  über  drei  Viertel  der  projectierten  Zahl  (nämlich  11.946 
Mann),  auf  den  Beinen  waren. 

Leider  gieng  auch  die  Aufstellung  des  wichtigeren  und  grösseren 
Theiles  der  von  der  ungarischen  Nation  ihrer  Königin  dargebotenen 
Kriegshilfe,  der  sechs  neuen  Infanterie-Regimenter,  ebenso  müh- 
selig von  Statten. 

Die  Formierung  dieser  Truppen,  welche  eine  von  sämmtlichen 
Comitaten  gemeinsam  aufzubringende  Leistung  darstellte,  erforderte 
eine  einheitliche  und  gleichförmige  Leitung,  und  am  9.  Januar  1742 
wurden  daher  auch  commissariatische  Subaltern-Beamte  für  das 
Assentgeschäft  auf  den  24  designierten  Sammelplätzen  ernannt. 

Der  Act  der  über  das  ganze  Land  vertheilten  Assentierung 
der  neuen  Infanterie  verlief  unter  den  dem  Lande  und  den  Ver- 
hältnissen eigenen  gewöhnlichen  Vorkommnissen. 

Es  waren  im  Allgemeinen  zweckmässige  Massnahmen  getroffen 
worden,  so  dass  der  Erfolg  mindestens  nicht  durch  besondere  Hemm- 
nisse von  Seite  der  Militärverwaltung  beeinträchtigt  zu  werden 
Gefahr  lief^).    Die  Königin  hatte  die  Provincial-Commissäre  ange- 


*)  Als  Beleg  hiefiir  mag  z.  B.  folgender  Erlass  dienen: 
„1.  Nachdem  nimmehr  für  die  sechs  ungarischen  Infanterie-Regimenter 
der  Cassier  Petricsevich  wirklich  angestellt  ist,  so  können  gegen  dessen 
von  dem  Herrn  Oher-Kriegs-Commissär  zu  Pressburg  coramisierte  Quittungen 
sowohl  für  die  Feld-Requisiten  von  jeder  Porta  zu  bezahlen  kommenden  zehn 
Ghilden,  als  die  übrigen  fiir  ersagte  Regimenter  exscindierten  Verpflegs-Gelder 
auf  Abschlag  des  Quanti  contributionalis  bezahlt  werden. 

Oetterreichisoher  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  ^ 
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wiesen,  zur  Verpflegung  der  National-Infanterie   die  rückständigen 
Beiträge,  welche  sich  zur  Zeit  auf  eine  halbe  Million  beliefen,  ein- 


2.  Den  commissariatischen  Subalternen  ist  allschon  gemessen  mitgegeben 
worden,  dass  sie  in  ihren  Stationen  die  Assentierung  befördern,  es  möge  ihnen 
die  Mannschafb  in  grosser  oder  kleiner  Anzahl  vorgestellt  werden  und  die 
Vertheilung  und  Anstellung  ersagter  Subalternen  ist  also  geschehen^  daas 
dadurch  die  von  dem  Königreiche  selbst  benannten  24  Sammel-PIätze  hin- 
länglich versehen  werden  können,  mithin  kommt  es  nur  darauf  an,  dass  die 
Gespanschaflen  und  freien  Städte  in  diese  determinierten  Sammel-PIätze  liefern; 
hingegen  wäre  nicht  wohl  zu  prätendieren,  noch  an  sich  selbst  möglich,  dass 
gleichsam  in  jedem  Ort  des  Königreichs  und  jederzeit  nach  Willkür  der  stellen- 
den Gespanschaften  und  Freistädte  ein  Amts-Subaltem  sich  zur  Assentierung 
einfinden  sollte,  obwohl  bisweilen,  wenn  nämlich  ein  ansehnliches  Quantum 
der  Mannschaft  in  einem  anderen  Ort  als  den  Ordinarl-Sammel-Plätzen  zu- 
sammengebracht ist  oder  gebracht  werden  kann,  kein  Bedenken  obwaltet,  den 
nähesten  Subalternen  in  diesen  ausserordentlichen  Versammlungs-Ort  reisen 
und  die  Assentierung  allda  vornehmen  zu  lassen;  es  müsste  aber  in  solchem 
Falle,  welcher  nicht  oft  nöthig  kann  sein,  das  Verständniss  nicht  allein  mit 
den  commandierenden  Generalen  und  den  stellenden  Gespanschaften,  sondern 
auch  mit  dem  assentierenden  Amts-Subalternen  gepflogen  und  vorerst  gesehen 
werden,  dass  dieser  nicht  aufgehalten  werde  und  während  der  Heise  in  seiner 
Ordinari-Station  keine  nothwendigen  Verrichtungen  versäumen  müsse,  denn 
im  Widrigen  würde  der  Königliche  Allerhöchste  Dienst  auf  der  einen  Seite 
weit  mehr  gehenmit,  als  auf  der  anderen  befördert  werden. 

3.  Ist  die  Vorstellung  bei  den  judicibus  nobilium  umsonst,  nachdem 
obverstandenermassen  die  ordentlichen  commissariatischen  Assentierungen 
veranstaltet  worden  sind,  durch  welche  alleinig  der  Soldat  in  die  königliche 
Pflicht  und  Verpflegung  tritt  und  bei  solcher  Bewandtniss  steht  nur  bei  der 
Pester  und  all'  anderen  Gespan  schatten,  ihre  schuldige  Mannschafb  aaf  einmal 
in  den  ex  parti  regni  ausgemessenen  Sammel- Plätzen  vorzustellen,  um  sich 
von  allen  weiteren  Unterhaltuiigs-Unkosten  zu  befreien;  wenn  aber  die  Leute 
bisher  nicht  beisammen  sind,  folglich  entweder  bis  zu  deren  Versammlung 
mehrere  Unkosten  erfordert  werden,  oder  die  einzelne  und  successive  Stellung 
der  Pester  und  anderen  Gespanschaften  beschwerlich  fallet,  kann  das  königliche 
Aerar  solches  nicht  entgelten,  sondern  es  wird  billig  denjenigen  beizumessen 
sein,  welche  die  Stellung  in  so  langer  Zeit  nicht  besser  befördert  haben. 

•4.  Dieselbe  Beschaffenheit  hat  es  auch,  wenn  im  Saroser  Comitat  die 
Stellung  wegen  mangehider  Montur  nicht  geschehen  kann,  indem  dieser  und 
air  anderen  Gespanschatlen  oblieget,  die  Montur  zu  verschaffen,  solches  auch, 
da  seit  dem  diesfalls  an  die  sämmtlichen  Gespanschaften  und  Freistädte 
ergangenen  Allergnädigsten  königlichen  Rescripts  mehr  als  drei  Monate  ver- 
flossen sind,  folglich  hätte  geschehen  können,  wenn  der  rechte  Eifer  angewendet 
worden  wäre.  Ohne  Montur  aber  kann  bekanntermassen  der  Soldat  keine 
Dienste  leisten,  folglich  auch  keine  königliche  Verpflegung  gemessen,  jedoch 
hat  man,  um  den  Gespanschaften  all'  immer  mögliche  Erleichterung  xa  ver- 
schaffen, verordnet,  dass,  wenn  der  grösste  Theil  der  Montur  vorhanden  ist 
und  die  Steller  die  abgängigen  Stücke  bald  nachschaffen  zu  woUen  yereioheni, 
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zutreiben.  Die  Comitate  erhielten  am  3.  Januar  Befehl  von  ihr,  zu 
Officieren  nur  geeignete  und  kriegskundige  Männer  im  Einver- 
ständnisse mit  den  Obersten  zu  ernennen,  auch  für  solche,  welche 
der  Oberst  als  nicht  geeignet  bezeichne,  andere  zu  berufen.  Bei 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  den  Obersten  und  den  Comitaten 
sollte  der  Districts-General  entscheiden.  Den  neuen  Regimentern 
wurde  bewilligt,  von  den  drei  alten  ungarischen  Infanterie-Regi- 
mentern je  60  im  Dienste  erfahrene  Leute  an  sich  zu  ziehen,  die 
ihi*en  Recruten  als  Beispiel  dienen  sollten.  Die  Ersteren  gaben 
daflir  ebensoviel  Recruten  an  die  Letzteren  zurück,  d.  h.  jedes 
alte  Regiment  empfieng  für  die  abgegebenen  100  alten  Leute  nun- 
mehr je  50  Recruten  von  zwei  neuen  Regimentern. 

Die  ärztliche  Untersuchung  der  jungen  Mannschaft  sollte  ilir 
die  Comitate  keine  Kosten  verursachen.  Wo  Militfir-Chirurgen  vor- 
handen waren,  mussten  diese  die  Untersuchung  unentgeltlich  be- 
sorgen. Den  Civil-Cbirurgen  wurden  für  jeden  visitierten  Mann 
sechs  Kreuzer  gezahlt. 

Die  Monturen  sollten  in  Ungarn  und  ans  einheimisch  unga- 
rischen G-eweben,  nur  wenn  dies  nicht  möglich,  in  den  Erblanden 
verfertigt  werden. 

Endlich  mahnte  die  Königin,  dass  nicht  gewartet  werden 
solle,  bis  ein  BataiUon  vollzählig  beisammen  sei,  sondern  jede  Com- 
pagnie  sofort,  sobald  sie  aufgestellt,  für  sich  abmarschiere. 

derenthalbes  die  Assentierung  sieht  aufgehalten  werden  solle.  Desgleichen 
ist  den  assentierenden  Amts- Subalternen  schon  mitgegeben  worden,  dass  sie 
nicht  anstehen,  die  im  Königreich  Ungatn  lange  Zeit  iier  aeaahaften  oder  sich 
aufhaltenden,  mithin  gleichsam  naturalisierten  Polaken  anzunehmen,  wenn 
diese  sonst  die  erforderliche  Tauglichkeit  haben. 

5.  Es  ergeht  auch  an  den  im  Oedenburger  Diatrict  angestellten  Ober- 
Commissariam  die  Verordnung,  mit  der  Stadt  Güna  ehestens  die  Abrechnung 
wegen  der  gestellten  Mannschaft  und  geliefertem  Getreide  und  Hafer  zu  pflegen. 

6.  Wild  zwax  gut  sein,  wenn  bald  angezeigt  wird,  mit  was  für  Lieferanten 
die  Oespanschaften  die  Montur  contrahiert  und  wie  weit  jene  die  Lieferung 
prästiert  haben,  um  das  Rückständige  umso  besser  eintreiben  zu  können,  weil 
aber  die  Gespan  Schäften  die  Contracte  wegen  der  Montur  und  den  Säbeln 
privative  ongestossen  haben  und  denselben  für  solche  Verschaffung  die  hin* 
llngliche  Vergütung  ab  aerario  zugesagt  worden  ist,  so  liegt  ersagten  Gespan- 
Schäften  auch  hauptsächlich  ob,  um  die  Bestierung  der  Schuldigkeit  und  die 
rechte  Qualität,  sowohl  bei  den  Säbeln,  als  Monturs-Sort«n  %u  sorgen  und  wM 

□ithin  das  königliche  Aerar  Hchadlos  zu  stellen,    wohingegen 
der  Regress    nn  ihre  Lieferanten  bevor  bleibet."    (Uitgelheilt  von  Alftxia 
o.  a.  O.,  V,  18*,  Änm.  3.) 
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Um  die  Stellung  der  neuen  Regimenter  möglichst  zu  erleichtem, 
wurden,  wie  dies  übrigens  stets  auch  in  den  deutschen  Erblanden 
während  der  ständischen  ßecrutierung  geschah,  die  Werb-Officiere 
der  alten  Regimenter  des  Heeres  angewiesen,  ihre  Werbungen  in 
Ungarn  einzustellen. 

Die  Königin  bot  jede  Mühe  auf,  um  die  Errichtung  der  sechs 
Regimenter  zu  betreiben.  In  ihrem  Auftrage  schrieb  Pilffy  am 
24.  Februar  erneuert  an  den  Grafen  KArolyi,  wahrscheinlich  auch 
an  die  anderen  drei  Districts-Generale :  „.  .  .  und  ist  unter  anderem 
auch  veranlasst  worden,  dass,  um  die  Assentierung  der  neuen  Leute 
nicht  zu  verzögern,  nebst  den  Amts-Subalternen  auch  Proviant-  und 
andere  königliche  Beamte  dazu  angestellt  und  gebraucht  werden 
sollen."  Da  aber  auch  dies  die  rasche  Instandsetzung  der  Regimenter 
nicht  vollkommen  erreichen  werde,  so  habe  Ihre  Majestät  bewüligt, 
„dass  die  Commandanten  dieser  sechs  Regimenter  in  den  Orten 
und  zur  Zeit,  wo  keine  kriegscommissariatischen  oder  anderen  zur 
Assentierung  der  neuen  Leute  gewidmeten  Beamten  vorhanden  seien, 
die  neue  Mannschaft  selbst,  oder  auch  durch  die  Regiments-Offi- 
ciere  assentieren  et  a  dato  hujns  actus  assentationis  in  die  Ver- 
pflegung bringen  lassen  können,  dergestalt  jedoch,  dass  nur  gute, 
zu  Diensten  tüchtige  Leute,  iiigleichen  Montur,  Gewehr  und  alles 
Andere  in  rechter  Qualität  gestellt  und  angenommen  werden,  folg- 
bar widrigens,  wann  nämlich  Mann,  Gewehr,  Montur  oder  Uebriges 
nach  der  Hand  nicht  tüchtig  befunden  würde,  sie,  Regiments-Com- 
mandanten,  daför  zu  stehen  haben  sollten*)". 

Die  gute  Absicht  der  Königin,  durch  rasche  Uebemahme 
die  von  den  Comitaten  und  Städten  herbeizuschaffende  Mannschaft 
in  die  Verpflegung  des  Staates,  die  Last  dieses  Aufgebots  dem 
Lande  möglichst  wenig  empfindlich  zu  machen,  fand  nicht  die 
billige  Würdigung.  Die  Anwerbungen  giengen  äusserst  langsam. 
Bei  den  Vertretern  der  Comitate  vergieng  die  kostbare  Zeit  mit 
endlosen  Berathungen  und  stets  neuen  Einwendungen  und  Vor- 
stellungen gegen  die  herabgelangten   Weisungen. 

Besonders  das  Consilium  regium  loeumtenentiale  wurde  in 
Anspruch  genommen,  um  directe  die  immer  mehr  Beschwerden 
ähnelnden  Einwendungen  hohen  Ortes  anzubringen.  Bald  war  über 
die  Assent-Beamten  zu  klagen,  bald  fehlte  es  an  Munition  und  Aus- 
rüstnng,  bald  an  Feld-Requisiten  oder  anderen  Dingen,  die  von  den 


»)  K.  A.,  H.  K.  ß.  1742,  ir,  3Vj .  (Absohrift  aus  dem  Graf  Kirolyrschen 

Archiv.) 
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Comitaten  alle  nicht  zur  Zeit  bestellt  worden  waren,  zumeist  wohl 
an  Geld,  um  diese  Anschaffungen  zu  bewirken  und  so  dem  patrio- 
tischen Beschluss  des  Landtages  auch  wirklich  nachzukommen. 

So  kam  es  denn,  dass  von  den  für  die  neuen  Infanterie-Re- 
gimenter bestimmten  21.622  Recruten  zu  Anfang  des  Monats  Mai, 
d.  h.  vier  Monate  nachdem  sie  gänzlich  hätten  beisammen  sein 
sollen,  erst  wenig  mehr  als  zwei  Drittel  wirklich  „gestellt"  waren. 
Die  im  ungarischen  Landes-Archiv  erhaltenen  Aufzeiclmtmgen  er- 
geben folgendes  Bild: 


Für  daa  Infanterie- 
Regiment 


waren 

zu  stellen 

Mann 


gestellt  waren  Mann 


am 
9.  Mai 


am 
15.  Aug. 


am 
10.  Oct. 


am 
12.  Dec. 


Forgach 
Andrissy 
Ujvdry  . 
Haller  . 
Szirmay 
Bethlen . 


3612 
3602 
3598 
3639 
3583 
3588 


2340 
2876 
2663 
1218 
2873 
2674 


2581 
3107 
2821 
2782 
3010 
2763 


2722 
3170 

2828 
2897 
3093 
2776 


2872 
3219 
2837 
2904 
3131 
2969 


Summa   21622   14644   17064   17486   17932 


Für  das  Infanterie- 
Regiment 


waren 

zu  stellen 

Mann 


waren  also  noch  zu  stellen  Mann 


ForgÄch  .... 

3612 

1272 

1031 

890 

Andrdssy  .... 

3602 

726 

495 

432 

UjvÄry 

3598 

935 

777 

770 

Haller 

3639 

2421 

857 

742 

Szirmay   .... 

3583 

710 

573 

490 

Bethlen   .... 

3588 

914 

825 

812 

Summa 

1 21622 

6978 

4558 

4136 

740 
383 
761 
735 
452 
619 


I 


3690^) 


Das  Ergebniss  vom  9.  Mai  bildete  den  Höhepunct  der  ganzen 
Leistung,  denn  von  nun  an  vermehrte  sich  das  Kecruten-Contin- 
gent  immer  spärlicher  und  langsamer,  so  dass  bis  15.  August  nur 
2420  Mann  als  weiter  gewonnen  erscheinen. 

Das  Jahr  1742  vergieng,  ohne  dass  es  dazu  kam,  auch  niu* 
jene   verminderte   Zahl   von  21.622  Mann  Fussvolk   aufzubringen, 


')  Die  Detailnachweise   aus  Alexich,   a.  a.  O 
Anhang  XI. 
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welche  der  Landtag  im  November  1741  bewilligt  hatte.  Es  fehlten 
nach  dem  letzten  vorhandenen  Ausweise  vom  12.  December  nicht 
weniger  als  3690  Mann  von  dieser  Ziffer, 

Der  Abgang  blieb  und  es  änderte  nichts,  dass  die  Königin, 
imznfiieden  mit  dem  Fortgang  der  Sache,  endlich,  nachdem  ein 
Jahr  seit  dem  Pressborger  Landtag  verstrichen  war,  befiedil,  nun- 
mehr ohne  Säumen  die  fehlende  Mannschaft  zu  stellen  nnd  f&r  ihre 
Bekleidung  vorzusorgen.  Den  Comitaten,  in  denen  die  Pestseuche 
herrschte,  wurde  gestattet,  an  Stelle  der  Xaturalleistung  für  jeden 
fehlenden  Mann  zehn  Gulden  und  für  dessen  Bekleidung  zwanzig 
Gulden  an  die  Petricsevich'sche  Casse  in  Pressburg  abzuführen. 

Der  Vollständigkeit  halber  und  um  des  Zusammenhanges 
Willen  mag  gleich  hier  noch  angefügt  werden,  dass  von  dem  1741 
bewilligten  Eecruten-Quantum  im  Mai  1743  noch  2495  Mann')  und 
selbst  imi  die  Mitte  des  Jahres  1744  noch  immer  an  2000  Mann 
fehlten'  .  weshalb  am  1.  Juli  dieses  Jahres  jenen  Comitaten,  die 
im  Bückstande  waren,  für  jeden  noch  nicht  gestellten  Eecruten 
zehn  Gulden  als  Ablösung  zu  zahlen  auferlegt  wurde'). 

Die  Schwierigkeiten  der  Aufbringung  der  Lisurrections-Truppen 
lagen  aber  nicht  allein  im  Herbeischaffen,  sondern  nicht  weniger 
im  Bewahren. 

Es  bedurfte  nicht  einmal  den  Antritt  des  Marsches,  bis  sich 
die  Erscheinung  der  Desertion  fiihlbar  machte;  schon  auf  den 
Assentplätzen  liefen  bald  mehr,  bald  weniger  dieser  Leute  davon, 
wie  denn  auch  der  Beginn  der  Desertionen  bei  jedem  der  sechs 
Regimenter  sofort  genau  mit  dem  Zeitpuncte  der  Errichtung  dieser 
Körper  zusammeniailt. 

Schon  im  Anfange  des  Jahres  1742  war  die  Desertion  bei  den 
sich  zum  Abmärsche  nach  Mälireu  versammelnden  Bataillonen,  ins- 
besondere bei  jenem  von  Au'irassy,  so  sehr  im  Schwünge,  dass 
die  Königin  sich  veranlasst  sah,  zu  wiederholten  Malen  die  Comi- 
tate  Pressburg.  Bars,  Trentsehin,  Hont,  Komom,  Baab,  Gran,  Ba- 
ranya,    Stuhlweissenbiirg,  Zala,    Sümegh.    Turocz    und  Wieselburg 


•  K.  A-,  H.  K.  R  1743,  Prot.  Reg.  Fol  976  ,11.  Mai  . 

*  K  A..  R  K.  R.  1744.  VII.  1  uu.i  2. 

»  K.  A-,  H.  K.  R.  1744.  Prot.  Rog.  Fol.  1745  1.  Juli«.  Welch'  grosse 
Rücksicht  auf  Ungarn  in  der  Geringtagigkeit  dieses  Betrages  liegt,  mag  daran 
ermessen  werien.  dass  am  tolgenvion  Tairo  lur  die  ..Redemption''  eines  vorder- 
österreichischen Recrateu  siebzij;  Gulvlt^n  vorsreschrieben  wurden-  (Ebenda, 
Fol  1746.  2.  Jau. 
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aufzufordern,  die  NationalSoldaten*),  welche  aus  Furcht  vor  den 
Preussen  ihre  Fahnen  verliessen,  um  nach  Hause  zu  laufen,  auf- 
zusuchen und  zu  ihren  Regimentern  zurückzuschicken.  Maria 
Theresia  bedrohte  endlich  die  Deserteure  mit  der  Todesstrafe, 
von  der  nur  Derjenige,  der  binnen  acht  Tagen  nach  der  Verlaut- 
barung der  bezüglichen  Kundmachung  zurückkehre,  verschont  bleiben 
solle.  Auch  diese  Verfugung  erwies  sich  als  undurchführbar,  wie 
alle  ähnlichen  Massregeln.  Die  Insurrections-Soldaten  desertierten 
in  gleicher  Art  weiter.  Man  musste  endlich  am  13.  October  sogar 
Verfügungen  treffen,  um  wenigstens  die  Räubereien  der  Deserteure 
zu  hindern. 

Die  Gesammt-Summe  der  Deserteure  der  sechs  ungarischen 
Regimenter  bis  November  1742  betrug  nach  den  nominativen  Aus- 
weisen der  Regimenter  3055  Mann.  Die  Anzahl  der  zu  Anfang 
des  Monats  December  1742  wirklich  verfügbaren  Leute  reduciert 
sich  daher  beim  Regiment 

Forgich    um  547,  sonach  auf  2325  Köpfe, 


Andrdssy    „     572, 

n 

.     2647 

7) 

Ujvary        „     622, 

j» 

„     2315 

f) 

Haller         „     476, 

n 

V     2428 

7) 

Szirmay      „     466, 

n 

„     2665 

rt 

Bethlen       „     472, 

n 

.     2497 

7) 

zusammen  um  3055,  sonach  auf  14877  Köpfe*). 

Hinsichtlich  der  Formierung  und  der  ersten  Schicksale  der 
neuen  Regimenter  und   ihrer  Theile  ist  Folgendes    zu  bemerken*): 

Dem  Regimente  Bethlen  wurde  als  eigentliche  Errichtungs- 
Station,  in  welcher  die  Transporte  aus  den  Sammel-Plätzen  in 
Bataillone  zusammenzustellen  waren,  das  in  Mähren  nahe  der  un- 
garischen Grenze  liegende  Ungarisch-Hradisch  bestimmt. 

Die  Aufstellung  des  Regiments  machte  in  den  Wintermonaten 
ziemliche  Fortschritte,  so  dass  der  Oberst  mit  Ende  März  die  Er- 
richtung von  zwei  Bataillonen  dem  Hof-Kriegsrathe  melden  konnte, 
während  die  beiden  anderen  sich  zu  sammeln  begannen ;  es  mussten 
jedoch  noch  die  Orte  Skalitz,  Teschen  und  Jablunkau  als  Errich- 
tungs-Stationen in  Verwendung  genommen  werden. 


*)  Die  Ausdrücke:  National -Infanterie,  Miliz-Infanterie,  Insurrections-In- 
fanterie,  neue  ungarische  Infanterie,  bezeichnen  alle  dasselbe,  nämlich  die 
sechs  neu  anzuwerbenden  ungarischen  Infanterie-Regimenter. 

*)  Die  Detailausweise  siehe  bei  Alexich,  a.  a.  0.,  V,  199  u.  ff. 

•)  Qrössfcentheils  aus  Alexich,  a.  a.  0.,  V,  188  u.  ff. 


r^&s  in  Skalitz  stehende  Bataillon  umrde  nach  Böhmen  be- 
irieru  wahrend  das  Hradischer  Bataillon  nach  Brünn  bestimmt 
w::rie.  Während  des  Marsches  erhielten  die  zwei  Bataillone  (Jegen- 
'i-rf-rll.  das  erste  Bataillon  unter  Commando  des  Oberstlientenants 
Gr&fen  Xädasdv  kam  nach  Olmätz.  woselbst  es  am  12.  Joli  ein- 
T^sjkir:  und  verbüeb:  das  andere  Bataillon  traf  unter  Ck>mmando 
i-r»  Mberstwachtmeisters  Balassa  mit  einem  Stande  von  13  Offi- 
T2id  b^J  Mann  zu  Königssaal  bei  Prag  ein  und  wurde  unter 
des   Obersten   sogleich   zu   den   Belagenmgs-Arbeiten   ver- 

Bei  diesem  Dienste  in  den  Laufgraben  stiess  das  Bataillon 
z:r:  deii  ausfallenden  Franzosen  zum  ersten  Male  zusammen  und 
Lirrli  sich  gui-  Der  Verlust  des  Bataillons  während  der  ganzen 
DäCätt  der  Belagerung  betrug  \'ier  Todte,  drei  Verwundete  und 
feeiL?  Veniisste.  Das  Bataillon  wurde  dann  zum  Heere  des  Prinzen 
Cfcr:  l-ei  seiiiei:  C»f»erationen  gegen  die  vom  Bhein  herziehende 
zw-rh^  TTh^  zxysische  Armee  unter  Maillebois  eingetheilt,  blieb  bis 
Mrr:«r  Dec-riiil*er  im  Felde  und  rückte  hierauf  in  die  Winter-Quar- 
•dere  zz.  St.  Georgen  und  Attersee  in  Ober-Oesterreich- 

D&s  diiue  zu  Hradisch  errichtete  Bataillon  wurde  vom  Hof- 
K^egsraiL  am  10.  September  gleichfalls  zur  Armee  nach  Böhmen 
le^cHer:  imd  der  in  Olmütz  befindliche  Oberstlieutenant  Xädasdy 
zrzr  Uel'err.ahme  des  Commandos  bestimmt. 

Da  iiizTsischen  die  Armee  die  Bichtung  nach  Bayern  ge- 
iiC'Zz.zz.*:z.  Lane.  5->  marschierte  das  Bataillon  durch  Mahren  und 
Oe^r-riTr-ich  i-ÄcL  Linz,  dai-n  nach  Schärding,  bald  darauf  nach 
La^rZL  "üzid  Tvn  d:n  wieder  nach  Böhmen  in  die  Gegend  von 
Ec^r.  Tim  an  der  Belagerung  «dieses  Platzes  theilzunehmen. 

Das  B-rgiiLer::  Ha  Her  erhielt  als  Errichtungs-Station  Sze- 
Zrriiz.  imi  UzLgelT:r:g  zugewiesen. 

•j":»ers:  H aller.  l*eiijüht,  die  Assentierung  zu  fordern,  bat 
w:eirn:Ii  ziiii  ien  Einfuss  des  Hol-Kriegsrathes  and  des  Palatins: 
er  erreizite  es.  dass  Grai  Kärolyi  navh  Szegedin  kam,  um  ihm 
&r.  üe  Häzii  zz  gehe:.,  al-er  die  Be>uhÄie  waren  sehr  gering.  Da 
ler  ^Tf^ere  TLeil  des  Abganges  die  nörviliohen  Comitate  belastete, 
^ri'f  Kfcrilv:  iir  tinzelnen  Batail-one,  sobald  sie  die  Becruten 
Ä-^  -en  ?^il::i.r:i  Gespansoharten  surgen 0:1:11: en  hatten,  in  nördlich 
gelr^e-r  S^äii:::^n  Verleger.. 

I*ik5  Irriü-BätÄiHc r.  kani  ::::  Ai-ri"  r.a.:h  Debreoiin.  das  Oberst- 
Bä-^siLii.  zä:!  I'iJszri:  im  Eihärcr  Coniitat,    vias  Oberstlieutenant- 
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Bataillon  nach  Jiszberöny  zur  Aufstellung,  während  das  vierte 
Bataillon  in  Debreczin  errichtet  werden  sollte.  Zwei  Bataillone 
sollten,  als  ebenso  viele  deutsche  Bataillone  im  März  eilig  aus 
Ungarn  an  die  mährische  Grenze  geworfen  wurden,  diese  in  Ober- 
Ungam  und  im  Temeser  Banat  ersetzen,  aber  erst  Ende  Mai  1742 
war  wenigstens  das  Leib-Bataillon  vollzählig.  Dasselbe  rückte  unter 
Commando  des  Hauptmannes  Joseph  Bakits  wirklich  in  die  Gar- 
nisonen Kaschau,  Eperies  und  Leutschau  ab.  Im  Juni  wurde  das 
Oberst-Bataillon  formiert  und  blieb  unter  Oberstwachtmeister  Stephan 
Kerekes  in  Diöszeg.  Oberst  Haller  selbst  eilte  nach  J&sz- 
bereny,  um  die  Errichtung  des  Oberstlieutenant-Bataillons  zu  be- 
schleunigen. 

Acht  Monate  nach  dem  Landtags-Beschlusse  waren  also  erst 
zwei  Bataillone  dieses  Regiments  errichtet.  Was  Montur,  Aus- 
rüstung und  nothwendigste  taktische  Ausbildung  betraf,  war  immer- 
hin für  den  BIriegsdienst  vorgesorgt;  anders  aber  stand  es  mit  den 
übrigen  soldatischen  Eigenschaften,  es  zeigten  sich  disciplinäre 
Uebelstände,  die  indessen  nicht  nur  bei  diesem  Regimente  allein 
vorkamen,  sondern  auch  bei  den  fünf  anderen  nicht  fehltön. 

Die  eigenartigen  Verhältnisse  verdienen  hier  allerdings  billige 
Berücksichtigung:  die  Mannschaft  war  grösstentheils  den  weiten 
Puszten  oder  den  Wäldern  der  Karpathen  entnommen,  nicht  wenige 
auch  aus  den  Comitats- Gefängnissen  hervorgeholt.  Solche  Leute 
konnten  naturgemäss  umso  schwerer  zur  Ordnung  und  Disciplin 
angehalten  werden,  als  die  Truppen,  ohne  nur  ordentliche  Unter- 
officiere  zu  haben,  bei  dem  Mangel  an  Kasernen  weit  zerstreut 
bequartiert  werden  mussten.  Die  Folgen  blieben  nicht  aus:  Wieder- 
setzlichkeiten  und  Ausschreitungen  aller  Art,  insbesondere  aber  eine 
massenhafte  Desertion  traten  zu  Tage. 

Ende  Juli  wurden  die  beiden  ersten  Bataillone  aus  Kaschau 
und  Diöszeg  nach  Slavonien  berufen.  Das  Leib-Bataillon  sollte  in 
Essegg  und  das  Oberst-Bataillon  in  Petersvardein  die  zur  operieren- 
den Armee  bestimmten  Abtheilungen  des  Regiments  MaruUi  ab- 
lösen. 

Oberstwachtmeister  Stephan  Kerekes  trat  Anfangs  August  den 
Marsch  mit  dem  Oberst-Bataillon  an;  er  rückte  über  Grosswardein, 
Füzes-Gyarmat  nach  Mezö-Tür,  von  wo  aus  die  weitere  Route 
über  Szdrvas  und  Szegedin  nach  Peterwardein  zu  nehmen  war. 
Zwischen  Mezö-Tiir  und  Szdrvas  weigerte  sich  plötzlich  ein  Theil 
der  Mannschaft,  den  Marsch  fortzusetzen  und  kündigte  vollends  den 
Gehorsam. 
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Zaerst  versuchten  die  Officiere  mit  begütigenden  Worten  die 
Leate  zu  ihrer  Pflicht  zurückzuführen  und  als  dies  frachtlos  blieb, 
wollten  sie  mit  Hilfe  der  Treugebliebenen  Gewalt  anwenden.  Dies 
misslang  vollständig;  die  Meuterer  machten  sich  sohossbereit  und 
griffen  die  Officiere  an.  Entschlossen  traten  diese  den  Aufruhrern 
entgegen,  doch  war  der  Kampf  bald  entschieden,  Hauptmann  Fran7. 
Catozzi  wurde  erschossen  und  die  übrigen  Officiere  mossten  die 
Empörer  ihres  Weges  ziehen  lassen.  Diese  wendeten  sich  dem 
westlich  von  Mezö-Tur  gelegenen  Dorfe  Csibakh&za  zu,  wo  sie, 
da  in  der  ganzen  Umgebung  nicht  ein  Mann  Militär  au&ubringen 
war,  die  wildesten  Excesse  verübten. 

Der  entschlossene  Vicegespan  des  Czongrdder  Comitates,  von 
Andrdssy,  sammelte  die  eben  in  der  Aufstellung  begriffenen  Co- 
mitats-Milizen,  sowie  das  durch  die  Empörer  bedrohte  Landvolk, 
marschierte  nach  Csibakhiza,  überfiel  das  meuterische  Bataillon 
und  brachte  es  entwaffnet  nach  Szolnok.  Hieher  eilte  Oberst  Haller, 
Gericht  zu  halten;  fünfzehn  Rädelsführer  waren  entwichen,  150  der 
Meistgravierten  wurden  zur  gerichtlichen  Untersuchung  in  die  Festung 
Temesvir  escortiert,  wohin  gleichzeitig  das  Oberstlieutenant-Bataillon 
und  mit  diesem  der  Cadre  des  Gamisons-Bataillons  von  JAszberÄny 
verlegt  wurden. 

Im  Monate  September  ergieng  das  kriegsrechtliche  UrtheiL 
Die  Schuldigsten  wurden  mit  dem  Tode  bestraft,  viele  zu  schweren 
körperlichen  Strafen  verurtheilt,  einige  aber  nach  ausgestandener 
Todesangst  „wieder  ehrlich  gemacht".  Es  gelang  Oberst  Haller, 
mit  fester  Hand  das  Oberst-Bataillon  bis  Ende  September  wieder 
in  eine  solche  Verfassung  zu  bringen,  dass  dasselbe,  geführt  von 
Oberstlieutenant  Thomas  Pap,  den  Marsch  nach  Peterwardein  fort- 
setzen konnte;  von  hier  kamen  zwei  Compagnien  nach  Semlin; 
Anfangs  December  wurde  das  ganze  Bataillon  nach  Essegg 
verlegt. 

Das  Leib-Bataillon  unter  Hauptmann  Bakits  brach  gleichfalls 
im  August  auf;  dasselbe  mied  aber  die  vom  Oberstlieutenant- 
Bataillon  genommene  Route  und  zog  über  Ofen,  dann  längs  der 
Donau  nach  Essegg;  von  hier  aus  detachierte  es  zwei  Compagnien 
nach  Pakraz  (im  Norden  von  Alt-Gradiska). 

Das  Oberstlieutenant-Bataillon  wurde  Ende  October  nach  Ka- 
schau  verlegt;  eine  Compagnie  kam  nach  Leutschau,  eine  nach 
Eperies. 

Das  Regiment  hat  sonach  während  des  Jahres  1742  Ungarn 
nicht  verlassen. 
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Das  Begiment  Szirmay  hatte  sein  erstes  Bataillon,  wie  die 
Begimenter  Andrissy,  UjvÄry,  Forgdch  und  Bethlen,  im  Frühjahre 
nach  Mähren  in  Marsch  gesetzt. 

Dieses  erste  und  ein  zweites  im  Sommer  nach  Mähren  ge- 
schickte Bataillon  Szirmay  wurden  im  Monate  Juli  zur  Armee 
nach  Böhmen,  beziehungsweise  zur  Belagerung  von  Prag  abgesendet. 
Im  Laufgraben  stehend,  bewährten  beide  das  in  sie  gesetzte  Ver- 
trauen. Als  die  Franzosen  am  22.  August  einen  grossen  Ausfall 
aus  Prag  unternahmen,  liess  die  Mannschaft  von  Szirmay  ihre 
schweren  Feuerwaffen  liegen  und  warf  sich,  mit  den  krummen 
Säbebi  in  der  Faust,  auf  die  Feinde,  sprengte  sie  auseinander  und 
verfolgte  sie  bis  in  die  Gräben  der  Stadt.  Nach  Aufhebung  der 
Belagerung  wurden  die  zwei  Bataillone  Szirmay  dem,  die  In- 
surgenten befehligenden  General  Trips  als  Unterstützung  bei- 
gegeben. 

Zwei  andere  Bataillone  Szirmay  wurden  an  Stelle  der  schon 
im  Mai  von  Wien  nach  Ober-Oesterreich  abgezogenen  zwei  Ba- 
taillone Andrässy  nach  Wien  verlegt. 


Bezüglich  der  Regimenter  An drdssy,  Ujvdry  und  Forgdch 
benachrichtigte  der  Hof-Kriegsrath  am  12.  Mai  den  Grafen  Kheven- 
hüUer,  dass  unter  Commando  desGFWM.  Freiherrn  von  Andrissy 
je  zwei  Bataillone  Andrissy,  Ujviry  und  Forgich  in  „wirklichen 
Anmarsch"  gesetzt  würden.  Hiebei  erhielt  der  General  die  Ordre, 
die  Bataillone  üjvary  und  Forgach  nach  Passau,  dann  ein  Bataillon 
Andrissy  nach  Schärding  und  ein  Bataillon  nach  Braunau  zu 
disponieren. 

Khevenhüller  sandte  die  beiden  Bataillone  Andrissy  an 
ihre  Bestimmungsorte  ab,  liess  dagegen,  wie  er  dem  Grossherzog 
aus  dem  Lager  von  Pleitling  am  1.  Juni  berichtet,  die  Bataillone 
üjviry  und  Forgach  aus  Vorsicht  in  Linz.  Auch  ein  drittes  Ba- 
taillon Andrissy  wurde  Ende  Mai  noch  zu  Khevenhüller  dis- 
poniert. 

Diese  ungarischen  Bataillone  blieben  bei  dem  Corps  des  Feld- 
marschalls  bis  zum  Jahresschlüsse  in  Verwendung.  Eine  Standes- 
Tabelle  dieser  Truppe  aus  dem  Lager  von  Schärding  am  10.  No- 
vember 1742  beziffert  den  effectiven  Stand  von  Andrissy  mit  1222, 
von  üjviry  mit  1095  und  von  Forgach  mit  1693,  zusammen  4010 
Mann,  wovon  jedoch  dienstbar  nur  1187,  1034  und  1578,  zusammen 
3799  Mann  erschienen. 
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Im  Anfange  des  Jahres  1743  standen  vom  Ilegimente: 

in  Bayern  in  Böhmen  in  Mähren  in  Wien  in  Ungarn 

Forgach     .     .           2  1               —  1  — 

Andrassv  .     .           3  —                  1  —  — 

Ujvary       .     .           2  —                  2  —  — 

Haller  ...         -  —               —  —  4 

Szirmay     .     .         —  2               —  2  — 

Bethlen»)  .     .           1  —                 3  —  — 

Im  März  1743  wurde  das  Regiment  Andrdssy  mit  drei  Ba- 
taillonen aus  Bayern,  mit  dem  vierten  Bataillon  aus  Brunn  nach 
Italien  bestimmt,  wo  die  Ersteren  gegen  Ende  Mai  in  Mantua  ein- 
trafen, während  das  Bataillon  aus  Brunn  den  Marsch  erst  im  Juni 
antrat*'';. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1744  wurden  die  zwei  Bataillone 
Szirmay  und  ein  Bataillon  Forgdch  aus  Wien,  dann  auch  drei 
Bataillone  Hall  er  auf  den  bayerischen  Kriegis-Schauplatz  beordert*), 
so  dass  vor  Anfang  der  Campagne  dieses  ereignissvollen  Jahres 
alle  sechs  neuen  ungarischen  Regimenter  im  Felde  standen.  Das 
letzte  Bataillon  Haller  wurde,  nachdem  es  vorerst  noch  in  Oeden- 
burg,  Wiener-Neustadt  und  Wien  gestanden,  erst  Ende  August 
1745  dem  FM.  Esterhazy  nach  Schlesien  nachgesendet*). 

Mittlerweile  hatte  das  Regiment  Szirmay  an  Stelle  seines  im 
September  1743  verstorbenen  ersten  Commandanten  im  Mai  1744 
in  der  Person  des  Grafen  Joseph  Esterhdzy,  Sohnes  des  Feld- 
marschalls und  Judex  curiae,  einen  neuen  Commandanten  erhalten, 
nach  dem  es  fortan  genannt  wird. 

Die  Oberleitung  der  ganzen  inneren  Wirthschaft  der  sechs 
neuen  Kogimenter  war  bei  ihrer  Errichtung  dem  General-Kriegs- 
Comniissariate  zugefallen  mid  zu  dem  Zwecke  einer  leichteren  und 
einheitlichen  Gebahrungein  ei^^ener  Cassier'Petricsevich)in  Press- 
burg angestelh  worden'').  Vom  l.  November  1744  aber  sollten  auch 
di(»  iHUien  l\egimentt»r  ihre  Verpflegung  unmittelbar  bei  den  Cassen 

M  Nui'h  oinoin  „AiHsiit/.'*  v«>ni  4.  Fobruar  1743  im  k.  und  k.  Haus-,  Hof- 
\iinl  Stiiuls-An'luvo  iFiliaK»,  Krioj^s-Aoto«\ 

•)  K.  A..  II.  K.  M  174M.  Prot.  Mo^.  Fol.  48:^,  5G2,  563,  1161,  1217. 

»)  K.  A..  II.  K.  II.  1744.  Prot,  Koj^.  Fol.  272  2\>.  Januar),  384,  517  (8.  u. 
22.  Ft»luuuiM. 

*»  K.  A..  II.  K.  II.  17»:>.  Pn.t.  \U^i-.  Fol.  2142  r21.  AugustX 

*^  K.  .\.,  II.  K.  H.  1742,  April,  *.M4  Kxp.  \^ Vortrag  Nesselrode's  vom 
22.  April  ) 
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und  Ländern  angewiesen  erhalten,  die  Monturen  sich  selbst  bei- 
schaffen und  die  ßegimentswirthschaft,  sowie  die  gesammte  interne 
Manipulation  selbst  führen,  genau  so,  wie  dies  bei  den  deutschen 
und  den  drei  alten  ungarischen  Infanterie-Regimentern  der  Fall 
war').  Dem  General-Kriegs-Commissariate  blieben  von  da  an  den 
neuen  Regimentern  gegenüber  nur  mehr  dieselben  Obliegenheiten, 
wie  bei  den  alten. 

Auch  der  Organisation  nach  wünschten  die  neuen  Regimenter, 
lange  vergeblich,  den  alten  gleichgestellt  zu  werden.  Da  theilte 
endlich  GFWM.  Andrdssy  ohne  vorherige  Anfrage  in  Wien  sein 
Regiment  im  April  1745  eigenmächtig  in  20  Füsilier-  (Ordinari-) 
Compagnien  zu  140  und  zwei  Grenadier-Compagnien  zu  100  Mann 
ab  und  der  Hof  gab  hiezu  nachträglich  seine  Zustimmung.  Am 
22.  October  1746  gestattete  Maria  Theresia  auch  den  anderen 
fünf  neuen  Regimentern  den  Uebergang  zu  dieser  Gliederung,  der 
sich  thatsäcblich  und  rechnungsmässig  mit  dem  nächsten  1.  Mai, 
dem  Zeitpuncte  des  Beginnes  der  Sommergebühren,  vollziehen 
sollte  ^. 

Nach  Zweck  imd  Organisation  musste  sich  die  Geschichte  der 
Insurreotion  zu  Pferde  naturgemäss  ganz  anders  gestalten,  als  die 
der  Fuss-Regimenter. 

Zwar  erhellt  schon  aus  der  Bestimmung  des  63.  Gesetz- Artikels^ 
dass  die  Königin  selbst  für  die  Verpflegung  der  Insurrection 
versorgen  werde,  wenn  diese  ausser  Landes  gehen  müsste^),  dass 
eine  solche  Möglichkeit  wohl  eintreten  konnte  und  durchaus  nicht 
gegen  die  Landesgesetze  verstiess.  Dennoch  wurde  im  Januar  und 
Februar  1742  gerade  gegen  diese  Eventualität  vielfach  und  auch 
von  Persönlichkeiten  Stellung  genommen,  von  denen  man  es  in 
Wien  keineswegs  erwartet  hätte.  Man  wusste  sich  hier  schlechter- 
dings nicht  zu  erklären,  dass  auch  FM.  Graf  EsterhÄzy  sich  jetzt 
diesen  Stimmen  anzuschliessen  schien,  obwohl  er  früher  immer  der 
gegentheiligen  Ansicht  Ausdruck  verliehen  hatte,  obwohl  er  seinen 
eigenen   Sohn    mit    den    84   Portalisten    des  Komorner  Comitats, 


*)  Hofkammer- Archiv,  Hof- Finanz,  3.  November  17^;  K.  A.,  H.  K.  ß. 
1744,  Prot.  Reg.  Fol.  2814  (23.  October). 

«)  Bd.  I,  377. 

*)„...  si  tarnen  railitiam  hanc  nobilitarem  in  conformitate  legum  pa- 
triae extra  regnum  prodire  contingeret,  eo  in  casu  Sua  Majestas  Sacratissima 
de  gratuita  subsistentia  ejusdem  benignissime  providebit  eidemque  suppeditari 
curabit  .  .  ." 
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dünä^n  Obergespan  er  war,  zu  den  königlichen  Hosaren-Begimentem 
luteh  Böhmen  abgeschickt  hatte  nnd  dieses  Comitat  hierin  eines 
der  ersten  gewesen  war.  Anch  war  es  an£fallend,  dass  diese  Stimmen 
gers.de  ans  dem  nordwestlichen  Ungarn  kamen').  Es  ist  nnzweifel- 
Lait.  dass  sich  in  dieser  Thatsache  der  Erfolg  einer  schon  seit  dem 
'ireisfdgjährigen  Kriege  datierenden,  besonders  dnrch  die  Ghnrftrsten 
tind  Konige  von  Brandenburg-Preussen  zielbewnsst  gepflegten  Ein- 
dossnaLme  reichsdentscher  protestantischer  Kreise  auf  die  ongari- 
^Mihen  Protestanten  kundgibt*). 

Konig  Friedrich  II.  trat  in  dieser  Beziehung  in  die  Fnss- 
•tapfen  seiner  Vorgänger.  Die  Lage  in  Ungarn  war  ein  Gegenstand 
seiner  fortgesetzten  Aufmerksamkeit.  Da  er  leicht  ermessen  konnte, 
da&s  «eine  Anwesenheit  im  Nachbarlande  Mähren  die  Ungarn  be- 
unruhigen musste  und  vom  Wiener  Hofe  zu  erhöhter  Einwirkung 
auf  Adel  und  Volk  des  Königreiches  würde  benützt  werden,  so 
hatte  er  schon  im  Januar  1742  seinem  Feldmarschall  Schwerin 
in  Olmütz  den  Entwurf  zu  einem  offenen  Brief  zusenden  lassen, 
welchen  der  Letztere  unter  seinem  Namen  an  den  Palatin  Ungarns 
erfassen  sollte. 

Schwerin  sandte  die  mit  dem  Datum  „Olmütz,  1.  Februar 
1742*'  versehene  Ausfertigung  des  aus  der  Kanzlei  seines  Herrn 
empfangenen  Ent\»*urfes  durch  eine  Staffette  am  2.  Februar  an  den 
Grafen  Palffy  nach  Pressburg  ab. 

Das  Schriftstück  versuchte,  die  Ungarn  zu  veranlassen,  sich 
ruhig  in  ihren  Grenzen  zu  verhalten,  denn  der  König  habe 
ausdrücklich  Befehl  ertheilt,  sie  in  Ruhe  zu  lassen  und  weder 
Contributionen  noch  sonst  etwas  von  ihnen  einzutreiben;  er  wolle 
sogar  so  viol  als  möglich  ihren  Handel  begünstigen  und  nichts 
nutorn(»hmon,  was  ihnen  unangenehm  wäre.  Sollten  aber  die  Ungarn 


'^  llork«iunu»r-Ari'liiv,  Uoii'hs-Acton,  Fase.  165,  Confer.  ProtokoUe  vom 
!il.  .Iiiuuiir  und  \\),  Koltrtuir  1742. 

DiiN  li«t/.toro  im  Wortliuito  sioho  im  Anhang  XII.  Eine  Eingabe  des 
Konioriior  rmiiiiMiiu^  yoni  IM).  .Iiinuiir  1742  an  das  Consilium  locumtenentiale 
lHM'i»«r  Mii'li  jri'^.i'unlinr  «lor  in  dor  lotxttMi  Anmorkung  mitgetheilten  SteUe  ^ 
i'niiinrnnliiln  Infant  piitilno'*  mit'  Arlikol  18  und  !-♦  des  ersten  Decrets  des 
K«»nlK'«  WIndiMlnw  (\\\\\)  tili):  ..duMM  dio  Honvn  Prälaten,  Barone,  Magnaten 
nml  Adi'li(M»n  'ihdi  nirlii  i»i»|hmi  ilinni  WilltMi  uns  doni  Königreiche  fahren  lassen 
iiiltMuion,  inndi  iiii  lit  |MdiMlti<n  NMh'«»n,  Mtdiwt  hinaus?.  i ziehen  oder  ihre  Leute 
liiniiiiM/.Muidili'tiiMr', 

*)  K  •«•iiHnl.  luiiilfi  l'NtiMtrlid«  II.  von  IVousson  und  die  Ungarn.  (,,Mit- 
(liidliiiiufii  d.H  I..  lind  li    luii<i>M  NudiUM**,  N.  \'\  IX,  221  u.  ff.) 
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sich  Feindseligkeiten  gegen  die  Preussen  erlauben,  so  müsse  dafür 
der  König  Repressalien  üben'). 

Pdlffy  sandte  Schwerin's  Schreiben  am  4.  Februar  nach 
Wien.  Der  Hof-Kriegsrath  erwiderte  ihm  schon  am  nächsten  Tage, 
er  werde  demnächst  Weisung  erhalten,  was  er  dem  preussischen 
Feldmarschall  antworten  solle;  inzwischen  solle  er  von  dem 
Einlaufen  des  Schreibens  nichts  merken  und  nichts  verlauten 
lassen  *). 

Mittlerweile  hatte  der  Palatin  von  dem  Grafen  Schwerin 
durch  dessen  Adjutanten  ein  zweites  Schreiben  aus  Olmütz  vom 
3.  Februar  erhalten,  das  jedenfalls  auch  auf  Befehl  des  Königs 
abgesendet  wurde.  Obwohl  im  Ganzen  eine  Paraphrase  des  Briefes 
vom  1.  Februar,  ist  dasselbe  doch  dadurch  besonders  bemerkens- 
werth,  daiss  in  demselben  versichert  wird,  der  König  werde  sich 
zwar  Mährens  bemächtigen,  bevor  dies  eine  andere  Macht  thue, 
wolle  jedoch  das  Land  keineswegs  für  sich  behalten;  sollte  die  unga- 
rische Insurrection  dies  zu  hindern  trachten,  so  sei  Schwerin 
positiv  beauftragt,  den  Krieg  nach  Ungarn  selbst  zu  tragen'). 

Man  würde  dem  Scharfsinne  des  Königs  nahetreten,  wollte 
man  nicht  annehmen,  däss  derselbe  bestimmt  vorausgesetzt  habe, 
P41ffy  werde  Schwerin's  Schreiben  der  Königin  Maria  Theresia 
vorlegen.  Hiedurch  stellt  sich  insbesondere  der  zweite  Brief  als 
Versuch  einer  indirecten  Einwirkung  Friedrich  H.  auf  seine 
königliche  Gegnerin  dar.  Hätte  aber  Pilffy  diese  Voraussetzung 
nicht  erfüllt,  so  hätte  dies  einen  scharfen  Riss  zwischen  Ungarn 
und  seiner  Königin  bedeutet,  der  Preussen  voraussichtlich  grosse 
Vortheile  gebracht,  zunächst  sicher  den  Wegfall  einer  Bedrohimg 
des  Flanke  und  des  Rückens  von  Ungarn  aus  bewirkt  hätte.  In 
jedem  Falle  war  der  zweite  Brief  Seh  werin's  an  Pilffy  bestimmt. 


')  Siehe  „Preussische  Staats- Schriften"  I,  327.  Eine  Abschrift  von 
Schwerin's  Original  mit  dem  Datum  „Olmütz,  1.  Februar  1742"  und  dem 
Vermerke  ,rPar  estafette"  findet  sich  in  den  üng.  Gen.  Comdo.-Acten  1742. 
Fase.  I,  Nr.  14,  Big. 

Die  Stellen  „  .  .  .  ni  contribution,   ....  par    un  esprit   de   vertige 

le  moindre  exc^s, ....  en  rovanche, ....  sans  en  leur  exiger .  .  .  ."  der 
^Preussischen  Staats- Schi iften"  lauten  in  der  österrei duschen  Abschrift:  „  .  . .  . 
ni  contributions, ....  par  un  zele  precipit^,  ....  les  moindres  exces,  ....  en 
echange,  ....  sans  leur  exiger  .  .  .  ." 

»)  ÜDg.  Gen.  Comdo.-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  13.  (H.  K.  B.,  Wien, 
5.  Februar  1742  an  FM.  Pdlffy.) 

•)  Den  Wortlaut  dieses  zweiten  Briefes  Schwerin's  an  Palffy  siehe 
im  Anhang  XTTL 
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dem  eigenen  Friedensbedürfnisse  des  Königs  vorzuarbeiten').  Der- 
selbe hatte  damals  bereits  von  der  Einnahme  der  Stadt  Linz  und 
den  ersten  österreichischen  Erfolgen  in  Bayern  erfahren,  ander- 
seits aber  auf  seiner  Beise  über  Dresden,  Prag  und  Landskron 
nach  Olmütz  (Ankunft  am  28.  Januar)  von  den  Franzosen  und  Sachsen 
nur  wenig  erfreuliche  Eindrücke  mitgenommen.  Da  die  bis  Ende 
Januar  durch  die  englischen  Gesandten  Robinson  undHyndford 
fortgeführten  Friedensverhandlungen  nicht  seinem  "Wunsche  gemäss 
verlaufen  waren*),  so  konnte  ein  Schreckschuss  nach  Ungarn,  gleich- 
viel ob  er  nur  auf  die  Bewohner  dieses  Landes  oder  auch  auf 
seine  Königin  wirken  würde,  seinen  Absichten  nur  förderlich  sein. 
Möglicherweise  wirkte  er  auf  beide  zugleich !  Vielleicht  ist  diese 
Hoffnimg  nicht  imbetheiligt  an  der  dilatorischen  Antwort,  die  der 
König  dem  am  4.  Februar  in  Olmütz  eingetroffenen  und  sogleich 
empfangenen  Baron  Pfütschner  gab,  in  welcher  hinsichtlich  der 
Besetzung  Mährens  dieselbe  Versicherung,  wie  in  Schwerin's 
zweitem  Briefe  an  PAlffy  vorkommt.  Der  König  ermangelte  nicht, 
Pfütschner  gegenüber  den  Domherrn  Grafen  Franz  Giannini 
als  den  Mann  zu  bezeichnen,  durch  den  die  neu  angeknüpfte  Ver- 
handlung am  unauffälligsten  fortgesetzt  werden  könne  *).  Li  diesem 
Zusammenhange  gewinnt  Schwerin's  Schreiben  vom  3.  Februar 
an  PÄlffy  eine  eigene  Bedeutung,  die  noch  dadurch  erhöht  wird, 
dass  der  preussische  Feldmarschall,  wie  er  dem  Könige  am  14.  März 
aus  Olmütz   meldete,    für    dessen   Verbreitung   in   Ungarn   gesorgt 


*)  Dieses  Friedensbedürfniss  geht  auch  aus  der  Studie  von  F.  Wagner, 
„Der  mährische  Feldzug  Friedrich  U.  1741/42"  (Marburg  in  Hessen,  1890), 
S.  30  u.  ff.,  besonders  S.  46,  hervor.  Vergl.  weiters  Grünhagen,  II,  132  u. 
ff".,  153. 

«)  Arneth,  II,  35. 

*)  Das  Friedeusbedürfiiiss  des  Königs  ist  ausserdem  auch  aus  dem  sicht- 
Hchen  Bestreben  erkennbar,  dem  Baron  die  Lage  Maria  Theresia's,  die 
sich  gerade  zu  ihren  Gimsten  zu  wenden  begonnen  hatte  (vergl.  Grünhage d, 
II.  135),  möglichst  trostlos  und  aussichtslos  darzustellen ;  sogar  die  Schrecken 
eines  Türkenkrieges  zeigte  er  in  der  Ferne. 

Auffallenderweise  unterscheiden  sich  die  beiden  Redactionen  der  „Histoire 
de  mon  temps"  vön  1746  und  von  1775  bezüglich  der  Mission  Pfütschner's 
dadurch,  dass  letztere  das  in  der  ersteren  enthaltene  Anerbieten  des  Königs 
zu  einer  Mediation  zwnschen  Maria  Theresia  und  ihren  Gegnern  unterdrückt. 

Dennoch  hatte  der  König  erst  wenige  Tage  vor  Pfütschner*s  Ankunft 
selbst  zu  neuen  VerhantUungeu  den  Anstoss  gegeben,  indem  er  am  30.  Januar 
seinen  Minister  Podewils  in  Berlin  beauftragte,  durch  Hyndford  dem  Öster- 
reichischen Hofe  seine  Boreitwilligkeit  „insinuieren"  zu  lassen.  (Polit.  Corresp. 
n,  Nr.  670.) 
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hatte,  nicht  ohne  sich  davon  grossen  Eindnick  auf  die  ungarische 
Nation  zu  erhoffen^). 

Der  treue  PÄlffy  sandte  am  7.  Februar  den  in  der  General- 
Commando-Kanzlei  zu  Pressburg  angestellten  Hof-Kriegs-Secretär 
von  Eyrich  mit  dem  Original  von  Schwerin's  zweitem  Schreiben 
nach  Wien  an  die  Königin,  welche  schon  am  folgenden  Tage 
rescribierte :  „Wie  nun  in  der  hierauf  zu  ertheilenden  Antwort 
nichts  anderes  zu  ergegnen  befunden  wird,  als  dass  die  Sache  von  Dir 
ganz  nicht  dependiere,  sondern  Wir  mit  denen  hungarischen,  gleich 
mit  allen  übrigen  Unseren  Truppen  lediglich  zu  disponieren  hätten 
und  Dir  nur  allein  obliege.  Unsere  Befehle  zu  erwarten  und  solchen 
den  behörigen  Vollzug  zu  leisten,  also  hast  Du  mit  diesem  Bescheid 
vorbesagten  Schwerin'schen  Adjutanten  ohne  Weiterem  zurück- 
zusenden, ihm  aber  jemand  Vertrauten  und  Geschickten,  um  unter 
Wegs  auf  sein  Thun  und  Lassen  genaue  Achtung  zu  tragen,  auch 
Dir  hievon  Bericht  abzustatten,  mitzugeben." 

Mit  dieser  Antwort  kam  Pilffy's  Bote  am  9.  Februar  wieder 
nach  Pressburg  zurück  und  der  Palatin  fertigte  den  Adjutanten 
Schwerin's,  „welcher  ein  preussischer  Capitain  und  sich  Löpel 
nennet",  am  11.  Februar  mit  einer  „sehr  verbindlichen"  Erwide- 
rung (wie  sie  Schwerin  am  14.  nennt)  an  seinen  Herrn  nach 
Olmütz  ab«). 

Jedenfalls  hat  die  unerwartete,  mehr  und  mehr  sich  offen- 
barende Wirkung  des  Schwerin'schen  Schreibens  vom  3.  Februar 
in  Ungarn  und  die  Thatsache  des  Vordringens  preussischer  Tnippen- 
theile   aus   der   Thaya-Linie    bis  an    die    Donau    Maria  Theresia 


*)  Preussische  Staats-Schriften,  I,  325,  Anrn.  3.  Daselbst  wird  angenommen, 
Schwerin's  Brief  vom  1.  Februar  sei  in  Ungarn  verbreitet  worden.  Das  ist 
schon  wegen  der  in  demselben  verw'endeten  französischen  Sprache  unwahr- 
scheinlich. Der  in  deutscher  Sprache  abgefasste  zweite  Brief  vom  3.  Februar 
war  aber  wenigstens  in  Nordwest-Ungarn  bis  über  Kascliau  hinüber  den 
daselbst  zahlreich  befindlichen  Glaubensgenossen  der  Proussen  sicher  ver- 
ständlich und  war  auch  wirksamer  stiUsiert,  als  der  erste. 

Es  ist  jedenfalls  sehr  sonderbar,  dass  der  zweite  Brief  Schwerin*« 
weder  in  der  „Politischen  Correspondenz",  noch  in  den  .,Preussischen  Staats- 
Schriften"  auch  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  wird,  obwohl  den  letzteren 
die  Sendung  des  Adjutanten  Schwerin^s  bekannt  ist. 

•)  Ung.  Gen.  Comdo- Acten  1742,  Fase  L  Nr.  14.  i Maria  Theresia, 
8.  Februar,  an  Palffy,  Original;  P&lffy,  12.  Februar,  an  H.  K.  R.,  Concept.) 
F.  Wagner,  a.  a.  O.,  S.  40  und  Grünhagen,  II.  l.")!},  schreiben  den  Namen 
des  Adjutanten:  Lepell. 

Oesterreichischer  Erbfolgekrie^.  III.  Bd.  0 
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bestimmt,  sich  auch  ihrerseits  neuerlich  an  die  Ungarn  zu  wenden, 
um  die  in  ihrer  Masse  bisher  noch  immer  unthätig  verbliebene 
Insurrection  endlich  in  Bewegung  zu  setzen,  sie  endlich  in  den 
Kampf  zu  bringen. 

Wie  nothwendig  ein  solches  Eingreifen  war,  ist  aus  einem 
Schreiben  des  Palatins  vom  12.  Februar  an  den  Hof-ßoiegsrath  zu 
ersehen,  worin  der  Erstere  anlässlich  des  Verlangens  des  FM.Seherr- 
Thoss  in  Brunn  nach  Zusendung  einer  Insurgenten- Abtheilung  bat, 
von  einer  Bewegung  „des  mit  einigen  Hundert  Insurgenten  zu  Pferd 
in  Skalitz  befindlichen  Herrn  Grafen  Anton  Erdödy"  abzusehen, 
da  eine  solche  den  Feind  vorzeitig  auf  Ungarn  lenken  könnte, 
was  ,, dermalen  umso  mehr  zu  verhüten  man  Ursache  hat,  als  in 
diesem  Königreich  noch  keine  sattsame  Gegenverfassung  angekehret 
worden"  *). 

Nachdem  Maria  Theresia  schon  Ende  Januar  resolviert 
hatte,  „dass  von  den  gesammten  Insurgenten  zu  Pferd  und  Fuss, 
ausser  den  bereits  in  Marsch  begriffenen,  keine  mehr  weder  nach 
Ober-Oesterreich, .  noch  zu  der  Armee  in  Böhmen  abgeschicket, 
sondern  alle  und  jede  in  diesem  Königreich  gebrauchet  werden 
sollen"  und  man  hienach  hoffen  durfte,  dass  ,,die  Leute  nunmehr 
sich  willfähriger  und  nicht  so  widerspänstig  zeigen  werden,  da  sie 
ja  in  dem  Königreich  zu  verbleiben  haben^)'*,  erinnerte  sie  in 
einem  Schreiben  vom  16.  Februar  an  die  Comitate,  die  Ungarn  in 
flammenden  Worten  an  ilire  Zustimmung  ziu*  pragmatischen  Sanc- 
tion  und  an  die  wortbrüchigen  Angriffe  auswärtiger  Mächte  auf 
ihr  Erbrecht,  zu  dessen  Vertheidigung  die  Ungarn  im  letzten 
Landtage  so  begeistert  die  Aufstellung  der  General-Insurrection 
beschlossen  hätten.  Seither  sei  die  Gefahr  auch  für  Ungarn  grösser 
geworden,  obwohl  nichts  unterlassen  worden  sei,  wenigstens  mit 
dem  König  von  Preussen  ein  Abkommen  zu  finden.  Der  von 
diesem  drohenden  neuen  Gefahr  müsse  auch  mit  neuen  Kräften 
entgegengetreten  werden.  An  den  Ungarn  liege  es  jetzt,  ihre 
Königin  ohne  das  geringste  Zaudern  zu  vertheidigen ;  die  Augen 
von  ganz  Europa  seien  auf  sie  gerichtet.  Wenn  jemals,  so  sei 
jetzt  die  Zeit  gekommen,  die  Liebe  zum  Vaterlande,  die  Begierde 

')  Ung.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  13. 

2)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742.  U,  IV».  (Paltfy  an  Alexander  Karo lyi,  1.  Februar, 
Abschrift  aus  dem  Karolyi'scheu  Archiv.)  Bis  zu  diesem  Zeitpuuote  muss  also 
der  grösste  Theil  der  später  in  Böhmen  und  Bayern  nachgewiesenen  Insor- 
rections-Reiter  aus  Ungarn  bereits  ausgezogen  sein.  Die  Acten  schweigen 
liierüber  ganz. 
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nach  Kuhm,  die  alten  Kriegertugenden,  die  Treue  und  die  Will- 
fährigkeit gegen  die  Herrscherin  öffentlich  zu  bethätigen.  Sie 
ermahne  daher  die  Ungarn  vertrauensvoll,  in  Qemässheit  des 
63.  Artikels  der  letzten  Landtagsbeschlüsse,  die  noch  ausständigen 
Fussgänger  und  Reiter  unverweilt  auszurüsten  und  abzusenden, 
damit  sie,  bevor  noch  der  Feind  näher  rücke  und  etwa  in  Ungarn 
einfalle,  sich  in  der  Gegend  von  Holitsch^)  an  Mährens  Grenze 
derart  rasch  vereinigten,  dass  die  aus  den  nahegelegenen  Comitaten 
Ende  Februar,  die  aus  den  ferneren  am  10.  März  sämmtlich  bei- 
sammen seien.  Dort  würde  der  Palatin  oder  der  Judex  curiae  über 
sie  das  Commando  übernehmen  und  sie  je  nach  der  Lage  weiter- 
fuhren; da  sei  nun  Gelegenheit,  die  ungarische  Tapferkeit  ebenso 
zu  beweisen,  wie  das  kürzlich  auch  in  Bayern  geschehen  sei.  Dem 
Vertrauen  der  Königin  nicht  nur  in  die  Treue,  sondern  auch  in 
die  Liebe  der  Ungarn,  möge  auch  deren  Eifer  entsprechen,  damit 
das  Königreich  von  der  Verwüstung  durch  den  Feind  verschont 
bleibe«). 


')  Bei  Alexich,  a.  a.  0.,  V,  151,  steht  statt  „Skalitz"  „Szabolcs",  was 
sich  als  eine  Verwechslung  mit  dem  ungarischen  Namen  Szakoltza  (=  Skalitz) 
erweist. 

Dieser  Fehler  hat  leider  Verwirrung  angestiftet.  So  in  „Die  Kriege 
Friedrich's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  III,  44,  Anm.  4:  „Szabolcs  ist  eine  Stadt 
und  ein  Comitat  in  Nord-Ungarn.  Es  sind  also  (Ende  Februar  1742)  zwei 
Gruppen  der  imgarischen  Erhebung  zu  unterscheiden,  die  eine  bei  Holitsch 
und  Skalitz,  die  Mähren,  die  andere  bei  Szabolcs,  welche  Ober-Schlesien  be- 
drohen sollte.**  Die  geographische  Lage  des  Comitats  Szabolcs  östlich  der 
oberen  Theiss  lässt  dasselbe  zur  Ansammlung  einer  zweiten  Gruppe  nit  der 
Bestimmung  gegen  Ober-Schlesien  selbstverständlich  als  nicht  geeignet  er- 
scheinen. 

•)  Katoua,  Historia  critica,  XXXIX,  207  u.  ff.  Wahrscheinlich  ist  dies 
jener  Erlass,  von  dem  die  „Preussischen  Staats-Schriften"  I,  326  sagen,  dass  es 
erst  durch  ihn  „zu  einer  wirklichen  Erhebung  der  Ungarn  kam",  dass  er  erst 
,,die  Massen  aufbot,  die  man  noch  im  September  sich  gescheut  hatte,  in  Be- 
wegung zu  setzen". 

Nach  Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik,  5.  Theil,  I,  408, 
Anm.  1,  war  die  von  den  Ständen    Ungarns  im  September  1741   beschlossene 

Insurrection   „etwas   völlig  Anderes   als    dies  Aufgebot" ,Was  jetzt  im 

Februar  aufgerufen  wird,  ist  das  wirkliche  Massenaufgebot".  (Vergl.  Bd.  I,  513 
Anmerkung  2.) 

Die  ,, Preussischen  Staats-Schriflen"  haben  da  einen  fundamentalen  Irr- 
thum  Droysen's  auch  zu  dem  ihrigen  gemacht.  Auch  Grünhagen,  If,  156, 
theilt  denselben.  That sächlich  ist,  wie  aus  der  Darstellung  im  Texte  erhellt, 
der  Erlass  vom  16.  Februar  1742  nichts  Anderes,  als  eine  dei-  vielfachen  Er- 
mahnungen Maria  Theresia's  au  die  Ungarn    zur  endlichen  Beistellung  der 

5* 
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Oifenbar  als  Ausfluss  der  Minister-Conferenz  vom  19.  Februar, 
in  welcher  der  sich  zeigende  Widerwille  der  Ungarn,  ausser  Landes 
zu  gehen,  neuerlich  zur  Sprache  kam,  eröffnete,  anscheinend  in 
höherem  Auftrage,  am  22.  Februar  der  Palatin  auch  dem  Grafen 
Alexander  Kärolyi  und  vermuthlich  gleicherweise  den  übrigen 
drei  Districts-Generalen  von  Neuem,  dass  die  Königin  die  Zusammen- 
ziehung aller  Insurrections-Truppen  im  ganzen  Lande  befohlen  habe 
und  dass  sich  also  sowohl  die  neuen  ungarischen  Regimenter,  als 
auch  die  Insurgenten  zu  Pferd  bei  Holitsch  sammeln  sollten,  da 
zu  besorgen  stehe,  es  werde  der  Feind  auch  Ungarn  mit  Brand- 
schatzungen und  Gelderpressungen  heimsuchen  (wie  Schwerin 
ja  wirklich  angedroht  hatte).  K&rolyi  solle  also  sowohl  die  noch 
aufzustellenden  Bataillone,  als  auch  die  Insurgenten  seines  Districts 
schleunigst  sammeln  und  in  die  Gegend  von  Holitsch  oder  Skalitz 
absenden,  „allwo  sich  mittlerzeit  der  Herr  FML.  Baron  Ghilinyi 
befindet  und  die  successive  eintreffenden  Truppen  verlegen,  auch 
das  einstweilige  Commando  dabei  führen  wird,  bis  nach  Zusammen- 
kunft mehrerer  Truppen  ich  oder  ein  anderer  General  von  höherem 
Charakter  allda  eintreffen  wird,  da  zumal  Eurer  Excellenz  weiters 
ohnverhalte,  welchergestalt  ich  mich  selbst  an  die  Spitze  dieser 
Insurrections-Truppen  zu  setzen  und  das  mir  zustehende  Commando 
dabei  zu  fähren  Vorhabens  bin^)". 

Die  wiederholten  Aufforderungen  hatten  insofeme  Erfolg,  als 
sich  die  noch  im  Lande  befindlichen,  bereits  marschfähigen  Insur- 
genten nach  und  nach  bei  FML.  Ghilanyi  an  der  March  zu 
sammehi  begannen. 

Am  23.  Februar  befanden  sich  bereits  bei  ihm  aus  den  Co- 
mi  taten : 


versprochenen  Insurreetion  und  zur  Versammlung  derselben.  Diese  war  seit 
den  September-Beschlüssen  jetzt  doch  so  weit  gekommen,  dass  ausser  den 
nach  Bölmien  mid  Bayern  abgeschickten  Contingenten  die  ersten  Ergebnisse 
derselben  endlich  bei  Holitsch  sich  zeigten.  Was  zufallig  nach  dem  fraglichen 
Erlasse  geschah,  war  somit  nur  th  eil  weise  eine  Folge  desselben. 

In  denselben  Tagen  wurden  auch  mährische  Unterthanen  der  Königin, 
besonders  die  Hannakeu  und  "VValachen,  durch  deren  Patent  vom  13.  Februar 
und  durch  jenes  des  mähnschen  Gubemiums  vom  16.  Februar  zur  Ergreifung 
der  Waffen  gegen  die  in  das  Land  eingedrungenen  Feinde  mit  bedeutendem 
Erfolge  aufgerufen. 

»)  K.  A.,  H.  K.  R  1742,  II,  2Vj.  (PiUffy  an  Alexander  K&rolyi, 
22.   Februar.  Abschrift  aus  dem  Graf  Karolvi'schen  Archiv  ) 
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Stuhlweissenburg      .......  51  Insurgenten 

Baranya 64  „ 

Tolna 74  „ 

Zala 366  „ 

Somogy "   .     .     .     .  119  „ 

femer  aus  den   Comitaten  Bars   und 
Arva  einschliesslich  des  Band eri ums 

des  Grafen  Erdödy 316  „ 

zusammen     .       990  Insurgenten; 

erwartet  wurden  damals  aus  den  Comitaten: 

Eisenburg 607  Insurgenten 

Oedenburg 377 

Eaab 78  ., 

Komorn 130  ,, 

Neogräd 201 „ 

zusammen  .  1393  Insurgenten; 
femer  das  Contingent  des  Comitats  Szabolcs(  138  Mann),  welche  sämmt- 
lich  (im  Ganzen  etwa  2500  Mann  zu  Pferd)  im  Neutraer  Comitat 
in  die  Pässe  und  Ortschaften  gegen  Mähren  zu  bereits  verlegt,  bezie- 
hungsweise dahin  angetragen  waren.  Das  Pressburger  Comitat 
sollten  Insurgenten  von  annähernd  gleicher  Stärke  aus  den  Gespan- 
schaflen  Gömör,  Zemplin,  Aba-Ujvar  Borsod,  Unghvir  und  Beregh 
gegen  Westen  abschliessen.  Hiezu  standen  schon  jetzt  oder  dem- 
nächst zur  Verfligung  je  eine  Compagnie  der  Obersten  UjvÄry, 
Szirmay,  Haller  und  zwei  Compagnien  des  Obersten  Andrdssy  ^;. 
Nach  einem  Rapporte  des  FML.  Ghilänyi  an  den  Prinzen 
zu  Sachsen-Hildburghausen  vom  2.  März  waren  bis  dahin 
1809  Insurgenten  zu  Pferd  bei  ihm  versammelt.  Der  Zuwachs 
war  also  bei  weitem  nicht  in  dem  erhofften  Masse  eingetreten, 
statt  1500  waren  nur  800  Reiter  erschienen.  Doch  sali  Ghilanyi 
damals  dem  Anzüge  von  ungefähr  5000  Insurgenten  zu  Pferde 
gegen  die  mährische  Grenze  in  sechs  bis  acht  Tagen  entgegen, 
darunter  wahrscheinlich  jene  1 400  Insurrections-Husaren  inbegriffen, 
deren  Anmarsch  aus  der  oberen  Theissgegend  Graf  Karolyi  um 
jene  Zeit  eben  avisiert  hatte-).  Nach  der  wohl  übertriebenen  Meinung 


*)  Einquartierungsliste  der  Judices  nobilium  des  Neutraer  Comitates 
ddo.  Waag-Neustadtl,  22.  Febraar  1742.  (Ung.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I, 
Nr.  17.  Original.) 

•)  Hofkammer-Archiv,  Roichs-Acten,  Fase.  1()5,  Conferenz-ProtokoU 
vom  4.  März  1742. 
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des  FM.  Palffy  hätte  Ghildnyi  damals  ausser  den  Insurgenten 
zu  Pferd,  an  der  March  noch  ungefähr  3000  Mann  Infanterie  zur 
Verfügung  gehabt^).  Sicher  ist,  dass  sich  damals  wenigstens  drei 
nicht  complete  Infanterie-Bataillone,  d.  i.  etwa  1600  bis  2000  Mann, 
bei  Ghilinyi  befanden. 

Zahlenangaben  über  weitere  Insurgenten- Ansammlungen  an  der 
mährisch-ungarischen  Grenze  fehlen.  Doch  müssen  die  letzteren 
in  jenen  Tagen  in  einem,  grosse  Erwartungen  erregenden  Umfange 
vor  sich  gegangen  sein,  denn  die  Königin  drang  damals  neuerlich 
darauf,  dass  der  Palatin  oder  der  Judex  curiae  das  Commando 
über  das  Insurgenten-Corps  bei  Holitsch  übernehme.  Für  dasselbe 
standen  weiters  nicht  nur  im  Trentschiner  Comitate  sechs  Feld- 
stücke bereit,  deren  Bespannung  aus  der  nächsten  Umgebung 
beschafft  werden  sollte,  sondern  man  beabsichtigte  auch,  es  mit 
einem  operativen  und  administrativen  Stabe  auszustatten*). 

So  hatte  das  geschickte  Eingreifen  Maria  Theresia's  das 
Gegentheil  der  preussischen  Absichten  bewirkt.  Die  nunmehr  in 
Ungarn  zu  Tage  tretende  Rührigkeit  veranlasste  weitverbreitete 
Uebertreibungen  über  die  Zahl  der  sich  bei  Holitsch  sammelnden 
Insurgenten^).  König  Friedrich  11.  selbst  schreibt  am  1.,  3.  und 
4.  März  von  15.000— IG.OOO  Ungarn  bei  Skalitz*),  die  ihn  ver- 
anlassten, am  7.  März  den  GL.  Prinzen  Dietrich  von  Anhalt 
mit  entsprechenden  Truppen  zu  deren  Bekämpfung  nach  Südost- 
Mähren  abzuordnen.  Dessen  leichte  Erfolge  in  Göding  (10.  März) 
und  die  Aussagen  der  in  dieser  Affaire  gemachten  Gefangenen 
zeigten,  „welche  übertriebene  Bedeutung  man  damals  ziemlich 
allgemein  dem  ungarischen  Aufgebot  beimass,  denn  der  Prinz  sagt 
in  seinem  Schreiben,  dass  einige  Tausend  Ungarn  hinter  Skalitz 
stünden  und  dass  man  das  Gerücht  unter  die  Leute  bringe  (qu'on 


')  Pdlffy  an  Ghilanyi,  1.  März  1742;  Concept.  üng.  Gen.  Comdo- 
Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  17. 

«)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742.  Prot.  Reg.  Fol.  527  (8.  März).  Am  15.  Marx 
wurde  thatsächlich  ein  Feld-Proviant-Ober-Commissär  für  'das  ungarische  In- 
surrections-Corps  angestellt.     (Hofkammer-Arch.,  Hof-Finanz,    15.  März  1742.) 

•)  „Nach  Lanczinsky,  russischer  Minister  in  Wien,  27.  Februar,  sind 
bereits  6000  Ungarn  du  nouvel  enrolement  unter  General  GhilÄnyi  in  den 
Prerauer  Kreis  (Nord-Mähren)  eingerückt,  in  acht  Tagen  werden  15.000  Husaren 
unter  dem  Palatin  Pdlffy  folgen,  ausserdem  noch  10.000  Mann  Infanterie,  que 
les  comtes  ont  livres."  (Droysen,  a.  a.  0.,  V/1,  408,  Anm.  1.) 

*)  Polit.  Con-esp.,  If,  Nr.  726,  729,  ISr 
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y  debitoit),  Graf  Pilffy  sei  mit  60.000  Mann  im  Anmarsch*)". 
Zwei  Tage  später  aber  Hess  sieh  der  Prinz  durch  die  übertreiben- 
den Gerüchte  dennoch  von  energischen  Unternehmungen  abhalten, 
denn  „der  Feind  bei  Skalitz  solle  10.000,  14.000,  ja  18.000  Mann 
stark  sein;  das  Wahre  könne  er  nicht  erfahren,  da  ihm  über 
2000  Husaren  gegenüberständen,  die  keinen  Spion  und  keine  Nach- 
richt durchliessen*)*'. 

Thatsächlich  waren  die  Abtheilungen  des  FML.  GhilÄnyi 
damals  wohl  schwerlich  mehr  als  6000  Mann  (darunter  gegen  4000 
Insurgenten)  stark,  denen  die  von  Ghilänyi  auf  mehr  als  8000  Mann 
geschätzten  regulären  Truppen  Dietriches  von  Anhalt  schon  allein 
vermöge  ihrer  weit  besseren  Disciplin  und  Bewaffnung  am  13.  März 
bei  Skalitz  und  am  14.  bei  Ungarisch-Brod  sich  als  unbedingt  über- 
legen erwiesen. 

Ghildnyi  zog  sich  nach  diesen  Begebenheiten  nach  Süden 
zurück,  um  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen  und  dürfte  deren  auch 
wirklich  erhalten  haben,  was  aus  der,  auf  Befehl  von  Wien  in 
den  letzten  Tagen  des  März  erfolgten  Wiederbesetzung  von  Holitsch 
hervorzugehen  scheint.  Trotz  der  in  jenen  Tagen  verbreiteten  und 
zum  Theile  wohl  auch  geglaubten  Nachrichten  von  einem  er- 
staunlichen Anwachsen   der  Insurrections- Streitkräfte   an   Ungarns 


*)  Die  Kriege  Frieilrich's  il.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  115.  —  König  Friedrich 
notificierte  dem  Cardinal  Fleury  am  15.  März  12.000  Ungarn  bei  Skalitz  und 
10.000  Ungarn  am  Jablunka-Passe,  welche  ihm  den  Rückzug  nach  Schlesien 
abschneiden  sollten.  Dem  König  von  Polen  führte  er  an  demselben  Tage  die 
erste  Gruppe  der  Ungarn  in  der  Stärke  von  20.000  Maiui  zu  Gemüthe.  Am 
27.  März  sind  Fleury  gegenüber  die  Letzteren  unter  GhilAnyi  nur  an  18.C00, 
dafür  die  Gruppe  am  Jablunka-Passe  \uiter  FM.  Palffy  schon  20.000  Mann 
.stark!  (Polit.  Corresp.) 

In  des  Königs  Histoire  de  mon  temps,  Redaction  1746,  heisst  es  bezüglich 
der  aus  Ungarn  gezogenen  Verstärkungen:  ,,Lii  reine  d'Hongi'ie  ...  fit  lever 
treize  mille  hommes  en  Hongrie,  et  convoqua  Tarriere-ban  qui  devait  encoro 
lui  on  valoir  quarante  inille."  Dieselbe  Stelle  der  Redaction  von  1775  lautet: 
„  .  .  . .  la  cour  de  Vienne  ....  leva  en  Hongrie  quinze  mille  hommes  de  troupes 
reguliere»;  eile  convoqua  dans  ce  royaume  le  ban  et  rarriere-ban,  (|ui  devaient 
lui  valoir  quarante  mille  hommes  a  peu  pr^s."  Welche  Zahlen  Friedrich  II. 
wirklich  für  die  richtigen  hielt,  ist  schwer  zu  erkennen.  So  viel  ist  sicher, 
dass  ihm  die  Gruppe  bei  Skalitz  nach  den  Berichten  und  Erfolgen  des  Prinzen 
Dietrich  nicht  viel  Kummer  bereitete.  Dagegen  scheint  er,  wenigstens  vorüber- 
gehend, hinter  der  Passbewachung  des  .Jablunka  thatsächlich  bedeutendere 
An.sammlungen  vermuthet  zu  haben,  die  ihn  für  seine  Rückzugslinie  besorgt 
machten. 

»}  Ebenda,  III,  11«. 
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Grenze^)  ist  es  indessen  doch  nicht  wahrscheinKch,  dass  Ghil4nyi's 
Macht  um  Vieles  zugenommen  habe,  weil  die  Verstärkungen  durch  die 
Desertionen  wieder  ausgeglichen  wurden.  Auch  waren,  einschliesslich 
der  bei  den  Armeen  in  Bayern  und  Mähren,  dann  am  Jablunka- 
Passe  befindlichen  irregulären  Reiter  und  theilweise  noch  im  ganzen 
Lande  zerstreut,  Ende  März  überhaupt  erst  8255  Insurgenten  und 
Portalisten  auf  den  Beinen;  diese  Zahl  wuchs  im  April  im  Ganzen 
nur  um  751,  im  Mai  um  1345,  im  Juni  um  1595,  im  Juli  wieder 
niu:  um  995  Mann  u.  s.  w.  Auch  hätte  bei  thatsächlich  stärkerem 
Anwachsen  der  an  der  Grenze  versammelten  Insurreotion,  wie  es 
doch  in  Aussicht  genommen  war,  wohl  der  Palatin  oder  ein  anderer 
höherer  General  das  Commando  über  dieselbe  übernommen,  womit 
sicher  auch  die  bereits  beabsichtigte  Bildung  eines  eigenen  operativen 
und  administrativen  Stabes  für  das  Insurrections-Corps  verbunden 
gewesen  wäre.  Anstatt  dessen  aber  erhielt,  bei  dem  Abgange  des 
FML.  Ghilänyi  nach  Bayern,  derrangsjüngereFML.  von  Festetics 
das  Commando. 

Ausser  der  Ansammlung  der  Insurgenten  bei  Skalitz  (Szakoltza) 
vollzog  sich  in  den  Monaten  Februar  und  März  auch  eine  Siche- 
rung der  aus  Ungarn  nach  Mähren  und  Schlesien  führenden  Pässe^, 
vor  Allem  des  Jablunka-Sattels,  dessen  Befestigungen  jetzt  wieder 

*)  Mit  kluger  Berechnung  schrieb  König  Friedrich  IL  am  1.  April  1742 
an  den  Cardinal  Fleury:  .,Die  Oesterreicher  ziehen  unglaubliche  Kräfte  aas 
Ungarn;  sie  haben  im  Augenblicke  ein  Corps  von  20.000  Ungarn  zwischen 
Wien  und  Pressburg  und  es  kommen  deren  noch  30.000  sowohl  za  Pferd,  als 
zu  Fuss  liinzu.''  (Polit.  Corresp.  II,  Nr.  773.)  Nach  einem  Berichte  des  hannöv- 
rischen  Residenten  in  Wien  rechnete  man  im  April  1742:  „  .  .  .  .  dass  Ungarn 
in  diesem  Frühjahr,  ein  paar  deutsche  llegimentev,  die  dortlier  kamen,  unge- 
rechnet, 84.000  Mann  iu's  Feld  gestellt  habe."  (Droysen,  a.  a.  0.,  408,  Anm.  1.) 

Ein  im  Kriegs-Archiv  des  grossen  Generalstabes  zu  Berlin  befindlicher 
Bericht  ddo.  10.  März  1742  .specificiert  diese  angeblichen  Truppen  aus  Ungarn, 
wie  folgt: 

Infanterie  oder  Portalisten      22.000  Mann 

Insurgenten  oder  ungarische  Adelige  zu  Pferd    .    .    .  44.000       „ 

Theisser  und  Maroseher  National-Miliz  zu  Pferd 

und  zu  Fuss 15.000      „ 

Slavonier  und  Warasdiner,  so  vergangenes  Jahr 

in  Schlesien  gedient 3.000      „ 

zusammen    84.000  Mann. 
(Die  Kriege  Friodrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  232,  Nr.  5.) 
«;  K.  A.,  H.  K.  II.,  1742,   Prot.  Reg.  Fol.  200,  22t>    (20.  und  31.  Januar), 
.V27  (S.  Miir/J. 
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(wie  schon  vor  dem  8.  Februar  des  Vorjahres)  unter  Commando 
des  rehabilitierten  Oberstlieutenants  O'Reilly  standen^).  Zum  Schutze 
derselben  befanden  sich  zu  des  Letzteren  Verfugung  um  den 
20.  März  herum  in  dem  nördlich  gelegenen  Teschen  zwei  Compag- 
nien  (241  Mann  stark)  von  dem  neuen  Infanterie-Regimen te  Bethlen 
und  das  Insurrections - Banderium  der  Zips  mit  150  Mann*). 
Ende  März  kamen  noch  in  die  Gegend  zwischen  dem  Passe  und 
Teschen  die  Insurgenten  des  Sdroser  Comitats  unter  Commando 
des  Oberstlieutenants  Andreas  Dessewffy,  ungefähr  350  Mann 
stark,  dann  weitere  100  Mann  vom  Regimente  Bethlen').  Südlich 
des  Passes,  in  Puchow  und  Sillein,  an  der  oberen  Waag,  standen 
die  Insurgenten  des  Trentschiner  Comitats,  etwa  700  Mann  zu 
Pferde  stark*).  Der  Jablunka-Uebergang  war  also,  einschliesslich 
der  Infanterie-Compagnie  in  der  Schanze  auf  der  Passhöhe,  nur 
durch  ungefähr  JGOO— 1700  Mann,  grösstentheils  gar  nicht  oder  nur 
wenig  einexercierte  Leute,  gedeckt. 

Durch  den  Streifzug  des  Prinzen  Dietrich  wurde  in  Wien 
ernste  Besorgniss  um  die  Festungen  Trentschin  und  Leopoldstadt 
und,  was  wichtiger  war,  um  die  reichen  Einkünfte  aus  den  ober- 
UDgarischen  Bergstädten  geweckt.  Wie  anlässlich  der  Besetzung 
des  Jablunka-Passes  durch  den  General  de  la  Motte-FouQu6  im 


')  Derselbe  berichtete  schon  am  21.  Februar  an  Ghilanyi  über  preussi- 
sche  Auskundschaftungen  der  Verhältnisse  auf  dem  Passe,  (üng.  Gen.  Com- 
Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  17.)  Mitte  März  wurde  er  in  diesem  Commando  durch 
den  Oberstlieutenant  Chabot  abgelöst.  (K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Exp. 
Fol.  663.) 

*)  Bericht  des  Wirthschafts-Directors  der  Lothringischen  Herrschaften 
ddo.  Teschen,  22.  März  1742.  Beilage  zu  ciueni  lioflcriegsräthlichcn  Erlass  an 
P41ffy,  31.  März  (üng.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  17,.)  —  Nach 
Wagner,  a.  a.  0,  S.  76,  rückten  die  ersten  Ungarn  am  6.  März  in  Teschen  ein. 

•)  Desselben  Bericht  vom  25.  März  (ebendaselbst).  Die  Anwesenheit 
eines  Insurgenten-Banderiums  aus  dem  Comitate  Saros  in  obiger  Stärke  im 
Herzogthume  Teschen  zu  Ende  des  Monats  März  wird  auch  durch  ein  .,Pro- 
memoria,  betreffend  die  vorzunehmende  mährische  Gobirgs-Expedition  .  .  .  ." 
Egbell,  29.  März,  bestätigt.  An  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Lothringischen 
Wirthschafts-Directors  ist  also  nicht  zu  zweifeln,  obwohl  nach  den,  im  Anhang 
X  mitgeth eilten  Ausweisen  ungarischer  Herkunft  das  Saroser  Contingent 
erst  im  Monate  Mai  in  der  Stärke  von  164  Insurgenten  und  Portalisten  auftritt. 
(Ung.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  1,  Beilage  zu  einem  abschrift- 
lich erhaltenen  Bericht  Ghilanj'i's  vom  30.  März  an  Johann  P41ffy.) 

*)  Ung.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I.  Nr.  21  (H.  K.  R.  an  den  FM. 
Palffv,  21.  März  1742.) 


74 

Februar  und  März  des  Vorjahres  die  Landleute  des  Trentschiner 
Comitats  aufgeboten  und  zur  eventuellen  Bewaflfhung  der  Bergleute 
3000  neue,  kalibermässige  Flinten  und  1200  Bajonnette  von  Wien 
nach  Ober-Ungarn  geschickt  worden  waren^),  so  dachte  man  auch 
jetzt  wieder  an  die  Heranziehimg  der  Häuer  in  den  Bergstädten, 
deren  der  „Kammergraf^'  Freiherr  von  Mittrowsky  bereits  an 
3000  Mann  conscribiert  hatte.  Man  hofile  von  ihnen  bessere  Dienste, 
als  von  dem  dorthin  zu  verlegenden  ungarischen  Volk,  „weil  die 
Leute  katholisch  und  zur  Conservation  der  Bergwerke  umso  herz- 
hafter streiten  werden,  als  sie  wohl  sehen  werden,  dass  um  Weib, 
Kinder  und  um  ihre  eigene  Nahrung,  denique  de  aris  et  focis  (zuletzt 
um  Haus  und  Hof)  es  zu  thun  sei".  Die  Hofkammer  stellte  noch  weitere 
1800  Bajonnette  und  3000  Grenadier-Säbel  zur  Absendung  färdie  Berg- 
leute bereit  und  FM.  P&lffy  wurde  am  21.  März  beauftragt,  eine  Anzahl 
von  Officieren  und  Unter officieren,  die  einer  slavischen  Sprache 
mächtig,  aufzutreiben  und,  wegen  Gefahr  im  Verzuge,  sogleich  in  die 
Bergstädte  zur  militärischen  Einübung  und  Führung  der  Häüer  abzu- 
senden. Auch  auf  die  artilleristische  und  fortificatorische  Stärkung 
der  genannten  Waag-Festungen,  wie  nicht  minder  auf  die  An- 
legung von  Verhauen  in  den,  den  Bergstädten  vorgelagerten  Wäldern, 
war  man  bedacht.  Die  Oberleitung  aller  dieser  Vorsorgen,  ein- 
schliesslich der  Regelung  der  Besatzungen,  wurde  dem  Grafen 
Palffy,  als  dem  commandierenden  General  von  Ungarn  auferlegt, 
der  sich  mit  bewunderungswürdigem  Eifer  allen,  in  jenen  schweren 
Tagen  Dim  zufallenden  Aufgaben  unterzog.  Der  Kammergraf  Baron 
Mittrowsky  Hess  thatsächlich  die  Häuer,  unbeschadet  ihrer  täg- 
lichen Achtstundenschicht,  tüchtig  militärisch  üben,  bis  er  in  einem 
Berichte  vom  12.  April  an  FM.  Pdlffy  der  Ansicht  Ausdruck  gab, 
dass  nunmeln-  die  Gefahr  für  die  Bergstädte  seitens  der  Preussen 
im  Schwinden  begriflen  sei,  wobei  er  nicht  ermangelte,  auf  die 
Existenz  preussischer  Spione  in  Ober-Ungam  hinzuweisen*). 

Trotz  solcher  scheint  König  Friedrich  H.,  der  den  auch  von 
.ihm  selbst  verbreiteten  übertriebenen  Zahlenangaben  über  die  un- 
garischen Streitkräfte  wohl  schwerlich  viel  Glauben  beimass,  über 
das,  was  sich  hinter  der  Karpathenliuie  vorbereitete,  nicht  ganz  im 
Klaren  gewesen  zu  sein.     Er  beschloss  daher  für   alle  Fälle  schon 


')  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  Ul  (21.  Februar),  595  (5.  April). 
Vergl.  AI  ex  ich.  a.  a.  0.,  IV.  128. 

•^  Ung.  (ien.  Comao-Acteii,  1742.  Fase.  I.  Nr.  21  und  21/i. 
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am  14.  März  die  Bildung  eines  kleinen  Corps  von  zehn  Bataillonen 
und  zwanzig  Escadronen  unter  dem  Erbprinzen  Leopold  von 
Anhalt,  der  gegenüber  dem  Jablunka-Passe  zwischen  Troppau  und 
Katibor  Stellung  nehmen  sollte^).  Diese  Massnahme  wurde  allerdings 
durch  die  bald  nachfolgenden  Ereignisse  hinfällig  und  auch  eine 
damals  vom  König  ernsthaft  in  das  Auge  gefasste  Action  gegen 
Ungarn,  in  der  Richtung  auf  Tyrnau^),  unterblieb.  Jedenfalls  haben  die 
Zurüstungen  in  Nordwest-Ungarn,  zu  denen  nebst  den  Insurgenten 
und  den  Theilen  der  neuen  Regimenter  auch  die  Regimenter  Lob- 
kowitz-Cürassiere  im  Pressburger  Comitate  und  Kohdry-Dragoner 
im  Trentschiner  Comitate,  dann  die  im  Anmärsche  befindlichen 
Bataillone  von  Kheul-  und  Alt- Wolfenbüttel-Infanterie  gewichtig 
beitrugen,  ihren  Antheil  an  der  vorsichtigen  Zurückhaltung  des 
Königs. 

Wie  stark  ausser  den  beiden  Gruppen  bei  Skalitz  und  am 
Jablunka-Passe  die  zum  Cordoii  längs  der  Karpathen  und  der  Maroh 
verwendeten  Truppen  waren,  ist  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich 
bestanden  sie  aus  schwachen  Abtheilungen  der  Insurrection  zu 
Pferde  oder  der  neuen  Regimenter,  welche  in  Folge  der  Thätigkeit 
der  zahlreich  unter  Waffen  stehenden  mährischen  Hannaken  und 
Walachen  kaum  einer  ernstlichen  Gefahr  ausgesetzt  waren. 

Eine  Standes-Tabelle  vom  Anfange  des  Monats  Mai  gibt  die 
Anzahl  der  um  diese  Zeit  noch  in  Ungarn  befindlichen  Insurgenten 
und  Portalisten  mit  rund  4600  Köpfen  an.  Bei  der  Haupt- Armee 
in  Böhmen  und  Mähren  aber  befanden  sich  damals  2327  irreguläre 
ungarische  Reiter'). 

Als  nach  dem  Abzüge  der  Preussen  aus  Mähren  der  Cordon 
an  Ungarns  Westgrenze  zwecklos  geworden,  wurden  Mitte  Mai  auch 
alle    Truppen   östlich   der   March    dem   Prinzen    Carl   von  Loth- 


»)  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil  III,  120.  Obwohl 
die  Schreiben  des  Königs  aus  dieser  Zeit  immer  nur  von  ungarischen  An- 
sammlungen bei  Skalitz  und  am  Jablunka  reden,  hält  das  preussische  General- 
stabswerk an  der  citierten  Stelle  dennoch  an  dem  In-thume  von  Truppen,  die 
aus  dem  Comitate  Szabolcs  nach  Schlesien  vordringen  sollten,  fest.  (Siehe 
oben  S.  67  Anm.  1.) 

')  Ebenda,  III,  121.  Vergl.  Wagner,  a.  a.  0 ,  S.  62  u.  ff. 

•)  Diese  Stande.s-Tabelle  erliegt  im  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv  als 
Beilage  zu  einem  königlichen  Rescript  vom  9.  Mai  1742  an  den  königlichen 
Gesandten  in  London,  von  Wasner,  und  sollte  der  englischen  Regierung  die 
damalige  Effectivstärke  der  gesammten  österreichischen  Streitkräfte  nachweisen. 
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ringen  zugewiesen^).  Sie  wurden  dann  im  weiteren  Verbände  der 
Haupt- Armee  hauptsächlich  dazu  verwendet,  die  preussischen  Truppen 
in  Schlesien  zu  beunruhigen  und  die  Verbindung  der  Armee  des 
Königs  nach  Norden  zu  unterbinden,  eine  Aufgabe,  der  sie  sich 
unter  Festetics  (in  Stemberg)  mit  grossem  Erfolge  unterzogen 
und  in  welcher  ihnen  die  mährischen  Walachen-Freischaaren  des 
Oberstlieutenants  Baron  Sedlnitzky  treu  zur  Seite  standen*). 

Die  Insurgenten  zu  Pferde  zählten  Anfangs  Juni  noch  4070 
Mann^).  Etwas  über  einen  Monat  später  befand  sich  FML.  Festetics 
mit  seinen  irregulären  Reitern  und  den  Husaren-Regimentern 
Kirolyi  und  Beleznay  auf  dem  Wege  nach  Böhmen*),  denn  die 
Breslauer  Präliminarien  hatten  ihn  seiner  bisherigen  Aufgabe  ent- 
hoben. An  den  schlesischen  Grenzen  blieben  nebst  344  Slavoniem 
und  150  Liccanem  nur  noch  200  Trentschiner  und  68  Liptauer  In- 
surgenten zurück,  welche  nach  Eintritt  des  zu  Berlin  abgeschlossenen 
Definitiv-Friedens,  Mitte  August  gleichfalls  nach  Böhmen  ab- 
zogen^). 

Schon  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  März  hatte  der  Palatin 
dem  Hof-Kriegsrathe  unangenehme  Nachrichten  vom  FML.  Ghilanyi 
über  die  geringe  Disciplin  der  Aufgebots-Mannschaften  vorlegen 
müssen,  wobei  er  sich  auf  seine  früheren  Warnungen,  wie  wenig 
Verlass  auf  die  Insurrections-Truppen  sei,  berufen  konnte.  Er 
mahnte  nochmals  daran,  dass  die  ungarischen  Insurrections-Truppen 
nicht  ohne  reguläre  deutsehe  Mannschaft  gelassen  werden  dürften, 
da  ohne  diese  die  ungarischen  Länder  selbst  in  Gefahr  stünden, 
durch  die  eigenen  Leute  ausgeraubt  und  verheert  zu  werden. 

Den  Klagen  Ghilanyi's  über  den  Ungehorsam  und  die  Raub- 
sucht der  Insurgenten  folgten  am  15.  März  andere  über  ihre  schlechte 
Haltung  beim  Zusammentreffen  mit  einzelnen  preussischen  Abthei- 
lungen, die  ihnen  eine  unverhältnissmässig  grosse  Zahl  Gefangener 


0  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  998  (16.  Mai). 

«)  Ver.^l.  Die  Kriege  Friedrichs  d.  Or.,  Erster  Tneil  III,  284—295  und 
313— 31G.  Der  von  den  Ungarn,  Walachen  und  anderem  bewa&eten  Land- 
volk an  den  schlesischen  Grenzen  gefülirte  kleine  Krieg  wird  auch  in  einem  der 
folgenden  Abschnitte  des  vorliegenden  Bandes  geschildert  werden. 

')  Hofkamm  er- Archiv,  Hof-Finanz,  13.  Juni  1742. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  VII,  12.  (FM.  Harrach  an  den  Gross- 
herzog, 7.  Juli.) 

*)  Ebenda.  VIII.  11  und  ad  11.  Eiuige  Angaben  nennen  an  Stelle  der 
Ijptauer  Insurgenten  solche  aus  dem  Comitate  Turocz. 
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abgenommen  hatten^).  Pilffy  besorgte  sehr,  dass  die  hier  zer- 
sprengten und  auseinandergelaufenen  Leute  nun  im  eigenen  Lande 
überall  Excesse  ausfuhren  würden;  zwar  versicherte  er,  zur  mög- 
lichsten Verhütung  dieses  Uebels  und  um  die  Entlaufenen  wieder 
zur  Armee  zu  bringen,  alle  Vorkehrungen  getroffen  zu  haben, 
doch  verspreche  er  sich  nur  geringen  Erfolg. 

Der  Hof-Kriegsrath  erwiderte  dem  Palatin  am  19.  März,  dass 
man  jetzt  noch  kein  besseres  Betragen  vor  dem  Feinde  erwarten 
könne,  aber  diesen  schwachen  Trost  beantwortete  Pälffy  schon 
am  22.  März  wieder  mit  der  Nachricht  von  neuem  Versagen  der 
Lisurgenten,  von  dem  sträflichen  Verhalten  des  Obersten  der 
Komomer  Lisurgenten,  Baron  Szluha,  gegen  FML.  Ghildnyi  und 
von  der  Zuchtlosigkeit,  in  der  die  in  Skalitz  zurückgebliebenen 
Leute,  nach  dem  Abzug  des  Feindes,  raubten  und  plünderten. 

Alle  Massregeln  und  selbst  exemplarische  Strafen  vermochten 
an  diesen  Uebelständen  nichts  zu  ändern.  FML.  Ghilänyi  konnte 
es  nicht  über  sich  gewinnen,  unter  solchen  Umständen  an  der 
Spitze  dieser  Truppen  zu  bleiben.  Er  wendete  sich,  um  ein 
anderes  Commando  zu  erhalten,  durch  den  Palatin  an  den  Hof- 
Kriegsrath,  der  an  Palffy  am  7.  April  den  Bescheid  gab:  „Auf 
den  Bericht  desGhilinyi,  worin  derselbe  sich  sowohl  des  schlechten 
Betragens  der  Lisurgenten  vor  dem  Feinde,  als  ihres  übrigen  üblen 
Betragens  wegen  beschwert  und  gegen  das  fernere  Commando 
über  diese  Truppen  protestiert,  sieht  sich  der  Hof-Kriegsrath  ver- 
anlasst, das  Commando  dem  General  Festetics  zu  übertragen, 
welcher  nach  erhaltenen  Listructionen  allsogleich  zur  Uebernahme 
abzugehen  hat.'' 

Nicht  minder  häufig  waren  die  Excesse  und  Ausschreitungen 
jener  Lisurgenten- Abtheilungen,  welche  sich  bei  den  Armeekörpeni 
in  Böhmen  und  Mähren  befanden.  Nach  dem  Breslauer  Friedens- 
Schluss  wurden  selbe  aus  Mähren  zur  Armee  gesandt,  aber  schon 
am  16.  August  klagt  FM.  Baron  Seherr  an  Harrach:  „Sonsten 
kann  ich  Eure  Excellenz  versichern,  dass  .  .  .  .  ,  übrigens  aber  der- 
zeit mit  nicht  Mehrerem,  als  mit  denen  zur  Armee  zurückweichen- 
den ungarischen  Lisurgenten  belastet  bin,  welche  im  hiesigen 
Lande   hin   und   wieder   grosse  Räubereien   und   Excesse   verüben 


')  Die  Preussen  geben  den  Gesammtverlust  der  Ungarn,  welchen  die- 
selben durch  den  Streifzug  des  Prinzen  Dietrich  von  Anhalt  erlitten  hatten, 
ausser  zahh-eichen  Todten  auf  zehn  Officiere  und  612  Mann  als  Gefangene  an. 
(Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr ,  Erster  Theil,  III,  141) 
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iiiid  obzwar  alles  Ersinnliche  vorgekehrt,  selbe  doch  umso  beschwer- 
licher zu  Stand  zu  bringen  sind,  als  sie  sich  verschiedener  heim- 
licher Abwege  bedienen.  Doch  aber  sind  dieser  Tage  zu  Holleschau  und 
Olmütz  ein  Wachtmeister  und  zwei  Mann  angehjJten  und  anher 
geliefert  worden ;  worüber  mich  eben  mit  heutiger  Post  bei  einem 
hochlöblichen  hinterlassenen  kaiserlichen  Hof-Kriegsrathe  anfrage, 
was  mit  ihnen  zu  thun  haben  werde,  welche  meines  Urtheiles  nach 
wohl  verdienten,  dass  an  ihnen  ein  Exempel  statuiert  würde."  Zwei 
Tage  darauf,  am  18.  August,  berichtet  auch  Harrach  an  den 
Grossherzog,  dass  die  auf  Befehl  desselben  von  der  schlesischen 
Grenze  und  aus  Mähren  zur  Armee  abrückende  National-Müiz  in 
kleinen  Trupps  sich  sammle  und  grosse  Räubereien  und  Excesse 
ausübe. 

Nicht  anders  standen  die  Dinge  auch  in  Bayern.  FM.  Khe- 
venhüller  hatte  schon  zu  wiederholten  Malen  die  Königin  um 
einen  ungarischen  General  gebeten.  Er  begründete  seine  Bitte  in 
dem  Bericht  von  Landshut  am  16.  Februar:  „Da  die  Anzahl  der 
ungarischen  Husaren  und  Insurgenten-Truppen  immer  mehr  und 
mehr  wächst  und  kein  eigentlich  in  militaribus  erfahrener  und  hin- 
reichend charakterisierter  Officier  vorhanden  ist,  der  ihre  Art  und 
Commaiido  weiss,  so  bitte  ich  unterthänigst,  Em-e  königliche  Majestät 
geruhen,  einen  ungarischen  General  und  so  es  anders  möglich,  den 
Xadasdy  zu  renominieren,  der  über  sie  das  Commando  zu  iiihren 
hätte."  Nachdem  KhevenhüUer  bis  Anfangs  April  seine  Bitte 
noch  immer  nicht  erfüllt  sah,  ,,ohngeachtet  das  Corpo  [der  Insur- 
genten] consideraber*  war,  so  stellte  er  am  ü.  April  neuerdings 
und  dringend  die  gleiche  Bitte  an  die  Königin.  Diese  willfahrte 
endlich  seinem  Wunsche  in  dem  Erlasse  vom  19.  April:  „Du  hast 
schon  verschiedene  Mal  einen  ungai'ischen  General  verlangt,  der 
nicht  nur  bei  den  unterhabenden  Husaren  zu  gebrauchen,  sondern 
hauptsächlich  mittelst  dessen  Direction  die  ungarischen  Insurgenten 
und  die  übrige  ungarische  National-Miliz  in  bessere  Ordnung  und 
Disciplin  versetzt  werden  können.  Also  haben  Wir  den  FML.  Frei- 
herrn von  Ghilanvi  Deinen  Befehlen  unterstellt." 

Ghilanyi  sollte  aber  beim  Corps  KhevenhüUer  nicht 
weniger  Mühe  und  Sorge  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  finden. 
Auch  hier  hatten  die  ungefähr  2500  Mann  stark  im  Felde  stehen- 
den ungarischen  Lisurgenten  allerlei  Forderungen  erhoben.  Sie  ver- 
langten die  Verabreichung  eines  (Tchaltes  vom  Aerar,  wenn  sie 
ausser  Landes  dienten,  ein  Begehren,  welches  nach  den  Berichten 
des   FM.    Prinzen    Carl    von    Lothringen    und    des    FM.  Grafen 
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Palffy  aus  Mähren  und  Ungarn,  auch  die  dort  befindlichen  Insur- 
genten gestellt  hatten. 

Ausser  diesen  Forderungen  verursachten  aber  Unbotmässig- 
keit  und  Exoesse  aller  Art  ärgere  Unannehmlichkeiten.  Der  Hof- 
Kriegsrath  drängte  daher  in  einem  Erlasse  vom  24.  April,  „dass 
Ghildnyi  schon  längst  hätte  [nach  Bayern]  hinauf  geschickt  wer- 
den sollen,  umso  mehr,  als  es  die  Zeit  und  Umstände  unumgänglich 
erfordern  und  in  Erwägung,  dass  diese  Leute  in  keiner  Ordnung 
zu  halten  seien,  sondern,  dass  sie  nach  ihrer  Willkür  im  Lande 
herumschwärmen,  überall  in  unverantwortlicher  Weise  Excesse 
ausüben  und  da  es  ihnen  nicht  mehr  gestattet  und  Einhalt  ge- 
schaffen werden  will,  so  laufen  sie  nach  Hause."  Inzwischen 
hatte  FML.  von  Festetics  am  16.  April  den  Auftrag  erhalten, 
den  FML.  Ghilanyi  in  dessen  provisorischem  Commando  an  der 
mährischen  Grenze  abzulösen,  damit  Letzterer  sobald  als  möglich 
das  Commando  der  ungarischen  regulären  Reiterei  und  der  Insur- 
genten bei  dem  Corps  Khevenhüller  übernehmen  könne. 

Wie  sich  die  Generale  mühten,  aus  den  Aufgebotsmann- 
schaften brauchbare  Soldaten  zu  erziehen,  so  musste  auch  die 
Königin  sich  immer  wieder  an  ihren  treuen,  greisen  Palatin 
wenden,  um  Mittel  zur  Abhilfe  gegen  die  Excesse  der  Aufgebote 
auf  den  Märschen  und  gegen  das  „continuierliche  Ausreissen**  der 
Leute,  wie  nicht  weniger  seine  Meinung  über  die  neuerliche  For- 
derung der  Insurgenten  um  Erhöhung  ihrer  Löhnung,  die  übrigens 
Khevenhüller  selbst  befürwortete,  zu  verlangen. 

PÄlffy  konnte  freilich  aus  einem  reichen  Schatze  der  Er- 
fahrung schöpfen,  wenn  er  die  Massnahmen  angab,  welche  derlei 
Ausschreitungen  schon  im  Beginne  zu  ersticken  geeignet  gewesen 
wären,  aber  seine  Rathschläge  waren  bei  der  allgemeinen  Stimmung 
im  Lande  und  den  geschwächten  Mitteln  der  Krone  nicht  immer 
durchführbar^). 

Man  vermied  in  Wien  aus  politischen  Gründen  allzu  strenge 
Massregeln  gegen  die  ausreissenden  Insurgenten,  bei  denen  harte 
Bestrafungen  höchstens  das  Gegentheil  von  dem  erreicht  hätten, 
was  man  bezwecken  wollte.  So  dauerte  denn  die  Desertion  fort 
und  zu  Hunderten,  ja  auch  in  ganzen  Comitats-Banderien  entliefen 
die  Insurgenten,  wobei  sie  auf  dem  Wege  nach  Hause  oft  auch 
Pferde  und  Rüstung  verkauften. 

*)  P41ffy'rf  Ausführungeu,  die  manchen  Einblick  in  die  Erscheinungen 
und  Ergebnisse  des  ungarischen  Insurrectionswesens  gewähren,  siehe  im  Wort- 
laute bei  Alexich,  a.  a.  0.,  V,  172  u.  ff. 
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Kheven hüller  meldete  schon  am  11.  April,  dass  die  Insur- 
genten schaarenweise  desertierten,  weil  sie  sagten,  dass  sie  nur 
auf  drei  Monate  capituliert  hätten,  dass  sie  die  Löhnung  nicht  von 
ihren  Officieren  erhielten  und  dass  dieselben  nichts  taugten.  Diese 
Letzteren  selbst  gaben  ihre  Unfähigkeit  zu  und  gestanden,  dass  sie 
lieber  zu  Hause  wären,  als  im  Felde.  Auch  das  Zureden  des  FML. 
Grafen  Carl  Pilffy  imd  dessen  Hinweis  auf  die  Ehre  der  Nation 
erwiesen  sich  als  vergeblich^). 

Ganz  ähnlich  berichtete  auch  FML.  von  Festeticsam  25.  Mai 
aus  Stemberg  in  Mähren:  „Die  Lisurgenten  gehen  täglich  zurück 
in  ihr  Vaterland,  ohngeacht  ich  (mir)  alle  Mühe  gebe  und  gegeben 
habe,  sie  zurückzuhalten.  Einige  von  ihnen  geben  vor,  dass  ihnen 
der  Comitat  keine  Gelder  als  bis  Ende  April  mitgegeben  hat;  einige 
sagen,  dass  sie  nicht  weiters  als  auf  drei  Monate  aufgenommen 
worden  sind.  Ich  habe  Euer  königlichen  Hoheit  unterthänigst 
gleich  Anfangs,  da  ich  das  Commando  von  dem  Herrn  General 
Ghilänyi  übernommen,  einberichtet,  wann  von  Seite  der  unga- 
rischen Herren  Stände  keine  Eemedur  in  Zeiten  verschaffet  wird, 
ich  wenig  Insurgenten  beibehalten  werde^)." 

Wenn  die  „selbst  aufsitzenden"  Insurgenten  so  vielen  Anlass 
zur  Beschwerde  durch  ihr  Benehmen  gaben,  so  erwiesen  sich  dafUr 
die  Portalisten  im  Allgemeinen  als  ein  sehr  schätzbares  Element. 
Meist  ungarische  Bauern-  und  Bürgersöhne,  zählten  sie  im  Ganzen 
über  7300  wohlausgerüstete  Reiter.  So  weit  sie  zu  den  Armeen 
gelangten,  wurden  sie,  wie  dies  schon  im  December  und  Januar 
mit  etwa  2400  derselben  durchgeführt  worden,  zur  Deckung  der 
Abgänge  in  die  regulären  Husaren-Eegimenter  eingetheilt,  fanden 
feste,  geordnete  Verhältnisse,  erfahrene  kriegsgeübte  Vorgesetzte, 
tapfere  Kameraden  imd  so  wurden  diese  Miliz-Eeiter  in  kurzer 
Zeit  treffliche  Husaren.  Anfangs  Mai  werden  sie  noch  in  der  Stärke 
von  2327  Köpfen  ausgewiesen. 

So  sehr  Maria  Theresia  in  den  Desertionen  bei  der  unga- 
rischen Infanterie  und  den  Tumulten  und  Excessen  der  Insurgenten 
Ursache  zu  hohem  Unmuthe  fand  und  dies  auch  in  allen  Anord- 
nungen gegen  diese  Uebelstände  wiederholt  zum  Ausdrucke  brachte, 
ebenso  sehr  zeigte  sich  die  Königin  von  bravem  Verhalten  be- 
friedigt und    ihre  Zufriedenheit  mit  den  Portalisten,    die  nun  doch 


»)  K.  A..  F.  A.  Bayern  1742,  IV,  13. 
«;  K.  A  ,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  2(). 
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ebenso  gilt  Theile  der   Insnrrection  waren,    wie    die  Personalisten, 
kam  daher  auch  diesen  schliesslich  zu  Gute. 

Schon  am  3.  Juli  hob  die  Königin  in  einem  Erlasse  an  die 
ungarischen  Stände  hervor,  dass  die  Reiterei  in  Bayern  und  Böhmen 
vorzügliche  Dienste  leiste,  dass  sie  daher  dieselbe  weiter  zu  be- 
halten wünsche  und  die  Stände  ersuche,  darüber  bald  ihr  Gut- 
achten abzugeben. 

Wie  alles  Uebrige,  so  nalim  Maria  Theresia  auch  die  Lösung 
dieser  Frage  in  eigene  Hand.  Ein  Handschreiben  vom  12.  Sep- 
tember 1742  an  die  Obergespane  der  Comitate  leitete  die  An- 
gelegenheit ein,  Worte  von  hinreissender  Gewalt,  die  wohl  ge- 
eignet gewesen  wären,  ungarische  Herzen  zu  entflammen: 

„Wenn  je  nicht  nur  die  Treue  des  ungarischen  Volkes  gegen 
seine  Königin  und  Herrin  allein,  sondern  auch,  wie  es  wahren 
Bürgern  des  Vaterlandes  ziemt,  dessen  ausserordentliche  Liebe  zu 
einer  gütigen  Fürstin  und  zärtlichen  Mutter  hervortrat,  so  fand 
dies  wohl  in  reichem  Masse  bei  dem  letzten  Landtage  seine  Be- 
stätigung, wo  die  allgemeine  Insnrrection  des  Königreiches  mit 
einhelhgem  und  glühendem  Eifer  der  getreuen  Stände  des  Reiches 
beschlossen  und  fiir  Mein  Haus  und  zur  WahiTing  Meiner  Rechte 
die  Waffen  unverzüglich  und  mit  lobenswerthem  Wetteifer  ergriffen 
wurden.  Nicht  geringer  waren  auch  die  Beweise  kriegerischer 
Tüchtigkeit,  welche  daraus  hervorgiengen  und  dem  Volke  eigen- 
thümlich  zu  sein  scheinen." 

„Und  da  Ich  der  Früchte,  die  Ich  davon  erntete,  immerdar 
dankbar  eingedenk  bleiben  werde,  so  gereichte  es  Mir  und  wird 
Mir  auch  fernerhin  zu  nicht  geringer  Befriedigung  gereichen,  dass 
Alles,  was  zur  Steigerung  des  Ruhmes  des  ungarischen  Namens 
dient,  auf  Veranlassung  Meiner  Regierung,  selbst  in  ganz  beson- 
derer und  umso  glänzenderer  Weise,  mit  glückverheissenden  Vor- 
bedeutungen, aller  Welt  bekannt  geworden  ist." 

„An  Euch  ist  es  nun,  das  zu  Ende  zu  führen,  was  Ihr  so 
ruhmwürdig  begonnen  habt.  Wohl  ist  auf  einer  Seite  der  Friede 
hergestellt  und  die  übrigbleibenden  Feinde  hie  und  da  besiegt,  aber 
noch  nicht  überwunden  und  selbst  die  Niederlagen,  die  sie  erhtten 
haben,  scheinen  sie  eher  zur  Vernichtung  Meines  Hauses  anzueifem, 
als   ihnen  friedlichere  Gesinnungen  einzuflössen." 

„Ihr  hartnäckiges  Bestreben,  Mich,  entgegen  den  Friedens- 
Verträgen,  den  Bündnissen  und  Versprechungen  zu  unterdrücken, 
setzt  schon  das  Aeusserste  in  Bewegung.  Ein  neues  starkes  Feindes- 

Oesterreichisclier  Erbfolgekriog^.  III.  Bd.  Q 
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beer  droht  benachbarten  Ländern  mit  weiteren  Verheerungen  und 
beabsichtigt  zweifelsoline  auch  in  das  löbliche  Königreich  wegen 
des  Bandes  einzufallen,  welches  dasselbe  unter  einer  Fürstin  mit 
jenen  Ländern  vereinigt." 

,,Doch  ist  die  Aufgabe  nicht  allein,  diese  Verheerungen  abzu- 
wenden, sondern  auch  die  Urheber  solch'  ruchlosen  Beginnens  zu 
züchtigen;  wofeme  nur  Euer  Eifer  in  Verfechtung  Meiner  gerech- 
testen Sache,  wie  Ich  ihm  vollends  vertraue,  Meiner  Liebe  zu  den 
gesammten  getreuen  Ständen  des  Königreiches  auch  weiterhin  voll- 
kommen entsprechen  wird.'' 

„Gegen  diese  so  unerwartete  neue  Gefahr  bedarf  es  schleu- 
niger Abhilfe  und  da  Mir  nichts  näher  liegt,  nichts  wichtiger  ist, 
als  dass,  so  oft  es  sich  um  das  Wohl  der  Mir  unterthänigen  Völker 
handelt,  nichts  zur  Wahrung  desselben  unversucht  bleibe,  doch 
aber  auch  jener  Weg  eingeschlagen  werde,  der  ihnen  die  geringsten 
Lasten  auferlegt  und  zugleich  bezüglich  des  unangetasteten  Fort- 
bestandes ihrer  Kechte  und  Freiheiten  nicht  dem  geringsten  Miss- 
trauen Raum  gewährt:  so  war  IcJi  auch  diesmal  um  Ermittlung 
eines  solchen  Auskunftsmittels  auf  das  Sorgfältigste  bemüht.  Ich 
glaubte  diese  beiden  Ziele  kaum  besser  erreichen  zu  können,  als 
wenn  Ich  einerseits  die  am  Schlüsse  dieses  Militärjahres  [d.  i.  Ende 
October]  noch  auszuzahlenden  Kosten  auf  Mich  nehme  und  an- 
dererseits Meine  Wünsche  nicht  als  Herrin  und  Königin,  sondern 
als  eine  den  freien  Eifer  jedes  Einzelnen  anrufende  Fürstin  imd 
Mutter  kundgebe.'' 

,,Das  aber,  was  Ich  Mir  von  dem  überströmenden,  treuen  und 
freiwilligen  Eifer  eines  Jeden  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Dinge  verspreche,  besteht  darin,  dass  die  nach  den  Bestimmungen 
des  Landtags-Besclilusses  gestellte  Reiter-Miliz,  sei  es  unter  der 
Bezeichnung  ,Insurgenten'  oder  ,Portalisten',  mit  Kleidung,  WaflFen 
und  Pferden  gehörig  versehen,  bei  Meinen  Kriegsheeren  auch  nach 
Ablauf  dieses  Militärjahres  zum  Ruhme  des  Volkes,  zu  Meinem, 
Meines  Hauses,  des  Reiches  und  der  Rechte,  sowie  der  gerechtesten 
Sache,  die  es  jemals  gegeben  hat,  Schutz,  dort  wo  es  nöthig  ist, 
verbleibe,  jedoch  auf  meine  Kosten  erhalten  werde;  besonders  weü 
diese  Miliz  wegen  verschiedener  eingetretener  Hindemisse  erst 
später  aufgestellt  werden  konnte,  als  mit  den  getreuen  Ständen 
vereinbart  worden." 

..Grosser  Dank  gebührt  dem  gütigen  göttlichen  Wesen,  dass 
die  Gefahr,  welche  zur  Zeit  des  letzten  Landtages  dem  Königreiche 
selbst  nächst  bevorzustehen  schien,    weit  von    seinen  Grenzen   ab- 
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gewendet  wurde  und  aus  diesem  Grunde  der  grösste  Theil  der 
Lasten,  welche  die  Unterhaltung  dieser  Miliz  verursachte,  entfiel. 
Ich  wünsche  nicht  einmal,  dass  Jemand  einen  Theil  der  Lasten, 
welche  damals  offen  zu  Tage  lagen,  auf  sich  nehme;  sondern  da  Ich 
selbst  die  Last  der  ganzen  Unterhaltung  nach  Ablauf  des  Militär- 
jahres auf  Mich  zu  nehmen  erbötig  und  bereit  bin,  handelt  es  sich 
alleinig  darum,  dass  der  gestellte  Soldat  von  dem  Ziele,  für  welches 
er  bestimmt  ist,  nicht  abberufen  werde,  bevor  das  Werk  nicht 
vollendet  ist." 

„Der  grösste  Theil  der  Mühen  ist  überwunden  und  Jedem  der 
Weg  zur  Vermehrung  seines  Vortheiles  und  Kuhmes  gebahnt»  aber 
die  reichlichsten  Früchte  werden  vorzüglich  Jenen  zufallen,  welche 
sich  aus  eigenem  Antriebe  dem  Aufgebote  der  alten  Krieger  an- 
schliessen." 

„Lieber  Getreuer,  Ihre  Sorge  wird  es  sein,  Alles  diess  iii- 
Meinem  Namen  deutlich  und  klar  Jenen,  welche  zum  Comitate, 
dem  Sie  vorstehen,  gehören  und  zwar  vorläufig  einem  Jeden  ein- 
zeln auseinander  zu  setzen;  den  Wetteifer  und  das  Verlangen,  sich 
um  Mich,  um  das  Vaterland  und  um  den  Ruhm  des  ungarischen 
Volkes  wohlverdient  zu  machen,  weiter  anzufachen  und  die  Hoffnung 
auf  Belohnung  diurchblicken  zu  lassen,  welche  vornehmlich  Jenen 
zufallen  wird,  die  es  Anderen  zuvorbhun.  Auch  werden  Sie  die 
Beweise  des  Wetteifers  in  solchem  Bestreben  treulich  zu  Meiner 
Kenntniss  bringen,  damit  Ich,  so  oft  sich  Mir  die  Gelegenheit  bietet, 
nach  Billigkeit  belohnen  kann.'' 

,,So  gross  ist  das  Vertrauen,  welches  Ich  in  den  einmüthigen 
Eifer  der  getreuen  Stände  setze,  dass  Ich  im  Voraus  sicher  über- 
zeugt bin,  es  werde,  gleichwie  meine  Liebe  gegen  jeden  Einzelnen 
dieselbe  ist,  auch  in  Bethätigung  des  vorerwähnten  Eifers  keinen 
Unterschied  geben." 

,,Und  im  Uebrigen  bleibe  Ich  Ihnen,  Getreuer  Lieber,  mit 
Meiner  königlichen  Gnade  und  Milde  gütig  und  fortan  gewogen*)/' 

Am  16.  September  schon  war  der,  seine  junge  Königin  über 
Alles  verehrende,  greise  und  doch  mit  fast  wunderbarer  Kraft  und 
Frische  begabte  Palatin  in  der  Lage,  zu  melden,  dass  die  am  15. 
von  ihm  zu  Sommerein  veranstaltete  Congregation  des  Pressburger 
Comitats  dem  Wunsche  Maria  Theresia's  mit  grosser  Begeisterung 


*)  Alexich.    a.  a   O.,    V,  178  u.  Ü\  (Uebersetzung   aus   der   lateinischen 
Abschrift,  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  IX,  ad  U) 
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zugestimmt  habe.  Indem  der  Palatin  die  Antwort  des  Comitats 
und  dessen  Weisungen  an  seine  Officiere,  auf'  ein  weiteres  Jahr  im 
Dienste  der  Königin  zu  Felde  zu  bleiben,  vorlegte,  versprach  er, 
auch  selbst  in  seiner  Eigenschaft  als  Palatin  und  gesetzlicher  Ge- 
neral-Capitain  der  Insurrection  auf  dieselbe  einzuwirken*).  Er  schloss 
seinen  Bericht  mit  folgenden Eathschlägen:  „Q-leichwie  aber  alles  dieses 
die  Leute  in  den  Kriegs-Diensten  beizubehalten,  nicht  vermögend 
sein  wird,  sofeme  auch  nicht  die  Besten  und  Geschicktesten  von 
den  Officieren  daselbst  verbleiben  sollen,  also  wäre  meine  unter- 
thänigste  Meinung,  damit  durch  Ihre  königliche  Hoheit  (den  Gross- 
herzog) oder  andere  dazu  commandierende  Generale  die  erfahrensten, 
geschicktesten  und  die  tapfersten  Officiere,  so  auch  zugleich  bei 
dem  gemeinen  Manne  die  beliebtesten  wären,  auserkoren  und  aus- 
erlesen, solche  zum  Verbleiben  beredet,  nachdem  aber  durch  sie 
auch  die  Gemeinen  mit  desto  grösserer  Freude  zu  bleiben  dis- 
poniert werden  möchten.  Was  für  Versprechen  und  mehr  der- 
gleichen Anreizungen  sothanes  Disponieren  begleiten  müssen,  wird 
ohnedies  jedem  unter  den  Generalen  bekannt  sein  und  gleichwie 
bei  den  Officieren  zu  beobachten,  so  wird  auch  bei  den  Gemeinen 
in  Acht  zu  nehmen  sein,  damit  nicht  gleich  auf  einmal  der  Vortrag 
geschehe,  sondern  nachdem  vorher  die  Beredsamsten  und  Vornehmsten 
zu  verbleiben  insbesondere  persuadiert  worden,  alsdann  erst  auf 
einmal  Allen  Euer  Majestät  Allergütigste  Intention  und  der  aller- 
unterthänigste  Comitats-Schluss  eröffnet  werde.  Vor  Allem  aber 
bitte  allunterthänigst,  damit  ein  oder  anderes  durch  Euer  Majestät 
in  Vorfimdierung  der  Husaren  zu  verbleiben,  Allergütigst  applau- 
dierende Mittel  nur  auf  das  Baldeste  und  ehe  und  bevor  der  gesetz- 
mässige  Termin  vorbeigeht,  die  Portalisten  imd  Insurgenten  schon 
im  Voraus  auf  das  Künftige  treu  zu  dienen  und  vor  Ausgang  des 
Octobris  1743  die  Kriegsdienste  nicht  zu  verlassen,  beeidigt  möchten 
werden'-*)." 

Wie  Maria  Theresia  des  Palatins  Eath  befolgte  und  was  für 
Wirkungen  zunächst  die  königlichen  Handschreiben  vom  12.  Sep- 
tember erzielten,  darüber  gibt  ein  Befehl  der  Monarchin  vom 
lU.  September  an  FM.  Khevenhüller  Auskunft: 


')  Eine  Probe  davon,  wie  der  Palatin  sich  dieser  Aufgabe  unterzog,  ist 
in  der  Abschrift  eines  herrlichen  Schreibens  vom  30.  September  1742  an 
die  Generale  (rhilanyi,  Festetics  und  Nadasdy  enthalten.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  IX,  ad  3().) 

*j  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742.  IX,  ad  14  b. 
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„Da  der  Terminus  der  articulariter  bewilligten  Insurrection  zu 
Pferd  sich  den  letzten  Octobris  endigt,  so  habe  bei  noch  fürdau- 
ernden  misslichen  Umständen  der  Nothdurft  ermessen,  auf  deren 
Erstreckung  zeitlich  zu  gedenken.  Dieselbe  zu  erhalten,  ohne  dass 
Mein  Aerarium  nach  solcher  Zeit  die  Verpflegung  übernehme,  war 
nicht  wohl  zu  hoffen  und  hat  mau  endlich  genug  zu  gewinnen 
geglaubt,  wenn  die  Mannschaften,  sie  bestehen  gleich  aus  In- 
surgenten und  Poilalisten,  mit  Gewehr  und  Pferden  überlassen 
würden." 

„Um  nun  ein  Solches  zu  erreichen,  ist  nebst  den  durch  seine 
Behörde  erlassenen  Eescripten,  das  in  Abschrift  hierbeikommende 
Handschreiben  (d.  i.  das  vom  12.  September)  an  jeden  Obergespan 
abgegangen,  so  auch  in  dem  Pressburger  Comitat  die  aus  .  .  .  des 
Palatini  Bericht  erhellende  gute  Wirkung  gehabt." 

„Tngleichen  hat  der  Eisenburger  Comitat  Meiner  Intention  mit 
gleichem  Eifer  und  Einstimmigkeit  sich  gefügt  und  Meiner  Willkür 
noch  überdies  überlassen,  die  von  ihnen  bereits  gestellte  Mann- 
schaft in  einem  Corps  zu  behalten,  oder  während  der  Prolongation 
unter  die  ungarischen  regulierten  Regimenter  zu  stossen.  An  der 
Nachfolge  der  übrigen  Comitate  ist  fast  nicht  zu  zweil'eln,  mithin 
bleibt  allein  noch  übrig,  die  etwa  auf  ein  Jahr  bedungene  Mann- 
schaft zu  vermögen,  dass  sie  den  von  comitats wegen  ihnen  zu- 
kommenden Anmahnungen  nachlebe.    Solches    nun    muss    bei    der 

Armee  geschehen Auf  die  bei  den  Insurgenten  befindlichen 

Officiere  wird  Vieles,  ja  das  Meiste  hierunter  ankommen,  mithin 
wird  diese  zu  gewinnen  vor  Allem  nöthig  sein.  Und  trage  keine 
Bedenken,  auch  ihnen  während  der  Dienstzeit  die  Verpflegung  zu 
reichen,  wenn  sie  eine  proportionierte  Anzahl  der  Gemeinen  bei- 
zubehalten vermögen.  Auf  solche  Weise  werden  sie  durch  ihr  eigenes 
Interesse  angefrischt,  Meine  Absicht  zu  befördern,  zugleich  aber 
verhütet,  dass  Mir  eine  grössere  Last,  als  Nutzen  daraus  er- 
wachse*)." 

Im  weiteren  Verlaufe  hatten  sich  auch  die  übrigen  Comitate, 
nur  fünf  ausgenonnnen  (Szabolcs,  Beregh,  Ugocs,  Marmaros  und 
Csanad),  einverstanden  erklärt,  ihre  Insurgenten  und  Portalisten 
noch  ein  weiteres  Jahr  unter  den  Fahnen  zu  belassen,  aber  der 
grösste  Theil  derselben,    besonders  jene,    welche    nicht    unter    die 


»)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  IX,  14. 
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Husaren-Regimenter  eingetheilt  waren,  hatte  bereits  den  Weg  nach 
Hause  angetreten^). 

Auch  die  Uebrigen  zog  es  wieder  an  den  heimathlichen  Herd 
und  so  half  es  nichts  mehr,  dass  am  27.  October  nochmals  betont 
wurde,  man  reflectiere  nicht  auf  die  eigentlichen  „Insurgenten", 
d.  h.  auf  die  aufsitzenden  Adeligen  und  auch  bezüglich  der  Porta- 
listen  nur  auf  jene  Comitate  und  Magnaten,  welche  sich  frei- 
willig bereit  erklären  würden.  Die  belassenen  Portalisten  sollten 
in  den  Husaren-Eegimentem,  im  Gegensatze  zu  der  für  den  regulären 
Soldaten  geltenden  lebenslänglichen  Dienstpflicht,  als  „nicht  obligat" 
dienen.  Jene  Comitate,  welche  auf  eine  Verlängerung  der  Insnrrection 
nicht  eingehen  mochten,  suchte  man  zu  bewegen,  wenigstens  die 
brauchbaren  Pferde  der  zurückkehrenden  Insurgenten,  sowie  deren 
Sattelzeug,  Gewehre  und  grosse  Montur  dem  Aerar  unentgeltlich 
abzulassen  *). 

Letztere  Anregung  hatte  zwar  insoferne  theilweise  einen  Er- 
folg, als  den  regulären  Husaren-Regimentern  bis  zum  Beginne  des 
Monats  Mai  1743  wirklich  2211  Pferde  der  ehemaligen  Insurgenten 
übergeben  wurden ;  ausser  den  Comitaten  Pressburg  und  Eisenburg 
hatten  sich  auch  noch  einige  andere,  z.  B.  Trentschin  und  Liptau, 
liierin  bereitwillig  erwiesen. 

Aber  in  Betreff  der  Portalisten  wollte  die  Sache  nicht  mehr 
in  Fluss  kommen.  Der  Palatin  mochte  wohl  Recht  haben,  wenn 
er  meinte,  dass  die  Leute  selbst  nicht  gerne  weiterhin  im  Felde 
bleiben  würden.  In  diesem  Sinne  war  auch  die  Meldung  des  Gross- 
herzogs Franz  Stephan,  ddo.  Hauptquartier  Winklam  (Ober- 
Pfalz),  30.  October  1742,  an  die  Königin  gehalten.  Gleichwohl 
schlug  er  vor,  Mittel  zu  suchen,  die  Portalisten  noch  zurückzuhalten, 
„da  selbe  meistens  unter  die  regulierten  Husaren-Regimenter  ein- 
getheilet  sind,  mithin  diesen  fünfzehnhundert  Mann  entgehen 
thäten^)". 


>)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XI,  ad  2  a.  (Confer.  Prot.  v.  6.  November 
1742.)  Palffy  beklagte  es  in  eijiem  Schreiben  vom  80.  September  an  den 
Grossherzog  (ebenda,  IX,  86),  dass  der  Erfolg  der  angetragenen  Yerlängerong 
der  Insnrrection  nicht  allenthalben  mit  seinen  Wünschen  übereinstimme, 
„dessen  em  Umstand  dasjenige  ist,  dass  die  Insurgenten  noch  vor  der 
Zeit  so  haufenweis  davongehen  und  die  Glorie  ihrer  Nation  so  schlecht  in 
Obacht  nehmen". 

«)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  lieg.  Fol.  2188  (27.  Octoben. 

■j  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  X.  43.  In  der  Absicht,  die  Ungarn  vor- 
läufig zum  Bleiben  zu  veranlassen,  schrieb  der  Grossherzog  an  demselben 
Tilge    an  ihre  Generale    Barauyay,    Ghilänyi    und  Fe  stetics:    ,, in- 
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Schliesslich  erwiesen  sich  auch  alle  ferneren  Versuche  als 
vergeblich.  Maria  Theresia  stimmte  daher  am  24.  November 
1742  dem  Rathe  ihrer  Minister  bei,  nach  welchem  den  Comitaten 
erklärt  werden  sollte,  sie  möchten  sich  mit  Aufstellung  von  Ban- 
derien  keine  weiteren  Unkosten  machen ;  man  werde  sich  dafür 
zukünftig  mehr  die  Stärkung  der  Husaren-Regimenter  angelegen 
sein  lassen^). 

Thatsächlich  erhöhte  eine  königliche  Resolution  vom  1.  De- 
cember  1742  den  Sollstand  der  Letzteren  von  800  auf  1000  Mann 
und  Pferde  und  bald  darauf  ^vurden  auch  die  nöthigen  Anord- 
nungen erlassen,  um  jedes  derselben  noch  um  drei  sogenannte 
^Auctions-Compagnien"  von  100  Mann  und  Pferden  zu  verstärken, 
eine  Absicht,  die  sich  allerdings  erst  im  Jahre  1745  vollständig 
realisierte  ^). 

Wie  stark  die  Insurgenten  des  FML.  von  Festetics,  die  An- 
fangs Juni  noch  4070  Mann  zu  Pferde  zählten,  zur  königlichen 
Haupt-Armee  nach  Böhmen  kamen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Sicher  ist, 
dass  sie,  soweit  sie  sich  überhaupt  im  Felde  erhielten,  unter  dem 
genannten  General  die  Blockade  von  Prag  mitmachten.  Am 
27.  September  musste  Festetics  berichten,  dass  ihm  nebst  andern 
Truppen  „die  Insurgenten  auch  mehrentheils  wegliefen,  weil  vorige 
Nacht  ein  kalter  Regen  fiel*)".  Bis  in  die  ersten  Tage  des  Monats 
November  hatten  alle  Insurgenten  bis  auf  ein  einziges  Banderium 
den  General  verlassen  und  waren  nach  Hause  zurückgekehrt^). 

Beim  Corps  Kheven hüller  befanden  sich  nach  einer  Standes- 
Tabelle,  die  indessen  erst  vom  Mai  datiert,  an  Insurgenten-Truppen 

zwischen  aber  lebe  der  gänzlichen  Zuversicht,  dass  unt^r  den  hungarischen 
Insurgenten,  so  in  den  bisherigen  Vorfalienheiten  sich  so  viele  Ehre  erworben 
und  zu  ihrem  und  der  gesammten  gloriosen  Nation  besonderem  Nachruhm 
jedesmal  einen  ausserordentlichen  stimulum  honoris  bezeiget  haben,  nicht  ein 
Einziger  sich  fmden  werde,  der  nicht  so  viel  Ehre  im  Leib  haben  und  nun- 
mehr bis  zum  Austrag  der  Sache  die  gute  und  erspriessliche  Dienstleistung 
umso  williger  fortsetzen  sollte,  als  man  jetzo  einestheiU  ganz  nahe  am  Feind 
stehet .  .  .  .,  anderseits  hingegen  die  diesfalls  vom  Hof  aus  erwartende  könig- 
Uche  Resolution  binnen  wenig  Tagen  eintreffen  muss".  (Ebenda,  X,  44.)  Auch 
das  blieb  vergebens. 

*)  Hoikammer- Archiv,  Reichs- A.,  Fase.  165.  Confer.  Prot,  vom  24.  No- 
vember 1742.  Ung.  (xen.  Cmdo  Acten  1742,  Fase.  IL  ^r.  11.  (Hof-Kriegsrath 
an  P&lffy,  1.  December.) 

«)  Bd.  I,  404  u.  ff. 

•)  Alexich,  a.  a.  O.,  V.  170. 

*)  K  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  2230  (7.  November). 
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die  Contingente  des  Pressburger  Comitats  mit  517  Mann  und  513 
Pferden,  vom  Neutraer  387  Mann  und  Pferde,  vom  Oedenburger 
164  Mann  und  Pferde  und  schliesslich  die  erzbischöflich  Cobzat'sche 
Frei-Compagnie  mit  84  Mann  und  Pferden,  zusammen  1056  Mann 
mit  1054  Pferden,  wovon  jedoch  nur  740  Mann  und  Pferde  als 
dienstbar  ausgewiesen  waren  ^). 

Kurz  vorher  war  auf  Grund  der  Standesabschlüsse  des  Monats 
April  die  Zahl  der  in  Bayern  stehenden  Insurgenten  und  Portalisten 
noch  mit  2079  Köpfen  angegeben  worden  -j. 

Ein  Act  vom  1.  März  1743*)  bezeichnet  ^sothane  General- 
Insurrection  bereits  fast  gänzlich  cessieret". 

Die  Ergebnisse  der  Durchführung  der  Pressburger  Landtags- 
Beschlüsse  vom  Jahre  1741  lassen  sich  nach  den  vorliegenden  Acten 
und  dem  bisher  Gesagten  sonach  nur  annähernd  ziffermässig  fest- 
stellen. 

Gegen  Ende  des  Jalures  1742  waren  von  den  sechs  neuen 
Infanterie-Eegim entern  im  Ganzen  14.877  Mann  unter  den  Waffen. 
(Assentiert:  17.932  Mann,  desertiert:  3055  Mann.)  Die  volle  Bei- 
stellung der  bewilligten  21.622  Recruten  verzögerte  sich  bis  in 
das  Jahr  1744.  An  Insurgenten  und  Portalisten  waren  in  Allem 
14.409  Mann  zu  Pferde  aufgebracht  worden. 

Das  Königreich  Ungarn  im  engeren  Sinne  hat  demnach  in 
Erfüllung  seiner  übernommenen  Verpflichtungen  im  Jahre  1742 
von  landeswegen  eine  Streitmacht  von  29.286  Mann,  davon 
14.409  Reiter,  für  seine  Königin  auf  die  Beine  gebracht.  Mit 
Hinzurechnung  des  erfahrungsgemäss  fast  niemals  wirklich  er- 
reichten Sollstandes  der  drei  alten  Infanterie-Regimenter  a  2300 
Mann  und  von  sieben  alten  Husaren-Regimentern  ä  800,  dann  des 
Husaren-Regiments  Karolyi  mit  880  Mann,  weiters  der  frei  ge- 
worbenen Mannschaft  der  neuen  Husaren-Regimenter  ßeleznay 
und  Fürst  Esterhdzy  (500,  resp.  600  Mann),  endlich  von  2000 
Mann    zu    Fuss     (für    das    Regiment    Gyulai)    und    1000  Reitern 


>)  Alexich,  a.  a.  O.,  V,  170. 

*)  In  der  schon  einmal  angeführten,  mit  dem  Rescript  vom  9.  Mai  an 
Wasner  nach  London  geschickten  Standes-Tabelle,  deren  Zahlen  aus  leicht- 
tasslichen  Gründen  eher  zu  hoch,  als  zu  tief  gehalten  sein  dürt*ten.  Da  nach 
weiter  oben  erwähnten  Berichten  Khevenhüller's  schon  Anfangs  April 
die  Desertion  in  Schaaren  vor  sich  gieng,  so  mögen  ursprünglich  in  Bayern 
etwa  2500  Insurgenten  und  Portalisten  gestanden  sein. 

•;  Hofkammer-Archiv  („Ungarn"). 
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<  Husaren-Regiment  Kälnoky),  welche  Siebenbürgen  bewilligte,  be- 
trug sonach  die  Leistung  der  Länder  der  Stephanskrone,  die  Con- 
tingente  der  Grenzer  nicht  mitgezählt,  im  Jahre  1742  im  Ganzen 
46.766  Mann,  davon  22.989  Mann  zu  Pferde. 

Ueber  die  Zahl  derjenigen,  welche  von  den  für  die  neuen 
Regimenter  aufgebrachten  14.877  Mann,  dann  von  den  14.409  In- 
surgenten und  Portalisten  noch  im  Jahre  1742  wirklich  zu  den 
kämpfenden  Armeen  gelangten  oder  selbstständig  vor  dem  Feinde 
verwendet  wurden,  sind  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  Anhalte- 
puncte  zu  gewinnen,  da  die  Insurrectionsreiter  in  den  Standes- 
Tabellen  der  Heereskörper,  auch  wo  ihre  Anwesenheit  ausser  Zweifel 
ist,  gewöhnlich  nicht  aufgezählt  erscheinen;  die  ausgewiesenen 
^Husaren"  sind  stets  nur  die  regulären  Husaren-Regimenter,  welche 
mit  dem  Landes- Aufgebote  in  keine  Verbindung  zu  bringen  sind. 
Auch  hinsichtlich  der  Stärke  der  in  das  Feld  gelangten  Bataillone 
ist  man  meist  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen. 

Mit  einiger  Sicherheit  nachzuweisen  sind   nur: 

a)  bei  der  Haupt- Armee  in  Böhmen  und  Mähren : 

9  Bataillone  der  neuen  Regimenter  mit  einem  beiläufigen 
Stande  von  5400  Mann; 

2400  Portalisten  bei  den  sechs  alten  Husaren-Regimentern ; 

300,  bezw.  400  Portalisten  bei  den  neuen  Regimentern 
Beleznay  und  Esterhäzy; 

b)  beim  Corps  Khevenhüller  in  Bayern  und  Ober-Oesterreich: 

7  Bataillone  der  neuen  Regimenter  mit  einem  beiläufigen 
Stande  von  4200  Mann: 

ungefähr  2500  Insurgenten  und  Portalisten; 

r)  in  Ungarn  (Mitte  März): 

bei  Skalitz  an  4000  und  beim  Jablunka-  und  in  sonstigen 
Pässen  gegen  1400  Insiurgenten  und  Portalisten. 

Die  Gesammtzahl  der  im  Jahre  1742  wirklich  zur  Verwendung 
gelangten  Truppen  des  ungarischen  Aufgebots  betrug  somit  nach 
diesem  Calcul,  gut  gerechnet,  etwa: 

9.600  Lifanterie  und 
11.000  irreguläre  Reiter, 

zusammen  20.600  Mann  *). 


*)  Bei  Fessler-Klein,  V,  296,  heisst  es  dagegen:  ,.Im  Frühlinge  1742 
»standen  aus  dem  Gebiete  der  migarischen  Krone,  die  Tmppen  aiis  der  Militär- 
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Von  den  durch  den  63.  Gesetz- Artikel  d.  J.  1741  bewilligten 
und  bis  Ende  dieses  Jahres  aufzubringenden  21.622  Mann  Infanterie 
waren  demnach  nur  zwei  Drittel  aufgebracht  worden  und  weit 
weniger  als  die  Hälfte  im  Verlaufe  des  ganzen  Jahres  1742  zur 
Verwendung  im  Felde  gekommen.  Günstiger  gestaltete  sich  das 
Ergebniss  der  Insurrection  zu  Pferde.  Die  erhofften  16.000  Insur- 
genten und  Portalisten  wurden,  wenn  auch  nicht  zeitgerecht,  aber 
doch  beinahe  vollzählig  aufgebracht  und  fast  drei  Viertel  dieser 
Zahl  kamen,  allerdings  stark  verspätet,  zur  Verwendung  im  Felde. 

„Es  ist  für  das  Studium  des  österreichischen  Erfolgekrieges 
durchaus  nothwendig,  den  positiven  Ziifem  jener  eigenartigen 
Landes-Insurrection  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  die  patrio- 
tische Unterstützung,  welche  das  Königreich  Ungarn  seiner  Mon- 
archin in  der  schweren  Bedrängniss  ihres  Regierungsantrittes  in 
wirklicher  Begeisterung  geboten,  nach  der  üblichen  historischen 
Darstellung  Machtfactoren  in  den  militärischen  Calcul  einstellt, 
welche  zu  den  unrichtigsten  Schlüssen  und  Urtheilen  Veranlassung 
geben  mussten.  Es  ist  begreiflich,  dass  der  Historiker  gerne  bei 
jenen  erhebenden  Auftritten  verweilt,  welche  einzelne  Tage  des 
Pressburger  Landtags  1741  för  alle  Zeit  schmücken:  aber  so  wenig 
jene  begeisterten  Männer  damals  ihre  Wünsche  in  vollem  Masse 
zu  realisieren  wussten,  so  wenig  dürfen  sie  bei  der  sachgemässen 
militärischen  Beurtheilung  kriegerischer  Ereignisse  eine  Rolle  spielen. 
Weshalb  es  nicht  möglich  gewesen,  jene  100.000  Mann  der  Königin 
zuzuführen,  von  denen  die  erste  stürmische  Erregung  träumte  imd 
weshalb  das  Endergebniss  selbst  noch  weit  auch  hinter  den  ver- 
fassungsmässig festgesetzten  Ziffern  zurückblieb,  gehört  nicht  hier- 
her und  niuss  speciellerer  ungarischer  Geschichtsforschung  überlassen 
bleiben.  Es  ist  militärisch  gewiss,  dass  eine  wirkliche  Streitmacht 
von  100.000  Ungarn  neben  dem  Heere,  in  der  Hand  der  Königin, 
den  vollen  Sieg  sofort  für  sie  entschieden  haben  würde;  auch 
Schlesien  hätte  dem  Hause  Habsburg  nicht  dauernd  entrissen  wer- 
den können.  Wer  solche  Kräfte  aber  als  wirklich  vorhanden  ge- 
wesen voraussetzt,  wird  an  Fehler  der  Heeresfülirung  glauben 
müssen,  welche  trotz  der  materiellen  Kraft  es  nicht  verstanden 
hätte,  das  Reich  vor  Verlust  zu  schützen.  Anders  wird  das  militärische 


Orenze  nicht  inbegriffeu,  bei  80.000  Streiter,  vollständig  gerüstet  und  nach 
Möglichkeit  eingeübt,  unter  den  Fahnen."  Das  sind  unbewiesene  Zahlen  ohne 
Werth. 
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Bild,  wenn  zu  dem,  auf  den  Kriegs-Schauplätzen  in  Schlesien  und 
Mähren,  in  Böhmen  und  Bayern,  wie  in  Italien  vei-theilten,  gegen 
die  mächtige  Ueberzahl  der  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Franzosen 
und  Spanier  kämpfenden  alten  und  glorreichen  ,liinterlassenen' 
kaiserlichen  Heer  eben  nur  die  nachgewiesenen  etwa  20.GOO  neuen 
Streiter  hinzugerechnet  werden,  welche  der  Landtag  zu  Pressburg 
binnen  Jahresfrist  aus  den  Gauen  Ungarns  zusammenzubringen 
und  unter  die  Fahnen  der  Königin  zu  senden  vermochte.  Es 
zerstört  dies  vielleicht  eine  schöne  historische  Legende,  aber  es 
schmälert  nicht  den  Euhm  der  ungarischen  Waffengenossen  jener 
Zeit,  die  tapfer  Schulter  an  Schulter  neben  den  alten  Regimentern 
fochten,  als  diese  Mähren  wiedergewannen,  Böhmen  und  Ober- 
Oesterreich  befreiten  imd  die  österreichischen  Fahnen  wieder  sieg- 
reich über  die  Grenzen  in  Feindesland  zu  tragen  wussten^)''. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Ungarn  fär  das  Aufgebot  auch 
die  erforderliche  Verpflegung  aufzubringen  hatte  und  das  Gesammt- 
bild  der  Leistungen  des  Landes  in  jenem  schweren  Jahre  würde 
eine  Lücke  aufweisen,  wenn  nicht  auch  dieser  Gegenstand  Beach- 
tung fände. 

Zum  Unterhalte  sowohl  der  Insurrection  zu  Pferde,  als  auch 
der  neuen  Infanterie-Regimenter  waren  von  jeder  Palatinal-Porta 
16  Metzen  Brodfrucht  und  80  Metzen  Hafer,  somit  von  allen 
5405Vf  Porten  im  Ganzen  86.488  Metzen  Getreide  imd  162.165 
Metzen  ^Hafer,  bis  Ende  December  1741  abzuliefern,  bewilligt 
worden').  Davon  sollten  58.008  Metzen  Getreide  und  02.572  Metzen 
Hafer  in  natura  in  die  Magazine  von  Skalitz,  Dürnknit  und  Wien 
abgegeben,  der  Rest  aber  zugleich  mit  den  Loskaufgeldem  für 
nicht  gestellte  Portalisten  im  Gesammt-Betrage  von  103.295  Gulden 
baar  erlegt  werden.  Es  waren  jedoch  Mitte  December  erst  6016 
Metzen  Getreide  und  7.163  Metzen  Hafer  eingeliefert;  am  20.  Januar 
1742  waren  noch  26.845  Metzen  Getreide  und  49.057  Metzen  Hafer 
rückständig.  Auch  von  dem  Baargelde  waren  am  1.  Februar  1742 
noch  58.176  Gulden  nicht  erlegt;  hingegen  hatten  die  vom  letzten 
Landtage  mit  dem  ungarischen  Indigenat  bekleideten  Herren  ihre 
gleichfalls  ziu:  Proviantbeschaffung  gewidmeten  27.232  Gulden  Tax- 
gelder  ganz   bezahlt;  von    dem    zu    gleichem   Zwecke    bestimmten 

«)  Alexich,  a.  a.  O.,  V,  20(5  u.  ft. 

•)  Hofkammer- Archiv.  Ungarn.  11.  December  1741.  Vergl.  Fessle r- 
Klein,  V,  290. 
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donnm  gratuitum    des   ungarischen  Clerus   im  Betrage   von  30.000 
Gulden  fehlten  damals  noch  12.676  Gulden^). 

Hinsichtlich  der  Verpflegung  der  Insurrection  enthält  der 
()3.  Gesetz-Artikel  vom  Jahre  1741  folgende  Bestimmungen: 

„Jeder  Adelige  sowohl,  als  auch  die  von  den  Porten  gestellten 
Reiter  müssen  innerhalb  des  Königreiches  auf  eigene  Kosten  Dienste 
thun.  Weil  aber  keiner  den  Bedarf  mit  sich  führen  kann,  so  haben 
die  Comitate,  welche  beim  Auszug  und  bei  der  Bückkehr  der 
Insurgenten  berührt  werden,  Brod,  Hafer  und  Heu  bereit  zu  halten 
und  den  Durchziehenden  gegen  deren  baare  Bezahlung  zum  regle- 
mentsmässigen  Preise  abzulassen." 

Vermuthlich  um  diese  Bestimmung  sicherer  in  Vollzug  zu 
setzen,  wurde  am  IJJ.  December  1741  von  den  zwölf  westlich  ge- 
legenen Comitaten  Komorn,  Gran,  Neutra,  Eisenburg,  Oedenburg, 
Bars,  Pressburg,  Raab,  Wieselburg,  Veszprim,  Hont  und  Stuhl- 
weissenburg,  je  nach  der  Anzahl  ihrer  Porten,  gegen  Abrechnung 
von  der  Contribution,  die  Lieferung  von  zusammen  80.687V4  Hetzen 
Getreide  und  120.000  Hetzen  Hafer  verlangt.  Obwohl  „der  Ver- 
gütungspreis so  zulänglich  eingestanden  worden",  war  diese  Liefe- 
rung bis  Ende  Harz  1742  nur  sehr  lässig  vor  sich  gegangen,  so 
dass  man  in  der  Hofkammer  nicht  einsehen  konnte,  „mit  was  Grund 
und  ürsach  die  Comitate  pro  bono  patriae  diese  Lieferung  zu 
j>rästieren  sich  entschütten  können"  und  beschloss,  sich  deswegen 
an  den  ungarischen  General  -  Commissarius  Grafen  Nadasdy, 
sowie  an  den  Palatin  um  deren  Unterstützung  in  der  Sache  zu 
wenden  *''). 

„Beim  Heere  und  in  den  Lagern  aber^),"  heisst  es  weiter  im 
63.  Gesetz-Artikel,  ,, sollen  die  Lisurgenten  und  Portalisten  das  Brod 
und  Hafer  aus  den  königlichen  Hagazinen  erhalten  und  zwar  das 
Brod  so  lange  umsonst,  bis  dessen  Preis  die  eigens  hieför  bestimmte 


*)  Ebenda^  Reichs- Acten,  Faso.  165,  Commissions-ProtokoU  vom  15.  De- 
cember 1741.  Die  bezüglichen  Documente  vom  20.  Januar  und  vom  1.  Fe- 
bruar 1742  aus  AI  ex  ich,  a.  a.  O.,  V,  202  u.  ft*.  siehe  im  Anhange  XI V* 

«j  Hofkammer-Archiv,  Hof-Finanz,  2«.  März  1742  (Nr.  372).  Die  Detail- 
Kepartition,  nach  welcher  auf  jede  Porta  37  Metzen  Getreide  und  55  Metzen 
Hafer  entfielen,  erliegt  beim  Commissions-Prot.  vom  24.  December  1741.  (Hof- 
kammer-Archiv, Reichs- Acten,  Fase.  165.) 

^  Durch  dieses  „Aber''  werden  Heer  und  Lager  in  einen  Gegensatz 
zur  obigen  Stelle  ..innerhalb  des  Königreiches"  gebracht.  Unter  den  Worten 
..Heer  und  Lager'  ist  an  die  ausserungarischen  Erbländer  zu  denken. 
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Summe  erreicht  hat.  Im  Uebrigen  sollen  sie  sowohl  Brod,  als  Hafer 
zum  reglementmässigen  Preise  bezahlen.  Wenn  jedoch  diese  In- 
surrection  ausserhalb  des  Königreichs  verwendet  werden  müsste, 
wird  Ihre  Majestät  für  deren  unentgeltlichen  Unterhalt  versorgen 
lassen." 

,,Alle  Lebensmittel  und  sonstigen  Waaren  sollten  zu  einem 
billigen  Preise  zu  haben  sein.  Die  Magistrate  und  Comitats-Behörden 
sind  verpflichtet,  die  Preise  festzusetzen  und  deren  Einhaltung  in 
ihrem  Bereiche  zu  überwachen.  Alle  Personen,  welche  zum  Heere 
und  in  dessen  Lager  Lebensmittel  zum  Verkaufe  bringen  wollen, 
sollen  dieserhalber  von  jeder  Abgabe  befreit  sein." 

Sowohl  für  die  Portalisten,  als  fär  die,  von  den  nicht  selbst 
aufsitzenden  Adeligen  gestellten  Ersatzreiter  wird  zur  Herstellung 
einer  allgemeinen  Gleichmässigkeit  und  zur  Verhütung  von  Streitig- 
keiten deren  Sold  einheitlich  festgesetzt  und  zwar  nebst  dem 
Brode  die  Mund-  und  die  Pferde-Portion  mit  je  drei  rheinischen 
Gulden  monatlich.  Zu  jedem  Banderium  sollten  die  Comitate  einen 
oder  auch  mehrere  Commissäi'e  beigeben,  welche  die  Gelder  von  den 
Comitaten  empfiengen  und  sie  ihnen  verrechneten,  sie  aber  auch 
an  die  Insurgenten  und  Portalisten  auszubezahlen  hatten. 

Excesse  der  Insm'genten  sollten  die  von  den  Comitaten  er- 
nannten Hauptleute  auf  summarische  Weise  austragen  und  den  Klage- 
Aihrenden  an  Ort  und  Stelle  zufriedenstellen;  wenn  sie  es  aber 
nicht  vermöchten  oder  unterliessen,  sollten  die  Districts-Generale 
endgiltige  Abhilfe  schaffen  können. 

War  es,  wie  aus  den  Ereignissen  des  März  bei  Skalitz  er- 
innerlich, schon  innerhalb  des  Königreiches  zu  groben  Excessen 
der  Insurrections-Truppen  gekommen,  so  nahmen  dieselben  überhand, 
als  die  Letzteren  die  Grenzen  ihrer  Heimath  überschritten.  Dies 
hatte,  abgesehen  von  der  begreiflichen  Indisciplin  der  irregulären 
Ungarn,  seinen  hauptsächlichsten  Grund  in  den  vorstehend  ange- 
führten unklaren  Bestimmungen  des  OS.  Gesetz-Artikels  in  Betreff 
der  Verpflegung  der  Insuri'ection  inner-  und  ausserhalb  des  König- 
reiches. 

Nachdem  in  erkennbarem  Gegensatze  zu  der  Verpflichtung 
der  Insurgenten  und  Portalisten,  innerhalb  des  Königreiches  auf 
eigene  Kosten  dienen  zu  müssen,  denselben  beim  Heere  und  in 
den  Lagern,  gleichviel  ob  sich  dieselben  innerhalb  oder  ausserhalb 
Ungarns  befänden,  die  Vorräthe  der  königlichen  Magazine  zugäng- 
lich  gemacht   worden,    wobei    sie   im  Ifebrigen    sowold    Brod,    als 
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Hafer  zu  dem  reglementmässigen  Preise  baar  bezahlen  würden'), 
heisst  es  hierauf  dennoch,  dass  diese  adehge  Miliz,  wenn  sie  ans 
dem  Königreiche  auszöge,  den  Unterhalt  unentgeltlich  erhalten 
werde. 

Der  Widerspruch  ist  bei  genauem  Zusehen  deutlich  und  hat 
seine  eigene  Geschichte. 

Bei  den  Berathungen  im  October  1741  über  die  Fassung  der 
(xesetz-Artikel  zeigten  sich  die  deutschen  Minister  mit  dem  vor- 
geschlagenen Wortlaute  des  GS.  Artikels  nicht  einverstanden.  Sie 
wollten  klar  ausgesprochen  wissen,  dass  die  Insurgenten  und  Por- 
talisten  in  den  deutsch-böhmischen  Erblanden,  sonach  allerdings 
schon  ausserhalb  des  Königreiches  Ungarn,  ausser  Brod  und  Fou- 
rage  nichts  zu  fordern  berechtigt  sein  sollten  und  sie  sich  vor 
Allem  mit  Geld  selbst  versehen  müssten.  Dagegen  sträubten  sich 
nun  die  an  den  Berathungen  betheiligten  vornehmen  Ungarn  und 
verlangten  die  Beibehaltung  des  vorgeschlagenen  Wortlautes,  der 
ohnehin  implicite  das  enthalte,  was  die  deutschen  Minister  ver- 
langten. Würden  diese  darauf  bestehen,  dass  dies  klar  und  un- 
zweifelhaft zum  Ausdruck  komme,  so  könne  dadurch  die  ganze 
Insurrection  wneder  in  Frage  kommen.  Wären  nm*  die  Edellent« 
einmal  aufgebrochen,  so  "würden  sie  sich  schon  mit  Geld  versehen, 
auch  wenn  es  ausser  Landes  gienge.  Damit  gaben  sich  die  deut- 
schen Minister  zufrieden  und  Hessen  sehr  zum  Schaden  der  deutschen 
Erblande,  den  eingebrachten  Wortlaut  des  63.  Artikels  bestehen, 
sowie  er  dann  von  der  Königin  genehmigt  und  publiciert  worden 
ist^).  Sie  durtleu  im  letzten  Augenblicke  durch  anscheinend  klein- 
liche Bedenken,  die  überdies  durch  die  Versicherungen  der  unga- 
rischen Grossen  behoben  wurden,  nicht  das  endliche  Zustande- 
kommen der  Insurrection  erschweren  und  damit  eine  Sache  ver- 
zögern, für  die  sich  Maria  Theresia  persönlich  so  sehr  eingesetzt 
hatte  und  noch  einsetzte. 

So  geschah  es,  dass  die  österreichischen  Minister  trotz  des 
63.  Gesetz-Artikels  daran  festhielten,  dass  den  Insurgenten  und 
Portalisten  in  den  Erbländern  nichts  weiter  gereicht  werden  müsse, 
als  Brod  und  Hafer.  Wie  es  aber  immer  zu  geschehen  pflegt,  so 
geschah  es  auch  hier:   jede    der  interessierten  Parteien    legte   sich 


').,...  iii  rcliquo  tain  hiiiic  (seil,  paiiein),  quam  porcipiendam  avenam 
re;^ulaineiitali  pretio  paratoque  aero  coinpensabunt.'" 

")  Hotkammor-Archiv,  Reichs-A.,  Fascikel  16ö,  Deputations-Protokoll 
vom  12.  Mai  1742. 
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die  unklare  Gesetzesbestimmung  zu  ihren  Gunsten  aus.  Man  hatte 
sieh  aber  die  Dinge  in  Ungarn  ganz  eigens  zurecht  gelegt.  Wie 
aus  dem  Vorstehenden  hervorgeht,  erhielten  die  Insurgenten  Brod 
und  Fourage  gratis  aus  den  königlichen  Magazinen.  Da  nun  der 
gemeine  Soldat  der  regulären,  somit  auch  der  Husaren-Regimenter 
tiir  das  aus  den  Magazinen  erhaltene  Brod  mit  seiner  Löhnung 
aufkommen  musste,  so  fand  man,  dass  die  Insurgenten,  welche  ja 
das  Brod  unentgeltlich  erhielten,  anstatt  der  drei  Gulden  frlieinisch), 
welche  als  Mundportion  ausgemacht  worden,  blos  zwei  Gulden 
monatlich  aus  Ungarn  erhalten  müssten.  Während  also  dem  Ge- 
meinen der  regulierten  Regimenter  von  seiner  Mundportion  per 
\'ier  Gulden  monatlich,  das  ist  acht  Kreuzer  täglich,  auch  dann 
noch  immer  ein  zum  Leben  ausreichender  Betrag  blieb,  wenn  er 
auf  Monturen,  für  das  Invalidenhaus,  für  Regimentsunkosten  und 
für  das  Brod  Rücklässe  leisten  musste '),  so  entfielen  von  den  zwei 
Gulden  monatlich  auf  den  ungarischen  Insurgenten  täglich  nur 
vier  Kreuzer. 

^'om  Stan<lpuncte  des  Feldlierm  aus  war  das  eine  sehr  mis.s- 
liche  Sache.  Khevenhüller  und  Prinz  Carl  von  Lothringen 
wendeten  sich  denn  auch  schon  im  April  1742  in  dieser  Angelegen- 
heit an  den  Hof-Kriegsrath.  Dieser  aber  konnte  von  seinem  Stand- 
punete  aus  in  seiner  Entgegnung  vom  20.  April  an  den  Ersteren 
nicht  finden,  ,.dass  diese  Leute,  wenn  sio  ausserhalb  der  Grenzen 
<les  Königreiches  Ungarn  sind,  nach  der  Natur  der  allgemeinen 
In.surrection  des  Königreiches  oder  nach  dem  63.  Artikel  des  letzten 
Landtages  eine  mehrere  Sub.sistenz  von  gedachtem  Aerario,  als  das 
Brod  und  Hafer  an  verlangen  vennögen,  welches  ihnen  vermuth- 
lich  bis  anbero  ohnentgeltlich  aus  den  Magazinen  wird  gereichet 
sein  worden  und  weiters  damit  zu  continui^r^n  ist;  die  Portalisten 
hingegen  ^haben\  wie  sich  bei  deren  Revision  gf-zeiget,  ihr«?  Be- 
zalilang  von  dem  Land  pro  tempore  ihrer  Dienstleistung  mit  sich 
gebracht '/'. 

Da  das  bei  Skalitz  gesammelte  Insurrections-Cor[)s  s^it  df*m 
Monate  Mai  nach  Mähren  vorgeschoben  worden,  machtf^n  sich  hi^-r 
bald  dieselben  Uebektände  geltend,  wie  in  Bayern  und  bei  der 
Haupt-Armee.  Auch  in  Mähren  knüpften  sich  die  Excesse  der  In- 
surgenten grossentheils  an  die  Folgen  der  divergierenden  Auffassung 
des  »33.  Gesetz-Artikels,   indem  die  Insurgenten  entweder  gar  kein 


«;  VergL  Bd.  I.  4SI. 

»    K.  A..  F.  A.  Bavern  1742.  IV.  23. 
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Geld  oder  nur  zwei  Gulden  für  den  Monat  aus  der  Heimath  er- 
hielten und  förmlich  gezwungen  waren,  entweder  auf  Kosten  des 
ohnehin  ausgesogenen  Landes  zu  leben  oder  auszureissen.  Eine 
Ministerial-Deputations-Sitzung  beschäftigte  sich  schon  am  12.  Mai 
mit  der  hiedurch  geschafienen  Lage  in  Mähren,  wobei  sich  denn 
herausstellte,  dass  die,  hinsichtlich  der  Schonung  der  Erblande 
von  den  Magnaten  im  October  1741  gemachten  Zusicherungen, 
leere  Worte  gewesen.  Das  ungarische  Consilium  locumtenentiale 
weigerte  sich,  die  Sache  im  Sinne  der  österreichischen  Forderungen 
an  den  Adel  des  Landes  zu  bringen  und  die  Ministerial-Deputation 
wusste  vorläufig  nur  davon  Abhüfe  für  Mähren  zu  hoffen,  dass 
die  lusm'genten  in  Schlesien  einrücken  sollten^),  wo  dieselben 
immer  noch  eher  auf  Kosten  des  Landes  leben  mochten,  als  die 
Preussen. 

Als  aber  in  Folge  der  Breslauer  Präliminarien  die  Insurgenten 
wieder  grösstentheils  nach  Mähren  zurückgezogen  werden  mussten, 
kam  schon  am  18.  Juni  eine  Minister-Conferenz  zu  dem  resignierten 
Schluss,  zwar  nochmals  an  die  Comitate  mit  der  Forderung  heran- 
zutreten, sie  möchten  ihren  Insurgenten  die  volle  Mundportion 
mit  monatlich  drei  Gulden  bezahlen ;  wenn  dies  aber  nicht  durch- 
dringe, solle  man  die  excedierenden  Ungarn  aus  den  erbländischen 
Einkünften  befriedigen;  es  sei  besser,  auch  diese  Last  zu  den 
anderen  auf  sich  zu  nehmen,  als  dass  die  Excesse  in  Mähren  kein 
Ende  nähmen. 

Maria  Theresia  genehmigte  diesen  Beschluss*). 

In  Bayern  gieng  die  Sache  noch  langsamer  vor  sich,  da  die 
nicht  oder  ungenügend  bezahlten  Insurgenten  schliesslich  doch  mu* 
auf  Kosten  des  feindlichen  Landes  lebten.  Dieser  Zustand  durfte 
aber  nicht  ein  normaler  werden  und  daher  wendete  sich  Kheven- 
hüller  am  12.  Juli  wieder  in  Angelegenheit  der  Erhöhung  der 
Insurgentenlöhnung  von  täglich  vier  auf  sechs  Kreuzer  an  den 
Hof-Kriegsrath.  Dieser  gab  des  Feldmarschalls  Anfrage  behufs  Er- 
langung eines  Gutachtens  an  den  Palatin  weiter  und  erhielt  von 
demselben  unter  dem  29.  Juli  folgende,  ganz  dem  ungarischen 
Standpuncte  sich  anpassende  Antwort : 


*)  Siehe  d<as  im  Anhang  XV  auszugsweise  mitgetheihe  Deputations- 
ProtokoU  vom  12.  Mai  1742. 

')  Hot'kammer- Archiv,  Reichs- A..  Fase.  165,  Confer.-Prot.  vom  IS.  Juni 
1742.  Piinen  Auszug  aus  demselben  siehe   ira  Anhange  XVI. 
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„Ich  habe  mit  verwichener  Ordinaxi(-Post)  zwei  vom  21.  und 
sieben  vom  25.  dieses  laufenden  Monats  an  mich  zu  erlassen  be- 
liebte Schreiben  mit  gewöhnlicher  Hochschätzung  rechtens  erhalten, 
wovon  einige  in  blossen  zu  meiner  Direction  gereichenden  Beant- 
wortungen, die  ersteren  zwei  aber  hauptsächlich  in  dem  bestehen, 
dass  die  in  Böhmen  und  Bayern  bei  den  Armeen  befindlichen  In- 
surgenten und  Portalisten,  weil  einigen  nur  bis  Ende  August  die 
Verpflegsgebühr  mitgegeben  worden,  mit  welcher  zeitlich  zu  ver- 
sehen, zuvorderst  aber  dem  Herrn  Feldmarschall  Grafen  von  Khe- 
ven hüller  die  aus  seiner  Operations-Casse  gemachten  Antici- 
pationen  restituieret,  von  mir  aber  wegen  der  von  4  auf  6  kr.  zu  er- 
höhenden Salarierung,  wozu  erwähnter  Hen*  Feldmarschall  den 
Antrag  macht,  die  weitere  Gutmeinung  eröffnet  werden  möchte. 
Wie  ich  nun  eine  hohe  Instanz  versichern  kann,  dass,  ohnerachtet 
mir  bekannt,  wie  von  verschiedenen  Comitaten  die  diesfallige  Vor- 
sorge schon  getroffen  und  die  Gelder  flir  die  Insurgenten  ab- 
geschickt worden,  man  nichtsdestoweniger  per  Circulare  die  Er- 
mahnungen an  allseitige  Behörden  abgegeben  und  diesfalls  die  be- 
hörige Sorge  zu  tragen  ohnunterlassen  werde:  also  wüsste  ich  im 
Gegentheil  weder  die  Gespanschaft,  noch  Magnaten  und  Edelleute 
zur  Augmentierung  der  ausgemachten  Verpflegsgelder  zu  obhgieren 
oder  zu  persuadieren,  da  einer  hohen  Instanz  ja  nur  in  allzufrischem 
Andenken  steht,  was  es  für  Mühe  kostet  und  für  Obstacula  ent- 
gegen gestanden,  dass  die  Comitate  nur  zur  abreichenden  Tertia- 
lität  der  Verpflegung  mit  monatlich  zwei  Gulden  auf  jeden  Kopf, 
gebracht  worden;  es  stünde  auch  zu  besorgen,  dass  verschiedene 
andere  Anstände,  die  man  zur  Beförderung  Allerhöchsten  Dienstes 
zu  unterdrücken  gesucht,  nun  wieder  rege  gemacht  und  solchem- 
nach  ohne  Frucht  etwas  gesucht  würde,  welches  schwerlich  oder 
gar  nicht  anzuhoffen  steht.  Ich  reaccludiere  demnach  das  mir  zu- 
zusenden beliebte  Schreiben  von  ^^dederholtem  Herrn  Feldmarschall 
Grafen  von  Khevenhüller  hiemit  wieder  ziu-iick  und  wundere 
mich  sehr,  dass  die  Insurgenten,  wenn  sie  so  sehr  excedieren,  nicht 
mit  gehöriger  Schärfe  angesehen  und  abgestraft  werden,  nachdem 
sie  durch  dergleichen  Nachsichten  desto  mehr  in  ihren  Bosheiten 
bestärkt  und  nicht  im  Geringsten  sich  bessern  werden^).'' 

Der  Hof-Kriegsrath  theUte  dieses  Schreiben  Pälffy's  dem  FM. 
Khevenhüller  mit,    ,,in  dem  Absehen,  auf  dass    Selber   hiernach 


>)  K.  A.,    F.  A.    Bayern  1742,    VIII,    ad   2   (abschriftlicher   Extract    von 
Pdlffy's  Schreiben). 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  / 
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zum  Theil  die  Direction  nehmen,  zum  Theil  aber  und  zwar  wegen 
der  ex  parte  Hungariae  nicht  anzuhoffender  Erhöhung  der  Löhnung 
bei  der  Armee  die  nöthige  Fürkehrung  treffen  möchte^)". 

Khevenhtiller  hatte  bisher  seinen  Insurgenten  den  dritten 
Gulden  aus  aufgenommenen  Geldern  in  der  Hoffnung  auf  nach- 
trägliche Refundienmg  aus  den  königlichen  Gassen  auszahlen  lassen; 
er  sah  sich  daher  am  17.  August  genöthigt,  in  der  leidigen  An- 
gelegenheit nochmals  an  den  Hof-Kriegsrath  zu  schreiben:  „Gleich- 
wie nun  gegenwärtig  allhier  in  Bayern  theurer  und  kostbarer  als 
anderwärtig  zu  leben  und  also  mit  täglichen  vier  Kreuzern  auf- 
zukommen nicht  möglich  ist.  hiernächst  auch  den  anderen  allhier 
stehenden  Cavallerie-Regimentem  täglich  sechs  Kreuzer  gereicht 
wird,  also  erachte  nochweils  für  den  Allerhöchsten  Dienst  zu  sein, 
dass  mehrgedachten  hungarischen  Insurgenten  ihre  Löhnung  auf 
sechs  Kreuzer  erhöhet,  folgsam  dieselben  den  übrigen  allhier  zu 
Feld  dienenden  Cavallerie-Regimentem  in  der  Verpflegung  gleich- 
gehalten werden  möchten,  widrigenfalls  die  Excesse  dieser  Leute, 
man  mag  auch  Exempel  statuieren,  wie  man  will,  ohne  Ende  sein 
und  sie  aus  Abgang  hinlänglicher  Subsistenz  niemals  in  eine  rechte 
Ordnung  und  Disciplin  zu  bringen  und  zu  erhalten  sein  werden*)." 

Am  1.  September  theilte  der  Hof-Kriegsrath  dem  Feldherm 
in  Bayern  mit,  dass  die  Königin  die  Auszahlung  einer  Zulage 
von  täglich  zwei  Kreuzern  an  die  Insurgenten  bewilligt  habe,  wo- 
gegen Khevenhüller  ihnen  bedeuten  sollte,  „dass  gegen  die  füro- 
hin  sich  gleichwohl  heimlich  Absentierenden  mit  desto  mehrerer 
Schärfe  werde  verfahren  werden^)''. 

Um  die  Comitate  einerseits  leichter  zur  Verlängerung  der 
Insurrection,  anderseits  zur  Bestrafung  und  Rücksendung  der  bereits 
äusserst  zahlreich  in  die  Heimath  desertierten  Insurgenten  und  Por- 
talisten  zu  vermögen  und  um  endlich  auch  diesen  selbst  im 
Falle  unregelmässiger  Bezahlung  durch  ihre  Comitate  den  haupt- 
sächlichsten Vorwand  zur  Desertion  zu  benehmen,  erklärte  sich 
Maria  Theresia  in  einem  Schreiben  vom  3.  October  1742  an  den 
Palatin  bereit,  dasjenige,  was  die  Comitate  ihren  Insurgenten  bis 
Ende    dieses  Monats  (October)    zu  reichen  hätten   und   in  gleicher 


»)  Ebenda,  VIII,  2. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  Vin,  8. 

^)  Ebenda,  IX,  1.  (Vergl.  auch  IX,  2,  Khevenhüller's  Erwiderung 
vom  4.  September,  welche  die  Erhöhung  der  Löhnung  ausdrücklich  „auf  In- 
surgenten und  Portalisten"  bezieht.) 
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Weise  auch  ihre  spätere  Verpflegung  ganz  auf  sich  zu  nehmen 
und  das  Geld  gleich  auszahlen  zu  lassen,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dass  die  Comitate  dem  Aerar  das  ersetzen  sollten,  was 
sie  bis  Ende  des  Monats  ihren  Insurgenten  hätten  zukommen 
lassen  sollen*).  Wie  bekannt,  wurde  auch  durch  dieses  Anerbieten 
der  Auflösungsprocess,  dem  die  Insurrection  bereits  verfallen  war, 
nicht  mehr  aufgehalten. 

„Die  Geschichte  des  ungarischen  Landtages  von  1741  wird 
gewöhnlich  in  oberflächlicher  Weise,  ohne  Zusammenhang  der 
Thatsachen  und  Motive  dargestellt.  Bekanntlich  wird  erzählt,  .  .  . 
die  ungarischen  Stände  hätten,  von  Edelmuth  entflammt,  mit  ge- 
zückten Säbeln  das  berühmte  ,Moriamur  pro  rege  nostro'  gerufen.. 
Man  knüpft  daran  die  Vorstellung,  dass  die  ungarische  Insurrectioa 
die  fremden  Heere  geschlagen  und  die  Monarchie  befreit  habe.  Lx 
solcher  Form  hat  sich  das  Ereigniss  nicht  zugetragen " 

So  schrieb  schon  im  Jahre  1855  ein  österreichischer  Geschichts- 
forscher^;. Wenn  es  trotzdem  auch  später  in  der  Geschichtsschreibung. 
Gepflogenheit  blieb,  den  an  sich  gewiss  höchst  rühmenswerthen 
Beschluss  der  Ungarn  vom  11.  September  1741  in  zwar  einseitiger^ 
aber  effectvoller  Darstellung  zu  lobpreisen,  so  ist  diese  bis  fast  in 
unsere  Tage  hereinreichende  Thatsache  auf  zwei  Gründe  zurück- 
zuführen. 

Zur  Zeit  des  Regierungsantrittes  Maria  Theresia's  zitterten 
die  unter  Assistenz  von  Aussen,  zuletzt  hauptsächlich  von  Emerick 
Thököly  und  Franz  R4köczy  in  Ungarn  angeregten  Bewegungen 
noch  so  stark  nach,  dass  man  Alles  eher  erwartet  hätte,  als  das,, 
wie  es  schien,  so  vorbehaltlose  und  so  einmüthige  Eintreten  Ungarns 
in  den  Kampf  für  Habsburgs  Erbe ;  man  war  überrascht  von  dem 
Erfolge  der  königstreuen  Magnaten  gegenüber  der  noch  immer 
mächtigen  und  ungeberdigen  Opposition.  In  diesem  Lichte  er- 
schienen die  Pressburger  Ereignisse  des  Jahres  1741  schon  den 
Zeitgenossen  in  vergrössertem  Massstabe,  was  sich  naturgemäss 
den  gleichzeitigen  Geschichtsquellen  einigermassen  mittheilte.  Die 
Schilderung  dieser  Ereignisse  nahm  lange  Zeit  unbedenklich  an,, 
dass  die  September-Beschlüsse  in  der  vorgesehenen  Zeit  und  auch 
vollständig  ausgeführt  worden  seien^). 


»)  Ung.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  1/44. 
*;  Adam  Wolf,  Oesterreich  unter  Maria  Theresia,  327. 
')  Steht  doch  Fessler-Klein's  ,.Geschichte  von  Ungarn"  (deren  fünfter 
Band  1883  ausgegeben  wurde)  fast  ganz  noch  auf  diesem  Standpuncte. 
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Dann  aber  wurden  diese  Ereignisse  immer  ausser  allem  Zu- 
sammenhange mit  den  bald  vergessenen  Leistungen  der  übrigen 
habsburgischen  Erblande  dargestellt.  Diese  hatten  den  Herrschern 
seit  einem  halben  Säculum  ausser  durch  die  freie  Werbung  der 
Regimenter  auch  durch  die  ständischen  ßecrutierungen  Tausende 
und  Abertausende  von  Soldaten  zur  Verfügung  gestellt  und  lieferten 
in  den,  dem  Regierungsantritte  Maria  Theresia's  folgenden  Jahren 
noch  viel  mehr  Menschen-Material  zur  Ergänzung  der  Regimenter 
ab.  Dies  galt  aber  trotz  des  formell  noch  bestehenden  Bewilli- 
gungsrechtes der  Landtage  nur  als  eine  selbstverständliche  Pflicht. 
Ungarn  hingegen  leimte  bei  seiner  ersten  Recrutenbewüligüng  1741 
ausdrücklich  jede  Verbindlichkeit  fiir  die  Zukunft  ab.  Die  deutsch- 
böhmischen Erblande  hatten  1739  erst  25.000  Recruten  „be- 
willigen" müssen  und  gestanden  noch  vor  dem  September  1741 
deren  wieder  15.000  Mann  zu.  Abgesehen  von  allen  späteren  Recru- 
tierungen,  ergeben  schon  die  Leistungen  der  deutschen  liänder  in 
den  zwei  genannten  Jahren  allein  eine  grössere  Augmentierung 
der  Regimenter,  als  die  ungarischen  Bewilligungen  einschliessUch 
der  Insurrection  erreicht  hätten,  wenn  sie  auch  voll  durchgeführt 
worden  wären.  Dass  die  zu  beiden  Seiten  der  Leitha  geübte  Re- 
gimentswerbung Ungarn  nicht  mehr  belastete,  als  die  deutsch- 
böhmischen Erblande,  geht  aus  der  Anzahl  der  „deutschen"  und 
„ungarischen"  Regimenter  hervor.  Zudem  blieb  auch  die  Steuer- 
leistung Ungarns  weit  hinter  jener  der  westlich  desselben  ge- 
legenen Erblande  zurück'). 

Trotz  alledem  müssen  schliesslich  doch  die  militärischen  Folgen 
des  Pressburger  Landtages  vom  Jahre  1741  mit  Befriedigung  an- 
erkannt und  als  bedeutsam  in  hohem  Grade  begrüsst  werden,  denn 
abgesehen  von  dem  moralischen  Einflüsse,  den  Ungarns  Haltung 
im  Grossen  damals  auf  Freund  und  Feind  ausübte,  haben  in  Folge 
des  Landtages  und  des  durch  die  Vorgänge  auf  demselben  ge- 
weckten Geistes  nicht  nur  die  bestandenen  ungarischen  Regimenter 
zu  Fuss  und  zu  Pferd  nach  und  nach  bedeutende  Verstärkungen 
erhalten,  sondern  es  sind  der  Armee  der  Königin  auch  sechs  neue 
Infanterie-Regimenter  dauernd  zugewachsen.  Dieselben  bestehen  noch 
heute  in  der  kaiserlichen  und  königlichen  Armee  unter  den 
Nummern  2  (Ujvär\'),  31  i Haller},  32  iForgach),  33  (AndrAssy),  37 
(Szirmayi  und    52  (Bethlen).     Zum  Schutze    des  Thrones    und    des 

>)  Adolph  Beer  im  Bd.  L  241  u.  Ü'. 
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Vaterlandes  in  schwerer  Zeit  in  das  Leben  gerufen,  haben  sie 
auch  in  späteren  schicksalsschweren  Tagen  in  treuer  Hingebung 
für  die  angestammte  Djmastie  tapfer  gekämpft  und  getreu  ihr  Blut 
Vergossen.  Ihre  Thaten  füllen  manches  ruhmvolle  Blatt  der  Ge- 
schichte des  gemeinsamen  Heeres. 

Wenn  auch  nicht  von  dem  Pressburger  Landtsige  beschlossen, 
so  danken  dem  Geiste  desselben  doch  auch  die  damals  neu  errichteten 
Husaren  -  Regimenter  Beleznay  und  Esterhäzy  ihre  Entstehung. 
Obwohl  dieselbe  keineswegs  auf  irgend  eine  Bewilligung  von  Mann 
oder  Pferd  seitens  der  ungarischen  Stände  zurückzuführen  ist,  so 
mag  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wegen  ihres  engen  Zusammen- 
hanges mit  der  Insurrection  (Beleznay  erhielt  anfangs  300,  Esterhdzy 
400  Portalisten  zugetheilt)  auch  über  diese  Regimenter  noch  Einiges 
zu  erwähnen  wohl  am  Platze  sein. 

Oberst  Beleznay  hatte  schon  am  I.November  1741  die  Zu- 
sichenmg  zur  Errichtung  eines  regulären  Husaren-Regiments  er- 
halten^) und  Maria  Theresia  hielt  ihm  dieselbe  auch,  als  die  Auf- 
stellung des  Regiments  durch  widrige  Umstände  in  Frage  kam  und 
weder  von  der  ungarischen  Hofkanzlei,  noch  vom  königlichen  Perso- 
nalis Grassalkovich  gefördert  wurde*).  Das  Regiment  sollte 
bis  zum  1.  Januar  1742  complet  und  kriegsbereit  sein  und  mit 
diesem  Tage  in  ärarische  Verpflegung  übergehen.  Für  jede  der 
acht  Standarten  erhielt  es  die  gewöhnlichen  40  Gulden,  zur  An- 
schaflFung  von  vier  Proviant- Wagen  je  200  Gulden  vom  Staate,  die  Zelte 
übernahm  es  von  den  aufgelösten  zwei  Pester  National-Regimentern 
der  eben  aus  Schlesien  heimgekehrten  partiellen  Insurrection. 

Fürst  EsterhÄzy  verpflichtete  sich  zur  Aufstellung  seines 
Husaren-Regiments')  ganz  auf  seine  Kosten;  er  stellte  also  ausser 
der  vollständigen  Bekleidimg,  Bewaffnung  und  Ausrüstung  von 
Mann  und  Pferd  auch  die  Standarten,  Zelte  und  Proviant- Wagen 
selbst  bei  und  erhielt  die  Zusicherung,  dass  sein  Regiment  wenig- 
stens fünfzehn  Jahre  hindurch  nicht  reduciert  werden  sollte*).  Die 
von  ihm  emaimten  Officiere  erhielten  den  Rang  vom  1.  November 
1741,  traten  aber  am  1.  Mai  1742  in  die  ärarische  Besoldung. 


')  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  3429. 

*)  „Wegen  des  Beleznay'schen  Regiments  kann  Mein  Wort  nicht  zurück- 
nehmen .  .  .  .,"  resol vierte  die  Königin  am  17.  November.  Vergl.  Bd.  1,  403 
mit  Anm.  2. 

»)  Vergl.  Bd.  I,  403  u.  if. 

*)  Die  gewöhnliche  Frist  war  zehn  Jahre. 
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Letzteres  Segiment  fiel  im  Laufe  der  Jahre  der  Auflösung 
anheim  (1775).  Das  Regiment  Beleznay  aber  besteht  gleich  den 
sechs  Infanterie-Regimentern  noch  gegenwärtig  als  kaiserliches  und 
königliches  Husaren-Regiment  Nr.  10.  Ein  merkwürdiger  Zufall 
hat  es  gefügt,  dass  gerade  dieses  im  Kampfe  gegen  König 
Friedrich  n.  errichtete  Regiment  seit  1814  den  Namen  eines  Nach- 
folgers dieses  Königs,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  HI.  von 
Preussen,  „auf  immerwährende  Zeiten*'  führt. 

{Kienast.) 


Rüstungen  Oesterreichs. 


Als  FM.  Graf  Neipperg  nach  Abschluss  des  Vertrages  von 
Klein-Schnellendorf  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  October  1741 
seinen  Abmarsch  von  Olmütz  aus  nach  Süden  weiter  fortsetzte, 
war  die  der  Hauptstadt  Wien  zunächst  drohende  Gefahr  durch 
den  Linksabmarsch  der  Bayern  über  die  Donau  nach  Böhmen  bereits 
geschwunden.  Dennoch  wurde  an  der  bereits  am  20.  und  wieder 
am  22.  October  anbefohlenen  Vereinigung  mit  der  von  Pilsen  heran- 
ziehenden Armee  des  FM.  Fürsten  Lobkowitz^)  festgehalten. 
Am  31.  October  erhielten  die  in  Wien  entbehrlich  gewordenen 
Infanterie-Eegimenter  Moltke  und  Waldeck,  dann  aus  Pressburg 
und  Ofen  das  Regiment  Schulenburg-Infanterie  den  Befehl,  sofort 
zu  der  nach  Böhmen  bestimmten  königlichen  Haupt-Armee  abzu- 
marschieren*). Die  so  verstärkte  Armee  sollte  nun  der  Grossherzog 
Franz  Stephan  commandieren,  daher  denn  an  demselben  31.  Octo- 
ber auch  der  grosse  und  kleine  Generalstab  entsprechend  dem 
Range  des  neuen  Ober-Commandanten  imigestaltet  wurde  ^). 


*)  Bd.  II,  405.  Weiteres  über  das  Corps  Lobkowitz  im  Bd.  IV  dieses 
Werkes. 

»)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  3423  (31.  October).  Wien,  dessen 
Stadtgarde-Kegiment  in  der  nächsten  Zeit  aufgelöst  wurde  (Bd.  I,  392)  und  wo 
vorläufig  noch  zwei  Bataillone  Bayreuth  standen,  sollte  von  den  in  den 
ungarischen  Grenzdistricten  zuerst  entstehenden  neuen  Kegimentem  oder  doch 
von  Bataillonen  derselben  besetzt  werden.  In  Pressburg  blieben  „zur  Auf- 
wartung" bei  der  Königin  an  Fusstruppen  nur  noch  die  zwei  Grenadier- 
Compagnien  von  Bayi'euth-Iufanterie.  Das  aus  Ungarn  herankommende 
Regiment  Schulenburg  wurde  später  mit  einem  Bataillon  in  Wien  belassen, 
die  zwei  anderen  hingegen  vom  Grossherzog  bald  dem  FM.  Khevenhüller 
zugewiesen  und  kamen  so  zunächst  an  dessen  rechten  Flügel  nach  Freistadt 
in  Ober-Oesterreich.  (Siehe  Bd.  IV.) 

»)  Ebenda,  Fol.  3424—3426.  Vergl.  Bd.  I,  358  (letztes  Alinea).  Grämlich 
wurde  General-Quartiermeister,  Calahan  General-Quartiermeister-Lieutenant 
der  Haupt- Armee;  der  Hof-Kriegsraths-Referendar  von  Wöber  Chef  der  Feld- 
Kriegskanzlei ;  der  Oberst-Kriegs-Commissär  Graf  Salaburg  sollte  persönlich 
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Die  Vereinigung  der  Armeen  Lobkowitz  und  Neipperg 
erfolgte  wirklich  am  17.  November  im  Lager  bei  Neuhaus.  Die 
Haupt- Armee  des  Grossherzogs  war  nun  nahezu  40.000  Mann  stark 
und  legte  sich  nach  einem  vergeblichen  Vormarsche  zum  Schutze 
Prags  (erstürmt  am  25.  und  26.  November)  in  breiter  Front  zwischen 
Tabor  und  Strakonitz  in  die  Winter-Quartiere,  um  den  Aufmarsch 
der  Armee  Khevenhüller's  und  dessen  Operationen  nach  Bayern 
gegen  die  um  Prag  stehenden  Franzosen,  Bayern,  Sachsen  und 
Preussen  zu  decken. 

Im  December  1741  stehen  nach  dem  Vorgesagten  in  den 
böhmischen  Ländern: 

18  Lifanterie-Regimenter  (Franz  Lothringen,  Carl  Lothringen, 
Harrach,  Starhemberg,  Seckendorff,  Hessen-Cassel,  O'Gilvy,  Thüngen, 
Wallis,  Baden,  Botta,  BroT^Tie,  Mercy,  Leopold  Dann,  Grünne, 
Kolowrat,  Moltke  und  Waldeck),  dann  zwei  Bataillone  und  zwei 
Grenadier-Compagnien  (Wurmbrand) ; 

13  Cürassier-Regimenter  (Caraffa,  Lubomirski,  Seherr,  Cordova. 
HohenzoUern,  Lanthieri,  Hohenems,  Podstatzky,  Diemar,  Carl  Pilffy, 
Carl  St.  Ignon,  Bemes  und  Birkenfeld); 

6  Dragoner-Regimenter  (Althann,  Batthyiny,  Liechtenstein, 
Römer  [Philibert],  D'Ollone  und  Württemberg) ; 

endlich  6  Husaren-Regimenter  (Csäky,  Dessewffy,  Splenyi. 
GhilÄnyi,    Pestvarmegyey  und  Karolyi)M. 

Anfangs  Januar  1742  verfügte  Maria  Theresia  die  Absendung 
der  Regimenter  Grünne-Infanterie,  dann  Caraffa-  und  Bemes- 
Cürassiere  zur  Armee  Khevenhüller's  nach  Ober-Oesterreich, 
woselbst    sie  am  17.  Januar    in  Gallneukirchen  anlangten*).     Kurz 

die  Leitung  des  administrativen  Dienstes  und  der  Verpflegung  der  Haupt- 
Armee  übernehmen. 

M  Geldertbrderniss- Autsatz  für  den  Winter  1741/1742.  (Beüage  zum  Com- 
miss.-Prot.  vom  15.  December  1741,  Hofkammer- Archiv,  Reichs- Acten,  Fase.  165. 
Die  Infanterie-Kegimenter  hatteu  einen  Sollstand  von  2000  Mann,  nur  O'Gilvy 
einen  von  2420.  Wallis  und  Seckendorif  „pro  tempore"  einen  von  3000  Mann. 
Der  Sollstand  der  Keiter-Reg^imenter  war  800  Mann  und  Pferde,  nur  Karolyi- 
Husaren  hatten  einen  solchen  von  880  Mann  und  Pferden. 

Xormalmässig  waren  die  Infanterie-Regimenter  in  drei  Bataillone  und 
zwei  Grenadier-Compagnien  gegliedert ;  doch  kam  es  im  Felde  bei  ungünstigen 
Standesverhältnissen  zuweilen  auch  vor,  dass  die  Regimenter  eine  geringere 
Anzahl  von  Bataillonen  formierten.  So  weist  z.  B.  eine  Ordre  de  bataille  vom 
9.  November  1741  (K.  A.,  F.  A.  Mäliren  und  Schlesien  1741,  XI,  3)  für  die 
meisten  der  obgenannten  Regimenter  nur  zwei  Bataillone  aus. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742.  XIII,  1  c.  (Continuatio  diarii  aus  Ober- 
Oesterreich  vom  5.  bis  21.  Januar.) 
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vorher,  in  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres,  hatte  Prinz  Carl 
von  Lothringen  an  Stelle  seines  nach  Wien  zurückkehrenden 
Bruders  das  Ober-Commando  in  Böhmen  übernommen. 

Während  diese  Macht  im  Süden  Böhmens  den  Sachsen, 
Bayern  und  Franzosen  gegenüberstand,  Khevenhüller  seine 
Regimenter  im  westlichen  Nieder-Oesterreich  zusammenzog  und 
in  Ungarn  die  Formienmg  der  sechs  neuen  Infanterie-,  dann  der 
zwei  neuen  Husaren-Regimenter  sich  noch  im  Anfangs-Stadium 
befand,  hatte  König  Friedrich  ü.  von  Preussen  den  Krieg 
Ende  1741  wieder  eröffnet.  Desshalb  wurden  schon  Anfangs 
Januar  1742  zwei  Bataillone  Ujvdry-,  dann  je  ein  Bataillon  von 
Andrissy-,  Forgäch-  und  Bethlen-Infanterie,  welche  daran  waren, 
complet  zu  werden,  nach  Brunn  und  Ungarisch-Hradisch  bestimmt  ^), 
während  gegen  Ende  des  Monats  der  Beschluss  gefasst  wurde,  zum 
Schutze  Ungarns  an  dessen  Westgrenze  vom  Jablunka-Passe  bis 
zur  Donau  einen  Truppen-Cordon  aufzustellen,  in  dem  zuerst  auch 
den  neuen  Husaren-Regimentern  Beleznay  und  Esterhizy  ein  Platz 
angewiesen  war;  dadurch  kamen  diese,  ursprünglich  nach  Bayern 
respective  Italien  designierten  Regimenter  in  den  Verband  der 
Haupt- Armee  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  und  verblieben 
dann  auch  in  demselben-). 

Um  die  Haupt- Armee  zu  befähigen,  sich  in  Böhmen  zu  halten 
und  zur  Offensive  gegen  die  Feinde  in  Mähren  zu  schreiten,  musste 
FM.  Khevenhüller  Ende  Februar  die  Infanterie-Regimenter  Grünne, 
Jung-Königsegg,  Vettes  und  Leopold  Palffy,  dann  Caraffa-Cürassiere 
und  Preysing-Dragoner,  nebst  3000  Carlstädter  Grenzern  über  Linz 
nach  Böhmen  absenden"^),  doch  wurden  beide  Cavallerie-Regimenter 
schon  am  8.  März  wieder  nach  Bayern  zurückbeordert*).  Die 
genannten  Fusstruppen  aber  kamen  aus  verschiedenen  Gründen 
doch  erst  gegen  Ende  des  Monats  März  nach  Budweis. 


>)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.   13    (3.  Januar),   42  (8.  Januar). 

•)  Ebenda,  Fol.  200  (29.  Januar),  226  (31.  Januar).  Beleznav-Husaren 
waren  seit  2d.  December  des  Vorjahres  zu  Khevenhüller's  Armee  bestimmt 
und  dahin  um  den  20.  Januar  (Fol.  67,  149)  wirklich  aufgebrochen;  passierten 
um  den  10.  Februar  die  March  bei  Skalitz  und  erliielten  die  Direction  Brunn 
(Fol.  318,  319,  823).  Vorerst  sollten  sie  aber  mit  den  (am  8.  Januar  nach 
Italien  instradierten)  Esterhazy-Husaren  in  der  Thaya-Linie  die  südlich  ge- 
legenen Magazine  decken  (Fol.  223,  31.  Januar  mid  Fol.  418,  22.  Febi-uar). 

»)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  II,  3  und  10  (Königin  am  5.  und  10.  Februar 
an  Khevenhüller).  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  415  (22.  Februar). 

*)  Ebenda,  Fol.  530  (12.  März). 
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Zur  Zeit  der  höchsten  Kraftentwicklung  der  Feinde  in  Mähren 
wurden  im  März  nach  dem  Misserfolge  bei  Göding  von  den  In- 
fanterie-Eegimentem  Alt- Wolfenbüttel  (aus  Ober-Ungarn)  und 
Kheul  (aus  dem  Banat)  je  ein  Bataillon  und  je  eine  Grenadier- 
Compagnie  nach  Pressburg  beordert,  wohin  sie  eventuell  auf  Wagen 
befordert  werden  sollten  ^) ;  aber  schon  einen  Monat  später  wurden 
diese  Truppentheile  der  in  Mähren  vorrückenden  Haupt- Armee  zu- 
gewiesen, ohne  indessen  diesem  Befehle  aus  Mangel  an  Geld  und 
Ausrüstung  sofort  nachkommen  zu  können^).  Noch  Ende  April 
wurden  auch  die  Cavallerie-Regimenter  Lobkowitz-Cürassiere  (Mitte 
Januar  aus  Siebenbürgen  aufgebrochen,  seit  Mitte  Februar  im 
Pressburger  Comitate)  und  Kohary-Dragoner  (seit  August  1741  im 
Grosswardeiner  Districte,  seit  Anfang  März  1742  im  Trentschiner 
Comitate)  der  Armee  des  Prinzen  Carl  zugetheilt^).  Eben  zur  selben 
Zeit  wurde  FM.  Khe  venhüller  beauftragt,  das  Infanterie-Segiment 
Schulenburg  (welches  mit  zwei  Bataillonen  in  Passau  lag,  wohin 
auch  das  dritte  Bataillon  aus  Wien  beordert  wurde),  wenn  er  selbst 
es  nicht  benöthige,  zum  Fürsten  Lobkowitz  nach  Böhmen  in 
Marsch  zu  setzen**),  was  dann  auch  geschah. 

Nach  einer  Gebühren-Anweisung  des  General-Klriegs-Com- 
missariats  vom  2.  Juni  1742')  befanden  sich  (übereinstimmend  mit 


>)  Ebenda,  Fol,  586  (15.  März),  640  (23.  März). 

«)  Ebenda,  Fol.  763  (U.  April).  Am  21.  Mai  erst  wurden  ihnen  je  6000 
Gulden  angewiesen,  weil  die  in  Wien  für  sie  bereitliegenden  Zelte  luid  anderen 
Feld-Requisiten  ohne  Baarbezahlung  ihnen  nicht  ausgeliefert  wurden  und  die 
Officiere  grosse  Geldnoth  litten.  (Ho tlcamm er- Archiv,  Hof-Finanz,  21.  Mai  1742.) 

«)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  821  (20.  Aprü).  Eine  Zuschrift 
des  Hof-Kriegsraths  vom  20.  April  an  die  Hofkammer  (Hofkammer-Archiv, 
Hof-Finanz,  1.  Juni  1742)  constatiert,  dass  die  letztgenanten  Bataillone  und 
Regimenter  sich  nicht  feldmässig  ausrüsten  konnten.  Der  Hof-Kriegsrath  habe 
schon  einmal,  doch  vergeblich,  um  entsprechende  Geld- Anweisimg  geschrieben 
und  ersuche  bei  Ablehnimg  aller  Verantwortung  neuerlich  darum.  Dem  Regi- 
mente  Kohary  waren  schon  am  29.  Januar  (Hof-Finanz)  a  conto  seiner,  auf 
den  Sommer  1740  rückständigen  Gebühr  12.000  Gulden  zur  Mobilisierung  an- 
gewiesen worden ;  das  Regiment  Lobkowitz,  welches  seit  dem  Ausmarsch  aus 
Siebenbürgen  erst  4000  Gulden  erhalten  hatte,  sollte  nach  einer  am  1.  Juni 
erfolgenden  neuerlichen  Anweisung  noch  8000  Gulden  empfangen.  Wann  diese 
und  die  laut  vorstehender  Anmerkung  gewidmeten  Beträge  wirklich  liquidiert 
wurden,  ist  in  den  Acten  nicht  ersichtlich.  ThatsächUch  fehlen  diese  genannten 
Regimenter  in  der  Schlacht  von  Caslau. 

*)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  816  (19.  April),  874  (28.  April). 

*)  HolTvammer- Archiv,  Hof- Finanz,  13.  Juni  1742. 


den  vorstehenden  Ausführungen)  zur  Zeit  des  Brealauer  Prälimiiiar- 
Friedens  in  Böhmen  und  Mähren  (Haupt-Armee  einachliesslieh  das 
Corps  Lobkowit«)  an  regulären  Truppen:  Infanterie  22  ganze 
Regimenter^),  2  Bataillone  und  2  Grenadier- Compagnien  Wurm- 
brand,  je  1  Bataillon  und  je  1  Grenadier-Compagnie  Wolfenbüttel 
und  Kheul  und  5  Bataillone  der  neuen  ungarischen  Regimenter, 
femer  12  Cürassier- •),  7  Dragoner-'*)  und  8  Husaren -Regimenter*). 
Der  „grosse  Generalstab"  dieser  Armee  bestand  aus  vier  Feld- 
marschällen  (Prinz  Carl,  Königsegg,  Lobkowitz  tmd  Seherr), 
einem  Feldzeugmeister  (Thüngen),  drei  Generalen  der  Cavallerie 
(Liechtenstein,  BatthyÄny,  Hohe ne ms),  14  Feldmarschall- 
Lieutenants  und  25  General-Feld  Wachtmeistern. 

Die  seit  Ende  des  Jahres  1740^)  nach  den  böhmischen  Ländern 
dirigierten  Regimenter  waren,  wie  ein  königliches  Rescript  vom 
15.  December  an  Browne  ausdrückUch  constatiert,  „grösstentheils, 
sonderlich  die  von  der  Lifanterie,  sehr  schwach"  ;  es  erhielten  daher 
Alle  Befehl,  während  des  Marsches  zu  werben  und  zu  remontieren 
und  nach  dem  Eintreffen  bei  Browne  diese  Thätigkeit  eürig  fort- 
zusetzen. Man  hofile  hiedurch  den  completen  Stand  der  Regimenter*) 
umso  eher  rechtzeitig  zu  erreichen,  als  man  das  bisher  in  den  Erb- 
landen übliche  Wprbegeld  von  25  auf  27,  in  einzelnen  Fällen 
sogar  auf  30  Gulden  per  Kopf  erhöhte  und  die  böhmischen  Stände 
um  die  Jahreswende  sich  l'reiwillig  zur  Stellung  von  3000,  die 
mährischen  von  1000  Recruten  bereit  erklärten  und  dieses  Bei- 
spiel  auch  von  anderen  Erbländem  würde   nachgeahmt   werden ')- 


')  Franz  Lothringen,  Carl  Lothringen,  Harrach,  Hesse n-Cassel,  O'Gilvy, 
Thüngen,  Wallis,  Baden-Baden,  Botta,  Moltke,  Waldetk,  Browne,  Mercy  (Alt- 
Daon),  Leopold  Dann.  Griinne,  Kolowrat,  Jung  -  Konigaegg  (Livingstein), 
ächuleobarg,  Marschall  (Seckendorfi),  Starhemberg,  Vettes,  Leopold  PÄlffy. 

*)  Lubomirski,  Seherr,  Lobkowilz.  Cordova,  Hoheiiems.  Podstatzky. 
Diemar,  Carl  P&lffy.  Carl  St.  Ignon,  Birkenf'eld,  Hohen zo Hern,  Lanthieri. 

')  Älthann,  BatthyAny,  IJechteuatein,  Kohäry,  Philibert  (Römerj,  D'Olloiie, 
Württemberg. 

•)  Dessewffy,  GhilÄnyi,  SplSnyi,  Pestvarmegyey,  Nadasdy  (Csaky'i. 
Esterh&zy,  Kärolyi,  Beleznay. 

')  Da  «ich  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  keine  (ielegenheit  ergab. 
die  Vorsorgen  für  die  Augmentierung  der  Regimenter  mit  Mann  und  Pferd 
im  Zusammenhange  darzustellen,  ao  werden  dieselben  jetit  auch  für  da» 
Militäijahr  1741  nachgetragen. 

•)  Hierüber  siehe  Bd.  I,  369  u.  ff. 

»)  K.  A-,  H.  K.  P.  Prof.  lies.  1740,  Fol.  3fl»7  (31.  December):  1741.  F.>(. 
27,  29  (7.  Jauuarl.  Zur  Besehlfuniguiig  der  Werbung  wurde  ttooh  die  Annahnif 
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Auch  in  Ungarn  fanden  sich  wenigstens  einige  Magnaten,  welche 
den  Husaren-Regimentern  Mannschaften  und  Pferde  zur  Verfügung 
stellten,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  viele,  dass  die  in  Ver- 
bindung damit  damals  schon  geplante  Erhöhung  des  Sollstandes 
der  Husaren-Regimenter  auf  1000  Mann  und  Pferde  durchfuhrbar 
geworden  wäre  ^).  Von  den  vorderösterreichischen  Ländern,  welche 
■bisher  noch  nie  Recruten  in  natura  gestellt  hatten,  waren  schon 
im  August  1740  1000  Mann  begehrt  worden  und  die  Stände  er- 
klärten sich  bis  November  zur  Stellung  von  800  Recruten  in  Geld 
oder  in  natura  bereit,  wozu  der  Hof  unter  der  Bedingung  zustimmte, 
dass  die  Stellung  längstens  bis  Ende  März  1741  erfolge*). 

Die  schon  im  Gange  befindliche,  von  GFWM.  Tornacco  ge- 
leitete „Reichswerbung",  für  welche  das  Werbegeld  mit  40  Gulden 
per  Kopf  festgesetzt  war,  wurde  durch  Geldzuweisungen  und  durch 
die  an  verschiedene  Reichskreise  und  einzelne  befreundete  Reichs- 
stände erlassenen  Requisitorial-Schreiben  zu  fördern  gesucht^).  That- 
sächlich  hatten  sich  schon  um  die  Zeit  von  Carl  VI.  Hinscheiden 
dem  General  Tornacco  gegenüber  verpflichtet:  Anspach  zur 
Stellung  von  200  Recruten  ohne  die  übliche  Bemontierutag  und 
ohne  Gewehr,  daher  nur  für  14  Gulden  per  Kopf;  der  Bischof  von 


von  „Capitulanten"  auf  eine  bestimmte  Zeit  gestattet,  bald  aber  wieder  davon 
abgesehen.  (Vergl.  Bd.  I,  464.)  In  der  Hoffnung  auf  einen  starken  Recruten- 
Zuwachs  wurden  Anfangs  Januar  die  schon  über  ein  Jahr  bestehenden  Chargen- 
Krsetzungs- Verbote  (Bd.  I,  360)  successive  bei  allen  Regimentern  zu  Fuss  und 
zu  Pferde,  wo  immer  sie  stehen  mochten,  aufgehoben. 

*)  Der  Bischof  von  Neutra  stellte  50,  Fürst  EsterhÄzy  100  berittene 
Husaren,  welclie  den  Regimentern  Dessewffy,  resp.  Ghil&nyi  zugewiesen 
wurden.  (Ebenda,  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  246,  252,  6.  und  8.  Februar.)  Auch  ein 
(rraf  Palffy  bot  freiwillig  die  Stellung  von  Recruten  an,  wohingegen  der 
Krzbischof  von  Kalocsa  50  Remonten  unentgeltlich  beizustellen  versprach. 
( Kbenda,  Fol.  51)U,  635,  5.  und  12.  April.)  Von  diesen  dem  Dragoner-Regimente 
D'Ollone  zugetheilteii  Pferden  hatte  FM.  Neipperg  45  Stücke  als  dienst- 
untauglich in  das  Gestüt  nach  Böhmen  zurückschicken  müssen.  (Ebenda,  Fol. 
1062,  24.  Juni.) 

•)  Hofkammer-Ärcluv,  Ober-Oetserreich,  6.  August,  5.  November  1740. 
Bis  Mitte  April  hatte  Vorarlberg  123  (gegen  die  anrepartierten  173),  der  Breis- 
^au  166  (gegen  223)  und  Schwiibisch-(3esterreich  sein  ganzes  Quantum  von 
«104  Recruten  gestellt.  (Ebenda,  21.  April  1741.) 

•)  So  wurden  dem  General  Tornacco  am  17.  December  20.000  Gulden 
Übermacht  und  weitere  Gelder  in  Aussicht  gestellt.  Requisitorialien  am  24.  De- 
<*.ember  an  den  schwäbischen,  fränkischen  und  oberrheinischen  Kreis,  an  Chur- 
Maynz,  Baden-Baden,  Baden-Durlach,  Württemberg,  Bayreuth,  an  die  Bischöfe 
von  Constanz,  Bamberg  und  Worms.  (K.  A.,  H.  K.  K.  1740,  Prot.  Reg.  FoL 
3610,  3-:58,  3661.) 


111 

Eichstädt  zu  160  Recruten  unter  denselben  Modalitäten,  doch  nur 
gegen  12  Gulden  für  jeden  tauglichen  Mann;  die  Reichsstädte 
Nürnberg,  Windsheim  und  Rothenburg  a.  d.  Tauber  zur  unent- 
geltlichen Stellung  von  250  bemontierten  Reciruten;  der  Churfurst 
von  Maynz  zur  Aufbringung  von  250  Mann  in  seinen  Landen  auf 
seine  Kosten ').  Der  Bischof  von  Bamberg  und  Würzburg,  Friedrich 
Carl  Graf  von  Schönborn  (ein  Bruder  des  Churfursten  von  Köln) 
welcher  schon  im  November  1740  von  seinen,  aus  dem  Türkenkriege 
heimgekehrten  Truppen  drei  Corapagnien  zur  Ergänzung  der  in 
Vorder  -  Oesterreich  befindlichen  Regimenter  überlassen  hatte-), 
schickte  zufolge  eines  „uralten'^  Vertrages  zwischen  Böhmen  und 
Würzburg  der  ArmeeNeipperg\s  1000  Mann  zu  Fuss  nach  Schlesien, 
welche  unter  Oberst  Hütten  Anfangs  Mai  über  Eger  und  Prag 
nach  Schlesien  aufbrechen  sollten^). 

Neuerlich  wurde  am  1.  Februar  1741  mit  GFWM.  Tornacco 
eine  Werbe-Capitulation  auf  4000  Reichs-Recruten  ä  40  Gulden 
abgeschlossen  und  davon  waren  gegen  Ende  des  Monates  bereits 
2300  Mann  in  Eger  (als  dem  Haupt- Assen tplatze  für  die  Reichs- 
werbung) eingetroffen ;  von  diesen  und  noch  weiterhin  gestellten 
Recruten  sollen  bis  Mitte  April  melir  als  1000  Mann  für  die  deutschen 
Regimenter  in  Ungarn  abgegeben  worden  sein.  Da  sich  aber,  ab- 
gesehen vom  Geldmangel,  nach  und  nach  auch  andere  Schwierig- 
keiten gegen  die  Werbung  Tornacco's  im  Reiche  ergaben,  weil 
die  vordem  kaiserlichen  Regimenter  seit  dem  Tode  des  Kaisers 
sich  dieses  bevorrechtenden  Attributes  nicht  mehr  zu  erfreuen 
hatten,  so  wurde  die  öffentliche  Reichswerbung  Ende  Juni  durch 
königliche  Resolution  eingestellt^)  und  immer  deutlicher  wurde  die 
Nothwendigkeit  empfunden,  zum  Zwecke  der,  nach  dem  Tage  von 
Mollwitz  neuerlich  acut  gewordenen  Frage  der  Augmentierung  der 
Regimenter  auf  die  Landes-Recrutierung  zu  greifen.  Die  Gefahr 
von  Bayern  her  brachte  den  Entschluss  zur  Reife. 

Vom  20.  Juli  an  ergiengen  daher  an  die  deutschen  Erbländer, 
an  die  Feldmarschälle  Neipperg  und  Lobkowitz,    sowie  an    die 

')  Hofkammer- Archiv,  Hof-Finanz,  2.  November  1740,  7.  Januar  1741. 

»)  Ebenda,  18.  November  1740. 

»)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot  Reg.  Fol.  137  (22.  Januar),  712  (24.  April), 
732  (26.  April);  F.  A.  Schlesien  1741,  IV,  57  und  61.  Einer  ähnlichen  contract- 
lichen  Verpflichtung  scheint  der  Landgraf  von  Hessen-Darmstadt  (und  König 
vou  Schweden),  von  dem  3200  Mann  erwartet  wurden,  mit  Rücksicht  auf  seine 
Beziehungen  zum  Hause  Hohenzollem  nicht  nachgekommen  zu  sein. 

*)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot,  Reg.  Fol.  219  (1.  Februar),  347  (22.  Februar), 
660  (15.  April),  109i  (28.  Juni).  Hofkaminer-ArohiT,.H«£-£iiuauB,  29.  Juli  1741. 
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bei  der  Assentierung  intervenierenden  Generale  und  Landes-Behörden 
die  Verständigungen,  dass  die  deutsch-böhmischen  Erblande  im 
Ganzen  15.000  Recruten  aufzubringen  hätten  und  zwar: 

Böhmen 6258  Mann 

Mähren 2086       „ 

Nieder-Oesterreich      .     .     .     2219       „ 
Oesterreich  ob  der  Enns     .     1109       „ 

Steyerraark 1664       „ 

Kämthen 971        „ 

Krain 693       ^     ^) 

Gleichzeitig  wurde  auch  den  vorderösterreichischen  Ländern 
die  neuerliche  Stellung  von  1200  bis  1500  Recruten  in  natura  auf- 
erlegt^). Ausführungs- Verordnungen  regelten  die  Zusammenstellung 
der  Assent-Commissionen  an  verschiedenen  Orten  und  die  Zu- 
weisung der  Recruten  an  die  Infanterie-Regimenter,  welche  be- 
kanntlich die  eigene  Werbung  auf  die  Dauer  der  ständischen 
Recrutierung  einstellen  mussten,  während  die  Cavallerie  nach  wie 
vor  „unter  der  Hand",  im  Reich  und  in  Ungarn  aber  sowohl  In- 
fanterie-, als  Reiter-Regimenter  die  eigene  Werbung  fortsetzten. 
Im  Allgemeinen  ist  zu  sagen,  dass  die  ständische  Recrutienmg 
wohl  unter  den  althergebrachten  Schwierigkeiten,  aber  doch  willig 
vor  sich  gieng  und  das  angestrebte  Ziel  erreichte. 

Von  der  Bewilligung  und  Aufbringung  der  im  Jahre  1741 
aus  Ungarn  ohne  Consequenz  für  die  Zukunft  zugesagten  21.622 
Recruten  wurde  bereits  oben  in  anderem  Zusammenhange  gesprochen. 

Während  des  Winter-Feldzuges  von  1741  auf  1742  sowohl 
gegen  die  Preussen,  als  gegen  die  Bayern  und  Franzosen  hatten, 
die  Regimenter  ebenso  in  Folge  der  Strapazen,  als  einer  starken 
Desertion  grosse  Einbussen  an  ihrem,  ohnehin  nicht  completen 
Stande  erlitten;  so  fehlten  Mitte  Januar  1742  bei  den  deutschen 
Cavallerie-Regimentem  in  Böhmen  und  Bayern  im  Ganzen  1380 
Mann;  obwohl  die  Cavallerie- Werbung  immer  und  auch  in  diesem 
Jahre  guten  Zulauf  hatte  ^),  bestand  doch  um  die  Mitte  des  Jahres 
1742  bei  13  Cürassier-Regimentern  ein  Abgang  von  683  Mann  und 


»)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  2010  (20.  Juli),  2021  (22.  JuH). 
Acten :  H.  K.  R.  1741,  Juli,  520  und  676  Reg. ;  ferner  F.  A.  Mähren  und 
Schlesien  1741,  XIII,  5/11  und  H.  K.  R.  1741,  VII,  14,  ad  14,  ^^11,  2.  Vergl. 
Bd.  I,  238  (Anm.  1)  und  463  (Anm.  2). 

8)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  2021  (22.  Juli),  3040  (16.  August). 

•)  Hofkammer- Archiv,  Hof-Finanz,  26.  Januar,  11.  April  1742. 
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1050  Pferden,  bei  acht  Dragoner-Regimentern  ein  solcher  von  313 
Meoin  und  355  Pferden,  endlich  bei  sechs  Husaren-ßegimentem 
einer  von  935  Mann  und  1219  Pferden,  welcher  wie  immer  rück- 
sichtlich der  Mannschaft  durch  Werbung  „ohne  öffentlichen  Um- 
schlag" gedeckt  werden  musste.  Um  dieselbe  Zeit  waren  die  in 
den  deutsch-ungarischen  Ländern  und  Bayern  stehenden  30  deutschen 
und  zwei  italienischen  Infanterie-Regimenter  um  ungefähr  18.000 
Mann  unter  dem  vorgeschriebenen  Stande^). 

Zur  Deckung  der  Standesabgänge  waren  schon  im  Januar  1742 
von  den  deutsch-böhmischen  Ländern  „als  ein  Antecomitiale  von 
1743"  8000  ständische  Recruten  (und  2600  Pferde)  verlangt  worden  2); 
die  Kriegsereignisse  beeinflussten  jedoch  nachher  wesentlich  das 
Resultat  dieser  Ausschreibung.  Neben  derselben  winrden  auch  Anfangs 
Februar  die  Detail- Anordnungen  zur  eigenen  Werbung  der  Regi- 
menter erlassen  und  grosse  Summen  Geldes  hiefär  angewiesen^), 
von  denen  es  freilich  fraglich  bleibt,  ob  sie  rechtzeitig  und  ganz 
flüssig  gemacht  wurden.  Im  Anfange  des  Juni  constatierte  die  Mi- 
nister-Conferenz  einen  guten  Fortgang  des  Ergänzungsgeschäftes 
sowohl  hinsichtlich  der  Bereitwilligkeit  der  Länder,  als  des  Erfolges 
der  Regimentswerbung*). 


')  Hof kammer- Archiv,  Hof-Finanz,  11.  Juli  1742.  Der  complete  Stand 
betrug  seit  Anfang  März  beim  Regimente  Damnitz  und  seit  Ende  Juni  bei 
Vasquez-  und  Marulli-Infanterie  je  2300  Mann,  bei  den  übrigen  Begimentern 
noch  immer  2000  Mann  und  wurde  am  9.  September  für  die  Regimenter 
Seckendorff  (Marschall)  vmd  Wallis  vorübergehend  auf  3000  Mann  erhöht. 

Andere  Standes-Documente  vom  Juli  und  August  d.  J.  (K.  A.,  Cab.  Acten 
1742,  XUI,  1)  weisen  als  Abgang  aus : 

für  33  Infanterie-Regimenter  20.166  Mann 
„     16  Cürassier-  „  568      „       und  1475  Pferde 

„    12  Dragoner-  .,  481       „         „       699       „ 

*)  Hofkamm  er- Archiv,  Reichs-Acten,  Fase.  165,  Deputations-Protokoll, 
21.  Januar  1742;  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  36.  Nach  diesem  Schreiben  der 
Königin  (ddo.  24.  Januar)  an  Prinz  Carl  wurde  den  innerösterreichischen 
Ständen  imter  der  Hand  nahe  gelebt,  ihr  Recruten-Quantum  zu  „redimieren", 
,weil  die  Erfahrenheit  weiset,  dass  grösstentheils  sehr  schlechte  Recruten  von 
dort  gestellet  werden".  Nach  dem  Zeugnisse  dieses  Rescripts  ergab  die  eigene 
Werbung  der  Regimenter  ein  besseres  Recruten-Material,  als  die  Natural- 
stellnng  der  Länder.  Es  war  dies  natürlich,  da  die  Regimenter  in  ihrem  Inter- 
esse auf  geeignete  Recruten  hielten,  während  aus  dem  entgegenstehenden 
Interesse  die  Länder   ihre  gesunden  Arbeitskräfte  nicht  gerne   ziehen  liessen. 

•)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  813-318  (10.  Februar).  Hof- 
kammer-Archiv, Hof-Finanz.  26.  Januar.  18.  Februar  1742. 

*)  Ebenda,  Reichs-Acten,    Fase.  165,    Conferenz-ProtokoU    6.  Juni  1742. 

Oetterreichischer  Erbfolgekriog.  III.  Bd.  8 
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Um  dieselbe  Zeit  (des  bevorstehenden  Friedensschlusses  mit 
Preussen  und  des  geplanten  Vormarsches  gegen  Prag)  Hess  Maria 
Theresia  die  Werbe-Commanden  von  achtzehn  Regimentern  zu 
ihren  Stammkörpem  einrücken,  um  dieselben  im  Stande  zu  stärken 
und  ordnete  „Particular-Werbungen''  an^). 

Zur  Aufbringung  der  oberwähnten  18.000  Mann  Standesabgang 
bei  der  Infanterie  wm*de  im  Juli  folgender  Calcül  festgestellt*;: 

die  Regimentswerbung  hatte   bisher  ergeben     .     .     .      2879  Mann, 

und  dürfte  voraussichtlich  noch  liefern  über     .     .     .      5000  ^ 

Vorder- Oesterreich  musste  in  natura  stellen  ....     1500  ^ 

Böhmen  würde  bis  Ende  des  Jahres  stellen  od.  redimieren  3000  - 

Mähren         „         „        „        ^         „             r>         v           v           2720  ^   •'') 
Particular- Werbungen  in  Oesterreich-Ungam  dürften 

ergeben  über 1500  •, 

Voraussichtlicher    Zulauf    spanischer  Deserteure    und 
Werbung  der  Regimenter  Vasquez    und    Marulli 

in  Italien 1500  „ 

In  Ungarn  und  seinen  Nebenländem  wurde  neben  der  Re- 
crutierung  für  die  sechs  neuen  Regimenter  natürlich  auch  für  die 
bisherigen  ungarischen  Infanterie-  und  alle  Husaren-Regimenter 
geworben.  Das  Regiment  Gyulai  wurde  in  diesem  Jahre  durch 
Zuweisung  der  von  den  siebenbürgischen  Ständen  bewilligten  2000 
Recruten  an  dasselbe  aus  einem  ungarischen  ein  siebenbürgisches 
Infanterie-Regiment  mit  dem  Sollstande  von  3000  Mann*).  Der 
erste  Ergänzungs-Transport  gieng  in  der  Stärke  von  ungefähr  700 
Mann  im  September  1742  aus  Siebenbürgen  nach  Bayern  ab*). 


»1  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  1191  (6  Juni».  Vergl.  Bd.  I. 
4(50  u.  ff. 

•)  Hofkaiiim er- Archiv,  Hof-Finanz.  11.  Juli  1742. 

'j  Diese  Beistellungen  wurden  von  Böhmen  und  Mähren  ausdrücklich 
bewilligt.  (K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  1212,  1166,  13.  und  20.  Juni: 
1841,  8.  September.) 

*)  Vergl.  Bd.  1,  377  u.  ff.  Der  erste  An.stoss  hiezu  wurde  durch  ein  könig- 
liches Rescript  gegeben,  welches  von  den  Siebenbürgem  die  Aufstellung  einer 
bewaffneten  Insurrection  von  5CKX)  Mann  begehrte.  (K.  A.,  H.  K.  R.  17-11. 
Prot.  Re^.  Fol.  3311,  10.  October.)  Die  siebenbürgischen  Stände  stellten  das 
neue  vierte  Bataillon  des  Regiments  Gyulai  gänzlich  auf  ihre  eigenen  Kosten 
auf,  sie  mu.ssten  also  auch  die  Gew^ehre,  die  Zelte,  die  Proviant-  und  Zelt- 
wagen, die  fünf  Fahnen  der  fimf  neuen  Compagnien  und  alle  sonstigen  Er- 
fordernisse beschaffen. 

*)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  1904  (19.  September). 
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Der  Ersatz  der  fehlenden  Pferde  blieb  im  Jahre  1741  fast 
ganz  den  contractlichen  Vorsorgen  der  Hoftammer  überlassen^) 
und  zwar  nicht  blos  hinsichtlich  der  Reitpferde  der  Cavallerie, 
sondern  auch  hinsichtlich  der  Bespannung  der  Artillerie  und  des 
Proviant-Fuhrwesens,  während  die  Bespannung  des  Regiments-Trains 
den  Regimentern  zukam  und  die  Schiffbrücken-Trains  zum  Theile 
durch  Vorspann-,  meist  aber  durch  gemiethete  Pferde  fortgeschafft 
wurden. 

Ohne  dass  mit  der  folgenden  Aufzählung  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit erhoben  werden  soll,  sei  angeführt,  dass  schon  im  Januar 
1741  bei  dem  Pferdehändler  Schindlberger  in  wiederholten  Ver- 
trägen 419  (später  621)  Ctirassier-,  464  Artillerie-    und  600  (später 
1000)  Fuhrwesen-Pferde,  im  März  neuerdings  150  Cürassier-Pferde 
sichergestellt  wurden-)  und  dass  sich  die  Hofkammer   im  letzteren 
Monat  auch  um  einige  hundert  Husaren-Pferde  umsah^).  Nach  dem 
Verluste  von  Mollwitz    wurden   gleich   wieder  Contracte   auf  1000 
Cürassier-  und  Dragoner-Pferde  „angestossen""*)  und  auch  der  Landes- 
hauptmann von  Kämthen  (Graf  Groess)  beauftragt,  amtlich  Pferde 
einkaufen  zu  lassen,  welche  zum  Theile  nach  Schlesien,  zum  Theile 
nach  Italien  abzugeben  waren^j.     Auch  der  Kämthner  Th.  Hütter 
verpflichtete    sich  zur  Lieferung  von  100  Cürassier-    und  300  Dra- 
goner-Pferden   bis   Ende    Mai*^).     Im    Anfange    des  April    verstand 
sich  der  Lieferant  Krakow itz er   in  Ober-Oesterreich  dem  Grafen 
Salaburg   gegenüber   zur  Beistellung   von  600    Cürassier-Pf erden, 
welche    nach   Italien    gewidmet   wurden^).     Für    die    in    Schlesien 
stehenden  Husaren-Regimenter   sollten   im  Mai  noch  je  50  Pferde 
angeschafft  werden**).     Anlässlich    der  Aufstellung  des  Corps  Lob- 
kowitz  wurde  mit  Krakowitzer  neuerlich  auf  726  Cürassier-  und 


V  Vergl.  Bd.  I,  473  u.  ff. 

«)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  11  (4.  Januar);  Hof kammer- Archiv, 
Hof-Finanz,  4.  und  19.  Januar,  15.  und  16.  Februar,  24.  März  1741. 

»)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  429,  483  {S.  und  18.  Märzj. 

*)  Ebenda,  Fol.  671  (17.  April). 

»)  Ebenda.  Fol.  588  (5.  April),  706  (22.  April),  999  (10.  Juni).  Im  Juni 
hatte  Graf  Goess  bereits  100  Cürassier-Pferde  nach  Schlesien  geschickt,  wo 
man  noch  800  Cürassier-  und  Dragoner-Pferde  von  ihm  erwartete.  Nach  Ita- 
lien hatte  er  damals  bereits  117  Cürassier-  und  100  Dragoner-Pferde  abgesendet. 
Für  Italien  waren  bei  einem  Lieferanten  im  März  noch  600  Cürassier-Pferde 
bestellt  worden.    (Ebenda,  Fol.  546.) 

•)  Hofkammer-Arcliiv,  Hof-Finanz,  3.  Mai  1741. 

»)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  570,  630  (I.  und  12.  April). 

■)  Hofkammer- Archiv,  Hof-Finanz,  8.  Mai  1741. 

8* 
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232  Artillerie-Pferde    (nach  Pilsen,  Budweis   und  Linz   zu   liefern) 
abgehandelt^). 

Die  Cavallerie-Regimenter  sorgten  gelegentlich  auch  selbst 
für  ihren  Pferde-Bedarf  durch  Handeinkauf,  wenn  auch  ungeme. 
Das  grösste  Hinderniss  dabei  war  die  permanente  Gteldnoth. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1742  wurde  das  schon  seit  einem  Jahre 
bestehende  Pferdeausfuhr- Verbot  wiederholt^).  Mit  der  Ausschrei- 
bung der  oberwähnten  8000  Recruten  wurden  auch,  u.  zw.  von 
Steyermark  400,  von  Kämthen  600,  von  Krain  400,  von  Tyrol  600, 
von  Böhmen  und  Mähren  zusammen  600  Pferde  postuliert,  über 
welche  hinaus  den  Cürassier-  xmd  Dragoner-Regimentern  damals 
noch  an  1400  Pferde  abgiengen.  1000  Husaren-Pferde  wollte  ein 
Palffy'scher  Beamter  von  Jessen ak  aus  Ungarn  liefern.  Ende  März 
contrahierte  die  Hofkammer  wieder  mit  Krakowitzer  und  einem 
sicheren  Obermüller  auf  370  Artillerie-Pferde,  gleichzeitig  mit  dem 
Juden  Low  Schlesinger  auf  300  Cürassier-,  150  Dragoner-  und 
200  Fuhrwesen-Pferde^). 

Die  Anregung,  welche  auf  Wunsch  der  Königin  der  Palatin 
Ungarns  gab,  es  möchten  sich  Magnaten  und  Edelleute  zur  Bei- 
stellung von  Husaren-Remonten  gegen  40 — 45  Gulden  verstehen, 
blieb  ohne  Erfolg.  Thatsächlich  schickten  wohl  einige  Adelige 
Pferde,  aber  diese  waren  zum  Theil  untauglich,  zum  anderen  Theil 
konnten  sie  wegen  der  Unmöglichkeit  der  verlangten  sofortigen 
Baarbezahlung  nicht  übernommen  werden*).  Ungarn  bedurfte  übrigens 
in  diesem  Jahre  für  die  Lisurrection  weit  über  10.000  Pferde  und 
war  überdies  das  ergiebigste  Feld  für  die  Remontierung  der  Husaren- 
Regimenter,  welche  für  ihren  Bedarf  aber  auch  nach  Polen  und 
in  die  Moldau  hinübergriffen. 

Nebst  dem  Geldmangel  bildeten  die  grossen  Ansprüche  an 
Landesvorspann  ein  Haupthindemiss  der  erfolgreichen  Remontierung, 
wie    z.    B.    hinsichtlich    Nieder-Oesterreichs    und    der    Regimenter 

»)  Hoficammer-Archiv,  Hof-Finanz,  31.  Juli  1741. 

«)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  55  (10.  Januar).  Dieses  Verbot 
richtete  «ich  vorzugsweise  gegen  die,  aus  den  österreichischen  Erbländem 
ihren  Pferdebedarf  deckenden  Bayern,  denen  nach  einer  Anzeige  des  Oberst 
Doffing  aus  Eger  besonders  die  böhmischen  Juden  unter  der  Hand  behilflich 
waren.  (Ebenda,  1741,  Prot.  Exp.,  Fol.  489,  Februar.)  Das  Pferdeausfuhr- Verbot 
wurde  am  11.  März  1741  (ebenda,  Prot.  Reg.  Fol.  450)  auch  für  Tyrol  mit  Rück- 
sicht auf  Bayern  erlasHen. 

■)  Hofkaramer-Archiv,  Hof-Finanz,  29.  März  1742. 

*)  Ebenda,  Hof- Finanz,  1.  Juni  1742. 
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Cordova    und  Württemberg  gelegentlich    ausdrücklich    constatiert 
wird^). 

Ihre  wichtigste  Unterstützung  erhielten  die  regulären  Truppen 
an  den  Grenzern. 

Die  ursprünglich  nach  Ober-Oesterreich  bestimmten,  dann 
aber  nach  dem  Tage  von  Mollwitz  nach  Schlesien  beorderten  und 
Ende  Mai  1741  bei  Neipperg's  Heer  eingetroffenen  3000  Waras- 
diner  unter  Oberst  Strassoldo^)  waren  in  zwanzig  Compagnien 
(ausnahmsweise  nicht  zu  200,  sondern  zu  150  Mann)  eingetheilt 
und  besassen  die  Stabspersonen,  wie  ein  Regiment').  Im  December 
desselben  Jahres  zogen  sie,  ihrem  alten  Rechte  folgend,  wonach 
sie  nur  bis  zum  Beginne  der  Winter-Quartiere  (theoretisch  am 
1.  November)  im  Felde  bleiben  mussten,  unaufhaltsam  nach  Hause; 
der  Hof-Kriegsrath  musste  nothgedrungen  dazu  seine  Zustimmung 
geben*).  Mitte  Januar  1742  passierten  sie  Wien,  von  wo  aus  sie 
noch  an  zwanzig  Tage  zum  Marsche  iu  ihre  Heimath  benöthigten. 
Doch  nach  kurzer  Ruhe,  schon  Ende  Februar  1742,  wurden  sie 
wieder  der  Armee  des  Prinzen  Carl  zugewiesen  und  trafen,  über 
Kanizsa  und  Oedenburg  auf  Wagen  befördert,  Ende  März  in  Wien 
und  im  April  in  Mähren  ein*).  In  Folge  von  Löhnungsmangel, 
harter  Behandlung  durch  ihre  Officiere  und  Entziehung  der  Beute 
verliessen  sie  schon  Anfangs  October  wieder  die  Armee  des  Qross- 
herzogs  und  begaben  sich  nach  Hause,  was  ihnen  auch  diesmal 
nicht  versagt  werden  konnte®). 

Wie  oben  schon  ausgeführt,  befanden  sich  seit  März  1742 
auch  3000  Carlstädter  Grenzer  unter  Oberst  Graf  Petazzi,  welche 
mit  mehreren  Regimentern  aus  Bayern  gekommen  waren,  im  Ver- 
bände der  Haupt-Armee  in  Böhmen'). 

*)  Die  Belege  für  einen  Theil  der  Ausführungen  über  Pferdewesen  sind 
schon  gelegentlich  der  Becrutierung  angeführt  worden. 

«)  Bd.  II,  195,  302,  329,  331. 

•)  Hofkanuner- Archiv,  Hof- Finanz,  14.  Januar  1742. 

*)  Ebenda,  Hof-Finanz,  12.  December  1741.  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot. 
Reg.  Fol.  44  (8.  Januar).  Einzelne  Anzeichen  deuten  übrigens  darauf  hin,  dass 
doch  eine  Anzahl  Warasdiner  auch  über  den  Winter  bei  der  Armee  ver- 
blieben sei. 

»)  K.  A,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  393  (20.  Februar),  462,  463, 
(28.  Februar),  495  (3.  März),  677  (29.  März).  Hofkammer-Archiv,  Hof-Finanz. 
26.  Februar  1742. 

•)  K  A.,   H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  2012,  2014,  2015  (10.  October). 

')  Ueber  deren  Aufbruch  aus  der  Heimath  siehe  Bd.  IV  (Rüstungen 
Oesterreiohs). 
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Nachdem  kurz  vor  Ablauf  des  Jahres  1741  ebenso  2400  Save- 
Grenzernach  Italien  abmarschiert  waren,  ergieng  schon  im  Jahre  1742 
wieder  der  Befehl,  die  Hälfte  der  Grenzer  zu  Fuss  und  zu  Pferd 
in  Slavonien  in  Bereitschaft  zu  stellen.  Diese  Grenzer  waren  ur- 
sprünglich KhevenhüUer  als  Ersatz  für  die,  dem  Feldmarschall 
aufgetragene  Detachienmg  nach  Böhmen  zugedacht,  wurden  aber 
wegen  des  Anwachsens  der  Gefahr  in  Mähren  dem  Prinzen  Carl 
zugewiesen,  zu  welchem  sie  sich  im  April  auf'  dem  Marsche  be- 
fanden. Mitte  Juni  1742  stehen  thatsächlich  1314  Save-Grenzer 
zu  Fuss  und  100  zu  Pferde  in  Böhmen   und  Mähren. 

Unter  denselben  Umständen  und  gleichzeitig  kamen  die  Donau- 
Grenzer  in  der  Stärke  von  300  Mann  zu  Fuss  und  170  Mann  zu 
Pferde  ebendahin^). 

Wie  die  slavonisch-syrmischen,  so  wurden  im  März  1742 
die  gleichfalls  für  Bayern  bestimmten  Grenzer  von  der  Iheiss 
(500  zu  Fuss,  500  zu  Pferde)  imd  Maros  (400  zu  Fuss)  der  könig- 
lichen Haupt-Armee  in  Böhmen  überwiesen*),  bei  welcher  sie  un- 
gefähr gegen  Ende  des  Monats  April  auch  eintrafen. 

Im  December  1742  wurde  allen  Grenzern  die  Heimkehr  ge- 
stattet; FM.  KhevenhüUer  befürwortete  dies  für  die  bis  in  die 
letzten  Tage  des  Jahres  noch  bei  der  Armee  am  Inn  befindlichen 
Donau-,  Theiss-  und  Maros-Grenzer^). 

Wenn  auch  nicht  so  brauchbar,  als  die  kampfgewohnten 
Grenzer,  boten  doch  auch  die  Land-Milizen  den  regulären  Truppen 
eine  immerhin  erwünschte  Unterstützung. 


»)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  395,  396  (21.),  454  (28.  Februar), 
466  (1.),  664  (28.  März),  783  (14.  April),  983  (12.  Mai).  Am  1.  März  waren  nur 
5(K)  Save-Grenzer  zu  Fuss,  dann  450  Donau-Grenzer  (wovon  150  zu  Pferd)  zum 
Ausmarsche  bestimmt.  Diese  Zahlen  finden  sich  auch  im  Conferenz-Protokoll 
vom  4.  März  1742.  (Hof kammer- Archiv,  Reichs- Acten,  Fase.  165).  Laut  eines 
anderen  Actes  vom  8.  Mai  d.  J.  (ebenda,  Ungarn)  wurden  Gelder  angewiesen 
zur  Anschaffung  von  Feld-Requisiten  und  Fuhrwerken  für  die  ,.letzthin  aus- 
zurücken beorderten"  Grenzer,  darunter  auch 

1243  zu  Fuss  imd  98  zu  Pferde  von  der  Save, 
296    „       „        „    167    „         „  ,,       „     Donau. 

(Siehe  auch:  Hof-Finanz,  13.  Juni  1742.)  Die  in  der  Stärke  von  zwei 
Compagnien  (circa  300  Mann)  damals  für  den  Ausmarsch  in  Aussicht  ge- 
nommenen ..Servianer,  Clementiner  imd  Albanesen"  blieben  diesmal  noch  in 
Syrmien  zurück. 

«)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  452  (28.  Februar). 

»I  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  2478  (19.  December);  F.  A- 
Bavern  1742,    XII.    61  (KhevenhüUer  ddo.  25.  December   an  die  Königin). 
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Der  Anstrengungen  Ungarns  zur  Aufbringung  der  Insurrection 
und  deren  Betheiligung  an  dem  Kampf  gegen  Preussen  wurde  bereits 
im  vorhergehenden  Abschnitte  gedacht. 

Da  Böhmen  zum  grössten  Theile  fast  während  des  ganzen 
Jahres  1742  in  den  Händen  der  Feinde  war,  so  sind  nur  noch  die 
Leistungen  der  Markgrafschaft  Mähren  des  Näheren  zu  erwähnen. 

Die  Bedrückung  dieses  Landes  durch  die  Preussen  in  Ver- 
bindung mit  der  politischen  und  militärischen  Lage  Hess  es  der 
Königin  Maria  Theresia  räthlich  erscheinen,  das  Landvolk  der 
Markgrafschaft  unter  die  Waffen  zu  rufen*).  Dies  geschah  nur 
wenige  Tage,  bevor  die  Königin  auch  nach  Ungarn  den  Befehl 
erliess,  die  Insurrection  des  Königreiches  bei  Holitsch  an  Mährens 
<Trenze  zu  versammeln. 

Am  13.  Februar  erliess  Maria  Theresia  ein  Patent  an  die 
Stände  und  Unterthanen  Mährens,  besonders  die  Hannaken  und 
Walachen  (Slovaken)  in  den  Kreisen  Olmütz  und  Ungarisch-Hradisch 
zum  Aufgebot.  Verschiedene  Versprechungen,  die  den  Wünschen  und 
Beschwerden  des  Landes  entgegenkamen,  verliehen  der  Aufforde- 
rung besonderes  Gewicht*). 

Ein  Erlass  des  mährischen  Gubeniiums  vom  l(j.  Februar  an 
alle  Obrigkeiten,  Wirthschafts-Beamte,  Richter  und  Bürgermeister 
im  Lande,  verlautbarte  das  königliche  Patent  in  den  Landessprachen 
mit  dem  Auftrage,  dasselbe  den  Einwohnern  vorzulesen  und  wegen 
(■Jefahr  im  Verzuge  von  Ort  zu  Ort  rasch,  aber  mit  entsprechen- 
der Vorsicht  vor  dem  im  Lande  stehenden  Feind  zu  verbreiten. 
Die  Milizen  dürften  sich  ihre  Führer  selbst  wählen;  was  sie  vom 
Feinde  erbeuteten,  sollte  ihr  Eigenthum  sein,  was  sie  demselben 
aber  an  Proviant  und  Fourage  abnähmen,  sollten  sie  gegen  billige 
Vergütung  nach  Brunn  abliefern.  Die  Verabfolgung  von  Waffen 
aus  den  Magazinen  in  Brunn  oder  Skalitz  wurde  zugesagt**). 

Die  Verbreitung  sowohl  des  königlichen  Patents  vom  13.,  als 
auch  des  Circularschreibens  der  mährischen  Landes- Behörde  vom 
Iti.  März  wurde  auch  auf  dem  Wege  über  Ungarn  veranlasst. 
FM.  PÄlffy  Hess,  dem  von  Wien  aus  erhaltenen  Auftrag  gemäss,  durch 
den  provisorischen  Commandanten  der  Insurrections-Truppen  an  der 


')  Der  Rest  des  im  Vorjahre  imter  den  Wuften  gestandenen  mährisclien 
Landvolks  war  Ende  Juni  entlassen  worden.  (Bd.  II,  91,  9G,  197,  37(5.) 

'.  Den  "Wortlaut  des  Patentes  siehe  im  Anhange  XVII. 

'■')  Den  "Wortlaut  des  Circulars  der  mährischen  Landesregierung  siehe  im 
Anhange  XVIII. 
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ungarisch-mährischen  Grenze,  FMXi.  Baron  GhilAnyi,  eine  An- 
zahl dieser  AuÖTife  aus  dem  Waag-Thale  nach  Mähren  verbreiten^). 

Die  AuflRorderung  der  Königin  übte  in  Verbindung  mit  den 
preussischen  Bedrückungen  und  nur  zu  oft  selbst  Grausamteiten  in 
Mähren  ^)  eine  grosse  Wirkung  auf  die  Landbevölkerung.  Diese  wich 
in  der  Regel  jedem  Gefechte  mit  dem  Feinde  aus,  ward  aber  der  Ver- 
bindung und  der  Verpflegung  des  preussischen  Heeres  sehr  hin- 
derlich. König  Friedrich  II.  war  höchst  entrüstet  über  das  mäh- 
rische „Bauerngesindel",  dessen  Thätigkeit  wohl  ihren  Antheil  hat 
an  dem  Zuge  des  Prinzen  Dietrich  von  Anhalt  von  Ungarisch- 
Brod  nach  Walachisch-Meseritsch  in  der  zweiten  Hälfle  des  Monats 
März^). 

In  dieselbe  Zeit  fallen  behördliche  Massnahmen,  welche 
geeignet  waren,  der  Bethätigung  des  Eifers  der  Hannaken  und 
Walachen  einen  Sammelpunct  zu  sohaflFen.  Franz  Wilhelm  Freiherr 
von  Sedini tzky  hatte  sich  nämlich  Ende  Februar  oder  Anfangs  März 
erbötig  gemacht,  innerhalb  drei  bis  vier  Wochen  4000  Walachen 
auf  die  Beine  zu  bringen  und  mit  denselben  in  Mähren  und  Ober- 
Schlesien  gegen  die  Preussen  zu  agieren.  Maria  Theresia  ge- 
nehmigte den  Antrag  und  Hess  den  Freiherm  durch  den  Hof-Kriegs- 
rath  am  16.  März  dahin  bescheiden,  dass  ihm  der  Oberstlieutenants- 
B>ang  zueitannt  und  er  in  militärischer  Beziehung  an  den  FM. 
P41ffy,  oder  an  dessen  Stellvertreter  (Ghilinyi)  gewiesen  werde. 
Zur  Errichtung  und  Verpflegung  des  Frei-Corps  wurden  ihm  ein- 
fÜr  allemal  2000  Ducaten  zugesagt,  wovon  er  die  Hälfte  gleich, 
den  Rest  nach  Massgabe  der  fortschreitenden  Aufstellung  erhalten 
sollte.  Zur  Verrechnung  dieser  Gelder  und  der  von  den  mährischen 
Ständen  durch  die  landesfürstlichen  Behörden  nöthigenfalls  anzu- 
fordernden Verpflegung,  sowie  auch  zur  Führung  der  Correspondenz 
wurde  ihm  der  Hof-Kriegskanzlist  Hink  zugewiesen*).  Die  gemacht« 
Beute  sollte  behufs  Erleichterung  ihrer  Verpflegung  den  Walachen 


')  üng.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I.  Nr.  17.  (H.  K.  R.  an  P&lffy. 
21.  Februar;  Palffy  an  H.  K.  R,  22.  Februar;  Palffy  an  GhiUnyi,  22.  Fe- 
bruar; Ghilänyi  an  Palffy,  24.  Februar.) 

•)  VergL  Grünhagen,  Gesch.  d.  erst,  schles.  Krieges,  II,  103  u.  Ä*. 
Ueber  den  Zustand  Mährens  in  Folge  der  Behandlung  durch  die  Preussen  am 
Anfang  des  Monats  April  siehe  ebenda  II,  176. 

')  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theü,  III,  139  u.  E  —  Einer 
der  Hauptleute  der  Hannaken  war  der  auch  im  zweiten  schlesischen  Kriege 
wieder  als  Freischaaren-Fülirer  auftretende  Hauptmann  Pokitsch.  (K,  A.» 
H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  461,  28.  Februar.) 

*)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  497  (4.  März). 
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belassen  werden,  mit  Ausnahme  der  feindlichen  Kriegs  -  Gassen, 
feindlicher  Magazine,  Artillerie,  Fahnen  u.  dgl.  Für  jedes  einge- 
brachte feindliche  Pferd  wurden  sechs  Ducaten  versprochen.  Für 
Vieh,  welches  die  Walachen  vom  Feinde  einbrächten,  das  aber  von 
königlichen  Unterthanen  stammte,  sollten  sie  von  dem  Eigenthümer 
ein  Lösegeld  erhalten,  u.  zw.  fiir  ein  Pferd  zwei,  für  einen  Ochsen 
einundeinhalb,  fiir  eine  Kuh  einen  Gulden  i). 

Sedlnitzky  beabsichtigte,  seine  Walachen  in  vier  Compagnien, 
jede  zu  1000  Mann,  unter  einem  Capitain  mit  acht  Lieutenants 
und  17  Wojwoden  einzutheilen,  deren  Gebühren  genau  fest- 
gesetzt waren.  Nachdem  er  zuerst  mit  FM.  PAlffy  in  Press- 
burg Bücksprache  gepflogen,  begab  er  sich  zu  FML.  GhilÄnyi, 
mit  welchem  er  am  29.  März  zu  Egbell  (südlich  Holitsch)  folgen- 
den Plan  verabredete*): 

Er  wollte  von  Trentschin  aus  über  den  Vlara-Pass  nach  Wsetin 
und  Walachisoh-Meseritsch  gehen  und  sich  je  nach  der  Stärke  des 
Feindes  in  Neutitschein  oder  Prerau  gegen  einen  dieser  Orte  wenden, 
um  den  Feind  zu  vertreiben.  Weiteres  Augenmerk  werde  er  auf 
das  Thal  der  March  zwischen  Holleschau  und  Kwassitz  richten, 
von  wo  er  einerseits  gegen  Lukow,  anderseits  gegen  Koritschan 
hin,  die  Bauern  zu  insurgieren  gedenke. 

Gieng  es  aber  weder  mit  Prerau,  noch  mit  Neutitschein,  so  beab- 
sichtigte er,  über  Wagstadt  oder  Fulnek  gegen  Troppau  zu  stossen, 
sich  von  dort  anscheinend  gegen  Oderberg,  in  Wahrheit  aber  ;*echts 
durch  das  Gebirge  nach  Olmütz  zu  wenden.  Er  wollte  die  Liptauer 
Lisurgenten  in  der  Stärke  von  47  Mann  mit  sich  nehmen  und  sollte 
nach  Bedarf  auch  aus  Teschen,  wo  das  Zipser  und  das  SAroscher 
Banderium,  zusammen  ungefähr  500  Reiter  stark,  miter  Oberst- 
lieutenant Andreas  Dessewffy  standen,  ungarische  Lisurgenten 
als  Verstärkung  erhalten. 

Der  Plan  scheint  ziemUch  genau  zur  Ausfiihrung  gekommen 
zu  sein ;  so  viel  ist  gewiss,  dass  Oberstlieutenant  Baron  Sedlnitzky, 
der    nach  GhilAnyi's    Abgang    auch    unter    das   Commando    des 


»)  Ung.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  17/2.  (H.  K.  R.  an  P&lffy, 
16.  März;  beiliegend  in  Abschrift  Sedlnitzky's  Antrag  und  das  hofkriegs- 
räthliche  Decret  vom  16.  März  für  ihn.)  Ebendaselbst  Pdlffy's  Gutachten  vom 
24.  März  (sub  Nr.  14)  und  die  Erwiderung  des  H.  K.  R.  vom  31.  März  (sub 
Nr.  17/2). 

")  üng.  Gen.  Comdo-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  1.  (Promemoria,  betreffend 
die  vorzunehmende  mährische  Gebirgs- Expedition  etc.,  Beilage  zu  Ghil4nyi*s 
abschriftlichem  Bericht  an  PÄlffy  vom  30.  März  1742.) 
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FML.  Feste tics  kam,  mit  seinen  Schaaren  im  Mai  thatsächlich  in 
Schlesien  stand  ^).  Auch  ist  nicht  bekannt,  ob  das  Frei-Corps  die 
geplante  oder  welche  Stärke  sonst  erreichte;  da  aber  die  Truppen 
des  Prinzen  Dietrich  von  Anhalt  die  ihnen  Anfangs  April  über- 
tragene „Hauptaufgabe,  Nord-Mähren,  besonders  die  Gegend  von 
Teschen  und  Walachisch-Meseritsch  gründlich  auszusaugen  ....  *)", 
sehr  gewissenhaft  ausführten,  so  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass 
gerade  dieser  Umstand  beitrug,  Sedlnitzky's  Frei-Compagnien 
wesentlich  zu  stärken^). 

Der  Hof-Kriegsrath  wendete  denselben  wiederholt  seine  Für- 
sorge zu;  er  theilte  den  Hauptmann  Schlange,  femer  den  Ritt- 
meister Hilzhofer,  den  Lieutenant  Schwarz  und  den  Comet 
Schwab,  dann  auch  einen  Chirurgen  zu  ihnen  ein*).  Da  die 
Walachen  indessen,  wie  im  Vorjahre  in  den  Fehler  aller  irregulären 
Truppen  verfielen  und  viele  Klagen  über  ihre  Excesse  einliefen, 
auch  sowohl  FML.  Festetics,  als  auch  GFWM.  Kheul  ihre  Auf- 
lösung beantragten  ^),  so  beauftragte  der  Hof-Kriegsrath  mit  Rück- 
sicht auf  den  mit  Preussen  geschlossenen  Präliminar-Frieden  am 
4.  Juli  den  FM.  Pdlffy  mit  der  Entlassung  und  Entwafihung  der- 
selben®). Der  Kjiegs-Kanzlist  Hink,  welcher  schon  Anfangs  Juni 
dem  FML.  Festetics  zugewiesen  worden,  legte  gegen  Ende  dieses 
Monats  Rechnung  über  seine  Gebahrung  bei  dem  Frei-Corps  des 


>)  K.  A.,  H.  K.  K.  1742,  Prot.  Exp.  Fol.  1206;  Prot.  Reg.  Fol.  1008 
(16.  Mai).  Zweifellos  sind  die,  in  den  Ereignissen  des  kleinen  Krieges  an  den 
schlesischen  Grenzen  im  Mai  und  Juni  1742  oft  genannten  ,,bewaffiieten  Bauern" 
und  Landsturmbanden  ähnlicher  Bezeichnung  zum  Theile  wenigstens  Frei- 
schaaren  des  Oberstlieutenants  Sedlnitzkv. 

*)  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.  Erster  Theil,  II I,  151. 

^)  Eine  mit  dem  Kescripte  vom  9.  Mai  1742  an  den  Gesandten  von  Wasner 
nach  London  geschickt<3  Nachweisung  des  EfFectivstandes  der  Truppen  Maria 
Theresia's.  welche  der  englischen  Regierung  die  Anstrengungen  Oesterreichs 
besonders  zu  Gemüthe  fiiliren  sollte,  aber  doch  im  Vergleiche  zu  anderen 
Standes-Documenten  ganz  plausible  Ziffern  enthält,  gibt  die  Stärke  der  .^Walachen 
und  Hannaken"  mit  4000  Köpfen  an. 

*)  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  725  (5.  April),  740  (7.  April), 
876  (28.  April).  Hilzhofer,  Schwarz  und  Schwab  hatten  in  den  genannten 
Chargen  während  der  ersten  Belagerung  von  Neisse  einer  daselbst  errichteten 
,, bürgerlichen"  Frei-Compagnie  an«;ehört. 

*)  K.  A.,  H.  K  R.  1742,  Prot.  Exp.  Fol.  1598  (Ende  Juni),  1817  (Anfangs 
Juli).  Vergl.  Bd.  11,  oOl  mit  Anhang  47. 

«)  Ebenda,  Prot.  Reg.  Fol.  1877  (4.  Juli),  Prot.  Exp.  Fol.  1902  (Anfangs 
Juli).  F.  A.  Böhmen  1742.  Vl[,  12  (Graf  Harrach  an  den  Grossherzog, 
7.  Juli). 
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Oberstlieutenants  Sedlnitzky^);  dieser  selbst  wurde  zuerst  dem 
General  Kheul  unterstellt  und  dann  mit  dem  Reste  der  noch  in 
Schlesien  gestandenen  ungarischen  Insurrection  im  August  nach 
Böhmen  beordert^). 

Die  Feld- Artillerie  hatte  bei  Mollwitz  starke  Einbusse  erlitten; 
der  grösste  Theil  des  Materials  war  verloren  gegangen.  Aber  so- 
wohl dieses,  als  auch  das  Personale  wurde  so  rasch  als  thunlich 
in  grösserer  Zahl  wieder  in  das  Feld  gestellt*).  An  Geschützen 
befanden  sich  Ende  October  bei  Neipperg's  Armee:  acht  Regi- 
men ts-Stücke  (je  vier  Zugpferde)  und  vier  Feldschlangen  (je  sechs 
Zugpferde)  mit  1200  zugehörigen  Kugeln,  408  pergamentenen  Kugel- 
und  100  ebensolchen  Kartätsch-Patronen ;  fünf  Falkaunen  (je  acht 
Zugpferde)  mit  500  Kugeln,  128  pergamentenen  Kugel-  und  40 
derartigen  Kartätsch-Patronen;  zwei  vierpfündige  Haubitzen  (je 
zwei  Zugpferde)  mit  100  gefüllten  Haubitz-Granaten,  19  Schrot- 
büchsen und  18  Kartätschen ;  zwei  zwölfpfiindige  Haubitzen  (die 
eine  von  vier,  die  andere  von  sechs  Pferden  gezogen)  mit  120  ge- 
lullten Haubitz-Granaten  und  20  Schrotbüchsen.  Zu  diesen  Ge- 
schützen gehörten  23  Munitions-Karren  (je  zwei  Pferde),  33  Mu- 
lütions-,  Schanzzeug-  und  Requisitenwagen  (je  sechs  Pferde),  drei 
Kugelwagen,  sechs  Feuerwerks-Kasten  (je  sechs  Pferde)  und  eine 
mittlere  Feldschmiede  (acht  Pferde).  Dieser  Train  führte  ausser  der 
schon  erwähnten  Munition,  dem  nöthigen  Schanzzeug,  einem  com- 
pleten  Minier-Zeug  und  allerlei  Zeugs-Requisiten  auch  noch  199 
acht-,  zwölf-  und  24löthige  Haubitz-Pulver-Patronen,  50  Centner 
kalibermässige  Gewehrkugeln,  24  Centner  Flinten-Pulver,  32  Centner 
Stüokpulver,  8  Centner  Lunten,  endlich  139.600  scharfe  Flinten- 
Patronen  und  24.978  Flintensteine  mit  sich*). 

Das  Artillerie-Personale  war  gegen  das  Frühjahr^)  zahlreicher 
lun  einen  Oberst  (A.  von  Feuerstein),  einen  Stuckhauptmann,  einen 
Zeugwart,  fünf  Feuerwerker,  einen  Wegbereiter,  einen  Fourier  und 
20  Büchsenmeister;  das  Personale  des  Zeug- Amtes  zählte  jetzt  zwei 

')  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  1119  (1.  Juni) ;  Prot.  Exp.  Fol. 
1661  (Juni). 

»)  Ebenda,  Prot.  Reg.  Fol.  1469  (18.  Juli). 

»)  Bd.  II,  246,  330. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Schlesien,  1741,  X,  110.  Ueber  die  damals  gebräuchlichen 
Kaliber  der  Geschütze  vergl.  Bd.  I,  436,  woselbst  in  Zeile  18  v.  o.  (statt  22- 
Pfunder)  12-Pfiinder  (Viertel-Karthaune)  zu  setzen  ist. 

ß)  Siehe  Bd.  II,  583. 


124 

Zeugdiener,  einen  Pulverhtiter,  35  Handwerker  und  Handlanger  und 
zwei  Tambours;  die  Mineure  und  die  Leute  von  der  Bosspartei 
waren  annähernd  in  derselben  Anzahl  vorhanden,  wie  beim  Aus- 
marsche aus  Böhmen  M. 

Ausser  diesem,  der  Armee  JTeipperg's  angehörenden  Stande, 
zählte  das  „Feld-Artillerie-Haupt-Corpo"  damals  in  Böhmen  (inclusive 
des  Corps  Lobkowitz,  jedoch  exclusive  der  Untauglichen)  nur  noch 
einen  General  (Fischer),  einen  Oberstlieutenant,  einen  Ober-Ejciegs- 
Commissär,  einen  Zeuglieutenant,  zwei  Ober-Stuckhauptleute,  einen 
Ober-Stuckhauptmann  als  Feuerwerks-Meister,  zwei  Stuckhauptleute 
als  Zeugwarte,  einen  Stuckhauptmann  als  Zahlamts-Administrator, 
einen  Secretarius,  einen  Quartiermeister,  einen  Caplan,  einen  Feldscher- 
Meister  mit  zwei  Gesellen,  femer  noch  163Prima-Plana-Personen  und 
Artilleristen  (worunter  100  Büchsenmeister),  dann  175  Mann  vom 
Zeug-Amt,  48  Mann  der  Mineur-Compagnie  unter  einem  Mineur- 
Ober-Hauptmann  und  127  Mann  der  Rosspartei  unter  einem  Stuck- 
junker als  Ober- Wagenmeister,  im  Ganzen  413  Köpfe  ^). 

Als  sich  die  Armee  Neipperg's  und  das  Corps  Lobkowitz 
im  November  bei  Neuhaus  zu  vereinigen  im  Begriffe  waren,  erhielt 
GFWM.  Fischer  Befehl,  mit  dem  ganzen  Feld-Artillerie-Haupt-Corpo 
zu  der  nun  unter  dem  Grossherzog  von  Tose  an a  stehenden  Haupt- 
Armee  zu  stossen^).  Dieselbe  hatte  demnach  im  Lager  bei  Bene- 
schau  (Ende  November)  einschliesslich  der  vom  Corps  Lobkowitz, 
stammenden  8  Regiments-Stücke  und  2  zwölfpfündigen  Haubitzen 
an  Geschützen:  35  Regiments-Stücke  mit  2840  Kugeln,  dann  1315 
Kugel-  und  Kartätsch-Patronen,  5  Falkaunen  mit  500  Kugeln,  dann 
248  Kugel-  und  Kartätsch-Patronen,  6  Haubitzen  mit  516  sechs- 
löthig  bis  einpfündigen  pergamentenen  Haubitz-Pulverpatronen, 
dann  100  vierpfündigen  und  240  zwölfpfündigen  Haubitz-Granaten 
und  führte  auf  einem  entsprechend  grossen  Train  nebst  einer  pro- 
portionalen Menge  Schanzzeug,  Minierzeug  und  Zeugs-Materiale 
noch  eine  Pallissaden-Petarde,  fast  eine  viertel  Million  scharfe  Flinten- 
Patronen  und  für  ebenso  viel  Patronen  loses  Pulver  und  Blei  mit 
sich*).  Zu  diesen  Geschützen  waren  nach  den  Weisungen  des  Hof- 
Kriegsrathes  vom  14.  und  27.  October,  dann  1.  November  noch 
bestimmt:     2    Achtzehnpftinder    (Nothschlangen),     4    Zwölfpfiinder 


>)  K.  A.,  F.  A.  Schlesien  1741,  IX,  64. 

2)  Ebenda,  IX,  ad  29  b. 

»)  K.  A.,  H.  K.  E.  1741,  Prot.  ßeg.  Fol.  3473  (Jl.  November). 

*)  K.  A.,  F.  A.  Schlesien  und  Mähren  1741,  XI,  b2. 
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(Quartierschlangen)  und  10  dreipfündige  Regiments-Stücke ^);  es  ist 
indessen  nicht  ersichtlich,  ob  und  wann  diese  Stücke  zu  dem  Feld- 
Artillerie-Haupt-Corpo  gelangten ;  Letzteres  wurde  nach  dem  Rück- 
zuge von  Beneschau  um  Weitra  in  Nieder-Oesterreich  in  die  Quartiere 
gelegt. 

Zu  seiner  Wiederherstellung  an  Mann  und  Material  für  den 
bevorstehenden  Feldzug  des  Jahres  1742,  in  den  es  mit  50  drei- 
und  sechspfündigen  Kanonen  ulid  Haubitzen  zu  gehen  bestimmt 
war,  erhielt  es  im  Februar  1742  10.000  Gulden*).  Die  fehlenden 
370  Pferde  wurden  erst  im  März  durch  Contracte  mit  den  Liefe- 
ranten Krakowitzer  und  Obermüller  sichergestellt'). 

Zum  Ersätze  des  in  der  Schlacht  von  öaslau  eingetretenen 
Verlustes  an  Geschützen  und  Artillerie-Material  wurden  im  Juni 
16  Regiments-Stücke  von  Wien  nach  Böhmen  abgeschickt  und 
2835  Gulden  angewiesen*).  Damals  zählte  das  Feld-Artillerie-Haupt- 
Corpo  in  Böhmen  644  Artilleristen,  94  Personen  beim  Zeug-Amte, 
136  Mineure  und  372  Mann  bei  der  Rosspartei,  im  Ganzen  1246 
Köpfe^). 

Bei  der  Armee  in  Schlesien  eingetheilte  Ingenieure  finden  sich 
gelegentlich  erwähnt;  detaillierte  Angaben  hierüber  fehlen  jedoch. 
Die  technischen  Arbeiten  grösseren  Umfanges  wurden,  wenn  die 
Infanterie  hiezu  nicht  herangezogen  werden  konnte,  meist  von  auf- 
gebotenem Landvolk  unter  Leitung  von  Ingenieur-Personen  durch- 
geführt. Die  nöthigsten  Werkzeuge  für  flüchtige  Befestigungs- 
Arbeiten  führte  der  Train  der  Feld-Artillerie  mit  sich.  Schaufeln, 
Krampen  und  Schiebkarren  liessen  sich  wohl  auch  überall  im  Lande 
leicht  beschaffen.  Zum  Zwecke  der  Wegausbesserung  für  die 
passierenden  Geschütze,  sowie  zur  Anlage  von  Batterie-Bauten  gab 
es  bei  der  Feld-Artillerie  eigene  Organe. 

Im  Stande  des  Schiffsbrücken-Materials,  welches  sich  seit  Ende 
März  1741  bei  der  Armee  Neipperg's  befand,  war  im  Verlaufe 
der  Begebenheiten  keine  wesentliche  Veränderung  eingetreten*). 


»)  K.  A.,  H.  K.  R  1741,  Prot.  Reg,  Fol.  3346,  3409,  3433. 

«)  Ebenda,  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  207  (30.  Januar),  400  (21.  Februar). 

5)  Ebenda,  Fol.  782  (14.  April). 

*)  Ebenda,  Fol.  1048,  1051  (23,  Mai),  1176  (9.  Juni).  Hofkammer- Archiv, 
Hof-Finanz,  8.  Juni  1742. 

*)  Detailliert  ausgewiesen  im  Bd.  I,  431  u.  ff. 

•)  Bd.  II,  63,  125  (woselbst  der  Personal-Stand  verzeichnet),  199.  That- 
sächlich  scheinen  nur  38  „blecherne"  Pontons  nach  Schlesien  gelangt  zu  sein, 
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Das  Schiffbrücken-Materiale  wurde  auch  im  Felde  nur  mit 
Vorspann-Pferden  fortgebracht;  weil  sich  aber  bei  der  Aufbringung 
derselben  oft  Schwierigkeiten  ergaben,  so  bat  Prinz  Carl  von 
Lothringen  am  21.  März  1742  um  Beschaffung  von  ärarischer 
Bespannung,  wozu  380  Pferde  erforderlich  waren  und  Anwerbimg 
von  eigenen  Pontons-Fuhrwesens-Knechten,  wie  es  scheint,  vor- 
läufig ohne  Erfolgt). 

Zur  Zeit  des  Breslauer  Friedens  war  der  „blecherne  Pontons- 
Stand"  der  Haupt-Armee    in   Böhmen  43    Mann   stark,    das    dazu- 
gehörige Fuhrwesen  zählte  167  Mann  (darunter  150  Wagenknechte 
und  300  Pferde-). 

Der  Feld-Proviant-Stab  der  Armee  Neipperg's  war  seit  Beginn 
des  Jahres  1741  festgesetzt  mit  1  Proviant- Verwalter,  6  Proviant- 
Officieren,  1 1  Interims-Proviant-Officieren,  4  Proviantamts- Assistenten 
(ä  20  Gulden  monatlich)  und  1  Caplan'*),  wozu  noch  die  Bäcker- 
Compagnie  in  der  beiläufigen  Stärke  von  1  Meister,  4  bis  5  Ober- 
Bäckerknechten  und  etwa  50  gemeinen  Bäckern  aufzunehmen  war. 

Das  ärarische  Feld-Pro viant-Fuhrwesen  war  in  der  Stärke 
von  250  vierspännigen  Wagen  aufgestellt  worden*).  Die  Leitung 
desselben  oblag  einem  Proviant-Fuhrwesens-Ober- Verwalter  und  5 
Fuhi-wesens-Officieren.  Nebst  den  Prima-Plana-Personen  (1  Fourier. 
1  Geschirrschreiber,  1  Ober- Wagenmeister,  1  Caplan)  waren  zu 
dieser  Fuhrwesens-Verwalterschaft  noch  ungefähr  erforderlich :  an 
30  Schmiede-,  Wagner-  und  Sattler-Professionisten,  16  bis  20  Wagen- 
meister, 12  bis  15  Oberknechte  und  375  Knechte. 

Dieses  Feld-Proviant-Fuhrwesen  genügte  natürlich  nicht  für 
alle  Fälle;    es  war  aber  von  vornherein  die  Inanspruchnahme  von 

da  am  11.  April  1741  für  die  Reparatur  dieser  Anzahl  931  Gulden  angewiesen 
wurden. 

*)  Der  Hot-Kriegs  rat  h  ertlieilte  in  Folge  dieses  Wunsclies  des  Prinzen 
am  28  März  dem  FM.  Khevenhüller  den  Befeld.  380  Pferde  in  Bayern. auf- 
zubi-ingeu;  dieser  aber  erklärte  am  2.  April  den  Auftrag  für  unrealisierbar,  weil 
zu  wenig  Zugthiere  im  Lande  belassen  worden  seien.  Der  Ankauf  von  Pferden 
und  die  Aufnahme  von  Knechten  scheiterte  an  dem  Umstände,  dass  der  gleiche 
Bedarf  für  das  Proviant-Fuhr\vesen  bei  weitem  noch  nicht  gedeckt  werden 
konnte.  {K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  47;  F.  A.  Bayern  1742,  IIF,  31:  IV. 
2.  Hofkammer-Archiv,    Reichs-Acten,    Commissions-Protokoll,  29.   März   1742.» 

')  Das  schon  wiederholt  benützte  VerpÜegsdocument  gibt  nicht  an,  ob 
die  Fahrknechte  und  Pferde  ärarisch  waren,  oder  nicht;  wahrscheinlicher  ist 
Lf'tzteres. 

^,)  Hotkammer-Archiv,  Hof-Finanz,  11.  Febi*uar  1741. 

*i  Bd.  II.  126. 
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Landes- Vorspann  in  Aussicht  genominen  worden,  deren  Bereitstellung 
allerdings  schon  während  des  Jahres  1741  grossen  Schwierigkeiten 
begegnete^).  Auch  in  der  Folgezeit  stand  fortgesetzt  eine  grössere 
Anzahl  von  Landesfuhren  bei  der  Armee  in  Verwendung,  so  z.  B. 
im  April  und  Mai  1742  800  Wagen^).  Sie  waren  umso  imentbehr- 
licher,  als  das  ärarische  Proviant-Fuhrw^esen  beispielsweise  im  März 
1742  einen  Abgang  von  223  Fahrknechten  und  327  Pferden  hatte  und 
„die  Regimenter  allenthalben  ihre  Proviant-  und  Zelterwägen  mehr 
zu  Particular-,  als  zu  königlichen  Diensten  zu  gebrauchen  pflegen", 
wie  der  General-Kriegs-Commissär  Graf  Nesselrode  am  22.  März 
der  Hofkammer  meldete.  Deshalb  beantragte  er  auch  mit  Erfolg, 
dass  die  bis  jetzt  fertiggestellten  80  Proviantwagen  der  sechs  neuen 
ungarischen  Regimenter  vorläufig  dem  Proviant-Fuhrwesen  der 
Armee  zugetheilt  und  ihren  Regimentern  nur  von  Fall  zu  Fall 
überlassen  wurden*). 

Fast  gleichzeitig  schloss  die  Hofkammer  mit  den  Wiener 
Landkutschern  („Fliegenschützen")  einen  Contract  wegen  Beistellung 
von  200  vierspännigen  Landwagen  zur  Proviantzufuhr  für  die  demnächst 
in  Mähren  einrückende  Armee  des  Prinzen  Carl**).  Dieser  fand  das 
ärarische  Proviant-Fuhrwesen  bei  seinem  Eintreifen  in  Znaym,  be- 
sonders rücksichtlich  der  Pferde,  in  einem  sehr  schlechten  Zustande^). 


»)  Siehe  z.  B.  Bd   II,  189,  642. 

•)  Hotkammer- Archiv,  Reichs- Acten, Deputat.- Prot.,  12.  Mai  1742.  Die  Klage 
des  Hof-Kriegsraths  über  das  Ausbleiben  von  Proviantzufuhr  zur  Armee  in  Böhmen 
beantwortete  die  Hofkammer  im  März  mit  Beschwerden  über  die  Eigenmäch- 
tigkeiten der  Truppen  gegenüber  den  Fuhrleuten.  (Hof-Finanz,  28.  März  1742.) 
Diese  Eigenmächtigkeiten  hatten  zum  Theile  darin  ihren  Grund,  da.ss  die 
Preussen  in  Mähren  alle  Pferde  und  Wagen  an  sich  nahmen  und  daher  die 
Regimenter  der  Königin  sich  genöthigt  sahen,  die  niederösterreichischen  Bauern 
über  Znaym  und  Nikolsburg  hinaus  in  Mähren  mit  sich  zu  führen.  Die  Bauern 
aber  erhielten  vom  Nachbarlande  keine  Bezahhmg  und  für  ihre  Pferde  keine 
Fourage;  sie  wollten  daher  umkehren,  welchem  Vorhaben  sich  die  Soldaten 
mit  Gewalt  widersetzten.  Das  Endresultat  war  Verbitterung  auf  beiden  Seiten 
und  auch  bei  den  bisher  so  opferwilligen  Ständen  des  Landes  unter  der  Enns. 
(Conferenz-Protokoll,  23.  April  1742.) 

*)  Hof-Finanz,  1.  April  1742.  Das  Fuhrwesen  der  sechs  neuen  Regimenter 
bestand  nach  einer  Mittheilung  des  Hof-Kriegsrathes  vom  26.  December  d.  J. 
(K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742.  XII,  71)  aus  hundert  bespannten  Wagen. 

*j  Hof-Finanz,  7.  Apiil  1742. 

•)  Hof- Finanz,  5.  Mai  1742.  Die  Hofkammer  hatte  die  Lieferanten  im 
Verdacht  schlechter  Lieferang;  doch  schimmert  aus  den  Zeilen  des  Actes  auch 
die  Annahme  einer  Unredlichkeit  des  bequemen,  ja  schläfrigen  Fuhrwesou- 
Perhonals  heraus. 
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Es  wurde  daher  sogleich  wieder  den  niederösterreichischen  und  mäh- 
rischen Ständen  die  Beistellung  von  1800  Landes-Fuhrwerken  an- 
gesonnen, wogegen  sie  sich  mit  Hinweis  auf  ihre  bisherigen  Lei- 
stimgen,  auf  die  schon  bei  der  Armee  stehende  Anzahl  Wagen 
(800),  dann  auf  die  Unbrauchbarmachung  aller  von  den  Preussen 
nicht  mitgenommenen  Fahrgelegenheiten  durch  dieselben  heftig 
wehrten ;  sowohl  die  Hofkammer,  als  das  General-Boiegs-Commissa- 
riat  mussten  aber  auf  der  Beistellung  bestehen,  weil  in  der  Nähe 
der  Armee  bis  jeizt  noch  keine  Magazine  hatten  angelegt  werden 
können  imd  der  Proviant  zwanzig  bis  dreissig  Meilen  nachgeführt 
werden  musste ;  kleine  Witterungszufälle  konnten  unter  solchen  Um- 
ständen alle  Operationen,  ja  die  Existenz  der  Armee  in  Frage 
stellen^). 

Wirklich  bequemten  sich  die  Länder  Böhmen,  Mähren  und 
Nieder-Oesterreich  zur  Aufbringung  von  zusammen  8000  Landes- 
Fuhrwerken,  mittelst  welcher  der  Proviant-Transport  von  Wien 
nach  Fratting  durch  die  Bauern  des  Erzherzogthums,  von  Fratting 
nach  Neuhaus  durch  jene  Mährens  und  von  Neuhaus  nach  Pisek 
durch  böhmische  Bauern  im  Juni  „in  Gutem  vor  sich  gegangen"*). 
Mit  1.  Juli  aber  wollten  die  Stände  dieser  Länder  wegen  der  be- 
vorstehenden Ernte  ihre  Bauern  und  deren  Fuhrwerke  unbedingt 
zurückziehen  und  dies  umso  drängender,  als  sie  auch  noch  den 
Unterhalt  von  200  schweren  Miethwagen,  zu  deren  Aufbringung 
sich  endlich  die  Hofkammer  bereit  erklärt  hatte,  dann  der  Knechte 
und  Thiere  von  500  ungarischen  Ochsenwagen  auf  sich  zu  nehmen 
eingewilligt  hatten. 

Schon  im  April  1742  war  nämlich  angeregt  worden,  1000 
sechsspännige  ungarische  Ochsenwagen  (jeden  mit  zwei  Knechten) 
gegen  Entlohnung  der  Besitzer,  theilweise  seitens  der  Stände  von 
Mähren  und  Nieder-Oesterreich,  aus  den  westlichen  Qrenz-Comitaten 
heranzuziehen,  welche  den  Proviant  von  Wien  aus,  je  nach  dem 
Gange  der  Operationen,  über  Nikolsburg  gegen  Olmütz,  oder  über 
Znaym  nach  Iglau,  oder  endlich  über  Hom  nach  Budweis  verfirachten 
und  der  Armee  zur  Verfügung  bleiben  sollten,  wobei  eine  Ablösung 
nach  etwa  sechs  Wochen  offen  blieb^).  Der  ungarische  Hofkanzler 
war  der  Ansicht,  dass  dies  für  die  Comitate  keine  allzu  grosse 
Last   sei*).     Königliche  Rescripte  ergiengen  Anfangs  Juni    an   die 


• 


*)  Hofkammer- Archiv,  Reichs- Acten,  Deputations-Protokoll,  12  Mai  1742. 
*)  Ebenda,  Conferenz- Protokolle,  22.  Juni  und  3.  Juli  1742. 
»)  Ebenda.  Conferenz-Protokoll,  21.  April  1742. 
*)  Ebenda,  Conf.-Prot ,  23.  April  1742. 
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betreffenden  Obergespane,  damit  die  Sache  endlich  in  Fluss  ge- 
rathe^).  Ende  Juni  hätten  die  1000  Wagen  vollzählig  in  Wien 
sein  sollen,  aber  erst  am  3.  Juli  kamen  33  Wagen  des  Somogyer 
Comitats  als  die  Ersten  in  Wien  an  und  waren  die  Wagen  des 
Bacser  Comitats  von  Skalitz  nach  Brunn  abgegangen.  Am  10.  Juli 
waren  310  ungarische  Ochsenwagen  in  Wien  angelangt,  wo  man 
in  Bälde  noch  400  bis  500  Wagen  erwartete^).  Dieses  ungarische 
Oohsenfiihrwesen  kam  thatsächlich  mit  der  Haupt-Armee  nach 
Böhmen,  wo  es  sich  wahrscheinlich  noch  im  September  befand'); 
es  ist  leider  nicht  ersichtlich,  in  welcher  Stärke  und  wie  lange  es 
dort  verblieb. 

Die  Verproviantierung  der  Armee  und  die  damit  eng  zusammen- 
hängende Frage  der  Geldbeschaffung  war  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  der  Staatsverwtdtimg,  denn  die  Finanzlage  der  Monarchie 
war,  wie  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  des  Näheren  dargelegt 
worden,  zur  Zeit  des  Regierungs- Antrittes  Maria  Theresia's 
eine  äusserst  ungünstige.  Auf  die  Einnahmen  war  nicht  allewegs 
und  wenigstens  nicht  zur  rechten  Zeit  sicher  zu  rechnen,  die  Rück- 
zahlung und  die  Verzinsung  der  Schulden,  deren  Stand  eigentlich 
Niemand  ganz  genau  anzugeben  wusste,  verschlang  einen  guten 
Theil  der  Einkünfte;  alte  Öchulden  konnten  nur  durch  Aufnahme 
neuer  mit  höheren  Zinsen  gedeckt  werden;  die  Regimenter  und 
einzelne  Militärs,  sowie  Staats-Beamte  hatten  namhafte,  zusammen 
in  die  Millionen  gehende  Rückstände  zu  fordern  und  erhielten 
auch  den  laufenden  Sold  nicht  regelmässig,  oft  nur  in  Abschlags- 
zahlungen monatelang  im  Nachhinein ;  der  Credit  war  sowohl  beim 
Staate,  als  bei  den  Truppen  so  geschwunden,  dass  selbst  die  eigenen 
Unterthanen  keine  Vorschüsse  ohne  imanfechtbare  Sicherstellungen  zu 
machen  wagten,  ja  es  kam  vor,  dass  weder  christliche,  noch  jüdische 

*)  Hofkainmer- Archiv,  Conf.-Prot  ,6  Juni  1742.  Charakteristisch  sowohl  für 
ilie  österreichischen  Begiemngsmänner,  als  für  deren  Auffassung  der  ungarischen 
Verhältnisse  sind  folgende  Betrachtungen  der  Conferenz:  Was  thun,  wenn 
man  die  1000  Ochsenwageu  gar  nicht  brauchte?  Sie  abbestellen,  hiess  die 
ei&igen  Comitate  disgustieren,  die  lässigen  aber  der  Ahndung  entgehen  lassen. 
Die  Antwort  lautete:  Würden  wirklich  alle  Wagen  gestellt,  so  würde  man  sie 
schon  zu  verwenden  wissen;  man  solle  sie  aber  auch  deswegen  nicht  ab- 
bestellen, weil  sie  ja  ohnehin  nicht  einmal  zur  Hälfte  zu  Stande  kommen 
würden  und  es  dann,  so  wie  anders,  wieder  auf  Landfuhren  Nieder-Oesterreichs 
und  Mährens  ankomme! 

*)  Ebenda,  Conf.-Prot.,  3.  und  10.  Juli  1742. 

»)  Ebenda,  Hof-Finanz,  13.  September  1742. 

Oesterreichiseher  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  •) 


130 

Lieferanten  sich  auf  Lieferungen  für  die  Armee  einlassen  wollten, 
wenn  ihnen  nicht  für  jede  Lieferung  sofortige  Bezahlung  von  Fall 
zu  Fall  versprochen  wurde ^).  Die  Hofkammer  war  oft  bei  der 
Frage  nach  der  Bedeckung  einer  grösseren  Ausgabspost  fiir  die 
Armee  nicht  im  Stande,  zu  sagen,  woher  das  Geld  genommen 
werden  solle  und  erklärte  wiederholt  nothgedrungen  unter  Zu- 
stimmung der  Conferenz-Mitglieder,  fiir  die  allernächste  Zeit  reiche 
zwar  diese  oder  jene  Einnahme  hin,  für  weiter  hinaus  aber  könne 
man  nichts  Bestimmtes  sagen,  aber  es  werde  wohl  wieder  irgend- 
wie Geld  flüssig  werden-).  Man  lebte  buchstäblich  von  der  Hand 
in  den  Mund. 

Zum  Unterhalt  der  Armee  waren  zunächst  die  Contributionen 
der  einzelnen  Länder  bestimmt,  welche  für  jedes  Jahr  von  den 
Landtagen  postuliert  wurden.  Für  das  Militärjahr  1741  betrugen 
die  fär  einzelne  Länder  erhöhten  Postulate  zusammen  10,742.000 
Gulden,  welche  sich  wie  folgt  vertheilten,  u.  zw.: 

auf  Tyrol 70.000  fl.  —  kr., 

„    Vorder- Oesterreich .     .     .     .         65.000    „  —    „ 

„    Böhmen 2,750.000    „   —     „ 

„    Mähren 916.666    „  40    „ 

„    Schlesien 1,833.333    „  20    ,. 

„    Nieder-Oesterreich  ....       900.000    „  —    „ 
„    Oesterreich  ob  der  Eniis      .       400.000    „   —     ^ 

„    Steyermark 300.000    „  —    „ 

„     Kärnthen 120.000    r   —     n 

„    Krain 60.000    „   —     „ 

„    Ungarn  („Diätal-Quantum") .    2,500.000    „   —    ^ 

„    Siebenbürgen 550.000    „    —     „ 

,,    Slavonien  und  Syrmien   .     .         80.000    „  —    „ 
„    das  Temeser  Banat  .     .     .     .       150.000    ,,   —     „ 
„    die  Militär-Dörfer    ....         47.000    „  —    „ 
Hie  von  waren  die   den  Ländern  zu  vergütenden  „Ketentions- 
posten''  im  Betrage  von  3,604.211   Gulden  40  Kreuzern  abzuziehen 
und  185.000  Gulden  sollten  seitens  des  General-Kiiegs-Commissariates 
behufs  späterer  Verwendung  von    der  Repartition    an  die  Truppen 
und    Anstalten      des     Heeres     ausgeschlossen    bleiben.     Verfiigbar 

*)  Hofkaminer- Archiv,  Reiclis-Acten.  Deputations-ProtokoU,  31.  Octobor 
1741.  Commissious- Protokoll,  24.  März  1742.  Vergl.  liie  Mittheilung  über  dif 
Remoiitieruiig  in  Ungarn  im  1742  Jahre  auf  Seite  116. 

*)  Siehe  z.  B.  die  Conferenz-PiotokoUe  vom  16.  October,  29.  November 
und  2.  December  1741.     i  Hof  kannner- Archiv.) 
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waren  sonach  nur  6,952.788  Gulden  20  Kreuzer.  Die  Verpflegung 
<ler  Armee  mit  dem  bisherigen  Fuss  auf  ein  Jahr  erforderte  aber 
nach  der  Berechnung  des  Commissariats  wenigstens  10,000.000 
Gulden,  demnach  fehlten  wenigstens  3,047.277  Gulden  40  Kreuzer*). 
Dabei  war  nicht  einmal  noch  in  Betracht  gezogen,  ob  diese  Summen 
auch  in  der  angeforderten  Höhe  bewilligt  würden  und  dann  wirklich 
eingi engen,  was  allein  schon  deshalb  fraglich;  weil  erfahnmgs- 
gemäss  einzelne  Länder  gewisse  Posten  unter  mancherlei  Begründung 
einfach  zurückhielten ;  auch  lag  es  beim  Entwürfe  dieses  Calcüls  -) 
noch  im  Schosse  der  Zukunft,  ob  nicht  das  Contributionale  von 
Schlesien  bald  ganz,  jenes  von  Böhmen  und  Ober-Oesterreich  zum 
Theile  uneinbringlich  sein  werde. 

Und  dennoch  mussten  die  Regimenter  erhalten  imd  dazu  erst 
gegen  Preussen,  dann  gegen  Bayern  mobilisiert  werden,  mussten 
die  Artillerie,  das  Fuhrwesen,  die  Schiif  brücken-Stände  in  das  Feld 
gebracht,  die  Proviant-Magazine  gefüllt,  die  nächst  betroffenen 
Festungen  verstärkt  und  verproviantiert,  Recruten  angeworben, 
Pferde  angekauft  werden.  Die  nothwendige  Folge  war,  dass  diese 
Dinge  alle  sehr  langsam.  Schritt  für  Schritt  nur,  von  Statten  giengen. 
Es  hätte  auch  dann  kaum  viel  anders  sein  können,  wenn  sich  an 
den  leitenden  Stellen  Wiens  Männer  befunden  hätten,  welche  die 
Grösse  der  aufsteigenden  Gefahr  ganz  überblickten  und  derselben 
nach  einem  einheitlichen  Plane  consequent  und  mit  fester  Hand  ent- 
gegengearbeitet haben  würden  und  dies  unbeirrt  hätten  thun 
können.  Auch  daran  hatte  es  ja  Ende  1740  in  Oesterreich  so  sehr 
gefehlt.  Man  gab  sich  der  völligen  Vertrauensseligkeit  zum  Theil 
selbst  gegen  Preussen,  hartnäckig  aber  gegen  Frankreich  hin,  unter- 
schätzte wohl  auch  den  ersten  Gegner  und  so  wurden  die  Mittel 
zur  Abwehr  erst  dann  ergriffen,  als  es  fast  zu  spät  war  und  selbst 
dann  noch  recht  bedächtig,  ruckweise,  stückweise. 

Nicht  wenig  hinderlich  allerdings  war  der  föderative  Charakter 
des  Staatswesens  und  die  verschiedenartige  Functionierung  des  Ver- 
waltungs-Apparates in  den  einzelnen  Ländern,  bei  denen  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  nur  schwach  entwickelt  war,  welches 
freilich  verlangt  hätte,  dass  alle  sich  mit  gleichem  Eifer  der  Gefahr 
entgegenstellten;  so  aber  wuchs  und  schwand  dieser  Eifer  leider 
oft  mit  der  Nähe  oder  Entfernung  des  Feindes. 


M  Vergl.  Bd.  I,  360  u.  ff. 

*)  K.  A,,  H.  K.  R.  1741,  Januar,  295  Exp.  (General-Kriegs-Commiüsariat 
lido.  Wien,  11.  December  1740,  an  den  Hof-Kriegsrath.  i 

9* 
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Eine  Geschichte  der  Geldbesehaffiing  soll  hier  nicht  gegeben 
werden;  dazu  wären  auch  die  erhaltenen  Actenbestände  zu  wenig 
vollständig.  Was  im  Anfange  der  Kriegswirren  in  dieser  Angelegen- 
heit auch  für  Schritte  unternommen  wurden*),  es  waren  rücksicht- 
lich des  monatlichen  Bedarfes  für  die  nach  Schlesien  bestimmten 
Truppen  (an  300.000  Gulden)  im  Grunde  genommen  doch  nur 
kleinliche  Mittel,  zu  denen  allerdings  die  kleinlichen  Cassenbestände 
zwangen. 

Eine  grosse  Erleichterung  ward  dem  Aerar  durch  die  Bereit- 
willigkeit der  böhmischen  Hof kanzlei,  welche  Anfangs  Januar  1741 
die  Aufbringimg  des  Proviant-Bedarfes  fiir  die  schlesische  Armee 
bis  Ende  October  (120  bis  140.000  Centner  Mehl,  600.000  niederöster- 
reichische Metzen  Hafer  und  400.000  Centner  Heu)  zum  landläufigen 
Preise  bei  den  Deputierten  der  böhmischen  Länder  zu  erwirken  ver- 
sprach. InKöniggrätz  undOlmütz  sollte  je  ein  Proviant-Haupt-Magazin 
errichtet  werden^).  Thatsächlich  kam  es  zum  Abschluss  eines  dies- 
bezüglichen Contractes  zwischen  der  Hofkanmier  und  den  Ständen 
von  Böhmen  und  Mähren^).  Deshalb  finden  sich  in  den  erhaltenen 
Acten  der  Wiener  Central-Behörden  für  die  nächste  Zeit  Auf- 
schlüsse über  die  Verproviantierung  der  schlesischen  Armee  nur  in 
geringem  Masse  und  insoferne,  als  die  Umstände  ein  Eingreifen  der 
Hofkammer  erforderten  oder  diese  für  die  Füllung  der  Magazine 
in  Ungarn  und  Oesterreich  sorgen  musste. 

Die  Dotation  der  Feld-Kriegs-Casse  Neipperg's  wurde  mit 
1,020.000  Gulden  festgesetzt;  das  Geld  sollte  Mitte  April  nach 
Schlesien  abgesendet  werden^).  Wie  schlimm  es  aber  mit  der 
Bezahlung  der  Truppen  gieng,  mag  daraus  ermessen  werden,  dass 
im  August  1741   ernstlich  darüber  berathschlagt  wurde,  ob  die  täg- 


»)  Bd.  II,  65. 

*)  Hofkammer- Archiv,  Reichs- Acten,  Conferenz-Prot.,  5.  und  9.  Januar  1741. 
Hof-Finanz,  18.  Januar  1741.  Die  Sorge  des  Proviant- Amtes  um  die  Provian- 
tierung  der  Armee  erstreckte  sich  damals  in  der  Hegel  nur  auf  das  Brod 
(respective  Mehl  oder  Kom  und  Vermahlung),  dann  auf  das  Pferdefutter,  wo- 
bei je  nach  Gegend  und  Jahreszeit  das  Heu  durch  Grasfütterung  entbehrlich 
erachtet  ^^airde.  Um  Fleisch  hatten  sich  die  Truppen  durch  ihre  angenommenen 
Marketender  und  Fleischhauer  selbst  zu  künunem.  Es  geschieht  nur  ausnahms- 
weise, dass  der  Hof-Kriegsrath  im  April  die  ungarische  Hofkanzlei  ersucht, 
sie  solle  veranlassen,  dass  für  die  Armee  Neipperg's  „wo  nicht  1000,  wenigstens 
200  oder  100  Stück"  Schlachtvieh  in  die  Gegend  von  Trentschin  getrieben 
würden.  (K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  592,  5.  April.) 

»)  Ebenda,  Fol.  235  (4.  Februar  i.  Vergl.  Bd.  II,  133. 

*)  K.  A.,  H.  K.  R  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  617  (8.  April). 
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liehe  Löhnung  des  im  Felde  stehenden  Soldaten  (damals  bei  der 
Infanterie  fünf,  bei  der  Cavallerie  sechs  Kreuzer)  nicht  um  einen 
Kreuzer  restringiert  werden  solle.  Der  Hof-Kriegsrath  musste  eine 
königliche  Resolution  erwirken,  dass  dies  unterblieb,  aber  nur  aus 
Rücksicht  auf  die  Gefahr  der  Desertion,  da  der  feindliche  Soldat 
besser  bezahlt  war  und  überdies  die  Lebensmittel  in  Schlesien 
theuer  waren,  weil  sie  aus  Böhmen,  Mähren,  Oesterreich  und  Ungarn 
weit  hergebracht  werden  mussten^). 

Den  im  Winter  1741/1742  in  Böhmen  gestandenen  Lifanterie- 
und  Cavallerie-Regiraentern  waren  zur  Anschaffung  von  Montiuren 
und  Feld-Requisiten  je  3000,  respective  5000  Gulden  zuerkannt 
worden,  sie  hatten  aber  bis  zum  April  erst  1  bis  2000  Gulden  erhalten, 
so  dass  am  21.  d.M.  der  Hof-Kriegsrath  dringend  die  Hofkammer 
um  Flüssigmachung  des  Restes  urgierte,  weil  den  Regimentern  ohne 
Geld  die  bestellten  Monturen  nicht  ausgefolgt  würden*).  Die 
Truppen  waren  in  jenem  Winter  auch  nicht  im  Stande,  an 
Ort  imd  Stelle  die  „kleinen  Monturssorten"  zu  erhalten,  weshalb 
in  Wien  flir  sie  10.000  Stück  Hemden  (zu  45  Kreuzern),  10.000  Paar 
Schuhe  (zu  einem  Gulden  15  Kreuzern)  imd  60.000  Paar  Strümpfe 
<zu  40  Klreuzem)  bestellt  wurden^). 

Ln  Jahre  1742  harrten  der  Hofkammer  neue  schwere  Auf- 
gaben mit  der  Verpflegung  der  ungarischen  Insurrection,  denn 
weder  jene  86.488  Metzen  Getreide  und  162.165  Hetzen  Hafer, 
welche  zu  dem  gedachten  Zwecke  bis  Ende  1741  hätten  eingeliefert 
sein  soUen,  noch  die  von  zwölf  westungarischen  Comitaten  gegen 
Entgelt  anbegehrten  80.687  Metzen  Getreide  und  120.000  Metzen 
Hafer*)  kamen  zeitgerecht  oder  auch  nur  annähernd  vollzählig  ein. 
Um  so  mehr  war  die  Hofkammer  genöthigt,  selbst  für  Proviant- 
Artikel  vorzusorgen  und  Hess  daher  um  diese  Zeit  in  Ungarn 
massenhaft  Korn  oder  Mehl  und  Fourage  durch  Proviant-  und 
Dreissigst-Beamte,  aber  auch  durch  andere  Vertrauenspersonen 
theils  contractlioh  sicherstellen,  theils  aus  freier  Hand  einkaufen. 
Dies  im  Einzelnen  zu  verfolgen  würde,  wenn  es  auch  heute  noch 
möglich  wäre,  doch  zu  weit  führen.  Beispielshalber  sei  angeführt, 
dass  sich  am  24.  December  1741  der  Administrator  der  Cameral-Herr- 
schaft  Ungarisch- Altenburg  zu  50.000  Centnem  Heu  (zu  39  Kreuzern), 


*)  Hofkammer- Archiv,  Hof-Finanz,  25.  August  1741. 
«)  Ebenda,  Hof-Finanz,  30.  Mai  1742. 
»)  Ebenda,  Hof-Finanz,  23.  Februar,  21.  November  1742. 
*)  Si«he  hierüber  den  Abschnitt  über  den  Pressbni^r  Landtag  und  seine 
militärischen  Ergebnisse.  {S,  91  u.  ff.) 
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der  Jude  Hochhauser  zu  20.000  Centnern,  am  11.  Januar  der  Jude 
Levi  Cosman  zu  50.000  Centnern  Heu  (zu  41  Kreuzern),  sämmtliehe 
bis  Ende  Februar  verpflichten  Hessen^).  An  Geld  wurden  beispiels- 
weise Ende  December  zum  Proviant-Einkäufe  für  die  königliche 
Haupt- Armee  in  Böhmen  30.000  Gulden  gewidmet*)  und  am 
31.  Januar  1742  wurde  festgesetzt,  dass  durch  sechs  Monate  hin- 
durch aus  den  bergstädtischen  Gefällen  monatlich  20.000  Gulden 
zur  Truppenverpflegung  angewendet  werden  sollten').  Diese  An- 
gaben sind  indessen  nicht  ausreichend,  um  auch  nur  annähernd 
eine  Vorstellung  von  dem  für  die  Verpflegung  der  Armee  noth- 
wendigen  Geld-,  respective  Proviant-Bedarfe  zu  ermöglichen. 

Besonders  Hafer  und  Heu  waren  im  Anfang  des  Jahres 
1742  in  Böhmen  so  schwer  aufzubringen,  dass  der  Vorschlag  ge- 
macht wurde,  die  Cavallerie  daselbst  zu  vermindern,  in  Bayern  hin- 
gegen zu  vermehren^).  Die  Ursache  davon  war  die  Beunruhigung 
von  Nieder-Oesterreich  links  der  Donau  durch  preussische  Reiterei, 
welche  den  Weg  aus  Ungarn  nach  Böhmen  unterband,  die 
Zufuhr  dahin  auf  die  geringen  Vorräthe  in  Weikersdorf,  Hom, 
Schwarzenau  und  Zwettl  bescliränkte  und  zur  Inanspruchnahme 
der  Magazine  in  St.  Polten  und  Amstetten  auf  dem  Wege  über 
Mautliausen  zwang"').  Nicht  geringen  An theil  an  der  beabsichtigten 
Verschiebung  von  Reiter-Regimentern  haben  natürlich  auch  die 
begrenzte  Zahl  imd  die  Beschaflenheit  der  Transportmittel  und 
Wege,  aber  auch  das  Ausbleiben  der  aus  den  westungarischen 
Comitaten  erhofften  Naturalien  und  die  oft  übermässig  grossen  Bagagen 
der  Officiere'^).  Es  scheint  jedoch  auch  in  den  leitenden  Hofstellen 
ein  guter  Tlieil  der  Schuld  zu  liegen.  Wenigstens  schrieb  Maria 
Theresia  auf  das  langathmige  Commissions-Protokoll  vom  24.  März 
1742  (welches  nicht  darüber  hinauskommen  konnte:  es  fruchteten 
alle  königlichen  Resolutionen  wegen  der  vor  allem  Andern  vorzu- 
kehrenden Verpflegung  der  Armee  nichts,  weil  das  Geld  nicht  vor- 


M  Hof-Finanz,  24.  December  1741;  11.  Januar  1742. 

')  Hof-Finanz,  25.  December  1741. 

»)  Hof-Finanz,  31.  Januar  1742. 

*i  HotTvammer-Arcliiv,  Reichs- Acten,  Commissions-Prot.,  7.  März  1742.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  die  von  Bayern  zur  Verstiirkimg  der  Haupt-Armee  schon 
abgeschickten  Cararta-Cürassiere  und  Preysing-Dragoner  auf  dem  Marsche 
wieder  umkeln-en  mussten.    (Siehe  S.  107.) 

^)  Ebenda,  Conferenz-Protokoll,  20.  Februar  1742. 

^)  Ebenda,  Deputations-Protokoll,  17.  März  1742.  Vergl.  Bd.  I,  385  (mit 
Anm.  2\ 
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lianden  oder  erst  spät  einfliesse,  der  Credit  aber  zu  Boden  liege), 
eigenhändig:  „  .  •  .  .  und  kann  nicht  genug  bewundern,  wie  die 
beständigen  Beklagungen  anhören  muss  wegen  der  Proviant-Liefe- 
rung und  überall  wegen  selber  die  Operationen  gehemmt  und  in's 
Künftige  noch  mehrer  sein  werden   und  auch  sogar  hieher  (Wien) 

nicht   einmal    der  Vorrath  vorhanden; in's  Künftige    aber 

(sind  für  die  Proviantierung)  die  Mittel  ehender  auszusinnen  und 
nicht  auf  die  letzte  Extremität,  wie  es  allzeit  geschiehet.  wo  nach- 
dem nicht  den  militärischen,  sondern  den  hiesigen  Dispositionen 
(die  Schuld)  zuzuschreiben  wissen  werde." 

Die  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  der  Armee  bestimmten 
schliesslich  die  Königin  sogar  zu  der  Weisung  an  das  Kriegs-Com- 
missariat,  dass  die  nicht  Dienste  leistenden  Generale  und  Stabs- 
parteien, die  Militär- Witwen,  die  spanischen,  neapolitanischen  und 
andere  Militär-Pensionisten,  welche  die  charaktermässige  Qage  als 
Pension  empfiengen,  soferne  sie  nicht  contractmässig  zugesichert 
worden,  in  der  Contributional-Repartition  vorläufig  nicht  berück- 
sichtigt werden  sollten^). 

Ob  die  schon  im  vorhergegangenen  Abschnitte  erwähnte  Auf- 
fassung der  österreichischen  Minister  Maria  Theresia*s  in  Betrefl' 
der  Verpflegung  der  ungarischen  Insurrection  ausserhalb  des  König- 
reiches Ungarn  an  sich  anfechtbar  ist  oder  nicht,  ist  für  die  vor- 
liegende Untersuchung  mehr  nebensächlicher  Natur;  jedenfalls  aber 
machte  die  zu  Tage  getretene  Divergenz  der  österreichischen  und 
ungarischen  Auslegung  einen  grossen  Strich  in  den  Verpflegs-Calcül 
und  vermehrte  noch  die  ohnehin  zahlreichen  Schwierigkeiten.  Nicht 
genug  übrigens,  dass  viele  deutsche  Regimenter,  welche  in  den 
letzten  Jahren  (seit  1735  her)  mit  ihren  Gebühren  auf  das  unga- 
rische Contributionale  angewiesen  worden  waren,  davon  noch  sehr 
beträchtliche  Geldforderungen  zu  machen  hatten-),  auch  die  sechs 
neuen  ungarischen  Infanterie  Regimenter  hatten  im  ersten  Jahre 
ihres  Bestandes  schon  450.000  Gulden  Rückstände -^^ 


»)  K.  A..  H.  K.  Jl.  1742,  Api-il,  914  Kxp.  (Vortrag  Nesselrode's  vom 
22.  April,  mit  A.  h.  Resolution.) 

«)  K.  A.,  H.  K  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  1290  und  folgende  (23.  Juni,  etc.); 
z.  B.  Franz  Lothringen-Infanterie  seit  1735  über  28.00()  Gulden :  Leopold  Daun- 
infanterie V.  J.  1741  30.000  Gulden ;  Kheul-Infanterie  v.  J.  1741  18.0<K)  Gulden; 
Schulenburg-Infanterie  v.  J.  1736  6280  Gulden;  Waldeck-Infanterie  seit  1735 
bis  1741  über  28.000  Gulden ;  Kohary-Dragoner  v.  J.  1741  ungefähr  IH.OOO 
Gulden ;  u.  s.  w. 

3)  Ebenda.  Fol.  2343  (28.  November  1742». 
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Die  am  2.  Juni  1742  vom  GeneraJ-Kriegs-Commissariate  fest- 
gestellten einmonatlichen  sommeiiichen  Kosten  fiir  die  in  Böhmen 
und  Mähren  stehende  königliehe  Armee  betrugen  in  Geld  504.428 
Gulden.  Die  Zahl  der  monatlichen  Brod-Portionen  betrug  fiir  die 
Officiere  (zu  zwei  Kreuzern)  455.812,  für  die  Mannschaft  vom  Feld- 
webel abwärts  (zu  einem  Kreuzer)  2,609.000,  die  der  Pferde-Portionen 
(zu  sechs  Kreuzern)  1,481.690;  diese  Portionen  machten  in  Geld 
monatlich  176.109  Gulden  aus^). 

Die  Verpflegung  der  Armee  leitete  eine  General-Kriegs-Com- 
missariats-Amts-Feld-Substitution,  welcher  seit  der  ersten  Com- 
mando-Uebemahme  durch  den  Grossherzog  der  Oberst-Ejiegs-Com- 
missär  Graf  Salaburg  in  Person  vorstand  und  die  zur  Zeit  des 
Breslauer  Friedens  aus  einem  Ober-Kriegs-Commissär,  14  Ejiegs- 
Commissären  und  vier  Amts-Officieren,  dazu  für  den  schriftlichen 
Verkehr  noch  aus  einem  Amts-Concipisten  und  fünf  Kanzlisten 
bestand. 


Zur  Versehung  des  Sanitäts-Dienstes  bei  der  Armee  Neip- 
perg's  waren  am  1.  Februar  1741  zwei  Stabs-Medici  und  zwei 
Stabs-Chirurgen  bestimmt  und  auch  eine  halbe  Feld-Apotheke  da- 
hin entsendet  worden^). 

Ursprünglich  war  nicht  beabsichtigt  gewesen,  für  die  schle- 
sische  Armee  ein  eigenes  Feld-Spital  zu  errichten.  Die  Regimenter 
sollten  ihre  Kranken  und  Verwundeten  bei  sich  pflegen  und  nach 
Erfordemiss  mit  Betten  betheilt  werden,  deren  man  1000  einfache 
und  500  doppelte  nach  Olmütz  schaffen  lassen  wollte.  Man  ent- 
schloss  sich  aber  doch  bald  anders  und  die  Lieferung  von  3000 
Hemden  und  der  Leinensorten  auf  1000  einfache  und  500  doppelte 
Betten,  wofür  am  7.  April  der  Contract  mit  dem  Wiener  Lein- 
wandhändler Franz  Teubler  abgeschlossen  wurde,  war  bereits  für 
ein  Feld-Spital  in  Olmütz  mit  dem  Belagsraum  von  2000  Mann 
berechnet^).     Auch    zu    Mährisch -Neustadt    muss    sich    ein    Filial- 


*;  Hofkammer-Arcliiv,  Hot-Finanz.  18.  Juni  1742. 

«)  K.  A..  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  17  (4.),  65  (13.  Januar),  202  (1.), 
3H3  (27.  Febi-uar). 

')  Hofkammer-Archiv,  Hof-Finanz,  7.  April  1741.  Die  Lieferung  musste 
in  zwei  Wochen  in  Olmütz  emlangen.  Zu  einem  Spitals-Bett  gehörten  zwei 
Leintücher  (einfach  42,  doppelt  56  Kreuzer),  ein  Strohsack  (einfach  48  Kreuzer, 
doppelt  1  Gulden  3  Kreuzer)  und  ein  Kopfpolster  (einfach  9Vj,  doppelt  12V, 
Kreuzer).     P^in  Hemd  kostete    45  Kreuzer.    Für  das  Feld-Spital  wurden  (Hof- 
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Spital  befunden  haben,  da  Ende  Juli  für  ein  solches  von  dem 
Verwalter  des  Wiener  Zucht-  und  Arbeitshauses  500  doppelte 
Kotzen  und  wahrscheinlich  auch  für  dasselbe  von  dem  schon  ge- 
nannten Teubler  um  5668  Gulden  Bettrequisiten  contractlich 
geliefert  wurden^),  was  auf  einen  nur  wenig  geringeren  Fassungs- 
raum als  zu  Olmütz  schliessen  lässt.  In  Littau  dürfte  sich  gleich- 
üUs  eine  Filiale  von  Olmütz  befunden  haben. 

Für  die  Haupt- Armee  in  Böhmen  und  Mähren  entstanden  1742 
in  Ybbs  und  Weitra  Heilstationen,  erstere  als  Filial-,  letztere  als 
Haupt-Feld-Spital.  Für  Ersteres  verband  sich  der  bekannte  Teubler 
am  20.  April*)  zur  Lieferung  von  Bett-  imd  Verbandgeräthschaften 
binnen  14  Tagen  zum  Betrage  von  2908 V«  Gulden.  Das  Haupt- 
Feld-Spital  zu  Weitra  erhielt  den  Oberstwachtmeister  Borzoni, 
das  Filial-Feld-Spital  zu  Ybbs  den  Hauptmann  Badelli  als  Com- 
mandanten;  in  beiden  waren  Barmherzige  Brüder  eingetheilt'). 

Da  die  Kranken  des  Feld-Spitals  zu  Weitra  beim  Bürger 
zerstreut  lagen,  was  besonders  wegen  der  diätmässigen  Verpflegung 
Schwierigkeiten  machte,  so  wurde  das  dortige  fürstlich  Fürsten- 
berg'sche  Schloss,  welches  1000  bis  1200  Kranke  fassen  konnte, 
zu  einem  Feld-Hospital  eingerichtet*). 

Mit  dem  Zuge  CarPs  von  Lothringen  nach  Mähren  entstand 
auch  in  Znaym  ein  Feld-SpitaP).  Laut  Contract  vom  18.  Juni*) 
hatte  Teubler  dahin  binnen  vierzehn  Tagen  die  Leinensorten 
für  1000  einfache  Betten  zu  liefern. 

Ausserdem  lagen  kranke  und  verwiindete  Soldaten  in  grösserer 
Anzahl  auch  in  städtischen  oder  landschaftlichen  Spitälern,  so 
dass  gelegentlich  unrichtigerweise  von  einem  Feld-Spital  in  Iglau 
oder  Brunn  u.  dgl.  gesprochen  wird. 

Der  Krankenstand  betrug  Anfangs  Juni  in  Ybbs  518  Kranke 
und  814    „Matte";    in  Weitra  1069    Kranke,    124    Verwundete;    in 

Finanz,  8.  April  1741)  nur  800  Kotzen  (sechs  Pfund  schwer)  auf  eine  und 
200  Kotzen  (über  sieben  Pfund  schwer)  auf  zwei  Personen  sichergestellt,  alle 
von  ,,guter  ungarischer  Zackelwolle",  jedes  Stück  durchschnittlich  zu  1  Gulden 
5t  Kreuzern,  (lieber  die  Feld- Spital-Ordnung  siehe  Bd.  I,  453  u.  ff.). 

»)  Hof-Finanz,  30.  und  31.  Juli  1741. 

»j  Hof-Finanz,  1742. 

*)  Hof-Finanz,  30.  April,  10.  Mai  1742.  Ein  Act  vom  9.  Mai  erwähnt 
auch  in  Herzogenburg  ein  Feld-Spital,  doch  dürfte  hier  nur  eine  Kranken-Halt- 
st^tion  etabliert  gewesen  sein,  wie  in  Tulln  und  Waidhofen  an  der  Thaya. 

*)  Hof-Finanz,  2.  und  27.  Juni  1742. 

»)  Hof-Finanz,  5.  Juni  1742. 

•)  Hof-Finanz,  1742. 
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Mähren  ausser  Znaym  und  Iglau  788  Kranke,  290  Beconvalescente 
und  69  Invalide;  in  Znaym  „sollen"  damals  mehr  Kranke  als  alle 
Vorstehenden  zusammen  angelangt  sein^). 

Im  August  1742  wurde  beantragt,  die  Feld-Spitäler  in  Mähren 
und  Nieder- Oesterreich  aufzulassen  und  das  Spitals-  und  Sanitäts- 
Material  in  neuen  Krankenstationen  näher  der  Haupt-Armee  in 
Böhmen  zu  verwenden-).  Die  Evacuierung  von  Weitra  gieng  rasch 
von  Statten,  Ende  August  befanden  sich  daselbst  nur  noch  14 
Kranke;  das  Materiale  wurde  im  September  nach  Pisek  geflihrt. 
Länger  hielten  die  Stationen  Znaym  und  Ybbs,  letzteres  besonders, 
weil  es,  auf  der  Verbindungslinie  von  Bayern  nach  Wien  liegend, 
auch  als  Kranken-Haltstation  diente.  Nach  letzterem  Orte  waren 
erst  im  Sommer  400  Stück  doppelte  Kotzen  (zu  1  Gulden  54  Kreuzern) 
geliefert  worden^). 

Betrachtiuigen  hervorragender  Männer,  wie  des  FM.  Grafen 
Seckendorff  vom  30.  October  1739*),  des  FM.  Grafen  Kheven- 
hüller  vom  16.  September  1740^),  oder  des  FM.  Grafen  Johann 
Pälffy  vom  i).  November  1740^)  über  die  vorhandenen  Festungen 
legen  übereinstimmend  nur  Gewdcht  auf  jene  Plätze,  welche  bei 
einem  Türken-  oder  Franzosen-Kriege,  höchstens  noch  gegen  einen 
Angriff  der  Spanier  in  Italien  in  Betracht  kamen.  Seckendorff 
übergeht  die  schlesischen  und  oberungarischen  Festungen  mit 
Absicht,  ,,da  Polen  wegen  seiner  Schwäche  nicht  zu  fürchten  sei, 
von  Preussen  und  Sachsen  aber  gegen  das  Reich soberhaupt  wohl 
nichts  würde  unternonunen  werden";  das  Gleiche  gelte  auch  seitens 
der  Bayern  und  Sachsen  in  Rücksicht  auf  Böhmen.  Pilffy  hält 
wohl  Pressburg  wegen  der  dort  aufbewahrten  Kron-Insignien,  dann 
Raab  und  Komorn  wegen  der  Beherrschung  der  Donau  für  wichtig, 
legt    aber  Trentschin    und  Leopoldstadt    fast  keine  Bedeutung  bei. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  gelegentlich  der  Be- 
lagerungen mehrerer  schlesischer  Plätze    im  Jahre  1741    über   den 


*)  Hot*kammer- Archiv,  Reichs-Acten,  Coiiferenz-ProtokoU,  11.  Juni  1742. 
Laut  Conterenz-ProtokoU  vom  10.  Juli  befanden  sicli  in  Weitra  577  Kranke, 
in  Ybbs  1(>8  ßeconvalescente.  17  Blesi>ierte  und  845  andere  Kranke,  in  Znavm 
IH'M  Reconvalescente,  1408  Ver\N'undete  und  H72  andere  Kranke. 

«I  Hof-Finanz,  1.  August  1742. 

»)  Hof-Finanz^  5.  Juli  1742. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Türkenkrieg  1789,  XIU,  20. 

*)   K.  A.,  H.  K.  R.  174(),  Deoember,  958  Kxp. 

^)  Kbendaselbst. 
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baulichen  Zustand  derselben  meist  nur  wenig  Erfreuliches  zu  be- 
richten war^).  Neisse,  die  stärkste  und  ausser  Breslau  wichtigste 
Festung,  war  bekanntlich  in  Folge  der  Abmachungen  von  Klein- 
Schnellendorf  nach  einer  kurzen  Scheinbelagerung  den  Preussen 
zugefallen. 

Glatz  war  beim  Einfalle  der  Preussen  in  einem  geradezu 
trostlosen  Zustande*).  Viele  Befestigungswerke  waren  völlig  ein- 
gesunken und  dadurch  einem  etwaigen  Feinde  die  Zugänge  zu 
dem  Platze  dermassen  geöfihet,  dass  er  leicht  diu-ch  Ueberfall  ge- 
nommen werden  konnte.  Wenn  ein  solcher  im  Januar  1741  dem 
Obersten  von  Camas  dennoch  nicht  gelang,  so  waren  damals 
keineswegs  die  "Werke  der  Stadt  oder  ihrer  Citadelle  die  Ursache^;. 
Bis  aber  die  Preussen  wieder  vor  der  Festung  erschienen,  hatte 
die  Thätigkeit  des  Commandanten  und  seiner  Organe^)  dieselbe 
in  einen  so  günstigen  Vertheidigungsstand  versetzt,  dass  ihnen  im 
October  ein  Handstreich  unausführbar  und  im  Januar  1742  eine 
tb rmliche  Belagerung  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  bieten  schien*). 
Thatsächlich  fiel  die  Stadt  nicht  durch  Gewalt  in  die  Hände  des 
Erbprinzen  Leopold  von  Anhalt. 

Die  Bestückung  der  Festung,  die  man  anfanglich  für  weniger 
wichtig,  als  Eger  erklärt  hatte,  war  der  von  Gross-Glogau  fast 
gleich  und  sonst  stärker  als  die  jedes  schlesischen  Platzes^). 

An  der  Defensionsherstellung  von  Brunn  (Spielberg)  und 
Olmütz  wurde  schon  im  Anfang  des  Jahres  1741^  gearbeitet;  die 
Stände  Hessen  die  Unterthanen  roboten  und  lieferten  Holzwerk 
zur  Pallisadierung.  Die  Arbeiten  an  diesen  beiden  Plätzen  mussten 
mangels  aller  ärarischen  Mittel  Ende  des  Jahres  wieder  den  Land- 
Ständen  an  das  Herz  gelegt  werden®};  der  Erfolg  dieses  Appells  trug 

>)  Vergl.  Bd.  II,  7,  8,  166,  :^)8  u.  a.  m.  O. 

')  Bd.  n,  132. 

»)  Ebenda,  74  u.  ff. 

*)  Ebenda,  591. 

•)  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Or.,  Erster  Theil,  IIL  238  u.  ff. 

•)  Bd.  I,  Anhang  13. 

^  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  217.  218  \1,  Februar). 

•)  Ebenda,  Fol.  3366,  3367  (18.  October).  Damals  wurde  ^au  Stelle  des 
zurückgetretenen  FML.  Sinzendorff)  FM.  Seherr  zum  Commandanten  des 
Spielberges  ob  Brunn  ernannt;  während  der  erlblglosen  Belagerung  durch  die 
Feinde  stand  ihm  GFWM.  Roth,  der  glückliche  Vertheidiger  von  Neisse,  zur 
Seite.  Von  Wien  wurden  im  Januar  1742  neun  schwere  Geschütze  sammt 
Zugehör.  dann  600  Centner  Pulver  und  2000  Stück  Schanzzeug  nach  Brunn 
abgeschickt.  ^Ebenda,  1742  Prot.  Reg.  Fol.  177,  190,  26.  imd  27.  Januar.) 


140 

dazu  bei,  dass  Brunn  sich  wenigstens  so  lange  der  Feinde  erwehren 
konnte,  bis  andere  Umstände  deren  Abzug  bewirkten.  Hingegen 
wurde  die  Anfangs  in  Angriff  genomnoene  Ausbesserung  und  Ver- 
stärkung von  Olmütz  und  Ungarisch-Hradisch  wieder  eingestellt. 
Olmütz  fiel,  bevor  noch  die  Besatzung,  wie  anbefohlen,  nach  Brunn 
hatte  abziehen  können,  am  27.  December  1741  den  Preussen  in 
die  Hände;  doch  wurden  wenigstens  noch  Alnfzehn  Kanonen  und 
zwei  Mörser  von  dort  nach  Wien  gerettet^).  Ungarisch-Hradisch 
aber  wurde  angesichts  der  preussischen  Uebennacht  in  Mähren  im 
Februar  1742  geräumt;  der  Commandant  zog  sich  mit  der  dortigen 
„Frei-Compagnie",  welche  wenige  Monate  darnach  aufgelöst  wurde, 
dann  mit  allen  Artillerie-  und  Zeugsvorräthen,  ausgenommen  die 
Stücke  selbst,  die  nach  Brunn  kamen,  über  Skalitz  nach  Press- 
burg^). 

Damals  wurde  auch  den  beiden  Waagthal-Festungen  Tren- 
tschin  und  Leopoldstadt  die  ihnen  gebührende  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  ihre  Werke  verstärkt,  die  Garnisonen  und  die  Artillerie 
in  der  Eile  vermehrt  und  Proviant-Vorräthe  angesammelt^.  Ob  in- 
dessen besonders  Leopoldstadt  einem  Angriffe  lange  Widerstand 
geleistet  hätte  oder  vom  Feinde  überhaupt  besonders  beachtet 
worden  wäre,  muss  nach  dem  Urtheile  Johann  Palffy's  bezweifelt 
werden. 

Wie  vor  einem  Jahre  an  der  mährisch-schlesischen  Grenze, 
so  wurden  damals  auch  in  den  Wäldern  der  nordwestlichen  Grenz- 
gegenden Ungarns,  insbesondere  zum  Schutze  der  erträgnissreicben 
und  daher  besonders  wichtigen  Bergstädte,  die  in  jener  Zeit  so 
beliebten  Verhaue  angelegt  und  mit  Landvolk  und  Häuern  besetzt, 
zu  deren  Bewaffnung  von  Wien  Gewehre,  Säbel  und  Bajonnette 
geschickt  wurden^). 

Die  Anwesenheit  der  Preussen  in  Mähren  und  ihre  Streifereien 
bis  an  die  Donau  weckten  in  jenen  Tagen  nicht  geringe  Besorg- 
nisse fiir  Wien  und  Pressburg.  Wiens  Vertheidigungszustand,  an 
dessen  Hebung  wieder  mit  Nachdruck  gearbeitet  wurde**^),  hätte 
nach  den,  im  vergangenen  Jahre  wegen  der  Bayemgefahr  vor- 
genommenen fortificatorischen    und    artilleristischen  Verstärkungen 

»)  K.  A.,  H.  K.  R.  1741,  Prot.  Reg.  Fol.  3633  (22.),  3663  (28.  December.. 
2)  Ebenda,  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  47  (9.  Januar),  360  (14.  Februar). 
•)  Ebenda,  Fol.  397  (21.  Februar).  Hofkammer-Archiv,  Ungarn,  24.  März 
1742  (Commissions-Protokoll  vom  18.  März). 

*)  Hofkammer-Archiv,  Hof-Finanz,  17.  März  174?.  (Siehe  S.  73  u.  ff.) 
*i  K.  A.,  H.  K.  R.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  48  (9.  Januar). 
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dem  Feinde  ohne  Benützung  eines  grösseren  Belageningsparkes 
immerhin  einenbedeutenden  Widerstand  entgegenzusetzen  vermocht^). 
Um  übrigens  auch  kleineren  Abtheiluugen  des  Gegners  das  Be- 
treten des  Landes  südlich  der  Donau,  ebensosehr  wegen  der  Haupt- 
stadt, als  wegen  der  aus  den  Vierteln  Ober  und  Ujiter  dem  Mann- 
hartsberg  meist  über  den  Strom  geflüchteten  Proviant-Vorräthe  zu 
erschweren,  erhielten  schon  frühzeitig  zwei  von  Linz  nach  Böhmen 
bestimmte  Bataillone  des  Lifanterie-Regiments  Grünne  Befehl, 
eilig  auf  allen  verfügbaren,  eventuell  mit  Gewalt  zu  nehmenden 
Schiffen  zur  Besatzung  der  stabilen  Brücke  bei  Krems  abzugehen 
und  wurde  auch  veranlasst,  dass  alle  Fahrmittel  vom  linken  an 
das  rechte  Stromufer  geborgen  wurden.  Zur  aetiven  Abwehr  standen 
damals  FML.  St.  Ignon  mit  vier  Cavallerie-  und  vier  Husaren- 
Regimentern  bei  Waidhofen  an  der  Thaya  imd  GFWM.  Baranyay 
mit  regulärer  und  irregulärer  ungarischer  Reiterei  im  Viertel  Unter 
dem  Mannhartsberge*),  ausserdem  die  Insurgenten  unter  FML. 
GhilÄnyi  in  der  Gegend  von  Skalitz  und  in  der  Nähe  Pressburgs 
Lobkowitz-Cürassiere,  zu  welchen  der  alte  Palatin  noch  die  baldige 
Ankunft  der  Kohiry-Dragoner  und  je  eines  Bataillons  und  einer 
Grenadier-Compagnie  von  Wolfenbüttel-  und  Kheul-Infanterie  sehn- 
lichst erwartete. 

*j  Die  VertheidigungS'Instandsetzuug  Wieos  i.  J.  1741  siehe  im  Bd.  IV. 
«)  K.  A.,  H.  K.  E.  1742,  Prot.  Reg.  Fol.  520,  551  (7.  iind  10.  März)  und 
au  zahlreichen  vorhergehenden  Stellen. 

{Kienast.) 


Der  erste  schlesische  Krieg. 


Feldzug  1741—1742. 


Von  der  Uebergabe  von  Neisse  bis    zum 
Wiederbeginne   des   Krieges. 

(Novemhor  1741  bis  Jiinnar  1742.) 


OcirterreichUolier  ErbfoleeUriiii;.  III.  Bil.  1" 


Das  Verhalten  Oesterreichs  während  der  Waffenruhe 

mit  Preiissen. 

Uie  erste  vorläufige  Nachricht  von  dem  am  9.  October  1741 
zu  Klein-Schnellendorf  erfolgten  Abschlüsse  mit  Preussen  traf  in 
Pressburg  am  13.  October  Abends  durch  Neipperg's  Bericht 
vom  11.  ein*). 

Zwei  Tage  später,  a-m  15.  October  um  7  Uhr  Abends,  war 
GFWM.  Baron  Lentulus  angekommen  und  hatte  sich  unmittelbar 
an  das  Hof lager  begeben,  wo  wegen  des  Namenstages  der  Königin 
Aufwartung  stattfand. 

Das  Monarchenpaar  empfieng  den  Abgesandten  des  Armee- 
Commandanten  sofort,  nahm  die  Depeschen  desselben  entgegen 
und  beschied  ihn  am  folgenden  Tage  zur  eingehenden  Bericht- 
erstattung. Die  Audienz  des  Generals  währte  au  diesem  Tage  von 
8  Uhr  Früh  bis  1  Uhr  Mittags. 

Am  Nachmittage  gieng  ein  Courier  in  das  Hauptquartier  des 
FM.  Neippperg  ab;  derselbe  traf  am  18.  October  dort  ein  und 
überbrachte  ein  Schreiben  des  Grossherzogs  mit  der  Genehmigiuig 
des  Abkommens  durch  die  Königin  Maria  Theresia. 

Der  Grossherzog  schrieb: 

„Ich  hatte  Ihnen  einen  langen  Brief  geschrieben,  den  Browne 
bringen  sollte,  da  er  aber  nicht  abgereist  ist,  habe  ich  ihn  ver- 
brannt. Lentulus  ist  gestern  Abends  angekommen  und  die  Königin 
billigt  das,  was  vorgegangen  ist  und  was  er  mitgebracht  hat. 
Bezüglich  dessen,  was  Ihren  Marsch  anbetriiFt,  so  glaube  ich,  dass 
Sie  denselben  so  sehr  beschleunigen  sollen,  als  Sie  erachten  werden, 
es  thun  zu  können,  ohne  die  Truppen  zu  ruinieren  imd  aus  diesem 
Grunde  marschieren  Sie  wo  möglich  colonnenweise.'^ 

»)  Siehe  Bd.  II,  S.  519. 

10* 
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Weiters  theilte  Franz  Stephan  mit,  es  sei  entschieden,  dass 
er  an  die  Spitze  der  Armee  treten  werde.  Lobkowitz  habe  Befehl, 
sich  mit  Neip^^erg  zu  vereinen*). 

GFAVM.  Lentiihis  bericlitete  seinerseits  am  16.  October  dem 
Armee-Commandanten  über  das  Ergebniss  seiner  Mission,  dass  die 
Convention  genehmigt  worden  sei.  ,jNur  hat  man  geglaubt,  dass 
das  Numerum,  wie  viel  Miliz  in  Ober-Schlesien  jireussischerseits 
verlegt  werden  solle,  ausgemacht  hätte  werden  können,  auch  hätte 
man  die  Bezahlung  für  den  Gennss  prätendieren  sollen,  nachdem 
aber  unterthänigst  vorgestellt,  dass  diesfalls  nichts  zu  thun  gewesen 
sei,  so  habe  alle  Zufriedenheit  sowohl  von  Ihrer  Majestät  der 
Königin,  als  Grossherzogen  verspürt -;.'* 

Mit  starkem  Herzen  hatte  Maria  Theresia  es-  über  sich 
gebracht,  sich  in  die  durch  Neipperg  geschaifene  Lage  hinein- 
zufinden, trotzdem  dieselbe  nicht  nach  ilirem  Sinne  war.  Die  Be- 
richte des  Generals  Lentulus  sollen  am  Hofe  zu  Pressburg  zuerst 
Bestürzung  verursacht  haben.  Dies  wurde  allgemein  als  ein  Zeichen 
angesehen,  dass  Nei2)perg  wiederum  mehr  habe  zugestehen  müssen, 
als  ihm  gestattet  worden  war").  In  der  That  war  es  so,  aber  an 
dem  Geschehenen  war  nichts  mehr  zu  ändern  und  die  Königin  Maria 
Theresia,  welche  noch  vor  wenigen  Tagen  den  Absichten  Fried- 
rich II.  tiefes  Misstrauen  entgegengebracht  hatte,  erkannte  die 
vollendete  Thatsache  an.  Sie  war  entschlossen,  den  Vertrag,  der 
ihr  so  schwere  Opfer  auferlegte,  in  vollem  Umfange  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen. 

In  diesem  Sinne  erhielt  Neipperg  von  der  Monarchin  die 
folgende  Instniction  vom  21.  October: 

,, Lentulus  hat  Euren  Bericht  vom  13.  den  15.  d.  überbrachr. 
Ihr  seid  bereits  von  Meines  Gemahls  Liebden  verständigt  worden, 
dass  den  Inhalt  der  vom  Hyndford  ausgestellten  Urkunde  gut- 
heisso  und  ist  Euch  nicht  minder  über  die  von  ihm,  Lentulus, 
angebrachten  Militär-Puucte  die  Verbescheidung  zugekommen.*' 

,, Bleibt  also  nichts  ül)rig,  als  Euch  annocli  zu  belehren,  wie 
in  der  Handlung  mit  Preusson  sich  weiters  zu  benehmen  sei.'' 

^)  l)or  (irossilierzog  jiii  FM.  (Jrat' Noi  |)i>e  rg-,  Pre.ssburg,  10.  October  1741. 
(näil.  Xeippi'i'^'sches  Arcliiv.  Volliiihnltlich  in  ..Mittlicihmgen  des  k.  und  k. 
Kno<::s- Archivs",  Xcuo  l'Vlnr,..  Vf.  'M)'.]. 

')  Griiti.  Neippcrg'sclirs  Archiv. 

•*)  Bericht  dt'S  silchsisclicn  (Msaiidtcii  von  Büiiau  an  den  König  von 
Polen.  AVicn.  IS.  Octolx'r  1741.  (König!,  sächsisches  Himpt-Staats-Archiv ;  bei 
Tnzcr.  die  Conventinn  V'n   Kh-in-SclincUendori".  S.  S*2  u.  fV.) 
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,,Da  mit  Uebennass  des  guten  Traueiis  und  Glaubens  gegen 
Jedermänniglicli  zu  Werk  zu  gehen  gewolmt  bin,  so  habe  sogleich, 
als  noch  vor  des  Lentulus  Ankunft  die  Nachricht  erhalten,  dass 
mit  Preussen  Alles  richtig  sein  solle  ^),  durch  eigenen  Courier  den 
Befehl  ertheilt,  alle  Handlung  mit  Frankreich  und  Chur- Bayern^ 
insoweit  sie  nur  immer  gegen  Preussen  anstössig  sein  möchte,  ein- 
zustellen. Wovon,  dass  dieser  König  verständigt  werde,  umso  mehr 
nöthig  ist,  als  ansonsten  von  Frankreich  und  Chur-Bayern  ihm, 
nicht  zu  seinem  Nutzen,  sondern  zur  Befördemng  der  bekannten, 
gemoinschädlichen  Absichten,  mit  Vermischung  der  Zeiten,  das 
Widerspiel  beigebracht  werden  dürfte." 

„Mir  kam)  so  wenig  er,  der  König,  als  sonst  Jemand  ver- 
denken, dass  den  Frieden  an  mehreren  Orten  und  hierunter  nicht 
doppelt  einzubüssen,  gesucht.  Ich  habe  aber  unter  Einem  je  und 
allezeit  erklärt,  das,  was  zum  Ersten  zum  Schluss  kommen  würde, 
auf  das  Heiligste  zu  erfüllen.  Wovon  mitliin  die  kräftigsten  Ver- 
sicheningen  des  Königs  von  Preussen  Maj.  mit  dem  Anhang  zu 
geben  sind,  dass  Mich  eines  Gleichen  Seinerseits  allerdings  versähe." 

,, Bei  welcher  der  Sache  Bewandtniss  über  Jenes,  was  vor  dem 
festgesetzten  Einverständniss  vorhergegangen,  preussischerseits  um- 
so weniger  sich  beschwert  werden  kann,  als  man  ja  von  dorther 
zu  Meinem  Abbruch,  was  nur  immer  sein  können,  vorhin  gleich- 
falls Alles  angewendet,  auch  sogar  annoch  nicht  zu  Meinem  und 
Meines  Gemahls  Behuf  sich  öffentlich  erklären  will.  Daher  auch 
diesorts  um  die  geheime  Einverständniss  mit  Preussen  vor  der 
Zeit  nicht  blos  zu  geben,  nicht  auf  einmal  alle  anderwärtige 
Handlung  abgebrochen  werden  kann.'' 

„Allein  können  sich  des  Königs  von  Preussen  Maj.  unter  Einem 
gesichert  lialten,  dass  solches  allein,  um  Dero  Verlangen  wegen 
der  Geheimhaltung  zu  erfüllen  und  nicht,  um  im  allermindestcn 
von  dem  Verabredeten  abzugehen,  geschieht.  Auf  welche  gleiche 
Weise  Mir  verspreche,  dass  nicht  minder  Alles,  was  dem  äusser- 
lichen  Schein  nach  anrlers  von  Preussen  geschieht,  als  nicht  die 
geheimen  Versicherungen  lauten,  seinerseits  es  ebenmässig  gemeint 
sein  würde." 

„Ich  glaube  andurch  Alles  zu  erschöpfen,  was  das  Vergangene 
und  die  Sicherheit  wegen  dos  bereits  Geschlossenen  für  das  Zu- 
künftige anbelangt."' 

*)  Durch  den  Bericlit  Xeippurg's  vom  11.  October,  wohl  auch  durch 
den  englischen  Gesandten  Robinson,  der  durch  Hyndford's  Brief  vom 
10.  October  unterrichtet  war.  (Grünhagen,  11,  57.) 
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Der  Erlass  berührt  weiter  in  Hyiidford's  Act  nicht  erwähnte 
Piincte,  bezüglich  deren  Lentulus  die  Auskunft  gegeben  habe, 
dass  dieselben  im  definitiven  Friedens-Tractate  Aufnahme  finden 
Avürden.  Diese  Puncte  betrafen  die  Religion,  die  Uebemahme  der 
auf  den  abgetretenen  Gebietstheilen  haftenden  Schulden,  die 
Sicherheit  der  Einwohner  und  die  ihnen  in  vollem  Umfange  zu 
gewährende  Amnestie,  das  Optionsrecht,  nebst  der  unbeschränkten 
Freiheit  des  Verkaufes  von  Immobilien,  was  umso  nöthiger  schien, 
als  der  König  von  Preussen  ungewöhnlich  scharfe  Avocatorien  er- 
lassen  habe^).  Auch  die  Kaiserwahl  wurde  erwähnt  und  die  Hofl- 
nung  ausgesprochen,  dass  der  König  von  Preussen  sich  bei  der- 
selben nun,  nach  Wiederherstellung  freundschaftlicher  Beziehungen 
für  den  Grossherzog  vei'wenden  und  auf  der  Suspension  der  chur- 
böhmischen  Wahlstimme  nicht  bestehen  werde. 

Zur  weiteren  Verhandlung  wurden  zwei  Wege  als  erspriesslich 
bezeichnet.  Lentulus  sei  von  dem  Stande  der  ganzen  Angelegen- 
heit in  Kenntniss;  er  könne  sich  also  mit  dem  Prinzen  Dietrich 
von  Anhalt-Dessau  und  dem  Obersten  von  Goltz  darüber  be- 
sprechen, dann  solle  an  Robinson  ein  diesbezügliches  Memoire*) 
übergeben  werden,  da  der  König  von  Preussen  selbst  den  Vor- 
schlag gemacht  habe,  durch  den  am  Hofe  der  Königin  und  den 
bei  ihm  befindlichen  englischen  Gesandten  die  weitere  Corres- 
pondenz  zu  führen. 

Ausserdem  legte  die  Königin  in  der  Instruction  für  Neip- 
perg  noch  auf  zwei  Puncte  besondere  Wichtigkeit. 

,,Der  erstere  ist,  dass  in  Meinem  Namen  ausdrücklich  zu  er- 
klären ist,  dass  unter  Meinen  Bundesgenossen  Russland  mitbegriffen 
und  verstanden  haben  wolle.  Und  der  zweite,  dass  sich  dem  An- 
trage wegen  Eingestehung  an  Preussen  einiger  Winter-Quartiere  in 
Meinem  Königreiche  Böhmen  absolute  nicht  gefügt  werden  möge').'' 

„Euch  ist  am  besten  bekannt,  dass  Meine  Armee  die  Subsistenz 
unentbehrlich  von  dortigem  Königreich  hernehmen  müsse.  Da  nun 
ohne  das  die  französischen,  chnrbayrischen  und  chursächsischen 
Truppen   in    dasselbe    einzm*ücken    gedenken,    so    wird    und    muss 


*)  Es  sind  die  von  König  Friedrich  11.  ans  dem  Lager  bei  Reichen- 
bacli,  31.  Angust  1741,  erlassenen  Avocatorien.  Abgedruckt  ünden  sich  die- 
selben in  ,,Helden-,  Staats-  und  Lebensgesclüclite",  2.  Aul'l.,  I,  887. 

*)  Dasselbe  ist  in  deutscher  Uebersetziuig  abgedruckt  in  den  „Mittbei- 
lungen des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs'',  Neue  Folge,  VI,  312,  Anm.  1  und  tragt 
das  Datum  „21.  October  1741". 

»    Siehe  Punct  7  derErinnenmgen  für  Lentulus,  Bd.  II,  S.  688  (Blge.58). 
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das  Aeusserste  angewendet  werden,  um  sie  ehemöglichsfc  daraus 
zu  vertreiben.  Und  wie  zumal  so  bald  als  Chur-Sachsen  seine 
Truppen  in  Böhmen  feindselig  einführen  wird,  es  dem  König  von 
Preussen  an  anderwärtiger  Gelegenheit  und  Anlass,  sich  mit  dor- 
tigem Hof  abzuwerfen,  nicht  ermangeln  kann;  also  fallt  anmit 
auch  diese  vorgeschützte  Ursache  gänzlich  hinweg." 

„Ihr  habt  Euch  also  in  den  weiteren,  das  Friedenswerk  mit 
Preussen  betreffenden  Vorfallenheiten  nach  Vorausstehendem  zu 
richten." 

„Und  sobald  man  über  den  drei  oberwähnten  die  ReUgion, 
Schulden-Baten  und  Sicherstellung  der  Privatorum  betreffenden 
Puncten  mit  einander  einig  ist,  so  kann  der  definitive  Friedens- 
Tractat  durch  Vereinbarung  der  in  des  Hyndford's  Act  befind- 
lichen, einem  förmUchen  Frieden  leicht  zu  adaptierenden,  dann  der 
in  den  hiesigen  ehemaligen  Projecten  einkommenden  Artikeln  in 
wenigen  Tagen  zu  Stand  gebracht  werden')." 

Eigenhändig  schrieb  die  Königin  zu  diesem  Erlasse :  „N'ayez 
•point  de  scrupule,  on  est  content  de  tout*)." 

Lentulus,  der  sich  noch  am  Hoflager  befand,  fügte  dieser 
Instruction  die  Mittheilung  bei,  dass  die  Königin  ihm  den  Erlass 
selbst  vorgelesen  und  ihn  gefragt  habe,  ob  noch  etwas  in  dieser 
Sache  zu  bemerken  sei,  worauf  er  erwiedert  habe,  dass  alle  Puncto 
bis  zum  definitiven  Abschluss  unerledigt  bleiben  könnten,  zwei 
aber  möge  Neipperg  an  Goltz  mittheilen,  es  seien  dies  die  Nicht- 
anwendung der  von  Preussen  erlassenen  Avocatorien,  dann  die 
EröffioLung,  dass  man  zwar  vor  dem  Einlangen  „der  mit  dem  König 
in  Preussen  getroffenen  Convention,  zu  Frankfurt  gesucht  habe, 
mit  Frankreich  oder  Bayern  sich  zu  accomodieren,  den  15.  aber  noch 
Vormittag  einen  Courier  dahin  abgeschickt,  mit  diesen  Negociationen 
Einhalt  zu  machen  und  diesfalls  nicht  das  Geringste  zu  trac- 
tieren»)". 

In  Befolgung  dieser  königlichen  Befehle  richtete  Graf  Neip- 
perg sofort  ein  Schreiben  an  Oberst  von  Goltz  und  fügte  einen 
Auszug  bei,  der  zur  Mittheilung  an  Friedrich  H.   bestimmt  war 


*)  BL  H.  u.  St.  A.,  Friedens-Acten,  Fase.  23.  Abgedruckt  in  den  „Mit- 
theüoDgen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs",  Neue  Folge,  VI,  307  u.  ff. 

*)  Eigenhändiger  Zusatz  der  Königin  nach  dem  Original  im  gräflich 
Neipperg'schen  Archive. 

•)  Ghräfl.  Neipperg*8ches  Archiv.  („Mittheiluuge  n  des  k.  und  k.  Kriegs- 
Archivs^  Neue  Folge,  VI,  315  ff.) 
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und    den    Beweis    der   erustlicli    gewollten  Aussöhnong   erbringen 
sollte  V'. 

Der  Auszug  enthielt  die  beiden  oberwähnten  Punete  und  die 
Nachricht,  welche  dem  Schreiben  des  Lentulus  entnommen  war, 
dass  dieser  General  am  24.  oder  25.  October  von  Pressburg  nach 
Troppau  sich  begeben  werde,  ..um  zu  trachten  mit  dem  Herrn 
Obersten  von  Goltz  durch  die  bisherige  Adresse  des  Prinzen 
Dietrich  von  Anhalt-Dessau  an  einem  hiezu  übereinkommen- 
den anständigen  Ort,  ein  so  anders  über  die  vorläufig  errichtete 
Convention  zu  verabreden,  zugleich  auch  wo  mid  auf  was  tiir  eine 
Art  der  Friedens-Tractat  könne  errichtet  und  angestellt  werden  *r\ 

Kaum  hatte  FM.  Graf  Neipperg  dieses,  den  Wunsch  der 
Königin  zum  Abschlüsse  eines  definitiven  Friedens  betonende 
Schreiben  abgesendet,  so  begannen  die  ersten  Schwierigkeiten. 
Noch  am  selben  Tage  überbrachte  der  vertraute  Kammerdiener 
Hyndfords  neue  Depeschen  an  Kobinson,  sowie  Briefe  von 
Goltz  und  dem  (Tesandten  selbst. 

Der  Erstere  beklagte  sich  über  Nachrichten,  welche  der  in 
Prag  auf  der  Durchreise  anwesende  österreichische  Gesandte  Gral 
Khevenhüller  über  den  zwischen  König  Friedrich  IT.  und  Maria 
Theresia  geschlossenen  Vertrag  an  seinen  Collegen,  den  Grafen 
Wratislaw,  nach  Dresden  gesendet  habe.   Oberst  Goltz  hatte  im 

'.  FM.  Grat' Neipperg  au  Oberst  von  Goltz. 

Am  23.  October  1741. 

..Es  i>t  ein  Courier  mit  einem  Packet  Brieten  bei  mir  angekoauuen  miJ 
mit  einem  zweiten  unter  der  Adresse  des  Herrn  von  Levrier.  Oberstlieute- 
nant im  Reiriment  Franz  Lothringen  in  Troppau.  wahrscheinlich  von  Robinson 
für  Mylord  Hyndtord,  welcher  >i(.-h  bei  Ihnen  oder  in  Breslau  befinden  unrd." 

..I.  M.  die  Königin  verlangt  nichts  Anderes,  als  sieh  wahrhaftig  mit 
dem  König  von  Preu>sen  für  die  Zukunft  und  für  idle  Zeiten  zu  versöhnen, 
das  schwöre  ich  Ihnen." 

..Der  zweite  und  dritte  Punct  des  meinem  Packet  entnommenen  Aus- 
zuges, welchen  ich  hier  beilege,  um  ihn  dem  Könige  mitzutheilen.  soll  Sr. 
preus?isc!ieu  Majestät  Proben  davon  geben  luid  das  obenerwähnte,  meiner 
Vennuthung  naeli  fur  Mylord  Hyndt'ord  ]«e>timmte  Packet  wird  viel  mehr 
Auskunfc  ge^»»*n  imd  ihn  noeh  mehr  überzeugen:  man  erklärt  sich  selb.st  hin- 
sichtlich der  Geheimhaiiuiig.  weiche  von  uns  und  den  Betheiligten  unver- 
brüchlich beobachtet  Werden  wird.  >ofern  S.  M.  der  König  es  wünscht  etc." 
Gräil.  XeippergVches  Archiv.  ..Mittheilinigen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs**, 
Neue  Folge.  VI.  3H.i 

•)  GrätL  Neipperg'sches  Archiv  ..Mittheihmgen  des  k.  und  k.  Kri^|^ 
Archivs".  Neue  Folge.  VI.  817. 
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Auftrage  dos  Königs  zu  erklären,  wenn  man  von  Pressburg  aus 
dies  Vorgehen  des  österreichischen  Diplomaten  nicht  desavouiere, 
werde  er  sich  frei  von  allen   V^erpiüchtungen  betrachten. 

Denselben  Vorwurf,  wie  gegen  Khevenhüller,  erhob  Goltz 
aber  auch  gleichzeitig  gegen  die  beiden  englischen  Gesandten 
Robinson  und  Villers,  welch'  Letzterer  in  Dresden  beglaubigt  war. 

Goltz  fügte  übrigens  in  dem  Schreiben  an  Hyndford  bei, 
man  möge  trachten,  „des  ehesten  zu  schliessen  und  wäre  es  morgen, 
bevor  der  Teufel  sich  hineinmischt".  Hyndford  solle  trachten, 
eine  Vollmacht  zum  Abschlüsse  zu  erhalten,  womöglich  bis  zum 
2.  oder  3.  November,  an  welchen  Tagen  König  Friedrich  in 
Breslau  sein  werde*). 

Graf  Neipperg  sandte  diese  Correspondenzen  nach  Press- 
burg ^). 

Eine  eigenthümliche  Illustration  zu  den  Klagen  von  preussischer 
Seite  liefert  der  Bericht  des  französischen  Gesandten  Valory  aus 
dem  preussischen  Lager  bei  Zülz,  vom  17.  October.  Er  meldet 
darin  seinem  Hofe,  dass  in  einer  Versammlung  preussischer  Generale 
versichert  worden  sei,  König  Friedrich  habe  mit  der  Königin 
von  Ungarn  Frieden  geschlossen ;  in  der  Armee  behaupte  man 
dies  allgemein.  Valory  hatte  diese  Mittheilungen  mit  dem  Bei- 
fügen erhalten,  dass  Oberst  von  Goltz  zweimal  in  nächtlicher 
Weile  in  Neisse  gewesen  sei^j. 

Grossherzog  Franz  Stephan  wies  sofort  die  von  Goltz 
gemachten  Vorwürfe  zunick.  Li  seinem  Antwortschreibon  vom  27. 
October,  welches  GFWM.  Nadasdy  an  Neipperg  überbrachte, 
bemerkte  er : 

„Die  Klagen  des  Königs  von  Preussen  über  unsere  Lidis- 
cretion  sind  recht  unbegründet  und  damals,  als  Khevenhüller 
geschrieben  hat,  war  Lentulus  noch  nicht  hier,  man  wird  jedoch 
Alles  ausführlicher  beantworten  und  trachten,  emmal  den  Vertrag 
zu  beendigen,  ich  glaube,  dass  man  das  sehr  bald  absenden  wird  *)/' 


*)  Die  betrefFeiulen  Correspoiidonzon  sind  vollinhaltlich  in  den  .,Mit- 
theüangen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs",  Neue  Folge,  VI,  818  u.  IF.  wieder- 
gegebeiL 

«)  IL  A.,  Schlesien  und  Mähren,  1741,  X.  1\). 

•;  Berieht  Valory's,  Zülz.  17.  October  1741.  (Pariser  Archiv.) 

<)  Der  O«y*fc*^«og  an  FM.  Grälen  Neipperg.  Presslmrg.  27.  Octoher 
1741.  iGiifl.  :  w  Archiv.) 
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Der  Grossherzog  hatte  übrigens  am  selben  Tage,  als  er  nach 
Empfang  des  Berichts  Neipperg's  vom  24.  October,  diesen  Brief 
geschrieben,  dem  Obersten-Hofkanzler  Grafen  Sinzendorff  bei 
Zustellung  der  Depesche  den  Befehl  ertheilt,  den  Entwurf  des 
definitiven  Friedens-Tractats  verfassen  zu  lassen,  „um  einmal 
nach  dieser  Seite  hin  fertig  zu  werden  und  zwar  so  rasch  als 
möglich".  Sinzendorff  hatte  am  gleichen  Tage  schon  in  einem, 
vermuthlioh  an  Hofrath  Bartenstein  gerichteten  Billete  bemerkt, 
dass  Robinson  ihm  gesagt  habe,  der  König  von  Preussen  lasse 
an  alle  seine  Gesandten  ein  Circular  abgehen,  „um  zu  declarieren, 
dass  nichts  mit  der  Königin  abgethan  sei  ^)". 

Auch  die  Königin  Maria  Theresia  wies  in  einem  Bescript 
vom  29.  October,  das  am  31.  in  die  Hände  Neipperg's  gelangte, 
die  preussischerseits  wegen  der  angeblichen  Indiscretionen  Kh  e  v  e  n- 
hüller's    erhobenen    Beschwerden    energisch    zurück.    Sie    stellte 
darin  klar,  dass  die  Depesche  Khevenhüll  er's  aus  Prag  bereits 
am    14.  October  an   den  Grafen  Wratislaw  abgefertigt  worden 
sei,  während  General  Lentulus  erst  am  15.  Abends  in  Pressburg 
eintraf,    somit    diese   Nachricht   unmöglich    vom   Hofe   nach    Prag 
gesendet  worden    sein   könne.    Uebrigens   habe    Khevenhüll  er 
seinem    CoUegen    in   Dresden    nichts  anderes  mitgetheilt,    als  was 
er  zu  Prag  gehört  habe:  man  glaube,  dass  zwischen  der  Königin 
und  Preussen  der  Friede  geschlossen  worden  sei^j.  Man  habe  sich 
alle  Mühe   gegeben,   die    über   einen  Vergleich   mit   Preussen  um- 
laufenden Gerüchte  zu   zerstreuen,    wie    auch    den  Gesandten    der 
Königin  Befehl  ertheilt  werde,  den  Verkehr  mit  den  preussischen 
zu   vermeiden.     Neipj^erg    könne    dies    an   Hyndford    oder    an 
Goltz,    oder  auch   an  Beide  gleichzeitig  mittheilen  und  besonders 


*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens-Acten.  Fase.  23. 

*)  Dem  Grafen  Khevenliüller  war  mit  Erlass  vom  23.  September 
1741  auf  seine  Bitte  die  Erlaubniss  ertheilt  worden,  sich  in  Familienangelegeo- 
heiten  nach  Wien  zu  begeben.  Auf  der  Heise  dorthin  waren  ihm  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Prag  Gerüchte  von  einem  Frieden  mit  Preussen  zu 
Ohren  gekommen,  die  er  seinem  Collegen,  dem  Grafen  Wratislaw  in 
Dresden,  mitgetheilt  hatte.  Dieser  berichtet  am  Ki.  October  an  die  Königin 
Maria  Th  ere  si  a,  er  habe  auch  mit  Pater  Guarini  conferiert,  vor  der  Ein- 
rückung in  Böhmen  gewarnt  und  mit  ihm  auch  von  demjenigen  gesprochen. 
,,so  mir  etliche  Stunden  zuvor  durch  eine  Estafette  aus  Prag  von  dem  Grafen 
von  K  he  ven  h  ü  lle  r,  wie  nämlich  an  einem  wirklichen  Frieden  mit  Preussen 
aus  verschiedenen  Umständen  fast  nimmermehr  zu  zweifeln  sei,  eilfertigst 
zugekommen  und  wovon  ich  ungesäumt  dem  Köni^  selbst  die  Eröffnung 
gethan".  (H.  H.  u.  St.  A..  Staatskanzlei,  Fase.  3.) 
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hervorheben.  Bei  der  eudgiltigeu  Friedens  -  Verhandlung  aber 
wünsche  die  Königin,  dass    der  Abschluss  nicht  geheim   bleibe. 

Das  Rescript  der  Königin  fährt  dann  fort: 

„Wie  Ich  von  dem  ßobinson  vernommen,  solle  der  König 
von  Preussen  an  seine  sämmtlichen  Minister  an  auswärtigen  Höfen 
ein  Circular-Rescript  erlassen  haben,  mittelst  dessen  widersprochen 
wird,  etwas  mit  Mir  abgethan  worden  zu  sein.  Andurch  wüi'den 
nun  leicht  begreiflichermassen  mehrere  angefrischt,  auf  Mich  zu 
fallen :  wie  denn  Chur-Sachsen  seine  Truppen  in  Böhmen  sicher 
nicht  einrücken  lassen  würde,  wann  es  wegen  eines  Vergleichs 
mit  Preussen  auch  nur  in  Zweifel  und  Sorgen  stünde  ^).  Und 
obgleich  diese  feindliche  Einrückung  der  Hauptsache  den  Ausschlag 
nicht  geben  wird,  so  geschieht  Mir  jedoch  andiu-ch  ein  unersetz- 
licher Schaden,  welchen  vielmehr  abwenden  zu  helfen,  als  zu  ver- 
ursachen, der  wieder  hergestellten  Freundschaft  gemäss  ist.  Wonebst 
nicht  wohl  sich  vorgebildet  werden  kann,  wie  möglicher  Dinge  die, 
in  den  vom  Lentulus  übergeben en  Erinnerungen  zum  behuf  meines 
Gemahls  Liebden  gegebenen  Vertröstungen,  von  einiger  gedeih- 
lichen Wirkung  sein  können,  insolang  nicht  beiden  Churfürsten  zu 
Maynz  und  Trier  das  dahin  Einschlagende  unter  der  Hand  zu  ver- 
stehen gegeben  wird." 

„Ich  weiss  gar  wohl,  dass  mit  dem  König  von  Preussen  auf 
eine  ganz  besondere  Art  sich  benommen  werden  müsse.  Schreibe 
Euch  also  in  modo,  wie  ein  und  anderes  an  Mann  zu  bringen 
sein  möchte,  nichts  vor,  sondern  überlasse  solches  Eurer  selbst- 
eigenen Beurtheilung,  mit  der  beigefügten  Erlaubniss,  den  Len tul  us 
von  Allem  zu  verständigen.  Nur  kann  nicht  umhin,  die  an  sich  so 
essentialen  Anmerkungen  Euch  anhandzugeben.  Und  just  um  derent- 
willen sehe  mit  desto  grösserem  Verlangen  der  Nachricht  entgegen, 
was  Hyndford  von  dem  an  Robinson  behändigten  und  ihm  zuge- 
schickten Memoire  ^)  für  einen  Gebrauch  gemacht  und  was  dessen 
Inhalt  gefruchtet  haben  dürfte." 

„Worüber  punctatim  die  Erläuterung  gewärtige,  es  sei  gleich, 
dass  sie  vergnüglich,  oder  nicht  vergnüglich  sei." 

„Mit  dem  Schluss  des  definitiven  Friedens-Tractats  nicht  zu 
verweUen,  bin  allerdings  gemeint :   wie  Euch  mein  Handschreiben 


*)  Chur-Sachsen  glaubte  damals  in  der  That  nicht  an  den  Vergleich 
zwischen  Oesterreich  und  Preussen.  (Vergl.  ünzer.  Die  Convention  von  Klein- 
Schnellendorf,  876.) 

2)  Siehe  S.  150,  2.  AHnea. 
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vom  21.  zum  voraus  zu  erkennen  gegeben.  An  Mir  wird  also  die 
Schuld  nicht  haften,  dass  er  nicht  in  wenig  Tagen  zu  Stand  komme.'' 

„Um  ihn  mehrers  zu  beschleunigen,  so  gedenke  eine  eigene 
Person  nach  Troppau  abzuschicken.  Gleichwie  aber  des  vorläufigen 
Secroti  halber  es  eine  sein  muss,  so  kein  Aufsehen  verursacht,  so 
l)in  ich  auf  Meinen  Hof-Kammer-  und  Bancalitäts-Rath,  den  Fr»M- 
herrn  von  Gillern,  umso  mehrers  verfallen,  als  Mir  verlässlicli 
bekannt  ist,  dass  ehedessen  der  König  von  Preussen  ihm  viele 
Gnade  bezeugt.  Dieser  Mann  kann,  ohne  den  mindesten  Argwohn 
zu  erwecken,  von  wegen  obhabender  Oberaufsicht  über  gesammte 
Liechtenstein 'sehe  Herrschaften,  sich  nach  Tropj)au,  auch  sogar 
nach  Jägerndorf  begeben ;  zumal  Ich  darum  von  dem  Fürsten  von 
Liechtenstein  schon  vor  beinahe  zwei  Monaten  schriftlich  und 
wegen  des  obwaltenden  namhaften  Interesses  seines  Pupillen  sehr 
angelegentlich  ersucht  worden  bin.  Kann  Lentulus  von  der  Armee 
fuglich  abkommen,  so  habe  Meinesorts  gar  kein  Bedenken,  dass 
er  mit  dahin  abgehe,  wie  dann  die  Vollmacht  auf  Beide  conjunetim 
vel  scorsim,  wird  eingerichtet  werden.  Und  den  Hyndford  gedenke 
so  wenig  von  der  Handlung  auszuschliessen,  dass  vielmehr  das 
Project  des  Definitiv-Friedens-Tractats  ihm  durch  den  Robinson 
unter  Einem  wird  zugesendet  werden  ;  in  der  gänzlichen  Zuversicht, 
er  werde  seinen  rühmlichen  Eifer  zum  gemeinsamen  Besten  forthin 
auf  das  Gedeihlichste  anwenden.  AVovun  er  gleichfalls  vorläufig  zu 
verständigen  sein  wird  *i." 

Die  Königin  hielt  demnach  trotz  der  Klagen  und  trotz  mannig- 
facher Massnahmen  Friedrich  II.,  welche  der  geschlossenen  Con- 
vention   geradezu   widersprachen,  fest  an  ihrem  gegebenen  Worte. 

Wie  weitgehend  nachgiebig  man  österreichischerseits  gegen 
Preussen  bezüglich  der  Klein-Schnellendorfer  Abmachungen,  beson- 
ders jener  des  Punctes  13  dieser  Convention  vorgieng,  beweist 
unter  Anderem  ein  an  den  Conimandanten  von  Troppau,  Oberst- 
lieutenant Levri(M-,  gerichteter  Befehl  des  Arinee-Commandanten, 
worin  gesagt  ist :  ,,und  werden  Si«'  aus  meinem  Vorhergehendeu 
bereits  ersehen  haben,  dass  wann  auch  die  PreusstMi  ein  so  andere 
jenseits  der  Oppa  und  Mora  liegende,  zu  flem  Fürstenthum  Troppau 
gehörige  Ortschaften  der  (Quartiere  und  Fourage  willen  oceupiert 
oder  von  seli)igen  Fourage  verlangt,  soh^hes  zu  dissimulieren,  sofort 
selbige  daselbst  unbidiindert  zu  belassen  seien,  nicht  minder  auch 
daferne    sie  über    die  Fnnrage  und    L(>g(Mnent  noch  etwas  weiteres 

'     II.   H.  i;.  S  .  A..   Fi-iclrii^-Artrii.   I-'a-f.  'j:i. 
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Grosses  abforderten,  wie  es  in  derlei  Gelegenheiten  gemeiniglich  zu 
geschehen  pflogt  und  niu*  allein  attent  darauf  zu  sein  haben,  um 
mir  es  zu  meiner  Nachricht  berichten  zu  können  *)". 

FM.  Graf  Neipp  erg  beantwortete  das  Schreiben  der  Köni- 
gin am  I.November.  Er  sprach  den,  mit  Rücksicht  auf  die  ihn  als 
Annee-Commandanten  belastenden  Sorgen  begi'eiflichen  Wunsch 
aus,  ihn  von  der  weiteren  Correspondenz  mit  Hyndford  imd 
Goltz  zu  entheben,  da  Ersterer  in  Breslau  sei  und  der  Andere 
mitgetheilt  habe,  er  w^erde  diesen  Winter  nicht  in  der  Umgebung 
des  Königs  sein,  man  möge  Alles  unter  der  Adresse  des  Oberst- 
lieutenants von  Levrier  über  Jägerndorf  direct  an  Hyndford 
senden.  Neipp  erg  schlug  vor,  jene  Correspondenzen,  welche  die 
Verhandlungen  mit  Preussen  betrafen,  durch  Kobinson  direct  an 
Hyndford  zu  leiten^). 

Er  ward  indessen  von  seinen  diplomatischen  Sorgen  noch  nicht 
so  bald  erlöst.  Nocli  ehe  seine  Bitte  nach  Pressburg  gelangte,  waren 
dort  die  ersten  Nachrichten  über  das  Einiücken  preussischer  Truppen 
in  die  Grafschaft  Glatz  ehigetrotfen  und  hatten  am  Hofe  Erstaunen 
und  Bestürzung  hervorgerufen. 

Dieses,  den  mit  König  Friedrich  IL  getroffenen  Abmachungen 
direct  widersprechende  Vorgehen  wurde  von  der  Königin  Maria 
Theresia  in  mehreren  Handschreiben  vom  letzten  October  auf  das 
Entschiedenste  verurtheilt  und  der  Armee-Commandant  beauftragt, 
auf  jede  ihm  geeignet  erscheinende  Weise  dagegen  zu  protestieren. 
Vorsichtshalber  wurde  er  angewiesen,  für  die  Festung  Glatz  alle 
ihm  dienlich  scheinenden  Vorsorgen  zu  treffen.  Dabei  wurde  ihm 
gleichzeitig  der  Entwurf  des  abzuschliessonden  Definitiv-Tractates 
übersendet,  um  auch  noch  dem  in  Goltz'  Briefe  vom  21.  October 
geäusserten  Wunsche  nachzukommen.  Das  erwachte  Vorgefühl,  dass 
es  dem  Könige  von  Preussen  keineswegs  Enist  sei  mit  den  einge- 
gangenen Verpflichtungen,  veranlasste  zur  Bemülumg,  baldmöglichst 
eine  legale,  beiderseits  wenigstens  moralisch  bindende  Basis  in  Form 
eines  Tractates  zu  schaffen,  da  das  Instrument  vom  9.  (Jetober  dem 
anderen  Theile  als  solche  nicht  mehr  zu  gelten  schien  ^). 

\i  FM.  Graf  Neippe  rg  an  ()l)erhtlieuteiiant  von  Levrier.  Olmütz,  29.  Oc- 
tober 1741.  (Gräfl.  Neipperg'sclies  Archiv.) 

•)  H.  H.  u.  8t.  A.  Friedeiis-Acteii.  Fase.  2'X  (,,Mittlieilungen  des  k.  und 
k.  Kriegs-Archivs",  Meiie  Folge,  VI,  332.) 

*)  Die  Erlässe  der  Königin  finden  sich  vollinhaltlich  in  den  ..Afitthei- 
lungen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs'\  -Neue  Folge.  VT.  885  u.  ff. 
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Auch  der  Grossherzog  schrieb  zur  selben  Zeit  bezüglich  des 
Abschlusses  eines  definitiven  Friedens  mit  Preussen  an  den  Feld- 
marschall : 

„Was  mir  jedoch  für  uns  das  Wesentlichste  bei  diesem  ganzen 
Vertrage  zu  sein  scheint  und  wozu  man  suchen  muss,  ihn  zu  über- 
reden, ist,  dass  wenn  der  Vertrag  einmal  geschlossen  und  vollzogen 
ist,  er  nicht  mehr  ein  Geheimniss  sei;  denn  so  lange  als  er  dies 
bleiben  wird,  schadet  er  uns  auf  allen  Seiten,  anstatt  uns  zu  nützen. 
Das  ist  es  also,  was  ich  Ihnen  empfehle,  Demjenigen  gut  einzu- 
schärfen, den  Sie  (in  der  Angelegenheit)  mit  Ihrer  Substitution 
senden  werden,  wie  man  es  Ihnen  aufträgt.  Was  den  Vertrag 
betrifft,  so  ist  derselbe  klar  genug  und  vor  Allem  die  Erläuterungen, 
welche  sich  an  der  Seite  bei  jedem  Artikel  befinden,  so  dass  es 
leicht  sein  wird,  dies  Geschäft  zu  verhandeln.  Lentulus,  der  den 
Boden  kennt,  würde  sich  vielleicht  besser  helfen  können,  wenn 
Sie  ihn  also  etwa  damit  beauftragten  und  ich  hoffe,  dass  man  endlich 
einmal  zu  Ende  kommt,  wenigstens  auf  der  einen  Seite,  aber  ich 
empfehle  Urnen  nochmals  zuzusehen,  dass  man  den  König  überrede, 
die  Maske  wegzunehmen  (de  lever  le  masque)  und  diese  Allianz 
oder  diesen  geheimen  Vertrag  nicht  mehr  abzuleugnen,  denn  das 
verursacht  uns  unendlichen  Schaden  und  ihm  erwächst  nichts  Gutes 
daraus.  Ich  hoffe,  dass  wenn  man  es  im  Reiche  weiss,  so  würde 
es  eine  Menge  Leute  besser  denken  machen,  besonders  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  und  würde  uns  eine  grosse  Wohlthat 
sein  ;  man  muss  also  darauf,  so  viel  als  man  kann,  dringen,  indem 
man  alle  erdenklichen  guten  Gründe  anführt  rnid  indem  man  seinem 
Rulime  schmeichelt,  dass  er  damit  dem  Reiche  das  wahre  und  gute 
System  in  diesen  Zeitläuften  wiedergeben  lasse.  Ich  glaube,  dass 
die  Nachricht  allein  von  diesem  Frieden  die  Sachsen  ganz  entschieden 
aufhalten  würde ;  statt  dessen  lässt  der  König  überall  verbreiten, 
dass  er  einer  imserer  hartnäckigsten  Feinde  sei.  Jeder  furchtet,  sich 
zu  erklären,  selbst  die  Bestgesinnten  und  auch  in  dem  Wahlgeschäft 
ist  es  ebenso,  obschon  ich  glaube,  dass  es  zur  Stunde  schon  ein 
wenig  spät  sein  wird.  Deshalb  also  erachte  ich  es  für  das  Noth- 
wendigste,  Lentulus  wohl  einzuprägen,  dass  er  versucht,  ihn  zu 
überreden,  nun  einmal  es  öffentlich  einzugestehen  und  zu  trachten, 
alle  die  Befürchtungen,  die  er  liaben  könnte,  wenn  dies  geschieht, 
zu  beheben,  wie  dies  durch  vernünftige  Gründe  leicht  zu  bewirken 
ist,  auch  dass  er  seinen  Ministem  Befehl  ertheilt,  es  überall  zu 
erklären,  wo  diese  gegenwärtig  das  (legentheil  sagen.  Er  muss  zu 
dem    Zwecke    suchen.    Diejenigen,    von  denen    er  glaubt,    dass   sie 
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Einfluss  bei  dem  Könige  haben,  zu  gewinnen  und  zu  überreden, 
denn  dieser  Artikel  drückt  uns  stark,  wie  Sie  leicht  begreifen  und 
ich  empfehle  es  Ihnen  an  ^)." 

Neipperg  beantwortete  die  Weisungen  der  Monarchin  noch 
am  2.  November  und  meldete : 

„Soviel  nun  die  Einrückung  der  preussischen  Truppen  in  die 
Grafschaft  Glatz  und  das  Königreich  Böhmen  anbelangt,  da  erkenne 
zwar  von  selbst  gar  wohl,  dass  es  eine,  schnurgerad  gegen  den 
Act  des  Lord  Hyndford  laufende  Unternehmung  und  dass  die 
Einwendungen,  so  E.  K.  M.  dagegen  einfliessen  lassen,  auf  dem 
besten  Grund  und  Billigkeit  beruhen,  allein  werden  Allerhöchst- 
dieselbe annoch  Allermildest  sich  zu  entsinnen  geruhen,  weicher- 
gestalten ich  bereits  vor  einiger  Zeit  in  einem  meiner  allerunter- 
thänigsten  Schreiben  von  diesem,  des  Königs  von  Preussen,  Ver- 
langen und  Ansinnen  Erwähnung  gethan,  auch  nachher  durch  den 
General  Baron  von  Lentulus  in  den  ihm  mitgegebenen  Puncten 
hievon  den  mündlichen  Vortrag  machen  lassen  und  ist  diese  Ein- 
rückung geschehen,  ohne  dass  dem  König  von  Preussen  hierwegen 
etwas  zugestanden,  oder  sonsten  was  weiters  in  dieser  Sache  an 
ihn  erlassen  worden.'' 

„Ich  erlangte  hievon  allererst  Nachricht,  als  mit  Einrückung 
der  preussischen  Truppen  in  die  Grafschaft  Glatz  allbereits  wirk- 
lich der  Anfang  gemacht  worden  und  da  war  es  wohl  nicht  mehr 
an  der  Zeit,  dagegen  viele  Vorstellungen  zu  machen,  die  ohnehin, 
wenn  sie  auch  noch  vor  der  Einrückung  geschehen  wären,  bei 
des  Königs  von  Preussen  bekanntem  Sinn  und  da  seine  Sachen 
dermalen  so  gut,  unsere  hingegen  umso  übler  bestellt,  derselbe 
auch  an  die  Schreibereien,  sie  mögen  so  wohl  und  gründlich,  als 
immer  möglich,  gegeben  sein,  sich  nicht  zu  binden  pflegt,  wenig 
oder  gar  nichts  gefruchtet  haben  würden.  Wann  aber  doch  ein 
oder  andere  Vorstellung  bei  dem  König  von  Preussen  hierinfalls 
etwas  verfangen  sollte,  so  müsste  es,  ohne  allerunterthänigste  Mass- 
gabe, durch  den  Eobinson  an  den  Lord  Hyndford  und  sofort 
durch  diesen  Letzteren  an  den  König  geschehen,  wie  wohl  auch 
um  obvermeldeter  Ursachen  stark  zweifle,  dass  es  eine  gedeihliche 
Wirkung  thun  dürfte,  wie  mich  hierinfalls  und  allem  Uebrigen 
gegen  S.  K.  H.  den  Grossherzogen  bei  seiner  Ankunft  weitläufiger 
und.  besser  explicieren  werde." 

*)  Gräfl.  Neipperg'sches  Archiv.  (..Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs- 
Archivs",  Neue  Folge,  VI,  339  u.  ff.) 
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Neipperg  stellte  nun  erneuert  die  Bitte,  ihn  von  den  weiteren 
Verhandlungen  entheben  und  einen  Diplomaten  für  dieselben  zu 
delegieren  oder  den  Kammerrath  Freiherrn  von  Gillern  hiezu 
bevollmächtigen  zu  wollen. 

,,Mich  aber  bitte  nochmals  und  zwar  ein-  für  allemal  aller- 
unterthänigst  hievon  zu  dispensieren,  denn  ich  erkenne  mich,  ein- 
mal nicht  derjenige  zu  sein,  der  hiezu  um  vielerlei  Ursachen  willen 
erfordert  wird  und  ist  sich  keinerdings  an  dem  zu  stossen,  dass 
mich  anfänglich  bei  der  mit  dem  König  von  Preussen  errichteten 
Interimalconvention,  obzwar  auch  gegen  meine  Intention,  gebrauchen 
lassen,  so  hauptsächlich  nur  von  damim  geschehen,  nra  die  von 
dem  König  in  Preussen  angesonnenon  Winter-Quartiere  in  Mähren 
zu  vermeiden,  auch  die  Sache  in  einen  solchen  Weg  zu  leiten, 
mit  E.  K.  M.  Allergnädigst  mir  anvertrauten  Truppen  nach  AUer- 
höchstderoselben  Befehl  um  so  fördersamer  aus  Schlesien  mich 
zurückziehen  zu  können  und  das  zu  einer  Postierung  Erforderliche 
nicht  daselbst  lassen  zu  dürfen/' 

Lentulus,  der  eventuell  für  die  Verhandlungen  in  Aussicht 
genommen  war,  wollte  ebenso  hievon  enthoben  werden.  Er  Hess  durch 
den  Feldmarsohall  die  Bitte  an  den  Hof  gelangen,  auch  von  seiner 
Verwendung  bei  den  weiteren  Unterhandlungen  al  sehen  zu  wollen, 
da  er  sich  nicht  einmal  zutraue,  wie  es  die  Königin  gewünscht 
hatte,  ,jn  Sachen  der  Einrückung  der  preussischen  Truppen  in 
Böhmen,  sich  zu  dem  K()nig  von  Preussen  zu  begeben  und  da- 
gegen die  Allergnädigst  an  Händen  gegebene  Vorstellung  zu  machen, 
oder  mit  dem  Prinzen  Die  tri  eh  von  Anhalt -Dessau,  der  zwar 
nicht,  wohl  aber  sein  Bruder  der  Prinz  Leopold  von  dem  Ge- 
heininiss  ist,  oder  dem  Obersten  von  (loltz  einige  Unterredung 
zu   scdcln-m  Ende  zu  pflegen''. 

Neipperg  fügte  bei,  dass  er  dies  überdies  für  ganz  zwecklos 
halte ;  ausserdem  werde  der  König  von  Preussen  sehr  bald  nach 
Berlin  abreisen  und  es  könne  nur  Hvndford  allein  in  diesen 
Dingen  v(^rmitteln,  an  den  er  gleichzeitig  das  letzte  Schreiben 
seinerseits  in  dieser  Angeleg<'nh(Mt  absende.  Dem  Grossherzoge 
werde  er  bei  dessen  bevorstehender  Ankunft  im  Hauptquai*tiere 
die  ganzen  Dt^ails  der  Unti-rhandhuigen  und  seine  eigenen  An- 
sichten  initt heilen  'i. 


\)  IL  H.  u.  St.  A..  FritMl<'iis-A('t(Mi.  Fm^c  'Xl  i..Mitth('iluiigon  des  k.  und  k. 
K ii(>o;s-Aiv^livs".  Neu»»   Folir«'.   VI.  !M1    u.   \]'.\ 
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Dieses  Schreiben,  welches  der  Feldmarschall  am  selben  Tage 
aus  Eibenschütz  an  seinen  Partner  bei  den  Unterhandhmgen  in 
Klein-Schnellendorf,  Lord  Hyndford,  gerichtet  hatte,  lautet: 

,,Ich  habe  gezögert,  auf  den  Brief  zu  antworten,  welchen  Sie 
mir  am  23.  October  zu  schreiben  die  Ehre  erwiesen  haben,  weil 
ich  dazu  keine  Gelegenheit  hatte  und  weil,  wie  Sie  wissen,  der 
Postenlaiif  nicht  gerade  der  sicherste  Weg  ist.  Ich  benütze  daher 
die  Rückkehr  Ihres  Kammerdieners^),  um  Ihnen  zu  sagen,  dass  man 
uns  nicht  der  geringsten  Indiscretion  in  Bezug  auf  das  vereinbarte 
Geheimniss  beschuldigen  kann  und  es  bleibt  für  die  gegebene  Zeit 
unverletzlich.  Und  dass,  wenn  etwas  verlautbart,  sei  es  durch  den 
Grafen  Khevenhüller,  Wratislaw  oder  Andere,  dass  der  Friede 
zwischen  den  beiden  kriegfiiliren den  Mächten  geschlossen  worden  sei, 
dass  dieses  Geiücht  sich  nur  aus  den  Vermuthungen  verbreitet  hat, 
weil  ich  mich  mit  der  Armee  zurückgezogen  habe  und  wegen 
anderer  Verfügungen,  welche  Jenen  nicht  verborgen  bleiben  konnten, 
welche  gerne  da  und  dort  darüber  sprechen  und  schreiben,  ohne 
dafür  irgend  eine  reelle  Grundlage  zu  haben.  Und  so  hat  sich  das 
Gerücht  davon  durch  die  genannten  Herren  am  14.  verbreitet, 
welche  anders  davon  nicht  unterrichtet  sein  konnten,  da  der  Ge- 
neral Lentulua,  der  Ueberbringer  der  Neuigkeit,  erst  am  15.  beim 
Wiener  Hofe  angelangt  ist.  Man  verlautbart  ja  dasselbe  in  der 
preussischen  Armee  und  dieses  Gerücht  hat  sich  soweit  verbreitet, 
dass  die  preussischen  Husaren,  als  sie  sich  den  unseren  nälieiten, 
ihnen  sagten,  sich  kein  Leid  melir  zuzufügen,  weil  es  in  ihrer 
ganzen  Armee  bekannt  sei,  dass  der  Friede  geschlossen  ist  und 
sie  nächster  Tage  sogar  unsere  besten  Freunde  werden  würden. 
Zum  Beweise,  dass  mein  Hof  an  den  Gerüchten,  welche  verbreitet 
werden,  keinen  Theil  habe,  hat  er  an  alle  seine  Minister  bei  den 
fremden  Höfen  den  Befehl  ergehen  lassen,  jenen  der  Preussen  aus- 
zuweichen, als  wenn  man  noch  immer  in  dem  schlechtesten  Ein- 
vernehmen wäre  und  wie  man  es  mitten  im  Kriege  thut.^^ 

„Sie  werden  durch  Ihren  Courier  noch  Beweise  erhalten,  dass 
mein  Hof  den  fraglichen  Friedens-Tractat  nicht  nur  vorbereitet 
hat,  sondern  dass  er  ihn  Ihnen  selbst  zuschickt.  Ich  habe  meinen 
Hof  gebeten,  mich  nicht  weiter  zu  verwenden,  da  ich  dieser  An- 
gelegenheit zu  ferne  stehe.  Es  scheint  mir  unmöglich,  dem  Berufe, 
den    ich   ausübe,    zu    folgen   und    mich    zugleich    einem  Werke    zu 


*)  Aus  Pressburg. 

OeBterreichisoher  Erbfolgekriejf.  III.  üd.  H 
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widmen,    welches    eine    besondere    Hingebung   erfordert   und    mir 
gänzlich  fremd  ist." 

,, Herr  General  Lentulus  befindet  sich  in  demselben  Falle  und 
ich  gebe  mir  die  Ehre,  Ihnen  das  zu  erklären,  damit  Sie  dem- 
entsprechend Ihre  Massnahmen  einrichten  und,  was  die  künftige 
Correspondenz  betrifft,  mit  Herrn  Robinson  fiir  die  Zukunft  über- 
einkommen und  dieser  Letztere  wieder  mit  meinem  Hofe,  wenn 
dieser  einen  Anderen  an  meiner  statt  aufstellen  will  und  an 
Stelle  des  Herrn  Generals  Lentulus.'' 

,, Der  Herr  Oberst  Goltz,  welcher  mir  geschrieben  hat,  an  ihn 
keine  Briefe  mehr  zu  richten,  weil  er  nicht  mehr  am  Hofe  sein 
wird,  befindet  sich  in  demselben  Falle;  ich  aber  bin  darüber 
besser  unterrichtet,  da  ich  weiss,  dass  er  bestimmt  ist,  unter  den 
Befehlen  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau  zu  dienen  bei  dem 
Corps,  welches  über  Glatz  im  Marsclie  ist,  um  sich  nach  Böhmen 
zu  begeben." 

„Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  Ihnen,  Mylord,  darüber  zu 
bemerken,  dass  mir  dieser  Schritt  der  eventuellen  Convention  und 
den  Erklärungen,  welche  S.  M.  der  König  von  Preussen  in  unserer 
Gegenwart  gemacht  hat,  durchaus  entgegen  zu  sein  scheint ;  darin 
ist  gesagt,  dass  man  keine  anderen  Feindseligkeiten  mehr  verüben 
werde,  als  bei  der  Einnahme  von  Neisse,  mit  Ausnahme  jenes 
kleinen  Krieges,  um  den  Sie  wissen  und  den  man  pro  forma 
fortsetzen  soll;  und  wie  kann  und  will  man  nachderhand  diesen 
Marsch  erklären,  den  man  preussische  Truppen  machen  lässt,  um 
Quartiere  zu  beziehen  (welche  nur  in  Ober-Schlesien  genommen 
werden  sollten),  quer  durch  das  Land  von  Glatz  nach  dem  König- 
reiche Böhmen  ?'* 

.,Ich  zweifle  nicht.  Mylord,  dass  Sie  darangehen  werden,  alle 
möglichen  Anstrengungen  zu  macheii,  um  diese  unerwartete  Unter- 
nehmung rückgängig  zu  machen  und  dass  Sie  S.M.  veranlassen  werden, 
die  Tiiippen  so    bald  als  möglich    nach  Schlesien  zurückzuziehen." 

„Sind  diese  (Quartiere  einmal  bezogen,  so  sind  wir  ganz  ausser 
Stande,  aus  diesem  Theilo  Böhmens,  sei  es  in  Bezug  auf  Unter- 
halt oder  Sonstiges,  irgend  einen  Vortlieil  zu  ziehen.  Das,  was 
uns  anderwärts  bleibt,  ist  dem  Kr)nige  bekannt  und  dass  wir  auf 
Ober-OesteiTcich  nicht  viel  rechnen  können  und  dass  selbst  ein 
grosser  Theil  von  Nieder-Oesterreicli  und  Böhmen  von  unseni 
Feinden  besetzt  ist.*' 

..AV'enn  es  mit  dem  Tractat  vorwärts  geht,  wie  mein  Hof  es 
wünscht    und    liofit,    so    reclnif^n    wir    (hiranf,    dass  nicht  nur  diese 
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Quartierangelegenheit  ohne  Verzug  gutgemacht  werde,  sondern 
dass  der  König  sich  auch  herbeilassen  werde,  die  Maske  abzu- 
legen und  aller  Welt  zu  erkennen  zu  geben,  dass  das  gute  Ein- 
vernehmen zwischen  den  beiden  Mächten  hergestellt  ist.  Wenn 
das  nicht  stattfindet,  welche  Wirkung  und  welchen  Nutzen  könnte 
man  sonst  aus  dieser  Abmachung  ziehen,  welche  allen  Leuten 
Achtung  gebieten  soll?  Der  ßuhm  des  Königs  von  Preussen  ist 
dabei  im  Spiele  nicht  nur  für  das  Wohl  meiner  AUergnädigsten 
Königin,  sondern  auch  in  Bezug  auf  ganz  Deutschland,  welches 
in  der  geheiligten  Person  des  Königs  seinen  Befreier  erkennen 
würde  und  ihm  dafür  zu  ewigem  Danke  verpflichtet  wäre.  Es 
würde  daraus  noch  hervorgehen,  dass  die  Wahl  eines  Kaisers  nicht 
nach  dem  vorgenommen  würde,  was  Fremde  entschieden  haben, 
welche  durch  Gewalt  in  Deutschland  eingedrungen  sind  und  S.  k. 
H.  der  Herzog  von  Lothringen  und  Grossherzog  von  Toscana 
würde  ohne  Zweifel  daraus  den  Vortheil  ziehen,  den  S.  preuss. 
M.  ihm  gönnt,  ihm  früher  mitgetheilt  und  uns,  letzthin  bei  seiner 
gnädigen  Anwesenheit  zu  Klein-Schnellendorf  ausgesprochen  hat').'^ 

Die  Königin  gab  inzwischen  den  Bitten  des  Grafen  Neip- 
perg  Gehör  und  enthob  ihn  von  der  undankbaren  Rolle  eines 
Unterhändlers  mit  Preussen.  Am  2.  November  benachrichtigte  die 
Monarchin  den  Feldmarschall,  dass  sie  nun  den  Hofkammerrath 
Joseph  Freiherrn  von  Gillern  nach  Troppau  absende;  Neipperg 
möge  Alles,  was  in  Betreff  der  preussischen  Angelegenheiten  seit 
seinem  Berichte  vom  28.  October  noch  vorgefallen,  entweder  durch 
Lentulus,  der  dem  neuen  Unterhändler  beigegeben  werden  solle 
und  nach  Troppau  abzugehen  habe,  oder  schriftlich  durch  eigenen 
Courier  an  Freiherm  von  Gillern  dorthin  mittheilen*). 

Auch  von  der  Beigabe  des  Generals  Lentulus  wurde  bald 
Abstand  genommen.  Ueber  Litervention  des  Gemahls  der  Königin 
wurde  der  Befehl  bezüglich  Absendung  dieses  Generals  nach 
Troppau  rückgängig  gemacht;  vermuthlich  im  Auftrage  des  Gross- 
herzogs, setzte  Graf  Neipperg  am  6.  November  Lord  Hyndford 
von  Gillern's  Sendung  nach  Troppau  in  Kenntniss.  Letzterem 
fiel  nun  das  Amt  zu,  den  definitiven  Friedensschluss  herbeizuführen, 
der  die  allgemeine  Lage  klären  sollte. 


*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens-Acten,  Fase.  23.  („Mittheilungen  des  k.  und 
k.  Kriegs-Archivs",  Neue  Folge,  VI,  344  u.  ff.) 
«)  Ebenda.  (,,Mittheiliuigeu'\  VI,  348.) 
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Der  Rückmarsch  der  osterrefchischen  Armee  durch  Milhren^). 

Der  Abschluss  des  Vertrages  von  Klein-Schnellendorf  bot 
Oesterreicli  den  unleugbaren  Vortheil,  dass  die  unter  dem  Commando 
des  FM.  Grafen  Neipperg  stehende  Feld-Armee  zur  Abwehr  des 
franco-bayerischen  Einfalles  verwendet  werden  konnte.  Diese  Armee 
war  nach  Neipperg's  eigener  Angabe  *)  ohne  Einrechnung  der 
leichten  Truppen  ^)  etwa  20.000  Mann,  darunter  8000  Reiter,  stark, 
also  eine  immerhin  ansehnliche  Kriegsmacht,  der  grösste  Theil 
der  im  Felde  stehenden  österreichischen  Truppen. 

Wohl  war  es  schmerzhch  für  die  Königin,  einen  grossen  Theil 
Schlesiens  mit  der  starken  Festung  Neiss©  König  Friedrich  11. 
von  Preussen  preisgeben  zu  müssen,  aber  sie  entschloss  sich  zu 
diesem  Opfer,  um  wenigstens  eines  Feindes  ledig  zu  werden  und 
Neipperg\s  Armee  zur  liettung  der  Hauptstadt  heranziehen  zu 
können. 

Wien  war  durch  den,  wenn  auch  sehr  langsamen  Vormarsch 
des  aus  bayerischen  und  französischen  Truppen  bestehenden  Heeres 
des    Churfürsten    Carl    Albert    ernstlich    bedroht.     Obzwar    die 

*i  Siehe  hiezu  Textskizze  1. 

*)  Brief  Neipperg's  an  den  Grossherzog  von  Toscana  vom  19.  October 
1741.  (K.  A.,  F.  A.  Schk^sien  and  Mähren  1741,  X,  59.) 

*)  Die  leichten  Truppen  bestunden  ans  den  regulären  Husaren-Regi- 
mentern und  ans  den  Warasdinem.  Die  Slavonier  (das  Trenck'sche  Frei-Corps) 
und  die  Xational-Husaren  waren  vor  dem  Abmärsche  ans  Schlesien  in  ihre 
lleimath  entlassen  worden.  (Siehe  II.  Band.)  FM,  Neipperg  hatte  beim  Hof- 
Kriegsrath  i^rwirkt.  dass  die  Warasdiner.  mit  deren  Haltung  er  sehr  znlrieden 
war,  bei  der  Armee  blieben.  Dieselben  bestanden  jedoch  auf  ihrem  Rechte 
inid  rückten  im  Dert^mber  in  ihre  Heimath  ab.  Ende  Februar  1742  wurden  sie 
indes>on  abermals  oiiiberufcn  und  bmgton  Anfangs  April  bei  der  Haupt- 
Armee  ein. 
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Königin  nicht  gesäumt  hatte,  alle  Massregehi  zur  Vertlieidigung 
der  Hauptstadt  zu  treffen  und  unter  Leitung  des  FM.  Grafen 
Khevenhüller  alle  Vorbereitimgen  zu  längerem  Widerstände 
durchgeführt  worden  waren,  so  blieb  doch  zu  bezweifeln,  dass  sich 
Wien  auf  die  Dauer  bei  einem  energischen  Angriffe  der  Bayern 
und  Franzosen  halten  könne.  Der  Fall  von  Wien  aber  hätte  dem 
Kriege  gewiss  eine  ftir  die  Königin  sehr  ungünstige  Wendung 
gegeben.  Maria  Theresia  war  daher  gezwungen,  alle  Kjräfte  zur 
Abwehr  dieser  Gefahr  aufeubieten. 

Die  Armee  Neipperg's  und  das  in  Böhmen  stehende  Cavallerie- 
Corps  ^)  unter  dem  Commando  des  FM.  Fürsten  Lobkowitz  sollten 
sich  vereinen  und  die  Rettung  der  Hauptstadt  versuchen.  Dem 
FM.  N  eipp erg  wurde  aufgetragen,  den  Marsch  thunlichst  zu  beschleu- 
nigen und  ihm  der  Gedanke  nahegelegt,  eine  Tete  von  Cavallerie 
zu  bilden  und  dieselbe  vorauszusenden.  Hiemit  war  er  jedoch  nicht 
einverstanden  und  schrieb  darüber  dem  Grossherzoge  Franz 
Stephan  von  Toscana  am  19.  October*): 

„Ich  sehe  aber  nicht  ein,  wie  füglich  eine  Tete  von  Husaren 
und  deutscher  Cavallerie  formiert  und  vorausgesendet  werden  könnte, 
da  dies  unfehlbar  die  Verderbniss  aller  hiebei  Verwendeten  nach 
sich  ziehen  müsste,  während  ich  mich  bei  diesen  vorliegenden  miss- 
lichen Umständen  und  den  bevorstehenden  winterlichen  Operationen 
vielmehr  veranlasst  sehe,  die  Truppen  und  Anstalten  nicht  nur 
bei  gutem  Stande  zu  erhalten,  sondern  noch  zu  verbessern.  Wäre 
die  dem  Feind  entgegen  zu  schickende  Tete  schwach  und  nicht 
von  dem  ganzen  Corps  ehestens  unterstützt,  so  würde  sie  ohnedem 
nichts  ausgeben,  wäre  sie  aber  stark,  so  werden  E.  K.  H.  von  selbst 
gnädigst  erkennen,  was  mir  von  dem  Corps  übrig  bliebe.  Das 
Beste  wird  demnach  meines  Dafürhaltens  sein,  lieber  etliche  Tage 
später,  aber  mit  gesammter  Kraft  an  den  Feind  zu  kommen,  als 
eine  geringe  Tete  in  Gefahr  zu  stürzen,  zugrunde  gerichtet  zu 
werden,  wie  man  davon  vielerlei  Beispiele  hat." 

Dagegen  traf  er  alle  Massnahmen,  um  den  Marsch  der  Armee 
zu  beschleunigen. 


*j  Dasselbe  bestand  auö  den  lunfCürassier-RegimeuternCarafftt,Lubomirski, 
St.  Ignon.  Bernes  und  Palffy.  Ausserdem  hatte  Neipperg  vordem  Abmärsche 
aus  Schlesien  die  zwei  Husaren-Regimenter  Cs&ky  und  Pestvärmegyey  überGlatz 
zu  Lobkowitz  entsendet  (siehe  II.  Band). 

*)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  X,  59. 
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Er  theilte  die  Armee  während  des  Rückzuges  aus  Schlesien 
in  zwei  Colonnen,  wodurch  die  Verpflegung  und  Aufbringung  von 
Vorspannswagen  erleichtert  und  die  Möglichkeit  geboten  wurde, 
die  Truppen  cantonnieren  zu  lassen  ^). 

Als,  wie  üblich,  die  mährischen  Stände  Schwierigkeiten  machten, 
die  Verpflegung  und  sonstigen  Erfordernisse  für  die  durchziehende 
Armee  sicherzustellen,  wandte  sich  Neipperg  wieder  an  den  Hof, 
um  in  dieser  Richtung  Ordnung  schaffen  zu  lassen.  Dieser  Schritt 
war  von  bestem  Erfolge  gekrönt.  Es  wurde  eine  Oommission  in 
Mähren  eingesetzt,  die  im  Namen  der  Königin  Alles  zu  veranlassen 
hatte,  was  für  die  Verpflegung,  Unterbringung  und  Fortschafliing 
der  Bagagen  und  Trains  der  Armee  nöthig  war. 

Diese  Commission,  bestehend  aus  den  bevollmächtigten  Com- 
missären  Graf  Korzensky,  Oberst-Vice-Kanzler  von  Böhmen  und 
Graf  Leopold  von  Dietrichstein,  welchen  ein  Herr  von  Almstein 
und  Baron  Blumegen  beigegeben  waren,  wurde  ihrer  Aufgabe 
vollkommen  gerecht,  so  dass  der  Marsch  der  Armee  bis  an  die 
niederösterreichische  Grenze  ohne  Frictionen  vor  sich  gehen  konnte  *). 

In  der  Kjriegscasse  freilich  war  kaum  so  viel,  Tim  die  laufende 
Löhnung  für  die  Truppen  bestreiten  zu  können  und  hier  war  die 
Abhilfe  schwer ;  die  Officiere  standen  seit  sechs  Monaten  auf  halber 
Gage.  Neipperg  bat  daher  dringend^),  vor  allen  Dingen  Geld 
herbeizuschaffen,  da  sonst  alle  anderen  Veranstaltungen  vergebens 
seien.  Schon  auf  dem  Marsche  nach  Olmütz  vergieng  kein  Tag,  wo 
nicht  von  der  Infanterie  20  und  mehr  Leute,  von  der  Cavallerie 
3  bis  5  Mann  der  Noth  wegen  desertierten,  worunter  auch  viele 
altgediente  Soldaten  waren.  Im  Ganzen  verlor  die  Armee  seit 
dem  Ausmarsche  aus  Schlesien  bis  Olmütz  400  Mann  Infanterie 
und  60  Mann  Cavallerie  durch  Desertion*),  ein  Abgang,  der  im 
Verein  mit  dem  hohen  Krankenstande  (2500  Mann)  die  Zahl  der 
Streitbaren  wesentlich  verringerte  ^). 

Die  Deckung  dieser  Abgänge  diu-ch  Werbungen  während  des 
Marsches,  wie  sie  dem  Feldmarschall  von  Pressburg  aus  nahegelegt 
wurde,  war  aus  Mangel  an  Geldmitteln  unmöglich.     Besonders  die 


*)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  X,  87. 

')  K.  A.,  Browne^sches  Mauiiscript,  Oesterreicliischer  Succe8sionskriegl741. 
•)  Schreiben  Neipperg's  an  den  Grossherzog  ddo.  Olmütz,  27.  October 
1741.  (K.  A.,  F.  A   Mähren  und  Schlesien,  X,  94.) 
♦)  Ebenda. 
*)  Ebenda  und  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1741. 
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Ergänzung  der  Cavallerie  mit  Mann  und  Pferd  war  aus  diesem 
(Irunde  und  wegen  des  Fehlens  der  nöthigsten  Ausrüstungs- 
gegenstände undurchführbar. 

Am  25.  October  erreichte  die  Armee  Olmütz.  Neipperg 
musste  hier  den  Truppen  eine  längere  Bast  gönnen.  Ende  des 
Monates  sollte  der  weitere  Marsch  angetreten  werden,  um  die  Ver- 
einigungmit Lobko witz  in  dem  Kaume  Znaym-Zlabings  zu  bewirken, 
und  von  dort  den  Entsatz  von  Wien  durchzuführen. 

Am  27.  October  traf  GF WM.  Baron  Lentulus  aus  Pressburg- 
wieder  im  Hauptquartier  zu  Olmütz  ein  und  brachte  ein  Schreiben 
des  Grossherzogs  vom  25.  mit,  worin  derselbe  die  Hoffnung  aus- 
sprach, bis  etwa  5.  November  bei  der  Armee  ankommen  zu  können. 
FM.  Fürst  Lobko  witz  habe  Befehl,  sich  mit  Neipperg's  Corps 
zu  vereinigen  ^).  Der  Feldmarschall  antwortete  am  selben  Tage  und 
meldete,  er  werde  am  7.  November  in  Fratting  anlangen,  die 
anderen  Colonnen  bis  auf  eine  würden  am  nämlichen  Tage  Znayin, 
Zlabings,  Budwitz  erreichen.  Den  GFWM.  Baron  Ghilanyi,  welchen 
der  Grossherzog  für  ein  anderes  Commando  verlangt  habe,  sende 
er  mit  diesem  Bericht  nach  Pressburg  ab  ^). 

Während  des  Marsches  bis  an  die  niederösterreicliische  Grenze 
sollte  eine  noch  weitergehende  Colonnen-Theilung  vor  sich  gehen, 
weshalb  FM.  Neipperg  schon  am  21.  October  den  von  Pressburg 
im  Hauptquartier,  das  sich  an  jenem  Tage  in  Meltsch  befand,  ein- 
gelangten FML.  Grafen  Browne  nach  Olmütz  voraussandte,  um 
die  vier  Marschlinien  gegen  Znaym,  Mährisch-Budwitz,  Fratting 
und  Zlabings,  eventuell  auch  noch  mehrere  andere  einrichten  zu 
lassen. 

Browne  hatte  nebst  mündlichen  Weisungen  über  die  ferneren 
Operationen  und  einem  kurzen  Schreiben  des  Grossherzogs  vom 
17.  October  die  Gnadenbeweise  überbracht,  welche  von  der  Königin 
den  Oöiciereu,  die  sich  vor  dem  Feinde  ausgezeichnet  hatten,  ver- 
liehen worden  waren.  GFWM.  Baron  B-oth  erhielt  das  Infanterie- 
Regiment  Suckow,  GFWM.  Kheul  (las  Infanterie-Regiment  Göldy, 
GFWM.  Baron  Pliilibert  das  Dragoner-Regiment  Römer,  endlich 


')  Der  Uiossherzog  aiiFM.  Graf  Neipperg,  Pressburg,  25.  October  1741. 
vl^räfl.  Neipperg\sches  Archiv.) 

*)  FM.  Graf  Neipperg  a.  d.  (Jrossherzog,  Olmütz.  26.  October  1741. 
(K.  A..  Mähren  imd  Schlesien  1741,  X.  94.) 
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GFWM.  Baron  Lentulus  das  Commando  (die  Einkünfte)  von  Kron- 
stadt 1). 

In  der  Zeit  zwischen  dem  28.  October  und  I.November  brach 
die  Armee,  nachdem  die  Kranken  in  der  Festung  Ohnütz  zurück- 
gelassen worden  waren,  in  sechs  Colonnen  von  Ohnütz  auf  und 
erreichte  am  7.  November  den  Raum  Zlabings,  Fratting,  Znaym  *). 

Der  Feldmarschall  reiste  am  29.  von  Olmütz  nach  Wischau 
ab,  von  dort  aber  am  30.  für  seine  Person  mit  Postpferden  nach 
Brunn,  von  wo  er  sich  über  Eibenschütz  nach  Fratting  begab. 

Das  bisher  in  Leitomischl  gestandene  Artillerie-Corps  unter 
dem  GFWM.  Fischer  wurde  der  Armee  nachgezogen. 


*)  Gräfl.  Neipperg'sches  Archiv. 

•)  Marsch-Tableau  siehe  Anhang  Nr.  XIX. 


Der  Abmarsch  der  Armee  nach  Böhmen. 

Inzwischen  hatte  sich  die  ICriegslage  vollkommen  geändert. 
Churftirst  Carl  Albert  war  nur  zögernd,  gegen  den  Willen  der 
französischen  Generale,  allein  dem  Drängen  Friedrich  11.  nach- 
gebend, auf  Wien  vorgerückt,  beständig  von  Misstrauen  erftillt, 
dass  die  sächsische  Armee,  die  an  der  Grenze  Böhmens  stand,  auf 
Prag  vorrücken  würde  und  dass  August  IH.  sich  der  böhmischen 
Krone  bemächtigen  könnte.  Dunkle  Gerüchte  von  einem  Ueber- 
einkommen  Friedrich  11.  mit  der  Königin,  seine  ausgesprochene 
Absicht,  nach  der  Eroberung  von  Neisse  den  preussischen  Truppen 
in  Winter-Quartieren  Erholung  zu  gewähren,  brachten  Carl  Albert's 
Entschluss,  die  Vorrückung  auf  Wien  fortzusetzen,  schon  in  das 
Wanken.  Als  er  aber  Nachricht  von  dem  Abmärsche  der  Armee 
Neipperg's  erhielt,  gab  er  dem  Drängen  der  französischen  Generale 
nach  und  liess  sein  Heer  nach  Böhmen  abrücken.  Die  bayerischen 
Truppen  übersetzten  bei  Krems,  der  Churftirst  mit  den  Franzosen 
bei  Mauthausen  die  Donau,  um  sich  bei  Budweis  wieder  zu  vereinen. 

Gleichzeitig  rückte  der  bayerische  General  Minucci  mit  fran- 
zösischen und  bayerischen  Truppen  aus  der  Ober-Pfalz  in  Böhmen 
ein  und  erreichte  am  26.  October  Pilsen. 

Das  dem  Könige  von  Preussen  gebrachte  Opfer  hatte  somit 
die  drohende  Gefahr  von  Wien  abgewendet,  doch  musste  Maria 
Theresia  nun  imiso  grössere  Befürchtungen  für  das  fast  aller 
Truppen  entblösste  Land  Böhmen  hegen. 

Dem  FM.  Neipperg  kam  daher,'  kurz  nachdem  er  Olmütz 
verlassen  hatte,  mit  der  Nachricht  von  dem  Donau-Uebergange  der 
Bayern  bei  Krems  der  Auftrag  des  Hofes  zu,  mit  der  Armee  nach 
Böhmen  zu  rücken  und  die  Vereinigung  der  feindlichen  Heere  zu 
hindern.  Bei  dem  Vorsprunge,  den  die  Gegner  hatten,  war  dies 
bereits  unmöglich  und  es  erschien  Neipperg  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Verpflegung  seiner  Truppen  nicht  rathsam,    die  gewählten 
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Marschlinien,  an  welchen  alle  Vorsorgen  bereits  getroffen  waren, 
zu  verlassen.  Er  Hess  daher  das  Heer  den  Marsch  bis  an  die 
Grenze  Nieder-Oesterreichs  fortsetzen. 

Hatte  die  Königin  sich  auch  darein  ergeben  müssen,  den 
grössten  Theil  Schlesiens  an  Preussen  abzutreten,  um  wenigstens 
auf  dieser  Seite  Sicherheit  zu  haben,  so  war  sie  doch  entschlossen, 
alle  Kräfte  aufzubieten,  um  den  übrigen  Besitzstand  zu  erhalten 
und  den  von  Frankreich  unterstützten  Churfürsten  Carl  Albert 
zum  Aufgeben  seiner  unrechtmässigen  Ansprüche  zu  zwingen. 

Die  Armee  Neipperg's,  vereint  mit  dem  Corps  Lobkowitz 
und  verstärkt  durch  die  zwei  Infanterie-Regimenter  Moltke  und 
Waldeck,  sollte  die  Feinde  aus  Böhmen  vertreiben;  alle  anderen 
verfügbaren  Kräfte  sollten  sich  in  Nieder-Oesterreich  vereinen  und 
unter  dem  Commando  des  FM.  Grafen  Khevenhüller  eine  zweite 
Armee  bilden,  welche  Ober-Oesterreich  zu  erobern  und  dann  Bayern, 
das  Stammland    des  Churfürsten  Carl  Albert,    anzugreifen   hatte. 

Das  Commando  der  Haupt-Armee  übernahm  der  Gemahl  der 
Königin,  Grossherzog  Franz  Stephan  von  Toscana  und  traf 
hiezu  nebst  seinem  Bruder,  dem  Prinzen  Carl  von  Lothringen, 
in  Begleitung  des  böhmischen  Oberst-Hofkanzlers  Grafen  Kinsky 
und  des  Hof-Kriegsrathes  von  Wöber  mit  grossem  Gefolge  am 
Nachmittage  des  5.  November  in  Jaispitz,  am  9.  in  Fratting  ein, 
wo  das  Hauptquartier  etabliert  war.  Der  Grossherzog  wohnte 
im  nahen  Schlosse  Ungerschütz  ^). 

Neipperg  war  über  die  Ankunft  des  Grossherzogs  hoch  erfreut. 
Die  bedrängte  Lage,  in  welcher  sich  die  Erblande  der  Königin 
befanden  und  in  welcher  Alles  auf  die  Entscheidung  einer  Schlacht 
ankam,  hatte  in  Neipperg  schon  längst  den  Wunsch  erweckt, 
diurcli  die  Gegenwart  Franz  Stephan's  der  Verantwortung  ent- 
hoben zu  werden,  „indem  er  sich  selbst  für  denjenigen  ganz  und 
gar  nicht  erkenne",  wie  er  sich  in  seinem  Schreiben  vom  21.  October 
ausdrückte-),  „der  Verstand  und  Erfahrenheit  genug  besitzt,  eine 
solche  kritische  und  wiclitige  Besorgung,  woran  Krone  und  Scepter 
hängt,  auf  sich  zu  nehmen,  wiewohl  er  nach  seinen  geringen 
Kräften  zu  allem  und  jedem  mit  Treue  und  Eifer  auf  das  Aeusserste, 
wie  es  seine  Schuldigkeit  mit  sich  bringt,  beitragen  werde". 

Lisbesondere  hoffte  Xei[)perg  darauf,  dass  der  Grossherzog 
nicht    mit    leeren    Händen    kommen    unrl    dass    die    Armee    weder 


K.  A,.  F.  A.  Mähreu  und  Sclilcsieii  1741,  XI,  ö4. 
K.  A..  F.  A.  Mähren  und  Srlilesien  1741.  X.  72. 
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an  Geld,  noch  an  anderen  Erfordernissen  mehr  Mangel  zu  leiden 
haben  würde.  Vor  allem  betonte  er  die  Nothwendigkeit,  die  Artillerie 
mit  eigener  Bespannung  zu  versehen,  da  die  aufgenommenen  Vor- 
spannsleute stets  unzuverlässig  waren  und  oft,  wie  auch  bei  Mollwitz, 
beim  ersten  Schusse  durchgiengen  ^). 

Der  Grossherzog  Hess  die  Armee  am  13.  November  gegen 
Neuhaus  aufbrechen,  nachdem  er  schon  am  10.  eine  Avantgarde 
unter  dem  GFWM.  Grafen  Nadasdy  dahin  abgesendet  hatte. 

Am  17.  November  traf  das  Corps  Lobkowitz  im  Lager  zu 
Neuhaus  ein.  Dasselbe  hatte  sich  durch  fünf  Bataillone^)  verstärkt, 
welche  der  Garnison  von  Prag  entnommen  waren. 

Die  Armee  des  Grossherzogs  erreichte  hiedurch  eine  Stärke 
von  37  Bataillonen  und  34  Grenadier-Compagnien  mit  einem  Stande 
von  21.084  Streitbaren,  19  Regimentern  Cavallerie  mit  zusammen 
11.683  Reitern,  sechs  Regimentern  Husaren  mit  einem  Gefechts- 
stande von  nur  1923  Mann,  femer  1750  Warasdiner,  zusammen 
36.440  Mann  mit  35  Regiments-Geschützen,  sechs  Haubitzen,  zwei 
Mörsern,  fünf  Falkaunen  und  einer  Pallisaden-Petarde  *j. 

Während  diese  Ai'mee  berufen  war,  das  Land  Böhmen  der 
Königin  zu  erhalten  und  sich  eine  zweite  Armee  in  Nieder- 
Oesterreich  versammelte,  um  einen  entscheidenden  Schlag  gegen 
das  Stammland  des  Churfürsten  Carl  Albert  zu  fähren,  wurde 
Mähren  und  die  schlesische  Grenze  im  Vertrauen  auf  die  Vertrags- 
treue des  Königs  von  Preussen  von  Truppen  nahezu  gänzlich  ent- 
blösst.     Da  dem  Abkommen    von   Klein-Schnellendorf  gemäss,   in 


*)  Schreiben  Neipperg's  an  den  Orossherzog  dclo.  11).  October.  (K.  A., 
F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  X,  59.) 

•)  Die  Regimenter  Seckendoi-fl  und  Wenzel  Wallis  k  zwei  Bataillone,  ein 
Bataillon  Browne.  (K.  A.,  Browue^sches  Manuscript.) 

»)  K.  A,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XI,  1,  3,  82.  Nach 
der  im  Brown e'schen  Manuscript  enthaltenen  Tabelle,  auf  welche  sich  auch 
die  Angabe  des  Werkes  „Kriege  Friedrich's  d.  Grossen",  I.  Theil,  II.  Band, 
gründen,  waren  bei  der  Armee  38  Bataillone,  indem  das  Regiment  Moltke  als 
zu  drei  Bataillonen  formiert  angenommen  wurde.  In  der  Stand-  und  Dienst- 
tabelle vom  Monate  November  (K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741, 
XI,  1)  wird  das  Regiment  Moltke  mit  einem  Stande  von  1826  Mann  angeführt, 
ein  Stand,  der  den  der  meisten  Regimenter  nicht  wesentlich  überragt,  von 
jenem  vier  anderer  Regimenter,  die  über  190()  Mann  hatten,  aber  übertroffen 
wird.  Moltke  dürfte  daher  ebenfalls  nur  zwei  Bataillone  und  zwei  Grenadier- 
Compagnien  formiert  haben,  wie  dies  auch  in  der  Ordre  de  bataillo  vom  November 
^K  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XI,  3)  ausgewiesen  ist. 
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wenigen  Monaten  ein  definitiver  Friede  geschlossen  werden  sollte, 
hielt  man  eine  Sicherung  gegen  Preussen  für  nunmehr  überflüssig. 

Die  vom  FML.  Grafen  Browne  vorgeschlagene  und  vom 
Wiener  Hofe  dem  FM.  Neipperg  anbefohlene  Postierung  wurde 
daher  auch  nicht  durchgeführt^).  Neipperg  Hess  nur  in  Troppau 
ein  Detachement  von  463  Mann  Infanterie*)  und  100  Husaren 
unter  dem  Oberstlieutenant  von  Levrier  zurück. 

Die  in  Freudenthal  gestandene  Abtheilung  des  Ingenieur- 
Oberstlieutenants  Schmidt^)  erhielt  Befehl,  sich  der  aus  Neisse  ab- 
gerückten Garnison  anzuschliessen  imd  nur  etwa  40  Husaren  zu- 
rückzulassen, die  mit  den  Invaliden  aus  Neisse,  219  Mann,  fortan 
die  dortige  Besatzung  bilden  sollten. 

Oberstlieutenant  von  Krottendorf,  der  Commandant  von 
Neisse,  hatte  in  Olmütz  die  Klranken  und  das  Artillerie-Geräthe 
zurückzulassen,  die  Invaliden  nach  Freudenthal  zu  senden,  mit  den 
übrigen  und  der  Abtheilung  des  Oberstlieutenants  Schmidt  aber 
zur  Armee  einzurücken. 

Am  Marsche  dahin  erhielt  er  die  Weisung,  zwei  BLauptleute 
und  200  Mann  nach  Brunn  abzugeben,  welche  die  Besatzung  des 
Spielberges  verstärken  sollten*). 

Es  verblieben  in  Mähren  nunmehr  die  Garnisonen  von  Olmütz, 
Brunn  und  Üngarisch-Hradisch. 

Die  Besatzung  von  Olmütz  unter  dem  Commando  des  GFWM. 
von  Terzy  war  nur  aus  Kranken  gebildet,  die  theils  von  der 
Armee,  theils  von  der  Besatzung  von  Neisse  beim  Durchmarsche 
zurückgelassen  wurden    und  insgesammt  etwa  1200  Mann  zählten. 

Brunn  hatte  keine  Besatzung,  auf  der  Festung  Spielberg  waren 
wenige  Commandierte,  die  durch  das  vom  Oberstlieutenant  von 
Krottendorf  abgezweigte  Detachement  auf  nicht  ganz  400  Manu 
verstärkt  wurden. 

Zum  Commandanten  dos  Spielberges  und  zugleich  zum 
Landes-Gouverneur  von  Mähren  ernannte  die  Königin  im  October 
an    Stelle     des     mit    Rücksicht    auf    sein    Alter    zurückgetretenen 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  44. 

*)  Commandierte  von  Franz  Lotliringen,  Carl  Lothringen,  Max  Starhem- 
berg,  Harrach,  Max  Hessen,  O'CJilvy,  Wurmbrand,  Tliüngen,  Botta,  Baden, 
Leopold  Dann,  Browne,  Mercy,  Grünne,  Kolowrat  und  106  Croaten.  (Neipperg- 
sche«  -  Archiv.  Abschrift  im  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741, 
Xin,  36/84.) 

»)  Siehe  II.  Bd.,  S.  536. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XL,  69. 
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FMTj.  Ludwig  Grafen  von  Zinzendorf  den  FM.  Christoph  Frei- 
herrn Seherr  von  Thoss,  der  freilich  gleich  bei  der  Commando- 
Uebemahme  die  Wahrnehmung  machen  musste,  dass  es  nahezu 
an  Allem  fehle.  Er  berichtete  schon  am  29.  October  dem  Hof- 
Kriegsrathe  hierüber  und  benützte  die  Gelegenheit,  als  sich  der 
Grossherzog  auf  der  Reise  zur  Armee  in  Nikolsburg  aufhielt,  um 
demselben  dort  persönlich  seine  Bitten  vorzubringen,  die  sich  auf 
die  Instandsetzung  von  Brunn  und  des  Spielberges  bezogen^).  Die 
Geldnoth,  in  welcher  sich  die  Königin  befand  und  •  das  Vertrauen 
in  die  Friedenszusicherungen  des  Königs  von  Preussen,  welche 
einen  Aufwand  an  Geldmitteln  für  Brunn  überflüssig  erscheinen 
Hessen,  verhinderten,  dass  den  Mahnungen  Seher r's  Folge  geleistet 
wurde. 

In  Ungarisch-Hradisch  stand  Oberst  von  Stubenberg  mit 
etwa  200  Mann,  die  zur  Vertheidigung  der  übrigens  stark  vernach- 
lässigten Festung  bei  Weitem  nicht  ausreichten. 

In  den  übrigen  Ländern,  die  an  das  von  Preussen  besetzte 
Gebiet  grenzten,  sah  es  nicht  besser  aus. 

An  der  böhmisch-schlesischen  Grenze  waren  nur  in  Glatz 
österreichische  Truppen,  die  unter  dem  Commando  des  Oberst- 
lieutenänts  de  Fontanella  standen  und  kaum  1800  Mann  stark 
waren  *). 

V  Archiv  für  Geographie,  Historie,  Staats-  und  Kriegskunst  181G,  S.  330. 

•)  Die   in    Glatz   mid    Umgebung   ])efindlichen    Truppen    bestanden    am 

10.  October  1741  aus  Abtheihingen  der  Infanterie-Regimenter :  Carl  Lothringen, 

Max  Hessen,  Kolowrat  und  O'Gilvy,  dann  der  Husaren -Regimenter :  Desewify, 

GhylÄnyi,  Spl^nyi  und  Karolyi. 

Davon  befanden  sich  in  Glatz  selbst:  Infanterie 1107 

Husaren 40 

Land-Miliz 247 

in  Wartha :    Infanterie •  .    .    .    .    140 

Husaren 20 

in  Landeck:  Infanterie 11 

in  Johannesberg  „  31 

in  Braunau  „  40 

in  Trautenau  ..  40 

in  DobruSka  r  ^7 

in  Nachod  „  8 

Zusammen    .    .  172G 
(Gräfl.  Neipperg'sches  Archiv.  Original-Rapport  des  Oberstlieutenants  de 
Fontanella  vom  10.  October  1741.) 


Die  Situation  der  österreichischen  Streitkräfte  gegen  Ende 

des  Jahres  1741. 

Die  österreichische  Haupt-Armee  erfüllte  die  Hofftiungen  nicht, 
welche  die  Königin  Maria  Theresia  an  deren  Auftreten  in  Böhmen 
knüpfte. 

Anfangs  November  hatte  sich  Sachsen  nach  langem  Zögern 
auf  die  Seite  der  Gegner  der  Königin  gestellt  und  eine  Armee 
von  etwa  20.000  Mann  gegen  Prag  vorrücken  lassen.  Gleichzeitig 
liess  Carl  Albert  den  grössten  Tlieil  seiner  in  Böhmen  stehenden 
Streitkräfte  dahin  vorrücken,  um  Prag  und  damit  die  Krone  von 
Böhmen  zu  erringen^). 

Die  Hauptstadt  hatte  eine  so  geringe  Besatzung,  dass  ein 
längerer  Widerstand  ausgeschlossen  war,  es  kam  daher  darauf  an, 
dass  die  österreichische  Feld-Armee  möglichst  rasch  zum  Entsätze 
erschien  und  durch  eine  Schlacht  das  Schicksal  dey  Stadt  und  des 
Landes  entschied.  Schlechte  Witterung  und  Verpflegsschwierig- 
keiten  verlangsamten  indessen  die  Bewegung.  Grossherzog  Franz 
Stephan  von  Lothringen  war  kein  Soldat;  Neipperg's  Rath 
musste  bald  das  Uebergewicht  gewinnen  und  dieser,  vielleicht  ein- 
geschüchtert durch  seinen  Misserfolg  in  Schlesien  im  Jahre  1741, 
brachte  weder  eine  erfolgverheissende  Energie  in  die  Operation 
des  Heeres,  noch  besass  er  das  Vertrauen  desselben. 

Und  wirklich  bewegte  sich  dieses  Heer,  von  dem  die  Rettung 
Prags,  vielleicht  Böhmens  abhieng,  namenlos  langsam  vorwärts. 
Erst  am  27.  November  erreichte  dasselbe  Beneschau,  wo  bereits 
die  Na6hricht  einlief,  dass  Prag  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den 
20.  November  von  den  Verbündeten  mit  Sturm  genommen  worden  sei. 

Unter  diesen  Verhältnissen  erschien  dem  Grossherzoge  eine 
weitere  Vorrückung  unmöglich ;  er  zog  die  Armee  zurück  und  liess 
die  HiiuptkratV,    säninitliche  Infanterie-,    fünf  Cavallerie-    imd    vier 

' '  Siehe  Textskizzo  1 . 
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Husaren-Regimenter,  in  der  Linie  Deutsch-Brod — Tabor — Pisek — 
Strakonitz  "Winter- Quartiere  beziehen,  um  die  Verbindung  der  bei 
Prag  stehenden  Verbündeten  mit  Ober-Oesterreich  zu  imterbrechen 
und  der  geplanten  Offensive  der  Armee  Khevenhüller's  in  der 
Flanke  Dockung  zu  gewähren.  14  Cavallerie-Regimenter  und  zwei 
Husaren-Regimenter  wurden  unter  Commando  des  FM.  Fürsten 
Lobkowitz  in  den  Caslauer  und  Chrudimer  Kreis  verlegt. 

Bald  traf  jedoch  die  Meldimg  ein,  dass  ein  gegnerisches 
Corps  im  Marsch  von  Prag  auf  Budweis  sei,  um  die  Verbindung 
mit  Linz  wieder  herzustellen. 

Der  Grossherzog  ordnete  mm  an,  dass  die  Armee  bei  Budweis 
enger  concentriert  werde.  Vom  FM.  Fürsten  Lobkowitz  wurden 
dahin  vier  Cavallerie-Regimenter  in  Marsch  gesetzt,  während  die 
sechs  Lifanterie-Regimenter  Franz  Lothringen,  Seckendorff,  Starhem- 
berg,  Tliüngen,  Leopold  Dann  und  O'Gilvy,  deren  Heranziehung 
wegen  der  grossen  Entfernung  nicht  möglich  war,  dem  Feld- 
marschall untergeordnet  wurden. 

Franz  Stephan  rückte  am  22.  December  mit  den  bei  Budweis 
versammelten  Truppen  über  Protivin  vor  und  stiess  am  28.  auf  die 
durch  Zuzüge  aus  Prag  verstärkten  franco-bayerischen  Kräfte,  deren 
Zahl  er  indessen  überschätzte.  Ohne  es  daher  auf  eine  Entscheidung 
ankommen  zu  lassen,  trat  er  den  Rückzug  an  und  Hess  die  Truppen 
wieder  in  die  Cantonnierungen  um  Budweis  rücken. 

So  war  zu  Ende  des  Jahres  die  Haupt-Armee  in  den  Winter- 
Quartieren  und  zwar  in  zwei  räumlich  getrennten  Gruppen,  die 
eine  in  der  Gegend  bei  Budweis,  der  eine  feindliche  Heeres-Abthei- 
luug  bei  Pisek  gegenüberstand,  und  das  Corps  Lobkowitz,  welches 
sich  vor  überlegenen  feindlichen  Kräften,  der  sächsischen  Armee 
und  einem  französischen  Corps  unter  dem  GL.  Grafen  Polastron, 
die  bis  an  die  Sazawa  vorgerückt  waren,  nach  Deutsch-Brod  zu- 
rückgezogen hatte. 

In  Nieder-Oesterreich  hatten  sich  inzwischen  die  Truppen 
versammelt,  welche  die  Ai'mee  Khevenhüller's  bilden  sollten. 
Dieselben  überschritten  am  30.  December  die  Enns  und  begannen 
jenen  ruhmvollen  Zug,  dessen  Erfolge  geeignet  waren,  das  Scheitern 
der  Operationen  in  Böhmen  wett  zu  machen  und  einen  Umschwung 
zu  Gunsten  der  bedrängten  Königin  Maria  Theresia  herbei- 
zuführen*). 

»)  Siehe  Textskizze  2. 


Die  preussischen  Winter- Quartiere. 

JSach  dem  Abzüge  der  Armee  Neipperg's  hatte  König 
Friedrich  11.  volle  Freiheit,  sich  nach  seinem  Belieben  in  Schlesien 
auszubreiten,  während  ihm  gleichzeitig  die  starke  Festung  Neisse 
als  reife  Frucht  in  den  Schooss  fiel. 

Diese  beiden  Vortheile  wogen  jenen,  welchen  die  Königin 
Maria  Theresia  aus  dem  Vertrage  von  Klein-Schnell endorf  zog, 
wohl  reichlich  auf.  Ebenso  wie  die  Königin  durch  den  Rückzug 
ihres  Heeres  aus  Schlesien  die  Macht  gewann,  ihren  anderen  Feinden 
wirksam  entgegenzutreten,  ebenso  befreite  dieser  Abmarsch  der 
Armee  Neipperg's  das  preussische  Heer  von  der  Anwesenheit 
eines  Gegners,  den  er,  wenigstens  seinen  Verbündeten  gegenüber 
als  eine  wesentliche  Gefahr  für  die  preussischen  Operationen,  zu 
schildern  versuchte.  Bezeichnend  hiefür  sind  Friedrich  H.  eigene 
Worte.  Er  schrieb  am  23.  October  über  die  jüngsten  Vorfalle  bei 
seinem  Heere  an  den  beim  Churfürsten  von  Bayern  befindlichen 
FM.  Baron  Seh  mettau,  er  sei  nicht  im  Stande  gewesen,  den 
Feind  zu  verjagen,  noch  Neisse  zu  belagern,  wie  er  beabsichtigte. 
Er  habe  seine  Operationen  nach  den  Bewegungen  des  Feindes 
richten  müssen,  welcher  stets  Neisse  gedeckt  habe  und  in  unan- 
greifbaren Stellungen  gestanden  sei.  Es  hätte  dies  auch  wohl 
länger  noch  so  fortdauern  können,  wenn  der  König  nicht  mit  der 
Armee  eine  Bewegung  gemacht  haben  würde,  als  wenn  er  in  Mähren 
eindringen  wolle. 

Diese  Täuschung  habe  den  Ausschlag  gegeben,  dennNeipperg 
habe  sich  plötzlich  entschlossen,  zur  Deckung  dieses  Landes  abzu- 
marschieren. Jetzt  endlich  könne  er  Neisse  belagern,  während  er 
zur  Beobachtung  Neipperg's  eine  schwäoliere  Abtheihmg detachiert 
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Diese  Darstellung,  eine  geschickte  Mischung  von  Dichtung 
und  Wahrheit,  ist  insoferne  interessant,  als  sie  die  so  oft  wieder- 
holte Fiction  von  der  ungünstigen  und  unhaltbaren  Lage  der 
Österreichischen  Armee  in  Schlesien  aus  dem  berufensten  Munde 
widerlegt.  Friedrich  ü.  konnte  und  wollte  Schmettau  nicht 
vollständig  in  seine  Karten  sehen  lassen,  er  erdichtete  einen  plausiblen 
Vorwand  für  den  immerhin  auffälligen  Abmarsch  Neipperg's, 
doch  unanfechtbar  bleibt  sein  Zeugniss  bezüglich  des  Urastandes, 
dass  ihm  die  geschickt  geführte  österreichische  Armee  unbequem 
und  lästig  war. 

Auch  die  Festung  Neisse  hatte  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Widerstandskraft ;  hatte  sich  doch  bereits  im  Januar  1741  gezeigt, 
dass  sie  unter  einem  guten  Commandanten  und  mit  tüchtiger 
Besatzung  versehen,  einen  Angreifer  zu  harten  Opfern  und  grossen 
Anstrengungen  nöthigen  würde. 

Wie  Friedrich  11.  vor  Abschluss  der  Convention  hierüber 
dachte,  zeigt  der  Bericht  des  französischen  Gesandten  Marquis 
Valory  vom  22.  October  aus  Breslau.  In  diesem  meldet  er  an 
seinen  Hof,  dass  er  gehofft  habe,  der  Belagerung  von  Neisse 
beiwohnen  zu  dürfen,  welche  König  Friedrich  IL  vor  Kurzem 
noch  als  etwas,  das  eine  besondere  Betrachtung  verdiene,  angesehen 
habe.  Jetzt  halte  er  es  für  eine  Kleinigkeit  und  werde  in  wenigen 
Tagen  Herr  der  Festung  sein.  Valory  kann  hiebei  seine  Ver- 
wunderung nicht  unterdrücken,  woher  dem  Könige  diese  Sicherheit 
komme  ^). 

Jedenfalls  waren  also  die  directen  Vortheile,  welche  Fried- 
rich H.  durch  das  Uebereinkommen  von  Klein-Schnellendorf  errang, 
nicht  gering  anzuschlagen.  Er  bekam  mit  leichter  Mühe  eine  starke 
Festung  und  konnte  nach  dem  Abmärsche  der  Armee  Neipperg's 
Winter-Quartiere  beziehen,  welche  seine  von  Mühseligkeiten  aller 
Art  und  Krankheiten  heimgesuchten  Truppen  dringend  zu  ihrer 
Erholung  bedurften  ^). 

FürFriedrich  n.hatte  das  Uebereinkommenzunächst  allerdings 
nur  den  Zweck,  dass  die  Feindseligkeiten  eine  Zeit  lang  eingestellt 

*)  Valory's  Bericht,  Breslau,  23.  October  1741.  (Pariser  Archiv.) 
•j  König  Friedrich  II.  selbst  betonte  die  Noth wendigkeit,  seineu 
Truppen  Erholung  zu  gönnen,  in  dem  Schreiben  an  den  Churfürsten  von 
Bayern  ddo.  Neisse,  22.  October  1741 :  .,.•••  ^^  friedliche  Winter- Quartiere 
zu  verschaflFen,  deren  Meine  Armee  nach  einem  so  harten  Feldzug,  wie  wir 
ihn  eben  beendigen,  dringend  bedarf  (dont  mon  armee  .  .  .  .  a  un  besoin 
indispensable)."  (Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  565.) 
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wurden  und  dass  ihm  Neisse  in  die  Hände  fiel :  die  offenkundigen 
Vortheile  des  Vertrages,  In  weiterer  Folge  aber  sollten  durch  den 
Abmarsch  des  österreichischen  Heeres  nach  Böhmen  seinen  Ver- 
bündeten Schwierigkeiten  bereitet  werden,  welche  den  weiteren 
Plänen  König  Friedrich  H.  Vorschub  zu  leisten  hatten. 

Die  Kriegfiihnmg  der  Bayern  und  Franzosen  war  bis  dahin 
eine  klägliche  gewesen ;  die  erzielten  Erfolge  standen  zu  der  grossen 
Uebermacht  der  Verbündeten  in  keinem  Verhältnisse.  Eigentlich 
befand  sich  bisher  nur  dem  Heere  Friedrich  ü.  eine  österreichische 
Feld-Armee  gegenüber,  dieser  hegte  aber  keineswegs  die  Absicht, 
seine  Truppen  zur  Bekämpfung  der  österreichischen  Truppen  aut 
das  Spiel  zu  setzen,  damit  dann  Bayern  und  Franzosen,  wahrscheinlich 
auch  Sachsen,  mühelos  die  reifen  Früchte  pflücken  könnten,  während 
Preussen  für  seine  Anstrengungen  imd  seine  Opfer  kaum  mehr 
erhalten  hätte,  als  ihm  von  Frankreich  im  Theilungs-Tractate  zuge- 
standen worden  war. 

Machte  man  ihm  doch  schon  fortwährende  Schwierigkeiten  seitens 
Frankreichs  wegen  der  Erwerbung  eines  Theiles  der  Grafschaft 
Glatz  und  war  höchst  ungehalten,  als  er  die  ganze  Grafschaft,  ob- 
wohl unter  der  Zusicherung,  die  Festungswerke  schleifen  zu  lassen, 
verlangte  ^). 

Der  Vertrag  von  Klein-Schnellendorf  gab  dem  Könige  nun 
einen  grösseren  Theil  Schlesiens  in  die  Hände,  als  ihm  die  Ver- 
bündeten versprochen  hatten.  Er  sorgte  aber  auch  gleichzeitig 
-dafür,  dass  seinen  Verbündeten  sofort  thunlichst  viele  Unannehm- 
lichkeiten daraus  erwuchsen.  Wie  sollte  es  anders  zu  deuten 
sein,  dass  Friedrich  H.  dem  FM.  Grafen  Neipperg  gelegentlich 
des  Abschlusses  des  Vertrages  den  Rath  ertheilte,  sich  in  schnellem 
Marsche  mit  dem  Corps  des  FM.  Füi'sten  Lobkowitz  zu  vereinen 
und  dann  mit  gesammter  Macht  über  die  einzelnen  Theile  der  zer- 
streut operierenden  Verbündeten  herzufallen  ^).  Dieser  Bath  war 
gut  und  dessen  Ausfülnnmg  konnte  die  Verbündeten  des  Königs 
entschieden  in  grosse  Verlogenheit  bringen.  Gewiss  gab  Fri  edrich  H. 
diesen  Rath  nicht  aus  Zuneigung  für  Oesterreich,  wohl  auch 
nicht,  um  die  österreichische  Armee  bald  zu  entfernen,  da  deren 
sofortiger  Abmarsch  ohnehin  beschlossene  Sache  war,  somit  wohl 
aus  keinem  anderen  Gnmde,  als  lun  seinen  Verbündeten  Schwierig- 
keiten zu  bereiten. 


*)  Bericht  Valory's,  Breslau,  22.  October  17-il  (Pariser  Archiv). 
«)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  TlieiL  11,  S.  189. 
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Allerdings  sparte  Friedrich  II.  auch  dem  Churfürsten  von 
Bayern  gegenüber  nicht  mit  seinem  Eathe  ^),  sieh  rasch  auf 
Lobkowitz  zu- werfen  und  Neipperg  den  ßückmarsch  nach  Wien 
zu  verlegen ;  wenn  dann  der  König  eine  ähnliche  Bewegung  mache, 
so  würde  Neipperg  durch  die  bayerische,  sächsische  und preussische 
Ai'mee  wohl  „erdrückt"  werden. 

Es  kann  nicht  angenommen  werden,  dass  Friedrich  IL  an 
dauerhafte  Erfolge  der  Oesterreicher  glaubte  ;  er  schätzte  die  Wider- 
standskraft der  habsburgischen  Erblande  damals  so  gering,  dass  es 
für  ihn  ausser  Zweifel  stand,  die  Uebermacht  der  Verbündeten 
würde  schliesslich  doch  die  Oberhand  behalten,  doch  wollte  er  dies 
denselben  thunlichst  zu  dem  Zwecke  erschweren,  damit  sie  der 
Mithilfe  seines  Heeres  bedurften  und  für  diese  bei  der  endgiltigen 
Theilung  des  Erbes  Carl  VI.  dem  Königi-eiche  Preussen  einen 
entsprechenden  Antheil  zukommen  Hessen.  Friedrich  II.  richtete 
dabei  seine  Blicke  schon  auf  Theile  des  Königreiches  Böhmen, 
welches  eigentlich  dem  Churfürsten  Carl  Albert  zufallen  sollte'^. 
Diese  Theile  waren  die  Grafschaft  Glatz  und  eventuell  ein  oder 
zwei  Kreise  nördlich  der  Elbe.  Dies  setzte  voraus,  dass  die  Ver- 
bündeten schliesslich  Sieger  bleiben  würden,  aber  es  bedingte  auch, 
dass  dieselben  mürbe  gemacht  wurden,  um  ihrerseits  zu  einer  solchen 
Vergrösserung  Preussens  die  Zustimmung  zu  geben. 

Dieses  Mürbemachen  sollte  Neipperg's  Armee  besorgen.  Bayern 
und  Frankreich  sollten  gezwungen  werden,  alle  Kräfte  aufzubieten, 

M  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  545. 

*)  Der  Gedanke  an  Lündererwerbung  in  Böhmen  ist  viel  älter  als 
preu.ssische  Geschichtsschreiber  in  der  Hegel  annehmen.  König  Friedrich  IL 
beschäftigte  sich  schon  am  14.  October  1741,  also  kurz  nach  Abschluss  des 
Klein-Schnellendorfer  Vertrages,  mit  diesem  Gedanken: 

An  den  Staats-Minister  von  Podewils  in  Breslau. 

,,Klinggräfifen  berichtet,  Enns.  28.  September:  ».Ein  Vertrauter  des  Chur- 
fürsten von  Bayern  liat  die  Frage  stellen  lassen,  ob  der  König  von  Preussen 
geneigt  sein  möchte,  gegen  ein  Unterpfand  von  Juwelen  im  Werthe  von 
IKHKOOO  fl  dem  Churfürsten  5—600.000  11.  zu  leihen.  Sollte  Se.  Majestät  den 
Juwelen  Hypotheken  auf  Ländereien  vorziehen,  so  habe  ich  aus  dem  Gespräch 
dieses  Vertrauten  entnehmen  können,  dass  der  Churfürst  ihm  in  Böhmen 
diejenigen,  welche    Sr.  Majestät    am  besten  zusagten,  verpfänden  wolle". 

Antwort  des  Königs  aus  dem  Lager  bei  Lauchnitz,  14.  October  1741. 
„Wann  ich  meine  Hypothek  in  Böhmen  kriege,  so  bin  ich  nicht  abgeneigt, 
das  gesuchte  Anlehen  zu  geben ;  der  Churfürst  aber  muss  erst  Böhmen  in 
Besitz  haben,  um  mir  die  Hypothek  anweisen  zu  können,  denn  was  man  nicht 
hat,  kann  man  auch  nicht  verpfänden.  (., Mündliche  Resolution."  Nach  Auf- 
zeichnungen   des    Cabinets-Secretärs.  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  558.) 
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um  der  Oesterreicher  Herr  zu  werden,  Sie  und  nicht  Preussen 
sollten  diejenigen  sein,  welche  mit  grossen  Opfern  an  Geld  und 
Blut  die  österreichische  Streitmacht  niederwarfen.  Besonders  den 
stets  geldbedtirftigen  Bayern-Fürsten  musste  der  Widerstand  Oester- 
reichs  und  die  dadurch  bedingten  Rüstungen  in  eine  Lage  ver- 
setzen, in  welcher  er  unbedenklich  darein  willigte,  gegen  entsprechende 
Zahlungen  aus  den  preussischen  Gassen  die  gewünschten  Gebiete 
Böhmens  abzutreten  oder  vorläufig  wenigstens  zu  verpfänden. 
Frankreichs  und  Sachsens  Einsprache  war  dann  kaum  zu  befürchten, 
sei  es,  dass  sie  der  preussischen  Hilfe  zur  endgiltigen  Niederwerfung 
Oesterreichs  bedurften  und  als  Preis  für  dieselbe  dieser  weitereu 
Gebietserwerbung  zustimmten,  sei  es,  dass  sie  ohne  seine  Hilfe, 
gewiss  aber  erst  nach  erschöpfendem  Kampfe,  mit  Oesterreich  fertig 
wurden,  denn  da  sicherte  das  preussischo  Heer  dem  König  Friedrich 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  gegenüber  seinen  ermatteten  Ver- 
bündeten und  sein  Wort,  dem  60.000  ausgeruhte  und  wohlge- 
übte Soldaten  den  entsprechenden  Nachdruck  gaben,  musste  bei 
den  schhesslichen  Verhandlungen  über  die  Theilung  des  habsburgischen 
Erbes  entscheidend  in  das  Gewicht  fallen. 

Der  Vertrag  von  Klein-Schnellendorf  schloss  somit  nicht  nur 
offenkundig  Vortheile  für  Preussen  in  sich,  er  bereitete  auch  gleich- 
zeitig weitere  Erwerbungen  auf  böhmischem  Gebiete  für  die  preus- 
sische  Krone  vor. 

Friedrich  11.  säumte  nicht,  die  gewünschten  Landestheile  iu 
seine  Hand  zu  bekommen,  dem  Grundsatze  huldigend,  dass  der 
thatsächliclie  Besitz  stets  das  beste  Argument  für  weitere  Verhand- 
lungen bildet. 

Während  er  gleich  nach  Abzug  des  österreichischen  Heeres 
aus  Schlesien  einen  grossen  Tlieil  seiner  Truppen  in  Ober-  und 
Nieder-Schlesien  Winter- Quartiere  beziehen  Hess,  bestimmte  er  bereits 
am  22.  October  10  Bataillone,  30  Escadronen  Cavallerie,  8  Esca- 
dronen  Husaren,  sowie  4  Sechs-  und  16  Dreipfiinder  mit  123 
Artilleristen,  welche  unter  dem  General  der  Infanterie,  Erbprinzen 
Leopold  von  Anhalt-Dessau  im  nördlichen  Böhmen  einzurücken 
und  daselbst  Winter- Quartiere  zu  nehmen  hatten  ^). 

Friedrich  H.  hatte  schon  am  22.  September  dem  Lord 
Hyndford  gegenüber  das  Verlangen  ausgesprochen,  einen  Theil 
seiner  Truppen  nach  Böhmen  in  Winter-Quartiere  legen  zu  dürfen  - , 

»)  Kriege  Friodrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  S.  180. 
«)  Siehe  II.  Band,  8.  477. 
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von  dieser  Forderung  ^  liess   er   indessen    später  wieder  ab,    als   er 
liiebei  auf  den  entschiedenen  Widerstand  der  Königin  stiess. 

Bei  den  Besprechungen,  welche  dem  Abschlüsse  des  Vertrages 
vorangiengen,  war  allerdings  wieder  von  Winter-Quartieren  in 
Böhmen  die  Rede  ^),  allein  bindend  für  beide  abschliessende  Theile 
konnte  doch  nur  das  im  Protokoll  vom  9.  October  Festgesetzte 
sein,  in  diesem  hat  indessen  keine  Bestimmung,  die  in  diesem  Sinne 
gedeutet  werden  kann,  Aufnahme  gefunden.  Eine  besondere  münd- 
liche Abmachung  hierüber  hat  gewiss  ebenfalls  nicht  bestanden, 
sonst  hätte  Neipperg  wohl  kaum  sein  Befremden  darüber  aus- 
drücken können,  als  die  Kunde  von  dem  Einmärsche  der  Preussen 
in  die  Grafschaft  Glatz  zu  ihm  drangt). 

Noch  deutlicher  zeigt  sich,  dass  Neipperg,  also  der  berufenste 
Zeuge,  das  Vorgehen  der  Preussen  für  einen  Bruch  des  Vertrages 
ansah,  in  dem  Schreiben  an  den  FM.  Fürsten  Lobkowitz*),  worin 
er  demselben  mittheilte,  ,,dass  von  den  Preussen  jetzt  auch  der  Ein- 
tritt in  das  Glatz'sche  verlangt  werde,  woraus  Hochdieselben  die 
sich  von  selbst  ergebende  Folge  ziehen  und  unschwer  urtheilen 
können,  was  es  mit  dem  mit  Preussen  vermeintlich  hergestellten 
Frieden  für  eine  Beschajffenheit  habe". 

Friedrich  ü.  hat  sich  darüber  nicht  ausgesprochen  und 
konnte  sich  vielleicht  auch  dem  Glauben  hingeben,  dass  dies  nicht 
nöthig  sei. 

Nach  dem  TheiUmgsvertrage,  der  bei  der  damaligen  Lage 
gewiss  Aussicht  zu  haben  schien,  durchgeführt  zu  werden,  fiel  das 
Königreich  Böhmen  dem  Churfürsten  von  Bayern  zu.  Allerdings 
musste  sich  derselbe  dieses  Land  erst  erobern,  aber  Friedrich  11. 
konnte  stillschweigend  voraussetzen,  dass  dies  gelinge  und  dass 
er  sich  daher  wegen  seines  Einmarsches  mit  dem  neuen  Herrn 
und  nicht  mehr  mit  der  Königin  auseinanderzusetzen  haben  werde. 

Die  vielen  Vortljeile,  die  eine  Verlegung  von  Truppen  nach 
Böhmen  bot,  liessen  ihn  zudem  vielleicht  übersehen,  dass  solche 
Annahmen  doch  nur  im  vollen  Gegensatze  zu  der  eingegangenen 
Vertragsverpflichtung  denkbar  waren.  Anderseits  war  ihm  der  Ab- 
schluss  des  Uebereinkommens  zu  wichtig,  als  dass  er  denselben 
wegen  dieser  Forderung,  die  Maria  Theresia,    wie  er  wusste,  nie 


')  Ebenda  S.  688,  Punct  7  und  8  der  „Erinnerungen". 
*)  Schreiben   Neipperg's    an    das   königliche   Amt   zu   Glatz.    Olmütz. 
26.  October  1741.  (K.  A.,  F.  A.  Schlesien  und  Mähren  1741,  X,  86.) 

•)  Neipperg  an  Lobkowitz,    Olmütz,  26.  October  1741.   (K.  A.,  F.  A. 
chlesien  und  Mähren  1741,  X,  86.) 
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zugestanden  haben  würde,  verzögert  oder  gar  zum  Scheitern  gebracht 
hätte. 

Belehrend  hierüber  ist  die  eigenthümliche  Art,  mit  welcher 
diese  Frage  bei  den  Erörterungen  zu  Klein-Schnellendorf  behandelt 
wurde  und  in  den  „Erinnerungen'*  für  Lentulus  aufgenommen 
erscheint. 

Neipperg  mag  diese  Unklarheit  gefühlt  haben,  ohne  das 
diplomatische  Geschick  zu  besitzen,  dieselbe  aufzuhellen.  Daraut' 
lässt  eine  Stelle  seines  Schreibens  an  den  Grossherzog  von  Toscaua 
vom  30.  October  ^)  schliessen,  worin  er  von  einer  Nachricht  spricht, 
„welche  den  Einmarsch  der  Preussen  in  das  Glatz'sche  bestätigt; 
derselbe  dient  ohne  Zweifel  dazu,  sich  von  dort  nach  Böhmen  zu 
begeben,  wie  sie  es  mich  fühlen  Hessen  (comme  ils  me  Tont  fait 
sentir)  und  was  der  General  Lentulus  E.  K.  H.  wird  zuerkennen 
gegeben  haben". 

Die  Vortheile,  welche  die  Einrückung  in  Böhmen  dem  Könige 
Friedrich  11.  bot,  waren  nebst  der  Besitzergreifung  jener 
(xebiete,  die  er  sich  später  aneignen  wollte,  die  Entlastung  seiner 
Länder  von  der  Erhaltung  eines  Theiles  seiner  Truppen,  wie  die 
Täuschung  seiner  Verbündeten,  mit  denen  er  es  nicht  verderben 
konnte  und  wollte  und  die  doch  sein  Verhalten  gegenüber  der  ab- 
ziehenden Armee  Neipperg's  so  leicht  misstrauisch  machen  konnte. 
Der  Einbruch  preussischer  Truppen  in  Böhmen  erweckte  aber  den 
Anschein,  als  ob  von  Seite  Friedrich  IL  doch  etwas  gegen  Oester- 
reich  unternommen  werde  und  Hess  die  Gerüchte  verstummen,  die 
von  einem  geheimen  Abkommen  des  Königs  mit  der  Königin  Maria 
Theresia  in  die  Oeffentlichkeit  drangen. 

Nach  dem  Operations-Plane  des  Marschalls  Belleisle,  der  ja 
von  Frankfurt  am  Main  aus  der  eigentHche  Leiter  der  Bewegungen 
der  verbündeten  Heere  sein  wollte,  hatte  König  Friedriche  EL.  im 
Jahre  1741  noch  eine  sehr  thätige  Rolle  zu  spielen;  er  hätte 
Neipperg  folgen  und  an  der  Donau,  in  Nieder-Oesterreich,  Winter- 
Quartiero  beziehen  sollen.  Diese  Aufgabe,  welche  das  Schwergewicht 
des  Krieges  auf  seine  Schultern  wälzte,  zu  erfüllen,  fand  König 
Fried  rieh  n.  gewiss  keine  Veranlassung;  er  hatte  eine  Uebereinkunft 
mit  den  Oesterreichern  ja  gerade  mit  aus  dem  Grunde  geschlossen, 
damit  die  Last  des  Krieges  dann  auf  seine  Verbündeten  falle. 
Friedrich  ü.  war  nicht  der  Mann,  um  den  Plänen  Belleisle's 
sich  beugend,  einen  von  ihm  gefassten  Entschluss  aufzugeben,  er  war 


')  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  X.  100. 
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und  blieb  der  einzige,  wirkliche  Leiter  des  Krieges,  der  seinen 
eigenen  Interessen  folgend,  Unternehmungen  durchführte  oder  unter- 
liess.  Allerdings  konnte  sich  der  König,  dem  noch  so  ausgreifende 
Operationen  zugemuthet  wurden,  seinen  Verpflichtungen  nicht 
gänzlich  entziehen,  wenn  er  seine  Verbündeten  nicht  gegen  sich 
aufbringen  wollte.  Da  war  denn  der  Verstoss  nach  Böhmen  ein 
geeigneter  Ausweg. 

Derselbe  hatte  wenigstens  den  Anschein  einer  Diversion  und 
deckte  scheinbar  den  Vormarsch  der  Anfang  November  auch  in 
die  Kriegshandlimg  eingreifenden  Sachsen;  anderseits  machte 
die  nun  grosse  Ausdehnung  der  preussischen  Quartiere  den  Vor- 
wand glaubhaft,  dass  der  König  nicht  im  Stande  sei,  mit  Theilen 
seiner  Armee  die  Verbündeten  zu  unterstützen^). 

In  seinem  Briefe  an  Schmettau  vom  23,  October^)  legte  er 
dar,  er  lasse,  während  er  mit  der  Belagerung  von  Neisse  beschäftigt 
sei,  ein  Corps  in  Böhmen  eindringen,  um  tilatz  einzuschliessen 
und  die  Verbindung  mit  den  Truppen  der  Alliierten  herzustellen, 
die  in  Böhmen  einmarschieren  würden.  Dies  sei  aber  auch  Alles, 
was  er  thun  könne,  da  die  Armee  in  Winter-Quartiere  verlegt 
werden  müsse.  Schmettau  möge  so  viel  als  möglich  vermeiden, 
den  König  für  den  Rest  des  Jahres  zu  irgend  welcher  weiteren 
Operation  zu  nöthigen,  es  sei  mm  die  Sache  der  Anderen,  besonders 
der  Sachsen,  ihrerseits  auch  einige  Anstrengungen  zu  machen.  Wie 
misstrauisch  die  Franzosen  das  Vorgehen  des  Königs  trotz  seiner 
Bemühungen,  das  Abkommen  vor  seinen  Verbündeten  zu  verbergen, 
betrachteten,  zeigt  dagegen  der  Bericht  des  französischen  Gesandten 
Valory  vom  22.  October*). 

Valory  meldet,  dass  er  zu  jener  Zeit  den  König  gefragt  habe, 
was  er  über  die  ferneren  preussischen  Operationen  an  Marschall 
Belleisle,  der  doch  von  Allem  inKenntniss  gesetzt  werden  müsse, 
berichten  solle.  Hierauf  habe  der  König  geantwortet :  „Melden  Sie, 
dass  ich  in  Winter-Quartiere  eintrete ;  ich  schicke,  wie  Sie  gesehen 
haben,  einen  Theil  meiner  Armee  nach  Ober-Schlesien,  um  dort 
Posto  zu  fassen;  meine  Cavallerie  wird  längs  der  Oder  bis  Ratibor 
cantonnieren,  die  Truppen,  welche  Neisse  belagern,  kommen  nach 
Schweidnitz,  Münsterberg  und  Frankenstein.  Prinz  Leopold  geht 
mit  dem  Corps,  welches  ich  führte,  nach  Böhmen.  Wenn  ich  Glatz 


*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  585,  587. 

*)  Ebenda,  I,  Nr.  568. 

•)  Bericht  Valory's,  Breslau,  22.  October  1741  (Pariser  Archiv). 
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diesen  Winter  nicht  nehme,  werde  ich  es  blockieren.  Ich  werde 
meine  Winter-Quartiere  dort  und  von  Königgrätz  an  am  rechten 
Elbe-Ufer  nehmen." 

Valory  schob  die  augenscheinliche  Missstimmung  des  Königs 
auf  dessen  Ungeduld,  den  Krieg  zu  beenden  und  z\im  Theile  auf 
das  Missvergnügen  über  die  geschickte  Führung  der  österreichischen 
Armee.  Er  glaubte  nicht,  dass  man  bezüglich  der  militärischen 
Operationen  noch  auf  übereinstimmendes  Vorgehen  seitens 
Friedrich  11.  rechnen  könne. 

Der  Gesandte  hob  femer  hervor,  dass  alle  seine  und  Marschall 
Belleisle's  Vorstellungen  beim  Könige  von  Preussen  nichts  ge- 
fruchtet. In  Schlesien  werde  überhaupt  viel  davon  gesprochen, 
dass  Neipperg's  Abmarsch  nur  die  Folge  des  Aufenthaltes  und 
der  Verhandlungen  Hyndford's  in  Neisse  sei. 

Wohl  meint  Valory,  dass  die  eigenen,  wahren  Interessen 
des  Königs  von  Preussen  einen  Vergleich  mit  der  Königin  nicht 
zulassen  könnten  imd  ihn  stets  in  der  Allianz  mit  Frankreich  er- 
halten würden,  aber  er  entschuldigt  sich  schliesslich  doch  wegen  der 
Verschiedenheit  seiner  Berichte,  die  eine  nothwendige  Folge  der 
Veränderungen  seien. 

Thatsächlich  wurzelte  sich  bei  allen  Staatsmännern  gar  bald 
ein  tiefes  Misstrauen  gegen  die  Politik  König  Friedrich  11.  ein. 
Seine  Versicheruugen  fanden  bei  den  Verbündeten  keinen  rechten 
Glauben  mehr,  trotzdem  musste  man  schweigen,  um  ihn  nicht  zum 
oflfenen  Bruche  zu  treiben.  Dass  er  in  Böhmen  vorrückte,  statt 
Neipperg's  Armee  zu  verfolgen,  war  an  und  für  sich  den  Ver- 
bündeten unerwünscht;  sie  waren  jetzt  umso  weniger  erbaut,  als 
Böhmen  ohnedies  bereits  den  Zankapfel  zwischen  Bayern  und 
Sachsen  bildete,  beide  Staaten  nunmehr  aber  plötzlich  in  Preussen 
einen  dritten  Concurrenten  erwachsen  sahen ;  sie  erhoben  Einwände 
gegen  den  Einmarsch  des  preussischen  Corps,  welche  indessen 
Friedrich  IL  kurz  abfertigte,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  für 
die  Verbündeten  in  Böhmen  und  Mähren  noch  immer  genügend 
(Quartiere  vorhanden  seien,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  Prags  be- 
mächtigen würden^).  Die  Verbündeten  mussten  sich  dem  Willen  des 
Königs  fügen.  Erwies  sich  solcherweise  Preussen  als  ein  Bundesgenosse, 
der  recht  lästig  werden  konnte,  so  hatte  es  fiir  die  Verbündeten 
doch  einen  überaus  hohen  Werth,  wenn  Friedrich  11.  auch  nur 
formell  noch  der  Allianz  angehörte. 

»;  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  p.  223. 
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Königin  Maria  Theresia  konnte  sich  inzwischen  nur  auf 
\virkungslose  Proteste  beschränken  und  musste  die  Uebergriffe 
Preussens  dulden,  ohne  den  Einmarsch  in  Böhmen  als  das  be- 
trachten zu  dürfen,  was  er  wirklich  war,   als  Bruch  des  Vertrages. 

FM.  Graf  Neipperg  selbst  hatte  der  Königin  die  dem  Acte 
von  Klein-Schnellendorf  durchaus  widersprechende  Thatsache  mit 
der  Bemerkung  mitgetheilt: 

„Was  nun  bei  dieser  Beschaffenheit  zu  thun  und  wie  dieses 
Beginnen  anzusehen,  werden  E,  k.  M.  Dero  Allerhöchstenorts 
selbst  Allergnädigst  zu  erkennen  wissen  und  ob  sich  diesfalls  an 
den  Lord  Hyndford  zu  wenden  und  durch  denselben  dem  König 
von  Preussen  einige  Vorstellung  machen  zu  lassen^)." 

Der  Grund,  der  für  die  Einrückung  in  Bölimen  vorgeschützt 
wurde,  es  werde  Anlass  zu  Zwistigkeiten  und  zum  Bruche  mit  den 
Verbündeten  genommen  werden,  war  doch  so  wenig  überzeugend, 
dass  die  Königin  in  diesem  kaum  einen  Trost  für  die  Verletzung 
des  Vertrages  finden  konnte.  Auch  Neipperg  dachte  über  diese 
Frage  nicht  anders.  Er  schrieb  an  den  Grossherzog  am  30.  October: 

„Was  hingegen  die  Einrückung  eines  Corps  preussischer 
Truppen  in  das  Glatzische  und  Durchmarsch  nach  Böhmen  und 
zwar  in  das  Königgrätzische,  anbelangt,  da  habe,  so  viel  mich 
erinnere,  hiervon  allbereits  vor  einiger  Zeit  einen  Vorgeschmack 
gegeben  und  erwähnt,  weichergestalten  der  König  von  Preussen 
für  einen  Theil  seiner  Truppen  gegen  Bezahlung  die  Winter-Quartiere 
in  Böhmen  zu  haben  verlange,  aus  was  für  einer  Absicht  aber  es 
geschehe,  die  mir  alle  Zeit  zu  fein  war,  penetriere  nicht  wohl,  so 
viel  habe  ich  nur  vernommen,  dass  der  König  von  Preussen 
dadurch  Anlass  zu  bekommen  suche,  mit  den  anderweit  in  Böhmen 
eingerückten  feindlichen  Truppen,  absonderlich  aber  den  Sächsi- 
schen in  Zwistigkeiten  zu  verfallen  und  alsdann  mit  seinen  Alliierten 
desto  fiiglicher  sich  abwerfen  und  brechen  zu  können;  ob  und  wie 
weit  aber  dieses  Grund  haben  kann,  habe,  wie  schon  obgedacht, 
als  eine  in  das  Cabinet  einschlagende  Sache  nicht  wohl  zu  com- 
binieren  und  zu  penetrieren  vermocht.  Wollte  man  nun  hierüber 
ein  einkommentliches  Eclaircissement  haben,  oder  allenfalls  auch 
gegen  diese  Einrückung  einige  Einwendungen  machen,  so  würde, 
meines  unterthänigsten  Dafiirhaltens,  das  Auslänglichste  sein,  solches 
durch    den  Mr.  Robinson   an  den  Lord  Hyndford   gelangen  zu 


>)  FM.  Neipperg   an  die  Königin,  Olmütz,  28.  October  1741.     (Gräfl. 
Neipperg'sches  Archiv.) 
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lassen,  um  hierüber  seinesorts  als  derjenige,  so  bei  der  mit  dem 
König  von  Prenssen  gepflogenen  Unterredung  gegenwärtig  gewesen, 
und  durch  welchen  die  übereins  gekommenen  Puncte  als  einen 
Zeugen  unterschrieben  und  gefertigt  worden,  jetzt  besagtem  König 
von  Preussen  die  gehörige  Vorstellimg  zu  machen*).'* 

Die  Macht  der  Verhältnisse  zwang  indessen  die  Königin, 
gute  Miene  zum  bösen  Spiele  zu  machen  und  sich  auf  ihre  Proteste 
zu  beschränken. 

Ungehindert  vollzog  sich  der  Einmarsch  der  Preussen  in 
Böhmen. 

Am  25.  October  traf  das  Corps  des  Erbprinzen  von  Anhalt- 
Dessau,  bestehend  aus  den  Infanterie-Regimentern :  Prinz  Leopold, 
Kalckstein,  Jeetze,  Markgraf  Carl  und  Derschau;  aus  den  Regi- 
mentern zu  Pferde:  Prinz  Wilhelm,  Buddenbrook  und  Gessler; 
aus  den  Dragoner-Regimentern :  Bayreuth  (zehn  Escadronen)  und 
Rothenburg,  dann  acht  Escadronen  Husaren^),  in  Frankenstein  ein 
und  marschierte  am  26.  über  den  Pass  von  Silberberg  in  die  Graf- 
schaft Glatz,  wo  es  am  27.  rastete.  Der  Erbprinz  recognoscierte 
die  Stadt  Glatz  und  bestimmte  zu  deren  Beobachtung  das  Infanterie- 
Regiment  Derschau,  welches  in  Braunau,  Nachod,  Neustadt  und 
Wünschelburg  Quartier  zu  nehmen  hatte,  femer  das  Husaren- 
Regiment  Malachowski,  dessen  drei  Escadronen  nach  Neurode, 
Reinerz  und  Giesshübel  verlegt  wurden.  Ausserdem  kamen  von  den 
in  Nieder-Schlesien  liegenden  Truppen  das  Regiment  Prinz  Moriz, 
welches  dem  Commando  des  Erbprinzen  unterstellt  wurde,  nach 
Frankenstein  und  Silberberg,  eine  Escadron  Natzmer-Uhlanen  nach 
Reichensteiu. 

Es  lagen  nunmehr  preussische  Truppen  im  Westen,  Norden 
und  Osten  der  Festung  und  umklammerten  dieselbe  in  einem 
weiten  Bogen,  der  nur  im  Süden  offen  blieb  und  hiedurch  vor- 
läufig die  Verbindung  mit  Oesterreich  freigab. 

Das  königliche  Amt  zu  Glatz  wusste  nicht,  wie  es  sich  zu 
diesem  Einmärsche  verhalten  sollte,  da   der  Erbprinz  von  Dessau 


*)  Neipperg  an  den  Grossherzog  ddo.  Brunn,  30.  October.  (K.  A,  F.  A. 
Mähren  und  Schlesien  1741,  X.  101.) 

*)  Husaren-Regiment  Malachowski  (ehemals  Bandemer),  das  seit  dem 
Ueberfalle  von  Maltsch  nur  drei  Escadronen  formierte  und  Husaren-Begiment 
Bronikowski  mit  fünf  Escadronen.  Beide  Regimenter  ergänzten  sich  während 
der  Winter-Quartiere  auf  je  zehn  Escadronen.  (Kriege  Friedrich's  d.  Gr.. 
Krster  Theil,  II,  S.  180.) 
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die  Entsendung  von  Delegierten  des  Amtes  und  der  Stände,  behufs 
Regulierung  der  Bequartierung  und  Verpflegung,  verlangte,  „in 
Betracht  der  allgemeine  Ruf  von  einem  zwischen  dem  commandie- 
renden  General  und  der  königlich  preussischen  Armee  getroffen 
worden  sein  sollenden  gütlichen  Abkommen  nebst  anderen  ver- 
schiedenen Umständen  uns  das  Beste  hoffen  und  erdeutete  preus- 
sische  Truppen  als  Auxiliar-Völker  ansehen  macht,  welchenfalls  wir 
billiges  Bedenken  trugen,  dem  Allerhöchsten  Dienste  den  Gehorsam 
zu  verweigern^)". 

In  Wien  glaubte  man,  dass  die  Ursache  darin  zu  suchen  sei, 
weil  der  Prinz  von  Anhalt-Dessau  selbst  von  dem  Geheimniss 
des  Königs  nicht  in  Kenntniss  sei*). 

Am  28.  October  erfolgte  der  Abmarsch  des  übrigen  preussischen 
Corps  nach  Skalitz,  wo  dasselbe  am  1.  November  eintraf.  Während 
dieser  Bewegung  kamen  Theile  desselben  in  Contact  mit  einer  öster- 
reichischen Abtheilung.  In  Trautenau  stand  nämlich  ein  Detachement 
von  36  Mann  unter  einem  Lieutenant,  welches  zur  Garnison  von 
Glatz  gehörte  und  die  Weisung  erhalten  hatte,  sich  beim  Einrücken 
preussischer  Truppen  auf  Dobruschka,  wo  ein  Verpflegsmagazin 
etabliert  war,  zurückzuziehen.  Auf  die  Nachricht  vom  Einmärsche 
des  Erbprinzen  zog  sich  der  Lieutenant  sofort  nach  Dobruschka 
zurück,  blieb  aber  dort  stehen,  weil  ihm  kein  weiterer  Befehl  zukam. 
Vergeblich  warnte  ihn  der  Kreishauptmann  von  Königgrätz  vor 
dem  Nahen  derPreussen;  diese  selbst  —  zwei  Escadronen  Bronikowski- 
Husaren,  welche  vom  Corps  vorausgesandt  waren  —  nahmen  das 
Detachement  kriegsgefangen'). 

Am  3.  November  langte  Erbprinz  Leopold  mit  den  Regi- 
mentern Kalckstein  und  Prinz  Leopold,  dann  mit  acht  Escadronen 
Bayreuti-Dragonem  in  Königgrätz  an  und  begab  sich  am  4.  November 
nach  Jung-Bunzlau,  wohin  er  die  Vorstände  des  Königgrätzer,  Bunz- 
lauer  und  Leitmeritzer  Kreises  bestellt  hatte.  Denselben  wurde  auf- 
getragen, dass  von  jedem  Quartiergeber  täglich  ohne  Bezahlung 
und  Quittung  zwei  Pfund  Brod,  zwei  Pfund  Fleisch  und  eine  Pinte 
Bier  zu  liefern  seien  *). 


»)  K.  A.,  Schlesien  und  Mähren  1741,  X  ad.  101  b.  c. 

■)  Der  böhmische  Oberst-Kanzler  Graf  Kinsky  an  FM.  GrafNeipperg. 
Pressburg,  26.  October  1741.   (K.  A.,  Schlesien  und  Mähren  1741,  X,  ad.  101  a.) 

*)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XI,  14. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XI,  41.  (Schreiben  des  Burg- 
grafen von  Prag  an  Neipperg.)    Im  Ganzen  waren  beizustellen  für: 
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Die  preussischen  Truppen  wurden  vom  6.  November  an  in 
Quartiere  verlegt,  die  sich  im  Westen  und  Süden  bis  an  die  Elbe 
ausdehnten.  Nur  Leitmeritz  blieb  unbelegt,  da  daselbst  schon  Theile 
der  sächsischen  Armee  waren.  Am  1 2.  November  waren  die  Winter- 
Quartiere  bezogen.  Für  den  Fall,  dass  ein  Angriff  der  Oesterreicher 
zu  besorgen  sei,  sollten  sich  die  Truppen  gegen  Königgrätz  zurück- 
ziehen ^). 

Wenn  König  Friedrich  11.  Neipperg  gegenüber  in  Aussicht 
gestellt  hatte,  dass  Winter-Quartiere  in  Böhmen  nur  gegen  Bezah- 
lung in  Anspruch  genommen  werden  würden,  so  entsprachen  jetzt 
die  Thatsachen  auch  dieser  Versicherung  nicht.  Es  wurden  die  ge- 
lieferten Lebensmittel  nicht  nur  nicht  bezahlt,  sondern  auch  be- 
deutende Contributionen  erhoben.  Friedrich  II.  selbst  meint  in 
einem  Schreiben  an  den  Erbprinzen  ^) : 

„Was  Sie  mir  wegen  der  Winter-Quartier-Gelder  schreiben,  ist 
gut,  hoffe  aber,  dass  das  dicke  Ende  noch  erst  nachkommen  wird.'' 

Dass  diese  Contributionen  den  Bestimmungen  des  Artikels  15 
der  Convention  von  Klein-Schnellendorf  direct  widersprachen,  kann 
vielleicht  gleichfalls  damit  entschuldigt  werden,  dass  Friedrich  11. 
Böhmen  nicht  mehr  zum  Besitze  der  Königin  rechnete.  Aber  auch 
die  Beschwerden  des  Churfürsten,  seines  Verbündeten  und  wie 
Friedrich  11.  hätte  annehmen  müssen,  künftigen  Besitzers  des 
Landes,  wandten  sich  gegen  die  Aussaugung  desselben,  ohne  dass 
der  König  darauf  Rücksicht  nahm.  Er  verlangte,  dass  Alles  mit 
Ordnung,  aber,  wenn  nötliig,  auch  mit  Drohung  genommen  werde 
und  dass  man  soviel  nur  immer  möglich  vom  Lande  zu  bekommen 
suche  ^). 


1  Regiment  Infanterie 450  Pferde-Rationen  2059  Portionen. 

I  „          Kürassiere 1321       ,,             ,,          1012  ,, 

Dragoner-Regiment  Bayreuth    .    .    .  2641        ,,              .,          2024  ,, 

„                „        Rothenburg     .    .  1321        ,.              .,          1012  ,, 

Husaren-          „            2641        ..              ,.          2024  „ 

Gen.  d.  Inf.  Erbprinz  von  Anhalt     .      80        .,              „             50  ., 

,,     „      „      Herzog  von  Holstein    .      80       ,,              .,             50  ., 

5  General-Lieutenants 50        .,              ,.              40  ,, 

II  „        Majore 40       „              ,.             30  ., 

»)  Kriege'  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  U,  S.  183. 

*)  Orlich,  Geschichte  der    schlesischen  Kriege,  Berlin    1841,  I.    Theil, 

S.  171  und  405.  (^Schreiben  Friedrich  11.  an  den  Erbprinzen,  Berlin,  8.  Decem- 
ber  1741.) 

3)  Ebenda,  S.  172. 
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Aber  nicht  allein  Geld  wurde  in  dem  besetzten  Lande  auf- 
getrieben, sondern  es  wurden  auch,  wie  berichtet  wird,  mit  grausamer 
Härte  Kecrutierungen  vorgenommen. 

Die  Klagen  der  Königin  und  vieler  Ortschaften  sind  hieför 
Beweise  *). 

So  schrieb  Bartenstein  am  21.  Januar: 

„Seine  Truppen  saugen  die  Länder,  wo  sie  sind,  weit  mehr 
denn  alle  übrigen  feindlichen  Truppen  aus  und  schlägt  tief  in's 
Gewissen  ein,  dass  so  viele  Seelen  in  das  brandenburgische  Gebiet 
abgeführt  werden  ^/' 

Li  der  Instruction  an  Hyndford  vom  gleichen  Tage  lässt 
sich  die  Königin  hierüber  vernehmen: 

^Es  gibt  keine  Art  von  Ausschreitungen,  welche  diese  Truppen 
nicht  begehen.  Sie  ziehen  aus  diesen  Kreisen  allein  so  viel,  als  die 
Königin  aus  dem  ganzen  Königreiche  und  das  Doppelte  und  selbst 
Dreifache  dessen,  was  diese  Länder  jährlich  beisteuern  ...  und 
man  nimmt  selbst  mit  Gewalt  die  Männer  in  Böhmen  weg,  um  sie 
Waffen  tragen  zu  lassen  ^).'' 

Beredtes  Zeugniss  hiefür  gibt  übrigens  das  Schreiben  des 
Königs  selbst  an  den  Erbprinzen  vom  30.  December  1741*): 

„Ich  kann  E.  L.  hiemit  nicht  verhehlen,  dass  nicht  nur  dos 
Königs  von  Böhmen  Majestät  an  mich  selbst  geschrieben,  sondern 
mir  auch  sonst  von  verschiedenen  anderen  Orten  Lamentationen 
über  die  unglaublichen  Excesse  zugekommen  sind,  welche  meine 
im  Königgrätzer,  Bunzlauer  und  Leitmeritzer  Kreise  liegenden 
Truppen  unter  dem  Prätext  der  Werbung  begehen  und  endlich, 
dass  diese  Excesse  so  weit  gegangen  sein  sollen,  dass  nach  dem 
Ermessen  der  französischen  Generalität  aasser  anderen  bösen 
Folgerungen  für  meine  Leute  daselbst,  ehestens  zu  besorgen 
sein  soll,  dass  in  der  Zeit  von  einigen  Wochen  das  Land  von 
Leuten  und  Einwohnern  ganz  entblösst  und  meine  Leute  selbst  cn 
peine  sein  werden,  ihre  nothdürftige  Subsistenz  darin  zu  finden, 
nicht  zu  gedenken  der  fächeusen  Suiten,  welche  meine  dortigen 
Officiere  und  Leute  durch  das,  wie  man  sagt,  ganz  zur  Despera- 
tion gebrachte  Landvolk  zu  besorgen  haben  sollen.  Ich  lasse  zwar 
dergleichen  unglaubliche  Klagen  dahingestellt,  erinnere  mich  auch 


>)  Orlich,  I,  S.  173. 

*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens- Acten. 

•)  Ebenda. 

*)  Orlich,  I,  S.  409.  (In  der  „Polit.  Corresp."  nicht  enthalten.) 
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gar  wohl,  wie  meine  Ordre  ist,  dass  man  dort  so  viele  Leute,  als 
möglich  ist,  anzuwerben  suchen  soll;  E.  L.  werden  aber  auch  Ton 
selbst  erachten,  dass  das,  was  ich  verlange,  alles  mit  Methode  und 
auf  eine  solche  Art  geschehen  kann,  dass  das  Huhn  gerupft  wird,  ohne 
dass  es  schreie.  Zudem  ist  es  auch  noch  zu  früh,  dass  die  Officiere  zu 
solchen  Gewaltthätigkeiten  schreiten  dürfen,  da  man  selbst  noch  nicht 
wissen  kann,  wie  lange  wir  dort  stehen  und  die  Subsisteuz  nöthig 
haben  dürften.'' 

Die  Beschwerden  des  Churförsten  von  Bayern  beantwortet 
der  König  mit  der  Versicherung,  dass  er  diese  Excesse  selbst  so 
viel  als  möglich  unterdrücken  werde,  aber  die  „Wahrheit  ist,  dass 
meine  Truppen  eilf  Monate  im  Feld  stehen,  dass  sie  unaufhörlich 
durch  die  Husaren  in  Athem  gehalten  wurden,  dass  viele  Officiere 
ihre  Bagagen  verloren  haben  und  dass  es  billig  ist,  wenn  sie  sich 
erholen  und  ihre  Compagnien  zu  completieren  suchen  ^)". 

Am  4.  Januar  theilte  der  König  dem  Churfmrsten  mit,  dass  er 
Nachrichten  aus  Böhmen  erhalten  habe,  nach  welchen  den  Unord- 
nungen ein  Ende  gemacht  sei  und  in  Zukunft  keine  derartigen 
Sachen  mehr  vorkommen  würden  ^). 

Thatsächlich  nahmen  die  Uebergriffe  der  preussischen  Truppen 
in  Böhmen  aber  weiter  ihren  Fortgang,  wovon  die  tiefgehende  Er- 
regung, welche  sich  der  ganzen  Bevölkerung  bemächtigte,  Zeug- 
niss  gibt. 


*)  Polit.  Corresp.,  Nr.  6i8.  Schreiben  au  den  „König  von  Böhmen" 
vom  23.  December  1741. 

'j  Ebenda,  II,  Kr.  654.  Schreiben  an  den  .,König  von  Böhmen"  vom 
4.  Jannar. 


Vorschieben  der  preussischen  Quartiere  in  Böhmen. 

Mitte  November  war  die  ganze  Feld-Armee  des  Königs  von 
Preussen  in  Winter-Quartieren.  In  Nieder-Schlesien  standen  unter 
dem  GL.  von  der  Marwitz  20  Bataillone,  acht  Grenadier-Com- 
pagnien,  24  Escadronen  Cavallerie,  sechs  Escadronen  Husaren^); 
in  Ober-Schlesien  unter  dem  FM.  Grafen  Schwerin  zehn  Bataillone, 
21  Escadronen  Cavallerie  und  sechs  Escadronen  Uhlanen*). 

Das  Corps  des  Erbprinzen  Leopold  von  Anhalt-Dessau 
war  in  Böhmen,  in  den  Kreisen  nördlich  der  Elbe. 

Friedrich  ü.  nahm  seit  der  Uebereinkunft  von  Klein- 
Schnellendorf  eine  zuwartende  politische  Haltung  ein.  Er  hielt 
es  öffentlich  mit  den  gegen  Oesterreich  verbilndeten  Staaten,  ohne 
denselben  indessen  eine  werkthätige  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen  und  verhandelte  insgeheim  mit  der  Königin  Maria  Theresia 
wegen  des  abzuschliessenden  Friedens,  ohne  jedoch  an  die  Ver- 
^virklichung  desselben  zu  denken. 


*)  2.  und  3.  Bataillon  Garde,  Infanterie-Regimenter  Sydow,  Markgral" 
Heinrich  (dann  Selchow),  Prinz  von  Bevern,  Dumoulin,  Jung  Dohna,  München, 
Kleist,  Markgraf  Heinrich.  Grenadier-Compagnicn  von  Anhalt-Dessau,  Anhalt- 
Zerbst,  Marwitz,  Wedell. 

Regimenter  zu  Pferde :  Prinz  Friedrich,  Bredow ; 

Dragoner-Regimenter :    Bissing,    Nassau,    Mollen dorf  (vier  Escadronen}. 

Husaren-Regiment :  Zieten. 

*)  Infanterie-Regimenter :  Schwerin,  Prinz  Dietrich,  Truchsess,  la  Motte, 
Voigt ; 

Regimenter  zu  Pferde :  Gendarmes,  Leib-Carabiniers ; 

Dragoner-Regimenter :  Posadowsky,  Möllendorf  (sechs  Escadronen). 

Uhlanen-Regiment :  Natzmer. 

(Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  S.  181.) 

Hiebei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Schwerin  zugleich  General-Gou- 
verneur von  Neisse  war,  daher  die  dortige  Garnison :  Infanterie-Regimenter 
Sydow  und  Markgraf  Heinricli  (Selchow),  sowie  die  Leib-Carabiniers  ihm  unter- 
stellt waren.  (Grünhagen,  II,  96.) 
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Sein  Bestreben  schien,  Zeit  zu  gewinnen,  die  ebenso  nöthig 
war,  um  seinem  Heere  Erholung  und  Ergänzung  zu  sichern,  als 
auch  um  eine  Klärung  der  Lage  abzuwarten,  welche  die  weiteren 
Schritte  und  Pläne  zu  bestimmen  vermochte. 

Bereitwilligst  gab  er  der  Beschwerde  des  FM.  Grrafen  Neip- 
perg  Gehör,  als  sich  dieser  am  21.  October  dem  Obersten  von 
Goltz  gegenüber  beklagte,  dass  die  zu  Klein-Schnellendorf  getrof- 
fenen Abmachungen  seitens  der  preussischen  Armeeleitung  nicht 
eingehalten  würden,  da  aus  Freudenthal,  wo  österreichische 
Garnison  stand,  gemeldet  wurde,  dass  die  preussischen  Truppen 
bis  gegen  Würbenthai  und  Lichtenwerden,  an  der  Grenze  zwischen 
Engelsberg  uud  Freudenthal  vorrückten.  Wenn  sich  das  so 
verhalte,  urtheilte  Neipperg,  so  sei  dies  direct  gegen  die  Ueber- 
einkunft,  nach  welcher  die  Truppen  des  Königs  von  Preussen 
sich  nur  in  den  bestimmten  Orten  ausbreiten  und  einquartieren 
sollten,  wie  sie  auch  die  Fouragen  in  jener  Gegend  nur  bis  Zuck- 
mantel hin  an  sich  zu  ziehen  berechtigt  wären. 

Oberst  von  Goltz  gestand  am  23.  October  sofort  zu,  dass  die 
Beschwerde  Xeipperg's  über  die  Vorschiebung  von  Truppen  bis 
Würbcnthal  auf  einem  Missverständnisse  beruhe  und  theilte  mit. 
dass  bereits  Befehl  ergangen  sei,  um  diese  Angelegenheit  zu  ordnen  *). 
Anderseits  hatte  aber  der  König  doch  auch  wieder  dem 
englischen  Gesandten  Lord  Hyndford,  durch  den  Oberst  von 
Goltz  schon  am  21.  October  bekanntgegeben,  dass  eine  längere  Ver- 
zögerung der  Friedensverhandlungen  von  Seite  Oesterreichs  bei  der 
gegenwärtigen  Stimmung  des  Königs  den  wirklichen  Friedens- 
schluss  in  Frage  stellen  könne. 

Goltz  musste  die  Klage  über  die  Bekanntgabe  eines  abge- 
schlossenen Vei'trags,  die  durch  Khevenhüller  in  Prag  geschehen 
sein  sollte  —  wie  schon  früher  gezeigt,  bevor  man  am  Hofe  zu 
Pressburg  selbst  noch  etwas  von  dem  Abschlüsse  wusste  —  neuer- 
lich erheben  und  mit  dem  Kriege  drohen,  aber  „im  Vertrauen** 
forderte  er  doch  Hvndford  auf,  mit  allem  Eifer  den  Frieden 
herbeizuführen.  Nicht  als  ob  es  Preussen  mit  solchem  Frieden  eile, 
„aber  es  scheint  mir,  dass  die  Königin  keinen  Augenblick  zu  ver- 
lieren hat-)'*. 

Dass  es  aber  dem  Könige  mit  diesem  Drängen  Ernst  gewesen, 
ist    nicht    anzunehmen.     Hatte    er    doch    selbst    wiederholt   erklärt, 

*)  Gräfl.  Neipperg'sches  Arcliiv. 
*'  Polit.  Corresp.,  L,  Kr.  564. 
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dass  er  erst  seine  Verbindlichkeiten  gegen  seine  Verbündeten  lösen 
müsse.    Hiezu  hatte  er  aber  bis  dahin  noch  keine  Miene  gemacht. 

Am  22.  October  schrieb  er  dem  Marschall  Belleisle  einen 
liebenswürdigen  Briefe)  und  dankte  demselben  für  die  glücklichen 
Erfolge,  welche  er  sowohl  bei  der  Wahl  Carl  Albert's  zum  Kaiser, 
als  auch  durch  den  Abschluss  eines  Bündniss- Vertrages  mit  Sachsen 
erzielt  hatte.  Letzterem  stand  nur  noch  die  Forderung  Preussens 
entgegen,  einen  Theil  Ober-Schlesiens,  die  Festung  Neisse  und  einen 
eine  Meile  breiten  Streifen  Landes  am  rechten  Ufer  des  gleich- 
namigen Flusses  zu  erlangen,  welcher  Forderung  Sachsen  mit  "Ent- 
schiedenheit seine  Zustimmung  versagte.  Friedrich n.  blieb  indessen 
unbeugsam  und  es  ist  charakteristisch  und  erklärt  sein  späteres 
Verhalten  gegen  die  Sachsen,  wie  er  sich  in  dem  bezeichneten 
Briefe  an  Belleisle  über  die  Stellung  aussprach,  welche  dieselben 
in  dem  Bunde  der  Widersacher  Maria  Theresia's  einzunehmen 
hätten : 

„Sagen  Sie  den  Sachsen,  dass  ich  hartnäckig  bin,  dass  ich 
mich  Ihnen  gegenüber  schlecht  ausgedrückt  habe,  mit  einem  Wort, 
dass  man  von  einem  schlechten  Zahler  soviel  nehmen  müsse,  als 
man  bekommen  könne  und  besonders  dass,  nachdem  ich  mich 
thatsächlich  im  Besitz  von  ganz  Schlesien  befinde,  nur  die  Ueber- 
macht  oder  mein  guter  Wille  die  Sachsen  in  Besitz  dessen  zu 
setzen  vermag,  was  ich  ihnen  von  meinen  Eroberungen  abzutreten 
gesonnen  bin;  mit  einem  Wort,  die  Sachsen  müssen  sich  glücklich 
schätzen,  wenn  sie  bei  der  Zerstückelung  des  Hauses  Oesterreich 
einen  Theil  erhalten  und  wenn  sie  unsere  Alliierten  werden;  es 
kommt  ihnen  durchaus  nicht  zu,  uns  Gesetze  vorzuschreiben, 
sondern  mit  Dankbarkeit  zu  empfangen,  was  man  ihnen  gütigst 
i^ewährt." 

Kurz  darauf  willigte  der  König  ein,  auf  die  Grafschaft  Eaven- 
stein  zu  verzichten  und  400.000  Thaler  für  die  Abtretung  von  Gl  atz 
zu  zahlen,  damit  nicht  der  Abschluss  eines  neuen  Bündniss-Ver- 
trages mit  Bayern  in  Frage  gestellt  werde.  Eigenhändig  fügte 
Friedrich  11.  dieser  Entschliessung  für  Podewils  bei: 

„Beeilen  Sie  sich,  unter  diesen  Bedingungen  abzuschliessen^).'' 

Wenige  Tage  später,  am  28.  October,  sandte  er  wieder  mili- 
tärische Rathschläge  an  den  Churfürsten  von  Bayern  nach  St.  Polten, 
er  theilte  ihm  mit,  dass  er  Glatz  belagern  und  die  Verbindung  mit 


»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  566. 
')  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  569. 
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den  Franzosen  herstellen  werde,  welche,  im  Vereine  mit  Sachsen, 
Prag  leicht  nehmen  würden.  Er  dankte  dem  Churftirsten,  dass 
dieser  ihm  von  seinen  böhmischen  Ansprächen  doch  willig  das 
Gebiet  von  Glatz  überlasse^). 

Am  1.  November  trat  Preussen  dem  in  Frankfurt  am  Main 
am  19.  September  mit  Bayern  und  Sachsen  abgescHlossenen 
Theilungsvertrage  über  die  Länder  Maria  Theresia's  bei*). 

Die  unmittelbare  Folge  dieses  Beitrittes  war  ein  Allianz- 
vertrag mit  Bayern^),  worin  auch  die  preussische  Stimme  zur 
Kaiserwahl  an  Churfürst  Carl  Albert  versprochen  wurde. 

Bayern  cedierte  die  im  erwähnten  Theüungs-Tractat  ihm,  als 
zur  Krone  Böhmen  gehörig,  zugesprochene  Grafschaft  Glatz  an 
König  Friedrich  11.  und  am  4.  November  liess  König  Friedrich  11. 
durch  einen  Circular-Erlass  an  seine  auswärtigen  Vertreter  die 
Nachrichten  von  einer  Verständigung  zwischen  ihm  und  Oester- 
reich  formell  und  auf  das  Entschiedenste  dementieren*). 

Es  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Bemühen,  den 
Commandanten  in  Neisse  zu  einer  Uebergabe  der  Festung  vor 
der  vertragsmässigen  Zeit  zu  bewegen,  so  wie  der  Druck,  der 
durch  die  starke  Beschiessung  dieser  Stadt  auf  ihn  ausgeübt 
werden  sollte,  fast  mit  dem  Tag,  in  welchem  die  bayerische  Zu- 
stimmung zur  Cession  von  Glatz  im  preussischen  Hauptquartier 
eingetroffen  sein  muss,  zusammenfallen. 

Zwischen  dem  4.  und  9.  November  überschritt  nun  auch 
die  sächsische  Armee  unter  dem  G.  d.  Inf.  Grafen  ßutowsky  die 
böhmische  Grenze,  eine  Folge  des  Ausclilusses  Preussens  an  den 
Theilungs-Tractat. 

Dennoch  wurden  die  Verliandlungen  mit  0 esterreich  nicht 
abgebrochen.  Noch  war,  am  21.  October,  Neisse  nicht  gefallen, 
noch  bedurften  die  Truppen  der  Ruhe^j. 

M  „Ew.  eh.  H.  überlassen  mir  in  dieser  Herrschaft  den  Schlüssel  fiir  mein 
Hiius,  wehiher  für  Sie  keinen  Nutzen  hätte  und  wofür  ich  Ew.  eh.  H.  ewige 
Dankbarkeit  bewahren  werde."  (Friedrich  II.  an  den  Churlursten  von 
Bayern,  Neunz,  28.  October  1741.  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  571.) 

-)  Drovsen  V./l..  363. 

^)  Breslau,  4.  November  1741.  Droysen  V./J.,  304. 

■•i  Preussische  Staats-Scln-iften,  I,  315. 

'"')  Bezeiclniend  liiefür  ist  Friedricli  II.  Antwort  an  seinen,  in  die  Ver- 
liandlungen nicht  eingeweihten  Minister  von  Pode  wils,  als  dieser  ani  18. October 
von   Breslau    berichtete,    dass    <lort    von  Einigen,    die    es  ans  guter  Quelle  zu 
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Mit  der  Einnahme  von  Neisse  hatte  Friedrich  IT.  freie 
Hand  gewonnen;  aus  den  durch  die  bisherigen  Verhandlungen 
wachgehaltenen  Hoffnungen  des  Wiener  Hofes  auf  einen  Frieden 
mit  Preussen  liessen  sich  zunächst  keine  mühelosen  Erfolge  mehr 
erwarten.  Die  Festung  war  in  des  Königs  Hand,  das  österreichische 
Heer  bereits  in  Mähren,  der  Gewinn  war  gesichert. 

Schon  als  wegen  der  vorzeitigen  Uebergabe  von  Neisse  Ver- 
handlungen stattfanden,  erhielt  Po  de  wils  den  Auftrag,  die  preussi- 
schen  Gesandten  an  den  auswärtigen  Höfen  auf  eine  convenable 
Art  zu  instruieren,  dass  der  König  mit  dem  österreichischen  Hofe 
keinen  Frieden  geschlossen  habe,  noch  dergleichen  Propositionen 
annehmen  werde  ^),  worauf  jener  das  vorerwähnte  Rundschreiben 
verfasste. 

Noch  am  Tage  der  Uebergabe  von  Neisse,  am  2.  November, 
richtete  Friedrich  H.  ein  Schreiben  an  den  Churfürsten  von 
Bayern  und  den  König  von  Polen. 

Dem  Bayern  versicherte  der  König: 

„Ich  schulde  zum  Theile  die  Uebergabe  dieses  Platzes  den 
Waffen  Euerer  churfürstlichen  Hoheit,  ich  schulde  Ihnen  viel  und 
dies  Alles  so  auf  einmal,  dass  mir  die  Worte  fehlen,  um  Ihnen 
meine  wahrhaftige  Dankbarkeit  auszudrücken.  Ich  bitte  Sie,  den 
Briefen  der  Kaiserin  Amalia*)  keinen  Glauben  beizumessen,  eben- 
sowenig den  gebräuchlichen  Kunststücken  des  Wiener  Hofes;  ich 
kann  sie  positiv  und  auf  meine  Ehre  versichern,  dass  ich  keinen 
Frieden  mit  den  Oesterreichem  gemacht  habe  und  dass  ich  ihn 
nicht  machen  werde,  bis  Euer  churfürstliche  Hoheit  zufrieden- 
gestellt sind  3)." 

Dem  König  von  Polen  aber  schrieb  König  Friedrich  IT. :  „Ich 
bitte  Sie,  überzeugt   zu    sein,  dass  ich  mein  Möglichstes  beitragen 

wissen  vorgaben,  verbreitet  würde,  Neipperg's  Rückzug  sei  eine  durch 
Hyndford's  Vermittliuig  abgekartete  Sache;  man  sei  übereingekommen,  den 
König  ungestört  Neisse  erobern  zu  lassen  unter  der  Bedingung,  nichts  weiter 
gegen  Mähren  oder  Böhmen  za  unternehmen  und  die  Truppen  nach  der 
Eroberung  der  Festung  in  Winter-Quartiere  zu  verlegen.  Friedrich  II. 
bemerkte  auf  diesen  Bericht  seines  Ministers  im  Hauptquartier  Neunz,  am 
21.  October:  „Das  Contrarium  wird  sich  bald  zeigen,  Geduld."  i^Polit.  Corresp., 
I,  Nr.  5H8.) 

*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  57H. 

•)  Die  Wittwe  Kaiser  Joseph  I.,  welche  aus  Besorgniss  für  ihren 
Schwiegersohn,  den  Cliurtursten  von  Bayern,  demselben  Andeutungen  über 
die  Klein-6chnellendorter  Vereinbarungen  gegeben  haben  soll. 

*;  Polit.  Corresp.,  I,  Xr.  TkSI. 
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werde,  um  in  Allem  die  Interessen  Euerer  Majestät  zu  unterstützen, 
welche  ich  für  untrennbar  mit  den  meinen  ansehe  und  immer  mehr 
die  Bande  zu  pflegen,  welche  uns  von  Neuem  einigen^)." 

Ueberdies  Hess  Friedrich  ü.  Anfangs  November  seinen 
Staats-Minister,  Grafen  Podewils,  nach  Dresden  reisen,  welcher 
im  Namen  des  Königs  dem  Churfürsten  von  Sachsen  und  König 
von  Polen,  August  III.,  die  Versicherungen  aufrichtigster  Freund- 
schaft wiederholen  und  alle  Gerüchte  widerlegen  sollte,  welche 
über  eine  Verständigung  Preussens  mit  Maria  Theresia  aufge- 
taucht waren  ^. 

Weiters  sandte  der  König  an  den  Churfürsten  von  Majmz 
ein  Schreiben  ab,  das  in  den  dringlichsten  Ausdrücken  abgefasst 
war  und  denselben  zur  Kaisei-wahl  drängte'*). 

Am  8.  November  schrieb  Friedrich  ü.  auch  an  den  Marschall 
Belleisle  einen  Brief,  der  mit  folgenden  Worten  schloss: 

„Obgleich  ich  an  die  arglistigen  Kunststücke  des  Wiener 
Hofes  gewöhnt  bin,  haben  mich  nichtsdestoweniger  die  Unrichtig- 
keiten, welche  derselbe  seit  einiger  Zeit  über  meine  Person  zu 
verbreiten  sucht,  ausserordentlich  gegen  denselben  erzürnt  und 
Herr  von  Valory  wird  Ihnen  mittheilen,  in  welcher  Weise  ich  mich 
darüber  ausgesprochen  habe.  Die  Zeit  wird  mich  rechtfertigen 
und  Sie  werden  durch  mein  Verhalten  erkennen,  dass  ich  die  Ver- 
pflichtimgen,  welche  ich  gegen  meine  treuen  Verbündeten  und 
Freunde  eingegangen  bin,  zu  halten  weiss*)." 

Ueber  diese  Versicherungen  der  Freundschaft  und  Bundestreue 
hinaus  that  Friedrich  allerdings  noch  nichts  für  seine  Verbündeten. 
Er  hatte  Neipperg,  mit  gutem  ßath  versehen,  nach  Böhmen  ab- 
ziehen lassen,  er  hatte  aber  auch  nicht  verfehlt,  die  Verbündeten 
zur  Versammlung  ihrer  Kräfte  aufzufordern.  Mit  Spannung  erwartete 
er  nunmehr  das  Ergebniss  seiner  Bemühungen,  den  Ausgang  des 
Entscheidungskampfes  in  Böhmen. 

So  lange  er  hierüber  im  unklaren  war,  brach  er  nicht  mit 
Oesterreich  und  lehnte  gleichzeitig  jede  Theil nähme  an  dem  Klriege 
in  Böhmen,  wozu  ihn  der  Cliurfürst  von  Bayern,  ebenso  wie  die 
leitenden  Männer  Frankreichs  aufforderten,  ab  ;  er  hütete  sich  auch. 


»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  580. 

*j  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  584. 

^)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  591,  Anmerkung  1. 

*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  585. 
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die  vereinbarte  Ablösungssumme  für  die  Grafschaft  Glatz  zu  zahlen*); 
war  es  doch  immerhin  noch  zweifelhaft,  ob  der  Churfürst  sich 
Böhmens  wirklich  bemächtigen  werde.  Die  andauernde  Uneinigkeit  der 
französischen  imd  bayerisch*en  Generale,  die  Trennung  der  einzelnen 
Corps  Hessen  es  wohl  als  möglich  erscheinen,  dass  die  vereinte 
österreichische  Armee  einen  Erfolg  erringen  konnte,  der  den  Chur- 
fursten  zum  Frieden  zwang.  Die  Ereignisse  der  nächsten  Wochen 
hätten  umso  eher  einen  Strich  durch  die  Rechnung  machen  können, 
als  die  Hauptstadt  der  Grafschaft  Glatz  noch  immer  von  den 
Oesterreichem  besetzt  war.  Der  politischen  Klugheit  des  Königs 
lagen  Voreiligkeiten  durchaus  ferne. 

Seine  Sorge  richtete  sich  auch  fortdauernd  darauf,  die  Feste 
Glatz  in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Eine  günstige  Gelegenheit  dazu 
schien  ihm  gekommen,  als  das  baldige  Einrücken  der  Sachsen  in 
Böhmen  in  Aussicht  stand  und  beabsichtigt  war,  dass  deren  Armee 
bis  nach  Mähren  vorgehen  solle.  Er  wies  den  Erbprinzen  Leopold 
schon  am  31.  October  an  ^,  die  Zeit,  in  welcher  die  Sachsen  zwischen 
dessen  Corps  und  der  österreichischen  Armee  sich  befanden,  zu 
benützen,  um  einen  Ueberfall  auf  Glatz  zu  versuchen,  wozu  nächst 
der  schlesischen  Grenze  Mörser  bereitgestellt  wurden. 

Der  König  befahl  aber  auch  anderseits  dem  Erbprinzen 
Leopold,  im  Falle  eines  Zusammenstosses  der  Oesterreicher  mit 
den  Verbündeten  bei  Prag,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Ver- 
bündeten dabei  immer  noch  zwischen  dem  Erbprinzen  und  den 
Oesterreichem  stehen  würden,  unthätig  in  seinen  Quartieren  zu 
bleiben,  selbst  wenn  die  Verbündeten  geschlagen  und  verfolgt 
würden,  sich  aber  sofort  nach  Schlesien  zurückzuziehen,  wenn 
Neipperg  etwas  gegen  ihn  selbst  unternehmen  sollte.  Etwaigen 
Auiforderungen  der  Alliierten  zur  Mithilfe  bei  einem  Angriffe  der 
Oesterreicher  hatte  der  Erbprinz  „in  den  poliesten  terminis" 
ausweichend  und  verzögernd  zu  antworten  ^). 

Die  Thätigkeit  der  Alliierten  war  ganz  in  des  Königs  Interesse, 
ein  Eingreifen  seiner  Truppen  schon  jetzt  schien  ihm  aber  keines- 
wegs wünschenswerth  und  in  der  Trennung  eines  Theiles  seiner 
Armee,  um  die  Operation  der  Verbündeten  zu  unterstützen,  sah  der 
König  eine  Gefährdung  seiner  eigenen  Stellimg  in  Schlesien. 
.Wohrfeme  ich  Ihr  Corps  von  meinen  Truppen  separire  imd  Neipperg 

»)  Polit.  Corresp..  I,  Nr.  588,  598. 

•)  Ebenda,  Nr.  579. 

»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  5D4. 
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nähme  Ihre  jetzige  Quartierer,  so  wäre  ich  aufs  Frühjahr  ge- 
ldopt i)." 

Friedrich  11.  scheint  zu  jener  Zeit  keineswegs  überzeugt 
gewesen  zu  sein,  dass  die  Verbündeten'  in  Böhmen  siegreich  sein 
würden.  Wenn  auch  ein  Sieg  der  Oesterreicher  zugleich  weiteren 
Gebietserwerbungen  Preussens  in  Böhmen  ein  Ziel  gesetzt  hätte, 
so  hatte  Friedrich  11.  doch  freie  Hand  gewahrt  und  ein  recht- 
zeitiger Anschluss  an  das  siegreiche  Oesterreich  konnte  noch  immer 
Entschädigungen  in  anderen  Richtungen  bieten.  Sagte  er  doch 
selbst  zu  Lord  Hyndford  Ende  December,  dass  er  nicht  wisse, 
was  er  gethan  hätte,  wenn  die  Oesterreicher  sich  nicht  Prag 
vor  der  Nase  wegnehmen  lassen  oder  Glück  in  einer  Entsatzschlacht 
gehabt  hätten  ^).  Jedenfalls  war  darauf  zu  rechnen,  dass  die  beider- 
seitigen Heere  dui'ch  die  Strapazen  während  der  rauhen  Jahreszeit 
und  durch  die  zu  gewärtigende  Schlacht  derart  geschwächt  sein 
würden,  dass  die  Entscheidung  ganz  und  völlig  in  der  Hand  des  Königs 
und  seiner  in  den  Winter-Quartieren  ausgeruhten  und  verstärkten 
Armee  lag.  Die  streitenden  Theile  mussten  sich  bemühen,  Preussen, 
selbst  um  den  Preis  bedeutender  Zugeständnisse  für  sich  zu  gewinnen. 
Es  war  somit  anzunehmen,  dass  die  zuwartende  Haltung  des  Königt^ 
reiche  Früchte  bringen  würde;  es  wäre  imklug  gewesen,  sich  vor- 
schnell des  Vortheiles  zu  begeben,  den  die  Rolle  des  Züngleins  an 
der  Wage  dem  Könige  bot. 

Die  sonstigen  politischen  Verhältnisse  begünstigten  das  Vor- 
haben Friedrich  U.  Schon  vor  Ende  des  Monates  October  gieng 
das  in  Hannover  zusammengezogene  hannoveranisch  -  dänisch- 
hessische Heer  auseinander  ^i.  Damit  verschwand  die  Drohung  eines 
AngriÖes  im  Rücken.  Friedrich  H.  hatte  jetzt  völlig  freie  Hand. 

Mitte  November  verschlechterte  sich  die  Lage  Oesterreichs. 
Dem  Drange  der  Umstände  gehorchend,  hatte  der  Churfürst  C  ar  1 
Albert  einen  grossen  Theil  seiner  Streitkräfte  bei  Prag  vereinigt, 
zu  denen  auch  die  sächsisclie  Armee  gestossen  war. 

Nicht  genug,  dass  sich  hiedurch  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Watfenerfolges  für  die  Oesterreicher  minderte,  drohten  der  bedrängten 
Königin  neue  Verlegenheiten  in  Italien,  da  in  Barcelona  25.000 
Spanier   zur   Einschiffung    nacli  Italien   bereitgestellt   wurden    xmd 


^  Polit.  Corrosp..  I,  Nr.  r)94.  Eigenhändiger  Zusatz  des  Königs. 

")  Grünliagen.  IL  S.  S2. 

'j  Kriege  Fri<Mlri<'h's  d.  Gr.,  Erstor  Theil.  II,  221. 
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21.000  Neapolitaner  nur  auf' deren  Ankunft  warteten,  um  die  Feind- 
seligkeiten gegen  Oesterreich  zu  eröffnen. 

Die  ungünstiger  werdende  Lage  Maria  Theresia's  veranlasste 
den  König  Friedrich  ü.  nunmehr,  einen  engeren  Anschluss  an  die 
Verbündeten  zu  suchen.  Allerdings  gieng  er  nicht  so  weit,  die  von 
seinem  Militär-Bevollmächtigten  im  Hauptquartiere  des  Churfürsten 
Carl  Albert,  dem  FM.  Schmettau,  befürv^^ortete  Heranziehung 
des  Corps  des  Erbprinzen  L  eopold  nach  Prag  ^)  anzuordnen,  doch 
stellte  er  über  Bitte  des  Marschalls  Grafen  Belleisle  seinen 
Verbündeten  5  Escadronen  Bronikowski-Husaren  zur  Verfugung. 
Die  Weisungen  an  deren  Commandanten  waren  freilich  derart 
gehalten,  dass  eine  Verwendung  derselben  ziemlich  ausgeschlossen 
war.  Ueberdies  sollten  dieselben  erst  nach  der  zu  erwartenden 
Entscheidungsschlacht  eintreffen  ^). 

Dem  Churfürsten  von  Bayern  drückte  Friedrich  H.  am 
20.  November  seine  Freude  über  den  Abschluss  des  Bündnisses 
zwischen  Preussen  und  Bayern  aus  und  wies  daraufhin,  dass  er  den 
Churfürsten  von  Maynz  zur  Vornahme  der  Kaiserwahl  gedrängt 
habe  ').  Eine  Theilnahme  seiner  Truppen  an  den  Operationen  um 
Prag  lehnte  er  indessen  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Ausdehnung 
seiner  Quartiere  luid  den  Zustand  der  Truppen  ab  *). 

Weiters  suchte  König  Friedrich  H.  mit  Belleisle  wieder 
in  nähere  Fühlung  zu  treten.  GM.  Rothenburg  reiste  durch  Prag, 
mit  einem  Passe,  den  er  sich  vom  FM.  Lobkowitz  angeblich  zum 
Curgebrauche  nach  Carlsbad  erbeten  hatte,  thatsächlich  aber  zum 
Mtirschall  Be  llei  sie  ^),  um  die  künftig  gemeinsam  durchzuführenden 
Kriegsoperationen  zu  besprechen,  allerdings  ohne  den  König  einst- 
weilen zu  verpflichten. 

Noch  immer  lag  dem  Könige  daran,  Oesterreich  von  Unter- 
nehmungen  gegen    seine  Winter-Quartiere    abzuhalten    und    noch 

»)  Kriege  Friedrich\s  <1    Gr.,  Erster  Theil,  II,  201. 

•)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  51)7. 

')  „Jch  habe  an  den  Cliurtiirsten  von  Maynz  in  den  dringendsten  Aus- 
drücken geschrieben,  nm  die  Kaiserwahl  zu  beschleunigen  und  ich  mache 
alles  mit  der  möglichsten  Schnelligkeit,  was  nach  meinem  Urtheile  im  Interesse 
Kw.  churf.  Hoheit  liegt." 

*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  591. 

^)  Klinggräffen  meldete  hierüber  am  24.  November:  „Das  ganze  Lager 
{jrlaubt  an  einen  Frieden  zwischen  Preussen  und  dem  Wiener  Hofe:  Rothen- 
bürg,  sagen  sie,  reist  über  Prag  mit  einem  Pass  von  Lobkowitz  unter  dem 
Vorwand,  in  das  Bad  zu  reisen  ...  er  hat  tausend  Höflichkeiten  empfangen.' 
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immer   war   die   Lage    der   Armeen    der   Verbündeten   noch  keine 
solche,  dass  ein  Misserfolg  ausgeschlossen  war. 

Da  erhielt  Friedrich  IT.  am  28.  November^)  die  Nachricht. 
dass  Prag  am  26.  in  die  Hände  der  Verbündeten  gefallen.  Bald 
darauf  zeigte  es  sich  auch,  dass  die  österreichische  Armee,  ohne 
die  Rückeroberung  zu  versuchen,  in  das  südliche  Böhmen  zurück- 
gieng  und  dort  Winter-Quartiere  bezog,  während  ein  französisch- 
sächsisches Corps  bis  an  die  Sazawa  vorgeschoben  wurde. 

War  es  somit  bei  Prag  zwar  nicht  zur  erwarteten  entschei- 
denden Schlacht  gekommen,  so  hatten  die  Verbündeten  doch  einen 
grossen  moralischen  und  immerhin  auch  bedeutenden  materiellen 
Erfolg  errungen.  Jetzt  erhielt  der  Erbprinz  Befehl,  dem  Marschall 
Belleisle  über  dessen  Ansuchen  15  Escadronen  Dragoner  und 
zehn  Escadronen  Husaren  2)  zu  senden,  doch  war  die  Bedingung 
daran  geknüpft,  dass  diese  Truppen  nur  am  linken  Flügel  der  Armee 
verwendet  werden  sollten,  um  ihnen  jederzeit  den  Bückzug  nach 
Schlesien  offen  zu  halten  •*). 

Dem  leitenden  Staatsmanne  Frankreichs,  dem  Cardinal  Fleury 
versicherte  Friedrich  IL,  indem  er  nicht  verfehlte,  dem  Cardinal 
Schmeicheleien  zu  sagen,  dass  er  treu  zum  Bündnisse  halte  und 
dass  alle  Gerüchte  über  ein  Abkommen  mit  der  Königin  Maria 
Theresia  falsch  seien. 

,,Sie  können  auch  versichert  sein,  dass  in  meinem  Herzen 
kein  Misstrauen  gegen  den  König,  Ihren  Herren,  wohnt  und  dass 
nicht  ich  Derjenige  sein  werde,  welcher  einer  Aenderung  des  engen 
Bundes,  der  uns  umschliesst,  Raum  giebt.  Um  die  Gerüchte  von 
♦^inem  Uebereinkommen,  welche  die  Oesterreicher  in  der  Welt  aus- 
gestreut haben,  auf  eine  glaubwürdige  und  unzweideutige  Art  zu 
widerlegen,  schrieb  ich  dem  Churfürsten  von  Maynz  einen  pathetischen 


Der  König  antwortete  liieraiit'  bezüglich  :  „Ich  bin  befriedigt  über  dasjenige, 
was  Sie  mir  hinsichtlich  des  Geredes  melden,  welches  sich  über  die  Reise 
des  Grafen  Rothenburg  erhoben  hat.  Die  Zeit  wird  mich  gegen  alle  Ver- 
dächtigungen rechtfertigen  und  Marschall  Belleisle  wird  wissen,  zu  welchem 
Ende  die  Reise  des  Grafen  Rothenburg  gemacht  wurde."  (Polit  Corresp.,  I. 

Xr.  (iOG.I 

')  H.  H.  und  St.  A.,  Note  Robin  so n's,  Pressburg,  9.  December  1741. 

'i  Hiezu  wurden  unter  Commando  des  Generals  G essler  die  Dragoner- 
Regimenter  Bayreuth  und  Rothenburg,  dann  je  fünf  Escadronen  Broni- 
kowski-  und  Malachowski-Husaren  bestimmt.  (Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster 
Theih  II,  S.  224.) 

»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  604,  605,  607. 
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und  dringenden  Brief,  um  die  Wahl  des  ChurfÜrsten  von  Bayern 
zu  beschleunigen." 

Mit  beredten  Worten  wies  der  König  weiters  den  Gedanken 
von  sich,  als  ob  er  je  einen  Sonderfrieden  mit  Oesterreich  schliessen 
könne : 

,,Die  Kunstgriffe,  welche  der  Wiener  Hof  angewendet  hat, 
um  uns  zu  entzweien,  sind  umso  plumper,  als  es  sichtbar  ist  und 
dem  geringsten  Politiker  in  die  Augen  springt,  dass  ich  niemals 
einen  Schritt  unternehmen  könnte,  welcher  meinem  Euhm  und 
meinen  Interessen  mehr  zuwideriäuft,  als  einen  übertünchten  Frieden 
mit  meinen  Feinden  zu  schliessen,  welche  naturgemäss  gegen  mich, 
den  sie  als  Urheber  ihres  Unglückes  ansehen,  eine  Gährung  im 
Herzen  bewahren  ^).'* 

Mit  Entschiedenheit  trat  nunmehr  der  König  auch  dem  Bundes- 
genossen der  Königin  Maria  Theresia,  England,  entgegen.  Hatte 
er  bisher  sich  den  Anschein  gegeben,  sich  der  englischen  Vermitt- 
lung zu  unterwerfen  und  den  von  England  gewünschten  Frieden 
zu  schliessen,  so  benützte  er  nunmehr  die  Wandlung  der  Dinge, 
nicht  nur,  um  seine  eingegangenen  Verpflichtungen  för  nichtig  zu 
erklären,  sondern  er  bedrohte  auch  England  mit  einem  Einmärsche 
in  Hannover,  falls  dieser  Staat  der  bedrängten  Königin  noch  weiter 
mit  Geld  oder  durch  seinen  politischen  Einfluss  Hilfe  leisten  werde 
und  beauftragte  seinen  Gesandten  in  London,  im  Verein  mit  dem 
französischen  Geschäftsträger  am  dortigen  Hofe  dem  Könige  von 
England  in  diesem  Sinne  Vorstellungen  zu  machen^;. 

Dem  Churflirsten  von  Bayern  Hess  der  König  jetzt  auch  die 
erste  Rate  (200.000  Thaler)  der  für  die  Abtretung  der  Grafschaft 
Glatz  ausbedungenen  Summe  auszahlen  ^).  Ausserdem  betrieb  er  bei 
Carl  Albert  und  bei  den  Franzosen  die  energische  Fortsetzung 
des  Krieges.  Dem  Ersteren  bot  er  hiezu  eine  grössere  Geldsumme 
an,  für  welche  ihm  dieser  dann  auch  den  Königgrätzer  Kreis  ver- 
pfänden sollte.  Der  preussische  Geschäftsträger  am  bayerischen 
Hofe,  Geheimer  Kriegsrath  von  Klinggräffen,  wurde  in  diesem 
Sinne  in  einem  Schreiben  vom  30.  November  angewiesen,  das,  wie 
folgt,  schloss: 

„Sie  werden  dies  alles  dem  Marschall  Seh  m  et  tau  mittheilen 
und    sich    mit  ihm    in's  Einvernehmen    setzen,    um    einerseits    zur 

»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  GIO. 
*)  Siehe  Anhang  Nr.  XX. 
»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  606. 
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Geltung  zu  bringen,  was  ich  für  den  Churfiirsten  thue,  indem  ich 
ihn  vorerst  aus  Erkenntlichkeit  für  die  Abtretung  von  Glatz  bezahle 
und  andererseits,  um  darüber  unterrichtet  zu  sein,  was  Sie  in  dem 
Falle  zu  thun  haben,  wenn  der  Churfürst  mit  der  Zeit  noch  irgend 
eine  Anleihe  zu  machen  wünschte  und  über  die  Uebereinkunft, 
welche  er  dann  mit  mir  schliessen  müsste,  um  mir  den  König- 
grätzer  Kreis  zu  verpfänden  ^)." 

In  einem  zweiten  Schreiben,  vom  9.  December  schärfte  der 
König  Klinggräffen  nochmals  ein,  bei  einer  etwaigen  neuerlichen 
Anleihe  sein  Augenmerk  nur  auf  den  Königgrätzer  Kreis  zu  richten ; 
„das  einzige  Object,  welches  mich  zu  Geld- Anleihen  geneigt  stimmen 
könnte",  fügte  der  König  mit  besonderem  Nachdrucke  bei  *). 

Mit  rascher  Entschiedenheit  wusste  der  König  so  die  Wen- 
dung der  Dinge  zu  benutzen ;  die  Zeit  hatte  begonnen,  in  welcher 
ihm  nmi  noch  weiterer  und  zunächst  noch  weitausschauender  Ge- 
winn in  die  Hand  fallen  konnte.  Friedrich  II.  war  wohl  dessen 
sicher,  dass  der  Churfürst  nie  in  der  Lage  sein  werde,  das  gegebene 
Pfand  einzulösen.  Schmettau  bestärkte  ihn  in  dieser  Ansicht,  ja 
er  liess  durchblicken,  dass  wohl  auch  noch  grössere  Theile  Böhmens 
von  dem  neuen  Herrscher  zu  erlangen  wären,  wenngleich  der  Feld- 
marschall in  der  Anwesenheit  der  Franzosen,  die  sich  als  Heiren 
des  Landes  geberdeten  und  dasselbe  noch  längere  Zeit  besetzt 
halten  zu  wollen  schienen,  ein  Hinderniss  für  diese  Pläne  sah. 

Am  7.  December  traf  der  zur  Besprechung  eingeladene  Erb- 
prinz Leopold  in  Prag  ein  ^)  und  vereinbarte  mit  dem  Marschall 
Grafen  Belleisle  und  dem  FM.  Schmettau  eine  Stellungnahme 
der  Verbündeten,  darunter  die  25  preussischen  Escadronen,  in  der 
Linie  Smrdow-Wilimow-Bojauow  (etwa  halbwegs  zwischen  Caslau 
undDeutsch-Brod)  und,  vorbehaltlich  derGenehmigungFriedrichH. 
ein  Vorschieben  der  preussischen  Quartiere  nach  Süden  zur  Besetzmig 
der  Städte  Chrudim,  Hohenmauth,  Leitomischl  und  Landskron. 

Inzwischen  erliess  der  König  am  8.  December  ein  Schreiben"*  • 
an  den  Erbprinzen,  wahrscheinlich  fusseud  auf  des  Letzteren  Bericht 
vom  ent.schiedonen  Kückznge  der  Oesterreicher,  sowie  auf  die  ilun 
ixnvits  frülK-r  übermittelten  Vorschläge  Bolle isle's,  die  sich  mit 
'Ir'Ti  späteren  Vereinbaruno;eu  mit  Schmettau  und  dem  Erbprinzen 

>i  Polit.  Corn'>p..  1.  Nr.  m\. 


Kl.ciula.  Nr.  (ils. 
Siich.s.  Hiuipt-Stj 
■•;   Polit.  Corresp..  1.  Nr.  tilö. 


^1  Siichs.  Hiiupt-Staats-Archiv.  Oporatioiis-Journal  1741. 
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Leopold  deckten.  König  Friedrich  11.  war  damit  einverstanden, 
dass  die  preussische  Infanterie  die  Winter- Quartiere  nach  Süden  aus- 
dehne, weil  dadurch  neue  Einnahmsquellen  eröffnet  Avurden,  doch 
legte  er  dem  Prinzen  nahe,  jedem  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde 
vorsichtig  auszuweichen,  wesshalb  er  wünschte,  dass  die  Sachsen 
thunlichst  derart  ihre  Quartiere  nehmen  sollten,  dass  sie  zwischen 
die  Oesterreicher  und  die  Preussen  kämen.  Mit  der  Verwendung 
der  Cavallerie,  welche  leicht  zu  einem  Kampfe  führen  konnte,  war 
er  nicht  zufrieden.  Der  Feldzug  sei  ohnehin  zu  Ende  und  Belle- 
isle  könne  des  Beistandes  dieser  25  Escadronen  wohl  entbehren, 
war  seine  Meinung. 

Indessen  scheint  Friedrich  II.  später  doch  erlaubt  zu  haben, 
dass  die  25  Escadronen  eine  Bewegung  nach  vorwärts  machten, 
denn  General  Gessler  gieng  mit  seiner  Cavallerie  thatsächlich  vor 
und  besetzte  am  13.  December  Pardubitz,  das  er  von  den  Oester- 
reichem  geräumt  fand,  und  am  16.  Chrudim. 

Der  König  zeigte  sich  zwar  unzufrieden  darüber^),  als  aber, 
seinem  Drängen  nachgebend,  das  fi-anzösische  Corps  Polastron 
und  die  Sachsen  vorrückten  und  am  8.  Januar  1742  Deutsch-Brod 
besetiit  hatten,  gieng  doch  auch  die  preussische  Lifanterie  bis 
Pardubitz  vor  und  dehnte  ihre  Quartiere  bis  an  die  Strasse  Hohen- 
mauth-Leitomischl-Landskron  aus,  die  Franzosen  mid  Sachsen  vor 
<ler  Front. 


»)  Ebenda,  Nr.  032. 


Einfall  Schweriii's  in  Mähren. 

König  Friedrich  II.  entfaltete  nun  auch  an  der  mährisch- 
schlesischen  Grenze  seine  Thätigkeit.  Im  Anschlüsse  an  die  Vor- 
rückung in  Böhmen  sollte  auch  ein  Theil  des  nördlichen  Mährens 
von  preussischen  Truppen  besetzt  werden. 

Der  König  gab  schon  jetzt,  am  8.  December,  dem  Erbprinzen 
Von  Anhalt-Dessau  die  Dispositionen  zu  den  nächsten  Operationen 
in  allgemeinen  Zügen  bekannt,  die  an  sich  nur  das  fortgesetzte 
Durchbrechen  und  Beseitigen  der  Vereinbarungen  von  Klein- 
Schnellendorf  darstellen. 

—  —  ,, nachdem  durch  die  Eetraite  der  feindlichen  Armee 
die  Sachen  glücklich  dahingekommen,  dass  vor  dieses  Jahr  die 
Campagne  sich  endiget  und  die  Operationes  cessieren,  so  glaube 
ich,  wie  es  nicht  nöthig  gefunden  worden  sein  wird,  die  Bayreuth' 
sehen  und  Rothenburg'schen  Dragoner,  nebst  den  zehn  Escadrons 
Husaren  vormarschieren  zu  lassen." 

,,Was  ich  demnächst  dem  Marechal  de  Belleisle  und  der 
alliierten  Armee  zu  Gefallen  thun  kann,  ist  dieses,  dass  Euer 
Liebden  mit  denen  Regimentern  Infanterie  voravancierten  und  bis 
nach  Chnidim,  Brandeis,  Austi^),  Littitz,  Wamberg,  Oertitz,  Lands- 
kron,  Grulich,  Mittelwaldo  und  Wilhelmsthal  sich  verlegen,  um 
dergestalt  mit  den  obersclilesischen  Quartieren  die  Communication 
zu  haben  und  bis  daran  zu  schliessen." 

„Sollen  auch  Ew.  Liebdeu  convenabel  und  sicher  finden,  die 
im  Mährischen  belegenen  Städte  Altstadt,  Goldenstein,  ßömerstadt 
und  UUersdorf  zu  occupieren,  wäre  es  umso  besser,  um  die  Com- 
munication mit  dem  General-Feldmarschall  Grafen  Schwerin  desto 
tüglicher  zu  haben.  Dem  Feldmarschall  Schwerin  werde  ich  sodann 
Ordre   geben,  um    sowohl  von  Oppau    sich  Meister  zu  machen,  als 

*J  Wildeuschwert. 
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auch  die  mährischen  Posten  von  Bentschin  ^),  Engelsberg,  Freuden- 
thal und  womöglich  Friedland  zu  occupieren.  "Weil  ich  auch  alsdann 
und  bei  solcher  Position  der  Quartiere  meine  sämmtlichen  Husaren 
in  Böhmen  selbst  zu  Postierungen  und  Patrouillen  nöthig  haben 
dürfte,  so  hoffte,  der  Maröchal  de  Belleisle  werde  mir  sodann 
solche  sämmtlich  lassen." 

,,Was  die  sächsischen  Truppen  anlanget,  so  müssten  selbige 
alsdann  die  Oerter  gegen  die  mährischen  Grenzen  zu,  als  Deutsch- 
Brod,  Biela,  Przibislav,  Gimrawow,  Polna  etc.  occupieren,  welches 
mein  Rath  wäre.  .  .  ." 

„Was  ich  Ihnen  hier  schreibe,  da  muss  es  dabei  bleiben 
und  sollten  Sie  nicht  davon  abgehen  und  ist  das  Vornehmste, 
dass  die  Truppen  zusammen  bleiben,  auf  dass  ich  in's  Frühjahr 
im  Corps  agieren  kann.  Was  Sie  mi;  wegen  die  Winter-Quartier- 
Gelder  schreiben,  ist  gut,  ich  hoffe  aber,  dass  das  dicke  Ende 
noch  erst  nachkommen  wird^)." 

Militärische  Gründe  mögen  hiebei  für  den  König  immerhin 
mitbestimmend  gewesen  sein,  wenngleich  deren  Berechtigung  nicht 
recht  einzusehen  ist.  Er  hielt  es  für  möglich,  dass  die  Oesterreicher 
in  Mähren  Winter-Quartiere  nähmen,  die  Besatzungen  von  Troppau 
und  Freudenthal  verstärkten  und  dass  durch  sie  die  preussischen 
Truppen  in  Schlesien  beunruhigt  werden  könnten'*). 

Allerdings  war  dies  bei  der  Stimmung  der  armen  kathoUschen 
Bevölkerung  in  Schlesien,  die  trotz  der  Bestimmungen  der  Con- 
vention von  Klein-Schnellendorf  arg  bedrückt  wurde,  schwere 
Contributionen  leisten  musste  und  zum  Kriegsdienste  herangezogen 
wurde,  immerhin  möglich;  man  hätte  indessen  auch  denken  können, 
dass  der  Gegner  viel  mehr  zu  Unternehmungen  herausgefordert 
wurde,  wenn  ihm  die  Quartiere  näher  gebracht  wurden,  dann  dass 
eine  Abwehr,  unterstützt  durch  das  Grenzgebirge,  leichter  durch- 
führbar war,  als  im  offenen  Lande  Mähren. 

Am  9.  December  erliess  der  König  zwei  Befehle  an  den  FM. 
Grafen  Schwerin,  sich  der  Stadt  Troppau  und  der  Gebirgsorte 
zu  bemächtigen;  in  dem  ersten  war  das  Vorgehen  des  Erbprinzen 
als  Zeitpunct  der  Vorrückung  angesetzt,  im  zweiten  wurde  dies 
dahin  abgeändert,  dass  dieselbe  sofort  zu  geschehen  habe*). 


*)  Bennisch. 

•)  Polit  Corresp.,  I,  Nr.  615. 
")  Polit:  Corresp.,  I,  Nr.  620. 
*)  Ebenda. 
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Schwerin  selbst  hatte  bereits  in  Aussicht  genommen,  bis 
in  die  Linie  Hohenstadt-Hof-Friedek  vorzurücken  und  sich,  wenn 
möglich,  der  Festung  Olmütz  zu  bemächtigen.  Der  König  stimmte 
diesem  Plane  zu,  änderte  ihn  aber  dahin  ab,  dass  der  linke  Flügel 
nicht  soweit  ausgedehnt  werden  dürfe,  da  hiedurch  leicht  Beun- 
ruhigung von  ,, ungarischem  Gesindel  und  Volk"  verursacht  werden 
könnte.  Er  gab  daher  als  äusserste  Grenze  der  Quartiere  an: 
Hohenstadt,  Sternberg,  Leipnik,  Weisskirchen,  Odrau,  Fulnek, 
Wagstadt,  Oderberg  und  Ratibor,  wobei  er  davor  warnte,  die 
Truppen  dem  Zusammenstosse  mit  einem  überlegenen  Gegner  aus- 
zusetzen. Diese  Vorsicht,  den  linken  Flügel  stark  zurückzuhalten, 
ist  ein  Beweis,  wie  gross  der  moralische  Effect  der  Bewegung  in 
Ungarn  gewesen,  dem  freüich  die  thatsächliche  Leistung  nicht  von 
Ferne  gleichkam.  Aber  der  Gedanke  an  ein  ganzes  Volk,  das  da 
im  Begriffe  zu  sein  schien,  sich  in  Begeisterung  und  Treue  fiir  die 
angestammte  Fürstin  zu  erheben,  wirkte  sichtlich  sehr  mässigend 
und  zur  Vorsicht  mahnend  auf  die  preussische  Heeresleitung. 

Um  die  Truppen  nicht  in  der  Eetablierung  zu  stören,  ordnete 
Schwerin  an,  dass  für  den  Einfall  in  Mähren  von  fünf  Regi- 
mentern zunächst  je  ein  Bataillon  von  500  Mann,  dann  von  den 
Carabiniers,  den  Posadowsk3''-Dragonem  und  den  Natzmer-Uhlanen 
je  drei  Escadronen  zu  100  Reitern  zusammengestellt  wurden.  Diese 
Truppen  theilte  er  in  zwei  Colonnen  ein. 

Die  eine  Colonne,  unter  dem  Befehle  des  GM.  Grafen 
Truchsess,  bestand  aus  einem  Bataillon,  sechs  Grenadier-Com- 
[)agnien  und  je  einer  Escadron  Carabiniers  und  Uhlanen^). 

Die  andere' Colonne,  unter  dem  Commando  des  Feldmarschalls 
selbst,  war  aus  vier  Bataillonen,  sechs  Grenadier-Compagnien, 
drei  Escadronen  Dragonern,  zwei  Escadronen  Carabiniers  und  zwei 
Escadronen  Uhlanen  zusammengesetzt'-';. 

GM.  von  Truchsess  hatte  seine  Truppen  am  18.  December 
um  Jägerndorf  concentriert,  rückte  am  19.  vor  und  erreichte  am 
20.  Freudenthal.  Die  Besatzung,  die  Invaliden  von  Neisse  (218  Mann) 
und  ein  Detachement  Husaren,  übergaben  die  Stadt  gegen  freien 
Abzug. 

FM.  Scliwerin  rückte  am  18.  von  Leobschütz  gegen  Troppau 
vor,  vor  welcher  Stadt  er  am   19.  Doeember  eintraf.    Durch  seinen 

M  liatailloii  Truchsess.  (Sreninlion'  von  Truchsess.  Svdow  und  Selchow. 

*j  Bataillon  la  Motto.  Schwerin.  Voigt.  Prinz  Dietrich,  Grenadiere  von  la 

Motte.  Scliwerin  und  Voigt.  (Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  S.  2S5.) 
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Adjutanten  von  Groeben  Hess  er  sofort  den  Commandanten  der 
österreichischen  Besatzung,  Oberstlieutenant  von  Levrier  auf- 
fordern, die  Stadt  gegen  freien  Abzug  zu  übergeben^). 

Der  genannte  Oberstlieutenant  war  von  Neipperg,  als  er 
ihn  mit  diesem  Commando  betraute,  eingehend  mündlich  instruiert 
worden,  ausserdem  wurde  ihm  aber  auch  ein  schriftlicher  Befehl-) 
des  Feldmarschalls  zugestellt,  der  die  Eventualität  eines  feindlichen 
Angriffes  behandelt : 

„Da  nun  derselbe  wegen  seines  Verhaltens  von  mir  schon 
mündlich  über  Alles,  was  vorkommen  könnte,  unterrichtet  wurde. 
so  ist  nur  noch  nöthig,  demselben  nahezulegen,  dass,  falls  der 
Feind,  mit  Geschütz  versehen,  etwa  vor  diesen  Ort  kommen  und 
dessen  Uebergabe  fordern  sollte,  der  Herr  Oberstlieutenant  solchen 
Falles  es  nicht  auf  das  Aeusserste  ankommen  lasse,  sondern  ohne 
weiters  capituliere,  den  Ort  räume  und  mit  den  unterstellten 
Truppen  nach  Mähren  zurückgehe. '^ 

Diesem  Befehle  zufolge  zögerte  Oberstlieutenant  Levrier 
nicht,  die  Stadt  gegen  freien  Abzug  zu  übergeben.  Am  20.  December 
Mittags  zog  FM.  Schwerin  ein,  nachdem  vorher  die  Garnison, 
etwa  400  Mann  Infanterie  und  100  Husaren,  mit  allen  militä- 
rischen Ehren  und  24  Schuss  per  Gewehr  über  Fulnek  gegen 
Walachisch-Meseritsch  abmarschiert  war^). 

Mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  eingelangte  Genehmigimg*) 
des  Königs,  Olmütz  angreifen  zu  dürfen,  brach  Schwerin  am 
22.  December  von  Troppau  auf.  Da  er  sein  Operations-Corps  zu 
schwach  hielt,  um  die  Festung  einnehmen  zu  können,  wies  er  die 
Infanterie-Regimenter  Sydow  und  Selchow  an,  sofort  je  ein  zu- 
sammengestelltes Bataillon  nachzuschicken;  gleichzeitig  erhielten 
das  Dragoner-Regiment  Möllendorf  und  das  Regiment  Gendarmes 
den  Befehl,  je  drei  combinierte  Escadronen  nachzusenden. 

Am  24.  December  erreichte  die  Colonne  des  Feldmarschalls 
Stemberg,  wo  sich  mit  derselben  die  Truppen  des  GM.  Truchs es s 
vereinten.  Am  25.  rückte  Schwerin  vor  Olmütz,  nahm  sein  Quartier 
im  Kloster  Hradisch  und  liess  die  Festung  einschliessen^).  Hierauf 
liess  er  den  Commandanten,  GFWM.  Freilierrn  von  Terzy,  durch 


*)  Siehe  Aubang  Nr.  XXI. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  X.,  (>8. 

•)  Capitulations-Puncte,  siehe  Anhang  Nr.  XXII. 

♦;  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  631. 

*)  Plan  und  Ansicht  von  Olmütz  siehe  Tafel  II. 
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seinen  General- Adjutanten  Capitain  von  Lepel  auffordern,  die 
Festung  zu  übergeben,  da  er,  wie  er  sich  in  dem  bezüglichen 
Schreiben  ausdrückte,  „bei  den  gegenwärtigen  Conjuncturen  die 
Stadt  Olmütz  unumgänglich  nöthig  habe^)". 

Die  Vorrückung  der  Preussen  in  Mähren  wirkte  umso  über- 
raschender, als  man  sich  nach  dem  monatelangen  Stillstande  derpreussi- 
schen  Armee  und  dem  unbehelligten  Abzüge  des  Neipperg'schen 
Heeres  allgemein  der  Erwartung  hingab,  es  werde  in  Bälde  zum 
Frieden  kommen.  Der  einrückende  Feldmarschall  that  mit  Vor- 
bedacht nichts  dazu,  was  die  Sachlage  klären  konnte  und  beliess 
die  Bevölkerung  lange  im  Zweifel,  ob  die  preussischen  Truppen 
als  Freunde  oder  als  Feinde  kämen.  So  findet  sich  in  dem  Stadt- 
buche der  Stadt  Olmütz  aus  jener  Zeit  folgende  Aufzeichnung: 

„Der  König  von  Preussen  ist  am  20.  December  1741  ganz 
unverhofft  mit  seiner  Kriegsmannschaft  unter  Anführung  des  FM. 
Grafen  Schwerin  in  das  Markgrafenthum  Mähren  unter  dem  Ver- 
wände eingefallen,  dass  er  im  Herzen  ein  Freund  der  Königin  sei 
und  ihr  wider  die  verbündeten  Bayern,  Sachsen  und  Franzosen  zu 
Hilfe  komme,  dass  er  sich  aber  vorläufig  wegen  des  zwischen  ihm, 
den  Bayern  und  Franzosen  bestehenden  Bündniss-Vertrages  bis 
Ende  März  1742  als  Feind  stellen  müsste  «)." 

Gelegentlich  einer  am  18.  December  in  Brunn  beim  Landes- 
hauptmann Grafen  Kaunitz  zusammengetretenen  Conferenz,  an 
welcher  FM.  Seherr,  die  Landstände  und  die  Landesregierung 
theilnahmen  und  welche  über  die  soeben  eingelangte  Nachricht 
vom  Einmärsche  der  Preussen  berieth,  wurde  beschlossen,  den 
Olmützer  Ki'eishauptmann,  Baron  Schubir2,  dem  FM.  Schwerin 
^ntgegenzusenden,  um  denselben  zu  befragen,  wessen  sich  das  Land 
Mähren  von  diesem  unvermutheten  Einfalle  zu  versehen  habe. 

Die  Antwort,  die  Schwerin  in  Sternberg  dem  Baron  Schu- 
birz  ertheilte,  brachte  keine  rechte  Aufklärung,  denn  der  Feld- 
marschall begnügte  sich  damit,  zu  erklären,  dass  er  das  Land  be- 
schützen wolle,  wenn  man  ihm  freundlich  entgegenkomme ;  werde 
man  ihm  aber  feindlich  begegnen,  so  habe  man  sich  die  daraus 
entstehenden  Folgen  selbst  zuzuschreiben  ^). 


»)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  un<l  Sclilesieii  1741,  XII  zu  17. 

^)  Olmützer  Stadtbucli ;  alphabetisches  Register  der  verschiedenen  könig- 
lichen Verordnungen.  Gesetze  aus  dem  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts : 
Schlagwort:  Konigl.  Stadt  Olmütz,  S.  108. 

')  Archiv^  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  332. 
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Der  Commandant  von  Olmütz,  GFWM.  Freiherr  von  Terzy, 
war  in  Folge  Beschlusses  der  selben  Conferenz  angewiesen  worden, 
alle  in  der  Umgebung  liegenden  Reconvalescenten  in  die  Festung 
zu  bringen,  die  Kranken  nach  Napagedl  schaffen  zu  lassen,  die 
noch  ziemlich  bedeutenden  Magazinsvorräthe  zu  bergen  und  das 
entbehrliche  Artillerie-Material  nach  Wien  zu  senden;  femer  wurde 
ihm  befohlen,  dass  er  die  Preussen,  falls  sie  gegen  die  Festung 
vorrückten,   als  Feinde  zu  empfangen  habe  ^). 

Terzy  liess  die  Brücken  nächst  Olmütz  theils  abtragen,  theils 
verbrennen  und  sandte  zwei  Officiere  zum  FM.  Schwerin,  um  ihm 
mittheilen  zu  lassen,  er  möge  seine  Truppen  nicht  näher  an  die 
Festung  heranschieben,  da  er  sonst  auf  dieselben  das  Feuer  eröfl&ien 
lassen  müsse. 

Als  am  Abend  der  Capitain  von  Lepel  bei  Terzy  mit  der 
Aufforderung  zur  Uebergabe  erschien,  gab  der  General-Feld- Waclit- 
meister  die  Antwort,  dass  er  dem  in  Brunn  commandierenden  FM. 
Freiherm  von  Seherr  unterstellt  sei,  weshalb  man  ihm  gestatten 
möge,  den  Hauptmann  Grafen  Herberstein  behufs  Einholung  von 
Informationen  als  Courier  daliin  zu  senden*). 

FM,  Seherr  war  inzwischen  durch  einen  Bescheid  des  Hof- 
Kriegsrathes  vom  22.  December  angewiesen  worden,  keine  Feind- 
seligkeiten gegen  die  Preussen  zu  unternehmen,  es  möge  was  immer 
unter  dieser  Einrückung  verborgen  sein.  Man  war  damals  in  Wien 
noch  nicht  in  Kenntniss.  dass  König  Friedrich  H.  die  Friedens- 
verhandlungen gänzlich  abgebrochen  hatte  und  gab  sich  der  Hoff- 
nung hin,  die  Preussen  würden  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  es  in 
Böhmen  gemacht  hatten,  im  platten  Lande  Quartiere  beziehen, 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Klein-Schnellendorfer  Vereinbarungen 
Feindseligkeiten  vermeiden  *). 

Gestützt  auf  diesen  Erlass  des  Hof-Kriegsrathes  ertheilte 
FM.  Seherr  die  Erlaubniss,  die  Festung  Olmütz  gegen  freien  Abzug 
zu  übergeben,  üebrigens  war  an  eine  nachhaltige  Vertheidigung 
dieses  Platzes  wegen  der  unzureichenden,  meist  nur  aus  Reconvales- 
centen  bestehenden  Besatzung  ohnehin  nicht  zu  denken**). 


')  Archiv  für  Geographie,  Histoire  etc.  1816,  S.  33t. 

«j  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XII,  ad  17. 

•)  K    A.,  Browue'sclies  Manuscript.  Oest,  Succ.-Kr.  1741. 

*)  Na<h  dem  Ohiiützer  Stadtbuche  zählte  die  Garnison  1100  Mann, 
worunter  aber  nur  100  wirklich  Dienstbare  gewesen  sein  sollen  ;  weiters  ist 
dort  angegeben,  dass  27  Geschütze  vorhanden  waren,  während  17  schon  auf 
die  Na«  bricht  vom  Anmärsche    der   Preussen    abgesendet   wurden.     Aus  dem 

Oesterreicbisoher  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  14 
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Am  26.  December  traf  ein  Courier  mit  den  Weisungen  des 
FM.  Seherr  in  Olmütz  ein  ;  am  27.  wurde  hierauf  die  Capitulation^) 
abgeschlossen,  nach  welcher  die  ganze  Garnison  am  28.  mit  mili- 
tärischen Ehren,  mit  Waffen  und  24  Patronen  per  Gewehr,  sowie 
mit  6  Kanonen  zu  Mittag  ausmarschierte  und  ebenso  wie  die  Gar- 
nison von  Troppau  nach  Brunn  rückte. 

Schwerin,  mit  nunmehr  7  Bataillonen,  12  Grenadier-Com- 
pagnien  und  15  Escadronen  (3  Escadronen  Posadowsky-Dragoner 
waren  noch  nachgezogen  worden)  nahm  in  der  Linie  Prerau- 
Olmütz-Müglitz  Quartiere.  Anfangs  Januar  dehnte  er  dieselben  bis 
Böhmisch-Trübau  aus  und  stellte  hiedurch  die  Verbindung  mit  den 
Truppen  des  Erbprinzen  von  Anhalt-Dessau  her. 

Schwerin  nahm  sein  Hauptquartier  in  Olmütz,  wohin  zwei 
Bataillone  (Schwerin  und  Truchsess)  und  4  Grenadier-Compagnien, 
3  Escadronen  Gensdarmes  und  die  Uhlanen  als  Garnison  kamen. 
GM.  Truchsess  bildete  mit  2  Bataillonen  (Sydow  und  Selchow) 
und  4  Grenadier-Compagnien  den  rechten,  GM.  Voigt  mit  3  Ba- 
taillonen (Voigt,  La  Motte  und  Prinz  Dietrich)  und  4  Grenadier- 
Compagnien  den  linken  Flügel  im  Beczwa-Thale ;  die  übrigen 
9  Escadronen  (Carabiniers,  MöUendorf  und  Posadowsky)  cantonnierten 
südlich  und  südöstlich  Olmütz -j. 

König  Friedrich  IL  belobte  den  FM.  Schwerin,  dass  er 
die  Unternehmung  trotz  der  schlechten  Jahreszeit  durchgeführt  habe, 
ohne  einen  Mann  oder  ein  Pferd  zu  verlieren. 

Gleichzeitig  ertheilte  der  König  dem  Feldmarschall  auch 
Weisungen,  nach  welchen  der  besetzte  Landstrich  in  weitgehendster 
Weise  zur  Aufbringung  von  Geld  und  Xatinralien  auszunützen  war. 
Schwerin  hatte  nicht  nur  die  VerpiBiegung  für  das  eigene  Corps, 
sondern  auch  Verpflegsvorrätlie  für  den  im  Frühjahre  geplanten 
Vormarsch  einer  Armee  von  36  Bataillonen  und  115  Escadronen  in 
dem  armen,  wenig  ertragreichen  Nord-Mähren  aufzubringen  und  an 
der  March  in  Magazinen  zu  hinterlegen,  üeberdies  wurde  der  Feld- 


Berichte  des  FM.  Seherr  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  3)  geht  ebenfalls 
hervor,  dass  die  Garnison  etwas  über  1100  Mann  und  etwa  50  Husaren  stark 
war,  da  diese  sammt  der  Garnison  von  Troppau  463  Mann  und  100  Husaren 
mit  einem  Stande  von  1600  Mann  und  150  Husaren  in  Brunn  einrückte.  In  den 
J.Kriegen  Friedrich's  d.  Gr.'',  Erster  Theil,  II,  S.  236,  wird  die  Garnison  mit  1300 
Mann,  50  Husaren  imd  39  Geschützen  augegeben. 

^)  Capitulation  und  Gegeuerinnerung  hiozu  siehe  Anhang  Nr.  yVTTT 

«)  F.  Wagner,  S.  13. 
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marschall  beauftragt,  möglichst  grosse  Geld-Contributionen  im  Lande 
einzutreiben  ^). 

Nur  widerwillig  führte  der  menschenfreundliche  Feldmarschall 
diese  Befehle,  welche  die  gründliche  Aussaugung  des  Landes  zur 
Folge  haben  mussten,  durch.  Er  legte  am  7.  Januar  dem  besetzten 
Landestheile  eine  Contribution  von  159.000  Gulden  auf  und  regelte 
die  Beistellung  der  Verpflegung  an  seine  Truppen. 

Schwerin  traf  auch  Vorsorgen,  irni,  wie  anbefohlen,  bis  zum 
Frühjahre  die  an  der  March  angelegten  Verpflegs-Magazine  mit 
einem  viermonatlichen  Vorrathe  für  die  vorrückende  Armee  zu 
füllen,  wenngleich  die  Armuth  des  Landes  sein  Bedenken  wachrief, 
ob  ihm  die  Durchführung  seiner  Aufgabe  in  vollem  Umfange  möglich 
sein  werde. 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  237. 
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Die  Einnahme  der  Stadt  Olatz. 

Während  Schwerin  einen  Theil  von  Mähren  besetzte  und 
die  Hilfsquellen  dieses  Landes  nach  Kräften  ausnützte,  lenkte 
Friedrich  ü.  seine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  Glatz,  dessen 
Besitz  ihm  sehr  am  Herzen  lag.  Nicht  nur  die  günstige  Lage  der 
Festung,  sondern  auch  der  Reichthum  der  Grafschaft,  welche  allein 
den  40.  Theil  der  Abgaben  des  Königreiches  Böhmen  bezahlte,  be- 
wogen Friedrich  H.,  nach  der  Eroberung  von  Schlesien  zunächst 
auf  Glatz  sein  Augenmerk  zu  richten.  Wie  bereits  erwähnt,  hatte 
der  König  schon  ein  Abkommen  mit  dem  Churfiirsten  von  Bayern 
geschlossen,  das  ihm  gegen  Bezahlung  von  400.000  Thalem  den 
Besitz  der  schönen  Grafschaft  sicherte.  Auch  hatte  er  dem  Erb- 
prinzen Leopold  gelegentlich  seines  Einmarsches  in  Böhmen  den 
Auftrag  ertheilt,  Glatz  zu  cernieren  und  die  Festung  bezüglich  eines 
durchzuführenden  Angriftes  zu  erkunden.  Der  Erbprinz  sollte  die 
Grafschaft  thunlichst  mit  allen  Kriegslasten  verschonen,  damit,  wie 
der  König  schrieb,  ,,ich  nicht  selbst  dasjenige  ruiniere,  was  ich 
conservieren  will  und  folglich  dasjenige,  was  ich  jetzt  nehme, 
nachher  selbst  doppelt  mehr  auszahlen  müsse  *)". 

Es  kam  nicht  dazu,  dass  sich  die  Sachsen,  wie  Friedrich  IL 
dachte,  zwischen  das  Corps  des  Erbprinzen  und  die  österreichische 
Armee  legten,  was  zu  einem  üeberfall  der  Festung  Glatz  hätte 
benützt  werden  sollen,  für  welchen  Friedrich  H.  schon  Mörser 
nächst  der  schlesischen  Grenze  bereitgestellt  hatte.  Als  aber  die 
Winter-Quartiere  in  Böhmen  nach  Süden  vorgeschoben  wurden, 
erachtete  der  König  die  Gelegenheit  für  günstig  und  ordnete  eine 
nähere  Einschliessung    des  Platzes    an,   wobei    er  gleichzeitig    vom 

*)  Wiese,  Die  militärischen  Ereignisse  in  der  Grafschaft  Glatz  1741 — 42. 
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Prinzen  Leopold  ein  Gutachten  über  die  Möglichkeit,  einen  Angriff* 
durchzuführen,  einholte. 

Ausserdem  wurde  das  Corps  desselben  durch  das  Regiment 
Prinz  Bevem,  welches  bisher  dem  Gouverneur  von  Breslau,  GL. 
von  der  Marwitz,  unterstand,  verstärkt.  Dieses  Regiment  löste 
das  Lifanterie-Regiment  Derschau  ab,  welches  von  Nachod,  Braunau, 
Neustadt  und  Wünschelburg  nach  Böhmen  abmarschierte  ^).  Der 
Erbprinz  Leopold  liess  nun  in  der  zweiten  Hälfte  des  December 
das  Infanterie-Regiment  Prinz  Moriz  von  Frankenstein  und  Silber- 
berg in  die  Gegend  von  Habelschwerdt  rücken,  um  die  Verbindung 
von  Glatz  mit  Oesterreich,  die  bis  dahin  offen  war,  zu  unterbrechen. 
An  Stelle  dieses  Regiments  kam  ein  Bataillon  Glasenapp  von  Liegnitz 
nach  Frankenstein  ^).  Das  Regiment  Malach owski-Husaren,  das  in- 
zwischen den  Stand  von  zehn  Escadronen  erreicht  hatte,  gab  fünf 
Escadronen  zum  Corps  in  Böhmen  ab,  während  die  übrigen  fünf 
Escadronen  Glatz  eng  umschlossen  und  jede  Zufuhr  und  allen 
Verkehr  verhinderten. 

Glatz,  am  linken  Neisse-Ufer  gelegen,  bestand  aus  zwei  selbst- 
ständigen Theilen,  der  Stadt  und  der  Citadelle  auf  dem  Schloss- 
berge, von  den  Preussen  auch  Hochburg  genannt.  Die  Stadt  hatte 
eine  mit  vielen  Thürmen  versehene  Umfassungsmauer,  an  welcher 
nur  zum  Schutz  der  Thore  Erdwerke  angelegt  waren.  Vor  der 
Mauer  befand  sich  theils  der  Mühl-,  theils  ein  anderer  breiter 
Graben.  Der  am  rechten  Neisse-Üfer  gelegene  Schäfer-Berg  gestattete 
dem  Angreifer,  die  Stadt  mit  Artilleriefeuer  zu  beherrschen,  welcher 
Umstand  eine  längere  Vertheidigung  unmöglich  machte.  Die  Cita- 
delle bestand  aus  einem  alten  Schlosse  mit  ausserordentlich  starken 
Mauern  und  mehreren  Bastionen.  Sie  lag  auf  einem  hohen  Felsen, 
der  gegen  die  Stadt  steil  abfiel.  Commandant  von  Glatz  war  der 
Oberstlieutenant  de  Fontanella.  Derselbe  hatte  mit  dem  Ligenieur- 
Oberstwachtmeister  Tello  sein  Möglichstes  gethan,  um  im  Laufe 
des  Jahres  1741  die  stark  vernachlässigte  Festung  in  Vertheidigungs- 
zustand    zu  bringen,    wobei  man    sich  allerdings  grösstentheils  auf 


')  Diese  Verstärkung  schien  nöthig,  da  die  Quartiere  der  Preussen  in 
Böhmen  sehr  ausgedehnt  waren  und  die  Franzosen  beabsichtigten,  die  an  der 
Sazawa  stehenden  Truppen  an  das  linke  Moldau-Ufer  zu  ziehen.  Hiedurch 
wäre  das  Corps  des  Erbprinzen  Leopold  isoliert  worden  und  hätte  sich  enger 
zusammenziehen  müssen,  was  aber  die  Ausnützung  des  reichen  Landes  beein- 
trächtigt hätte.  Orlich,  I,  S.  171. 

»)  Kriege  Friedrich*s  d.  Gr.,  Erster  Theil,  H,  S.  238. 
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die  Citadelle  beschränken  musste,  deren  Werke  ausgebessert  und 
vor  welcher  neue  Minen  angelegt  wurden.  Die  Besatzung  bestand 
aus  je  einem  Bataillon  Carl  Lothringen,  Hessen-Cassel  und  Kolo- 
wrat  mit  zusammen  1707  Mann,  einem  Detachement  des  Regiments 
O'Gilvy,  der  Land-Miliz  und  50  Husaren.  Armiert  war  die  Festung 
mit  36  Kanonen  und  einigen  Mörsern ;  Munition  war  reichlich  vor- 
handen, ein  Verpflegsmagazin  wurde  während  des  Jahres  1741 
angelegt. 

Anfangs  Januar  kam  der  Erbprinz  von  Anhalt-Dessau  vor 
Glatz  an  und  recognoscierte  am  2.  unter  der  Bedeckung  von  zwei 
Escadronen  Husaren  vom  Galgenberge  aus  die  Stadt.  Durch  seinen 
Adjutanten  vereinbarte  er  mit  Fontane  IIa,  dass  am  3.  Januar 
GM.  von  Derschau  an  eines  der  Stadtthore  kommen  dürfe,  um 
ihm  die  Vorschläge  des  Prinzen  zu  überbringen.  Bei  der  darauf 
stattgehabten  Unterredung,  am  3.  Januar  Morgens,  schlug  Fonta- 
ne IIa  die  Aufforderung  zur  Capitulation  gegen  freien  Abzug  rund- 
weg ab  ^). 

Erbprinz  Leopold,  dem  ein  Handstreich  auf  Glatz  undurch- 
führbar erschien,  begnügte  sich  in  den  nächsten  Tagen,  seine  Husaren 
bis  an  die  Mauern  der  Stadt  streifen  zu  lassen  und  zog  aus  Böhmen 
ein  Bataillon  Jeetze  und  die  übrigen  Escadronen  Malachowski- 
Husaren  heran. 

Am  9.  Januar  Hess  er  das  Bataillon  Jeetze,  dann  je  ein 
Bataillon  Bevem  und  Prinz  Moriz,  welche  er  zur  Täuschung  der 
Besatzung  in  sieben  Bataillone  formierte,  sowie,  von  der  schlesischen 
Grenze  her,  ein  Bataillon  Glasenapp  in  breiter  Front  bis  auf 
Kanonenschussweite  an  die  Festung  heranrücken ;  hierauf  forderte 
er  den  Commandanten  mit  dem  Beifugen  abermals  zur  Uebergabe 
auf,  dass  er  ihm  später  keine  Capitulations-Bedingungen  gewähren 
werde. 

Fontanella,  der  ohnedies  nicht  die  Absicht  hatte,  die  Stadt 
nachhaltig  zu  vertheidigeo,  war  durch  die  Entfaltung  so  vieler 
Bataillone  getäuscht  und  glaubte,  dass  nunmehr  der  ernstliche 
Angriff  beginne.  Er  liess  sich  darum  in  Verhandlungen  ein,  welche 
bis  zum  Abende  wälirten  und  damit  endeten,  dass  die  Stadt  inner- 
halb 48  Stunden  den  Preussen  überliefert  werden  sollte,  die  Be- 
satzung hingegen  sich  auf  die  Citadelle  zurückzuziehen  hätte.  Ausser- 


*)  K.  A..  F.  A.  Böhmen   1742,    I,  5.    (Sclu*eibeii  Fontanella's    an    den 
Grossherzog  vom  3.  Januar  1742.) 
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dem  kam  man  überein,  dass  die  Husaren,  dann  die  Frauen  und 
Kinder,  die  Kranken  und  Ven^'undeten  freien  Abzug  nach  Brunn 
erhalten  und  dass  zwischen  der  Citadelle  und  den  in  der  Stadt 
liegenden  preussischen  Truppen,  um  die  Stadt  zu  schonen,  keine 
Feindseligkeiten  vorkommen  sollten  *). 

Gleich  nach  Abschluss  der  Capitulation  bezogen  die  Preussen, 
da  bei  der  herrschenden  Kälte  die  Truppen  sehr  litten,  in  den  Vor- 
städten Quartiere.  Am  11.  rückte  die  österreichische  Besatzung  in 
die  Citadelle,  während  Erbprinz  Leopold  mit  den  Bataillonen 
Jeetze,  Prinz  Moriz  und  Bevem  die  Stadt  besetzte. 

Mitte  Januar  verliess  der  Erbprinz  Leopold  die  Stadt  Glatz. 
Da  ein  Angriff  auf  die  Citadelle  ausgeschlossen  war  und  zur 
Cemierung  nur  wenige  Kräfte  nothwendig  schienen,  liess  der  Erb- 
prinz die  Bataillone  Prinz  Moriz  und  Bevem,  sowie  fünf  Escadronen 
Husaren  nach  Böhmen  abmarschieren.  Das  Commando  über  die 
zurückbleibenden  Einschliessungstruppen,  ein  Bataillon  Jeetze  und 
ftinf  Escadronen  Husaren,  erhielt  GM.  Derschau. 

Die  Citadelle  wurde  im  Norden  und  Westen  von  einer  Posten- 
linie von  Husaren  umgeben  und  war  hiedurch,  da  im  Süden  die 
neutrale  Stadt,  im  Osten  die  Neisse  einen  Verkehr  aus  derselben 
hinderten,  von  der  Aussenwelt  vollkommen  abgeschlossen.  Die  in 
die  Citadelle  fiihrende  Wasserleitung  wurde  zerstört. 


*)  Capitulation  siehe  Anhang  Nr.  XXIV. 


Oesterrreich  nach  dem  Bruche  des  Klein- Schnellendorfer 

Vertrages. 

Uesterreichischerseits  hatte  man  sich  bestrebt,  alle  jene  Ver- 
pflichtungen, welche  man  durch  das  Abkommen  vom  9.  October 
übernommen  hatte,  gewissenhaft  zu  erfüllen  und  glaubte  lange 
Zeit  daran,  dass  es  Friedrich  11.  Ernst  sei  mit  dem  Abschlüsse 
eines  definitiven  Friedens.  Die  politischen  Vorgänge  in  den  ersten 
Tagen  des  November  blieben  dem  Wiener  Hofe  verborgen,  wes- 
halb dieser  im  guten  Glauben  an  den  Bestand  der  Abmachungen 
die  Unterhandlungen  fortsetzen  liess.  Die  Königin  kannte  damals 
ihren  gefährlichen  Gegner  noch  nicht  genügend,  sonst  hätte  wohl 
sein  Verhalten  nach  der  Uebergabe  von  Neisse  sie  belehren  können, 
dass  Friedrich  ü.  nicht  gesonnen  war,  sich  durch  einen  Vertrag 
binden  zu  lasseu,    dessen  Vortheile    er  bereits    eingestrichen  hatte. 

Nach  di'Y  Uebergabe  von  Neisse  war  zum  Abschlüsse  des  im 
Klein-Schnellendorfer  Documente  vorgesehenen  Definitiv-Friedens 
Bancalitäts-Rath  Freiherr  von  Gillern  nach  Troppau  abgegangen. 
Die  Verhandlungen  selbst  sollten  durch  den  englischen  Gesandten 
am  preussischen  Hofe,  Lord  H^^ndford,  geführt  werden. 

Wenig  erfolgverheissend  war  für  den  Beginn  derselben  die 
Art,  in  welcher  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Grafen  Neip- 
perg  und  dein  Obersten  von  Goltz  ausklangen. 

Trotzdem  die  Königin  den  Feldmarschall  bereits  von  der 
Weiterführung  der  diplomatischen  Geschäfte  enthoben  hatte,  wendete 
sich  Neipperg,  muthmasslich  auf  Veranlassung  des  Grossherzogs, 
am  8.  November,  von  Fratting,  nochmals  schrittlich  an  den  preussi- 
schen Obersten  von  Goltz,  um  über  den  Einmarsch  der  Preussen 
in  Böhmen  Klage  zu  führen. 

Er  betonte,  dass  in  der  abgeschlossenen  Convention  keine 
Rede    davon   gewesen    sei,    dass    preussische    Truppen   in  Böhmen 
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Quartiere  nehmen  dürften,  dass  hingegen  vereinbart  worden  sei, 
dass  nur  noch  die  zum  Zwecke  der  Täuschung  nothwendigen  Feind- 
seligkeiten verübt  werden  sollten.  Nun  habe  man  erfahren,  dass 
ein  Officier  mit  der  Magazinswache  in  DobruSka  gefangen  ge- 
nommen und  das  Magazin  mit  Beschlag  belegt  worden  sei.  Wenn 
dies  vorauszusehen  gewesen  wäre,  hätte  man  wenigstens  Wache  und 
Magazin  rechtzeitig  von  dort  zurückgezogen.  Neipperg  bemerkt 
zum  Schlüsse,  er  benachrichtige  Goltz  aus  dem  Grunde  hievon, 
weil  dieser  nicht  nur  eine  vollkommene  Kenntniss  dessen,  was 
vorangegangen  sei,  sondern  auch  Credit  genug  beim  Könige  habe, 
um  denselben  zu  billigen  Gutmachungen  zu  veranlassen.  Immerhin 
schmeichle    er  sich,    eine  Antwort   auf  diesen  Brief  zu  erhalten^). 

Goltz  beantwortete  dieses  Schreiben  am  11.  November  aus 
Jung-Bunzlau  folgendermassen : 

„Ich  habe  den  Brief  vom  8.  d.  M.  erhalten,  mit  welchem 
E.  E.  mich  zu  beehren  geruhten.  Ich  werde  nicht  ermangeln,  ihn 
morgen  Sr.  Maj.,  meinem  Herrn,  zu  schicken.  Bis  dahin  habe  ich 
die  Ehre,  E.  E.  zu  versichern,  dass  man  das  Magazin  von  DobruSka 
nicht  angerührt  hat,  welches  beiläufig  aus  1500  Metzen  Hafer  und 
Gerste  besteht.  Man  hatte  Leute  vom  Lande  hergeschickt,  um  es 
zu  messen.*' 

„Der  Officier,  welcher  dort  auf  Wache  war,  wurde  von  unseren 
Husaren  zum  Gefangenen  gemacht.  E.  E.  werden  begreifen,  dass 
diese  nicht  anders  handeln  konnten;  es  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  man  ihn  bei  Zeiten  zurückgezogen  hätte." 

„Was  die  Quartiere  in  diesem  Lande  betrifft,  so  war  es  E.  E. 
nicht  unbekannt,  dass  man  sie  beziehen  würde;  ich  selbst  habe  die 
Ehre  gehabt,  Ihnen  die  Gründe  dazu  zu  sagen,  welche  Sie  ebenso 
wenig  missbilligt  haben,  als  M.  H[yndfordJ,  obzwar  man  davon  in 
dem  fraglichen  Instrumente  keine  Erwähnung  gethan  hat." 

„Ich  hoffe,  dass  E.  E.  meinen  vorigen  Brief  vom  30.  October 
erhalten  haben,  durch  welchen  ich  die  Ehre  hatte,  Ihnen  bekannt 
zu  geben,  dass  ich  während  des  Winters  vom  Hofe  abwesend  sein 
werde  und  dass  in  Folge  dessen  Alles  geraden  Weges  durch  Ver- 
mittlung des  Herrn  von  H[yndford]  wird  geleitet  werden  müssen." 

„Ich  empfehle  mich  etc. 

G[oltz]^).' 


^\  11 


*)  Gräflich  Neipperg'sches  Archiv.  (.,Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs- 
Archivs",  Neue  Folge,  VI,  348,  Anm.  4.) 

*)  Ebenda.  („Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs- Archivs",  Neue  Folge, 
VI,  349,  Anm.  4.) 
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Kühl  bis  zum  Aeussersten,  wie  dieser  Brief  war,  entsprach  er 
doch  der  Sachlage.  Für  den  preussischen.  früher  so  thätigen  Unter- 
händler bestand  ebensowenig  mehr  ein  Tertrags-Instmment,  wie 
tur  seinen  König.  Mit  der  nngednldig  beschlennigten  Uebergabe 
von  Xeisse  war  der  Act  Ton  Klein-Schnellendorf  ein  leeres  Blatt 
für  Friedrich  ü.  geworden. 

Unter  diesen  Umständen  waren  die  Sendung  Gillern's  nach 
Troppau  und  die  Bemühungen  Hyndford's  vergeblich.  Nur  die 
noch  nicht  geklärten  Verhältnisse  in  Böhmen  imd  die  Sorge  für 
die  Buhe  seines  Heeres  verhinderten  den  König,  offen  zu  erklären, 
dass  er  von  dem  nunmehr  tur  ihn  belanglos  gewordenen  Vertrag 
zurücktrete.  Er  begnügte  sich  damit,  den  Unterhändler  hinzuhalten 
und  erreichte  hiedurch  seinen  Zweck,  die  Königin  eine  möglichst 
lange  Zeit  in  gutem  Glauben  zu  erhalten. 

Sie  hatte  ausser  dem  an  Robinson  übergebenen  Memoire 
vom  21.  October  einen  Entwurf  zu  einem  Friedens-Tractat  am  31., 
dann  noch  weitere  Memoires,  eines  am  5.  und  eines  am  10.  No- 
vember, durch  Eobinson  auHvndford  senden  lassen.  An  ihr 
sollte  es  nicht  fehlen,  wenn  der  Friede  nicht  zu  Stande  kam. 

Ueber  den  Erfolg  dieser  Bemühimgen  gelangte  das  Wiener 
Cabinet  am  9.  December  durch  Nachrichten  der  englischen  Ge- 
sandtschaft in  Kenntni:^. 

Hienach  hatte  Hyndford  von  seinem  Hofe  Auftrag  erhalten, 
nichts  zu  versäumen,  um  den  Absehluss  eines  definitiven  Friedens- 
Tniorates  zwischen    den  HöiVn    von  Wien    und  Berlin   zu  fordern. 

Hyndtord  habe  übrigens,  bevor  er  diese  Befehle  erhalten. 
sowohl  in  Breslau,  wie  in  Berlin,  wohin  der  Könie  von  Preussen 
sich  nach  der  Huldigung  in  Breslau  begeben,  Friedrich  ü.  ge- 
beren.  s:ch  über  das  Memoire  des  Wiener  Hofes  vom  21.  October 
und  über  den  Enrwiut'  zu  einem  Friedens-Tractat  vom  31.  desselben 
Monats  zu  äussern.  Per  Kr-nig  habe  es  aber  stets  vermieden,  auf 
die  Sache  einzugehen,  indera  er  sich  l  ekl;\gte,  dass  das  Geheimniss 
in  mannigtacher  Weise  verletzt  wor  ien  sei.  Poch  habe  er  Hvnd- 
ford  erlaubt,  ihm  die  in  Rede  stehenden  Paniere  zur  Kenntniss 
vorzr.:egen,  ebenso  die  vor,  l\essburg  an  Robinson  gerichteten 
uni  an  Hyn  ifor  i  gesendet-::  Memoires.  einschliesslich  jenes  vom 
10.  Xovr^mler,    habe   jo  i«  ch    ien  Gesaniten  en?ucht,    sich  bis  zum 

Piese  Aurwort  sei  dem  Gesar.  i:en  in  Berlin  am  28.  No- 
vember   vom    Kün:^e     er:::eil:     wor  ien.    ::.u'hirm    an     demselben 
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Morgen  die  Nachricht  von  der  Einnahme  Prags  ^)  eingetroffen 
war*). 

Friedrich  II.  wusste  damals  noch  nicht,  dass  sich  die  öster- 
reichische Armee  sofort  zurückziehen  werde,  er  glaubte  fest  an  eine 
Schlacht ;  daher  dieser  Termin,  bis  zu  welchem  die  Entscheidung 
gefallen  sein  musste. 

Im  Masse,  als  der  König  weniger  Rücksicht  auf  Oesterreich 
zu  nehmen  brauchte,  hatte  er  übrigens  die  Bestimmungen  der 
Uebereinkunft  im  November  mehr  und  mehr  verletzt.  Er  liess  auch 
in  den  nicht  abgetretenen  Gebieten  Schlesiens  stark  recrutieren  und 
die  Forderungen  an  die  Quartiergeber  immer  mehr  erhöhen  ^). 

Trotzdem  glaubte  man  in  Wien  noch,  dass  er  den  Vertrag 
halten  werde.  Man  hielt  an  diesem  Glauben  auch  noch  fest,  als 
sich  herausstellte,  dass  Hyndford  den  Rath  Gillern  nicht  einmal 
als  Bevollmächtigten  zu  nennen  wagte,  aus  Besorgniss,  dass  sich  der 
König  von  Preussen  nicht  wieder  über  einen  neuen  Mitwisser  des 
„Geheimnisses"  beklage. 

Am  10-  December  legte  Gillern  der  Königin  folgenden  Brief 
Hyndford's  zur  Kenntnissnahme  vor: 

Lord  Hyndford  an  Freiherm  von  Gillern. 

„Berlin,  den  3.  December  1741. 

Erst  nach  meinem  Eintreffen  in  dieser  Stadt  hatte  ich  die 
Elhre,  Ihren  Brief  vom  13.  v.  M.  zu  empfangen.  Darauf  bedurfte 
ich  einiger  Zeit,  um  eine  gute  Gelegenheit  zu  finden,  dem  Könige 
von  Preussen  die  Denkschriften  des  Hofes  von  Pressburg  vom  5. 
und  10.  November  und  die  übrigen  Papiere,  welche  mir  Herr  von 
Robinson  geschickt  hat,  mitzutheilen.  Aber  ich  bin  darüber  in 
Verzweiflung,  dass  ich  Ihnen  keine  besseren  Nachrichten  geben 
kann,  weil  der  König,  nachdem  er  sie  durchgesehen  hatte,  mir 
antwortete,  dass  alle  Angelegenheiten  bis  zum  25.  1.  M.,  welcher 
der  im  Acte  vom  9.  October  genannte  Zeitpunct  ist,  auf  demselben 
Fusse  bleiben  müssten,  wie  sie  gegenwärtig  sind  und  bis  zu  dieser 
Zeit  könne  er,  in  Bezug  auf  den  abzuschliessenden  Tractat  seine 
Antwort  nicht  geben.  S.  Maj.  scheint  sehr  unzufrieden,  dass  das 
Geheimniss  so  vielen  Personen  anvertraut  wurde.  Darum  wollte  ich 
Sie  nicht  als  Einen  der  Bevollmächtigten  der  Königin  von  Ungarn 


>)  20.—26.  November  1741. 

')  H.  H.  u.  St.  A.,  Note  Robinson's.  Pressburg,  9.  Dec.  1741. 
*)  Vgl«  „Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs",  Neue  Folge,  VI. 
359  u.  360,  Anm.  3. 
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benennen,  aus  Besorgniss,  dass  er  sich  nicht  wieder  beklage,  dass 
die  Zahl  der  Leute,  denen  es  anvertraut  wurde,  noch  vergrössert 
worden  sei ;  aber  sobald  ich  sbhen  werde,  dass  die  geringste  Hoff- 
nung vorhanden  ist,  ihn  einen  Tractat  eingehen  zu  lassen,  oder 
mir  eine  Antwort  auf  die  Beschwerden  der  Königin  zu  geben,  zu 
welcher  ihn  zu  drängen  ich  nicht  aufhören  werde,  werde  ich  mir 
die  Ehre  geben,  Ihnen  zu  schreiben  und  Ihnen  von  Allem,  was 
vorgeht,  Kenntniss  zu  geben.  Ich  werde  mich  freuen,  mit  einem 
würdigen  und  ehrenhaften  Manne,  wie  Baron  von  Gillern,  zu  thun 
zu  haben,  da  Sie  mir  so  angelegentlich  empfohlen  worden  sind  vom 
Herrn  Marschall  Grafen  Neipperg,  den  ich  schätze  und  verehre. 
Machen  Sie  mir  das  Vergnügen,  mein  Herr,  mir  Ihre  Adresse  zu 
schicken,  im  Falle  Sie  von  Troppau  abreisen  etc." 

Gillern  fügte  diesem  Briefe  einige  Bemerkungen  bei,  die  von 
einer  sehr  richtigen  Auffassung  der  Lage  zeugen: 

,,Die  Verzögerung  des  Definitiv-Tractats  bis  auf  den  25.  dieses 
und  das  von  Seite  des  Königs  von  Preussen  continuierende  Miss- 
trauen in  Beobachtung  des  Secreti,  da  doch  in  hiesigen  Gegenden 
von  den  Preussen  selbst  fast  öffentlich  gesprochen  wird,  dass  eine 
geheime  Verständniss  zwischen  E.  k.  Maj.  und  ihrem  König  sei, 
widrigens  derselbe  die  königliche  Armee  nimmermehr  aus  Schlesien 
hätte  marschieren  lassen,  sondern  derselben  nach  seiner  vorhin 
gehabten  Idee  unfehlbar  nachgefolgt  wäre,  ein  solches  gibt  fast 
wahrscheinlich  zu  erkennen,  dass  der  König  seine  Convenienz  allein 
vor  Augen  habe  und  auf  welcher  Seite  er  solche  bis  zur  bestimmten 
Zeit  am  besten  finden  werde,  derselbe  alsdann  den  Tractat  sohliessen, 
oder  das  nicht  gehaltene  Geheimniss,  obschon  mit  der  grössten 
Unbilligkeit  als  einen  scheinbaren  Praetext  einwenden  zu  können, 
sich  in  nionte  vorbehalten  wolle." 

,,E.  k.  Maj.  werden  des  Königs  wahres  Absehen  nach  Dero 
Allerhöchsten  Erleuchtung  aus  dem  Inhalt  obiger  Hyndford'schen 
Antwort  am  besten  beurtheilen  können,  allermassen  ich  meine 
wenigen  unvorgreifiichen  Gedanken  Allerhöchstderoselben  lediglich 
zu  Füssen  lege  ^)/' 

Trotz  alledem  hielt  die  Königin  noch  immer  an  der  Hoffnung 
fest,  den  Frieden  zu  erlangen.  Am  13.  December  wurde  abermals 
ein  Memoire  abgefasst,  in  welchem  dem  Könige  noch  weitere  Con- 
cessionen  in  Aussicht  gestellt  wurden  :  die  Abtretung  der  böhmischen 

*)  Grätl.  Neipperg'sches  Archiv.  ^^,,Mittheilungeii  des  k.  und  k.  Kriegs- 
Archivs'',  Neue  Folge,  VI,  360  u.  ff.) 
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Lehenshoheit  über  die  brandenburgischen  Besitzungen  in  der  Nieder- 
Lausitz  und  die  Erbfolge  in  Jülich  und  Berg  betreffend,  Letzteres; 
falls  England  einverstanden  wäre. 

Am  gleichen  Tage  gab  aber  Friedrich  11.  bereits  seine  Ab- 
sichten offen  zu  erkennen. 

Der  preussische  Gesandte  im  Haag,  von  ßaesfeld,  hatte 
berichtet,  dass  der  holländische  Minister  in  Wien,  Freiherr  von 
Burmannia,  immer  noch  von  einem  Waffenstillstand  und  Neutra- 
litätsvertrag zwischen  Oesterreich  und  Preussen  spreche.  König 
Priedrichü.  Hess  nun  am  13.  Decemberin  den  öffentlichen  Zeitungen 
bekanntmachen,  „dass  von  den  in  Böhmen  stehenden  Truppen  25 
Escadronen  beordert  werden,  mit  den  französischen,  bayerischen 
und  sächsischen  Truppen  vorwärts  gegen  den  Feind  zu  rücken  y\ 

Am  16.  December  eröffnete  endlich  ein  Vertrauter  des  Königs 
dem  englischen  Gesandten  Lord  Hyndford,  dass  König  Fried- 
rich ü.  den  bestimmten  Entschluss  gefasst  habe,  sich  von  dem  Klein- 
Schnellendorfer  Vertrage  loszusagen.  Vom  Cabinetsrath  Eichel 
wurde  die  Wahrheit  dieser  Mittheilung  bestätigt  *). 

Freiherr  von  Gillern,  welcher  vergeblich  in  Troppau  auf  die 
Eröffnung  von  Verhandlungen  gewartet  hatte,  begab  yich  auf  An- 
rathen  des  Oberstlieutenants  von  Levrier  bereits  am  18.  December 
nach  Meltsch,  von  dort  aber,  um  den  nach  Mähren  vorrückenden 
preussischen  Truppen  nicht  in  die  Hände  zu  fallen,  in  der  Nacht 
zum  2(L  nach  Olmütz  und,  da  er  eine  Berennung  dieser  Stadt 
besorgte,  endlich  nach  Brunn  ^). 

Am  28.  December  berichtete  er  von  hier  an  FM.  Grafen 
Ne  ip  p  erg: 

„Endlich  sei  die  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  so  lang 
erwartete  unvergnügliche  Antwort    von  Mylord    Hyndford    durch 


»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  628. 

Schon  am  10.  December  fällte  der  König  auf  einen  Bericht  Andri^'s, 
preussischen  Gesandten  in  London,  über  die  dort  umlaufenden  Gerüchte  von 
einem  vorgeblichen  Friedensschlüsse  zwischen  Preussen  und  Oesterreich,  fol- 
gende mündliche  Kesolution : 

„Cito.  Er  soll  solche  Zeitunc;en  und  Fabeln  hautement  dementieren  imd 
widerspreclien,  damit  solche  dorten  bei  dem  Publico  keine  Progression  machen, 
oder  ich  werde  ihn  scharf  davor  anselien,  wenn  er  sich  dabei  passiv  betraget. 
Die  Declaration,  so  er  dem  König  thun  sollte,  würde  ihm  hoffentlich  die  Augen 
geöffnet  haben,  dass  aUe  bruits  faux  wären."  (Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  622.) 

*)  Grünhagen,  II,  80. 

*)  Freiherr  von  Gillern  an  FM.  Grafen  Neipperg,  Olmütz,  20.  De- 
cember 1741.  (Gräfl.  Neipperg'sches  Archiv.) 
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einen  von  ihm  auf  Wien  spedierten  englischen  Courier  eingelaufen," 
welche  den  gänzlichen  Abbruch  der  Verhandlungen  mittheilte  *). 

Gillern  begab  sich  in  Folge  dessen  am  29.  Deoember  wieder 
nach  Wien  zurück^). 

Hiemit  war  auch  diese  Phase  der  Verhandlungen  abgeschlossen. 

Der  Klein-Schnell endorf er  Vertrag  war  gebrochen,  nur  eine 
einzige  Bestimmung  desselben,  der  Punct  13  blieb  merkwürdiger- 
weise in  Kraft.  Bei  dem  Vordringen  Schwerin's  nstch  Mähren 
wurde  die  bei  Reichenbach  gelegene  Herrschaft  Hennersdorf, 
Bartenstein  gehörend,  vom  Belage  mit  Truppen  verschont.  Freilich 
wurden  derselben  dafür  fast  unerschwingliche  Liefenmgen  auferlegt. 


Von  allen  an  dem  Kriege  gegen  Oesterreich  betheiligten 
Mächten  musste  der  Churfürst  von  Bayeru  in  dem  Augenblicke, 
als  er  in  Nieder-O esterreich  stand  und  eben  im  Begriffe  war,  sich, 
anstatt  für  den  weiteren  Verstoss  nach  Wien,  für  den  Marsch  über 
die  Donau  nach  Böhmen  zu  entscheiden,  durch  die  Aussicht  auf  einen 
Vergleich  zwischen  Maria  Theresia  und  König  Friedrich  IL 
am  härtesten  betroffen  werden.  Trotz  seiner  bisherigen,  doch 
nicht  allzu  schwer  errungenen  Erfolge  hätte  ein  solcher  Vergleich 
den  Chiufürsten  leicht  veranlassen  können,  von  dem  Kampfe  gegen 
die  nach  einer  Verständigung  mit  Preussen  umso  mächtigere 
Erbin  Carl  VI.,  der  er  selbst  mit  der  ihm  bisher  zutheil  gewordenen 
Hilfe  nicht  gewachsen  war,  auch  seinerseits  abzustehen.    ' 

König  Friedrich  IL,  der  ja  überzeugt  sein  musste  und,  wie 
er  später  selbst  gestand,  auch  wirklich  überzeugt  war,  dass  das 
Abkommen  von  Klein-Schnellendorf  auf  die  Dauer  nicht  geheim 
bleiben  werde,  war  nach  dem  Abschlüsse  desselben  eifrig  bemüht, 
alle  Welt  darüber  hinwegzutäuschen,  was  ihm  in  ziemlich  weit- 
reichender Weise  auch  thatsächlich  gelang.  Speciell  mit  dem  Bayem- 
fürsten  pflog  er  nach  dem  Tage  der  Uebereinkunft  mit  Neipperg 
eine  lebhafte,  eigenhändige  Correspondenz  ^),  die,  wie  heute  leicht 
erkennbar,   nur   den  Zweck    hatte,    die  Wirkung    der  schon    längst 

*)  Lord  Hyiidford  an  Frciherrn  von  Gillern.  Berlin,  24.  December  1741. 
(Gräfi.  Neipperg'öchesj  Archiv,  ., Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs", 
Neue  Folge,  VI,  363,  Anm.  3.) 

')  Freilierr  von  Gillern  an  FM.  Grafen  Neipperg,  Brunn,  28.  December 
1741.  (Gräfl.  Xeipperg'sches  Archiv.) 

•)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  557,  565,  571  u.  s.  w. 
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aufgetauchten  und  sich  voraussichtlich  noch  verdichtenden  Friedens- 
gerüchte aufzuheben. 

Churförst  Carl  Albert  war  in  der  That  über  derartige  auch 
ihm  zu  Ohren  gekommene  Gerüchte  sehr  in  Sorgen,  vermeinte 
aber  unter  der  Einwirkung  der  Schreiben  seines  königlichen  Ver- 
bündeten, denselben  nicht  allzu  viel  Gewicht  beilegen  zu  sollen. 
Indessen  erkannte  er  trotz  allen  guten  Willens,  an  die  Bündniss- 
treue Friedrich's  zu  glauben,  schliesslich  doch  aus  der  Gestaltung 
der  Dinge,  dass  irgend  etwas  zwischen  Oesterreich  und  Preussen 
im  Werke  gewesen  sein  müsse  und  das  wagten  selbst,  wie  berichtet 
Avird,  die  preussischen  Diplomaten  kaum  zu  leugnen.  Man  beruhigte 
sich  dann  am  Hofe  des  Churfürsten  damit,  dass  der  Zweck  einer 
derartigen  Verhandlung  preussischerseits  offenbar  nur  gewesen  sei, 
durch  Erweckung  falscher  Friedenshoffnungen  sich  von  Neipperg's 
Heer  zu  befreien  und  ruhige  Winter-Quartiere  zu  erlangen  ^). 

Das  scheint  in  der  That  der  wichtigste,  wenn  auch  keines- 
wegs der  einzige  Zweck  Friedrich  H.  bei  den  Klein-Schnellen- 
dorfer  Verhandlungen  gewesen  zu  sein  und  man  wird  dies  als 
sicher  betrachten  können,  wenn  es  gelingt,  nachzuweisen,  dass  der 
König  sowohl  vor,  als  nach  denselben  unentwegt  die  Fortsetzung 
des  Feldzuges  im  Auge  behalten  habe  und  dass  durch  dieselbe  ihm 
umso  grössere  Vortheile  winkten,  wenn  es  ihm  gelang,  ohne  Kampf 
und  nur  vermittelst  eines  Schein  Vertrages  Neipperg's  Armee  aus 
dem  Felde  zu  bringen.  Wenn  aber  Friedrich  vor  und  nach  dem 
Abschlüsse  der  Convention  mit  Oesterreich  den  weiteren  Krieg 
gegen  letzteres  beabsichtigte  und  besonders  nach  dem  Abschlüsse 
auch  consequent  in  diesem  Sinne  handelte,  so  ist  es  wahr,  was  der 
Geschichtsschreiber  Maria  Theresia's  behauptet^)  und  was  seitdem 
von  gegnerischer  Seite  so  eitrig  und  so  erfolglos  zu  widerlegen 
versucht  worden:  dass  König  Friedrich  H.  die  Convention 
von  Klein-Schnellendorf  geschlossen  habe  mit  der  vorgefassten 
Absicht,  sie  zu  brechen'). 


*)  ünzer,  Die  Convention  von  Klein-Schnellendorf,  S.  87. 

«)  A  r  n  e  t  h,  Maria  Theresia,  I,  337. 

^)  Der  Beweis  hiefür  wird  durch  die  begreißiche  Vorsicht  bei  der  Aus- 
wahl des  Materials  für  die  „Oeuvres  de  Frederic  le  Grand"  und  die  ,^olitische 
Correspondenz  Friedrich's  d.  Gr."  ganz  erheblich  erschwert;  denn  das  sind  eben 
nicht  „les  oeuvres  c  o  m  pl  e  t  e  s",  das  ist  nicht  die  vollständige  politische 
Correspondenz  des  Königs.  Gar  manche  Stelle  bei  hervorragenden  preussischen 
Autoren,  welche  Einblick  in  die  Berliner  Archive  erhalten  haben  {z.  B.  Grün- 
hagen), beweist,    dass  in    denselben   noch  Manches   liege,   was  nach  den  im 
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„Ein  langer  Krieg  kann  mir  nicht  zusagen,"  erklärte  König 
Friedrich  11.  am  25.  Juni  1741  dem  Marquis  Valory*).  Die  zur 
Erfüllung  dieses  Wunsches  nöthigen  Voraussetzungen,  der  Angriff 
Schwedens  auf  Russland,  die  Diversion  Bayerns  in  der  Richtung 
auf  Wien  und  die  französische  Hilfe  für  Bayern  trafen  zwar  sämmt- 
lich  ein,  aber  nicht  —  und  darauf  wäre  es  eben  angekommen  — 
mit  der  erwünschten  Raschheit  und  dem  gehörigen  Nachdruck, 
dann  auch  nicht  von  allen  Seiten  zugleich  ^).  Daher  begann  der 
König,  welcher  seine  Armee  in  dem  vom  19.  Juni  bis  zum  15.  August 
währenden  Ruhelager  von  Strehlen  wieder  kriegstüchtig  gemacht 
hatte,  gegen  Ende  desselben  von  Neuem  an  die  Aufnahme  der 
Operationen  zu  denken,  deren  allgemeiner  Zweck  nach  einem  am 
15.  August  an  den  alten  FM.  Fürsten  Leopold  von  Dessau  gerich- 
teten Briefe  die  Verdrängung  der  Oesterreicher  aus  Schlesien  und 
die  Wegnahme  von  Neisse  war,  ,,woferne  ich  sonsten  geruhige 
Winter-Quartiere  haben  und  nicht  demselben  Lärm  exponiert  sein 
will,  als  in  den  vorigen  Winter-Quartieren  geschehen  ^)".  Das  letztere 
Wort  allein  besagt  schon  nach  dem  Sprachgebrauche  der  Zeit,  dass 
an  die  Erlangung  eines  Friedens  vor  Eintritt  der  kalten  Jahreszeit 
nicht,  dagegen  wohl  an  eine  Fortsetzung  des  Krieges  im  kommenden 
Jahre  gedacht  wurde. 

Zunächst  arbeitete  der  König,  wie  er  am  30.  August  an 
Jordan  schrieb^),  wie  ein  Steuermann,  der  auf  den  guten  Wind 
lauert,  damit  er  die  Segel  spanne ;  er  hielt  seine  Vorbereitungen 
für  erfolgbringend  und  meinte  vor  dem  Vorwurfe  sicher  zu  sein, 
dass  er  nicht  wenigstens  den  besten  Willen  gehabt  habe.  Wohin 
diese  Vorbereitungen  zielten,  sagte  schon  ein  Brief  vom  24.  August 
an  Voltaire:  ,,Ich  glaube,  dass  wir  bald  schlagen  werden^)..." 
und  auch  der  Zweck  der  bevorstehenden  Schlacht^  wird  bald  aus 


ersten  Band  der  letztgenannten  Publication  einleitungsweise  ausgesprochenen 
Grundsätzen  in  derselben  zu  finden  sein  müsste  und  doch  nidit  ist.  Siehe 
Vorbemerkung  zum  I.  Band  diesos  Werkes  (S.  XII)  und  die  „Mittheilungen  des 
Kriegs- Archivs",  Neue  Folge,  IX,  191). 

M  K  o  s  e  r,  König  Friedricli  d.  Gr.,  I,  134. 

*i  „Unter  allen  üm.-^tänden  war  soviel  mit  Bestimmtheit  jetzt  (Mitte 
September)  abzusehen,  dass  der  Coalitionskrieg  sich  in  die  Länge  zog."  (Koser, 
I,  149.) 

»)  Kos  er,  I,  10. 

*)  Oeuvres  de  Frederic  le  Grand,  XVII,  125. 

»)  Oeuvres.  XXII,  80. 

^)  Vergl.  Kos  er,  I,  144  u.  if. 
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dem  königlichen  Schreiben  vom  4.  September  an  Schmettau^) 
und  vom  7.  September  an  Jordan-j  klar:  Es  sollte  die  Möglich- 
keit geschaffen  werden,  Neisse  zu  belagern,  was  nicht  thunlich 
war,  to  lange  Neipperg's  Armee  zum  Entsätze  bereit  stand;  war 
sie  aber  geschlagen,  dann  sollte  die  Observations-Armee  Glatz 
angreifen  und  die  Winter-Quartiere  in  Böhmen,  die  Armee  von 
Xeisse  aber  gegen  Olmütz  vorgehen  imd  die  Winter-Quartiere  in 
Mähren  nehmen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  Friedrich  IL  zur  Zeit, 
als  er  an  Schmettau,  oder  wenigstens,  als  er  an  Jordan  schrieb, 
sich  schon  über  jene  Puncte  entschlossen  haben  musste,  welche 
GL.  Marwitz  am  9.  September  Morgens  dem  Lord  Hyndford 
übergab^  und  die  nachher  zum  Abkommen  von  Klein-Schnellen- 
dorf  führten. 

Die  Absicht,  sich  zwischen  Neipperg  und  Neisse  zu  scliieben, 
missglückte  und  der  König  gab  seinem  Missvergnügen  in  einem 
Briefe  an  Jordan  vom  15.  September^),  über  die  geringen  Er- 
folge seiner  Anstrengungen  durch  eine  Anspielung  an  den  be- 
kannten lateinischen  Hexameter  von  dem  kreisenden  Berge,  der 
ein  Mäuslein  gebärt,  Ausdruck;  ein  einzigmal  redet  Friedrich 
in  diesem  Briefe  an  seinen  unkriegerischen  Freund  vom  Frieden, 
der  in  dem  Monate,  in  welchem  das  welke  Laub  das  Jahresende 
künde,  einkehren  werde  —  schwerlich  mehr  als  eine  ziemHch  plato- 
nische Concession  an  den  immer  zum  Frieden  drängenden  Hof- 
Philosophen.  Denn  schon  am  nächsten  Tage,  am  16.  September, 
schrieb  er  an  Schmettau,  er  wolle  über  die  Neisse  gehen  und 
diese  „bettelhaften''  Oesterreiclier  (ces  gueux  d'Autrichiens)  bis 
nach  Ungarn  jagen ^).  Schmettau  war  zwar  damals  am  Hofe  des 
Churfürsten  von  Bayern,  der  nichts  ahnen  durfte  von  den  bereits 
im  Zuge  befindlichen  preussischen  Verhandlungen  mit  Oesterreich; 
aber  der  König  wusste  an  diesem  Tage  durchaus  noch  nicht,  wie 
der  Wiener  Hof  die  Relation  Hyndford's  über  die  durch  Marwitz 
am  9.  gemachten  scln-iftlichen  Propositionen  aufnehmen  werde. 
Eine  Ablehnung  war  immerhin  nicht  so  ganz  unmöglich  und 
Schmettau  musste  gerade  nach  den  Weisungen  dieses  Briefes 
den  Churfürsten  Carl  Albert   zu  raschem  Handeln  drängen,   von 


*)  Polit.  Gorresp.,  I,  Nr.  494  (eigeuhändiger  Zusatz). 

«)  Oeuvres,  XVH,  132. 

»)  Siehe  Bd.  H,  459. 

*)  Oeuvres,  XVH,  133. 

*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  509  (eigenhändiger  Zusatz). 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  li> 
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dessen  Erfolg  erst  der  König  seine  weiteren  Massnahmen  abhängig 
machen  wollte;  das  Drängen  hätte  bei  wirklichem  Vorhandensein  von 
wahrer  Friedensliebe  keinen  rechten  Sinn.  Der  König  wog  also  noch 
immer  Frieden  und  Krieg;  er  musste  es  wohl,  denn  die  „bettel- 
haften Oesterreicher"  Neipperg's  hatten  sich  weder  überrumpeln, 
noch  sonst  angreifen  lassen  und  ob  die  Bayern  dem  Drängen 
Schmettau's  wirklich  willig  nachgaben,  war  nach  den  Antecedentien 
gewiss  auch  für  Friedrich  11.  sehr  zweifelhaft.  Wenn  auch  an- 
genommen werden  muss,  dass  dieser  nur  aus  diplomatischen  Gründen 
in  dem  Schreiben  an  den  Churfürsten  von  Bayern  vom  22.  Sep- 
tember*) über  Neipperg  sehr  kriegerischen  Tones  sprach,  so  triflFt 
dieser  Grund  kaum  zu  in  dem  melir  vertraulichen  Schreiben  des 
Königs  vom  folgenden  Tage  an  Schmettau*),  worin  es  mit  allem 
Anscheine  von  Ernst  heisst:  ,, Neipperg  bleibt  immer  ruhig  in 
seinem  Lager,  während  sein  Hof  mir  die  vortheilhaftesten  An- 
erbietungen für  meine  Neutralität  macht ;  aber  was  nützen  sie  ihm  ? 
Die  Hauptsache  wäre  im  Augenblicke,  den  Churflirsten,  seitdem  er 
nach  Böhmen  gehen  will,  zu  vermögen,  seine  Bewegungen  so  an- 
zuordnen, dass  er  in  Verbindung  mit  mir  Neipperg  erdrücke.  Ich 
glaube  selbst,  man  könnte  ihn  einschliessen  und  zwingen,  sich  und  seine 
Armee  kriegsgefangen  zu  ergeben."  Aehnlich  schrieb  Friedrich  ü. 
auch  noch  am  7.  October^),  also  zwei  Tage,  bevor  er  mit  Neipperg 
in  Klein-Schnellendorf  zusammentraf,  an  den  Churfürsten  Carl 
Albert.  Durch  die  in  Uebereinstimmung  vorzunehmenden  Be- 
wegungen der  Sachsen,  Franco-Bayern  und  Preussen  wollte  er  das 
„grosse  Ziel"  erreichen,  ,, die  Kräfte  der  Königin  aufzureiben  und 
sie  diesen  Winter  aller  ihrer  Hilfsmittel  zu  berauben". 

Wohl  musste  König  Friedrich  an  den  Bayemfiirsten  mit 
besonderer  Vorsicht  schreiben,  es  müssen  aber  deswegen  doch 
noch  nicht  alle  seine  Aeusserungen  weiter  nichts,  als  nur  Täuschung 
sein ;  sie  können  vielmehr  als  walir  hingenommen  werden,  wenn 
sich  dafür  auch  andere  Anhaltspuncte  finden  lassen.  Hätte  beim 
König  nicht  wirklich  die  ernste  Absicht  bestanden,  an  der  Er- 
reichung des  ,, grossen  Zieles"  nach  wie  vor  selbsthandelnd  mit- 
zuwirken, so  könnte  man  eine  so  starke  Ausdrucksweise  gegen- 
über Bayern  bei  einem  Manne,  der  im  Begrifie  war,  nach  zwei 
Tagen  mit    Oesterreich    einen,    wenn    auch  geheim    zu  haltenden 


»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  522. 
')  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  525. 
')  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  545. 
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Präliminar-Frieden  zu  schliessen,  nicht  gut  annehmen.  Auf  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  musste  Friedrich  Täuschung  vorhaben. 
Und  damit  kein  Zweifel  bestehe,  nach  welcher  Seite,  sei  beachtet, 
dass  der  König  am  7.  October,  nachdem  er  durch  Hyndford  die 
in  Pressburg  gemachten  Concessionen  erfahren  hatte,  den  franzö- 
sischen Gesandten  Valory  rufen  liess  und  ihm  lebhafte  Vorwürfe 
über  die  Langsamkeit  des  Churfürsten  von  Bayern  machte^).  Dass 
er  mit  diesem  Vorgang  nicht  blos  anstrebte,  durch  rechtzeitig  er- 
hobene Becrimination  sich  einen  plausiblen  Vorwand  zu  schaffen 
für  das  eventuelle  Bekanntwerden  seines  vor  der  Thüre  stehenden 
Separatabkommens  mit  Oesterreich,  sondern  dass  es  ihm  Ernst 
war  mit  einer  späteren  wirklichen  Cooperation,  geht  aus  dem 
Nachdrucke  hervor,  mit  welchem  er  nach  dem  Marschall  Belle- 
isle  verlangte,  den  er  nicht  nur  jetzt,  sondern  auch  in  der  fol- 
genden Zeit  für  den  einzigen  geeigneten  Heerführer  der  ver- 
bündeten Bayern  und  Franzosen,  für  den  Retter  in  schlimmen 
Lagen  hielt  ^). 

In  diesem  Zusammenhange  wird  die  Aeusserung,  die  er  in 
Bllein-Schnellendorf  zu  Neipperg  that:  ,, er  müsse,  wenn  es  diesem 
nicht  gelinge,  der  anderen  Feinde  seiner  Königin  Herr  zu  werden, 
an  sich  selbst  denken",  erst  ganz  verständlich,  eine  Aeusserung, 
über  die  selbst  der  neueste  Biograph  Friedrich  H.  ^)  sagt:  „eine 
Andeutung,  die  auf  das,  was  nachher  geschehen  ist,  ein  helles 
Schlaglicht  fallen  lässt". 

Die  ganz  gegen  Sinn  und  Wortlaut  der  Convention  vom  9., 
schon  am  22.  October  erfolgte  Absendung  des  Prinzen  Leopold 
von  Dessau  mit  seinem  Corps  nach  Glatz  und  dem  übrigen  nord- 
östlichen Böhmen,  wovon  allerdings  der  König  in  Klein-Schnellendorf 
mit  dem  FM.  Neipperg  gesprochen  hatte,  ist  der  erste  Schritt  nach 
Abschluss  der  Convention  zur  Wiederfortsetzung  der  Feindselig- 
keiten gegen  Oesterreich;  deren  voraussichtliche  Dauer  über  den 
Winter  hinaus  i»t  bereits  in  dem  Briefe  vom  25.  October  an  Jordan*) 


>)  Bd.  n,  506.  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Tlieil,  11,  162  u.  ff. 

»)  Vergl.  z.  B.  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  590  (vom  18.)  und  Nr.  592  (vom 
20.  November  1741). 

^  Koser,  I,  150. 

*)  Oeuvres,  XVII,  146.  Das  Werk  scheint  hier  wieder  lückenhaft  zu 
sein.  Der  König  gibt  so  oft  in  seinen  Briefen  an  Jordan  interessante  Streif- 
lichter auf  gewisse  Absichten,  dass  doch  ein  Stocken  der  königlichen  Correspondenz 
gerade  in  dieser  Zeit  der  relativen  Ruhe  der  Pläne  und  weiteren  Aussichten 
mindestens  befremdend  wäre.  Vom  24.  September  bis  zum  25.  October  liegt  kein 

15* 
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angedeutet;  der  König  schrieb  seinem  Freunde:  „Sie  wollen  um 
jeden  Preis  Frieden,  zxun  Unglücke  werden  Sie  ihn  nicht  haben, 
aber  ich  verspreche  Ihnen  dafür  ein  rasches  Ende  des  Feldzuges." 
Wohl  könnte  man  sagen,  Friedrich  ü.  habe  die  Waffen 
nicht  ablegen  dürfen,  weil  ihm  gerade  damals  von  Bayern  die 
Grafschaft  Glatz  zugesichert  worden  und  das  Königreich  Böhmen, 
von  dem  Glatz  ein  Bestandtheil  war,  von  Carl  Albert  noch  nicht 
erobert  war,  sonst  hätte  er  sich  der  Möglichkeit  eines  Bückschlages 
ausgesetzt,  wenn  der  Churfürst  den  Oesterreichern  unterlag.  Aber 
das  ist  ja  gerade  das  Bedenkliche  in  dem  Vorgehen  des  Königs,  dass 
er,  der  zuerst  Glatz  von  Maria  Theresia  verlangt  hatte  und  am 
25.  September  davon  abgestanden  war^),  weil  er  es  von  dem  geld- 
bedürftigen Bayernfürsten  leichter  zugesichert  zu  erhalten  hoffte, 
auch  nach  dem  Abschlüsse  mit  Oesterreich  noch  mit  Bayern  allen 
Ernstes  wegen  des  Erwerbes  von  Glatz  unterhandelte  -).  Und  auch 
mit  Sachsen,  demgemäss  des,  am  19.  September  mit  Bayern 
abgeschlossenen  sogenannten  Partage-Tractates  unter  Anderem  Ober- 
Schlesien  zufallen  sollte,  unterhandelte  der  König  vor  und  nach 
dem  9.  October  wegen  eines  ihm  zu  überlassenden  Landstreifens 
östlich  der  Neisse^),  welcher  doch,  ebenso  wie  Glatz,  noch  den 
Oesterreichern  gehörte  und  ihnen  nur  mit  Waffengewalt  abgenommen 
werden  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  aber  waren  sowohl  Bayern,  als 
Sachsen  bereits  im  Krieg  gegen  Maria  Theresia.  Wenn  demnach 
im  Puncte  YI  der  Convention  der  König  von  Preussen  von  Ihrer 
Majestät    in    Ungarn    niemals    mehr    zu  verlangen    versprach,    als 


Brief  des  Königs  an  Jordan  vor.  Im  Jahre  1741  stehen  den  27  Brieten 
des  Königs  an  Jordan  29  Briete  Jordan's  an  seinen  königlichen  Freund 
gegenüber.  Während  aber  sonst  in  diesem  Jahre  zwischen  zwei  Schreiben  des 
Königs  höchstens  zwei  Jordan's  fallen  und  während  einmal  auf  vier,  dann 
zweimal  auf  drei  Briefe  Friedrieh  IL  erst  einer  seines  Freundes  folgt  und 
während  endlich  Letzterer  sogar  zwischen  den  zwei  königlichen  Schreiben  vom 
1.  JuU  mid  12.  August  überhaupt  nicht  antwortet,  soll  er  den  König  gerade 
um  die  Zeit  des  Abschlusses  der  Convention  mit  fünf  Briefen  überschwemmt 
haben,  ohne  auch  nur  eine  einzige  Antwort  zu  erhalten?  Das  mag  Zufall  sein, 
ist  aber  doch  einigermassen  auftlillig,  denn  Jordan  zeigt  sich  in  seinen 
Briefen  des  Rangsunterscluedes  zwischen  sich  und  seinem  königlichen  Freunde 
wohl  bewusst  und  war  auch  ohne  Zweifel  sich  darüber  ganz  klar,  dass  der- 
selbe über  politische  Ereignisse  und  locale  Neuigkeiten  Breslaus  von  dorn 
dort  befindlichen  Podewils  genügend  unterrichtet  werde. 

»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  528. 

h  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  558  (14.)  und  Nr.  5G6  (22.  October). 

3)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  532  (30.  September),  Nr.  552  (1).  October), 
Nr.  553  (12.  October),  Nr.  566  (22.  October). 
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Nieder-Schlesien  mit  der  Stadt  Neisse,  so  ist  das  ein  vorsichtiger 
Rückhalt;  das  ,, Mehr"  verlangte  er  eben  von  anderen  Mächten,  die 
er  in  den  Klrieg  gegen  die  Majestät  von  Ungarn  trieb,  von  welchem 
er  sich  auf  die  Dauer  selbst  nicht  ferne  halten  konnte,  noch  —  wollte. 
Es  ist  daher  durchaus  kein  Zufall,  dass  vom  Lande  Böhmen  in 
dem  Wortlaute  der  Convention  nichts  zu  finden  ist,  obwohl  es  im 
mündlichen  Verkehre  des  Königs  mit  Neipperg  eine  Rolle  spielt. 
Wenn  geltend  gemacht  werden  will,  dass  der  König  eben  Böhmen 
als  gar  nicht  mehr  der  Königin  Maria  Theresia  gehörig  ansah, 
sondern  denChurfursten  von  Bayern  als  dessen  nunmehrigen  Besitzer 
im  Auge  hatte,  so  widerspricht  dem  dieser  Verkehr  mit  Neipperg 
ebenso,  als  die  thatsächlichen  Verhältnisse  und  selbst  die  militärische 
Situation  —  und  König  Friedrich  IE.  war  doch  zu  sehr  Realpolitiker, 
um  etwaige  Fictionen  schwerer  zu  nehmen,  als  sie  wirklich  wiegen 
konnten. 

Die  Thatsache  dieser  Verhandlungen  mit  Bayern  und  Sachsen 
allein  schon  lässt  sich  also  schlechterdings  nicht  vereinbaren  mit 
einer  bestimmten  Absicht,  mit  Oesterreich  zum  Frieden  zu  gelangen. 
Eine  solche  Duplicität  steht  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  Verhalten 
Maria  Theresia's,  welche  gleichzeitig  mit  der  Genehmigung  des 
Hyndford'schen  Actes  ihren  Unterhändler  in  Frankfurt  a.  M.  anwies, 
auf  einen  Abschluss  mit  Frankreich  nicht  weiter  hinzuarbeiten. 
Auch  sie  hatte  vor  dem  9.  October  auf  zwei  Seiten  unterhandelt, 
aber  durch  ihre  Weisung  an  Koch  gab  sie  die  deutliche  Absicht 
kund,  den  zuerst  perfect  gewordenen  Vertrag,  eben  den  von  Klein- 
Schnellendorf,  redlich  zu  halten. 

Friedrich  IE.  Verhandlungen  mit  Bayern  und  Sachsen  nach 
dem  9.  October  sind  nicht  etwa  hinhaltender  Natur,  um  nach  und 
nach  mit  diesen  Mächten  abzubrechen,  sie  führten  vielmehr  mit 
dem,  am  1.  November  vollzogenen  Beitritt  Preussens  zum  Partage- 
Tractat  zu  dem  beabsichtigten  entgegengesetzten  Resultat. 

Die  vielfältigen  Betrachtungen  über  den  „ersten  Anstoss"  für 
Friedrich  II.,  von  dem  Klein-Schnellendorfer  Vertrage  zurück- 
zutreten, sind  daher  recht  werthlos.  Der  Beitritt  zum  Partage- 
Tractat  verträgt  sich  schlechterdings  nicht  mit  Klein-Schnellendorf, 
auch  er  bedeutet  die  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Oesterreich ;  es 
müsste  denn  Jemand  behaupten  wollen,  der  König  könne  mit  Maria 
Theresia  in  Frieden  leben,  dürfe  aber  dennoch  dem  Churfürsten 
von   Bayern    die   ihm    am    20.    September  ^)    in    Aussicht   gestellte 


*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  519. 
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Hilfe  „contra  quoscunque"  auch  gegen  die  Königin  von  Ungarn 
leisten.  Friedrich  IL  scheint  dies  allerdings  für  möglich  gehalten 
zu  haben,  denn  er  versicherte  am  2.  November,  dem  Tage  seines 
Einzuges  in  Neisse,  dem  Churfürsten  Carl  Albert^),  er  habe  mit 
den  Oesterreichem  nicht  Frieden  geschlossen  und  werde  ihn  auch 
nicht  schliessen,  bis  dem  Churfürsten  Genüge  geschehen  sei. 

Dass  er  trotz  des  Beitrittes  zum  bayerisch^sächsischen  Partage- 
Tractate  seine  Truppen  nicht  gleich  wieder  im  November  1741 
marschieren  Hess,  hatte  axisser  dem  Ruhebedürfnisse  derselben  auch 
noch  den  Grund,  dass  er  tür  seine  neuen  Verbündeten  die  Mühe 
auf  sich  zu  nehmen  durchaus  nicht  die  Absicht  hatte ;  sie  sollten  sich 
ihren  Antheil  an  dem  Habsburger-Erbe  auch  selbst  verdienen  und 
der  König  ermangelte  nicht,  sie  dazu  mahnen  zu  lassen;  doch  hatte 
er  bereits  am  29.  October  dem  sächsischen  Oberst  Neubauer  ver- 
sprochen, nöthigenfalls  in  Mähren,  zu  dessen  Sicherung  im  Ver- 
trauen auf  das  Abkommen  mit  Preussen  von  Seite  Oesterreichs 
so  gut  wie  nichts  geschehen  war,  selbst  einzurücken*). 

Ganz  in  dem  politisch-strategischen  Sinne,  demgemäss  er  vor 
seinem  weiteren  Eingreifen  erst  eine  Leistung  und  eine  grössere 
Annäherung  seiner  neuen  Bundesgenossen  an  seine  Stellungen  sehen 
wollte,  schrieb  er  am  8.  November  an  Belleisle'),  den  Vorwurf* 
eines  Abkommens  mit  Oesterreich  abwehrend:  „Die  Zeit  wird 
mich  rechtfertigen  und  Sie  werden  aus  meiner  Haltung  er- 
sehen, dass  ich  die  .  .  .  eingegangenen  Verpflichtungen  zu  halten 
weiss.''  Einen  Beweis  dafür  gab  er  dem  französischen  Marschall 
in  einem  Schreiben  vom  18.  November^),  worin  er  ihn  einlud  ziu* 
Mitwirkung  bei  der  Verfassung  eines  Feldzugsplanes  für  das 
nächste  Frühjahr.  Er  war  um  diese  Zeit  in  grosser  Sorge  um 
die  Bayern;  „denn,  um  zu  Ihnen  im  Vertrauen  zu  reden",  so 
schreibt  er  am  17.  November  an  Schmettau^),  „ich  habe  Ur- 
sache zu  fürchten,  dass  die  vereinigten  Truppen  der  Oesterreicher  '•) 
denen  des  Churfürsten  einen  Echec  zufügen  und  dieser  dann  viel- 
leicht (!)  Frieden  zu  schliessen  trachten  werde,  ohne  sich  zu 
kümmern,  ob  ich  jemals  Glatz  besitzen  werde  oder  nicht .  .  .     Mit 


*)  Polit.  Corresp.,  I,  Xr.  581. 

«)  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  207. 
»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  585. 
*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  51K). 
*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  588. 

*')  Die   „gueux    d'Autrichieus"  Neipperg's  vereinigten  sich  am  17.  No- 
vember bei  Neuhaus  mit  dem  Coi-ps  des  FM.  Fürsten  Christian  Lobkowitz. 
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ebenso  viel  Ungeduld,  als  Furcht  erwarte  ich  Ihre  weiteren  Be- 
richte, nach  denen  ich  meine  Massregeln  treffen  werde,  wenn  ich 
meine  Truppen  noch  weiter  in  Böhmen  vorschieben  kann 
oder  nicht". 

Und  der  König  war  eifHg  an  der  Arbeit,  zu  verhüten,  dass 
seine  „Veranstaltungen  für  den  kommenden  Feldzug  ver- 
nichtet'' würden,  wie  man  aus  einem  Schreiben  vom  20.  November 
an  Schmettau^)  erfährt. 

Seine  Sorgen  um  die  Bayern  waren  indessen  nur  von  kurzer 
Dauer,  denn  schon  am  25.  November  dankte  er  seiner  Schwester 
Wilhelmine  in  Bayreuth*)  für  den  Antheil,  den  sie  an  seinen  Er- 
folgen in  Schlesien  nehme:  „Gott  sei  Dank,  die  Dinge  sind  in 
dieser  Eichtung  sehr  gut  geregelt  und  ich  hoffe  bald  gute  Nach- 
richten aus  Böhmen  zu  erhalten." 

In  der  Nacht  zum  26.  November  fiel  Prag  in  die  Hände  des 
Churfürsten  von  Bayern  und  als  diese  „gute  Nachricht"  nach  Berlin 
gekommen  war,  trank  der  König  von  Preussen  „aus  ganzem  Herzen 
auf  die  Gesundheit  seines  lieben  Böhmenkönigs"  und  liess  seine 
Truppen  zu  denen  der  Sachsen,  Franzosen  und  Bayern  stossen ')  -  - 
der  Krieg  Preussens  gegen  das  in  Klein-Schnellendorf  in  die  ge- 
schickt gestellte  Falle  gegangene  Oesterreich  kam  nun  wieder  in 
vollen  Gang.  Es  war  nur  eine  Frage  der  Zeit  gewesen,  wann 
FM.  Schwerin  zum  Vormarsch  gegen  Mähren  beordert  werden 
sollte,  —  es  geschah  am  9.  December*);  denn  man  musste  doch 
„im  kommenden  Frühjahre  die  Königin  von  Ungarn  und  ihren 
königlichen  Gemahl  zwingen,  die  Bedingungen  anzunehmen,  die 
man   ihnen    vorgeschrieben    hat^)"!    Als    ein   Basispunct   für    den 

*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  592.  „Wohrfeme  ich  Ihr  Corps  von  meinen 
Trappen  separiere  und  Neipperg  nähme  Ihre  jetzigen  Quartierer,  so  wäre  ich 
anTs  Frühjahr  geklopt,"  schrieb  er  an  demselben  Tage  an  den  Erbprinzen 
von  Dessau  in  Jung-Bunzlau.  Ebenda,  Nr.  594  (eigenhändiger  Zusatz). 

•)  Oeuvres,  XXVII,  1,  102. 

»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  603—607  (30.  November). 

*)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  620.  Vergl.  Nr.  612  (vom  5.  December,  wo  schon 
die  eventuelle  Wegnahme  Troppaus  disponiert  wird).  Diese  Entwicklung  der 
Dinge  sah  FM.  Neipperg  schon  am  17.  September  sehr  deutlich  voraus,  als 
er  an  den  Grossherzog  schrieb,  die  Preussen  wollten  durch  die  Verhandlungen 
nur  Zeit  gewinnen,  um  den  übrigen  Gegnern  der  Königin  das  Spiel  leichter 
zu  machen  imd  hierauf  selbst  an  die  Neisse,  „um  dann  weiter  zu  gehen 
und  mitzuwirken,  den  Todesstoss  zu  geben".  („Mittheilungen  des 
k.  und  k.  Kriegs-Archivs",  Neue  Folge,  VI,  299.) 

•)  Friedrich  an  seine  Schwester  "Wilhelmine,  5.  December  1741. 
Oeuvres,  XXVII,  1,  103. 
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weiteren  Krieg   ward  Olmütz   am   28.  December   von  preussischen 
Truppen  besetzt. 

Wenn  nach,  dieser  Darstellung  angenommen  wird,  dass 
Friedrich.  JI.  von  vornherein  in  dem  Abschluss  der  Convention 
von  Klein-Schnellendorf  nur  eine  Kriegslist  sah  *),  dass  er  also  schon 
vorher  gar  nicht  beabsichtigte,  sie  zu  halten,  so  ist  es  ganz 
in-elevant,  wann  er  auch  formell  von  der  Convention  zurücktrat-). 
Viel  wichtiger  als  die  Sorge,  den  Oesterreichem  den  Vertrag  vom 
9.  October  zu  halten,  war  ihm  nach  den  mitgetheilten  Briefen  vom 
17.  und  18.  November  das  andere  Bedenken,  ob  er  im  Stande  sein 
werde,  seinen  durch  den  Beitritt  zum  „Partage-Tractat"  gegen 
Bayern  erwachsenen  Pflichten  nachzukommen.  Wenn  aber  die 
Truppen  Carl  Albert's  in  der  dem  Tage  von  Kllein-Schnellendorf 
folgenden  Zeit  entscheidend  unterlegen  wären,  dann  hätte  die,  ob- 
gleich durch  Verhandlungen  und  Verträge  mit  Bayern  bereits  völlig 
verneinte  Convention  mit  den  Oesterreichem  imter  Umständen 
doch  noch  gute  Dienste  leisten  können. 

Friedrich  H.  schrieb  am  3.  December  an  den  Cardinal 
Fleury^),  er  könne  nie  einen,  seinem  Ruhm  und  seinen  Interessen 
nachtheiligem  Schritt  thun,  als  einen  Scheinfrieden  zu  schliessen 
mit  seinen  Feinden,  die  doch  nicht  aufhören  würden,  ihn  in  der 
Stille  zu  hassen,  weil  sie  ihn  für  den  Urheber  ihres  Unglückes  an- 
sähen. Wenn  der  König  trotz  dieser  Erkenntniss,  die  er  ganz  sicher 
auch  schon  vor  dem  9.  October  besass,  dennoch  die  Convention 
von  Klein-Schnellendorf  mit  Oesterreich  abschloss,  so  müssen  ihm, 
auch  abgesehen  davon,  dass  er  sie  nicht  weiter  zu  halten  beab- 
sichtigte, als  bis  sie  die  von  ihr  gehofften  Vortheile  gebracht  hatte, 
diese  Letzteren  als  besonders  schwer  zu  erringen,  daher  von  be- 
sonderem Gewichte  für  ihn  erschienen  sein.  Nicht  darauf  also,  T^-ie 


*)  Dieser  Ansicht  ist  aucli  Unzer.  In  dem  Werke  „Die  Kriege  Fried- 
rich's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  II,  107,  findet  sich  folgender  Ausspruch:  „Es  muss 
daher  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  der  König  von  vornherein 
weder  die  Absicht  gehabt  hat,  das  Abkommen  zu  brechen,  noch  diejenige, 
sich  unter  allen  Umständen  daran  zu  haltenl'* 

•)  Kos  er,  I,  152,  schemt  den  1().  December  dafür  anzusetzen.  Kach 
Nr.  G28  der  „Politischen  Correspondenz  Friedrich's  d.  Gr.",  I,  befahl  der 
König  schon  am  13.  December.  in  allen  öffentlichen  Zeitungen  bekannt  zu 
machen,  „dass  von  meinen  in  Böhmen  stehenden  Truppen  fünfundzwanzig 
Escadrons  ])eordert  worden,  mit  denen  französischen,  bayerischen  und  säch- 
sischen Truppen  vorwärts  gegen  den  Feind    zu  rücken".     Vergl.  Unzer,  103. 

»)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  610. 
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die  Lage  wirklich  war,  wie  sie  sich  der  späteren  Geschichtsschrei- 
bung darstellt,  oder  wie  sie  dem  FM.  Neipperg  erschien^),  kommt 
es  an,  sondern  wie  sie  der  König  selbst  betrachtete,  als  er  die 
Verhandlungen  führte  und  abschloss  ^). 

Aus  zahlreichen  Aeusserungen  des  Königs  erhellt,  dass  es 
sich  ihm  seit  Mitte  August  des  Jahres  1741  um  die  Gewinnung 
ruhiger  Winter-Quartiere  handelte,  um  im  kommenden  Jahre  mit 
neuer  Kraft,  mit  gegründeter  Hoffnung  auf  weitere  Erfolge  den 
Krieg  gegen  Maria  Theresia  fortzusetzen,  der  nach  einem 
Schreiben  Friedrich's  vom  3.  December  an  Belleisle*)  kein 
geringeres  Ziel  als  Wien  haben  soUte.  Schwerin  war  damals  be- 
reits auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele  und  es  lag  wahrlich  nicht 
bei  dem  König  die  Schuld,  dass  es  nicht  erreicht  wurde.  Es  ist 
daher  nicht  blosse  Schmeichelei  für  den  französischen  Marschall, 
wenn  ihm  der  König  jetzt  schrieb:  „Ich  werde  Sie  sehr  gerne  in 
Berlin  sehen,  aber  noch  lieber  werde  ich  Sie  vor  Wien  sehen; 
dort  ist  es,  wo  ich  im  nächsten  Feldzuge  Sie  zu  umarmen  hoffe  ^).'' 

Die  Vorbedingung  ruhiger  Winter-Quartiere  *),  die  der  König 
natürlich,  wenn  möglich,  nicht  in  dem  bereits  als  sein  Eigenthum  an- 
gesehenen Theile  von  Schlesien  nehmen  wollte,  war  der  Besitz 
der  stärksten  Festung  des  Landes,  Neisse®);  so  lange  diese 
aber  von  Neipperg's  Armee  gedeckt  wurde,  war  weder  an  die 
Einnahme  Neisses,  noch  weniger  an  ruhige  Winterlager  für  die 
Truppen  zu  denken.  Daher  entstand  Anfangs  September  der  Plan 
zu  einer  Waffenkreuzung  mit  Neipperg,  aber  noch  bevor  das 
Misslingen  dieses  Planes  deutlich  erkannt  worden,  war  auch  schon  ein 
zweiter,  Neipperg  aus  Ober-Schlesien  zu  entfernen,  in  vollem  Gange: 
die  neue  und  geheime  Anknüpfung  mit  Hyndford,  zu  welcher 
vielleicht  eine  Bemerkung  des  Letzteren  den  unmittelbaren  Anstoss 
gegeben  hat.    Der  englische  Gesandte  meinte  nämlich  am  2.  Sep- 


*)  Darauf  baut  Grünhagen  seine  Vertheidigung  des  Königs  auf. 

*)  Darauf  hat  Unzer,  67,  richtig  hingewiesen. 

»)  Polit  Corresp.,  I,  Nr.  643. 

*)  Des  Königs  „Gedanken  über  den  nächsten  Feldzug"  hatten  auch  im 
März  1742  noch  immer  Wien  und  Pressburg  im  Auge.  (Die  Kriege  Fried- 
rich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  122.)  Vergl.  auch  den  Schlusssatz  von  Nr.  383 
der  „Polit.  Corresp.",  I. 

*)  Die  allgemeine  Bedeutung  derselben  ist  aus  dem  Charakter  der  Krieg- 
führung jener  Tage  leicht  zu  erkennen.  Vergl.  Band  I,  671.  („Die  Kriegführung 
zur  Zeit  des  österreichischen  Erbfolgekrieges.") 

•)  Ueber  die  Bedeutung  der  Festungen  im  Urtheile  der  Zeit  siehe 
Band  I,  709  u.  ff. 
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tember  Podewils  gegenüber,  der  das  l^ort  wohl  semein  könig- 
lichen Herrn  meldete:  selbst  wenn  auch  schon  ein  firanzösisch- 
preossisches  Bündniss  bestünde,  so  wäre  es  ja  nicht  das  erstemal, 
dass  mau  einen  Separatfrieden  mache,  xl.  s.  w.^; 

Schon  ans  der  Thatsache,  dass  fast  gleichzeitig  zwei  Wege 
eingeschlagen  wurden.  Xeipperg  wegzubringen,  llsst  sich  eikennen. 
wie  sehr  dem  König  der  österreichische  Feldmarschall  in  Schlesien 
imbequem  war;  er  hatte  ihn  im  Verlaufe  des  Krieges  als  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Gegner  kennen  gelernt-)  und  war  auch, 
wie  gezeigt  worden,  noch  Mitte  November  sehr  besorgt,  dass 
dessen  Armee,  vereinigt  mit  dem  schwachen  Corps  Lobkowitz« 
den  Bayern  in  Böhmen  sehr  geföhrlich  werden  könnte.  Wenn 
daher  der  König  am  23.  October,  somit  allerdings  erst  nach  der 
Convention,  an  Schmettau^i  schrieb,  er  habe  weder  Neipperg 
aus  dem  Felde  schlagen,  noch  Xeisse  belagern  können,  da  der 
Feldmarschall  immer  durch  beinahe  unangreifbare,  rückenfireie 
Stellungen  die  Festung  gedeckt  habe,  so  enthält  dieses  ürtheil 
wohl  olme  Zweifel  die  wahre  Meinung  Friedrich's  über  die  öster- 
reichische Armee*;. 

Seit  Ende  August  wusste  er  aus  Sc hmettau^s  Berichten,  dass 
die  Franzosen  den  Bavemlursten  nicht  in  Wien  sehen  mochten. 
Setzten  sie  diese  Absicht  wirklich  durch,  was  bei  der  Abhängigkeit 
Carl  Albert'S  von  Frankreich  eher  möglich  war,  als  nicht,  so 
konnte  es  immerhin  geschehen,  dass  nicht  die  ganze  Armee  Xeip- 


'    Grünhajrt-n.  I.  487. 

-,  Vergl.  Unzer,  S.  51. 

»    Poüt.  Corresp..  I.  Nr.  b(y^. 

*,  A  ich  Bell  ei  sie  äus>erte  am  23.  October  in  einem  Briefe  an  den 
Churtür-ten  Carl  Albert  eine  la<t  gleiche  Ansicht,  indem  er  schrieb:  «Der 
König  war  nur  beflissen.  Neisse  zn  nehmen:  wwl  ausser  Stande.  Xeipperg 
daraus  zu  entfernen,  wollte  er  um  jelen  Preis,  da^s  Ihre  Bewegungen  auf  Wien 
'ii*:-e  Wirkung  aur^üoten:  ich  habe  seine  Ab>ic!it  vom  ersten  Tage  an  er- 
rathen."    Angeführt  >»ei  Koser.  I.  142.) 

Den  UebergaDg  der  Preusseii  über  die  Neisse  am  26.  September  hätte 
die  östeiTeichisohe  Anntre  nach  Aiibicht  des  in  der  Suite  des  Königs  befindlichen 
iranzö«i-'!'ien  < gesandten  Valory  ganz  gut  verwehren  können,  wenn  Neip- 
perg gewollt  hätte.  Band  II,  4M.)  Wenn  sowohl  in  der  Umgebung  des 
Köni;:s,  als  a'ich  anderwärts  s.:)  günstige  Meinungen  über  die  Tortheilhaftt* 
Situation  der  Oesterrei^her  herrschten  und  auch  bei  diesen  selbst  anzutreffen 
waren  vergl.  .,Mittheilungen  des  k.  un«l  k.  Kriegs-Archivs",  Neue  Folge,  VL 
'41'^.  Anm.  3  .  so  ist  wohl  der  Schluss  erlaubt,  dass  auch  der  König  selbst  in 
..••n*-r  Zeit,  «la  ihm  die  ^päteren  eigenen  Ertahrunoen  vom  Kriegswesen  noch 
iVdjiien.  fjie  ungefähr  mit  'Ien<elben  Augen  ansah. 
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perg's  nothwendig  aus  Schlesien  abziehen  musste,  Wien  war 
in  des  Königs  Augen  das  wichtigere  Object,  Böhmen  konnte  schon 
leichter  einer  vorübergehenden  Gefahr  ausgesetzt  und  so  ein  Theil 
von  Neipperg's  Truppen  umso  leichter  in  Schlesien  belassen 
werden,  als  man  ja  in  Oesterreich  auch  sonst  fieberhaft  daran 
arbeitete,  gegen  Bayern  neue  Klräfte  aufzubringen,  indem  man  das 
Corps  Lobkowitz  aufstellte,  Wien  und  einzelne  Posten  in  Ober- 
Oesterreich  eiligst  in  Vertheidigungszustand  und  auch  die  Grenzen 
von  Inner-Oesterreich  einigermassen  in  wehrhaften  Stand  setzte. 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  von  allen  Vorgängen  in  Wien 
und  Pressburg  stets  gut  unterrichtete  König  von  diesen  Dingen 
ebenso  wusste,  wie  von  der  bereits  am  14.  September  angeordneten 
Abberufung  der  österreichischen  Regimenter  aus  Italien  nach 
Deutschland,  von  welcher  ja  auch  Neipperg  schon  am  19.  Sep- 
tember durch  eine  mit  der  Post  eingetroffene  geschriebene  Zeitung 
erfahren  hatte*).  Er  wusste  sicherlich  auch  von  der  seit  Mitte  Juli 
im  Zuge  befindlichen  Aushebung  von  15.000  Recruten  in  den 
deutschen  Erblanden,  von  der  Aufbietung  der  Grenzer  und  von 
den  alle  Welt  so  überraschenden  Scenen  des  11.  September  im 
Pressburger  Landtage.  Es  erhellt  aus  einem  Briefe  des  Königs  vom 
7.  October  an  den  bayerischen  Churfürsteu  -),  dass  er  die  Ver- 
stärkung Neipperg's  während  des  bevorstehenden  Winters  aus 
Ungarn  allein  auf  30-  bis  40.000  Mann  schätzte^).  Wenn  man  auch 
heute  ganz  genau  weiss,  dass  alle  diese  österreichischerseits  ge- 
troff'enen  Massregeln  aus  mancherlei  Gründen  sehr  weit  hinter  dem 
von  ihnen  erwarteten  Erfolge  zurückgeblieben  sind,  so  ist  doch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  im  Vereine  mit  der  dem  König  am 
15.  September  zugekommenen  Nachricht  vom  russischen  Siege  bei 
WilLmanstrand  über  die  Schweden  ihn  bestimmt  haben,  seine 
auch  gegenüber  Hannover  und  Sachsen  noch  nicht  ganz  geklärte 
Lage  für  viel  schwieriger,  die  Lage  Oesterreichs  aber  für  weniger 
bedenklich  anzusehen,  als  sie  wirklich  war;  jedenfalls  darf  man 
bei    einem   Manne    von   der   historischen  und    politischen  Einsicht 


')  Vergl.  Band  II,  473  u.  Ü'.,  dazu  464  u.  &'.  Am  23.  September  schrieb 
der  König  an  den  im  bayerischen  Feldlager  weilenden  Seh  mettau:  „Jetzt 
werdet  Ihr  Prag  nehmen,  im  nächsten  Frühjahre  werdet  Ihr  sicherlich  gegen 
die  Ungarn  und  gegen  die  Truppen  aus  Italien  zu  kämpfen  haben."  (Kos er, 
I,  149.) 

")  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  545. 

•)  Später  griff  er  die  Zahl  noch  viel  höher.  Vergl.  Band  I,  513,  Anm.  2 
und  den  ersten  Abschnitt  dieses  Bandes.  (S.  70  u.  ff.) 
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des  Preussenkönigs  trotz  des  letzten  unglücklichen  Kampfes  gegen 
die  Pforte  nicht  voraussetzen,  dass  er  die  in  so  vielen  Franzosen- 
und  Türkenkriegen  erwiesene  innere  Widerstandsföhigkeit  des  habs- 
burgischen  Reiches  zu  sehr  unterschätzt  habe. 

Alle  diese  Erwägungen  mochten  zu  Ende  September  und 
Anfangs  October  in  Friedrich  11.  wohl  den  Zweifel  aufkommen 
lassen,  ob  nicht  der  Rückzug  Neipperg's,  das  eigentliche  Object 
seiner  Verhandlungen  mit  Hyndford,  österreichischersei ts  über- 
haupt ganz  aufgegeben  werde ;  sie  lassen  daher  die  Vortheile  der 
Entfernung  Neipperg's  aus  Schlesien  für  den  König  viel  grösser 
erscheinen,  als  sie  es  thatsächlich  waren  und  daraus  erklärt  sich 
auch  das  auffallend  hastige  Streben  des  Königs  nach  ihnen  sowohl 
während  der  Verhandlungen,  als  während  der  Scheinbelagerung 
von  Neisse.  So  Hess  er  am  16.  September  den  Lord  Hyndford  durch 
Eichel  und  Goltz  dringend  aus  Breslau  in  sein  Lager  berufen  und 
knüpfte,  da  dieser  durch  Krankheit  verhindert  war,  dem  Rufe  zu 
folgen,  am  18.  September  durch  Oberst  Goltz  direct  mit  Neipperg 
die  Verhandlungen  an,  noch  bevor  diesem  die  zu  Folge  Hyndford's 
Meldung  vom  {).  September  nöthigen  neuen  Weisungen  aus  Press- 
burg zugekommen  waren ^).  Auch  das  Sclu'eiben  Goltz'  vom 
28.  September  an  Hyndford*-^)  lässt  Hast  erkennen,  ebenso  auch 
in  auffallender  Weise  der  Brief  vom  21.  October  an  Hyndford,  den 
Letzterer  an  N  eip  p  erg  mittheilt  mit  dem  Zusätze,  es  werde  der  Mar- 
schall vielleicht  besser  errathen  können,  aus  welchen  Beweggründen 
der  König  es  nun  mit  dem  künftigen  Friedens-Vertrage  so  eilig 
habe^).  Das  Drängen  nach  dem  Frieden  galt,  da  der  König  zu  Folge 
der  obigen  Ausführungen  überhaupt  nicht  mehr  an  eine  baldige 
Beendigung  des  Krieges  gegen  Oesterreich  dachte,  nur  der  rascheren 
Erlangung  Neisses  und  auch  ,,die  Massrogeln  bei  der  Belagerung 
von  Neisse,  die  gewaltsame  Beschleunigimg  der  Uebergabe  des 
Platzes  zeigen,  wie  hohen  Wertli  der  König  darauf  legte,  rasch 
zur  Ruhe  zu  kommen'*)". 

Die  Vortheile  des  Abkommens  für  den  König  vergrössern 
sich,  je  schwieriger  sich  in  seinen  Augen  die  wirkliche  Belagerang 


»)  Vergl.  Ba.  II,  m]  u.  ft\ 

*)  Ebenda,  400.  ,, Mittlerweile  muss  iiuin  uns  die  Stadt  Neisse  ohne  V'erzu<!: 
nehmen  lassen.  .  ." 

*)  (rrünhagen,  II,  (Jl. 

*j  Unzer,  ()8;  vergl.  S.  ü9  unten  und  70  ol)en.  Die  bezüglichen  Details 
während  der  Belagerung  siehe  im  Bd.  11,  527  u.  ff. 
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Neisses  darstellte  und  je  dringender  die,  durch  einen  solchen 
ernsthaften  AngriflF  sich  etwa  noch  verzögernde  Winterruhe  seinen 
Truppen  nöthig  war. 

"Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  hatte  die  preussische  Armee 
schon  im  Anfange  des  Feldzuges  trübe  Erfahrungen  vor  diesem 
Platze  gemacht  imd  Valory  berichtete  am  22.  October  nach  Paris, 
der  König  habe  noch  vor  Kurzem  (das  heisst  jedenfalls  vor  dem 
9.  October)  die  Belagerung  von  Neisse  als  etwas,  das  eine  gewisse 
Beachtung  verdiene,  angesehen.  Ein  Ausdruck  derselben  Ansicht 
liegt  sicherlieh  in  dem  Ernst,  mit  dem  er  am  8.  September  es 
unternahm,  Neipperg  von  der  Festung  abzudrängen,  deren  er 
unbedingt  bedurfte,  um  die,  für  die  Subsistenz  seiner  Armee  er- 
forderlichen Magazine  sicher  anlegen  zu  können.  Wenn  der 
König  in  dem  Briefe  vom  4.  September  an  Schmettau^),  indem  er 
vorstehende  Begründung  gab,  auch  sagte,  er  hoffe  Neisse  durch 
eine  Belagenmg  von  14  Tagen  zu  gewinnen,  so  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  damals  schon  in  seinem  Calcül  eine  Scheinbelage- 
rimg  in  Betracht  gezogen  ward  ^) ;  im  Uebrigen  ist  es  auch  wohl 
denkbar,  dass  der  König  über  diesen  Gegenstand  nicht  allezeit 
ganz  gleich  dachte.  Es  verdient  jedenfalls  Beachtung,  dass  er  am 
22.  October  an  Beilei  sie  schrieb^),  Neisse  sei  viel  stärker  als 
man  geglaubt  habe  und  dass  er  auch  eine  Ursache  liiefür  in  der 
sehr  schwer  zu  überwindenden  Liundation  des  Vorfeldes  angab. 
Wie  sehr  diese  und  die  zu  Valory  geäusserte  erste  Ansicht  des 
Königs  berechtigt  und  die  richtigere  war,  erhellt  daraus,  dass  die 
heftige  Beschiessung  durch  die  Preussen  gegen  Ende  October  an 
den  Wällen  so  wenig  Schaden  anrichtete,  dass  die  vor  Beginn  der 
Scheinbelagerung  ohnehin  auf  das  zulässige  Minimum  reducierte 
Besatzung  jedesmal  im  Stande  war,  sie  durch  Nachtarbeit  wieder 
auszubessern  und  den  Vertheidigungszustand  zu  erhalten*). 

Je  schwieriger  der  ernste  Angriff  auf  ein  wohl  vertheidigtes 
Neisse  gewesen   wäre,    umso    grösseren  Werth  hatten  die  baldigen 

>)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  491. 

*)  Hyndford*s  Wort  von  einem  Separatfrieden,  am  2.  September  in 
Breslau  hingeworfen,  konnte  am  4.  September  schon  im  Lager  von  Reichen- 
}>ach  sein. 

•)  Polit.  Corresp.  I,  Nr.  5t)6. 

*)  Bd.  n,  703  (Anliang  LXII).  Vergl.  Unzor,  S.  70.  »So  hätte  die 
Festung,  falls  sie  nur  eine  ausreichende  Besatzung  erhielt,  einem  förmlichen 
Angriff  erfolgreichen  Widerstand  entgegensetzen  können,"  heisst  es  nach  einer 
Schilderung  der  östenrei einsehen  Befestigungsarbeiten  in  Neisse  in  dem  Werke: 
..Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.",  Erster  Tlieil,  II,  175. 
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Winter-Quartiere  für  die  preussische  Armee.  Von  dem  Schreiben 
ddo.  15,  August  an  den  „alten  Dessauer"  angefangen  bis  zum 
Jahresende  liegt  eine  ganze  Reilie  von  schriftlichen  und  auch 
anderen  Aeusserungen  des  Königs  an  verschiedene  Personen  vor, 
aus  welchen  die  Nothwendigkeit  der  Winterruhe  für  die  preussischen 
Truppen  deutlich  hervorgeht,  so  z.  B.,  um  nur  einige  anzuführen,  aus 
den  Schreiben  vom  29.  August  und  vom  21.  September  an  Valory*), 
vom  2.  October  an  Schmettau^),  von  demselben  Tage  an  Belle- 
isle^),  vom  23.  October,  vom  11.  und  21.  December  an  Schmettau^) 
u.  s.  w.  Der  Sichening  der  oberschlesischen  Winter-Quartiere  galt 
auch  die  Weisung  vom  9.  December  an  Schwerin^)  zur  Besetzung 
von  Troppau  und  der  schlesischen  Gebirgspässe  nach  Mähren. 
„Allerdings  waren  auch  die  Mühseligkeiten,  die  das  preussische 
Heer  in  der  letzten  Periode  des  Feldzuges  zu  ertragen  hatte,  grösser 
als  bisher.  Das  Lager  von  Reichenbach  und  Peterswaldau,  das  der 
König  vom  2 1 .  August  bis  8.  September  inne  hatte,  war  ungesund, 
der  Boden  war  feucht  imd  sumpfig,  die  Truppen  sollen  (nach  dem 
Zeugnisse  eines  Schreibers  des  Grafen  Sternberg)  bis  an  die 
Waden  im  Wasser  gestanden  haben ;  Krankheiten  brachen  aus  und 
täglich  starben  viele  Leute.  Der  Flankenmarsch  zur  Umgehung 
des  österreichischen  Heeres,  der  siebentägige  Wettlauf,  wer  zuerst 
das  Ziel  Neisse  erreiche,  brachte  den  Soldaten  neue  Anstrengungen : 
Regengüsse  hatten  die  Wege  aufgeweicht,  so  dass  man  nur  langsam 
vorwärts  kam ;  die  feindlichen  Husaren  umschwärmten  den  Heeres- 
zug, fielen  in's  Gepäck  .  .  .  Erst  vor  Neisse  .  .  .  kam  eine  Zeit 
verhältnissmässigen  Stillstandes,  doch  gab  es  noch  oft  genug  blutige 
Scharmützel  mit  den  ungarischen  Husaren.  Die  Stimmung  im 
preussischen  Lager  scheint  selir  gedrückt  gewesen  zu  sein,  denn 
der  König  liess,  wie  Neipperg  (am  17.  September)  berichtet,  bei  der 
Parole  bekannt  machen,  die  Franzosen  hätten  mit  den  Bayern  die 
österreichische  Grenze  überschritten;  nun  werde  sein  Heer,  das  bisher 
allein  die  Last  des  Krieges  getragen  habe,  in  Böhmen  und  Mähren 
Winter-Quartiere  nehmen,  sobald  Neisse  gefallen  sei^).''  „Es  scheint, 
dass  die  Armee  in  Schlesien  thatsächlich  einiger  Ruhe  bedurfte 
und  dass   sich    nach    dem    monatelangen  Lagerleben    ein  Friedens- 


>)  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  -17(5  u.  521.  Verj;!.  auch  Bd.  IL  499  mit  Anm.  2. 

^)  Polit.  Conesp.,  I,  Nr.  534. 

3)  Ebenda,  Nr.  585. 

♦)  Ebenda,  Nr.  508,  624  u.  iUO. 

»)  Ebenda,  Nr.  (521. 

«)  Unzer,  S.  53. 
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bedürfniss  in  derselben  verbreitete^)."  Um  demselben  leichter  ent- 
gegenkommen zu  können,  schJoss  der  König  die  Convention  von 
Klein-Schnellendorf ;  „das  Abkommen  gewährte  den  aufs  Aeusserste 
ermüdeten,  durch  Nässe  und  Kälte,  durch  Krankheiten  und  Gefechte 
hart  mitgenommenen  Truppen  sofort  Ruhe  und  völlig  ungestörte, 
zureichende  Quartiere ;  der  überaus  anstrengende  Feldwacht-Dienst 
konnte  erleichtert  und  vereinfacht  werden,  denn  die  schlimmsten 
Feinde,  die  ungarischen  Husaren,  zogen  mit  dem  übrigen  Heere 
ab*)".  Der  Erfolg  der  Convention  für  Friedrich  war  vollkommen: 
Mitte  November  hatten  seine  sämmtlichen  Truppen  ihre  Winter- 
Quartiere  erreicht^.  Ohne  Hinweglockung  Neipperg's  wäre  das 
unmöglich  gewesen. 

Während  aber  die  Soldaten  Friedrich  IL  die  Bedeutung 
der  Winter-Quartiere  in  der  Entschädigung  für  die  Mühen  der  Ver- 
gangenheit suchten,  lag  sie  für  den  König  in  der  Zukunft:  er 
hatte  trotz  Klein-Schnellendorf  nie  aufgehört,  bereit  zu  sein  zum 
kräftigen  Zugreifen,  wenn  das  Erbe  Carl  VI.  vielleicht  doch  end- 
giltig  zerfiel**) ;  im  abgelaufenen  Feldzug  war  das  nicht  geschehen, 
der  „Stoss  in's  Herz",  zu  dessen  sicherer  Führung  er  Schmettau 
€ui  den  bayerischen  Hof  geschickt  hatte,  war  1741  misslmigen,  im 
folgenden  Jahre  wollte  er  ihn  selbst  führen  —  vor  Wien  wollte 
er  Belleisle  umarmen. 


»)  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  180. 

«)  ünzer,  S.  68. 

>)  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II,  181. 

*)  Friedrich  dachte  dabei  wenigstens  vorläufig  an  Nordost-Böhmen. 
(Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  606  und  618,  der  König  am  30.  November  und  am  9.  De- 
cember  1741  anKlinggraeffen.)  „Sollte  einmal  mit  0 esterreich  gebrochen  sein, 
so  wollte  er  für  Preussen  weitere  Eroberungen  machen.  Er  dachte  dabei  an 
den  Königgrätzer  Kreis."  (Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  II, 
224  u.  ff,)  Darin  liegt,  ausser  in  dem  Streben  nach  guten  Wiuter-Quartieren, 
auch  der  eigentliche  Grund,  warum  Erbprinz  Leopold  von  Dessau  mit 
seinem  Corps  am  22.  October  nach  Böhmen  geschickt  wurde  und  war  am  der 
König  diese  Winter-Quartiere  so  eifersüchtig  gegen  Franzosen,  Bayern  und 
Sachsen  hütete.  Was  der  König  über  die  Gründe  seines  Eintrittes  nach 
Böhmen  zu  Neipperg  und  sonst  äusserte,  ist  Täuschung  und  wurde  auch 
vom  Wiener  Hofe  dafür  gehalten. 

Der  Gedanke  an  Land  gewinn  in  Böhmen  findet  sich  auch  später  wieder 
bei  König  Friedrich  II.  Die  Friedensunterhandlungen  im  April  1742 
scheiterten  an  der  Forderung  der  Abtretung  von  Königgrätz  und  Pardubitz. 
(Kos er,  I,  165.)  Auch  dem  Unternehmen  des  zweiten  schlesischen  Krieges 
liegt  bekanntlich  dieser  Gedanke  zu  Grunde. 
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In  diesem  Lichte  besehen,  gewährte  die  Convention  von 
Klein-Schnellendorf  dem  Könige  ganz  ausserordentliche  militärische, 
aber  auch  politische  *)  Vortheile. 

Maria  Theresia  konnte  nun  allerdings  über  das  einzige 
schlagfertige  Heer  verfügen,  um  mit  demselben  nach  Erfor- 
demiss  die  Hauptstadt  oder  das  Königreich  Böhmen  zu  ver- 
theidigen.  Aber,  so  wie  Friedrich  trotz  aller  in  KUein-Schnellen- 
dorf  zu  Neipperg  gesprochenen  Worte  im  Eniste  nicht  daran 
(lachte,  die  stipulierte  Neutralität  auf  die  Dauer  einzuhalten,  so  ver- 
mochte auch  die  Königin  nur  schwer  zu  glauben,  dass  selbst  ein 
anscheinend  günstiger  Abschluss  der  stattfindenden  Unterhandlungen 
ihr  wirklich  einen  Feind,  den  gefährlichsten  von  Allen,  vom 
Halse  schauen  werde.  „Maria  Theresia  hatte  mit  ihrem  klaren 
Blicke  die  Situation  richtig  beurtheilt  ;  sie  fählte,  dass  das  End- 
ziel dieser  Verhandlungen,  für  welche  sie  mit  schwerer  üeber- 
windnng  erst  ihre  Zustimmung  gegeben  hatte,  der  Friede  oder 
vorläufig  wenigstens  die  wohlwollende  Neutralität  Preussens  nicht 
sein  werde.  An  Neipperg  schreibt  sie  nach  jenem  verhängniss- 
vollen 9.  October :  „Es  ist  Alles  Täuschung,  mir  wäre  am  liebsten, 
nicht  zu  schliessen^)/'  Sie  sollte  nur  zu  bald  den  geschulten  und 
im  diplomatischen  Dienste  ergrauten  Männern,  einem  Sin z endo rff 
und  Bartenstein  gegenüber,  Kecht  behalten^). 

Der  Vortlieil  Oesterreichs  wird  dadurch  nicht  grösser,  dass 
bei   momentanem  Abgang    einer   schlagfertigen    Armee    durch    die 

*)  Vergl.  Kosor,  KriegeFriedrich'sd.Gr.,  1. 148  :  „Die  Vortheile  für  Preusscu 
lagen  auf  der  politischen  Seite.*'  Das  deutete  auch  der  König  selbst  an.  indem 
er.  auf  den  von  Noii)perg  abgesehlossenen    unglückhchen  Belgrader  Frieden 

V.  J.  1789  anspielend,  in  der  ..Histoire  de  mon  temps",  Eedaction  1775,  sagt : 
j.^Ian  nuiss  zugeben,  dass,  wenn  es  ein  Verhängniss  gibt,  dieses  sich  vor- 
nelimlich  an  Neipperg  oftenbart.  der  bestimmt  scheint,  Verträge  abzuschliessen, 
welche  für  seine  Herrscher  am  demüthigendsten  sind."  (Oeu\'Tes,  II,  91.) 
Friedrich  IL  wusste  überdies  auch  finanzielle  Vortheile  aus  der  Convention 
zu  erzielen.  Kr  hatte  den  in  Ober-Schlesien  Hegenden  Regimentern  genau 
vorgeschrieben,  wie  viel  .sie  in  iln-en  Quartieren  je  nach  Umständen  in  Geld 
oder  in  Lebens-  und  Futtermitteln  einzutreiben  hatten.  ,,Ein  Theil  der  erhobenen 
Gelder  war  in  die  königli(;hen  Gassen  abzuführen,  doch  war  den  Comman- 
danten  strenge  Verschwiegenheit  ül)er  diese  Massregel  anbefohlen."  (Die 
Kriege  Friedrich's  d.  (h*..  Erster  Tlieil,  II.  1H2.)  Punct  XV  der  Convention 
verbot  jedoch  dem  König,  aus  irgend  einem  der  Länder  Maria  Theresia's 
(leid  oder  Contributionen  einzutreiben. 

^)  Vergl.  Ban<l  II,  rvi.")  u.  ff. 

')  Duncker   in  den  ,,^Iittheilungen    des    Kriegs-Arcliivs''.    Neue    Folge. 

VI.  'M\ 
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Einhaltung  der  Convention  gerade  dem  Feinde,  dem  man  im 
Grunde  doch  nicht  traute,  Mähren  und  das  leichtbewegliche 
Ungarn*)  preisgegeben  wurden.  Mit  bewunderungswürdiger  Resig- 
nation nahm  Maria  Theresia  auch  diese  Consequenz  des  in  ihrem 
Namen  gegebenen  Wortes  hin.  Die  baldige  Besetzung  Mährens  hat 
indessen  gezeigt,  wie  sehr  ihre  Grossherzigkeit  am  unrechten 
Platze  war. 

Und  wie  setzte  das  preussische  Verlangen  nach  Geheim- 
haltung der  Convention  den  König  in  Vortheil,  Maria  Theresia 
in  Nachtheil! 

Friedrich  sagte  später  hierüber:  „Ich  glaubte  also  klug 
daran  zu  thun,  wenn  ich  von  den  Oesterreichern  unverletzliche 
Geheimhaltung  dessen  verlangte,  was  wir  vereinbaren  würden,  in 
der  Voraussicht,  dass  sie  das  Geheimniss  nicht  bewahren  und 
überall  die  Kunde  von  dem  Abkommen  verbreiten  würden,  um 
Misstrauen  unter  den  Verbündeten  zu  säen,  was  mich  dann  be- 
rechtigen würde,  meinerseits  diese  mündliche  Abkunft  zu  brechen" 
und  an  anderer  Stelle :  „Aus  diesen  Gründen  stimmte  ich  dieser 
Waffenruhe  zu,  in  der  Voraussicht,  dass  die  Indiscretion  der  öster- 
reichischen Minister  mir  einen  gesetzmässigen  Vorwand  liefern 
werde,  sie  zu  brechen,  sobald  ich  es  für  zeitgemäss  erachtete^." 
Das  Moment  der  Indiscretion,  welches  in  diesen,  1746  geschriebenen 
Worten  als  Hauptsache  in  den  Vordergrund  tritt,  hat  in  Wahrheit 
doch  nur  den,  allerdings  sehr  charakterisierenden,  Anlass  oder 
„höchstens  eines  der  Motive  zum  Bruche  gebildet*)".  Keinesfalls  war 
die  Geheimhaltung  der  Convention  fiir  Preussen  eine  Lebensfrage*), 


')  In  dem  Neipperg'schen  Vertrags-Entwurfe  vom  8.  October  (Band  II, 
694,  Punct  6)  heisat  es,  dass  durch  das  Uebereinkommen  eine  allzugrosse 
Annäherung  der  Preussen  an  die  ungarischen  Grenzen  verhütet  werden  soll, 
damit  die  Insurrection  sich  ohne  Bedenklichkeit  allein  gegen  die  Bayern 
wenden  könne.  Der  König  liess  diesen  ausdrücklichen  Hinweis  auffallender- 
weise nicht  in  das  Vertragsdocument  vom  9.  October  aufnehmen.  (Vergl. 
dazu  oben  S.  62  u.  ff.) 

•)  Uebersetzung  Unzer's  (Seite  65)  nach  der  „Histoire  de  mon  temps'', 
herausgegeben  von  Posner.  (Publicationen  aus  den  preussischen  Staats- 
Archiven,  IV,  238  und  240.)  Das  hier  1746  vom  König  gebrauchte  Wort 
„Waffenruhe  (suspension  d'  armes)"  und  der  Umstand,  dass  gerade  dieses 
Wort  in  der  Bearbeitung  vom  Jahre  1775  (Oeuvres,  II,  94)  vermieden  wird, 
liefert  einen  weiteren  Beleg  für  die  oben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  Friedrich 
weder  vor,  noch  nach  Abschluss  der  Convention  im  Ernste  daran  dachte, 
den  Krieg  gegen  Oesterreich  einzustellen. 

•)  Grtinhagen,  IT,  65.  Vergl.  Arneth.  Maria  Theresia,  I,  3B6  u.  ff*. 

♦)  ünzer,  S.  65. 

Oesterreichisclier  Erbfolgokriegr.  III.  Bd.  16 
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denn  durch  einen  Angriff  Frankreichs  auf  die  preussischen  Besitz- 
ungen am  Bhein  hätte  dieses  den  König  yielleicht  dazu  getrieben, 
was  es  alle  Ursache  hatte  zu  verhindern :  sich  mit  Oesterreich  aus- 
zusöhnen und  mit  ihm  gegen  den  alten  Erbfeind  Deutschlands 
Stellung  zu  nehmen.  Aber  sie  war  ein  äusserst  klug  ersonnenes 
Mittel,  Oesterreich  mit  den  Verhandlungen  über  den  in  Aussicht 
genommenen  Definitiv-Frieden  ^)  so  lange  hinzuhalten,  als  es  der 
König  brauchte  —  bis  die  Entscheidung  zwischen  den  Franco- 
Bayern  und  den  Oesterreichern  im  Felde  gefallen  war.  Die 
G-eheimhaltung  ward  durch  den  Umstand,  dass  sie  in  der  Con- 
vention nicht  als  eine  conditio  sine  qua  non  auftrat,  zu  einem 
umso  wirksameren  Mittel,  als  dies  den  König  darum  noch  nicht 
nöthigte,  nach  dem  Eintritte  der  vorausgesehenen  Indiscretion  sofort 
wieder  Oesterreich  gegenüber  als  offener  Feind  aufzutreten;  denn 
dann  wäre  vielleicht  schon  die  rasche  Einnahme  von  Neisse,  jeden- 
falls aber  die  Ruhe  der  preussischen  Winter-Quartiere  sehr  in  Frage 
gestellt  worden^). 

DerDefinitiv-Frieden  aber  war  inderThat  das  nächste  Ziel  heis- 
sesten  Strebens  der  Königin  und  schon  Ende  October  (31.)  wurde 
ein  Entwurf  ^)  zu  einem  solchen  nach  Schlesien  gesandt,  in  dem  die 
Aufhebung  der  Geheimhaltung  eine  hervorragende  Bolle  spielt. 
Wie  schwer  diese  Verpflichtung  in  Wien  und  Pressburg  empfunden 
wurde,  geht  aus  einem  Briefe  des  Grossherzogs  vom  31.  October 
an  Neipperg*j  hervor:  so  lange  der  Vertrag  ein  Geheimniss 
bleiben  werde,  schade  er  Oesterreich  auf  allen  Seiten,  anstatt 
ihm  zu  nützen.  Die  Gründe  hiefür  springen  von  selbst  in  die 
Augen. 

Es  kann  heute  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  den 
österreichischen  Hof  die  Schuld  an  dem  Bruche  des  Geheimnisses 
und  damit  die  Schuld  an  dem  Bruche  der  Convention  nicht  triffl, 
so  sehr  die  preussische  Geschichtssclireibung  sich  bisher  bemüht 
hat,  ihm  die  Verantwortung  dafür  zuzuschieben.  ^Und  doch  hat 
man    bisher   nur    einen    einzigen    Fall    wirklichen    Vertrauensmiss- 

^)  Vergl.  Puiict  17  der  Convention.  (Band  II,  516.) 

*)  Grün  ha  gen,  II,  81,  Anmerkung  8,  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
der  König  erst  in  der  1775  vorgenommenen  Bearbeitung  seiner  ,,Histoire  de  mon 
temps"  Ijehauptet,  die  Forderung  so  schroiF  gestellt  zu  haben,  was  in  der 
Iledaction  vom  Jahre  1740  nicht  so  entschieden  der  Fall  sei. 

')  Im  Auszuge  bei  Unzer,  S.  97  u.  ft*. 

*)  .»Mittheilungen  des  Kriegs- Archivs",  Neue  Folge,  VI,  399. 
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brauchs  anzuführen  vermocht :  den  Brief  der  Kaiserin  A  m  a  1  i  a  an 
(ihren  Schwiegersohn)  den  Churfiirsten  Carl  Albert^)*',  welchen 
dieser  am  19.  October  erhedten  haben  soll. 

„Die  Kaiserin  Amalia,  Wittwe  Kaiser  Joseph  L,  war  aber 
trotz  ihrer  Neigung,  sich  in  manche  Dinge  zu  mengen,  keineswegs 
eine  officielle  Persönlichkeit  am  Hofe  zu  Wien  und  dass  von  mass- 
gebender oder  berechtigter  Seite  zu  dieser  Zeit  keine  Verbindung 
oder  Correspondenz  mit  dem  bayerischen  Churfiirsten  gesucht 
wurde,  bedarf  sicherlich  keiner  besonderen  Beweisführung.  Wie 
aber  in  allen  Hauptstädten  Europas  und  von  den  preussischen 
Diplomaten  selbst  über  den  angeblichen  Frieden  zwischen  Maria 
Theresia  und  Friedrich  von  Preussen  gesprochen  wurde,  wofiir 
sich  auch  bekanntlich  zahlreiche  Beweise  in  den  Acten  finden,  wie 
nicht  minder  im  preussischen  Feldlager  und  in  ganz  Schlesien  dieses 
Gerücht  colportiert  wurde,  so  hat  wohl  auch  die  hochstehende,  ver- 
einsamte Dame  diese  Nachricht  gehört-)  und,  uneingeweiht,  ohne 
im  Mindesten  sich  der  Tragweite  des  Schrittes  bewusst  zu  sein, 
ihrem  Schwiegersohn  mitgetheilt.  Droysen,  dem  Andere  in  be- 
währter Gewohnheit  nachgeschrieben  haben,  hat  seine  Angaben 
(V.,  pag.  353)  vermuthlich  aus  den  Berichten  des  im  bayerischen 
Feldlager  weilenden  Schmettau.  Das  „Tagebuch  Kaiser  Carl  VH." 
spricht  dagegen  nur  von  einer  Mittheilung  der  Kaiserin  an  ihre 
Tochter.  Zeitgenössische  Mittheilungen  sagen,  dass  beim  öster- 
reichischen Hofe  nie  ein  Geheimniss  so  treu  bewahrt  worden  und 
wie  fremd  die  Kaiserin-Wittwe  der  Sache  thatsächlich  war,  wie 
wenig  sie  die  Bedeutung  eines  Schreibens  an  den  Churfiirsten  von 
Bayern  daher  zu  würdigen  vermochte,  beweist  der  Umstand 
schlagend,  dass  der  häufig  von  ihr  empfangene  Gesandte  ihres 
zweiten  Schwiegersohnes,  des  Churfürsten  von  Sachsen  und  Königs 
von  Polen,  Bünau,  von  der  Angelegenheit  gar  nichts  Positives 
an  seinen  Hof  zu  melden  wusste,  obgleich  auch  ihm  die  unsicheren 
öiFentlichen  Gerüchte  von  einem  Friedensschlüsse  zu  Ohren  gekommen 
waren.  Und  doch  war  es  gerade  für  Sachsen,  wenn  sich  die  Aus- 
söhnung bewahrheitete,  eine  Lebensfrage,  in  solchem  Falle  sich  den 
Feinden  der  Königin  Maria  Theresia  nicht  anzuschliessen  und 
das  höchste  Interesse  hätte  die  Kaiserin  A  m  a  1  i  a  veranlassen  müssen, 


>)  U  n  z  e  r,  S.  93 ;  vergl.  daselbst  S.  86. 

')  Kaiseriu  A  m  a  1  i  a  befand  sich,  als  sie  den  fraglichen  Brief  schrieb, 
in  Klosterneuburg,  der  Hof  und  die  Minister  in  Pressburg.  Wer  weiss  heute, 
durch  die  wievielte  Hand  die  Nachricht  der  verwittweten  Kaiserin  zukam  und 
ob  mit  gel echtfertigter  Berufung  auf  Sinzendor ff? 

16* 
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ihren  sächsischen  Schwiegersohn,  wenn  auch  in  zwölfter  Stande, 
von  seinem  gefährlichen  Unternehmen  abzumahnen.  Dass  dies  nicht 
geschehen,  ist  Beweis  genug,  dass  die  hohe  Frau  nicht  zu  den 
Wissenden  gehörte.  Anderseits  gaben  die  intimen  Briefe  des  Gross- 
herzogs an  den  Grafen  Neipperg,  in  welchen  gerade  die  Wichtigkeit 
betont  wird,  die  es  für  die  Interessen  der  Königin  Maria  Theresia 
habe,  endlich  mit  der  Wahrheit  hervorzutreten  und  die  ihm  stets 
an  das  Herz  legen,  die  Entbindung  vom  Geheinmisse  bei  den  fer- 
neren Verhandlungen  durchzusetzen,  abgesehen  von  den  strengen 
Instructionen  zur  Wahrung  des  Geheimnisses  an  jene  diplomatischen 
Vertreter,  die  in  Kenntniss  gesetzt  werden  mussten,  wohl  nicht 
wenige  überzeugende  Beweise,  wie  sehr  man  in  Wien  bemüht  war, 
ehrlich  das  gegebene  Wort  zu  halten^). 

Maria  Theresia  hat  in  jenen  schweren  Tagen  wenig  Ursache 
gefunden,  mit  der  englischen  Politik  und  den  englischen  PoUtikem 
besonders  zufrieden  zu  sein,  aber  wenn  man  sich  die  Vorgänge  des 
8.  und  9.  October  1741  genau  besieht^),  wird  man  kaum  mit  Grund 
behaupten  dürfen,  Lord  Hyndford  habe  die  Stylisierung  des  Proto- 
kolls mit  Bedacht  auf  besondere  englisch-österreichische  Interessen 
zum  Nachtheile  Preussens  bewirken  können,  ohne  dass  dies  zu 
erkennen  oder  nicht  zu  verhindern  gewesen  wäre^). 

Während  der  König  allen  Eventualitäten  rasch  und  ge- 
wandt durch  neue  Zuvorkommenheiten  gegen  den  Cardinal 
Fleury*)  zu  begegnen  weiss,  soll  nun  aber  auch  FM.  Graf 
Neipperg  es  mit  der  Schliessung  der  Convention  von  Klein- 
Schnellendorf  ebenso  leicht  genommen  haben,  als  angeblich  König 
Friedrich  IL;  er  habe  auch  darin  eine  sträfliche  Sorglosigkeit 
bewiesen,  dass  er  unterlassen,  ja  kaum  versucht  habe,  die  Aeusse- 

*)  C.  von  D  u  h  c  k  e  r  in  den  „Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs- 
Archivs",  Neue  Folge,  VI.,  364  u.  K,  wo  auch  die  uöthigen  Belege  in  den  Fuss- 
noten  zu  finden  sind. 

«)  Bd.  II,  S.  512  u.  «:,  dann  S.  690  u.  694. 

»^  Die  Kriege  Friedrich'«  d.  G.,  Erster  Theil,  II,  165. 

*)  Friedrich  II.  an  Fleury,  29.  October  1741:  „Mir  scheint  es,  als  ob 
Ihre  Milde  und  Mässigung  gegen  alle  Fürsten  Europas  denselben  als  Beispiel 
dienen  müsste.  Noch  viel  mehr  würde  o.s  indessen  dem  Könige  von  Frank- 
reich anstehen,  eine  stolze  Sprache  zu  führen  und  einen  Herrscherton  anzu- 
nehmen, als  mir,  der  ich  Nachbar  von  Fürsten  bin,  gegen  die  es  mir  nicht 
zusteht,  mir  eine  Superiorität  und  einen  Schein  von  Oberleitung  beizumessen, 
weil  das  zwischen  Gleichgestellten  immer  verhasst  ist."  (Polit.  Corresp.,  L 
Nr.  575.) 
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rungen  des  Königs,  welche  doch  als  hochwichtige  Erläuterungen 
der  von  ihm  zugestandenen  Convention  gelten  mussten,  möglichst 
präcise  seinem  Hofe  wiederzugeben*). 

Es  scheint  jedoch  ^ungerechtfertigt,  wenn  der  Feldmarschall 
wegen  dieser  Unterlassung  getadelt  und  ihm  Hyndford's  Bericht- 
erstattung als  Muster  vorgehalten  wird.  Er  konnte  doch  kaum 
etwas  Besseres  thun,  als  einen  hohen  Officier,  der  persönlich  an 
den  Ereignissen  theilgenonmien  hatte,  der  überdies  sein  höchstes 
Vertrauen  genoss,  an  den  Hof  zu  schicken,  um  von  dem  selbst 
Gesehenen  und  Gehörten  Meldung  zu  machen.  Denn  in  allen  Fällen, 
wo  es  sich  um  rasche  und  allseitige  Erkenntniss  einer  Sache  handelt, 
ist  die  Anwesenheit  eines  Augenzeugen,  den  man  in  Zweifelsfällen 
befragen  kann,  ungleich  werthvoUer,  als  eine  mit  aller  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  ausgearbeitete  schriftliche  Darstellung.  Mit  jedem  Tage 
freilich,  der  dahin  geht,  nimmt  der  Werth  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  ab,  denn  in  der  Erinnerung  verschiebt  sich  das  BUd  der 
Vorgänge;  und  heute  empfindet  man  allerdings  schmerzlich  den 
Mangel  eines  Berichtes  von  österreichischer  Seite  *)". 

Ein  ausführHcher  Bericht  wäre  fiir  den  nachgeborenen  Forscher 
allerdings  bequemer,  aber  auch  die  Thatsachen  sprechen  ihre 
Sprache;  und  bei  genauer  Verfolgung  derselben  wird  klar,  dass  der 
Wiener  Hof  durch  GFWM.  Baron  Lentulus  von  allen  auf  die 
(]!onvention  bezughabenden  Dingen  vollkommen  unterrichtet  worden, 
auch  über  die  so  „hochwichtigen  Erläuterungen"  des  Königs. 

Eine  „Erläuterung"  wurden  die  Aeusserungen  des  Königs 
nur  dann,  wenn  sie  mit  dem  Wortlaute  desHyndford'schen  Proto- 
kolls nicht  im  Widerspruch  standen  und  wenn  weiter  nicht 
nur  Oesterreich  allein,  sondern  gleicherweise  auch  Preussen  sich 
durch  dieselben  gebunden  erachten  wollte.  Der  Widerspruch  mit 
dem  Protokoll  trifft  aber  zu  hinsichtlich  des  mündlichen  Ansinnens 
des  Königs  nach  Winter- Quartieren  in  Böhmen,  bezüglich  deren 
Maria  Theresia  schon  in  ihrem  Erlasse  vom  21.  October  an 
Neipperg  diesem  auftrug,  dass  sich  dem  Antrage  ,jabsolute  nicht 
gefugt  werden  möge".  Hiefür  konnten  mündliche  Anregungen 
sicher  nicht  zu  anerkannten  Vereinbarungen  führen.  Für  die  gleich- 
massige  Verpflichtung  beider  Theile  durch  die  blos  gesprochenen 
Worte  des  Königs  aber  genügt  es,  allein  auf  dessen  Haltung  in 
der  Frage  der  Kaiserwahl  hinzuweisen. 


>)  Grünhagen,  II,  36. 
^  ünzer,  S.  66. 
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Es  war  unzweifelhaft  Friedrich's  gutes  Becht,  noch  während 
der  Verhandlungen  mit  Neipperg,  deren  Verlauf  möglicherweise 
ein  den  preussischen  Interessen  nicht  entsprechendes  Resultat  voraus- 
sehen Hess,  auf  eine  Beschleunigung  der  Wahl  Carl  Albert's  zum 
römisch-deutschen  Kaiser  in  Frankfurt  a.  M.  hinzuwirken,  wie  er 
es  durch  seine  Schreiben  vom  23.  September  an  Belle  isle  imd 
vom  2.  October  an  Fleury  ^)  wirklich  that.  Nun  Hess  aber  sowohl 
nach  Hyndford's  Bericht  vom  14.  October,  als  auch  laut  Neip- 
perg's  „Erinnerungen"  für  Lentulus^  der  König  am  9.  October 
hoffen,  dass  er  in  dieser  Frage  den  Wünschen  des  Grossherzogs, 
welche  auch  die  seiner  Gemahlin  waren,  nicht  entgegen  sein  werde. 
Er  rieth  sogar,  „man  solle  aber  trachten,  die  Churfürsten  von 
Maynz  und  Trier  dahin  zu  verleiten,  dass  sie  die  Kaiserwahl  in 
die  Länge  hinausverschieben,  er  seinesorts  wollte  selbige  gewiss 
nicht  pressieren  und  unter  solcher  Zeit  dürften  sich  vielleicht  Mittel 
und  Gelegenheit  hervorthun,  wodurch  er  sich  seines  diesfalligen 
Engagements  (gegen  den  Bayernfärsten)  entschlagen  und  dem 
Grossherzog  seine  Freundschaft  comprobiercn  könnte  . .  . ."  Daran 
schloss  der  König  die  bekannte  Bedingung  der  Geheimhaltung, 
welche  nach  Goltz'  Briefe  vom  21.  October  angeblich  durch  den 
Wiener  Hof  so  rücksichtslos  nicht  eingehalten  worden  sein  soll. 

Maria  Theresia  hatte  schon  am  14.  October,  noch  vor 
Lentulus'  Ankunft  in  Pressburg,  an  ihren  Unterhändler  mit  Frank- 
reich in  Frankfurt  am  Main,  von  Koch,  gesclirieben :  „Von  dem 
Frieden  mit  Preussen  aber  ist  nichts  zu  melden,  dann  der  König 
dieses  Namens  ihn  geheim  zu  halten  und  dem  Schein  nach  den 
Krieg  fortführen  will.  Obwohl  nun  das  Letztere  so  leicht  nicht 
thunlich  ist,  so  ist  doch  Sorge  zu  tragen,  dass  von  hiesiger  Seite 
nichts  auskomme.  Inzwischen  hast  Du  bei  so  bewandten  Umständen 
nicht  nur  nicht  mit  Belleisle  zu  sclüiessen,  sondern  vielmehr  im 
Gegentheil  Dich  um  einen  anständigen  Anlass  zu  bewerben,  um 
die  Handlung  abzubrechen  und  anhero  zurückzukehren^)."  Von 
diesem  Auftrage  an  den  Hof-Kriegsrath  von  Koch  setzte  Neipperg 
am  23.  October  Oberst  Goltz  in  Kenntniss. 


')  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  527  und  536.  In  letzterem  Schreiben  wird  der 
Clmrfürst-Erzkanzler  von  Maynz  der  absichtlichen  HinaasschiebuDg  der  Wahl 
beschuldigt. 

•)  Grünhagen,  II,  35.  Vergl.  Band  II,  512  dieses  Werkes. 

•)  ,,Mittheilungen  des  Kriegs-Archivs'',  Neue  Folge,  VI,  366,  Anm.  2. 
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Ein  preussischer  Historiker  sagt  hiezu :  „Sehr  im  Widerspruche 
mit  dieser  Zusicherung  hat  nun  Koch  bald  darauf  eine  vom 
26.  October  datierte  Instruction  erhalten,  des  Inhalts,  er  solle, 
wenn  sich  die  preussische  Wahlbotschaft  entsprechend  dem  Hynd- 
ford'schen  Acte  betrage,  die  Unterhandlungen  mit  Belleisle 
sistieren,  wenn  nicht,  nicht.  Bekanntlich  enthält  nun  das  Protokoll 
von  Klein-Schnellendorf  keinerlei  Verpflichtimg  Preussens  zu  Gunsten 
der  Kaiserwahl  des  Grossherzogs  und  insoferne  nun  der  Abbruch 
jener  diplomatischen  Bemühungen  an  eine  unberechtigte  und  daher 
höchst  unwahrscheinliche  Bedingung  geknüpft  erscheint,  verfügt 
jene  Instruction  thatcächlich  die  Fortsetzung  von  Unterhandlungen, 
welche,  wenn  sie  Erfolg  gehabt  hätten,  den  eventuellen  öster- 
reichischen Zusagen  von  Klein-Schnellendorf  bezüglich  der  Abtre- 
tungen in  Schlesien  natürlich  jeden  Boden  entzogen  haben  würden^)." 

Die  Dinge  lagen  doch  wohl  etwas  anders.  Maria  Theresia 
gab  mit  der  Weisung  vom  26.  October  ihrem  Special-Gesandten 
von  Koch  nur  den  Auftrag,  die  Verhandlungen  mit  Frank- 
reich nicht  ganz  abzubrechen,  sondern  dilatorisch  zu  führen;  dazu 
war  sie,  ganz  abgesehen  von  ihrem  Misstrauen  in  die  preussi- 
sche PoHtik  auch  deshalb  berechtigt,  weil  sie  doch  um  eines 
so  schwankenden  Vertrages  willen,  wie  der  vom  9.  October,  dessen 
Ausbau  zu  einem  Definitiv- Vertrag  erst  noch  abgewartet  werden 
musste,  nicht  alle  Brücken  hinter  sich  abbrechen  konnte.  Sie  war 
mit  dem  ersten  Auftrage  an  Koch  (vom  14.  October)  zu  voreilig 
gewesen  und  machte  diesen  Fehler  am  26.  gut.  Was  aber  die 
UnWahrscheinlichkeit  der  Bedingung  betrifft,  so  lag  das  Recht, 
darüber  zu  urtheilen,  nur  auf  Seiten  der  Königin.  Und  wenn  sie 
auch  die  Wahrheit  noch  lange  nicht  wusste,  so  hatte  sie  ihren 
Gegner  Friedrich  von  Preussen  doch  richtig  geschätzt;  denn 
schon  am  S.November  liess  Friedrich  II.  durch  einschreiben  an 
den  Churfttrsten-Erzkanzler  die  Beschleimigung  der  Kaiserwahl  be- 
treiben und  verständigte  hievon  den  Churfürsten  von  Bayern  am 
14.  und  20.  November*);  an  dem  letztern  Tage  drängte  er  auch 
seine  Wahlbotschafter  in  Frankfurt  in  diesem  Sinne*). 

Allerdings,  das  Protokoll  von  Klein-Schnellendorf  legte  dem 
König  keine  Verpflichtimgen  auf  zu  Gunsten  der  Kaiserwahl 
des    Grossherzogs.     Maria    Theresia    durfte     sich    also     nicht 


»)  Grünhagen,  n,  71. 

")  Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  587  und  591  mit  Anm.  1. 

•)  Ebenda,  Nr.  595. 
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darauf  berufen,  als  sie  am  26.  October  an  Koch  schrieb,  obwohl 
sie  durch  Neipperg's  schriftliche  „Erinnerungen"  und  durch 
Lentulus'  mündlichen  Bericht  von  den  „hochwichtigen  Erläute- 
rungen" des  Königs  in  diesem  Puncte  wusste.  Die  Worte  des 
Königs  galten  diesmal  nicht,  denn  sie  hätten  ihm  eine  Pflicht 
auferlegt;  aber  derselbe  hatte  in  Klein-Sqhnellendorf  durch  den 
Mund  des  Obersten  von  der  Goltz  ^)  beiläufig  auch  der  böhmischen 
Winter-Quartiere  gedacht.  Im  Documente  Hyndford's  waren  sie 
ebenfalls  nicht  enthalten,  Maria  Theresia  also  gewiss  nicht  ge- 
zwungen, sie  zuzugestehen;  dennoch  müssen  nach  der  gebräuchlichen 
Darstellung  des  Königs  Worte  in  diesem  Falle  für  Oesterreich 
massgebend  sein,  denn  sie  gewähren  dem  Ersteren  ein  Becht  und 
so  hiess  der  König  ohne  jede  Zustimmung  am  22.  October  ruhig 
seine  Truppen  nach  Böhmen  marschieren.  Dass  derselbe  den  Wider- 
stand seiner  Gegnerin  in  der  Frage  der  böhmischen  Winter- 
Quartiere  gar  wohl  vorausgesehen,  erhellt  daraus,  dass  er  am  9.  Oc- 
tober durch  Goltz  auch  von  einer  „darbietenden  Bezahlung" 
reden  Hess. 

Es  ist  nach  alledem  unrichtig,  dass  König  Friedrich  IL  „die 
bindende  Kraft  dessen,  was  zu  Klein-Schnellendorf  abgemacht  wurde, 
doch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  hinreichend  gewürdigt  hat  *)".  Gerade 
weil  er  mit  vollem  Bewusstsein  die  Absicht  hatte,  weder  durch 
das  geschriebene,  noch  durch  das  gesprochene  Wort  sich  selbst 
in  ii;gendwelcher  Weise  binden  zu  lassen,  wenn  es  seinem  Vortheile 
entgegen  zu  sein  schien  und  weil  er  gedachte,  durch  das  geschriebene 
und  gesprochene  Wort  Maria  Theresia  doppelt  zu  binden,  konnten 
und  können  aus  seinem  Verhalten  in  dieser  Angelegenheit  nur 
Misstrauen  und  Zweifel  erwachsen,  wie  sie  sich  schon  bei  seinen  Zeit- 
genossen festgesetzt  haben.  Hyndford  versichert,  Schmettau 
habe  ihm  eingestanden,  dass  seit  Klein-Sclniellendorf  es  ihm  nicht 
mehr  möglich  gewesen  sei,  den  Churfürsten  von  Bayern  zu  über- 
zeugen, dass  es  der  König  von  Preussen  gut  mit  ihm  meine*). 

Ganz  abgesehen  von  der  schweren  Täuschung  Oesterreiclis 
und  nur  die  Wirkung  des  Schein  Vertrages  vom  9.  October  auf  die 
Bayern  und  Franzosen  in  Böhmen  vor  Augen**),  so  ist  wohl  nicht 


»)  Bd.  II,  511. 
•)  Grünhagen,  II,  31. 
')  Grünhagen.  II,  72. 

*)  Nach  Schmettau's  Bericht  vom  2'.^.  Xovemher  an  den  König  konnten 
die  Franzosen  ,,.sich  vor   Allem    das  Verhalten  Preussens    nicht    erklären  und 
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zu  verkennen,  dass  derselbe  Geist  in  Klein-Schnellendorf  gegen  das 
Interesse  seiner  Verbündeten  einen  Separatfrieden  schloss,  der  es 
auch  1742  und  1745  in  Breslau  und  Dresden  that. 

Derselbe  Geist  auch  griff  mit  Ausgang  des  Jahres  1741  das 
in  Folge  des  von  Oesterreich  leider  ernst  genommenen  Schein- 
friedens fast  wehrlos  gelassene  Mähren  an,  der  ein  Jahr  vorher  un- 
vermuthet  das  beinahe  unvertheidigte  Schlesien  angefallen  hatte  und 
1744  wieder  das  gänzlich  wehrlose  Böhmen  mit  Krieg  überzog.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  Ereignissen  liegt  nur  darin,  dass 
Friedrich  11.  in  den  Jahren  1740  imd  1744  ohne  sein  Zuthun 
entstandene  Conjimcturen  rücksichtslos  ausnützte,  während  er  die 
Situation  im  Spätherbste  des  Jahres  1741  eben  durch  die  Ver- 
handlungen in  Klein-Schnellendorf  grösstentheils  selbst  herbeiführen 
geholfen  hatte.  In  allen  drei  Fällen  aber  stand  die  angebliche 
Berechtigung  zum  üeberfall  auf  schwachem  Grunde,  aber  die  kühne 
und  scrupellose  Politik  ersetzte,  was  an  Rechten  fehlte. 

Seiner  Auffassung  über  Vertragspflicht  und  Vertragsrecht  hat 
der  König  übrigens  wenige  Jahre  nach  Klein-Schnellendorf  in  der 
Vorrede  zu  seiner :  „Histoire  de  mon  temps"  (1746)  ungeschminkten 
Ausdruck  gegeben: 

„Sie  werden  in  diesem  Werke  geschlossene  und  gebrochene 
Verträge  sehen  und  ich  muss  sagen,  dass  wir  hierin  unseren  Mitteln 
und  den  Umständen  untergeordnet  sind :  wenn  unsere  Interessen 
sich  verändern,  muss  man  sich  mit  ihnen  verändern.  Unsere  Auf- 
gabe ist  es,  über  das  Glück  unserer  Völker  zu  wachen:  wenn  wir 
daher  Gefahr  oder  Zufälligkeit  für  sie  in  einer  Verbindung  finden, 
so  ist  es  an  uns,  sie  eher  zu  brechen,  als  jene  blosszustellen ;  in 
diesem  Falle  opfert  sich  der  Fürst  für  das  "Wohl  seiner  Unter- 
thanen." 

„Die  Annalen  der  Welt  liefern  hiefür  Beispiele  imd  man  kann 
wirklich  nicht  leicht  anders  handeln." 

„Jene,  die  ein  solches  Verhalten  so  scharf  verurtheilen,  sind 
Leute,  die  das  gegebene  Wort  als  etwas  Heiliges  betrachten;  sie 
haben    recht   und   ich   denke    als  Privatmann  wie  diese,    denn  ein 


glaubten  an  oifenbareu  Verrath.  Unmöglich  schien  es,  dass  Prinz  Leopold 
beim  Anmarsch  der  Oesterreicher  ruhig  in  den  Winter-Quartieren  bliebe,  wenn 
er  nicht  mit  ihnen  im  Einverständniss  wäre.  Sie  sprachen  es  ganz  offen  aus. 
dass  man  von  den  Preussen  im  Rücken  angegriffen  zu  werden  fürchte,  wenn 
man  gegen  die  Oesterreicher  auf  dem  rechten  Moldau-Ufer  einen  Naöhtheil 
erlitte.  Auch  in  den  Kreisen  der  französischen  Armee  dachte  man  daher 
emstUch  an  den  Bückzug".  (Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  H,  209.) 
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Mann,  der  sein  Wort  einem  Anderen  verpfändet,  muss  es  halten, 
selbst  wenn  er  etwas  versprochen  hat,  was  ilim  zum  grössten  Nach- 
theil gereicht,  da  die  Ehre  über  den  Vortheil  geht ;  wenn  sich  aber 
ein  Fürst  bindet,  verpflichtet  er  nicht  sich  aDein,  wodurch  er  in 
der  Lage  eines  Privatmannes  wäre,  sondern  er  setzt  Staaten  und 
Provinzen  tausendfachem  Unheil  aus ;  es  ist  also  besser,  dass  der 
Monarch  seinen  Vertrag  bricht,  als  dass  das  Volk  Schaden  leide  ^)." 

Und  in  der  späteren  Bearbeitung  von  1775  zählt  er  sogar  die 
Ausnahmsfälle  auf,  in  denen  der  Vertragsbruch  berechtigt  erscheine  --) : 

„Das  Staatsinteresse  muss  dem  Monarchen  die  Richtschnur 
sein.  Die  Fälle,  um  Allianzen  zu  brechen,  sind  folgende: 

1.  Wenn  der  Verbündete  seinen  Verpflichtungen  nicht  nach- 
kommt; 

2.  wenn  der  Verbündete  Euch  hintergehen  will  und  nichts 
Anderes  übrig  bleibt,  als  ihm  zuvorzukommen; 

3.  eine  höhere  Gewalt,  die  Euch  beherrscht  und  Euch  zwingt. 
Euere  Verträge  zu  brechen ; 

4.  endHch,  wenn  die  Mittel  zum  Kriegführen  versagen." 
Wohl  war  das  Glück  des  preussischen  Volkes  nicht  gefährdet, 

wenn  der  Vertrag  in  Kleui-Schnellendorf  aufrecht  geblieben  und 
das  Mittel  zum  Frieden  geworden  wäre,  aber  die  „Interessen"  des 
Königs  allerdings  hatten  weitere  Förderung  zu  hoffen  auf  dem 
Wege,  den  er  nun  einschlug,  und  so  hatte  er  die  innere  Begründung 
für  sein  Handeln  in  dem  Geiste  gefunden,  der  ihm  eigen  war  imd 
dem    er   in  seiner  Geschichte  jenen  klaren  Ausdruck  gegeben  hat. 


*)  „Histoire  de  mon  temps",  I,  Vorrede,  lled.  1746,  Edit.  Preuss  1854. 
pag.  XVI  u.  ff.  (Oeuvres  de  Fröderic  le  Grand,  II.) 

*)  ., Histoire  de  inon  temps*'.  I,  VoiTede,  Red.  1775.  Edit.  Preuss  p.  XXV 
u.  If.  (Ebenda.) 


Tertheidigungs-Hassnahmen  in  Mähren  gegen  den  Einfall 

Schwerin'». 

Trotz  des  Falles  von  Prag  war  die  militärische  Lage  Oester- 
reichs  Ende  December  1741  recht  günstig.  Die  Armee  in  Böhmen 
war  den  Streitkräften  der  Verbündeten  vollständig  gewachsen  und 
liess  erhoffen,  dass  man  bei  Beginn  der  Operationen  Erfolge  über 
dieselben  erzielen  könne;  die  Armee  des  FM.  Khevenhüller  war 
bereit,  in  Ober-Oesterreich  einzurücken  und  die  gegenüberstehenden 
Kräfte  des  Feindes  waren  so  gering,  dass  diesem  Verstösse  ein 
bedeutender  Erfolg  vorausgesagt  werden  konnte,  der  eine  voll- 
ständige Wendung  der  Dinge  herbeiführen  rausste. 

Da  traf  die  Nachricht  eiu,  dass  die  Preussen  in  Mähren  ein- 
gerückt seien.  Man  hatte  wohl  ein  gewisses  Misstrauen  gegen  die 
weiteren  Absichten  König  Friedrich  n.  nicht  ganz  zu  verbannen 
vermocht  und  dessen  Verhalten  nach  der  Klein-Schnellendorfer 
Uebereinkunft  war  geeignet,  dies  nur  zu  bestärken;  einen  so  jähen 
Bruch  und  eine  so  frühzeitige  Eröffnung  neuer  Feindseligkeiten 
hatte  man  aber  nicht  erwartet.  Die  Nachricht  vom  Einrücken 
der  Preussen,  deren  Stärke  übertrieben  und  mit  15.000  Mann, 
25  Kanonen  und  12  Mörsern  angegeben  wurde,  erregte  jetzt  in 
Oesterreich  die  grösste  Bestürzung.  Am  16.  December  hatte 
Friedrich  ü.  dem  englischen  Vermittler  Lord  Hyndford  be- 
kanntgeben lassen,  dass  er  von  dem  Vertrage  zurücktrete,  weil 
Oesterreich  das  ausbedungene  Geheimniss  nicht  bewahrt  habe ^),  am 
20.  December  standen  schon  die  Truppen  Schwerin 's  in  Troppau 
und  Preudenthal. 

Mähren  war  von  Truppen  entblösst;  an  eine  nachhaltige 
Vertheidigung  von  Olmütz  oder  Ungarisch-Hradisch    war  nicht  zu 


>)  Grünhagen,  2.  Bd.,  S.  80. 
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denken,  auch  für  Brunn  war  trotz  der  wiederholten  Vorstellung 
des  Commandanten,  des  FM.  Christoph  Seherr  Freiherrn  von  Thoss, 
so  gut  wie  nichts  geschehen;  Letzterer  meldete  dann  auch  gleich- 
zeitig mit  dem  Bericht  über  den  Einmarsch  der  Preussen,  dass  er 
mehr  Wochen  brauche,  um  die  Festung  in  Vertheidigungs-Zustand 
zu  setzen,  als  die  Preussen  Tage,  um  dahin  zu  gelangen  *);  er  bat 
deshalb,  ihn  im  Hinblicke  auf  seine  fünfzigjährigen  treuen  Dienste 
von  einer  Vertheidigung  zu  entheben,  der  er  nicht  mit  Ehren  vor- 
zustehen vermöge  ^j. 

Die  Armee  in  Böhmen  war  durch  das  französisch-bayerisch- 
sächsische  Heer  gebunden  und  musste  gerade  zu  jener  Zeit  die 
Versuche  der  Franzosen  und  Bayern,  über  Budweis  die  Verbindung 
mit  Ober-Oesterreich  herzusteilen,  zurückweisen. 

Der  Weg  nach  Wien  stand  somit  den  Preussen  offen. 

In  dieser  schwierigen  Situation  jedoch  bewährte  sich  die 
Kaltblütigkeit  und  der  klare  Blick  der  Königin.  Weit  entfernt 
davon,  die  erfblgverheissende  Unternehmung  KhevenhüUer's 
zu  hemmen  und  dessen  Truppen  zum  Schutze  der  Hauptstadt  zu 
verwenden,  erwartete  sie  ruhig  das  Vorgehen  der  Preussen. 

FM.  Seherr  wurde  beauftragt,  falls  die  Preussen  mit  schwerer 
Artillerie  vor  Brunn  erscheinen  sollten,  zur  Capitulation  zu 
schreiten,  um  die  Garnison  und  die  Stadt  vor  dem  Verderben  zu 
retten,  da  die  mangelnde  Vertheidigungsfähigkeit  jeden  Wider- 
stand nutzlos  erscheinen  liess^).  Khevenhüller  aber  sollte  un- 
beirrt die  VoiTÜckung  gegen  Ober-Oesterreich  aufnehmen. 

Bald  zeigte  es  sich,  dass  die  Stärke  des  Schwerin'schen  Corps 
übertrieben  dargestellt  worden  und  dass  dasselbe  thatsächlich  nur 
aus  etwa  6000  Mann  bestand,  die  nicht  einmal  schwere  Artillerie 
mit  sich  fülirten.  Dieser  Umstand,  dann  die  Nachricht,  dass  die 
Preussen  die  Garnisonen  von  Olmütz  und  Troppau  ohne  Wider- 
rede nach  Brunn  abziehen  Hessen,  weckten  die  Ueberzeugung,  dass 
die  Preussen  es,  wenigstens  vorerst,  nicht  auf  diese  Festung  ab- 
gesehen hatten  und  dass  ein  Vorgehen  gegen  Wien  seitens  der- 
selben zunächst  nicht  beabsichtigt  sei. 

Hie  durch  war  jedenfalls  Zeit  gewonnen,  um  Brunn  oder 
wenigstens  die  Feste  Spielberg  zur  Vertheidigmig  einzurichten. 
Der     Ligenieur  -  Hauptmann     Labrousse     wurde       sofort      dem 


»)  Arnetli,  Maria  Theresia,  2.  Bd..  S.  21). 

*)  Oesterr.  iiiilit.  Zeitschrift  1827,  10.  Heft,  S.  40. 

')  K.  A..  F.  A.  Mahren  und  Schlesien  1741.  XII.  15. 
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FM.  Seherr  zugesendet  und  Letzterer  beauftragt,  die  fortifica- 
torischen  Arbeiten  nach  Thunlichkeit  zu  beschleunigen. 

Ueberdies  wurde  der  Feldmarschall  verständigt,  dass  ihm 
in  nächster  Zeit  200  Mann  von  der  Wiener  Stadtgarde  ^),  sowie 
Ergänzung  von  Artillerie  und  Munition  zugeschickt  würden; 
femers  wurde  er  angewiesen,  alle  im  Lande  befindlichen  Recruten 
und  Reconvalescenten,  desgleichen  die  Garnison  von  Olmütz  an 
sich  zu  ziehen*).  Ebenso  wurde  ihm  eine  Verstärkung  durch  Batail- 
lone aus  Ungarn  zugesichert. 

Mit  diesen  Mitteln  sollte  er  die  Stadt  so  lange  als  möglich 
halten,  die  Haupt-Vertheidigung  aber  für  den  Spielberg  auf- 
bewahren. Sollten  die  Verstärkungen  nicht  rechtzeitig  eintreffen,  so 
wäre  Brunn  doch  mindestens  so  lange  zu  vertheidigen,  bis  der 
Feind  die  schweren  Geschütze  aufgeführt  habe.  Dann  sei  die 
Capitulation  derart  einzurichten,  dass  weder  aus  der  Festung  auf 
die  Stadt,  noch  aus  dieser  gegen  die  Festung  Feindseligkeiten  vor- 
genommen werden  dürften.  Giengen  die  Preussen  auf  diese 
Capitulation  nicht  ein,  so  wäre  die  Mannschaft  nebst  den  übrigen 
Erfordernissen  während  der  Nacht  auf  den  Spielberg  zurückzuziehen 
und  der  Stadt  zu  überlassen,  mit  dem  Feinde  zu  verhandeln.  Der 
Spielberg  müsgte  jedenfalls  bis  zum  Aeussersten  gehalten  werden, 
wenn  selbst  hiedurch  die  Garnison  in  Kriegsgefangenschaft  ge- 
riethe'^. 

Seherr  kam  bei  dem  Mangel  an  Geld  und  Arbeitskräften, 
wegen    der    ungünstigen,     kalten    Jahreszeit     und    in    Folge    des 


*)  Diese  Massregel  scheint  nicht  zur  Ausfuhrung  gekommen  zu  sein. 

•j  K.  A.,  Brown  e'sches  Manuscript,  Oesterreichischer  Successions- 
Krieg  1741. 

»)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XII,  15.  Hof-Kriegsraths- 
Schreiben  vom  30.  December  1741  an  FM.  Seherr.  Letzterer  war  sehr  un- 
gehalten über  die  eingehenden  Weisungen,  welche  ihm  wegen  einer  even- 
tuellen Capitulation  ertheilt  wurden  und  bemerkt  darüber  in  einem  Brief 
an  den  Hof- Kriegsraths- Agenten  vom  10.  Januar  1742  (K.  A.,  F.  A. 
Mähren  und  Schlesien  1741,  XII,  18V,  b):  „.  .  .  wie  mir  nemblich  die  zu- 
kommende H.  K.  R.  Instructionen  (denen  mein  Lebtag  auf  gleiche  arth  nicht 
erhalten  und  die  man  kaum  einem  jungen  Capitain  geben  könnte)  sehr  em- 
pündhch  fallen,  mithin  im  Vertrauen  bäthete,  künftig  mich  damit  zu  ver- 
schonen." Er  fügt  übrigens  bei,  dass  er  durch  zehn  Tage  und  Nächte  fast 
nicht  eine  Sttmde  geschlafen,  am  heiligen  Christtag  die  Arbeiten  angefangen, 
alle  Sonn-  und  Feiertage  gearbeitet  habe.  „Miracel  kann  ich  doch  nicht 
machen,  wann  aber  sich  etwa  jemand  bei  der  Kriegs-Excellenz  befindet,  der 
eyfriger  in  der  arbeith  ist,  das  werkh  besser  als  ich  versteht,  so  mag  jemand 
solcher  hereingeschickt  werden " 
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steinigen  Bodens  der  Feste  Spielberg  mit  den  Arbeiten  nur  lang- 
sam vorwärts. 

Wie  schlecht  es  übrigens  um  den  Spielberg  bestellt  war,  geht 
aus  einem  Bericht  hervor,  den  FM.  Seherr  am  31.  December  1741 
an  den  Hof-Kriegsrath  absendete^).   In  diesem  heisst  es  ungefiLhr: 

„1.  Eine  starke  Garnison  ist  mir  unmögHch  unterzubringen, 
eine  schwache  aber  vermag  die  Festung  nicht  zu  vertheidigen." 

,,2.  Die  erforderlichen  Subsistenz-Mittel  können  nicht  unter- 
gebracht werden." 

„3.  Es  ist  weder  ein  Artillerie-Laboratorium,  noch  eine  Schmiede 
vorhanden.  Keine  Bombe  und  Granate  ist  gefüllt.  Es  ist  nur 
ein  Brunnen  zur  Verfügung,  der  sehr  tief  ist  und  nur  langsames 
Schöpfen  gestattet." 

,,4.  Wenn  man  sich  selbst  mit  Bohlen  an  Stelle  gedeckter 
Kasematten  begnügen  wolle,  so  ist  kein  Platz  dazu  vorhanden,  da 
nur  Felsen  und  keine  Erde  den  Boden  bilden." 

,,5.  Die  Festung  ist  an  zwei  Seiten  offen,  dass  man  hinauf 
reiten  und  in  Front  hineinmarschieren  kann." 

,,6.  Die  neuen  Werke,  welche  noch  nicht  in  Stand  gesetzt  und 
bestückt  sind,  dienen  mehr  dem  Feinde,  als  dem  Vertheidiger.  Der 
Feind  könne  von  ihnen  aus  gleich  bei  dem  schlecht  zu  ver- 
theidigenden  Hauptthore  sein." 

,,7.  Keine  einzige  Geschütz-Bettung  ist  fertig." 

v8.  Es  ist  nur  ein  einziges  Pulver-Magazin  angelegt,  noch  dazu 
so  weit  draussen,  dass  es  der  Feind  gleich  wegnehmen  kann.  In  der 
Festung  befindet  sich  aber  kein  Raum,  wo  Pulver  sicher  unter- 
gebracht werden  könnte.*' 

„9.  Der  Ingenieur-Oberstlieutenant  kann  wegen  seines  Alters 
der  erforderlichen  Arbeit  nicht  vorstehen." 

„10.  Der  Stück-Hauptmann  ist  unerfahren,  hat  auch  nur  einen 
verwendbaren  Feuerwerker  und  fünf  mittelmässige  Büchsenmeister 
unter  sich." 

„11.  Schanzkörbe,  Faschinen,  Pallisaden,  Sandsäcke  fehlen 
gänzlich." 

Wüs  die  Stadt  Brunn  anbeh\ngt,  so  war  dieselbe  in  Bezug 
auf  Befestigung  noch  sohlechter  daran. 

Auch  Üngarisoli-Hradisch,  dessen  Befestigung  sehr  vernach- 
lässigt war  und  insbesondere  durch  eine  seitens  des  Stifles  Welehrad 
bei  der  Nedakonizer  Mühle    angelegte  Wehr   gelitten  hatte,    sollte 


*)  K.  A..  Brown  e'sches  Manuscript.  Oest.  Succ.-Krieg  1741. 
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in  Eile  vertheidigungsfähig  gemacht  werden.  Es  ergiengen  deshalb 
von  dem  Hof-Kriegsrathe  an  den  Commandanten,  Oberst  von 
Stubenberg  und  an  das  Landes-Gubemiunr  die  nöthigen  Wei- 
sungen. Letzteres  sollte  das  Geld  und  Material  schleunigst  herbei- 
schaffen, das  Stift  Welehrad  aber,  falls  eine  Augenscheins-Com- 
mission  sich  dafür  ausspreche,  zur  Vergütung  des  Schadens  10.000 
Gulden  zahlen. 

Inwieweit  diese  Anordnungen  befolgt  wurden,  ist  nirgends 
zu  ersehen.  Anscheinend  versuchte  Stubenberg,  mit  den  Bauern 
der  Umgebung  die  Befestigungen  herzurichten ;  der  Erfolg  dürfte 
indessen  nur  gering  gewesen  sein ;  ebenso  kamen  weder  Verstärk- 
ungen, noch  sonstige  Kriegsmittel  in  die  Festung. 


Uebemahme  des  Armee-Commandos  durch  den  Priuen  Carl 

Ton  Lothringen. 

Bei  der  Haupt-Armee  in  Böhmen,  welche  Anfangs  Januar 
wieder  ihre  Winter-Quartiere  bezogen  hatte,  war  inzwischen  ein 
Commando-Wechsel  erfolgt.  Der  Grossherzog  von  Toseana  ver- 
liess  am  2.  Januar  1742  die  Armee,  um  sich  nach  Wien  und  von 
dort  zum  Corps  des  FM.  Khe  venhüller  zu  begeben.  Sein  Bruder, 
Prinz  Carl  von  Lothringen,  übernahm  den  Oberbefehl  und  ver- 
blieb mit  dem  Haupt-Quartiere  in  Budweis''». 


*)  Prinz  Carl  hatte  einen  ziemlich  sorgfaltigen  Unterricht  genossen  und  war 
besonders  auf  militärischem  Gebiete  wohlbewandert.  Zahlreiche  Denkschriften 
von  seiner  Hand,  die  noch  jetzt  vorhanden  sind  und  welche  zumeist  militä- 
rische Gegenstände  betreffen,  sind  Beweise  für  die  Keife  des  Verstandes  und 
die  Umsicht  in  der  Beurtheilung  seitens  des  Prinzen.  Da  er  sich  über  AUes, 
was  ihn  beschäftigte,  mit  Leichtigkeit  auszusprechen  verstand,  so  hatte  n»aii 
allgemein  eine  hohe  Meinung  von  seinen  Fähigkeiten.  Maria  Theresia  vor 
Allen  war  von  der  militärischen  Befähigung  ihres  Schwagers  überzeugt  und 
hortte  das  Beste  von  seiner  Commandotuhiung.  Seine  Jagend  schien  ihr 
hiebei  mehr  ein  Vorzug,  als  ein  Xachiheil  zu  sein,  denn  dem  hohen  Alter  der 
Mehrzahl  ihrer  Generale  schrieb  sie  die  Langsamkeit  der  Bewegungen  zu. 
welche  beispielsweise  den  Verlust  von  Pnig  nach  sich  gezogen  hatte. 

Maria  Theresia  wünschte  aus  vollem  Herzen,  dass  Prinz  Carl  Ertblge 
erzielen  möge,  nicht  nur,  weil  dies  in  ihrem  Interesse  lag,  sondern  weil  sie 
auch  dem  Prinzen  sehr  zugethan  war.  Mit  last  mütterlicher  Sorgfalt  trachtete 
sie.  soweit  es  in  ilirer  Macht  stand,  die  Laufbahn  des  jungen  Feldherm  zu 
ebnen.  Da  ein  schlechtes  Einvernehmen  de<  Prinzen  mit  dem  Hof-Kriegsrathe 
dem  Ersteren  grosse  Schwierigkeiten  bereiten  konnte,  ermangelte  sie  nicht, 
ihm  diesbezüiilich  ihren  Rath  zu  ertheilen.  der  ein  berevltes  Zeugniss  tür  ihre 
Fürsorge  um  das  Wohl  des  Prinzen  gibt:  ..loh  bitte  Sie  auch,  jeden  zweiten 
Tag  einen  detitschen  Bericht  für  die  Alten  unserer  Hofkanzlei  einzusenden. 
Es  genügt,  wenn  Sie  ihn  unterschreiben  und  darin  alle  Bewegungen  die  Sie  zu 
unternehmen  gedenken    und  etwas  über  den  Zustand  der  Truppen  aufnehmen 
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Prinz  Carl  hatte  vorerst  damit  zu  thun,  die  Armee  zu  retab- 
lieren.  Er  blieb  daher  mit  dem  ihm  unmittelbar  unterstellten 
Theile,  der  Gruppe  bei  Budweis,  13  Regimentern  Infanterie,  neun 
Regimentern  Cavallerie  und  vier  Husaren-Regimentern*  in  den  Ende 
December  bezogenen  Winter-Quartieren^). 

Gegen  Mitte  des  Monates  entsendete  er  auf  Befehl  der  Königin 
das  Infanterie-Regiment  Grünne,  dann  die  Cürassier-Regimenter 
Caraffa  und  Bemes  unter  Commando  des  GPWM.  Kalckreuth 
nach  Linz,  um  diese  Stadt,  welche  am  rechten  Donau-Ufer  vom 
FM.  Grafen  Khevenhüller  cerniert  wurde,  auch  am  linken  Ufer 
einzuschliessen*).  Diese  Regimenter  traten  dann  vollständig  unter 
Khevenhüller's  Befehle. 

Der  rechte  Flügel  der  Armee,  das  von  derselben  abgetrennte 
Corps')  unter  dem  Befehle  des  FM.  Fürsten  Lobkowitz,  musste 
sich  am  3.  Januar  aus  der  Gegend  von  Deutsch-Brod  gegen 
Iglau  zurückziehen.  Theils  war  dies  aus  Verpflegsrücksichten,  theils 
wegen  des  Vorgehens  der  Franzosen  und  Sachsen  nothwendig 
Der  Feldmarschall  meldete  hierüber  nach  Wien  mit  dem  Beifugen, 
dass  er  die  Absicht  habe,  sich  weiter  nach  Pilgram,  eventuell  bis 
Neuhaus  zurückzuziehen.  Der  Grossherzog  von  Toscana  empfahl 
ihm  jedoch*),  Iglau  so  lange  als  möglich  zu  halten,  da  sonst  dem 
Eindringen  des  Feindes  in  Mähren  gar  kein  Hinderniss  im  Wege 
stehe  und  die  Armee  bei  Budweis  Gefahr  laufe,  von  Wien  gänzlich 
abgeschnitten  zu  werden. 

Lobkowitz  verblieb  deshalb  mit  dem  grössten  Theile  seines 
Corps  bei  Iglau  und  verlegte  nur  den  kleineren  Theil  nach  Pilgram, 
woselbst  ein  Verpflegs-Magazin  bestand. 


lassen ;  femer  bitte  ich  Sie,  auch  über  unwesentliche  Dinge  zu  berichten. 
Dies  hat  hier  für  Khevenhüller  gute  Stimmung  gemacht."  (Eigenhändige 
Nachschrift  in  französischer  Sprache  zum  Schreiben  der  Königin  vom  26.  Januar. 
K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  40.) 

*)  Dislocations-Liste,  siehe  Anhang  Nr.  XXV. 

•)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  I,  25 Vt. 

')  Sechs  Infanterie-Regimenter:  Franz  Lothringen,  SeckendoriF,  Thüngen. 
Em.  Starhemberg,  O'Gilvy  und  Leopold  Daun ; 

zehn  Cavallerie-Regimenter:  Hohenems-,  St.  Ignon-,  Seherr-,  Lubomirsky-, 
Lanthieri-,  Podstatzky-  und  Cordova-Cürassiere,  Batthyanyi-,  Liechtenstein - 
und  Althann-Dragoner ; 

zwei  Husaren-Regimenter:  Kärolyi  und  Pestvarmegyey. 

*)  Schreiben  des  Grossherzogs  von  Toscana  vom  5.  Januar  1742.  (K.  A  , 
F.  A.  Böhmen  1742,  I,  9.) 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  17 
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Es  war  naheUegend,  österreichischerseits  in  Erwägung  zu 
ziehen,  ob  die  Haupt- Armee  oder  wenigstens  Theile  derselben  nicht 
zur  Abwehr  des  durch  den  Einmarsch  des  FM.  Schwerin  an- 
scheinend eingeleiteten  preussischen  Verstosses  gegen  Brunn  und 
in  weiterer  Folge  gegen  Nieder-Oesterreich,  verwendet  werden  solle. 

Gleich  auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Vormarsche  Schwerin's 
wurden  daher  eine  Reihe  von  darauf  bezüglichen  Frage-Puncten  ^) 
den  Feldmarschällen  Harrach,  KhevenhüUer  und  Königsegg 
vorgelegt.  Die  von  diesen  drei  Generalen  abgegebenen  Gutachten*) 
stimmten  darin  überein,  dass  der  Verstoss  des  FM.  KhevenhüUer, 
wie  dies  auch  die  Königin  wünschte,  unbedingt  stattzufinden 
habe.  KhevenhüUer  wollte  freilich  den  Krieg  bis  nach  Bayern 
tragen,  während  die  beiden  Anderen  dazu  riethen,  sich  mit  der 
Eroberung  von  Ober-Oesterreich  zu  begnügen.  Dementsprechend 
sprach  sich  KhevenhüUer,  dem  es  naturgemäss  um  die  Deckung 
der  rechten  Flanke  während  seines  Vormarsches  gegen  die  in 
Böhmen  stehenden  Streitkräfte  des  Gegners  zu  thun  war,  entschie- 
den dafür  aus,  dass  die  Armee  die  bisherige  Stellung  beibehalte, 
wogegen  Harrach  und  Königsegg  dafär  sprachen,  wenigstens 
den  rechten  Flügel  der  Armee,  das  Corps  Lobkowitz  mehr  nach 
Mähren  zu  verlegen,  um  dieses  Land  gegen  die  Preussen  zu 
decken. 

Zu  einem  endgiltigen  Beschlüsse  in  dieser  Richtung  kam  es 
nicht,  da  sich  die  Preussen  mit  der  Einnahme  von  Olmütz  be- 
gnügten. Su  blieb  denn  die  Haupt-Armee  bei  Budweis,  das  Corps 
Lobkowitz  bei  Iglau  stehen. 

Die  Königin  war  bemüht,  die  Armee  zu  verstärken  und  die- 
selbe während  der  Ruhepause,  die  den  Trupf)en  der  nothwendigen 
Erholung  und  der  Witterung  wegen  gewährt  werden  musste,  in 
den  Stand  zu  setzen,  die  Operationen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  auf- 
zunehmen. Der  ursprüngliche  Plan  der  Königin,  dem  sich  auch 
Prinz  Carl  anschloss,  war,  baldmöglichst  gegen  die  Franzosen 
vorzurücken  und  Prag,  sowie  den  in  deren  Hand  befindlichen 
Tlieil  Böhmens  zurückzuerobern. 

Es  hätte  dies  den  Krieg  entschieden,  da  die  Armee  Kheven- 
hüllers  im  Laufe  des  Monates  Januar,  nachdem  sich  am  24.  die 
in  Linz  eingeschlossenen  franco-bayerischen  Trappen  unter  den 
Generalen    Segur    und    Minuzzi    gegen    freien    Abzug   zur   Capi- 

»)  Anhang  Nr.  XXVI. 

»)  In  dem  Brown  ersehen  Manuscripte  (K.  A.)  auszugsweise  erhalten. 
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t-ulation  verstanden  hatten,  ganz  Ober-Oesterreich  eroberte,  während 
die  leichten  Truppen  unter  dem  GFWM.  Bärnklau  sogar  Passau 
und  die  Citadelle  Oberhaus  eingenommen  hatten  und  nunmehr 
durch  ihre  Streifungen  in  Bayern  Angst  und  Bestürzung  erregten. 

Diese  Erfolge  versetzten  den  Widersacher  der  Königin,  den 
Churfiirsten  von  Bayern,  eben  in  jener  Zeit  in  grosse  Bedrängniss, 
in  welcher  er  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche  sah,  denn  er  wurde, 
insbesondere  über  Betreiben  des  Königs  Friedrich  II.,  zum  römisch- 
deutschen Kaiser  erwählt  —  am  Tage  der  Capitulation    von  Linz. 

Brachte  dies  auch  den  Lieblingswunsch  der  Königin  Maria 
Theresia,  ihren  Gemahl  als  römischen  Kaiser  zu  sehen,  zum 
Scheitern,  so  konnte  sich  die  Königin,  gestützt  auf  die  Waffen- 
thaten  Khevenhtiller's,  der  Hoffnung  hingeben,  den  Krieg  bald 
zu  ihren  Gunsten  zu  beenden  und  sich  den  Besitz  ihrer  Erbländer 
zu  sichern,  wenn  nicht  beständig  die  Gefahr  des  Vormarsches  der 
Preussen  in  Mähren  gegen  Wien  gedroht  hätte,  was  freilich  alle 
Erfolge  in  Frage  stellen  musste.  Hatte  das  Einrücken  preussischer 
Truppen  in  Mähren  bereits  Besorgnisse  wachgerufen,  dass  man 
bald  wieder  mit  dem  Eingreifen  Friedrich  IL  in  den  Kampf  zu 
rechnen  habe,  so  sprachen  gegen  Ende  des  Monats  Januar  alle 
Anzeichen  dafür,  dass  die  Preussen  schon  in  allernächster  Zeit  die 
Feindseligkeiten  in  Mähren  eröffiien  würden. 

FM.  Schwerin  machte  kein  Hehl  daraus,  dass  der  König  dem- 
nächst neue  Operationen  beginnen  wolle,  ausserdem  besagten  zahl- 
reich einlaufende  Nachrichten,  dass  die  in  Böhmen  und  Schlesien 
stehenden  preussischen  Truppen  bald  nach  Mähren  marschieren, 
Theile  der  in  der  Grafschaft  Glatz  gestandenen  bereits  auf  dem 
Marsche  sein  sollten  *). 

In  ihrer  klaren  Weise  spricht  sich  hierüber  die  Königin  in 
ihrem  Schreiben  an  den  Prinzen  Carl  vom  27.  Januar  aus-): 

„  .  .  .  .  Mit  einem  Wort,  man  könnte  sich,  menschlicherweis 
zu  urth eilen,  die  fast  sichere  Hoffnung  machen,  dass  die  Sachen 
für  mich,  mein  Erzhaus  und  Euer  Liebden  damit  so  genau  ver- 
knüpftes Haus  gar  bald  ein  günstigeres  Aussehen  gewinnen  dürften, 
wenn  sich  Preussen  wenigstens  ruhig  halten  und  zu  weiteren  Feind- 
seligkeiten nicht  schreiten  wollte.     Man  hat   in  dieser  Erkenntniss 

»)  Schreiben  Maria  Theresia's  an  den  Prinzen  Carl  ddo.  Wien, 
26.  Januar  1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  40.) 

*)  Schreiben  der  Königin  vom  27.  Januar  1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 

1742,  I,  44.) 

17* 
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schon  vorlängst  nichts  unterlassen,  was  zu  dieses  Königs  Herbei- 
bringung nur  immer  menschenmöglich  war.  Die  Aussöhnung  kam 
auch  wirklich  mit  Anfang  October  unter  englischer  Vermittlung 
zu  Stande.  Was  aber  damals  gleich  besorgt,  hat  sich  seither  mehr 
als  zuviel  im  Werk  bekräftigt:  nämlich  dass  preussischerseits  Alles 
lediglich  dahin  angesehen  war,  sich  ohne  mindesten  Verlust  von 
Neisse  zu  bemeistem,  in  meinen  Landen  auszubreiten  und  sich 
daraus  zu  verstärken.  Alle  Freundschaftsbezeugungen  hatten  lauter 
Betrug  zum  Grund  und  Absicht  und  ist  ihm  sein  Vorhaben  aller 
Orten,  zumalen  auch  mit  Glatz  gelungen,  mithin  umso  melir  zu 
bedauern,  dass  man  nicht  auf  die  Besetzung  des  Gebirges  gegen 
Mähren  und  dieses  Landes  Defension  nach  des  Grafen  Browne 
vernünftigem  Anhandgeben  mehr  bedacht  gewesen  .  .  .  ." 

Mit  dem  Eintreten  Friedrich  11.  in  die  Küegshandlung 
wurde  die  Lage  vollständig  geändert.  Welches  Ziel  er  immer  den 
Operationen  seiner  Truppen  setzte;  so  brachte  er  Oesterreich  immer 
in  die  grösste  Gefahr  und  forderte  den  bedeutsamen  Entschluss 
heraus,  den  ursprünglich  geplanten  Verstoss  gegen  Prag  durch- 
zuführen, oder  die  Armee  mit  Preisgabe  Böhmens  und  Gefahrdung 
der  Eroberungen  Khevenhüller's  zur  Abwehr  des  drohenden  An- 
griffes der  Preussen  heranzuziehen. 

Maria  Theresia  legte  diese  schwierige  Entscheidung  mit 
iblgenden,  von  ihrer  vernünftigen  und  practischen  Denkungsart 
Zeugniss  gebenden  Worten  in  die  Hände  des  Prinzen  Carl : 

,,NuH  ist  vor  Allem  ausser  Anstand,  dass  sich  von  Weitem 
nichts  Positives  vorschreiben  lässt.  Ueberdies  ist  mein  in  Euer 
Liebden  gesetztes  Vertrauen  so  vollkommen,  dass  ich  mich  aller- 
dings versichert  halte,  es  werde  von  Deroselben  nichts  unterlassen 
werden,  was  einestheils  zum  Vortheil  meines  Dienstes  und  anderen- 
theils  zur  Abwendung  grösseren  Schadens  gereicht.  Was  also  im 
gegenwärtigen  Handschreiben  vorkommt,  ist  als  nichts  Anderes 
anzusehen,  als  lediglich  unverfängliche  Gedanken,  Vorschläge  und 
Betrachtungen,  welche  Euer  Liebden  von  dem  Zusammenhange 
der  Dinge,  insoweit  er  hier  bekannt  ist,  zu  verständigen  haben, 
über  deren  Thunliclikeit  oder  Unthunlichkeit,  Nutzbarkeit  oder  Schäd- 
lichkeit aber  die  Beurtheilung  Euer  Liebden  anheimgestellt  bleibt*)/' 

Prinz  Carl  war    der  hohen  Aufgabe,    die    ihm    die  Königin 

stellte,  indessen    doch  nicht    in    dem  Masse  gewachsen,    um    in    so 

_  _       ^  • 

\)  Seil  reiben  der  Königin  vom  27.  Januar  1742.  (K.  A..  l\  A.  Böhmen 
1742.  I.  44.) 
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schwerer  Gesammtlage  der  glückliclien  Lösung  gewiss  sein  zu  können. 
Er  war  ein  ritterlicher  Soldat,  von  glänzender  Bravour  im  Gefechte, 
aber  unentschlossen  im  Rathe  und  nur  zu  geneigt,  sich  fremden 
Einflüssen  zu  unterwerfen  und  an  solchen  fehlte  es  weder  beim 
Heere,  noch  in  Wien.  Trotz  der  dem  Prinzen  eingeräumten  Selbst- 
ständigkeit war  er  stets  geneigt,  vielfache  Anfragen  nach  Wien 
zu  richten,  von  wo  er  aber  auch  fortwährend  Zuschriften  erhielt, 
welche  gar  oft  die  widersprechendsten  Weisungen,  Eathschläge  und 
Meinungen  enthielten.  Wohnte  denselben  auch  keine  bindende  Kraft 
inne,  so  mussten  sie  den  Prinzen  doch  stark  beeinflussen  und  seine 
Unsicherheit  vermehren.  Er  vermochte  denn  auch  den  bedeutsamen 
Entschluss  nicht  zu  fassen,  doch  mag  nicht  verkannt  werden,  dass 
die  Umstände  keineswegs  darnach  angethan  waren,  die  Entschliessung 
leicht  zu  machen. 

Die  Armee  war  in  keiner  besonderen  Verfassung,  die  Stände 
gering,  Krankheiten  und  Desertionen  hätten  bald,  wenn  während 
der  ungünstigen  Jahreszeit  Operationen  durchgeftlhrt  worden  wären, 
die  Streiterzahl  erheblich  vermindert. 

Prinz  Carl  hielt  die  ihm  unterstellte  Armee  überdies  für  dem 
Gegner  nicht  gewachsen,  wollte  dieselbe  ausreichend  verstärkt 
sehen  und  fürchtete,  dass  sich  der  Verpflegung  bei  einem  längeren 
Vormarsche  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen  würden. 

Aber  es  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  Prinz  Carl 
eigentlich  das  einzige  Heer  oommandierte,  das  die  Königin  für 
die  letzte  grosse  Entscheidung  einsetzen  konnte.  Er  trug  eine  Ver- 
antwortung, die  leicht  zu  gross  scheinen  mochte  für  einen  Mann, 
der  nicht  Souverain  war,  wie  der  König  von  Preussen;  wenn  er 
zögerte,  so  geschah  es  in  dem  natürlichen  Bestreben,  wenigstens 
einigermassen  der  Last  jener  erdrückenden  Verantwortlichkeit  ent- 
hoben zu  sein. 

So  konnte  er  denn  zu  keinem  kühnen  Entschlüsse  kommen, 
der  sich,  entsprechend  dem  Ernste  der  Situation,  über  alle  Bedenken 
hinwegsetzte  und  eben  dadurch  den  Erfolg  in  sich  tragen  konnte, 
dass  er  denselben  rücksichtslos  zu  erringen  erstrebte.  Prinz  Carl  war 
nicht  der  Feldherr,  wie  ihn  die  schwierige  Lage  gebieterisch  verlangte, 
er  wollte  von  dem  althergebrachten  methodischen  Vorgehen  nicht 
ablassen  und  hatte  das  Bedürfniss,  mit  Rücksicht  auf  die  unabseh- 
baren Folgen,  die  sein  Entschluss  über  Oesterreich  bringen  konnte, 
vom  Hof-Kriegsrathe  geleitet  und  hiedurch  der  Verantwortung 
enthoben  zu  werden.  Dieses  Gefühl  Hess  ihn  das  zumeist  Gefähr- 
lichste thun:  er  blieb  unthätig. 


262 

Eine  eigenthümliche  Verkettung  der  Umstände  verhalf 
dieser  ünthätigkeit  zu  einem  nicht  beabsichtigten  Erfolge ;  es  bleibt 
dahingestellt,  welche  Resultate  ein  thätiges  Verhalten  der  Armee 
damals  gezeitigt  hätte,  das  Eine  ist  sicher,  dass  die  Uneinigkeit 
und  die  Sonderinteressen  der  Verbündeten  jeder  wie  immer  gearteten 
Unternehmung  den  günstigsten  Fortgang  versprachen. 

Wieder  ist  es  die  Königin,  deren  mannhafte  Entschlossenheit 
weit  über  den  Prinzen  Carl  und  alle  ihre  Räthe  hinausragt.  Wenn 
sie  selbst  an  der  Spitze  des  Heeres  hätte  stehen  können,  hätte  sie 
gewiss  keinen  Augenblick  gezögert,  einen  kräftigen  Entschluss 
zu  fassen.  Unbeirrt  durch  den  drohenden  Angriff  Friedrich  IL 
hielt  sie  dafür,  die  Franzosen,  welche  ihr  als  die  gefahrlichsten 
Feinde  erschienen,  anzugreifen  und  Prag  zu  erobern.  Die  Bedenken 
des  Prinzen  C  arl  und  ihrer  Räthe  hinderten  die  Ausführung  dieses 
Planes,  den  sie  in  ihrem  Schreiben  an  den  Prinzen  vom  27.  Januar, 
wie  folgt  darlegte  ^) : 

„Inzwischen  aber  ist  von  der  Zeit  an,  als  zuwider  der  im 
Monate  October  erfolgten  theuersten  Zusagen  der  König  vonPreussen 
zum  zweiten  Male  abgespnmgen,  zur  Grundregel  hier  gelegt  worden, 
dass,  wenn  man  von  melireren  Feinden  angegriffen  sich  befindet, 
den  einen  zu  dämpfen  und  inzwischen  dem  anderen  nur  Einhalt 
zu  thun  gesucht  werden  müsse.  Dieser  Richtschnur  zufolge  hat 
man  vermeint,  dass  die  äussersten  Kräfte  gegen  Frankreich,  als 
den  gefährlichsten  Feind,  anzuwenden  wären  und  dass,  wenn  man 
mit  diesem    fertig,    der  üeberrest  sich  von  selbst  geben  würde  ->." 

Dass  die  Königin  einem  Vorstosse  gegen  die  Franzosen  den 
Vorzug  gab  und  daran  lange  Zeit  festhielt,  mag  nicht  nur  darin 
seine  Begründung  gehabt  haben,  dass  sie  Frankreich  als  ihren 
erbittersten  Feind  erkannte.  Sie  führte  den  Titel  „Königin  von 
Bölimen"  und  fühlte  sich  tief  dadurch  verletzt,  dass  Carl  Albert 
nach  der  Einnahme  von  Prag  sich  zum  Könige  ausrufen  liess.  Sie 
bestand  auf  ihrem  Rechte,  empfand  aber,  dass  der  factische  Besitz 
erst  dem  Rechte  Kraft  verlieh.  Deshalb  wirkte  sie  hartnäckig  darauf 
hin,  dass  die  Armee  wenigstens  einen  Theil  Böhmens  besetzt  hielt 
und  deshalb  stand  ein  Verstoss  gegen  die  Franzosen,  im  weiteren 
Verlaufe    gegen  Prag,    zur  Zeit   im  Vordergrunde  ihrer  Gedanken. 


»)  K.  A.,  F.  A,  Böhmen  1742,  I,  44. 

'^)  Diesem  Sclireibeii  liegt  offenbar  ein  undatiertes  Memoire  (H.  H.  u. 
St.  A.,  Kriegs-Acten  Nr.  880)  zu  Grunde,  das  vielleicht  Barten  stein  zum 
Verfasser  hatte. 


Massnahmen  znr  Tertheidignngs-Instandsetznng  yon  Bränn  gegen 

einen  Angriff  Friedrich  II. 

Wenn  Maria  Theresia  ihre  Feldtruppen  gegen  die  Franzosen 
verwendet  sehen  wollte,  so  versäumte  sie  doch  nicht,  wenigstens 
die  Hauptstadt  des  Landes  Mähren,  welches  dem  Einfalle  der 
Preussen  hiedurch  preisgegeben  wurde,  gegen  eine  Wegnahme  zu 
sichern.  Die  Königin  musste  annehmen,  dass  das  nächste  Ope- 
rationsziel Friedrich  IL  Brunn  sein  würde,  sie  war  aber  keines- 
wegsgesonnen, diese  Stadt  ohne  Hilfe  zu  lassen^),  damit  sie  wider- 
standslos in  die  Hände  der  Preussen  falle  und  bemühte  sich  des- 
halb, dieselbe  zu  einer  längeren  Vertheidigung  zu  befähigen,  wo- 
durch auch  die  spätere  Rückeroberung  des  ganzen  Landes  erleichtert 
werden  soDte. 

Ihre  erste  Sorge  gieng  dahin,  dem  alten  FM.  Seherr  einen 
General  von  bewährter  Thatkraft  an  die  Seite  zu  stellen.  Ihre  Wahl 
fiel  auf  den  GFWM.  Wilhelm  Freiherm  von  Koth,  welcher  im 
Januar  1741  die  Festung  Neisse  so  tapfer  vertheidigt  hatte.  Der- 
selbe traf  am  16.  Januar  in  Brunn  ein,  wo  er  über  Auftrag  der 
Königin  die  Befestigungen  der  Stadt  und  des  Spielberges  in 
Augenschein  zu  nehmen  und  hierüber  persönlich  in  Wien  Bericht 
zu  erstatten  hatte.  Maria  Theresia  war  über  die  bis  dahin  durch- 
geführten Arbeiten  wenig  erbaut  und  gewann  den  Eindruck,  dass 
bisher  mancherlei  versäumt  worden.  Sie  schrieb  hierüber  dem 
Prinzen  Carl  am  27.  Januar^): 

„So  ist  mir  angerathen  worden,  einestheils  Brunn  in  rechten 
Wehrstand  zu  setzen  und  anderntheils  die  Zustand  ebringung 
der  ungarischen  Infanterie-Regimenter  zu  dem  Ende  zu  betreiben, 
um  sowohl  die  Besatzung  von  Brunn,  als  meine  Armee  in  Böhmen 


*)  Rescript    der   Königin    vom    10.    Januar.    (Archiv    für    Geographie, 
Historie  etc.  1816,  S.  334.) 

•)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  44. 
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damit  zu  verstärken.  Bei  dem  ersteren  ist  schädlicher  Verzug 
unterlaufen.  . .  .  Erst  seitdem  General  Roth  hier  anlangte,  ist  man 
verlässlich  inne  geworden,  wie  es  mit  Brunn  beschaffen  und  wenn 
Roth  gleich  Anfangs  beim  Anscheine  der  Gefahr  dahin  hätte  ge- 
sendet werden  können,  würde  man  jetzt  wegen  Brunn  nicht  in 
Sorgen  sein,  zumal  die  Jahreszeit  eine  formliche  Belagerung  nicht 
wohl  gestattet.  Ob  nun,  was  mit  ihm  erst  vor  wenigen  Tagen  ver- 
abredet worden,  sich  noch  bei  Zeiten  bewerkstelligen  lasse,  kann 
man  dermalen  unmöglich  wissen." 

Die  Königin  traf  sofort  energisch  Anstalten,  um  den  ge- 
meldeten Uebelständen  abzuhelfen.  Sie  erliess  ein  General- Wagen - 
Aufgebot  für  Mähren,  um  alle  Lebensmittel  der  Umgebung,  sowie 
Pallisaden  nach  Brunn  zu  schaffen.  Ueberdies  wurden  3000  Ein- 
wohner zum  Bau  der  Festungswerke  herangezogen^). 

Zur  Behebung  aller  Anstände  ordnete  die  Königin  weiters 
eine  Berathung  des  Hof-Kriegsrathes  an,  welche  beim  FM.  Grafen 
Königs  egg  im  Beisein  des  böhmischen  Oberst-Kanzlers  Grafen 
Kinsky.  der  österreichischen  Hofkanzlei  und  der  niederöster- 
reichischen Landes-Regierung  am  27.  Januar  stattfand.  Bei  dieser 
wurden  auf  Grund  des  Berichtes  des  GFWM.  Roth,  sowie  eines 
durch  Oberstlieutenant  von  Levrier  überbrachten,  neuerlichen 
Rapportes  des  FM.  Seherr  die  Massnahmen  zur  Vertheidigungs- 
Instandsetzung  von  Brunn  besprochen,  welche  alsbald  durchgeführt 
wurden-). 

Zur  Leitung  der  fortificatorischen  Arbeiten  hatte  Ligenieur- 
Oberst  Rochepine  mit  vier  Ligenieuren  von  Wien  nach  Brunn 
abzugehen.  Ebenso  sollte  die  Festung  von  der  Hauptstadt  neun 
schwere  Kanonen,  5-  bis  600  Centner  Pulver,  sowie  einige  der  besten 
Artilleristen  und  Hilfsmittel  zur  Einrichtung  eines  Artillerie-Labo- 
ratoriums erhalten ;  die  Leitung  des  Artillerie-Wesens  wurde  dem 
Stück-Hauptmann  Teltscher  der  Artillerie-Reserve  übertragen, 
welcher  von  Gmünd  unverzüglich  mit  der  nöthigen  Zahl  von  Be- 
dienungs-Mannschaft nach  Brunn  abgieng. 

*)  Schreiben  der  Königin  an  den  Prinzen  Carl  vom  26.  Januar  1742. 
(K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  40.) 

')  Berathungs-Protokoll,  K.  A..  Cabinets-Acten  1742,  I,  7  und  Schreiben 
an  den  Grossherzog  ddo.  Wien,  27.  Januar  1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
I,  48.)  Die  meisten  der  bei  der  Berathung  besprochenen  Massnahmen  scheinen 
schon  früher  angeordnet  worden  zu  sein.  Prinz  Carl  erhielt  schon  durch  das 
Schreiben  vom  26.  Januar  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  40)  die  ilm  betreffen- 
den Befehle.  Nach  dem  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  334,  langten 
auch  in  Brunn  die  bezüglichen  Befehle  schon  am  26.  Januar  ein. 
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Die  im  Anmarsch  auf  Skalitz  befindlichen  drei  ungarischen 
Infanterie-Bataillone  UjvÄry,  Forgdch  und  Andrdssy,  unter  Leitung 
des  GFWM.  Andrissy  erhielten  Befehl,  nach  Brunn  zu 
rücken,  ebenso  wurde  ein  in  Saar  gestandenes  Detachement 
von  100  Husaren,  dem  Corps  Lobkowitz  angehörend,  dahin 
gezogen*).  Prinz  Carl  wurde  überdies  angewiesen,  weitere  100 
Husaren  unter  Commando  eines  tüchtigen  Stabsofficiers  nach 
Brunn  abzuschicken,  da  dieselben  zur  Versehung  des  Nachrichten- 
und  Feldwachen-Dienstes,  sowie  zur  Beitreibung  von  Lebensmitteln 
dringend  nöthig  waren. 

Prinz  Carl  hatte  angeregt*),  dass  nach  Einrücken  der  unga- 
rischen Bataillone  in  Brunn  die  daselbst  zur  Armee  gehörigen 
Commandierten,  sowie  Recruten  zur  Completierung  des  Standes 
der  im  Felde  stehenden  Regimenter  verwendet  werden  sollten. 
Der  Hof-Kriegsrath  stimmte  diesem  Vorschlage  insoweit  zu,  als 
die  in  Brunn  gamisonierende,  ausser  Verband  stehende  Mannschaft 
(1818  Mann),  darunter  152  Recruten  der  Regimenter  Carl  Loth- 
ringen und  Starhemberg  und  215  Croaten,  zur  Armee  zu  ziehen 
und  hiefür  zwei  Bataillone  von  derselben  nach  Brunn  zu  verlegen 
waren.  Dies  bot  den  Vortheil,  dass  einerseits  der  Dienst  durch  die 
Bataillone  besser,  als  durch  die  mit  wenigen  Officieren  versehenen 
Commandierten  gehandhabt  werden  konnte  und  dass  anderseits 
die  Ausbildung  der  Recruten  und  die  Completierung  des  Standes 
hiedurch  gefördert  wurde  und  die  Stärke  der  Armee  sich  durch 
diese  Massregel  nicht  verminderte,  sondern  vermehrte. 

Am  28.  Januar  ergieng  daher  an  den  FM.  Fürsten  Lobkowitz 
der  Befehl^)  für  die  in  Iglau  befindlichen  zwei  Bataillone  des 
Regiments  O'Gilvy,  nach  Brunn  abzurücken. 

Schliesslich  bestimmte  die  Königin,  dass  ausnahmsweise 
neben  dem  FM.  Seherr,  der  Commandant  von  Brunn  bleiben  sollte, 
GFWM.  Freiherr  von  Roth  Commandant  des  Spielberges  wurde. 
Letzterer  versicherte,  dass  er  die  Festung,  falls  ihm  die  Preussen 
noch  vier  "Wochen  Zeit  Hessen,  in  einen  Stand  setzen  werde,  um 
eine  „raisonnable  Defense''  leisten  zu  können^). 


*)  Dieses  Detachement  hatte  Seherr  schon  früher  mit  Genehmigung 
der  Königin  an  sich  gezogen,  weü  ihm  Husaren  iehlten,  während  Lobko- 
witz angewiesen  wurde,  den  Posten  zu  Saar  durch  andere  Husaren  zu  er- 
setzen. (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  40.) 

«)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  34. 

«)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  49,  52. 

*)  K.  A.,  H.  K.  E.  1742,  I,  7. 


Krieesplsine  am  Wiener  Hofe. 

Während  die  Königin  mit  Rücksicht  auf  den  Yonnarsch  der 
Preussen  bemüht  war,  Brunn  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen, 
im  Uebrigen  aber  die  Haupt- Armee  gegen  die  bei  Pisek  stehenden 
Franzosen  verwendet  sehen  wollte,  machte  sich  bei  ihren  Bäthen. 
welche  der  bevorstehende  Vormarsch  der  Preussen  in  grosse  Be- 
sorgniss  versetzte,  eine  abweichende  Meinung  geltend.  Diese  sahen 
in  Preussen.  allerdings  nicht  mit  Unrecht,  den  gelährlichsten  Feind, 
wol.ten  die  Haupt- Aimee  gegen  Friedrich  U,  verwendet  sehen 
und  riethen  sogar,  der  Anuee  Khevenhüller's  Truppen  zur  Ver- 
^tärkullg  des  Heeres  in  Böhmen  zu  entnehmen  imd  sich  mit  den 
bisherigen  Ertolgen  geg c?n  Bayern  zu  begnügen.  Dabei  herrschti- 
jedoch  die  grössre  Lnentsehlossenheit.  wie  die  Haupt- Armee  verwendet 
wer-len  sollt-:-,  nachdem  man  sich  noch  kein  Bild  darüber  machen 
konnte,  was  Friedrich  H.  mit  seiner  Armee  zu  unternehmen  gedenke. 
K<  kain»^n  ein  Einfall  in  Ungarn,  die  Erobenmg  von  Mähren  und 
die  BTlar^rt-ruii::^  von  Brunn,  endlieh  ein  Vorstoss  Friedrich  H. 
Ulli  Ui:iir».'liin:ir  diesor  FestiuicT'  ffegen  Nieder-« Jest erreich  in  Er- 
wä/iiiii!::.  M-rkw'irJi^rerv^'t.-ise  wurde  niemals  d-^r  Gedanken  erörtert. 
«iif  Prru>sfn  k'.»nnt«.-n  g-i-g^u  Budweis  von*üeken  imd  mit  Marschall 
B  r  o  ^  1  i  e  <r«^ ui ^ i n s a ni  o i:»erieren . 

Der  Eii:tiill  «i^'S  preussisch'^n  Heeres  in  Ungarn  erschien  weni^; 
wahrs'.-li'.'inlich.  da  die  schlecht»*  Jahresz»:'it  und  die  Unwirthliehkeii 
des  <Tr»-iizian  :es  dirr  V.irrüekung  stärkert-r  Kräne  grosse  Schwierig- 
keiteii  enrg»-gMi.>t-lIt-n.  Man  hielt  ilemnach  im  Allgemeinen  dii- 
'ii:2ar:-  iien  In-u!Tections-Truppt^n  zur  Abhaltung  pr  russischer  Streif - 
^an*-:'-!!  lür  zur»richend.  Vurläulig  deckten  bereits  Mannschaftei. 
i*'-  Tr'.'i.r-rriiii.  r  r«'iiiitatvs  den  Jablunka-Pass  Mit  Rücksicht  aui 
eil:  \''>nüer:»-i]  Fri» -iri«  h  H.  gei:i:en  Brunn  oder  gar  gegen  Nie  der- 
O^r-renvieii    war    man    nicht    einiir.    ob    die    Armee    demselben    in 
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Mähren   entgegentreten    oder   sich   auf  die  Vertheidigung   Nieder- 
Oesterreichs  beschränken  solle. 

Insbesondere  die  Vereinigung  von  IVuppen  KhevenhüUer's 
mit  der  Haupt-Armee  war  eine  theils  befüi'wortete,  theils  bestrittene 
Massnahme.  Maria  Theresia  hatte  in  Erkenntniss  der  durch 
Desertionen  und  Krankheiten  hervorgerufenen  Schwäche  der  Haupt- 
Armee  sofort  angeordnet,  dass  die  zur  Belagerung  von  Linz  abge- 
gebenen Regimenter  Grünne-Infanterie,  dann  Caraffa-  und  Bemes- 
Cürassiere  nach  Uebergabe  dieser  Stadt  wieder  einzurücken  hatten*). 
Eine  weitere  Schwächung  Khev enh tili er's  und  die  Unterbrechung 
seiner  glücklichen  Unternehmungen  scheint  sie  aber  vorerst  nicht 
im  Auge  gehabt  zu  haben. 

Die  Bedenken  ihrer  Umgebung  veranlassten  die  Königin 
indessen,  trotzdem  sie  dem  Prinzen  Carl  vollkommen  freie 
Hand  gelassen  hatte,  die  erfahrenen  alten  Generale  in  "Wien  zu 
einer  Berathung  zusammentreten  zu  lassen.  Die  Conferenz  tagte 
am  28.  Januar  und  bestand  aus  den  Feld-Marschällen  Graf 
Königsegg,  Graf  Neipperg,  dem  Hof kriegsraths-Präsidenten  FM. 
Grafen  Harrach,  den  Generalen  der  Cavallerie  Fürst  Liechtenstein 
und  Fürst  Batthydnyi;  auch  war  der  böhmische  Oberst-Kanzler 
Graf  Kinsky  beigezogen  worden-). 

Dieser  Conferenz  wurde  eine  Reihe  von  Puncten  vorgelegt, 
welche  die  angesichts  der  bevorstehenden  Einrückung  der  Preussen 
zu  treffenden  Massnahmen  zum  Gegenstande  hatten  ^). 

Die  Commissions-Mitglieder  waren  darüber  einig,  dass  die 
Vorrückung  des  Königs  von  Preussen  mit  einer  Armee,  die  auf 
20.000  Mann  geschätzt  wurde,  denen  noch  Verstärkungen  folgen 
sollten,  die  grösste  Gefalir  für  OesteiTeich  in  sich  schliesse,  sei  es, 
dass  er  vorläufig  nur  Brunn  wegzunehmen  gedenke,  oder  aber, 
vereint  mit  den  Sachsen,  bis  nach  Nieder-Oesterreich  vorrücke. 
Ersteres  schien  der  Commission  das  Wahrscheinlichere,  „nachdem 
der  König  aus  allen  seinen  bisherigen  Unternehmungen  von  dem 
Genie  eben  nicht  zu  sein  scheint.  Vieles  hazardieren  zu  wollen, 
sondern  Schritt  vor  Schritt  vorzurücken  pflege,  um  seine  Conqueten 
so  mehr  zu  versichern". 


»)  Schreiben  der  Königin  an  ihren  Gemahl  ddo.  Wien,  27.  Januar, 
eigenhändige  Nachschrift  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  45)  und  Schreiben  an 
den  Prinzen  Carl  ddo.  Wien,  27.  Januar  1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  44.) 

^)  K.  A.,  C.  A.  1742,  I,  8  und  Schreiben  der  Königin  an  ihren  Gemahl 
ddo.  Wien.  29.  Januar  1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  50.) 

•)  Frage-Puncte  siehe  Anhang  Nr.  XXVII. 
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Man  kam  daher  überein,  dass  die  Haupt-Armee  zunächst  gegen 
die  Preussen,  den  mächtigsten  und  gefährlichsten  Feind,  zu  operieren 
habe,  doch  fasste  man  keinen  endgiltigen  Beschluss,  ob  diese  Armeo 
auf  Znaym  vorzurücken  habe  oder  über  Hom,  zum  Theile  gar 
über  Linz,  nach  Nieder-0 esterreich  marschieren  solle.  In  jedem 
Falle  hatte  sich  Khevenhüller  nach  Wegnahme  Braunaus  und 
Passaus  mit  den  bisherigen  Eroberungen  zu  begnügen  und  längs 
des  Inns  einen  Cordon  zur  Sicherung  der  Verbindung  mit  Tyrol 
zu  ziehen.  Die  leichten  Truppen  hätten  in  Bayern  Contributionen 
einzuheben,  die  entbehrlichen  Regimenter  aber  wären  näher  gegen 
Wien  in  Quartiere  zu  verlegen,  um  sie  erforderlichenfalls  gleich 
zur  Hand  zu  haben,  eventuell  die  Haupt-Armee  durch  selbe  zu  ver- 
stärken. 

Diese  Verstärkung  der  Haupt- Armee  durch  IVuppen  Kheven- 
hüller's  wurde  der  Königin  dringend  angerathen  und  darauf 
hingewiesen,  dass  alle  Erobermigen  in  Bayern  vergeblich  seien, 
wenn  die  Preussen  Wien  eroberten  und  dass  es  besser  sei,  mit 
vereinter  Kraft  den  König  Friedrich  H.  entscheidend  zu  schlagen, 
als  sich  noch  weiter  auszudehnen  und  im  Frühjahr  beiderseits  über- 
legenen Angriffen  ausgesetzt  zu  sein,  da  die  Franzosen  nicht  säumen 
würden,  neuerdings  eine  Armee  nach  Deutschland  zu  schicken. 

Zur  Sicherung  gegen  preussische  Streifparteien  sollten  das 
Beleznay'sche  und  Esterhazy'sche  Husaren-Regiment,  welche  neu 
aufgestellt  waren,  nach  Nieder-Oesterreich  verlegt  und  ein  Cordon 
längs  der  Thaya  bis  Znaym  gezogen  werden;  ziu*  weiteren  Sicherung 
war  von  dort  über  Giolil  und  Weitra  gegen  Ober-Oesterreich  ein 
Verhau  anzulegen.  Längs  der  March  sollte  von  den  ungarischen 
Insurrections-Truppen  mit  Zuziehung  der  in  Ungarn  befindlichen 
Keconvalescenten  und  Commandierten  deutscher  Cavallerie-Regi- 
menter  ebenfalls  ein  Cordon  aufgestellt  werden.  An  diese  Cordons- 
truppen  waren  vom  Prinzen  Carl  ein  Stabsofficier,  etliche  Ritt- 
meister und  Hauptleute,  sowie  Subaltern-Officiere  abzugeben. 

Nachdem  man  auch  Xachriehten  hatte,  dass  polnische  Kron- 
truppen aufgeboten  wurden  und  einen  Einfall  derselben  nach 
Ungarn  befürchtete,  sollte  aus  neu  aufgestellten  ungarischen  Batail- 
lonen und  dem  Kohary'schen  Draguner-Regimf^nt  auch  in  Ober- 
Ungarn  ein  Cordon  gebildet  werden. 

Was  die  Vertheidigungs-Instandsetzung  von  Wien  anlangte, 
so  wurde  vorgeschlagen,  die  Artillerie-Resei'%'e  aus  Gmünd,  dir 
♦entbehrlichsten  Geschütze  der  Armee  Khevenhüller's,  dann  die 
im  Vorjahre  nach  Pressburg  abgesendeten  Kanonen  nach  Wien  zu 
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schaffen;  auch  würden  Vorschläge  bezüglich  Ergänzung  der  Muni- 
tion erstattet ;  die  nöthigen  Ingenieure  unter  Leitung  des  Obersten 
Bonne  sollten  der  Armee  des  Prinzen  Carl  entnommen  werden. 
Bezüglich  der  Verstärkung  der  Garnison  wurde  kein  definitives 
Gutachten  abgegeben  und  dieselbe  davon  abhängig  gemacht,  ob 
die  böhmische  Armee  die  Deckung  der  Hauptstadt  übernehmen 
werde  oder  nicht.  Für  das  Commando  der  Stadt,  im  Falle  einer 
Belagerung,  wurde  FM.  Graf  Khevenhüller  ausersehen,  nach 
dessen  Anordnungen  vorläufig  die  Generale  Graf  Dann,  "Wallis 
und    Rumpf  die  Vertheidigungs-Massnahmen  durchführen    sollten. 

Eine  bestimmte  Entscheidung,  was  die  Haupt- Armee  zu  unter- 
nehmen hätte,  war  durch  diese  Berathung  nicht  erzielt  worden. 
In  einem  Nachsatze  wurde  wenigstens  definitiv  vorgeschlagen,  die 
Armee  des  Prinzen  Carl  nach  Wittingau  und  das  Corps  des  Fürsten 
Lobkowitz  nach  Neuhaus  zu  ziehen,  um  diese  Streitkräfte  zu 
concentrieren  ^). 

Die  Königin  entschied,  dass  das  Resultat  der  Besprechung 
dem  Grossherzog,  dem  Prinzen  Carl,  dann  den  FM.  Kheven- 
hüller und  Lobkowitz  zur  Begutachtung  zu  übersenden  sei.  Dem 
Prinzen  Carl  ertheilte  sie  übrigens  die,  die  Abgabe  von  Officieren  an 
den  Cordon  und  die  Absendung  der  Artillerie-Reserve  nach  Wien  be- 
treflfenden  Befehle  ^). 

Das  Resultat  dieser  Conferenz  war  den  Anschauungen  der 
Königin  direct  zuwiderlaufend.  Dass  übrigens  auch  andere  Meinungen 
am  Wiener  Hofe  bestanden,  bezeugen  die  ,,Ohnmassgebigsten  (je- 
danken",  welche  der  Königin  nach  dieser  Conferenz  überreicht 
wurden    und  wahrscheinlich  Bartenstein    zum  Verfasser  haben  ^;. 


>)  K.  A.,  C.  A.  1742,  I,  8. 

•)  Schreiben  Maria  Theresia's  an  den  Prinzen  Carl  iMo.  Wien, 
29.  Januar  1742.  (X.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  51.) 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  L  ad  44.  In  „Kriege  Friedrich's  d.  Gr.". 
III,  S.  38  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Königsegg  der  Ver- 
fasser gewesen  sei.  Die««  muss  hezweil'elt  werden.  Königsegg  nahm  an  der 
Conferenz  am  28.  theil  und  würde  eine  solche  ahweichende  Meinung  wolii  zui- 
(reltung  gebracht  haben.  Noch  deutlicher  weist  darauf  eine  Stelle  des  Textes 
hin  :  ,.üud  obwohl  kei4i  militaris.  so  kombt  mir  doch  vor  .  .  .'*  .was  Königsegg, 
der  selbstbewusste  Feldmarschall,  gewiss  nicht  geschrieben  hätte.  Dass  eher 
Bartenstein  der  Verfasser  war,  dat'ür  .spricht  die  Tendenz  des  Schriftstückes 
und  der  Umstand,  dass  sich  derselbe  erst  am  1.  Februar  der  gegenth eiligen 
Ansicht  anscliloss :  „E.  K.  M.  ist  ohnedas  bestens  bekannt,  wie  sehr  diese 
Tage  über  in  Sorgen  gestanden,  man  dörftte  die  Khevenhüllerische  Ope- 
rationen  ohne  Noth  hemmen  wollen.    Anjetzo  besorge  das  gerade  Widerspiel 
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In  dieser  Denkschrift  w-ird  ebenfalls  Preussen  als  gefährlichster 
Feind  bezeichnet  und  angeregt,  sämmtliche  in  Böhmen  stehenden 
Truppen  gegen  Friedrich  11.  Feld-Armee  zu  verwenden.  Der 
Verfasser  hielt  aber  das  Heer  des  Prinzen  Carl  nach  Heranziehung 
der  drei  von  KhevenhüUer  abgegebenen  Regimenter  Grtinne, 
Caraffa  und  Bemes  für  genügend  stark,  um  die  Preussen  zu  schlagen 
und  vertrat  die  bemerkenswerthe  Ansicht,  dass  KhevenhüUer 
höchstens  durch  Abgabe  irregulärer  Truppen,  deren  Stand  mit  etwa 
\  2.000  Mann  berechnet  wurde,  geschwächt  werden  dürfte,  da  Böhmen 
in  Bayern  erobert  werden  müsse.  „Wofern  man  so  glücklich  wäre, 
die  Preussen  zu  schlagen  und  in  Bayern  die  Oberhand  zu  behalten, 
so  würde  sich  der  Verlust  (des  aufgegebenen  Böhmens)  leicht 
wieder  einbringen  lassen  und  insonderheit  Chur-Sachsen  gar  bald 
andere  Saiten  aufziehen." 

Auch  diese  ,,Ohnmassgebigsten  Gedanken"  sandte  die  Königin 
zur  Begutachtung  an  den  Prinzen  Carl. 

Inzwischen  trafen  Moldungen  ein,  welche  die  Aufnahme  der 
Offensive  durch  die  Preussen  in  allernächster  Zeit  in  Aussicht 
stellten.  Man  erfuhr  die  Abreise  Friedrich  H.  von  Berlin,  sowie 
dass  sich  derselbe  über  Dresden  und  Prag  nach  Olmütz  begab,  wo 
sich  inzwischen  seine  Feld-Armee  sammelte.  Grosse  Besorgniss 
erregte  die  Meldung,  welche  am  28.  Januar  in  Wien  einlangte,  dass 
General  Truchsess  mit  13  Grenadier-Compagnien  und  vier  Ge- 
schützen am  2G.  in  Wischau,  drei  Meilen  von  Brunn,  eingetroffen 
sei,  ferner  dass  demselben  andere  prenssische  Truppen  über  Prossnitz 
folgten  und  dass  auch  gegen  Lettowitz  solche  vorrückten,  in 
welchem  Orte  1000  Husaren  und  Uhlanen  bereits  wirklich  im 
Quartier  liegen  sollten  ^).  Diese  Nachrichten  liessen  darauf  schliessen, 

extremum,  neinblich  man  dörftto  iiic-lits  oder  wenig  zu  spätli  gegen  Preussen 
vorkeliren."  Barten  st  ein  an  Maria  Theresia,  Wien,  1.  Februar  17-12.  iH.  H. 
u.    St.    A.,    Vorträge.    Yergl.    auch    Arnelh.    M.   Th.    erste    Ilegierungsjahre, 

II,  S.  29.  u.  4«7.) 

Zudem  spricht  die  Schrift  und  der  Styl  entschieden  dafür,  dass 
Bartenstein  diesell)en  verfasste,  wie  auch  der  Au^dnick  ..obwohlen  kein 
militaris''  wieder  in  seinem  uiitortliänigsten  V*»rtrage  vom  1.  Februar  1742, 
wiederkehrt.  (IL  H.  u.  .St.  A  i  ,,Ohnmassgebigste  (bedanken '  siehe  Anhang 
Nr.  XX VIII. 

>)  Maria  Theresia  an  ihren  Gemalil  dd.  Wien,  am  29.  Januar  1742. 
iK.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  50.)  In  einem  Schreiben  an  den  Prinzen  Carl 
vom  selben  Tage  werden  die  Tru]»])en  des  (Generals  Truchsess  mit  zwöll' 
Grenadier-Compagnien  und  sechs  Geschützen  ])ezittert. 
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(lass  Friedrich  11.  in  den  nächsten  Tagen  die  Feindseligkeiten 
und  zwar  wahrscheinlich  mit  der  Einschliessung  von  Brunn  beginnen 
dürfte.  Unter  diesen  Umständen  war  zu  befürchten,  dass  die  auf 
dem  Wege  dahin  befindlichen  Verstärkungen  zu  spät  kämen. 

So  hatte  man  sich  denn  Ende  des  Monats  Januar  noch  immer 
nicht  geeinigt,  welche  Massnahmen  gegen  Friedrich  IL  unmittelbar 
bevorstehenden  Angriff  zu  treffen  wären  und  musste  gewärtigen, 
dass  der  Feldzug  mit  dem  Falle  Brunns  einen  ungünstigen  Anfang 
nehmen  würde. 


Die  Mission  Pffitschner. 

Die  Königin  hatte  inzwischen  auch  nichts  unterlassen,  um 
den  Einfall  des  Königs  von  Preussen  auf  gütliche  Weise  zu  ver- 
hindern. 

Ausser  dem  Memoire  vom  13.  December  erhielt  Hyndford 
noch  ein  solches  vom  22.,  welches  namhafte  Anerbieten  der 
Königin  enthielt^). 

Hyndford  wagte  nicht  einmal,  diese  Schriftstücke  dem  Könige 
Friedrich  IL  vorzulegen,  da  bei  dessen  Stimmung  jede  Hoffnung 
auf  Frieden  geschwunden  schien,  umso  mehr,  als  in  Bussland  die 
Gros.Siürstiii  Elisabeth  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hatte  und 
damit  die  Besorgniss  schwand,  dass  ßussland  nach  Beendigung 
des  Krieges  mit  Schweden  zu  Gunsten  der  Königin  Maria  The- 
resia die  Waffen  ergreifen  werde-). 

Immerhin  versuchte  es  Hyndford  gegen  Ende  December, 
eine  Audienz  beim  Könige  von  Preussen  zu  erlangen.  Dieselbe 
fand  am  25.  oder  2ü.  December  statt;  deren  Verlauf  belehrte  den 
Gesandten,  dass  mit  dem  Könige  nichts  anzufangen  sei,  solange 
seine  Unternehmungen  von  solchem  Erfolge  begleitet  waren  ^).  Er 
sprach  denn  auch  gar  nicht  weiter  über  die  Anerbietungen  Oester- 
reichs  und  berichtete  in  diesem  Sinne  nach  Wien. 


*'  H.  H.  u.  St.  A..  Friedens-Acten. 

-)  Friedrich  II.  betrachtete  that.sächlich  die  Eevolution  in  Russland 
als  einen  Glücksfall  für  die  Verbündeten,  da  hiedurch  dem  Wiener  Hofe  und 
jenem  in  London  die  letzte  Hilte  geraubt  schien,  auf  welche  sie  gerechne: 
hatten.  Denn  .,es  ist  nicht  leicht  zu  glauoen,  dass  die  neue  Kaiserin  die  Ver- 
pflichtungen ihrer  Vorgänger  zu  erfüllen  denkt,  da  bie  Letztere  nur  als  Usur- 
patoren betrachten  kann".  (Polit.  Gorresp  ,  I,  Nr.  641,  P.  S.) 

*»  Grünhagen,  II,  82. 
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Die  Königin,  wohl  um  den  Seemächten  zu  beweisen,  dass 
es  auf  ihrer  Seite  an  Nachgiebigkeit  nicht  fehle,  liess  am  21.  Ja- 
nuar 1742  abermals  eine  Instruction  an  Hyndford  verfassen,  die 
sich  im  Wesentlichen  auf  die  bereits  gemachten  Anerbietungen  be- 
zog. Um  sich  nichts  vorwerfen  zu  müssen,  sollte  Hyndford  einen 
nochmaligen  Versuch  unternehmen,  den  König  zu  gewinnen, 
„ohne  sich  wiederum  auf  das  Eis  führen  zu  lassen".  Eigenhändig 
fügte  die  Königin  auf  dem  Vortrage,  mit  welchem  ihr  diese  In- 
struction vorgelegt  wurde,  hinzu,  es  könne  auch  noch  etwas  wegen 
Ober-Schlesien  beigesetzt  werden,  wenn  Friedrich  II.  sich  ver- 
pflichte, die  Kaiserwahl  zu  hintertreiben*),  woraus  ßobinson 
und  Hyndford  ableiteten,  die  Königin  wäre  eventuell  geneigt, 
ganz  Ober-Schlesien,  ausser  Teschen  zu  opfern,  welcher  Gedanke 
ihr  indessen  fern  lag. 

Auch  dieser  Versuch  war  vergeblich.  Die  Königin  gewann 
immer  mehr  die  Ueberzeugung,  dass  auf  einen  Frieden  mit  dem 
König  von  Preussen  nicht  zu  hoffen  war,  da,  wie  Bartenstein 
in  seinem  Vortrage  am  1.  Februar  schrieb,  „solide  Gedanken  mit 
Grund  und  Bestand  wenigstens  insolange  von  ihm  nie  anzuhoffen 
sein  werden,  bis  er  nicht  einiges  widriges  Schicksal  empfinden 
muss,  folglich  von  der  Einbildung  abkommen  wird,  nach  Belieben, 
was  ihm  nur  einfallt,  unternehmen  und  durchdringen  zu  können  *)". 
Ueber  den  Wunsch  ihres  Gemahls  gab  sie  indessen  Ende  Januar, 
obwohl  mit  Widerstreben,  die  Erlaubniss,  dass  noch  ein  letzter  Ver- 
such bei  Friedrich  n.  unternommen  werde.  Sie  ertheilte  dieselbe, 
indem  sie  dem  Grossherzoge  nach  Linz  folgende  bezeichnende 
Worte  schrieb  ^) :  „Schreiben  Sie  dem  Könige,  wenn  Sie  es  so 
wollen,  aber  er  ist  dessen  nicht  würdig  und  wird  einen  üblen  Ge- 
brauch davon  machen.  Erniedrigen  Sie  sich  nicht  und  bedienen 
Sie  sich  des  günstigen  Vorwandes  unserer  Eroberungen.'^  Aehnlich 
drückte  sich  die  Königin  auch  gegenüber  ihrem  Schwager  aus"*): 
„  .  .  .  dessen  allen  ungehindert  und  obwohl  von  diesem  König 
nicht  leicht  was  Leidentliches  anzuhoffen  ist,  geschieht  annoch  von 
mir  der  äusserste  Versuch,  um  ihn  herbeizubringen;  nicht  so  viel 
in  der  Hoffnung,    etwas  auszurichten,    als    um  beide  Seemächte  zu 


')  H.  H.  u.  St.  A- 
«)  Ebenda. 

•)  Arneth,  Maria  Theresia's  erste  Begierungsjahre,  II,  35. 
*)  Schreiben   der  Königin   an    den   Prinzen  Carl   ddo.  Wien,   27.  Ja- 
nuar 1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  44.) 
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überzeugen,  dass  an  mir  dessen  Rectificierung  (des  Friedens)  nicht 
gehaftet  habe." 

Der  Grossherzog,  welcher  Ende  des  Monats  nach  Wien  zurück- 
gekehrt war,  benützte  die  Nachgiebigkeit  der  Königin  und  be- 
traute den  Baron  Pfütschner,  seinen  ehemaligen  Erzieher,  mit 
der  Mission,  den  König  Friedrich  IL  in  Olmütz  aufzusuchen  und 
demselben  erneuert  Anträge  zum  Abschlüsse  eines  Friedens,  sowie 
eines  Bündnisses  mit  der  Königin  von  Ungarn  vorzulegen. 
Ausserdem  hatte  Pfütschner,  wenn  er  den  König  hiezu  geneigt 
fände,  eine  persönliche  Zusammenkunft  desselben  mit  dem  Gross- 
herzoge anzuregen. 

Pfütschner  erschien  zu  der  Rolle  eines  Vermittlers  beson- 
ders geeignet,  weil  er  Friedrich  ü.  noch  von  jener  Zeit  her 
kannte,  als  er  mit  Franz  Stephan  von  Lothringen  Berlin  be- 
suchte. Ueberdies  war  er  seiner  vielseitigen  Kenntnisse  und  seiner 
Uneigennützigkeit  halber  allgemein  geachtet  und  erfreute  sich  des 
vollen  Vertrauens  des  Grossherzogs.  Seine  trockene  und  pedantische 
Art  mag  übrigens  dem  König  nicht  ganz  zugesagt  haben,  was 
den  Erfolg  der  Sendung  vielleicht  selbst  dann  in  Frage  gestellt 
hätte,  wenn  die  durch  ihn  überbrachten  Vorschläge  für  Friedrich  H. 
annehmbar  gewesen  wären  ^). 

Pfütschner  traf  am  4.  Februar  in  Olmütz*)  ein  und  er- 
wirkte sich  durch  den  General-Adjutanten  des  Königs,  Grafen  von 
Wartensleben,  eine  Audienz. 

Friedrich  IL  empfieng  Pfütschner  ungemein  huldvoll  und 
überschüttete  denselben  in  seiner  gewohnten  lebhaften  Art  mit 
vielen  Worten,  so  dass  der  Abgesandte  des  Grossherzogs  kaum  zu 
Worte  kommen  konnte;  Friedrich  bedauerte  später  selbst,  sich 
derart  seiner  Lebhaftigkeit  hingegeben  zu  haben,  die  bei  Unter- 
handlungen, wo  man  ruhig  die  Vorschläge  des  Andern  anhören  und 
mit  Bedacht  beantworten  soll,  als  unverzeihlicher  Fehler  erscheine  ^. 

Der  König  gab  seiner  Freude  über  das  Erscheinen  Pfütsch- 
ner's  Ausdruck,  indem  er  andeutete,  dass  er  bereits  selbst  eine 
Gelegenheit  gesucht  habe,  um  unauffällig  mit  dem  Grossherzoge 
Verhandlungen  anzuknüpfen.  Auf  die  Vorschläge,  die  ihmPfütschner 
überbrachte,  gieng  er  indessen  nicht  ein.    Er  schilderte  demselben 


')  Arn  etil,  Maria  Theresia's  erste  Regieriuigsjabre,  IL  Bd.,  S.  36. 
•}  Bericht  Pfütschner's    über  seine  Mission  bei  Arnetb,    Maria  The- 
resia, II,  468. 

*)  Histoire  de  mon  tcmps  (1746),  edit.  Posner.  250. 
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die  bedrängte  Lage,  in  welcher  sich  Oesterreich  befand  und  be- 
mühte sich,  dieselbe  in  den  düstersten  Farben  darzustellen.  Der 
deutsche  Kaiser,  alle  Reichsfürsten,  Neapel  und  Spanien  stünden 
wider  Maria  Theresia,  vor  Allem  aber  sei  Frankreich  mit  seinem 
mächtigen  Einfluss  an  allen  Höfen  zu  fürchten,  da  sich  dieser 
Staat  das  Ziel  gesetzt  habe,  das  Haus  Oesterreich  aus  Deutschland 
zu  verdrängen  und  sich  sogar  bemühe,  die  Türkei  zum  Kriege  zu 
bewegen.  Wie  wolle  Maria  Theresia  mit  ihren  erschöpften  Län- 
dern, deren  letzte  Hilfe,  Englands  Subsidien,  zu  versagen  drohte, 
diesem  Ansturm  widerstehen?  Die  Erfolge  Khevenhüller's  nannte 
Friedrich  geringfügig  und  meinte,  dass  sich  die  österreichischen 
Truppen  auf  die  Dauer  trotz  aller  Tapferkeit  der  Ueberzahl  ihrer 
Feinde  nicht  erwehren  könnten.  Das  WaiBfenglüok  sei  wechselnd, 
das  gebe  er  zu,  woher  sollte  aber  Oesterreich  die  ßecruten  zur 
Ergänzung  der  Abgänge  nehmen?  Und  wenn  die  Armee  eine  ein- 
zige Schlacht  verlieren  würde,  so  wäre  die  Königin  aller  Mittel 
beraubt,  es  wäre  denn,  dass  ein  österreichisches  Wunder  geschehe. 

Friedrich  IL  mag  absichtlich  etwas  übertrieben  haben,  in- 
dessen ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  Oesterreichs  Lage  zu  jener  Zeit 
wirklich  in  nicht  viel  günstigerem  Lichte  sah.  Der  Vorschlag,  den  er 
auf  Grund  dieser  üeberzeugung  dem  Abgesandten  des  Gross- 
herzogs machte,  schien  ihm  daher  annehmbar  und  er  deutete  an, 
dass  er  in  dessen  Annahme  das  einzige  Mittel  sehe,  Oesterreich 
vor  dem  gänzlichen  Untergange  zu  retten.  Maria  Theresia  solle 
unverzüglich  an  Bayern  und  Sachsen  mit  Friedens-Anerbietungen 
herantreten.  Er  stand  dafür  gut,  dass  sich  die  Fürsten  dieser  beiden 
Länder  mit  Böhmen  einerseits,  Mähren  und  Ober-Schlesien  ander- 
seits, zufriedenstellen  würden.  Für  Preussen  verlangte  er  nichts 
weiter,  als  die  Grafschaft  Glatz. 

Dieses  Eintreten  Friedrich  H.  für  die  Literessen  seiner 
Verbündeten  erscheint  bei  seiner  sonstigen,  nicht  eben  uneigen- 
nützigen Politik  befremdlich.  Lidessen  legte  er  Pfütschner  gegen- 
über unumwunden  seine  damit  verbundene  Absicht  dar.  Er  wollte 
nämlich  zur  Sicherung  seiner  Eroberungen  unbedingt  jede  Nach- 
barschaft Preussens  mit  Oesterreich  vermeiden.  Die  an  Bayern  und 
Sachsen  abzutretenden  Länder  sollten  zwischen  beiden  Gebieten 
eine   räumliche  Trennimg  bewirken^)  und  Friedrich  H.  gieng  so- 


*)  Dieser  Gedanke  war  schon  seit  längerer  Zeit  in  Friedrich  II.  gereift. 
Schon  in  seinem  Schreiben  an  Cardinal  Fleury  vom  3.  December  1741  gab 
er  demselben  mit  folgenden  Worten  beredten  Ausdruck: 

18* 
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gar  so  weit,  anzudeuten,  für  die  möglicliste  Verringerung  der  An- 
sprüche Bayerns  und  Sachsens  seinen  ganzen  Einfluss  geltend 
machen  zu  wollen,  vorausgesetzt,  dass  die  Königin  nicht  seine 
Nachbarin  bleibe.  Grossmüthig  auf  Kosten  seiner  Bundesgenossen, 
wollte  er  durchsetzen,  dass  Theile  Böhmens,  Mährens  und  Ober- 
Schlesiens  bei  Oesterreich  verblieben;  Bayern  und  Sachsen  sollten 
gerade  nur  so  viel  bekommen,  damit  die  Länder  der  Königin 
durch  einen  Streifen  fremden  Besitzes  von  den  seinen  getrennt 
würden. 

Wenn  Friedrich  IL  selbst  sich  mit  Glatz  zu  begnügen 
schien,  so  hätte  er  wohl  einen  weiteren  Lohn  für  seine  Vermittler- 
Rolle  beim  Friedensschluss  in  dem  an  Bayern  abzutretenden  Theile 
Böhmens  vom  Churfürsten  Carl  Albert  zu  erlangen  gewusst. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Friedrich  IL  bezüglich  Frankreichs 
keine  Bemerkung  machte.  Maria  Theresia  sollte  sich  direct  an 
Bayern,  Sachsen  und  Preussen  wenden  und  den  Frieden  gleichzeitig 
mit  diesen  drei  Staaten  abschliessen,  wobei  Friedrich  U.  die 
führende  Rolle  zufiel,  da  er  „Sachsen  in  seiner  Tasche  hatte"  und 
sich  auch  seines  grossen  Einflusses  auf  Carl  Albert  rühmte. 

Dieser  Plan  des  Königs  von  Preussen  widersprach  offenbar 
den  Darlegungen  in  dem  Schreiben  an  den  Cardinal  Fleury  vom 
4.  Januar,  in  welchem  Friedrich  IL  sich  dahin  aussprach,  dass 
die  Königin  Maria  Theresia  durch  die  vereinten  Schritte  aller 
vier  verbündeten  Mächte  zum  Frieden  gezwungen  werden  sollte. 
Er  fügte  damals  bei,  dass  Frankreich  für  die  Kosten  des  Krieges 
durch  eine  Erwerbung,  welche  diesem  Staate  genehm  sei,  ent- 
schädigt werden  müsse  und  Hess  durchblicken,  dass  Frankreich 
überdies  im  Kriege  in  Italien  freie  Hand  zu  weiteren  Er- 
werbungen bekommen  würde,  wenn  die  Sachen  in  Deutschland 
geordnet  seien  ^). 


„Ich  kann  nichts  Vortheilhafteres  sehen,  als  die  Sachsen  zwischen  mir 
und  den  Oesterreichern.  Erstere  würden  mir  sozusagen  als  Damm  gegen  die 
Gelüste,  Schlesien  wiederzuerobern,  welche  die  Königin  von  Ungarn  an- 
wandeln könnten,  dienen." 

„Die  Nachbarschaft  des  Churfürsten  von  Bayern,  von  der  anderen  Seite, 
würde  mir  viel  besser  behagen,  als  jene  der  Oesterreicher,  mit  welchen  ich 
nicht  in  Ruhe  leben  könnte  und  welchen  ich  mit  Cicero  sagen  müsste:  Nein, 
Catilina!  Du  kannst  nimmer  an  dem  Orte  leben,  wo  ich  bin!  Fliehe,  Catilina, 
uns  müssen  Mauern  trennen!"  (Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  610.) 

*)  „Es  scheint  mir.  dass  wir  unter  diesen  Umständen  nichts  Besseres 
thun  können,  als  uirverbrüchlich  an  unseren  Vereinbarungen  festzuhalten, 
ohne  etwas  zu  ändern :  das  ist  das  sicherste  Mittel,  den  Frieden  zxi  beschien- 
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Frankreich  war  wohl  eigentlich  mit  Oesterreich  nicht  officiell 
im  Elriege,  indessen  war  doch  offenkundig,  dass  dieser  Staat  die 
Stütze  des  ganzen  Bundes  war,  wie  denn  auch  beträchtliche  fran- 
zösische Armeen,  allerdings  als  Hilfstruppen  Carl  Albert's,  gegen 
Oesterreich  im  Felde  lagen.  Es  wäre  natürlich  gewesen,  auch  Frank- 
reich in  die  Friedens-Verhandlung  einzubeziehen.  Friedrich  ü. 
aber,  der  das  französische  Uebergewicht  in  Deutschland  fürchtete, 
Scheint  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  Frankreich  vor  die  vollendete 
Thatsache  zu  stellen  und  jene  Rollo  an  sich  zu  reissen,  die  andern- 
falls unzweifelhaft  Frankreich  beim  Abschlüsse  des  Friedens  ge- 
spielt hätte. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  Friedrich  TL.  dem  französischen 
Gesandten  Valory  über  den  Besuch  Pfütschner's  schrieb:  „Ich 
habe  ihn  verabschiedet,  indem  ich  ihm  ganz  klar  sagte,  dass  sein 
Hof,  wenn  er  Vorschläge  zu  machen  habe,  dieselben  allen  Ver- 
bündeten im  Allgemeinen  vorlegen  solle  ^)." 

Friedrich  H.  glaubte  allen  Ernstes,  dass  Maria  Theresia  auf 
seine  Vorschläge  eingehen  werde.  Er  empfahl  Pfütschner,  bei 
seinem  Hofe  zu  erwirken,    dass    diese   Eröffnungen   als    strengstes 


nigen,  welcher,  wie  ich  glaube,  von  den  O esterreichern  angenommen  werden 
muss,  wenn  ihnen  derselbe,  nach  der  Kaiserwahl,  von  den  vier  verbündeten 
Mächten  gemeinsam  (de  concert)  mit  den  festgesetzten  Bedingungen  ange- 
boten wird.  Im  Falle  der  Weigerung  wäre  man  berechtigt,  ihnen  Wien  und 
ganz  Oesterreich  wegzunehmen,  wenn  man  wollte.  Ich  schmeichle  mir  aber, 
dass  sie,  in  ihrer  Vereinzelung  und  jeder  Hilfe  beraubt,  die  Bedingungen  an- 
nehmen werden,  welche  die  Verbündeten  ihnen  stellen.  Sie  können  bezüglich 
der  Interessen  Frankreichs  auf  mich  rechnen ;  es  gibt  nichts  Gerechteres, 
als  dass  dieser  Herrscher  durch  eine  Erwerbung,  welche  nach  Ihrem  Gut- 
dünken sei,  für  die  Kriegskosten  entschädigt  werde ;  wenn  ich  dazu  beitragen 
kaim,  werde  ich  es  aus  vollem  Herzen  thun." 

„Der  Krieg  in  Italien  >\4rd  dann  ganz  zu  Ihrer  Verfügung  stehen,  wenn 
einmal  die  deutschen  Angelegenheiton  geordnet  sind  und  Sie  können  den- 
selben führen,  wie  Sie  es  lür  gut  halten,  da  er  in  diesem  Falle  den  einzigen 
Gegenstand  Ihrer  Aufmerksamkeit  bilden  wird."  Friedrich  II.  an  den  Car- 
dinal Fleury,  Berlin,  4.  Januar  1742.  (Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  655.) 

In  dem  Schreiben  des  Königs  an  den  Marschall  Belleisle  vom  8.  Jaifuar 
1742  kommt  ebenfalls  der  Gedanke  vereinten  Vorgehens  beim  Friedensschluss 
zum  Ausdrucke :  „Es  scheint  mir,  dass  nach  der  zu  Frankfurt  vollzogenen 
Krönung  die  vier  verbündeten  Mächte  eine  Art  von  Vorstellung  bei  der  Königin 
von  Ungarn  machen  könnten,  um  sie  zum  Frieden  zu  bringen,  indem  sie 
derselben  darlegen,  dass  ihre  Hartnäckigkeit  die  traurige  Folge  haben  könnte, 
ihr  Wien   und  ganz  Nieder-Oesterreich    zu   kosten."  (Polit.  Corresp.,  H,  658.) 

*)  Friedrich  n.  an  Valory,  Olmütz,  4.  Februar  1742.  (Polit.  Corresp., 
U,  Nr.  686.) 
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Geheimniss  bewahrt  würden,  wobei  er  sich  wieder  in  den  heftig- 
sten Anklagen  wegen  der  angeblichen  Indiscretionen  bezüglich 
des  Vertrages  von  Klein-Schnellendorf  ergieng ;  weiters  schlag  er 
Pfütschner  vor,  die  ferneren  Verhandlungen  durch  eine  unver- 
dächtige Mittelsperson,  den  Domherrn  Grafen  Franz  Giannini 
in  Olmütz,  vermitteln  zu  lassen.  Er  drang  darauf,  dass  dieser  so- 
fort in  das  Geheimniss  zu  ziehen  sei,  da  er  unbedingt  eine  Antwort 
auf  seine  Vorschläge  vom  Grossherzoge  erwarte.  Eine  Zusammen- 
kunft mit  demselben  lehnte  er  vorläufig  ab. 

Pfütschner  verliess  noch  an  demselben  Tage  Olmütz.  Seine 
Sendung  blieb  ohne  Resultat,  denn  die  Vorschläge,  welche  er 
überbrachte,  waren  für  Maria  Theresia  unannehmbar  und 
standen  im  directen  Gegensatze  zu  den  Anerbietungen,  welche 
der  Grossherzog  dem  Könige  von  Preussen  gemacht  hatte.  Statt 
eines  Bündnisses,  das  Oesterreich  gegen  Preisgebung  Schlesiens 
in  den  Stand  setzen  sollte,  seine  übrigen  Länder  ungeschmälert 
zu  erhalten,  brachte  Pfütschner  Friedensvorschläge  nach  Wien, 
die  nicht  härtere  Bedingungen  für  Maria  Theresia  hätten  ent- 
halten können,  wenn  das  Kriegsglück  sich  auf  allen  Seiten  wider 
sie  entschied.  Die  muthige  Königin  aber,  gestützt  auf  die 
Opferwilligkeit  ihrer  Völker  und  die  Tapferkeit  ihrer  Truppen, 
kämpfte  lieber  einen  Verzweiflungskampf,  ehe  sie  sich  nebst 
Schlesien  auch  noch  Böhmen  und  Mähren  rauben  liess. 


Die  Wiedereröffnung  des  Krieges. 

JNach  der  Eroberung  von  Prag  war  die  Armee  der  Ver- 
bündeten trotz  des  vom  Churfiirsten  Carl  Albert  ausgesprochenen 
Wunsches,  mit  der  gesammten  Kraft  dem  Grossherzog  von 
Toscana  entgegenzurücken  und  eine  entscheidende  Schlacht  zu 
liefern,  unthätig  bei  Prag  stehen  geblieben.  Erst  als  Marschall 
Graf  Belleisle  am  29.  November  Abends  daselbst  eintraf,  kam 
es  zur  Wiederaufnahme  der  Operationen.  Auch  Belleisle  war  mit 
Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  und  die  Schonung  der 
Truppen,  dann  auf  den  Mangel  an  Verpflegs-Vorräthen,  welche  die 
an  die  Moldau  vorgeschobenen  Vortruppen  unter  den  Generalen 
Törring  und  Leuville  beim  Anrücken  der  Oesterreicher  im 
Stiche  gelassen  hatten,  nicht  für  eine  allgemeine  entscheidende 
Offensive.  Als  die  Nachricht  eintraf,  der  Grossherzog  habe  den 
Kückzug  angetreten,  begnügte  er  sich  damit,  zur  Herstellung  der 
Verbindung  mit  Ober-Oesterreich  gegen  Pisek  eine  Heeres-Ab- 
theilung. unter  General  d'Aubign6,  dann  einen  Theil  der  Sachsen 
nach  KauHm,  ein  kleineres  französisches  Corps  unter  dem  General 
Polastron  an  die  Sazawa  vorzuschieben,  während  das  Gros  der 
Armee  bei  Prag  in  Winter-Quartieren  verblieb. 

Der  Verstoss  d'Aubign6^s  über  Pisek  war  zu  langsam  und 
mit  zu  wenig  Truppen  geführt.  Es  gelang  dem  Grossherzoge,  noch 
rechtzeitig  eine  entsprechende  Kraft  zu  concentrieren,  weshalb  sich 
d'Aubign^  damit  begnügen  musste,  nach  Besetzung  der  Feste 
Frauenberg  bei  Protiwin  stehen  zu  bleiben. 

Die  an  die  Sazawa  vorgeschobenen  Corps  wurden  successive 
verstärkt  und  sollten  gegen  den  bei  Deutsch-Brod  stehenden 
Fürsten  Lobkowitz  derart  vorrücken,  dass  die  gesammte  säch- 
sische Armee,    anschliessend    an   das    preussische  Corps   des   Erb- 


280 

prinzen  Leopold,  im  Öaslauer  und  Chrudimer  Kreise,  das  Corps 
Polastron  westlich  derselben  Quartiere  nehmen  konnten,  wobei 
die  Sazawa  die  Front  decken  sollte. 

Der  erwartete  Kampf  mit  den  Oesterreichem  blieb  aus,  da 
sich  Lobkowitz  durch  seinen  Rückzug  auf  Iglau  rechtzeitig  der 
feindlichen  Uebermacht  entzogen  hatte. 

Während  dieser  Zeit  trafen  von  d'Aubigne  Nachrichten  ein, 
welche  darauf  schliessen  Hessen,  dass  der  Grossherzog  nun  seiner- 
seits zum  Angriffe  vorgehen  werde.  Belleisle  sendete  sofort 
alle  verfügbaren  Truppen  zur  Unterstützung  d'Aubigne's  ab  imd 
beabsichtigte,  mit  dieser  Gruppe  gegen  Budweis  vorzustossen,  zur 
selben  Zeit,  während  welcher  die  Sachsen  und  Polastron  auf 
Deutsch-Brod  im  Vorrücken  waren. 

Da  erkrankte  Belleisle  und  wurde  durch  den  Marschall 
Grafen  Broglie^)  ersetzt.  Derselbe  führte  den  Angriff  auf  Bud- 
weis nicht  durch,  sondern  versammelte  seine  Armee  bei  Pisek, 
wohin  sich  d'Aubigne  beim  Anrücken  der  Oesterreicher  eiligst 
zurückgezogen  hatte.  Es  kam  zu  keiner  Entscheidung,  da  der  Gross- 
herzog die  Kräfte  des  Gegners  überschätzte  und  den  Bückzug  an- 
trat. Broglie  aber  blieb  unthätig  bei  Pisek.  Die  Oesterreicher  be- 
hielten Budweis  in  der  Hand  imd  unterbrachen  somit  fortdauernd 
die  Verbindung  mit  Ober-OesteiTeich,  wo  sich  die  unter  den  Gene- 
ralen Segur  und  Minuzzi  zurückgelassenen  französischen  und 
bayerischen  Truppen  alsbald  dem  überlegenen  Angriffe  Kheven- 
hülle  r s  ausgesetzt  sahen  -) . 

Carl  Albert,  der  sich  am  7.  December  zum  Könige  von 
Böhmen  hatte  ausrufen  lassen,  begab  sich  zunächst  nach  Dresden, 
dann  nach  München,  endlich  nach  Mannheim,  um  dort  den  Ver- 
mählungsfeierlichkeiten seines  Bruders  beizuwohnen,  wohl  aber 
auch,  um  Frankfurt  näher  zu  sein,  wo  sich  endlich  seine  Wahl 
zum  römisch-deutschen  Kaiser  vorbereitete  ^).  Wenn  ihn  auch  die 
Churfürsten    noch    nicht    als    Erzherzog   von    Oesterreich    und    als 


*)  Friedrich  II.,  der  über  diesen  Commaiidowechsel  nicht  sehr  erbaut 
war,  sagt  in  „Histoire  de  mon  temps"  (174();,  S.  242,  dass  Broglie,  obgleich 
gesell wäclit  durch  zwei  Schlagautiille,  zum  Krsatze  Belleisle's  bestimmt 
wurde,  da  er  Gouverneur  von  Strassburg  war  und  am  sclmeUsten  zur  Armee 
in  Böhmen  gehmgen  konnte.  Er  überwarf  .-iich  gleich  nach  seiner  Ankunft 
mit  Belleisle. 

»)  Siehe  Textskizze  2. 

*)  Arneth,  Band  11,  S.  19. 
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König  von  Böhmen  anerkennen  wollten,  so  stand  es  doch  gut 
um  seine  Aussichten,  die  Kaiserkrone  zu  erlangen.  Die  Erfolge 
der  Verbündeten,  besonders  der  Fall  von  Prag,  hatten  selbst  die 
wärmsten  Anhänger  Maria  Theresia's  in  ihrem  Eifer  erlahmen 
lassen,  während  Friedrich  IE.  seinen  ganzen  Einfluss  aufbot,  um 
den  Tag  der  Wahl  endgiltig  festzusetzen,  wobei  ausser  Frage 
stand,  dass  sich  dem  Churfürsten  Carl  Albert  die  Mehrzahl  der 
Stimmen  zuwenden  würde. 

Da  überschritt  Khevenhüller  am  30.  December  1741  die 
Enns,  eroberte  Ober-Oesterreich,  schloss  Segur  und  Minuzzi  mit 
den  bayerisch-französischen  Truppen  in  Linz  ein  und  bedrohte  das 
Stammland  des  Churfürsten. 

In  dieser  argen  Bedrängniss  wandte  sich  Carl  Albert  an 
seine  Bundesgenossen,  an  den  Churfürsten  von  Sachsen  imd  an  den 
König  von  Preussen.  Nur  von  diesen  konnte  er  Hilfe  erwarten, 
denn  bis  Frankreich  neue  Truppen  in  das  Feld  stellte,  war  Bayern 
längst  verloren.  Mit  seiner  eigenen  Armee  war  es  traurig  bestellt; 
trotz  der  starken  Contributionen,  welche  die  Franzosen  in  Böhmen 
ausschrieben,  wiesen  sie  dem  Churfürsten  nur  geringe  Summen  zu, 
so  dass  an  eine  Vermehrung  der  bayerischen  Streitkraft  nicht  zu 
denken  war. 

Mit  herzbewegenden  "Worten  wandte  sich  Carl  Albert  am 
9.  Januar  an  die  beiden  Könige,  um  sie  zur  Hilfeleistung  zu  ver- 
anlassen. Nach  seinem  Plane  sollten  sich  die  unter  Schwerin  und 
dem  Erbprinzen  Leopold  stehenden  preussischen  Truppen  mit  den 
Sachsen  und  mit  dem  französischen  Corps  Polastron  vereinen, 
schleimigst  den  FM.  Lobkowitz  von  Iglau  und  den  Prinzen  Carl 
von  Budweis  vertreiben;  damit  nach  deren  Rückzug  über  die  Donau 
die  französische  Armee  Broglie's  (die  bayerischen  Contingente 
waren  bereits  unter  dem  FM.  Törring  nach  Bayern  abmarschiert) 
von  Pisek  zum  Entsätze  von  Linz  vorrücken  und  hiedurch  das 
bayerische  Gebiet  vor  der  österreichischen  Invasion   retten  könne. 

Als  das  Schreiben  Carl  Albert's  am  sächsischen  Hofe  an- 
kam, war  die  dortige  Stimmung  einem  Eingreifen  in  die  Kriegs- 
handlung zu  Gunsten  Bayerns  nicht  günstig. 

August  in.  war  mit  den  Gebieten,  die  ihm  nach  dem  Thei- 
lungsvertrage  zufallen  sollten,  nicht  zufrieden.  Mähren  lag  zu  weit 
von  Sachsen  ab,  als  dass  dessen  Besitz  ihm  erwünscht  scheinen 
konnte.  Zudem  waren  Ober-Schlesien  und  ein  Theil  von  Mähren 
in  der  Hand  Friedrich  II.,  der  gar  nicht  Miene  machte,  diese 
Länder  den  Sachsen  einzuräumen.  Die  Bitte,  denselben  Olmütz  zu 
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überlassen,  schlug  er  rundweg  ab,  indem  er  die  dort  angelegten 
Magazine  zum  Vorwande  nahm  und  gleichzeitig  den  König  von 
Polen  fiihlen  liess,  dass  es  preussische  Truppen  gewesen,  die  diesen 
Theil  Mährens  und  Ober-Schlesiens  för  ihn  erobert  hätten^).  Fried- 
rich n.  leitete  daraus  wohl  die  Berechtigung  ab,  sich  f&r  seine 
Bemühungen  schadlos  zu  halten,  wobei  er  allerdings  versprach, 
diese  zukünftig  sächsischen  Gebiete  möglichst  zu  schonen^). 

Auch  der  "Wunsch  August  DI.,  die  Huldigung  der  mährischen 
Stände  entgegenzunehmen,  fand  bei  Friedrich  ü.  keinen  Anklang, 
der  diese  Huldigung  auf  die  Zeit  verschob,  bis  zu  welcher  Brunn 
erobert  sei^),  dabei  jedoch  auf  Vorschläge  zum  gemeinsamen  An- 
griffe nicht  eingieng. 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  August  IH.,  beziehungs- 
weise sein  Minister  Graf  Brühl, ^  lieber  die  zunächstliegenden 
Theile  Böhmens  an  sich  gebracht  hätte,  als  das  abgelegene  Mähren 
und  selbst  als  Ober- Schlesien,  welch'  Letzteres  allerdings  als  Ver- 
bindung mit  Polen  einige  Bedeutung  für  Sachsen  hatte.  Beide  Ge- 
biete galten  damals  als  wenig  erträgnissreich,  es  war  vorauszusehen, 
dass  dieselben  nach  der  gründlichen  Aussaugung  durch  die  Preussen 
auf  Jahre  hinaus  noch  weniger  Erträgnisse  abwerfen  würden.  Zudem 
fühlte  sich  Sachsen  dadurch  benachtheiligt,  dass  Preussen  das  ganze 
Fürstenthum  Neisse  und  selbst  einen  Theil  des  Fürstenthums 
Münsterberg  an  sich  riss,  welche  Gebiete  zu  Ober-Schlesien  ge- 
hörten *).  Zumindest  für  diese  beanspruchte  man  Ersatz  in  Böhmen. 
Der  Weg,  auf  welchem  ein  Theil  Böhmens  zu  erreichen  war,  konnte 
nur  der  enge  Anschluss  an  Frankreich  sein.  Der  sächsische  Hof 
stand  denn  auch  zu  jener  Zeit  in  eifrigen  Unterhandlungen  mit 
dem  Cardinal  Fleury  und  trug  demselben,  um  ihn  geneigt  zu 
machen,  die  Unterordnung  des  sächsischen  Heeres  unter  den  Befehl 
des  Marschalls  Broglie  an. 

Als  nim  am  12.  Januar  die  Bitte  Carl  Albert's  um  Hilfe 
am  sächsischen  Hofe  eintraf,  war  man  dort  wenig  erbaut  davon, 
dass  das  Heer,  welches  man  zu  eigenen  Zwecken  verwendet  sehen 
wollte,  den  Churfürsten  unterstützen  solle,  den  Nebenbuhler  um 
den  Besitz  Böhmens,  der  sich,  gedrängt  von  Preussen,  jeder  Ge- 
bietserwerbung Sachsens  im  nördlichen  Böhmen  widersetzte.  Brühl 
sann  daher  sofort  auf  eine  Ausflucht  und  glaubte  dieselbe  gefunden 

»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  660. 

*)  Ebenda. 

3)  Ebenda,  Nr.  669. 

*)  Grünhagen,  IL  S.  123. 
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zu  haben,  indem  er  die  Unterstützung  von  jener  Preussens  ab- 
hängig machte.  Der  sächsische  Hof  glaubte  sicher  zu  sein,  dass 
sich  Friedrich  IL  hiezu  nicht  bereit  finden  werde. 

Der  König  von  Preussen  aber  erkannte,  dass  der  Augenblick 
gekommen  sei,    in  welchem  er  den  Preis  seines  klugen  Verhaltens 
in  den  verflossenen  Monaten  einheimsen  könne.    Die  Oesterreicher, 
welchen  er  im  Klein-Schnellendorfer  Vertrage  freie  Hand  gelassen 
hatte,  erflillten  seine  geheimen  Erwartungen  vollständig.  Sie  hatten 
seine  Verbündeten  in  eine  Bedrängniss  gebracht,  in  welcher  Preussen 
allein  Rettung  bringen  konnte.  Allerdings  durfte  er  nun  nicht  mehr 
zögern  und  musste,  trotz  der  ungünstigen  Jahreszeit,  in  die  Kriegs- 
bandlung  eingreifen,  wollte  er  nicht  zulassen,  dass  Oesterreich,  das 
sich  kräftiger   zeigte,  als   er   angenommen   hatte,    den   Krieg   mit 
vollem  Erfolge  beendete.  Waren  die  franco-bayerischen  Heere  ein- 
mal vollständig  geschlagen,  so  war  Frankreich  bei  seiner  finanziellen 
Erschöpfung  und  angesichts  der  drohenden  Haltung  Englands  ge- 
wiss nicht  geneigt,  weitere  Anstrengungen  zumachen;  das  wankel- 
müthige    Sachsen    schlug    sich    alsdann    sicher    auf  die    Seite    der 
Königin,  Friedrich  11.    aber   hätte   mit  seiner  gehofften  Erwer- 
bung von  Glatz  und  dem  Königgrätzer  Kreise,   den  der  Churfürst 
Carl  Albert   eben  zu  jener  Zeit  zu  verpfänden  bereit  war*),    das 
Nachsehen  gehabt.     Es   war    sogar   nicht  ausgeschlossen,    dass   die 
Königin    alsdann    alle    Kräfte    zur    Wiedergewinnung    Schlesiens 
einsetzte,    was   umso   naheliegender   war,   als   Friedrich  U.    Ver- 
halten  nach    der   Uebereinkunft    von   Klein-Schnellendorf   gewiss 
auch  jedes  Versprechen  der  Königin  als  null  und  nichtig  erscheinen 
lassen  musste. 


*)  Meldung  Klinggräffen's  an  den  König  vom  9.  Januar  1742. 
(P.  Wagner,  S.  23.) 

Friedrich  II.  erhielt  diese  Meldung  am  15.  Januar  und  liess  sie  sofort 
beantworten:  „Was  das  Geld  anbetrifft,  können  Sie  dem  Könige  (Carl 
Albert  als  angeblicher  König  von  Böhmen)  versichern,  dass  ich  treulich 
Alles  begleichen  werde,  was  ich  für  Glatz  versprochen  habe,  aber  andere  Dar- 
lehen könnte  ich  ohne  vollständige  Sicherheit  nicht  geben,  obgleich  sich  dies 
insgeheim  zwischen  mir  und  dem  Könige  von  Böhmen  abwickeln  soll;  man 
wird  dann  schon  Mittel  finden,  um  den  Besitz  des  Königgrätzer  Kreises, 
welchen  ich  als  Hypothek  verlange,  zu  bemänteln"  etc.  (Polit.  Corresp.,  II, 
Nr.  661.)  Hierüber  erfolgten  am  16.  Januar  Weisimgen  durch  Podewils,  nach 
welchen  der  Königgrätzer  Kreis  nur  als  Sicherheit  für  das  dem  Könige  von 
Böhmen  vorgestreckte  Geld  dienen,  also  nicht  vom  Königreich  abgetrennt  oder 
veräussert  werden,  sondern  jedenfalls  unter  dem  Titel  als  Lehen  in  den  Be- 
sitz Preussens  übergehen  sollte.    (Polit.  Corresp.,  U,   Nr.  661,  Anmerkung  1.) 
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Ueberdies  war  Carl  Albert  nun  in  eine  Lage  gebracht,  in 
welcher  er  die  Grösse  des  ihm  von  Preussen  geleisteten  Dienstes 
entsprechend  würdigen  konnte,  weshalb  eine  Belohnung  des  Betters 
in  der  Noth  in  Gestalt  von  Gebiets- Abtretungen  in  Böhmen  zu  ge- 
wärtigen war^). 

Die  Art  und  Weise,  wie  Friedrich  n.  die  erbetene  Hilfe  zu 
leisten  gedachte,  zeigt  abermals  sein  Bemühen,  Bayern  und  Frank- 
reich nicht  vollständig  die  Oberhand  gewinnen  zu  lassen,  sondern 
die  Macht  Oesterreichs  nur  so  weit  herabzudrücken,  dass  sie  in 
Hinkunft  ein  Gegengewicht  gegenüber  Bayern  bilden  konnte. 

Die  einfachste  Operation,  welche  Bayern  sofort  Bettung 
brachte,  war  eine  Vorrückung  der  Preussen  über  Iglau  gegen 
Wittingau.  Gieng  der  Marschall  Broglie  gleichzeitig  von  Pisek 
gegen  Budweis  vor,  so  kam  die  österreichische  Haupt- Armee  zwischen 
zwei  feindliche  Heere.  War  die  preussische  Armee,  was  bei  der 
Grösse  der  zur  Verfügung  stehenden  Streitmittel  leicht  möglich 
war,  genügend  stark,  so  musste  dieser  Doppel- Angriff  zur  Ver- 
nichtung der  österreichischen  Haupt-Armee  führen.  Damit  wäre 
auch  ohne  Zweifel  das  Schicksal  Oesterreichs  besiegelt  gewesen. 
Dagegen  sprachen  aber  bei  Friedrich  TL.  zwei  Gründe.  Erstens 
lag  es  nicht  in  seiner  Absicht,  0 esterreich  so  weit  zu  schwächen, 
dass  es  den  Franzosen  und  Bayern  auf  Gnade  oder  Ungnade  preis- 
gegeben war.  Die  Früchte  dieses  Sieges  hätten  diese  beiden  Mächte 
mühelos  gepflückt  und  Bayern  und  Sachsen  wären  mächtiger  ge- 
worden, als  es  Friedrich  H.  wünschen  mochte.  Er  war  gewiss 
nicht  der  Mann,  ,,für  Andere  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu 
holen  -)".  Zweitens  kam  dadurch  die  preussische  Armee  mit  den 
Franzosen  und  Bayern  auf  einen  Kriegs-Schauplatz.  Dass  Sachsen 
sich  dort  enger  an  Frankreich  anschliessen  würde,  von  dem  es 
einen  gi'össeren  Antheil  der  Beute  erwarten  konnte,  war  sicher, 
Bayern  war  schon  gänzlich  unter  dem  französischen  Einfiuss:  was 
war  natürlicher,  als  dass  die  ausschlaggebende  preussische  Armee 
nur  eine  secundäre  Rolle  spielen  konnte  und  alle  Ehren  und  Er- 
folge den  französischen  Wafien  zufielen? 

*)  Friedrich  IL  spielt  darauf  in  einer  Nachschrift,  zu  obigem  Schreiben 
direct  an:  ,,AVenn  man  von  Ihnen  ein  Darlehen  verlangt,  so  sind  Sie  genügend 
unterrichtet,  dass  ein  solches  nur  auf  eine  Hypothek  auf  Königgrätz  geliehen 
wird.  Es  scheint  mir,  der  angekündigt«  Dienst,  welchen  ich  dem  Könige  von 
Böhmen  zu  leisten  im  Begriffe  bin,  indem  ich  ihn  aus  einer  so  grossen  Ver- 
gelenheit  ziehe,  verdient  einige  Erkenntlichkeit."  (Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  661.) 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  Seite  8. 
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Dass  die  Luschnitz,  hinter  welcher  die  österreichische  Armee 
Aufstellung  nehmen  konnte,  einen  leicht  zu  vertheidigenden  Ab- 
schnitt bildete,  sobald  Thauwetter  eintrat,  dann  dass  die  Verpflegung 
in  dem  zwischen  diesem  Flusse  und  der  Sazawa  liegenden  Gebiete, 
das  schon  von  der  österreichischen  Armee  bereits  seit  Monaten 
ausgenützt  worden  war,  Schwierigkeiten  bereitet  hätte,  sind  wohl 
Gründe,  die  bei  dem  Kriegsplane  Friedrich  IL  Einfluss  nahmen, 
ein  ernstliches  Hindemiss  für  die  Offensive  auf  Wittingau  wären 
sie  aber  nicht  gewesen.  Die  Luschnitz  war  unhaltbar,  sobald  die 
Franzosen  im  Rücken  der  Oesterreicher  bei  Frauenberg,  das  sich 
in  ihren  Händen  befand,  über  die  Moldau  giengen ;  die  Verpflegung 
aber  für  die  bei  einiger  Entschiedenheit  gewiss  nur  etliche  Tage 
dauernde  Vorrückung  hätte  wohl  mitgeführt  werden  können. 

Die  letztgenannten  Gründe  waren  es  also  nicht,  die  Fried- 
rich n.  einen  anderen  Plan  fassen  liessen. 

Die  Ideen,  die  Bell eisle  für  den  im  Frühjahre  beabsichtigten 
Beginn  des  Feldzuges  am  8.  Januar  von  Frankfurt  aus,  dem  König 
mitgetheilt  hatte,  entsprachen  dessen  eigener  Meinung.  Der  König 
sollte  mit  seinen  Preussen  über  Olmütz  nach  Nieder-Oesterreich  vor- 
dringen, die  Sachsen  das  nördliche  Mähren  besetzen,  die  Franzosen 
und  Bayern  aber  wieder  längs  der  Donau  auf  Wien  vorgehen  und 
König  Friedrich  11.  hier  die  Hand  reichen. 

Dieser  Plan  sicherte  Preussen  einen  selbstständigen  Operations- 
raum, entsprach  daher  den  Absichten  Friedrich  H.  auch  in  dieser 
Hinsicht.  Angesichts  der  Dringlichkeit  der  Hilfe  änderte  ihn  der 
König  indessen  dahin  ab,  dass  eine  preussische  Heeres-Abtheilung 
mit  den  Sachsen  und  dem  Polastron'schen  Corps,  welche  Truppen 
seinem  Oberbefehle  unterstellt  werden  sollten,  nach  Iglau  zu  rücken 
hatte,  um  von  dort  weiter  vorzugehen. 

Friedrich  H.  musste  wohl  erkennen,  dass  das  Operations- 
Object  dann  nicht  die  Hauptstadt,  sondern  die  österreichische 
Armee  war,  umso  mehr,  als  sich  diese  mit  Rücksicht  auf  die  Ent- 
fernung ihrer  Cantonnierung  und  die  vor  ihrer  Front  stehenden 
Truppen  Broglie's  kaum  dem  preussi sehen  Vormarsch  auf  Wien 
vorlegen  und  eine  Schlacht  liefern  konnte.  Es  schien,  als  wenn 
er  nicht  den  Frieden  erkämpfen,  sondern  durch  Manövrieren  er- 
zwingen wolle.  Zudem  lockten  ihn  der  Reichthum  Nieder-Oesterreichs 
und  die  Möglichkeit,  die  Armee  dort  leicht  verpflegen  zu  können. 
Er  entschloss  sich  daher  zu  dem  Zuge  auf  Wien. 

Hievon  versprach  sich  Friedrich  11.  eine  grosse  moralische 
Wirkung  auf  Maria  Theresia,    welche    dieselbe   zur  Nachgiebig- 
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keit  veranlassen  musste.  Sie  schloss  voraussichtlich  Frieden,  ohne 
dass  es  zur  Waffen-Entscheidung  und  zur  Vernichtung  der  öster- 
reichischen Streitmittel  kam,  denn  dem  Marschall  Broglie,  welcher 
nicht  mehr  als  16.000  Mann  bei  Pisek  hatte,  konnte  nicht  ernstlich 
zugemuthet  werden,  allein  die  österreichische  Haupt-Armee  bei 
Budweis  anzugreifen.  Unter  diesen  Umständen  musste  der  Frieden 
wohl  eine  Schwächung  der  österreichischen  Macht  herbeiftihren, 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  noch  intacte  Armee  nur  so  weit,  dass 
das  Gleichgewicht  mit  Bayern  hergestellt  war  und  Preussen  sich 
entsprechend  vergrösserte.  Gleichzeitig  verhinderte  Friedrich  IL 
hiedurch,  dass  Frankreich  einen  allzu  mächtigen  Einiluss  in  Deutsch- 
land gewann,  welchem  durch  die  Haltung  der  deutschen  Fürsten, 
insbesondere  durch  die  Wahl  Carl  Albert's  zum  Kaiser,  der  ein 
Werkzeug  in  französischen  Händen  war,  ohnehin  Thür  und  Thor 
geöffnet  wurde. 

Seinem  Principe  getreu,  wog  der  König  auch  sorgfältig  die 
Zahl  der  Truppen  ab,  welche  er  in  das  Feld  stellen  sollte.  Sein 
Trachten  gieng  dahin,  möglichst  die  eigenen  Kräfte  zu  schonen, 
keine  allzu  bedeutende  Uebermacht  der  Verbündeten  zu  erzielen 
und  um  endlich  ein  ausreichend  starkes  Heer  zurückzubehalten,  das 
ihm  eine  entscheidende  Stimme  bei  den  Friedens- Verhandlungen, 
ja  eventuell  bei  auftretenden  Zwistigkeiten  die  üeberlegenheit  der 
Waffen  sichern  sollte. 

Bezeichnend  hiefür  sind  Friedrich  H.  eigene  Worte ^):  „Die 
mährische  Expedition  schien  mir  das  meinen  Interessen  Ent- 
sprechendste, weil  sie  mich  in  eine  Lage  brachte,  mich  als  noth- 
wendiger  und  in  Folge  dessen  von  beiden  Parteien  gesuchter 
Bundesgenosse  zu  sehen.  Ich  beschloss,  sie  mit  der  möglichsten 
Oekonomie  in's  Werk  zu  setzen,  das  will  sagen,  wenig  von  dem 
Meinen  und  viel  von  meinen  Alliierten  dazu  zu  verwenden.  Mein 
Plan  war,  mich  der  Sachsen  zu  bedienen,  welche  an  der  Sazawa 
standen,  sie  mit  einem  kleinen  Corps  meiner  Truppen  zu  verbinden, 
mit  diesen  vereinigten  Kräften  nach  Iglau  zu  marschieren,  bis  Hörn 
in  Nieder-Oesterreich  vorzustossen  und  meine  Winter-Quartiere  im 
Donau-Thale  zu  nehmen." 

Er  bemühte  sich  denn  auch,  die  Sachsen  und  das  Polastron'sche 
Corps  unter  seinem  Commando  zu  vereinen.  Diese  Armee  schätzte 
er  auf  25.000  Mann.  Verstärkte  er  dieselbe  mit  16.000  Preussen,  so 
war  sie  den  nördlich  der  Donau  stehenden  österreicliischen  Ejräften 


*j  „Histoire  de  mou  temps"  (1746),  edit.  Posner,  V,  p.  248. 
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selbst  dann  überlegen,  wenn  Prinz  Carl  auch  das  Lobkowitz'sche 
Corps  an  sich  zog.  Friedrich  ü.  konnte  somit  von  seinen  60.000 
Mann  drei  Vierttheile  zurückbehalten  und  trotzdem  mit  dem  geringen 
Bruchtheile  der  Klraft,  den  er  für  Feld-Operationen  zur  verbündeten 
Armee  stallte,  eine  führende  Rolle  spielen.  Dabei  musste  er  in- 
dessen in  Erwägung  ziehen,  dass  die  aus  Contingenten  dreier 
Staaten  zusammengesetzte  Armee  keineswegs  ein  geschlossenes 
Ganzes  darstellte,  dass  die  Ausbildimg  der  Truppen  imgleichmässig 
war  und  dass  er  allenfalls  mit  dem  Widerstreben  der  führenden 
Generale  bei  Durchführung  der  Operationen  zu  rechnen  hatte. 
Ueberdies  war  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Oesterreiclier  in 
Böhmen  sich  durch  Zuzüge  von  der  Armee  Khevenhüller's 
wesentlich  verstärken  konnten.  Diese  Umstände  hätten  dafür  ge- 
sprochen, das  preussische  Contingent  so  stark  zu  machen,  dass  die 
Armee  selbst  ohne  Mitwirkung  der  Sachsen  und  Franzosen  ihren 
Aufgaben  hätte  nachkommen  können.  Dies  hätte  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  einem  einmüthigen  Vorgehen 
der  Verbündeten  die  erdrückende  Uebermacht  derselben  einen 
grossen  Erfolg  erzielte.  Da  Friedrich  IL.  aber  keine  Entscheidung 
herbeiführen  wollte,  am  allerwenigsten  durch  Aufopfenmg  der 
eigenen  Kräfte,  so  beschränkte  er  sich  darauf,  15.000  Mann  zur 
Armee  zu  bestimmen. 

Charakteristisch  hiebei  ist,  dass  er  diese  Truppen  grössten- 
theils  dem  Schwerin'schen  Corps  entnahm.  Natürlicher  wäre  es 
gewesen,  hiezu  das  in  Böhmen  stehende,  bereits  im  Anschlüsse 
an  die  Sachsen  und  Franzosen  befindliche  Corps  des  Erbprinzen 
zu  verwenden.  Ein  Angriff  der  Oesterreicher  in  dieser  Richtung 
war  nicht  zu  befürchten,  Glatz  erforderte  nur  eine  ganz  gering- 
fügige Cernierungs-Abtheilung,  es  sprach  also  kein  militärischer 
Grund  dagegen.  Friedrich  11.  wollte  aber  diese  Gebiete  nicht 
räumen,  um  sich  nicht  des  reichen  Erträgnisses  zu  berauben  und 
um  im  Hinblick  auf  die  zukünftige  Erwerbung  in  deren  Besitz  zu 
bleiben.  Seine  Verbündeten,  die  nur  mit  Widerwillen  die  Preussen 
in  Böhmen  duldeten,  hätten  auch  deren  Abmarsch  zweifellos 
benützt,  um  sich  der  verlassenen  Quartiere  zu  bemächtigen.  Sie 
dann  wieder  zu  erlangen,  wäre  schwer  gewesen.  Deshalb  Hess  er 
das  Schwerin'sche  Corps  in  das  Feld  rücken. 

Die  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  verbleibenden  Truppen 
waren  jedenfalls  genügend,  um  die  Armee  späterhin  verstärken  zu 
können,  wenn  die  Dinge  eine  Wendung  zum  Schlimmen  nehmen 
sollten. 


Reise  Friedrich  II.  nach  Dresden. 

Um  seinen  Kriegsplan  in  das  "Werk  zu  setzen,  mussfce  das  Streben 
des  Königs  zunächst  dahin  gehen,  den  Oberbefehl  über  die  säch- 
sische Armee  und  das  französische  Corps  Polastron  zu  bekommen. 
Schon  am  15.  Januar,  gleich  nach  Erhalt  der  Bitte  des  ChurfELrsten 
Carl  Albert  um  Hilfe,  schrieb  er  demselben^): 

„Ich  bin  bereit  E.  Maj.'auch  diesmal  noch  zu  helfen  und  ich 
eile  selbst  herbei,  meinen  Verbündeten  in  Mähren  zu  unterstützen; 
aber  angesichts  der  Unfähigkeit  und  des  mangelhaften  Verhaltens 
der  Generale  verlange  ich  den  Oberbefehl  über  die  Sachsen  und  das 
Corps  von  Polastron;  erhalte  ich  denselben,  so  mache  ich  mich 
anheischig,  eine  vollständige  Diversion  durchzuführen ;  wenn  ich 
hiebei  Schwierigkeiten  vorfinden  werde,  so  werde  ich  sie  besiegen, 
aber  ich  werde  auch  nicht  einen  Mann  marschieren  lassen,  falls 
diese  Coq3s  mir  nicht  unterstellt  werden." 

Dem  Cardinal  Fleury  schrieb  er  an  dem  gleichen  Tage,  dass 
er  alle  Tnippen  zusammenraffen  wolle,  um  in  Mähren  und  selbst 
in  Nie d er- 0 esterreich  eine  Diversion  zu  machen,  vorausgesetzt, 
dass  ihm  die  Sachsen  und  Polastron  unterstellt  würden,  .  .  . 
„wenn  nicht,  bin  ich  nicht  verantwortlich  für  das,  was  geschieht 
und  wasche  meine  Hände  in  Unschuld^)". 

Auch  dem  Marschall  Belleisle  gab  er  bekannt,  dass  er  das 
Ober-Commando  über  die  beiden  Corps  fordere,  um  mit  denselben 
den  Fürsten  Lobkowitz  von  Iglau  zu  vertreiben  und  weiter  vor- 
zustossen.  Er  fügte  bei:  ,,....  aber  ich  benachrichtige  Sie  im 
Voraus,    dass    ein    König    von   Preussen   nicht  in    untergeordneter 


*)  Polit.  Corresp.,  II, 
')  Polit.  Corresp.,  II, 


,  Nr.  662. 
Nr.  663. 
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Stellung  dient  und  dass  er  commandieren  muss,  wo  er  sich  be- 
findet i)'\ 

Friedrich  11.  war  so  viel  an  dem  Oberbefehle  über  die 
Sachsen  gelegen,  dass  er  sich  entschloss,  seinen  Weg  von  Berlin 
auf  den  Elriegs-Schauplatz  über  Dresden  zu  nehmen  und  am  säch- 
sischen Hof  seinen   ganzen  Einfluss   in   dieser   Sache    einzusetzen. 

Am  15.  Januar  ergieng  an  den  FM.  Schwerin,  dessen  Truppen 
durch  das  Einrücken  in  Mähren  ohnehin  in  den  Winter-Quartieren 
gestört  waren,  der  Befehl  zur  Bereitstellung  des  für  die  nächsten 
Operationen  bestimmten  Corps.  An  demselben  Tage  forderte  der 
König  den  französischen  Gesandten  Valory  auf,  nach  Dresden 
vorauszugehen,  um  den  dortigen  Hof  vorzubereiten  und  dessen 
Absichten  zu  erkunden. 

Am  18.  reiste  Friedrich  H.  von  Berlin  nach  Dresden. 

Zu  jener  Zeit  stand  der  sächsische  Hof  in  Verhandlungen, 
welche  die  Unterstellung  der  Armee  unter  den  Marschall  Broglie 
bezwecken  sollten.  Wie  schon  erwähnt,  wollte  Sachsen  diese  Mass- 
regel ergreifen,  um  sich  Frankreich  geneigt  zu  machen.  Den 
äusseren  Anstoss  zu  einem  förmlichen  Angebot  in  dieser  Beziehung 
gab  die  irrige  Nachricht,  dass  Prinz  Carl  einen  Theil  der  Truppen 
des -Fürsten  Lobkowiiz  an  sich  gezogen  habe.  Graf  Moriz  von 
Sachsen,  der  Halbbruder  des  Königs  von  Polen,  schloss  hieraus 
auf  die  Absicht  des  Prinzen  Carl,  gegen  Broglie  vorzustossen 
und  wusste  den  König  und  dessen  Minister,  Grafen  Brühl, 
wegen  Prag  und  endlich  auch  wegen  Sachsen  in  Sorge  zu  ver- 
setzen. Hierauf  wurde  am  16.  Januar  dem  Marschall  Broglie  das 
Commando  über  die  sächsische  Armee  angetragen,  der  darüber 
sehr  erfreut  war.  Graf  Moriz  war  eben  mit  der  Regelung  des 
Abkommens  beschäftigt,  als  Valory  und  einen  Tag  später 
Friedrich  H.  eintrafen.  Stellte  sich  dieser  Umstand  den  Plänen 
Friedrich  H.  entgegen,  so  war  es  femer  misslich,  dass  Graf 
Brühl  gegenüber  Oesterreich  gebundene  Hände  hatte.  Der- 
selbe war  durch  den  Einfluss  Oesterreichs  zum  ersten  Minister 
aufgestiegen,  weil  er  zu  Gunsten  dieses  Staates  eine  Indiscretion 
begangen  und  einen  vom  verstorbenen  König  August  H.  von 
Polen  verfassten  Plan  zur  Theilung  des  habsburgischen  Erbes 
im  Jahre  1735  dem  Fürsten  Liechtenstein  ausgeliefert  hatte. 
Kurz  vor  Ankunft  Friedrich  H,  soll  Brühl  vom  österreichischen 


1)  PoUt.  Corresp.,  ü,  Nr.  664. 
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Hofe  mit  der  Enthüllung  seines  Verrathes  bedroht  worden  sein, 
wenn  er  nicht  sofort  auf  den  Rückzug  der  Sachsen  aus  Böhmen 
dringe  ^). 

Ueberdies  war  es  gerade  Friedrich  IL,  der  den  Bestrebungen 
Sachsens,  einen  Theil  Böhmens  zu  erhalten,  den  hartnäx^kigsten 
AViderstand  entgegensetzte  und  ausser  durch  seine  Bemühungen 
auf  diplomatischem  Gebiete*)  auch  durch  das  Einrücken  seiner 
Truppen  in  Böhmen  dem  sächsischen  Hofe  einen  Strich  diurch 
die  Rechnung  gemacht  hatte.  Schon  aus  diesem  Grunde  musste 
der  sächsische  Minister  ein  Gegner  des  Königs  sein. 

Es  ist  ein  Zeichen  für  die  hohe  diplomatische  Begabung  des 
preussischen  Königs,  dass    er   trotz  aller  Schwierigkeiten,    die  ihm 


*)  „Histoire  de  inon  temps"  (1775),  Oeuvres,  11,  107.  Örünhagen  setzt 
in  diese  Vermuthung  des  Königs  Zweifel. 

*)  Als  Podewils  zwei  Berichte  Cliambrier's  aas  Paris  dem  Könige  vor- 
legte, welche  von  den  Bemühungen  Saclisens  am  französischen  Hofe  um  Gebiets- 
erwerbungen in  Böhmen  handelten,  schrieb  Friedrich  IL  eigenhändig  auf 
den  ßand  des  Berichtes : 

„Das  ist  sehr  gut.  Aber  um  frei  zu  reden,  erfahren  Sie,  dass  man  die 
Rechnung  olme  den  Wirth  macht,  wenn  man  sich  einbildet,  dass  ich  jemals 
einen  anderen  Nachbar  in  Böhmen  dulde  als  den  Bayer;  ohne  meine  Bewilli- 
gung können  sie  aber  derartiges  nicht  erlangen."  (Polit.  Corresp.,  I,  Nr.  649.) 

Friedrich  11.  wandte  sich  direct  an  den  leitenden  Staatsmann  Frank- 
reichs, den  Cardinal  Fleury,  um  die  Absichten  Sachsens  zu  hintertreiben, 
dessen  Politik  er  mit  scharfen  Worten  geisselte :  „Die  Sachsen  geben  sich 
viele  Mülie,  um  dem  neuen  Könige  von  Böhmen  ein  Stück  seines  Landes 
herauszuschwindeln  (escamoter) ;  sie  wollten  meine  Ansichten  über  diesen 
Pmict  enuitteln,  ich  habe  ihnen  aber  geantwortet,  dass  ich  an  meinen  Ver- 
pflichtungen festhalte  und  keine  Neuerungen  kenne,  dass  ich  nicht  derDictator 
Deutschlands  bin  und  dass  ich  dem  Könige  von  Böhmen  niemals  den  Kummer 
bereiten  könnte,  zu  dulden,  dass  man  ihm  den  geringsten  Theil  dessen,  was 
ich  ihm  garantiert  habe,  entreisse,  dass,  mit  einem  Worte,  wenn  einer  der  ver- 
bündeten Staaten  seine  Ansprüche  vergi-össern  würde,  Alle  dies  thäten, 
was  eine  Unordnung  nach  sich  ziehen  würde,  welche  den  Interessen  jedes 
Einzelnen,  wie  der  Gesammtheit  nachtheilig  wäre.  Ich  bin  entzückt,  mein 
Herr,  dass  Sie  den  Character  des  polnischen  Diplomaten  (Poniatowski) 
kennen,  dessen  Auftrag  halb  Europa  in  Gewittenvolken  hüllt.  Die  Unsicher- 
heit, die  Trödelei  (chipotage)  und  die  Falschheit  bilden  die  Gesetze  der  säch- 
sischen Politik  und  die  Schurkerei  offenbart  sich  in  allen  ihren  Unterhand- 
lungen.'* (Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  655.) 

In  ähnlichem  Sinne  sprach  sich  der  König  in  dem  Schreiben  an  Belle- 
isle,  ddo.  8.  Januar  1742,  aus:  ,,Treu,  wie  ich  meinen  Verpflichtungen  bin, 
werde  ich,  solange  ich  atlime,  keineswegs  dulden,  dass  man  von  Böhmen 
einen  Meierhof  zu  Gunsten  des  sächsischen  Königs  abtrenne."  (Polit.  Corresp.. 
IL  Nr.  658.) 
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in  Dresden  von  allen  Seiten  gemacht  wurden  und  trotz  der  Gleich- 
giltigkeit  des  Königs  von  Polen  in  politischen  Dingen  dennoch 
seinen  Willen  durchsetzte.  Freilich  konnte  er  nicht  verhindern, 
dass  diese  Gegenströmungen  in  Kraft  blieben  und  das  spätere 
Verhalten  der  Sachsen  ist  wohl  grösstentheils  diesen  zuzuschreiben. 

Am  19.  Januar  fand  die  erste  Berathung  statt,  welcher 
König  Friedrich  ü.,  Graf  Brühl,  Graf  Moriz  von  Sachsen, 
die  beiden  französischen  Gesandten  Desalleurs  und  Valory,  sowie 
FM.  Schmettau  beiwohnten*).  Friedrich  IL  entwickelte  seinen 
Plan,  mit  der  vereinigten  Armee  auf  Iglau  vorzustossen,  mit  den 
Preussen  hierauf  an  die  Thaya,  mit  dem  französischen  Corps  und 
den  Sachsen  am  rechten  Flügel  in  gleicher  Höhe  vorzurücken  und 
die  Oesterreicher  aus  Pilgram,  Potschatek  und  Teltsch  zu  vertreiben. 
Prinz  Carl  von  Lothringen  könne  dann  nur  entweder  seine 
Armee  vereinen  und  eine  Schlacht  wagen,  was  bei  dem  Stärke- 
verhältniss  von  30.000  gegen  40.000  unwahrscheinlich  sei,  oder 
sich  südlich  der  Thaya  der  verbündeten  Armee  zur  Deckung  von 
Nieder-Oesterreich  vorlegen.  In  beiden  Fällen  könne  Broglie 
Budweis  und  Tabor  nehmen  und  die  Verbindung  mit  Linz  ge- 
winnen. 

Bleibe  aber  die  österreichische  Armee  in  ihrer  jetzigen  Stel- 
lung, so  wäre  es  leicht,  in  Nieder-Oesterreich  einzufallen,  die  Donau 
zu  gewinnen  und  nach  einer  Rechtsschwenkung  längs  dieser  bis 
in  die  Linie  "Weitra-Mauthausen  vorzurücken.  Damit  wäre  die  Ver- 
bindung mit  Ober-Oesterreich  gewonnen,  Mähren  erobert  und  der 
Feind  gezwungen,  Ungarn  mit  ansehnlichen  Kräften  zu  decken. 
Selbst  für  den  Fall,  dass  sich  Linz  nicht  so  lange  halten  könnte, 
wären  günstige  Bedingungen  für  den  Beginn  des  Feldzuges  im 
Frühjahre  geschaffen. 

Graf  Moriz  von  Sachsen  hielt  dem  entgegen,  dass  die 
Armee  des  Marschalls  Broglie  nur  16.000  Mann  zähle,  dass  deren 
linke  Flanke  bei  dieser  Unternehmung  entblösst  werde  und  hiedurch 
Prag,  sowie  Sachsen  in  Gefahr  kämen.  Ausserdem  glaubte  er,  dass 
ein  Vorstoss  an  die  Donau,  die  man  zu  dieser  Jahreszeit  doch  nicht 
überschreiten  könne,  erfolglos  sei.  Er  fügte  bei,  dass  die  Ver- 
pflegung der  Sachsen  Schwierigkeiten  bereiten  würde.  Auch  Graf 
Brühl  gab  seine  Bedenken  gegen  den  Plan  des  Königs  zu  erkennen. 

Friedrich  11.  begnügte  sich  damit,  die  Einwände  zu  wider- 
legen, welche  ihm  mit  Bezug  auf  die  Verpflegung  gemacht  wurden. 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  9. 

19* 
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Er  versprach,  die  französische  Heeresleitung  veranlassen  zu  wollen, 
dass  die  nöthigen  Verpflegsvorräthe  den  Sachsen  überwiesen  würden 
und  erklärte,  dass  er  sich  damit  zufrieden  stelle,  wenn  dieselben 
wenigstens  bis  Iglau  vorrückten  und  durch  Besetzung  des  Iglauer 
Kreises  seine  Flanke  deckten.  Einen  schweren  Druck  auf  die  Enfc- 
schliessungen  Sachsens  aber  übte  er  aus,  indem  er  verlangte,  man 
möge  ein  Protokoll  aufnehmen,  in  welchem  alle  Gründe  und  Gegen- 
gründe zu  verzeichnen  wären,  ,, damit  die  anderen  Verbündeten  sehen 
könnten,  woran  eine  so  nothwendige  und  ruhmreiche  Unternehmung 
gescheitert  sei  ^)". 

Weder  Brühl,  noch  der  Graf  von  Sachsen  mochten  von  den 
Worten  und  Zusicherungen  des  Königs  überzeugt  sein.  Da 
er  nicht  selbst  gegen  den  Prinzen  Carl  vorrücken  wollte, 
sondern  dies  dem  Marschall  Broglie  überliess,  zeigte  er  deutlich 
seine  Absicht,  nichts  Entscheidendes  unternehmen  zu  wollen, 
was  gegen  den  Plan  des  Grafen  Moriz  war;  dass  er  die 
Sachsen  bis  nach  Mähren  ziehen  wollte,  fand  wiederum  BrühTs 
Beifall  nicht;  Beide  aber  beugten  sich  dem  letssten  Argument 
des  Königs.  Es  war  vorauszusehen,  dass  er  gar  nichts  unter- 
nehmen würde,  wenn  man  nicht  auf  seinen  Plan  eingieng  und 
dass  die  Unterlassung  dann  ganz  auf  die  Rechnung  des  sächsischen 
Hofes  gesetzt  würde.  Etwas  musste  für  den  bedrängten  Churfürsten 
von  Bayern  geschehen.  Friedrich's  erneuertes  Auftreten  auf  dem 
Kricgs-Schauplatze  war  an  sich  schon  geeignet,  der  Sache  Carl 
Albert's  eine  grosse  moralische  Unterstützung  zu  verleihen  und 
diente  zur  Niederschlagung  der  Gerüchte,  die  über  das  Abkonunen 
von  Klein-Schnellendorf  überall  verbreitet  waren.  Endlich  konnte 
man  erwarten,  dass  die  Vorrückung  in  Mähren  dem  österreichischen 
Vorgehen  in  Bayern  Einhalt  gebieten  werde. 

Während  des  letzten  Theiles  der  Berathung  war  August  HI. 
eingetreten.  Friedrich  H.  legte  ihm  nahe,  dass  Mähren  nur  dann 
in  seinen  Besitz  kommen  könne,  wenn  er  sich  der  Mühe  unter- 
ziehe, es  zu  nehmen.  August  HL  sagte  zu  Allem  ja,  schien  aber 
gelangweilt  zu  sein  und  brach  die  Verhandlung  ab,  als  ihm  gemeldet 
wurde,  dass  die  Oper  beginne  -). 

Am  Abend  kam  die  Nachricht  von  Prag,  wohin  Valory 
diesbezüglich  geschrieben  hatte,  dass  der  französische  Intendant 
Sechelles  die  Verpflegimg  für  die  Sachsen  liefern  könne'». 

V)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr..  Erster  Theil.  IC,  11. 

•;  ..Histoire  de  mon  temps''  vl74G),  edit.  Posner,  V,  249. 

'■  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  11. 
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Am  nächsten  Morgen  empfieng  Friedrich  ]I.  den  Beichtvater 
und  Günstling  des  Königs  von  Polen,  P.  Guarini,  welchen  er  bei 
seiner  Eitelkeit  fasste,  indem  er  versicherte,  dass  er  nur  durch  ihn 
etwas  erreichen  wolle.  Dieses  Mittel  verfieng.  Guarini  begab  sich 
sofort  zu  seinem  Könige  und  bestärkte  ihn  in  seiner  gefassten  Ent- 
schliessung  *). 

Eine  zweite  Berathung  am  20.  Januar  beim  Grafen  Brühl, 
der  Graf  Moriz  von  Sachsen  und  der  Oberbefehlshaber  der 
sächsischen  Armee,  FM.  Graf  Rutowski,  zugezogen  waren  ^),  führte 
zu  einer  entsprechenden  Uebereinkunft,  zu  der  auch  August  III. 
seine  Zustimmung  gab.  Die  Sachsen  wurden  dem  Oberbefehle  des 
Königs  unterstellt,  um  mit  der  vereinten  Armee  Iglau  zu  nehmen 
und  Lobkowitz  zurückzudrängen,  wobei  bedingt  war,  dass  die 
Verpflegung  der  sächsischen  Armee  von  den  Franzosen  beigestellt 
werde.  Iglau  sollte  von  den  Sachsen  besetzt  und  deren  Quartiere 
alsdann  längs  der  Sazawa  gegen  Prag  ausgedehnt  werden. 

Als  Friedrich  IL  am  20.  Januar  um  zehn  Uhr  Morgens 
Dresden  verliess,  hatte  er  alle  Schwierigkeiten  besiegt  und  den 
sächsischen  Hof  für  seine  Pläne  auf  eine  Art  gewonnen,  ,,wie  man 
eine  Festung  durch  Sturm  nimmt »)". 

Die  sächsische  Armee  sammt  dem  Corps  Polastron  waren 
ihm  unterstellt,  allerdings  nur  bis  zur  Einnahme  von  Iglau,  doch 
wurde  verabredet,  dass  dieselben  zur  Deckung  der  rechten  Flanke 
der  Preussen  während  deren  Vormarsch  an  die  Thaya  im  Iglauer 
Kreise  stehen  bleiben  sollten*). 


*)  „H'stoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  V,  249. 
»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  UI,  12. 
')  .,Histoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  V,  249. 
*)  Polit.  Corresp.,  n,  Nr.  669. 


Feststellung  des  Operations-PIanes. 

Am  21.  Januar  Abends  langte  der  König  in  Prag  au.  Auf 
der  Keise  dahin  meldete  sich  ein  Adjutant  des  Marschalls  Broglie, 
Major  vonMarsilly.  Der  Marschall  hatte  um  diese  Zeit  noch  keine 
Ahnung,  dass  Friedrich  JI.  die  Sachsen  unter  sein  Cominando 
gebracht  habe  und  gab  sich  dem  Glauben  hin,  dass  sie  zur  Ver- 
stärkung seiner  stark  zusammengeschmolzenen  Armee  dienen  sollten. 
In  diesem  Sinne  gab  er  die  Erklärung  ab,  „dass  ich  in  dem  Augen- 
blicke, wo  ich  seines  (Friedrich's)  Marsches  auf  Iglau  sicher  bin, 
mit  der  Armee,  welche  ich  die  Ehre  habe  zu  befehligen,  auf 
Budweis  und  Tabor  marschieren  werde  ^)''.  Marsilly  fuhr  hierauf 
nach  Dresden,  um  beim  Dresdner  Hof  mit  Rücksicht  auf  das  ge- 
stellte Anerbieten  die  Zuweisung  der  sächsischen  Armee  unter 
Broglie's  Commando  zu  betreiben. 

In  Prag  meldete  sich  der  Commandant  der  preussischen 
Truppen,  Erbprinz  Leopold  von  Anhalt- Des  sau  beim  Könige. 
Dieser  hatte  am  Abend  noch  eine  Zusammenkunft  mit  den  fran- 
zösischen General-Lieutenants  ^Marquis  von  Gassion  und  Grafen 
von  Bayern  (Commandanten  von  Prag),  sowie  mit  dem  General- 
Intendanten  von  Secheil  es-'.  Diesen  gegenüber  stellte  er  dar,  wie 
er  Alles  zur  Rettung  von  Linz  und  von  Bayern  aufbiete  imd  weder 
seine  Person,  noch  seine  Kräfte  schone.  Der  sächsische  Hof  habe 
leider  wenig  Bereitwilligkeit  gezeigt  und  es  sei  ihm  schwer  geworden, 
das  Commando  über  die  sächsischen  Truppen  zu  erhalten.  Die  raulie 
Jahreszeit.  Mangel  an  Kh^ideni,  Schuhen  und  Lebensmitteln  seien 
in  Dresden  vorgeschützt  worden.  Alles  Gründe,  die  ihn  sehr  befremdet 
hätten.    Die    Nothwendigkeit    gebiete,    auch    in    der    gegenwärtio: 

Vi  Kriege  Friedricirs  d.  Gr.,  Erster  Tlieil.  III,  12. 
«)  Oest.  milit.  Zoitschrilt  1827.  X.  S.  46. 


295 

ungünstigen  Jahreszeit  etwas  zu  unternehmen  ;  Mangel  an  Kleidern 
und  Schuhen  habe  noch  nie  in  der  Geschichte  kriegerischer  Völker 
eine  Rolle  gespielt.  Am  schwerwiegendsten  sei  der  Einwand  bezüg- 
lich der  Verpflegung.  Schliesslich  müssten  aber  doch  die  Sachsen 
auch  auf  der  Stelle,  wo  sie  sich  jetzt  befanden,  leben  und  es  käme 
nur  darauf  an,  ilmen  die  Lebensmittel  vier  oder  fünf  Tage  lang 
nachzuführen,  in  welcher  Zeit  man  rechnen  könne,  die  feindlichen 
Quartiere  in  Besitz  zu  nehmen.  Zudem  habe  er  die  Sachsen  im 
Voraus  versichert,  dass  Herr  von  Söchelles  seine  Mitwirkung  hie- 
boi  nicht  versagen  werde.  Sollte  der  General-Intendant  hiezu  bereit 
sein,  so  entfalle  jeder  Vorwand  für  den  sächsischen  Hof. 

Sechelles,  der  ein  Anhänger  des  Marschalls  Belleisle  war, 
erklärte  sich  sofort  hiezu  bereit  und  betheuerte,  „dass  er  das  Un- 
mögliche möglich  machen  werde",  Worte,  die  ihm  der  König  so 
hoch  anrechnete,  dass  er  den  Ausspruch  that:  „dieselben  sollten 
mit  goldenen  Lettern  über  den  Aemtem  der  Armee-Intendanten 
aufgeschrieben  werden^)". 

Nachdem  der  König  auch  in  Prag  seinen  Willen  durchgesetzt 
hatte,  reiste  er  am  22.  Januar  nach  Alt-Bunzlau,  am  23.  nach 
Königgrätz  und  am  24.  nach  Glatz,  wo  Oberstlieutenant  de  Fon- 
tanella  die  rings  von  den  Preussen  umschlossene  Hochburg  ver- 
theidigte.  Am  25.  recognosoierte  der  König  diese  Festung  bezüglich 
eines  Angrüies,  fand  aber,  dass  auf  der  Nordseite,  wo  allein  ein 
derartiger  Versuch  unternommen  werden  konnte,  drei  Bastionen, 
die  Wenzel-,  Ludmilla-  und  Jablunka-Bastion  und  zwei  Ravelins, 
feste  Mauern  und  tiefe  Gräben  einen  AngriflF  umso  mehr  erschwerten, 
als  keine  überhöhende  Artillerie-Stellimg  vorhanden  war.  Fried- 
rich II.,  dem  der  vollständige  Besitz  von  Glatz  sehr  am  Herzen 
lag  und  der  wohl  aus  der  raschen  Uebergabe  der  Stadt  schliessen 
mochte,  dass  Fontanella  auch  bezüglich  der  Festung  wenig  Wider- 
standskraft zeigen  würde,  Hess  denselben  durch  General  D erschau 
auffordern,  gegen  ehrenvolle  Capitulation  den  Platz  zu  übergeben. 
Fontanella  schlug  jedoch  das  Ansinnen  ab^). 

Friedrich  11.  ordnete  nun  an,  dass  vom  Schäfer-Berg  (am 
östlichen  Ufer  der  Neisse)  nach  Eintreffen  von  zwölf  12  pfun- 
digen Kanonen    und    zwölf  50pfündigen  Mörsern   von   Neisse,   der 


')  „Histoire  de  mon  temps"  (1775),  Oeuvres,  II,  109. 

*)  Er  soll  während  der  Abwesenheit  des  Königs,  um  Zuversicht  und 
guten  Muth  zu  zeigen,  zu  Ehren  der  Siege  Khevenhüller's  über  die  Bayern 
einen  Ball  gegeben  haben.  (Wilse,  die  milit.  Ereignisse  in  der  Grafschaft  Glatz 
1741  bis  1742,  S.  23.) 
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Versuch  gemacht  werde,  die  Festung  zu  beschiessen^).  Wenn 
diese  Beschiessung  auch  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  hatte,  so  glaubte 
der  König  hiedurch  doch  die  Oesterreicher  einschüchtern  und  zur 
baldigen  Uebergabe  bewegen  zu  können,  was  er  mit  Ungeduld 
erwai'tete. 

Friedrich  ü.  befahl  mm  die  Einrichtung  der  prenssischen 
Verwaltung  in  der  Grafschaft^).  Die  Erbhuldigung  der  Stände 
war  schon  nach  der  Uebergabe  der  Stadt  auf  den  20.  Februar  aus- 
geschrieben worden  und  Erbprinz  Leopold  sollte  hiebei  den 
König  vertreten.  Letzterer  reiste  mit  dem  Erbprinzen  und  dem 
FM.  Schmettau  am  26.  Januar,  6  Uhr  Früh,  nach  Landskron  ab, 
wohin  er  den  Commandanten  der  sächsischen  Truppen,  den  Chevalier 
de  Saxe,  Halbbruder  des  Königs,  jenen  der  Franzosen,  GL.  de 
Polastron  imd  den  Marschall  Schwerin  behufs  Besprechung 
der  vorzunehmenden  Operationen  bestellt  hatte. 

Schwerin  hatte  dem  König  zwei  Entwürfe  für  die  nächsten 
Bewegimgen  imterbreitet^).  Beide  legten  einen  besonderen  Werth 
auf  die  Einnahme  von  Brunn.  Der  eine  war  fiir  den  Fall  geschrieben, 
dass  der  König  nicht  energisch  vorzugehen  beabsichtige  oder 
durch  die  Witterung  hieran  verhindert  würde.  Der  zweite  hatte 
eine  entschiedene  Oflensive  zur  Grundlage.  Letzterer  entsprach 
annähernd  den  Absichten  Friedrich  IL  und  Avurde  von  demselben 
angenommen.  Demnach  waren  die  zm*  Armee  bestimmten  Truppen 
in  die  Linie  Politschka-AVischau  vorzuschieben,  von  wo  sie  nach 
Gross-Bitesch  marschieren  sollten.  Die  Sachsen  und  Franzosen 
hatten  gleichzeitig  über  Saar  nach  Gross-Meseritsch  vorzugehen, 
wodurch  die  Armee  concentriert  wurde.  Von  dort  aus  konnte  nach 
dem  voraussichtlichen  Eückzuge  des  Fürsten  Lobkowitz  Iglau 
besetzt,  die  Vortrnpj)en  in  die  Linie  Iglau-Teltsch  und  Datschitz 
vorgeschoben  und  Brunn  mit  emem  Theile  der  Armee  einge- 
schlossen werden. 

»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr..  Erster  Tlieil.  II,  241  und  III,  14. 

-.'  AVie  sehr  Friedrich  bemüht  war.  die  durchwegs  katholische  Bevölke- 
rung der  Gratschalt  lür  sich  zu  gewinnen,  zeigt  sein  Geschenk  an  die  Pfarr- 
kirche der  Jesuiten.  Die  Gemahlin  des  bei  der  (Jarnison  eingetheilten  Oberst- 
heutenants  Grafen  Grünne  hatte  dem  Bilde  der  Jungfrau  Maria  in  jener 
Kirche  ein  neues  Gewand  gelobt,  wenn  die  Preussen  die  Stadt  nicht  eroberten. 
Der  König,  der  hievon  gehört  hatte,  schenkte  nun  den  Jesuiten  zum  Ersatz 
ein  reiches  Kleid  für  das  Gnadenbild,  indem  er  beifügte,  dass  ihm  der  uner- 
füllbare AVunsch  der  Grätin  mitgetheilt  worden  und  er  nun  gewähre,  was 
diese  versprochen.  .AVilse,  S.  24  und  Orlich,  S.  1S3. > 

•■*,  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil.  III,  15. 
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Bei  der  am  27.  Januar  stattgehabten  Besprechung,  welcher 
ausser  dem  Chevalier  de  Saxe,  Polastron,  Schwerin  und  dem 
Erbprinzen  Leopold  auch  der  GL.  Renard  und  Schmettau 
beiwohnten,  wurde  dieser  Plan  den  verbündeten  Generalen  vor- 
gelegt. Schon  hier  zeigten  sich  die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
einem  gedeihlichen  Zusammenwirken  entgegenstellten. 

Der  Chevalier  de  Saxe  war  der  Einladung  zur  Zusammen- 
kunft in  Landskron  nur  ungern  gefolgt.  Ihn  versetzte  diese  Reise 
in  grosse  Beunruhigung,  da  er  fünf  bis  sechs  Tage  von  seiner 
Armee  entfernt  bleiben  musste  in  einem  Augenblicke,  wo  die 
Oesterreicher  in  Bayern  so  grosse  Erfolge  erzielten  und,  wie 
man  sagte,  Bewegungen  von  Neuhaus  und  Pilgram  machten,  welche 
wohl  gegen  die  Sachsen  gerichtet  sein  konnten.  Bekamen  sie  irgend- 
wie Nachricht  von  dem  Plane  des  Königs  von  Preussen,  so  gebot 
die  Nothwendigkeit,  sich  vor«  der  Vereinigung  der  Preussen  und 
Sachsen  auf  Letztere  zu  werfen,  oder  wenigstens  gegen  Prag  und 
in  weiterer  Folge  gegen  das  Churfürstenthum  Sachsen  vorzustossen 
Der  Chevalier  de  Saxe  fand  denn  auch  die  Fordenmg  Fried- 
rich IL  aussergewöhnlich,  umso  mehr,  als  es  ihm  augenscheinlich 
gar  nicht  behagte,  den  Befehlen  dieses  Königs  unbedingt  unter- 
geordnet zu  sein^). 

Polastron  war  ein  Anhänger  des  Marschalls  Belleisle  und 
als  solcher  sehr  erfreut,  dass  der  König  sich  an  die  Spitze  der 
Verbündeten  stellte.  Freilich  war  er  mit  der  Absicht,  an  die  Thaya 
statt  nach  Budweis  zu  marschieren,  nicht  einverstanden,  doch 
hätte  dies  dem  Zusammenwirken  weniger  Eintrag  gethan,  wenn 
ihm  Broglie  nicht  im  letzten  Augenblick  einen  abändernden 
Befehl  übersendet  hätte.  Dieser  französische  Marschall  war  begreif- 
licherweise sehr  ungehalten,  dass  Friedrich  11.  in  Dresden  ohne 
sein  Vorwissen  einen  allgemeinen  Kriegsplan  vereinbart  und  das 
Broglie  zugesagte  Ober-Commando  über  die  Sachsen  nun  an  sich  ge- 
bracht hatte.  Ein  Schreiben  des  Grafen  Moriz  hatte  ihn  gleich- 
zeitig auch  verständigt,  dass  man  in  Dresden  die  Mitwirkung  des 
General-Intendanten  Sechelles  nur  gefordert  habe,  um  den  Plan 
des  Königs  Friedrich  11.  von  Broglie's  Zustimmung  abhängig 
zu  machen. 

Der  Marschall  benützte  dies,  um  sofort  dem  General-Inten- 
danten  jede   Mithilfe    zur   Verpflegung    zu    verbieten.     In    einem 


*)  Chevalier  de  Saxe  an  Rutowski,  Deutsch-Brod,  25.  Januar.  (Sachs. 
H.  St.  A.,  Fase.  1165.) 
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vom  22.  Januar  aus  Pisek  abgesendeten  Schreiben^)  begründete 
er  dies  wie  folgt:  „Statt  vereint  mit  den  Sachsen  gegen  Pilgram, 
Neuhaus,  Tabor  und  Budweis  zu  wirken,  die  Oesterreicher  an- 
zugi'eifen  und  sich  dem  Heere,  das  ich  befehlige,  zu  nähern,  will 
der  König  von  Preussen  gegen  Iglau  ziehen  und  Brunn  belagern; 
eine  Bewegung,  die  ihn  von  mir  entfernt,  Prag  und  mein  Heer 
bloss  stellt  und  dem  Dienste  unseres  Königs  höchst  nachtheilig 
ist.  Nur,  wenn  die  Sachsen  hinter  der  Sazawa  bleiben,  können 
sie  sich  schnell  mit  mir  zur  Deckung  von  Prag  und  Böhmen  ver- 
einen; nur  in  diesem  Falle  wäre  ihnen  die  Verpflegung  möglichst 
zu  erleichtern."  Nicht  nur  die  Eifersucht  des  Feldherrn  mag 
diese  Worte  dictiert  haben;  sondern  auch  die  Einsicht,  dassFried- 
rich's  Plan  eigennützige  Zwecke  verfolge. 

Er  hatte  des  Königs  Character  durchschaut,  wenn  er  ihm 
auch  andere  Beweggründe  unterschob  als  jene,  die  Friedrich  II. 
dazu  bewogen,  das  Commando  über  die  Sachsen  zu  verlangen. 
Er  glaubte,  dem  Könige  sei  es  mit  seiner  Hilfeleistung  nicht  ernst 
und  derselbe  habe  nm'  in  der  "Weigerung  des  sächsischen  Hofes 
einen  Anlass  finden  wollen,  um  sich  seinen  Verpflichtungen  zu 
entziehen.  Nun  werde  derselbe  die  Sachsen  dazu  benützen,  um 
sich  Mährens  zur  besseren  Deckung  Schlesiens  zu  bemächtigen. 
Für  solche  eigennützige  Unternehmungen  sollte  aber  Sechelles 
keine  Unterstützung  gewähren. 

Als  der  Befehl  bei  Sechelles  eintraf,  war  es  übrigens  schon 
zu  spät,  denn  der  General-Intendant  hatte  bereits  12.000  Säcke 
Mehl  dem  König  von  Preussen  überlassen. 

Broglie  beeilte  sich  nun,  den  GL.  Polastron  anzuweisen, 
das  Unternehmen  Friedrich  II.  nur  bis  Iglau  mitzumachen,  dann 
aber  unbedingt  hinter  die  Sazawa  zurückzukehren. 

Auch  der  Chevalier  de  Saxe  hatte  bisher  nur  Befehl  er- 
halten, bis  Iglau  die  Preussen  zu  begleiten,  dann  aber  Winter- 
Quartiere  zu  beziehen  und  die  Besetzung  von  Iglau,  entgegen  der 
Abmachung  mit  Friedrich  IL,  den  Franzosen  zu  überlassen.  Der 
Chevalier  selbst  war  gegen  ein  Unternehmen  während  der  schlechten 
Jahreszeit,  hielt  es  aber,  wenn  man  sich  schon  einmal  entschloss, 
vorzurücken,  für  richtiger,  bis  an  die  Thaya  zu  marschieren,  um 
Mähren  in  die  Hand  zu  bekommen.  Dabei  verhehlte  er  sich  nicht, 
dass  die  zweckmässigste  Operation  nicht  nach  Mähren,  sondern 
gegen  Xeuhaus    und    Budweis    führe,    wo    man    sich  mit  Marschall 

')  Oest.  mJht.  Zeitschrift  1827,  10.  Heft,  S.  47. 
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Broglie  vereinen  konnte.  Ueberdies  fürchtete  er,  dass  Sachsen, 
von  seinen  Truppen  entblösst,  durch  einen  Vorstoss  der  Oester- 
reicher  über  Prag  bedroht  werden  könnte. 

Beide  verbündete  Generale  hatten  demnach  eine  abweichende 
Anschauung  von  jener  Friedrich  11.  über  die  Zweckmässigkeit 
der  nächsten  Operationen,  ausserdem  liatten  Beide  Befehl,  den  Zug 
Friedrich  II.  nur  bis  Iglau  mitzumachen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  in  Landskron  unter  diesen  Umständen 
nur  schwer  eine  Uebereinstimmung  erzielt  werden  konnte,  besonders 
da  Friedrich  II.  über  die  Dresdener  Vereinbarung  weit  hinaus- 
gieng  und  die  Vorrückung  bis  an  die  Thaya  und  später  die  Be- 
lagerung von  Brunn  zur  Grundlage  seines  Kriegsplanes  machte. 

Es  bedurfte  der  ganzen  Ueberredungskunst  des  Königs,  um 
die  verbündeten  Generale  für  seinen  Kriegsplan  zu  gewinnen,  dem 
er  einen  vollständigen  Erfolg  vorhersagen  zu  können  glaubte. 

Friedrich  11.  zerstreute  auch  die  Besorgnisse  des  sächsischen 
Ober-Commandanten  bezüglich  Sachsens,  indem  er  versprach,  im 
Bedarfsfalle  den  Fürsten  Leopold  von  Anhalt-Dessau  an  der 
Spitze  von  40.000  Mann  zur  Deckung  des  Churfürstenthums  vor- 
rücken zu  lassen,  so  dass  also  nichts  zu  fürchten  sei,  wenn  sich 
auch  die  Armee  so  weit  von  ihrer  Heimath  entferne. 

Er  verpflichtete  sich  ferner,  für  die  Verpflegung  der  Sachsen 
in  Mähren  zu  sorgen  und  versprach,  sie  in  jeder  Beziehung  seinen 
eigenen  Truppen  gleichzuhalten.  „Je  m'en  fais  un  point  d'honneur!" 
fügte  er  zur  Bekräftigung  bei. 

Endlich  einigte  man  sich  vorläufig  dahin,  dass  der  Vormarsch 
auf  Iglau  angetreten  werden  solle.  Beide  Generale  unterordneten 
sich  für  diese  Zeit  dem  Könige  von  Proussen.  Ueber  die  späteren 
Operationen  drückte  sich  keiner  von  Beiden  aus;  der  Chevalier 
de  Saxe  gab  die  Erklärung  ab,  „dass  er  nach  den  Weisungen 
seines  Kriegsherrn  den  Befehlen  des  Königs  von  Preussen  zu 
folgen  und  nach  Iglau  zu  marschieren  habe",  wobei  er  den  Hinter- 
gedanken hegte,  dass  sein  königlicher  Halbbruder  bis  zu  jener 
Zeit  die  weitere  Theilnahme  untersagen  würde;  Polastron  wollte 
keine  Schwierigkeiten  machen  und  dachte  wohl,  dass  sich  durch 
den  Marsch  nach  Iglau  die  Kriegslage  verändern  und  die  öster- 
reichische Armee  Böhmen  räumen  werde,  weshalb  er  verschwieg, 
dass  er  Befehl  habe,  nach  Erreichen  von  Iglau  zurückzumarschieren  *). 


')  Chevalier  de  Saxe  aii  den  König  von  Polen.  Deutsch-Brod,  30.  Januar. 
(Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1165.) 


Friedrich  II.  in  Olmötz. 

Nach  Feststellung  des  Concentrierungsraumes  der  verbündeten 
Armee  bei  Gross-Bitesch  und  Gross-Meseritsch,  in  welchem  die 
verbündeten  Heere  am  7.  Februar  eintreflfen  sollten  und  Fest- 
setzung der  Ordre  de  bataille^),  sowie  Verabredung  des  gemein- 
samen Vormarsches  auf  Iglau,  begaben  sich  die  Generale  zu  ihren 
Truppen.  Der  König  aber  reiste  am  28.  Januar  nach  Olmütz,  wo  er 
zuerst  im  Kloster  Hradisch,  dann  aber,  vom  30.  an,  „um  den 
Geistlichen  keine  Auslagen  zu  verursachen",  im  Ritz'schen  Hause 
am  Niederring,  Quartier  nahm^). 

In  Olmütz  angelangt,  erfuhr  er  die  Wahl  Carl  Albert's  zum 
römischen  Kaiser  und  den  Fall  von  Linz.  Gleichzeitig  wurde  ihm 
mitgetlieilt,  dass  Frankreich  einen  Frieden  zwischen  Schweden  und 
Russland  begünstige,  in  welchem  Ersteres  mit  Bremen  und  Verden 
bedacht  werden  sollte 

Diese  Nachrichten  waren  von  grosser  Bedeutung  flir  Fried- 
rich n.  und  versetzten  ihn  in  eine  wechselnde  Stinmiung,  von  der 
die  beiden  Ji^riefe  an  seinen  Staatsminister  Grafen  Podewils, 
ddo.  Olmütz,  30.  Januar  1742,  beredtes  Zeugniss  geben ^). 

Dass  sich  Carl  Albert's  Stellung  durch  die  Wahl  zum 
römischen  Kaiser  wesentlich  gefestigt  hatte,  dass  derselbe  nun- 
mehr auf  materielle  Hilfe  durch  die  Reichs-Truppen  rechnen  zu 
können  glaubte,  bedeutete  wohl  eine  Verstärkung  der  Verbündeten ; 
dieser  günstige  Umstand  wurde  indessen  durch  den  Fall  von  Linz 


^»  Es  ist  bezeichnend  für  die  Anscliauunfijen  der  damaligen  Zeit,  dass 
sich  der  Chevalier  de  Saxe  etwas  Besonderes  darauf  zu  Gute  that,  erzielt  zu 
haben,  dass  wenigstens  die  Cavallerie  der  Sachsen  am  Ehrenplatze,  also  am 
rechten  Flügel,  eingetheilt  wurde. 

*i  Dudik.  Preussen  in  Mähren.  S.  15. 

^)  Poht.  Corresp..  II,  Nr.  670  und  677. 
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wesentlich  abgeschwächt.  Im  Besitze  der  dortigen  Donaubrücke, 
vermochten  die  Oesterreicher  leicht  Verschiebungen  ihrer  Streit- 
kräfte vorzunehmen  und  die  böhmische  Armee  durch  Heranziehung 
von  Truppen  des  Khevenhüller'schen  Corps  beträchtlich  zu  ver- 
stärken. Es  war  vorauszusehen,  dass  in  diesem  Falle  die  15.000  Mann 
König  Friedrich's  nicht  genügen  würden,  um  der  verbündeten 
Armee  das  erforderliche  Uebergewicht  zu  geben.  Die  Verwendung 
einer  grösseren  Zahl  von  Truppen  schien  umso  gefährlicher,  wenn 
das  Gerücht  von  der  Haltung  Frankreichs  im  schwedisch-russischen 
Kriege  sich  bewahrheitete.  Friedrich  H.  konnte  es  nicht  gleich- 
giltig  sein,  wenn  Schweden  durch  den  Besitz  von  Bremen  und 
Verden  auf  deutschem  Boden  wieder  Fuss  fasste,  da  dann  Preussen, 
eingekeilt  zwischen  zwei  mächtigen  Staaten,  Schweden  und  Russ- 
land, seine  politische  Actionsfreiheit  verlor^).  Gleichzeitig  rief  ein 
Friedensschluss  zwischen  Schweden  und  Russland  die  Besorgniss 
wach,  dass  letzterer  Staat  nunmehr  für  die  Einhaltung  der  prag- 
matischen Sanction  eintreten  werde. 

In  der  Stimmung,  in  welche  Friedrich  H.  diese  Betrach- 
tungen und  der  Zweifel  an  der  Bundestreue  Frankreichs  versetzte, 
scheint  der  König  den  ersten  Brief  an  seinen  Minister  abgesendet 
zu  haben,  in  welchem  er  demselben  anbefiehlt,  den  Anschluss  an 
Oesterreich  wieder  zu  suchen*)  und  den  Gesandten  in  Petersburg. 
Mardefeld,  anzuweisen,  allenfalls  einen  Freundschafts- Vertrag  mit 
der  russischen  Kaiserin  abzuschliessen. 

Andere  Erwägungen  Hessen  dem  König  aber  seine  Lage  in 
günstigerem  Lichte  erscheinen.  Der  Fall  von  Linz  hatte  dem 
militärischen  Ansehen  Frankreichs  einen  argen  Stoss  gegeben;  der 
König  hatte  in  Prag  Gelegenheit,  die  Schwäche  der  französischen 
Armee  kennen  zu  lernen.  Auf  längere  Zeit  hinaus  war  man  also 
davor  sicher,  dass  Frankreich  ein  zu  gi'osses  Uebergewicht  in 
Europa  erhalten  könne. 


»)  Kriege  Friedrich'«  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  20. 

')  „Ihr  sollet  auch  Gelegenheit  suchen,  dem  österreichischen  Hole  durch 
den  Mylord  Hyndford  insinuieren  zu  lassen,  wie  dass  meine  Intention  gar 
nicht  sei,  noch  ich  zuzugehen  gesonnen  wäre,  dass  das  österreichische  Haus 
in  Deutschland  zu  sehr  heruntergesetzt  würde,  noch  von  seinen  Landen  in 
Deutschland  ein  Mehr  eres,  als  was  Schlesien,  Mähren  und  Böhmen  sei,  verlöre, 
sondern  dass  es  im  Stande  bliebe,  das  Haus  Bayern  zu  balancieren,  wie  ich 
denn,  wenn  es  zur  Friedenshandlung  kommen  würde,  dem  Hause  Oesterreich 
von  dieser  meiner  Intention  Proben  geben  und  es  darunter  zu  soutenieren 
mich  äusserst  bemühen  würde.  Welches  alles  Ihr  mit  behöriger  Circonspection 
und  Savoir  faire  auszurichten  habet."    (PoUt.  Corresp.,  II,  Nr.  676.) 
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Der  Cliurfürst  von  Bayern  und  nunmehrige  Kaiser  Carl  VII. 
sah  sein  Stammland  in  den  Händen  der  Oesterreicher;  sein  Feld- 
marschall Törring  war  in  Bayern  von  österreichischen  Truppen 
entscheidend  geschlagen  worden^);  Hilfe  an  Soldaten  und  Geld 
konnte  er  nur  zum  geringen  Theile  von  Frankreich  erwarten,  das 
sich  selbst  in  misslicher  Lage  sah. 

Carl  Vn.  einzige  ßettxmg  stand  demnach  bei  Preussen; 
Preussen  hatte  60.000  Soldaten  im  Felde,  gefüllte  Cassen  und  ver- 
fügte ausserdem  über  Sachsen,  das  sich  Friedrich  ü.  Einfluss 
nicht  gut  entziehen  konnte,  da  der  grösste  Theil  des  vom  König 
von  Polen  beanspruchten  Erbes  sich  in  preussischen  Händen  befand 
und  die  im  Rücken  Sachsens  stehende  Armee  des  Fürsten  von 
Anhalt  diesen  Staat  beständig  bedrohte  und  im  G-ehorsam  erhielt. 

In  seinem  zweiten  Briefe  vom  30.  Januar  an  den  Staats- 
minister-) findet  Friedrich  H.  daher  wieder  seine  zuversichtliche 
Sprache  und  nennt  sich  den  Schiedsrichter  des  Krieges,  der  sich 
von  Frankreich  nicht  täuschen  und  diesen  Staat  keinen  Frieden 
schliessen  zu  lassen  gedenke,  der  ilmi  nicht  zusage. 

Friedrich  H.  schöpfte  aus  der  Bedrängniss  Carl  VH.  überdies 
die  Hoffnung,  dass  dieser  gegen  Bezahlung  von  einer  Million  Thaler 
zur  vollständigen  Abtretung  des  Königgrätzer  Kreises  bereit  sein 
dürfte.  Auch  auf  Frankreichs  Einwilligung  hiezu  war  wohl  zu 
hoffen.  Der  König  von  Preussen  ermangelte  nicht,  in  seinem 
Schreiben  an  den  Cardinal  Fleury  vom  29.  Januar  seine  Thätigkeit 
in  das  hellste  Licht  zu  setzen  und  auf  eine  Belohnung  anzuspielen : 

„Ich  will  mich  nicht  überheben,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass 
Sie  im  Grunde  Ihres  Herzens  die  AVichtigkeit  des  Dienstes  fiililen, 
welchen  ich  Frankreich  und  seinen  Verbündeten  leiste  und  ich 
hoffe,  dass  ich  keinen  Undankbaren  verf)flichte;  wenn  es  wahr  ist. 
dass  man  in  solcher  Gelegenheit  seine  Freunde  erkennt,  so  können 
Sie  mich  wohl  jetzt  können  lernen"').^' 

Die  Hoffnung  auf  neue  Gebietserwerbungen  gab  Friedrich  II. 
Thätigkeit  einen  neuen  Ansporn  und  liess  ihn  vergessen,  dass 
dieses  Ziel  mit  der  Aufwendung  von  so  geringer  eigener  Kraft 
angesichts  der  Unzuverlässigkeit  seiner  Bundesgenossen  und  der 
Widerstandskraft  Oesten^eiclis  nicht  zu  eiTeichen  war. 


>)  Gefecht  bei  Schärding,  17.  Januar  1742. 
»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  677. 
*)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  677). 
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Schon  in  den  nächsten  Tagen  machten  die  Verbündeten 
Schwierigkeiten.  Friedrich  11.  erhielt  aus  Dresden  die  Nacln'icht, 
dass  Feldmarschall  Rutowski  zur  Armee  abgesendet  worden  sei, 
um  das  Commando  derselben  zu  übernehmen.  Derselbe  sollte  dem 
König  abermals  eine  Vereinigung  mit  Broglie  nahelegen,  da  dieser, 
sicheren  Nachrichten  zufolge,  von  einem  österreichischen  Angrifi' 
bedroht  sei. 

Auch  Broglie's  Beantwortung  eines  ihm  vom  Könige  nach 
den  Landskroner  Berathungen  gesendeten  Schreibens,  die  am 
2.  Februar  in  Olmütz  eintraf,  zeigte  deutlich,  dass  Broglie  nicht 
geneigt  war,  auf  Friedrich  11.  Pläne  einzugehen,  sondern  aus- 
drücklich eine  Vorrückung  desselben  gegen  Pilgram  und  Neuhaus 
als  Fortsetzung  der  Operation  auf  Iglau  verlangte. 

Friedrich  ü.  war  über  diese  Widerspänstigkeit  seiner 
Bundesgenossen  äusserst  ungehalten.  Den  Marschall  Broglie 
suchte  er  in  einem  scharfen  Briefe  zu  überzeugen,  dass  sein  Vor- 
gehen gegen  Nieder-Oesterreich  jede  Gefahr  eines  Verstosses  seitens 
des  Prinzen  Carl  auf  Prag  beseitige^);  dem  Könige  von  Polen 
aber  drohte  er,  sich  sofort  nach  Schlesien  zurückzuziehen,  wenn 
die  sächsische  Armee  zu  Broglie  abmarschieren  sollte.  Er  fügte  zum 
grösseren  Nachdruck  dieser  Drohung  bei:  ^Wie  Ew.  Maj.  alsdann 
in  den  Besitz  von  Mähren  gelangen  wollen,  vermag  ich  freilich 
nicht  einzusehen  und  ich  gestehe,  dass  ich  dies  alsdann  für  un- 
möglich halte  ^).'' 

Voll  Unwillen  gegen  Sachsen  und  Frankreich,  obendrein  voll 
Misstrauen  in  die  Politik  des  letztgenannten  Staates,  welchen  er 
im  Verdachte  hatte,  auf  die  Vertheilung  der  Macht  Deutsch- 
lands auf  eine  Anzahl  kleiner  Herren  (reguli)  hinzuarbeiten,  um 
mit  dem  Einen  den  Anderen  in  Schach  zu  halten^)  imd  dadurch 
Frankreichs  Einfluss  zusichern,  musste  sich  in  Friedrich  II.  mehr 
und  mehr  der  Wunsch  festsetzen,  in  Verhandlungen  mit  Oester- 
reich  zu  treten,  die,  womöglich  ohne  Zuthun  Frankreichs,  zu  einem 
allgemeinen  Frieden  führen  sollten.  Cardinal  Fleury  hatte  nicht 
so  Unrecht,  als  er  sich  äusserte,  er  sehe  in  seinem  Zauberspiegel 
die  Handlungen  aller  Fürsten  Europas,  nur  jene  des  Königs  von 
Preussen  nicht ^). 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  681. 
»)  Ebenda,  Nr.  684. 
»)  Ebenda,  Nr.  665. 

*)  Jordan  an  Friedrich    IL,  Berlin  27.  Januar  1742.   CAus  der  Corre- 
spondenz  mit  Jordan,  11.  Bd.,  S.  149.) 
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Seine  Weisung  anPodewils  bedeutete  bereits  eine  Annäherung 
an  Oesterreich  durch  Vermittlung  Englands.  Er  gieng  jedoch  noch 
weiter  und  versuchte,  sich  mit  der  Königin  in  directen  Verkehr 
zu  setzen.  Sein  Cabinets-Secretär  Eichel  theilte  am  2.  Februar 
dem  Minister  Podewils  mit,  dass  der  König  einen  „Menschen 
von  Intrigue"  heimlich  als  Emissär  nach  Wien  schicken  wolle,  um 
von  da  einige  Nachricht  zu  haben,  „als  auch  sonsten  Dero  Absichten 
in  ein  und  anderen  Stücken  nöthigenfalls  zu  befördern*)", 

Hiefür  wählte  Podewils  einen  ihm  durch  den  politischen 
Agenten  Morgenstern  empfohlenen  Herrn  von  Stille.  Es  kam 
indessen  nicht  dazu,  da  die  wohl  unerwartete,  aber  nicht  unerwünschte 
Ankunft  des  österreichischen  Unterhändlers  Baron  Pfütschner 
dem  Könige  Gelegenheit  bot,  um  mit  der  Königin  Maria  Theresia 
eine  Verbindung  einzuleiten. 

Dass  die  MissionPfütschner's  einen  so  geringen  Erfolg  hatte, 
lag  darin,  dass  die  Anerbietungen  Oesterreichs  inl  unvereinbaren 
Gegensatze  zu  den  Forderungen  Friedrich  11.  standen.  Es  war 
freilich  eine  grosse  Zumutliung,  dass  Friedrich  H.  fiir  den  Besitz 
von  Schlesien,  der  ilim  ohnehin  kaum  mehr  bestritten  werden 
konnte,  einen  Krieg  gegen  seine  bisherigen  Bundesgenossen  führen 
sollte,  um  der  Königin  ihre  übrigen  Länder  zu  erhalten.  Wenn 
Friedrich  IL  abermals  in  das  Feld  rücken  sollte,  so  musste  dies 
mit  weiteren  Gebiets-Erwerbungen  belohnt  werden,  eine  solche 
Belohnung  war  aber  nur  auf  Kosten  des  scheinbar  seinen  über- 
mächtigen Feinden  preisgegebenen  Oesterreichs  möglich. 

Der  König  gab  sich  damals  dem  Glauben  hin,  dass  die  Wider- 
standskraft der  Erblande  Maria  Theresia's  zu  Ende  sei.  Er  sah 
wohl  in  der  Thatsache,  dass  dieselbe  eine  Annäherung  an  Preussen 
suchte,  eine  Bestätigung  für  seine  Annahme.  Wenn  die  Königin 
auch  nur  ein  Angebot  gemacht  hatte,  das  nach  Friedrich  H. 
Aufi'assung  von  der  allgemeinen  Lage  nicht  im  Entferntesten 
zufriedenstellend  war,  so  war  der  Weg  zu  Unterhandlungen  doch 
schon  erütiiier ;  der  Könip;  nahm  an,  dass  sein  Vormarsch  gegen 
Wien  einen  derartigen  Druck  ausüben  würde,  dass  die  Unterhand- 
lungen zu  dem  von  ihm  gewünschten  Resultate  führen  müssten: 
mit  L'mgehung  Frankreichs  allgemeiner  Friede  durch  Preussens 
Vermittlung,  Erwerbung  von  Glatz  und  einzelner  Theile  Böhmens 
seitens    Pr«.Hissens,    Gebietsabtretungen    an    Bayern    und    Sachsen. 


M  Wagner.  S.  40. 
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welche  diese  Staaten  nicht  zu  mächtig  machten  und  endlich  Fem- 
haltung des  österreichischen  Besitzes  von  Preussens  Grenzen. 

Die  Erfüllung  dieser  Wünsche  schien  ihm  so  leicht  erlangbar, 
dass  er  für  den  beginnenden  Feldzug  nur  ungenügende  Vor- 
bereitungen traf. 

Schwerin  hatte  bereits,  dem  Befehle  des  Königs  vom 
1 5.  Januar  folgend,  die  in  Ober-Schlesien  zurückgebliebenen  Theile 
der  nach  Mähren  eingerückten  Regimenter  an  sich  gezogen  und 
die  ursprünglichen  Verbände  wieder  herstellen  lassen. 

Zur  Verstärkung  dieses  Corps  wurden  Theile  der  unter  dem 
Erbprinzen  Leopold  von  Anhalt-Dessau  gestandenen  Truppen, 
nämlich  das  Infanterie-Regiment  Prinz  Moriz,  das  Dragoner-Regi- 
ment Rothenburg  und  zwei  Escadronen  Bronikowski-Husaren,  ferner 
Truppen  aus  Nieder-Schlesien,  das  2.  Bataillon  Glasenapp,  das 
Dragoner-Regiment  Kannenberg  (früher  Bissing),  vier  Escadronen 
Möllendorf-Dragoner  und  das  Regiment  Zieten-Husaren  bestimmt, 
wogegen  das  1.  Bataillon  Schwerin  und  das  Regiment  Gensdarmes 
aus  dem  Verbände  des  Corps  geschieden  wurden.  Das  1,  Bataillon 
Schwerin  kam  nach  Troppau,  um  die  dortige  Garnison  zu  bilden, 
das  Regiment  Gensdarmes  wurde  nach  Littau  verlegt  und  bildete 
einen  Theil  jener  Truppen,  welche  Nord-Mähren  nach  dem  Abmärsche 
der  Armee  zu  sichern  hatten.  Ausserdem  formierte  der  König  wieder 
Grenadier-Bataillone  ^).  Drei  (Jeetze,  Geist  imd  Kleist)  kamen 
zur  Feld-Armee,  zwei  (Bolstem  und  Itzenplitz,  Commandant  erst 
später  ernannt)  blieben  in  Nord-Mähren, 

Das  für  den  Feldzug  bestimmte  Corps  bestand  demnach  aus 
19  Bataillonen  ^,  30  Escadronen '),  14  Escadronen  Husaren  (Uhlanen)*) 
und  32  Geschützen*)   mit  einem  Gesammtstande  von  10.400  Mann 


*)  Es  bildeten  Grenadier-Bataillone  die  Grenadier-Compagnien  der 
Infanterie-Regimenter  Selchow  und  la  Motte  (Jeetze),  Voigt  und  Wedel  (Geist), 
Prinz  Moriz  und  Glasenapp  (Kleist),  Anhalt-Dessau  und  Marwitz  (Bolstern\ 
endlich  Schwerin  und  Anhalt-Zerbst  (später  Itzenplitz). 

*)  Regimenter  Sydow,  Prinz  Dietrich,  la  Motte,  Truchsess,  Selchow. 
Voigt,  Prinz  Moriz,  je  1  Bataillon  Glasenapp  und  Schwerin,  Grenadier-Bataillone 
Jeetze,  Geist  und  Kleist. 

•)  Carabiniers,  Rothenburg,  Kannenberg,  Posadowsky-Dragoner  {k  5  Esc), 
Möllendorf-Dragoner  {k  10  Esc). 

*)  Zieten-Husaren  (zehn  Escadronen),  zwei  Escadronen  Bronikowski- 
Husaren,  zwei  Escadronen  Natzmer-Uhlanen, 

*)  Zwei  Zwöl^fünder,  zwei  zwöllpfündige  Haubitzen,  28  Bataillons- 
Geschütze  (Dreipfiinder). 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  IH.  Band.  20 
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Infanterie,   4400  Eeitem  und    100  Artilleristen,   zusammen    14.900 
Mann  ^). 

Diese  Truppen  waren  bei  der  Ankunft  des  Königs  in  Olmütz  im 
Räume  Schönberg— Mährisch-Trübau — Prossnitz — MährLsch- Weiss- 
kirchen vereinigt.  General  Truchsess  war  seit  26.  Januar  mit 
zehn  Grenadier-Compagnien  und  einigen  Uhlanen  nach  Wischau 
vorgeschoben  *). 

Für  die  Besetzung  von  Ober-Schlesien  und  Mähren  hatten 
GL.  von  derMarwitz  und  der  Erbprinz  Leopold  Truppen  beizu- 
tsellen,  welchen  die  Sicherung  der  Verbindung  der  Feld-Armee  oblag. 
Aus  den  alten  Provinzen  wurden  dieselben  durch  das  Regiment 
Hautcharmoy,  das  bisher  in  Wesel  gamisonierte,  verstärkt. 

Es  hatten  sich  diese  Truppen,  wie  folgt,  zu  vertheilen: 

In  Nieder-Schlesien  7  Bataillone,  5  Escadronen  Cavallerie; 

in  Ober-Schlesien  und  Mähren  11  Bataillone,  8  Grenadier- 
Compagnien,  15  Escadronen  Cavallerie,  8  Escadronen  ühlanen 
(meist  uuberitten) ; 

in  Böhmen  10  Bataillone,  25  Escadronen  Cavallerie,  18  Esca- 
dronen Husaren,  somit  zusammen  im  Rücken  der  Armee  28  Bataillone, 
45  Escadronen  Cavallerie  und  26  Escadronen  Husaren  und  ühlanen. 

In  den  alten  Provinzen  befanden  sich  noch  41  Bataillone, 
51  Escadronen  Cavallerie  und  10  Escadronen  Husaren. 

Vergleicht  man  mit  dieser  grossen  Truppenanzahl  den  geringen 
Stand  der  Feld- Armee,  so  erkennt  man,  wie  wenig  es  Friedrich  H. 
daran  gelegen  war,  seinem  bedrängten  Bundesgenossen  ausreichende 
Hilfe  zu  bringen  und  eine  endgiltige  Entscheidung  des  Krieges 
herb  eizutiihre  n . 

Während  seiner  Anwesenheit  in  Olmütz  ordnete  der  König 
die  Vertlieilung  der  Truppen  an,  welche  speeiell  Xord-ilähren  und 
die  Verbindung  mit  Schlesien  sichern  sollten,  sobald  die  Armee 
abmarschierte. 

Das  2.  und  3.  Bataillon  Garde,  welche  am  1.  Februar  in 
Olmütz  einnu'kten,  sollten  die  Besatzung  dieser  Festung  bilden. 
Ausserdem  ordnete  der  König  noch  an.  dass  xder  Bataillone  Infanterie, 
hievon  zwei  vom  Corps  des  Erbprinzen,  zwei  Grenadier-Bataillone, 
acht  Grenadier-Compagnien  ausser  Bataillons- Verband  ^',  das  Regiment 

M  Kno-o  Frievlrioirs  d,  Gr..  Erster  Theil.  IIL.  23. 
<    Sioho  Soito  -JTO. 

'^  1.  Hiitaill-ni  Glasenapp,  Jeetze.  Dersoh.iu.  2-  Bataillon  Kleist,  Grenadier- 
Haraillon    Bol>toni    iiiui    von    li.:ouplii2  ^^Commaudaut    erst    später    erDannt^ 
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zu  Pferde  Gensdarmes,  das  Dragoner-Regiment  Nassau  und  die 
übrigen  acht  Escadronen  Natzmer-Uhlanen  ^)  die  Strassen  Olmütz- 
Jägemdor^  Olmütz-Troppau,  Olmütz-Brünn  und  Lettowitz-Lands- 
kron  zu  sichern  und  im  March-  und  Beczwa-Thale  die  Deckung 
gegen  Ungarn  besorgen  sollten. 

In  Ober-Schlesien  verblieben  somit  nur  drei  Bataillone,  das 
1.  Bataillon  Schwerin  in  Troppau  und  das  Regiment  Dumoulin 
in  Ratibor.  Ausserdem  wurde  das  Regiment  zu  Pferde  Prinz  Friedrich 
aus  Nieder-Schlesien  nach  Ober-Schlesien  gezogen,  wo  es  aber 
erst  Mitte  März  eintraf. 

Ueberdies  Hess  der  König  durch  den  Adjutanten  Seh werin^s, 
Capitain  Lepel,  dem  Palatin  Grafen  P41ffy  ein  Schreiben  über- 
bringen, durch  welches  er  die  Ungarn  dazu  bewegen  wollte,  sich 
während  seines  Vormarsches  neutral  zu  verhalten  S). 

Während  Friedrich  11.  derartige  Massnahmen  traf,  um  sich 
gegen  die  Ungarn  zu  schützen  und  hiedurch  bezeigte,  welche 
Bedeutung  er  deren  Erhebung  beimass,  behandelte  er  die  übrigen 
Vorbereitungen  zum  Kriege  in  einer  Art,  als  ob  es  sich  wirklich 
nur  um  einen  militärischen  Spaziergang  auf  Wien  handeln  würde. 

Schwerin  hatte  wiederholt  angeregt,  einen  Angriff  auf  Brunn 
zu  unternehmen;  ihm  schien  dies  schon  Mitte  Januar  aus  dem 
Grunde  wichtig,  um  sich  einen  weiteren  und  ergiebigeren  Theil 
Mährens  zu  verschaffen ') ;  auch  Schmettau  hatte  schon  am  1 4.  Januar 
hervorgehoben,  dass  Brunn  blockiert  werden  müsse.  Der  Zustand 
der  Festung,  welcher  keinen  langen  Widerstand  zuliess,  war  den 
Preussen  wohl  bekannt,  schwere  Geschütze  waren  in  Olmütz  zur 
Genüge  vorhanden. 

Als  Schwerin  von  dem  Plane  des  Königs  Kenntniss  bekam, 
über  Iglau  an  die  Thaya  zu  rücken,  war  seine  erste  Sorge,  dass 
Brunn  genommen  werde.  Zum  Mindesten  durfte  man  eine  so  grosse 
Festung  nicht  in  der  Flanke  einer  Armee  lassen,  ohne  sie  zu 
cemieren.  Dies  widersprach  allen  Regeln  der  damaligen  Kriegs- 
kunst. Es  kam  auch  diesbezüglich  am  28.  Januar  im  Kloster 
Hradisch  zu  einer  scharfen  Auseinandersetzung  zwischen  Schwerin 
und  dem  Könige,  in  welcher  der  Letztere  aber  hartnäckig  bei  seiner 


Grenadier  -  Compagnien    von    Sydow,    Truchsess,    Derschan,    Kleist.    (Kriege 
Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  lU,  22,  29  u.  30.) 

*)  Meist  nnberitten. 

«i  Siehe  Seite  63  u.  ff. 

»i  F.  Wagner,  S.  81. 
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Weigerung  beharrte,  so  dass  Schwerin  sich  krank  meldete  und 
weggieng  *). 

Der  König  glaubte,  dass  er  Brunn  nicht  zu  fürchten  habe. 
Er  war  überzeugt,  dass  sein  Erscheinen  in  Nieder-Oesterreioh 
genügen  werde,  um  den  Frieden  herbeizuführen;  er  wollte  sich 
daher  nicht  mit  der  Wegnahme  von  Brunn  aufhalten  oder  gar 
Truppen  zur  Cemierung  dieser  Festung  verwenden. 

Es  ist  nicht  zu  zweifehl,  dass  Brunn,  welches  noch  keine  Ver- 
stärkungen erhalten  hatte,  damals  leicht  in  die  Hände  der  Prenssen 
gefallen  wäre.  Friedrich  11.  wurde  während  seines  Aufenthaltes 
in  Olmütz  von  dem  elenden  Zustande  der  Befestigungen  abermals 
gut  unterrichtet.  FM.  Seherr  hatte  einen  Officier  zum  GM.  Truch- 
sess  entsendet,  um  denselben  zu  fragen,  wie  es  zu  deuten  sei, 
dass  er  den  nur  drei  Meilen  von  Brunn  gelegenen  Ort  Wischau 
occupiert  habe.  Truchsess  begnügte  sich  mit  der  kurzen  Antwort, 
dass  er  die  Befehle  seines  Königs  vollziehen  müsse*). 

Friedrich  II.  benützte  indessen  diesen  Anlass,  um  einen 
Officier,  den  Hauptmann  von  Korff,  nach  Brunn  zu  schicken, 
theils  um  mit  Seherr  in  Verkehr  zu  treten,  hauptsächlich  aber. 
um  den  Zustand  der  Festung  zu  erkunden*). 

Korff  überbrachte  folgende  Mittheilung: 

„Der  Herr  Greneralmajor  Graf  von  Truchsess  dienet  Sr.  E. 
Herrn  FM.  Freiherrn  von  Seherr  in  gehorsamster  Antwort,  dass 
Seine  königliche  Majestät  in  Preussen,  sein  Allergnädigster  Herr. 
für  sich  nicht  ein  Stück  von  Mähren  verlange,  noch  das  Geringste 
prätendieren  würde;  des  Herrn  FM.  Freiherm  von  Seherr's 
Kxcellenz  aber  wird  nicht  unbekannt  sein,  dass,  da  nunmehr  der 
Churfürst  von  Bayern  auf  dem  Wahltage  zu  Frankfurt  durch  eine 
einstimmige  Wahl  zum  römischen  Kaiser  erwählt  wurde,  S.  k.  Maj. 
in  Proussen  als  einer  der  vornehmsten  Stände  des  Reiches,  ebenso 
wie  aller  anderen  Glieder  desselben  verbunden  sei,  den  Kaiser  als 
des  Reiches  Oberhaupt  zu  vertheidigen,  wenn  derselbe  in  seinen 
Ländern  angegriflen  wird  ^)." 

Nach  seiner  Rückkehr  erstattete  Korff  dem  Könige  über  den 
Zustand  der  Festung  Bericht.  Friedrich  H.  musste  daraus  ent- 
nehmen,   dass  mindestens    die  Stadt  leicht  zu  nehmen  sei,    worauf 


»)  Dudik,  S.  15. 

')  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  334. 

«)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  26. 

*)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  335. 
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die  Cernierung  des  Spielberges  kaum  mehr  viel  B^räfte  beanspruchen 
konnte. 

Die  Verzögerung,  welche  die  Versammlung  der  verbündeten 
Armeen  erlitt,  hätte  zu  einem  Unternehmen  auf  Brunn  zweck- 
entsprechend ausgenützt  werden  können,  Friedrich  11  that  aber 
nichts  und  liess  es  sogar  ungehindert  geschehen,  dass  sich  die 
Garnison  der  Festung  durch  ansehnliche  Zuzüge  verstärkte. 

So  kamen,  fast  unter  den  Augen  der  nach  Wischau  vor- 
geschobenen preussischen  Truppen,  die  von  Wien  gesendeten  neun 
schweren  Kanonen,  der  grosse  Pulvertransport,  die  von  Iglau  ge- 
sendeten zwei  Bataillone  O'Q-ilvy  und  die  ungarischen  Bataillone 
nach  Brunn. 

Der  Grund  für  diese  Unterlassung  darf  nicht  nur  in  der  Ge- 
ringschätzung der  Kräfte  der  Erblande  gesucht  werden,  sondern 
vielleicht  mehr  auf  politischem  Gebiete.  Friedrich  11.  köderte  den 
sächsischen  Hof  mit  der  Eroberung  von  Mähren,  er  war  aber  noch 
lange  nicht  gewillt,  demselben  dieses  Land  zu  übergeben,  das  er 
vorerst  selbst  ausnützen  wollte  und  das  beständig  ein  Unterpfand  für 
die  Bundestreue  Sachsens  bildete.  Fiel  Brunn,  so  konnte  er  sich 
seinem  Versprechen  nicht  gut  entziehen,  die  Huldigung  August  HI. 
durch  die  mährischen  Stände  vornehmen  zu  lassen.  Dazu  wollte  er 
indessen  nicht  die  Hand  bieten  und  hielt  dafür,  dass,  wenn  schon 
einmal  Mähren  an  Sachsen  fallen  sollte,  die  Sachsen  diesen  Gewinn 
mit  eigenem  Blute  bezahlen  sollten. 

So  liess  er  Brunn  unbehelligt  und  schuf  sich  damit  für  den 
späteren  Verlauf  des  Feldzuges,  dem  er  allerdings  keine  so  lange 
Dauer  voraussagte,  eine  ständige  Bedrohung  der  Verbindungen  und 
einen  Herd  des  Aufstandes  im  Rücken  der  Armee,  was  nicht  wenig 
zum  Misslingen  der  ganzen  Operation  beitrug. 

Noch  weniger  sorgsam  gieng  Friedrich  H.  mit  Bezug  auf 
die  Sicherstellung  der  Verpflegung  vor. 

Wohl  hatte  derselbe  Anfangs  Januar  dem  FM.  Schwerin 
den  Auftrag  ertheilt,  an  der  March  Magazine  für  den  viermonat- 
lichen Bedarf  einer  Armee  von  36  Bataillonen,  75  Escadronen 
Cavallerie  und  40  Escadronen  Husaren  anzulegen.  Die  Ausführung 
dieses  Befehles  stiess  indessen  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Mähren 
war  schon  durch  das  rückmarschierende  Heer  des  FM.  Neipperg 
stark  in  Anspruch  genommen  worden,  überdies  waren  die  von 
Schwerin  besetzten  Gebiete,  das  nördliche  Mähren,  nicht  sehr 
erträgnissreich.  Schwerin  musste  sich  deshalb  darauf  beschränken^ 
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die  grossen  Geld-Contributionen  und  die  laufende  Verpflegung  für 
seine  Truppen  einzutreiben,  ein  Amt,  das  ohnehin  mehr  Härte 
und  Schonungslosigkeit  verlangte,  als  dem  menschenfreundlichen 
Feldmarschall  lieb  war. 

Die  von  Friedrich  11.  geforderte  Ansammlung  so  bedeu- 
tender Vorräthe  war  auf  diesem  Wege  undurchführbar.  Schwerin 
schlug  deshalb  vor,  die  Lieferung  gegen  Baarzahlung  auszuschreiben '). 
Da  dies  jedoch  die  in  Mähren  und  Ober-Schlesien  erpressten  Geld- 
summen gekostet  hätte,  gab  Friedrich  11.  diesem  Vorschlage  kein 
Gehör. 

Ebenso  ablehnend  verhielt  er  sich  gegen  denAntrag  Schwerin's, 
das  Vordringen  der  Sachsen  in  Böhmen  dazu  zu  benützen,  um 
einen  grösseren  und  ergiebigeren  Theil  Mährens  in  die  Gewalt  zu 
bekommen.  Dies  hätte  einen  Angriff  auf  Brunn  bedingt,  welchen 
der  König,  wie  gesagt,  aus  politischen  Gründen  nicht  unternehmen 
zu  wollen  schien. 

Als  Friedrich  ü.  Ende  Januar  in  Olmütz  ankam,  tadelte  er 
freilich  das  bisherige  Verhalten  Schwerin's  und  fand  den  Anlass 
zu  der  Bemerkung,  dass  in  Olmütz  leider  kein  General-Intendant 
Sechelles  die  Verpflegs- Vorkehrungen  eingeleitet  habe  ^.  Der 
König  selbst  schiebt  der  Kürze  seines  Aufenthaltes  die  Schuld 
daran  zu,  dass  in  dieser  Beziehung  kein  Wandel  geschaffen  wurae. 
Dies  hat  mm  aber  nichts  damit  zu  thun.  Der  König  brauchte  ge- 
wiss nicht  den  Dienst  des  Intendanten  zu  versehen,  um  Alles  in 
Ordnung  zu  bringen.  Es  hätte  vollständig  genügt,  wenn  er  nach- 
drücklich betont,  dass  die  Ansammlung  der  Vorräthe  unbedingt 
notliwendig  sei  und  den  Feldraarschall  bezüglich  seiner  weiteren 
Pläne  in  das  Vertrauen  gezogen  hätte.  Freilich  war  er  selbst 
damals  weit  entfernt  davon,  zu  glauben,  dass  er  diese  Vorräthe 
nöthig  haben  würde.  Er  gab  sich  der  Hoffnung  hin,  nach  kurzer 
Zeit,  in  Folge  seines  Vormarsches  an  die  Thaya,  während  dessen 
die  Truppen  von  den  Quartierträgern  verpflegt  werden  sollten,  zum 
Frieden  zu  gelangen. 

Friedrich  IL  war  in  der  That  vollkommen  überzeugt,  dass 
der  Krieg  in  drei  AVochen  der  Hauptsache  nach  beendet  sein 
würde.  So  schrieb  er  an  Podewils  am  30.  Januar*):  7,Ich  habe 
hier  ungemein  viel  zu  thim,  aber  ich  schmeichle  mir,  dass  in  drei 


»)  F.  Wagner,  S.  31. 

•)  „Histoire  de  mon  tomps''  (1775),  Oeuvres,  2,  V,  109. 

S)  Polit.  Corrcsp.,  II,  Nr.  677. 
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Wochen  die  Hauptsache  erledigt  ist.'*  Noch  zuversichtlicher  klingen 
des  Königs  Worte  in  dem  Schreiben  an  Hyndford  vom  6. Februar^): 
„  .  .  .  Ich  hoffe  bald  nach  Berlin  zurückzukehren;  die  Operationen, 
mit  welchen  ich  gegenwärtig  beschäftigt  bin,  um  einen  wünschens- 
werthen  Frieden  herbeizuführen,  dürften  in  wenigen  Tagen  be- 
endet sein." 

Es  ist  begreiflich,  dass  sich  Friedrich  IL  unter  diesen  falschen 
Voraussetzungen  nicht  viel  um  eine  mehrmonatliche  Verpflegung 
der  Armee  bekümmerte.  Wenn  aber  er  es  nicht  that,  um  wie  viel 
weniger  musste  Schwerin  an  dieser  ihm  unangenehmen  Ange- 
legenheitinteressehaben! Noch  dazu  sollte  Schwerin  in  da^Feld 
rücken  und  somit  der  Mühe  der  Anlage  von  Magazinen  enthoben 
werden. 

So  begann  denn  der  König  mit  unzureichenden  Kräften,  bei 
ungenügender  Vorbereitung  einen  Winter-Feldzug,  nur  basiert  auf 
die  falsche  Voraussetzung,  dass  Maria  Theresia  sofort  die  Hand 
zum  Frieden  bieten  werde. 

Noch  imterschätzte  der  König  die  Widerstandskraft  Oester- 
reichs,  dieses  Oesterreichs  ohne  Geld  und  ohne  Soldaten,  und 
glaubte  durch  einen  kurzen  militärischen  Vorstoss  mit  geringem 
Aufwände  an  Kraft  und  durch  das  Angebot  eines  seiner  Meinung 
nach  annehmbaren  Friedens  einen  weiteren  Theil  des  habsburgischen 
Erbes  endgiltig  gewinnen  zu  können. 


>)  Poüt.  Corresp.,  n,  Nr.  687. 


Der  Feldzug  in  Mähren. 
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Yersammlung  der  Verbündeten  bei  Gross-Bitesch^). 

Dem  Vorschlage  Schmettau's  folgend,  wurde  das  für  die 
gemeinsame  Operation  mit  den  Sachsen  und  Franzosen  bestimmte 
Corps  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  im  Räume  Prossnitz- 
Wischau  versammelt.  Hiedurch  war  der  doppelte  Zweck  erreicht, 
den  Gegner  über  die  nächsten  Absichten  zu  täuschen  und  diese 
Gegend  zur  Verpflegung  der  Truppen  auszunützen.  Husaren  und 
ühlanen  wurden  noch  über  Wischau,  bis  Lultsch  vorgeschoben, 
um  die  Sicherung  gegen  Brunn  zu  besorgen.  Die  ziu*  Besetzung 
Nord-Mährens  bestimmten  Truppen  erreichten  in  dieser  Zeit  ihre 
Aufstellungspuncte  oder  standen  bereit,  nach  dem  Abmärsche  der 
Armee  in  den  von  dieser  bisher  eingenommenen  Raum  einzurücken. 

Da  die  Versammlung  des  Heeres  um  einige  Tage  später  er- 
folgen sollte,  als  in  Landskron  vereinbart  worden  war,  was  Fried- 
rich n.  schon  am  31.  Januar  durch  einen  Flügel- Adjutanten  dem 
sächsischen  Hauptquartiere  bekannt  geben  Hess,  so  wollte  der  König 
diese  Zeit  benützen,  um  den  befestigten  Ort  Ungarisch-Hradisch, 
der  zur  Sicherung  gegen  Ungarn  wichtig  schien,  in  seine  Gewalt 
zu  bekommen,  so  lange  ein  Angriff  auf  diesen  Platz  noch  durch 
die  bei  Wischau  stehenden  Feld-Truppen  gegen  eine  Störung  von 
Brunn  gedeckt   und  erforderlichenfalls  unterstützt    werden  konnte. 

Friedrich  H.  hatte  schon  früher  die  Bedeutung  des  Platzes 
für  die  in  Mähren  geplanten  Operationen  erkannt,  weshalb  er 
Anfangs  Januar  die  Aufmerksamkeit  Schwerin's  auf  diesen 
Ort  lenkte.  Der  Feldmarschall  hatte  auch  den  Platz  wiederholt 
recognoscieren  lassen  und  in  Erfahrung  gebracht,  dass  derselbe  nui* 
mit  einer  geringen  Besatzung  versehen  sei.  Die  Höhen  beiderseits 
der  March  beherrschten  den  Ort  vollständig  und  gestatteten,  den- 
selben unter  Artillerie-Feuer  zu  nehmen,    was  der  Vertheidigungs- 


*)  Hiezu  Textskizze  3. 
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fähigkeit  der  sonst  gut  angelegten,  aber  stark  vernachlässigten 
Befestigungswerke  Eintrag  that.  Der  König  bestimmte  daher  für 
den  Angriff  auf  Üngarisch-Hradisch  nicht,  wie  Schmettau  bean- 
tragte, zwei  Bataillone,  400  Grenadiere,  400  Dragoner,  100  Husaren 
und  vier  Geschütze^),  sondern  nur  das  Grenadier-Bataillon  Bolstem, 
welches  am  2.  Februar  in  Kjemsier  eingetroffen  war.  Oberstlieute- 
nant von  Bolstern  erfiihr  durch  einen  Kundschafter,  dass  die 
Befestigungs-Arbeit  bei  Üngarisch-Hradisch  eingestellt  und  die 
Garnison  nur  200  Mann  stark  sei,  aber  eine  Verstärkung  von 
3000  Mann  erwarte.  Er  marschierte  deshalb  noch  am  4.  Februar 
Abends  ab  und  kam  am  5.  um  8  Uhr  Früh  nach  Ungarisch-Bfradisch 
(Kremsier— Üngarisch-Hradisch  ca.  30  Km.).  Der  Commandant  des 
Platzes,  Oberstlieutenant  von  Stubenberg,  hatte  trotz  wieder- 
holter Bitten  weder  eine  Verstäorkung,  noch  Mittel  zur  Instand- 
setzung der  Befestigungen  erhalten.  Als  die  preussischen  Truppen 
sich  zwischen  Wischau  und  Prossnitz  versammelten,  sandte  er  über 
Anordnung  des  Hof-Kriegsrathes  [rechtzeitig  die  Artillerie  sammt 
Munition  nach  Brunn ^.  Er  hatte  den  Befehl,  mit  der  Besatzung 
ebenfalls  dahin  zu  rücken,  glaubte  aber  nicht,  ungeftlhrdet  diese 
Stadt  erreichen  zu  können  und  zog  deshalb  schon  am  2.  Februar 
mit  seiner  Frei-Compagnie   nach  Ungarn^). 

Bolstern  konnte  somit  Üngarisch-Hradisch  ohne  Kampf 
besetzen.  Er  traf  sofort  Anstalten,  um  in  der  Umgebung  Verpflegs- 
vorräthe  aufzubringen  und  ein  Magazin  anzulegen*). 

Der  König  verliess  am  5.  Februar  Olmütz  und  begab  sich 
zur  Feld-Armee  nach  Wischau,  wo  er  die  Meldung  von  der  Ein- 
nahme von  Üngarisch-Hradisch  erhielt  und  anordnete,  dass  der 
Marsch  nach  Gross-Bitesch  am  6.  Februar  angetreten  werde. 
FM.  Schwerin  war  in  Olmütz  zurückgeblieben  und  hatte  das  Com- 
mando  über  die  im  Rücken  der  Armee  befindlichen  Truppen  über- 
nommen. Die  Ursache  hievon  war  eine  Erkrankung  Schwerin's, 
mehr  wohl  die  Differenzen  mit  dem  Könige  wegen  der  ohne  sein 
Verschulden  eingetretenen  Versäumniss  in  der  Sicherstellung  der 
Verpflegung  und  mehr  noch  wegen  der  Unterlassung  eines  An- 
griffes   auf  Brunn,    der   dem   Feldmarschall   unumgänglich   nöthig 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  25. 
«)  K.  A.,  Cabinets-Acten  1742,  I,  7. 

3)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  336.  Nach  Dudik,  S.  49, 
marschierte  Stubenberg  bereits  am  31.  Jaouar  ab. 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  30. 
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schien.  Mit  militärischem  Scharfblicke  sah  er  die  bösen  Folgen 
dieser  Unterlassung  voraus;  die  späteren  Ereignisse  haben  seine 
Befürchtungen  gewiss  gerechtfertigt. 

Die  französischen  und  sächsischen  Truppen,  welche  dem  Könige 
von  Preussen  untergeordnet  wurden,  lagen  Anfangs  Februar  bei 
Deutsch-Brod  im  Quartier. 

Die  Franzosen,  das  Corps  des  GL.  Grafen  Polastron,  waren 
2870  Mann^)  stark  und  formierten  fünf  Bataillone  Infanterie,  fünf 
Escadronen  Cavallerie.  Die  beim  Corps  befindlichen  Frei-Com- 
pagnien  hatten  einen  Stand  von  etwa  600  Mann.  Dieses  Corps 
hatte  seine  Quartiere  westlich  der  Strasse  Iglau-öaslau. 

Die  Sachsen,  nunmehr  unter  dem  Oberbefehl  des  Generals 
Grafen  Rutowski,  zählten  11.400  Mann  Infanterie  und  4780  Reiter, 
welche  19  Bataillone  Infanterie,  26  Escadronen  Cavallerie,  fünf 
Escadronen  Uhlanen  (zehn  Fahnen)  und  eine  Compagnie  Artillerie 
formierten^).    Sie  lagen  östlich  der  genannten  Strasse  im  Quartier. 

Entsprechend  der  von  Friedrich  IL  erhaltenen  Weisung 
rückten  die  Sachsen  und  Franzosen  erst  am  5.  Februar  aus  ihren 
Quartieren  ab.  Sie  marschierten  zunächst  in  östlicher  Richtung 
um  sich  den  Preussen  zu  nähern.  Die  Sachsen  erreichten  am, 
8.  Februar  die  Strasse  Policzka-Neustadtl-Bobrau  (40  Km.  in  vier 
Tagen) ;  die  Franzosen  folgten  denselben. 

Schon  am  4.  Februar  stiessen  Uhlanen  des  GL.  von  Jas- 
mund  bei  Gross  -  Losenitz  auf  etwa  60  österreichische  Husaren. 
Es  kam  zu  einem  unbedeutenden  Scharmützel,  in  welchem  ein 
Husar  fiel  und  einer  gefangen  wurde,  während  die  Uhlanen  nur 
zwei  Pferde  getödtet  und  eines  verwundet  verloren.  Während  des 
Marsches  überraschte  die  Vorhut  GM.  von  Rochow  mit  vier 
Bataillonen  Infanterie  und  den  Uhlanen,  am  5.  Februar  um  1  Uhr 
Nachmittags  bei  Saar  eine  Escadron  Kirolyi-Husaren,  welche  vom 
Fürsten  Lobkowitz  dahin  vorgeschoben  worden  war.  Die  Uhlanen 
attaquierten  und  warfen  die  Husaren;  sie  nahmen  angeblich 
32  Husaren  gefangen  und  tödteten  einige.  Die  sächsischen  Reiter 
verloren  nur  zwei  Verwundete  und  drei  Pferde^). 

Am  9.  Februar  traten  Sachsen  und  Franzosen  den  Marsch 
in  südlicher  Richtung  an  und  erreichten  am  10.  die   zugewiesenen 


>)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  HI,  S.  31. 
')  Ebenda. 

•)  Sachs.   H.    St.  A.,  Oper.-Joumal  Rutowski.    In  den  Acten  des  K.   A. 
findet  sich  keine  Andeutung  über  dieses  Gefecht. 
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Quartiere  im  Versammlirngsratiine.  Das  sächsische  Hauptquartier 
kam  nach  Gross-Meseritsch,  jenes  des  Generals  Polastron  nach 
Nettin. 

Am  6.  Februar  hatten  auch  die  Preussen  unter  Commando 
des  Königs  den  Marsch  von  Wischau-Prossnitz  in  östlicher  Richtung 
angetreten.  Es  wurde  analog  wie  seitens  der  Sachsen  und  Fran- 
zosen, in  kleinen  Colonnen  marschiert,  derart,  dass  die  Truppen 
aus  einem  Quartier  in  das  folgende  die  nächste  Strasse  benützen 
konnten.  Die  Entfernung  des  Gegners  gestattete  diese  Erleichte- 
rung, die  mit  Rücksicht  auf  die  ungünstige  Witterung  auch  unbe- 
dingt geboten  war. 

Der  König  gelangte  am  6.  Februar  nach  Jedownitz  (20  Km.), 
passierte  am  7.  die  Zwittawa  bei  Blansko  und  kam  nach  Gurein 
(20  Km.).  Glatteis  machte  diesen  Marsch,  der  zehn  Stunden  währte, 
sehr  anstrengend,  die  Reiter,  selbst  der  König,  mussten  absitzen 
und  den  Weg  zu  Fuss  zurücklegen. 

Am  8.  war  Rasttag,  am  9.  erreichte  das  Hauptquartier  Gross- 
Bitesch  (20  Km.),  mithin  den  Versammlungsraum  der  verbündeten 
Armee. 

Auf  diese  Weise  hatte  Friedrich  H.  eine  Armee  von  fast 
35.000  Mann  versammelt  0»  welche  dem  Corps  des  FM.  Fürsten 
Lobkowitz,  das  sich  bei  Iglau  concentrierte,  in  der  Flanke  stand 
und  dessen  Rückzugslinie  zm*  österreichischen  Haupt- Armee  bedrohte. 
Der  AVeg  nach  Nieder-Oesterreich  stand  dem  Könige  offen ;  ausser 
der  Garnison  von  Brunn  waren  bis  zur  Donau  keine  österreichischen 
Soldaten;  die  Haupt-Armee  der  Königin  bei  Budweis,  selbst  nach 
der  Vereinigung  mit  Lobkowitz  nicht  ganz  30.000  Mann  stark, 
hatte  vor  der  Front  das  Corps  des  Marschalls  Broglie  und  stand 
etwa  zwei  Märsche  weiter  von  Wien  als  Friedrich  H. 

Der  Beginn  der  Operationen  war  somit  für  den  König  von 
Preussen  ungewöhnlich  günstig  und  konnte  in  ihm  die  Hoffnung 
nähren,  in  kurzer  Zeit  einen  vortheilhaften  Frieden  zu  erlangen. 
Dass  der  Erfolg  späterhin  so  wenig  diesen  Erwartungen  entsprach, 
glaubte  Friedrich  H.  hauptsächlich  dem  Verhalten  seiner  Ver- 
bündeten zuschreiben  zu  müssen. 

In  dem  Unterricht  von  der  Kriegskunst  sprach  sich  der  König 
hierüber  aus: 

\i  Ordre  de  bataille.  Siehe  Anhang  XXIX. 
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„Im  Jahre  1742  machte  ich  eine  "Winter-Oampagne  in  Mähren, 
um  durch  diese  Diversion  die  bayerischen  Lande  zu  degagieren. 
Wenn  ich  dermalen  nicht  reüssierte,  so  geschah  es,  weil  die 
Franzosen  wie  Feiglinge,  die  Sachsen  wie  Verräther  agierten." 

Friedrich  ü.  hat  mit  diesen  Worten  nur  zum  geringsten 
Theile  Recht,  denn  die  Hauptschuld  fällt  auf  ihn  selbst.  Er  hatte 
den  Gegner  unterschätzt  und,  auf  dessen  Einschüchterung  rechnend, 
einen  Kriegsplan  entworfen,  der  umso  mehr  den  Keim  des  Miss- 
erfolges in  sich  trug,  als  er  denselben  ohne  genügende  Vorbereitung 
durchführte. 

Die  Zuversicht  des  Königs  wurde  auch  gleich  im  Anfange 
von  seiner  Umgebung  nicht  getheilt.  Selbst  sein  so  unbedingt 
ergebener  Cabinetsrath  Eichel  machte  sich  Sorgen  wegen  dieses 
Unternehmens.  Die  Verpflegung  sei  schwierig,  die  Wege  grundlos, 
das  Volk  tückisch  und  zum  Complottieren  geneigt.  Wenn  die  Feinde 
sich  rechtzeitig  verstärkten,  könnte  es  leicht  eine  schlimmere  Auf- 
lage von  Mollwitz  geben*). 

Kaum  im  Versammlungsräume  angelangt,  tauchten  Schwierig- 
keiten von  Seite  der  Verbündeten  auf.  General  Graf  Rutowski 
erwartete  den  König  bei  dessen  Ankunft  in  Gross-Bitesch,  in  seiner 
Begleitung  befand  sich  zu  Friedrich  ü.  unangenehmer  Ueber- 
raschung  der  Graf  Moriz  von  Sachsen.  Er  war  der  heftigste 
Gregner  der  Pläne  des  Königs,  der  dies  wohl  wusste,  wie  aus  den 
Worten  hervorgeht,  welche  er  zu  jener  Zeit  an  Rutowski  schrieb  : 
,,AIles  wird  gut  gehen,  wenn  sich  nur  nicht  der  Graf  von  Sachsen 
mit  seinen  Weibernergeleien  hineinmischt^).'' 

Der  Graf  von  Sachsen  war  thatsächlich  nur  erschienen,  um 
Friedrich  IL  Absichten  zu  kreuzen.  Er  durchschaute  den  König 
und  empfand  deutlich,  dass  es  demselben  nicht  darum  zu  thuu 
war,  Bayern,  Sachsen  und  Frankreich  zu  helfen,  sondern  dass  er 
selbst  auf  neuen  Ländererwerb  ausgehe  und  die  führende  Rolle  beim 
Friedensschlüsse  an  sich  reissen  wolle. 

Bezeichnend  hiefür  ist  eine  Stelle  aus  seinem  Briefe  an  den 
Grafen  Brühl  vom  4.  Februar^):  „Ich  kann  zwar  nicht  in  seine 
•letzten  Geheimnisse  eindringen,  aber  wenn  er  sich  mit  der  Königin 
von  Ungarn   verständigt,    wenn    die  Franzosen    aus    Böhmen    ver- 


^)  Grünhagen,  IT,  145. 

*)  Eigenhändige  Niichschrift  zum  Schreiben  an  Rutowski  vom  14.  Februar 
1742.  (Sachs.  H.  St.  A.   Fase,  llGl.) 
,      »)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theü,  n,  S.  46. 
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trieben  werden,  was  wird  dann  ans  uns  Sachsen?  Wir  müssen 
Frieden  schliessen  auf  die  Bedingungen,  die  er  Yorschreibt  und 
ich  furchte,  dass  wir  den  Frieden  thener  bezahlen  müssen.'' 

Graf  Moriz  hatte  dorch  seine  Yorstellungen  beim  Minister 
Brühl  bereits  erreicht,  dass  der  sachsische  Hof  seine  Gesinnung 
wechselte  und  das  Heer  nur  dann  nach  der  Einnahme  von  Iglau 
weiter  dem  Könige  von  Preussen  überlassen  wollte,  wenn  derselbe 
auf  Xeuhaus  vorrücke. 

Damit  noch  nicht  zufirieden,  liess  er  sich  von  Broglie  behufs 
Einwirkung  auf  Kutowski,  den  er  für  zu  ss^nft  hielt,  um  dem 
Könige  entgegentreten  zu  können,  nach  Gross-Bitesch  entsenden. 
Als  Vorwand  hiezu  diente,  dem  Könige  mitzutheilen,  dass  Polast ron 
Befehl  erhalten  habe,  sofort  zur  französischen  Haupt-Armee  abzu- 
marschieren. Es  war  dies  thatsächlich  nur  ein  Vorwand,  da 
Friedrich  IL  hievon  schon  früher  durch  Polastron  selbst  ver- 
ständigt worden  war. 

Wie  zu  erwarten  war,  kam  es  bei  dieser  Zusanmienkunfl  zu 
unangenehmen  Auseinandersetzungen.  Friedrich  H.  stellte  sich 
indessen  auf  den  Standpunct,  dass  ihm  die  sächsische  Armee  bis 
zur  Einnahme  von  Iglau  von  König  August  HI.  unterstellt  worden 
sei  und  brachte  durch  seinen  gemessenen  Befehl,  sowie  durch  die 
Drohung :  ..He  bien,  vous  ne  voulez  pas  la  Moravie !  ä  la  bonne 
heure.  je  me  retirerai  aussi!"^)  den  General  Eutowski  trotz  der 
Intriguen  des  Grafen  Moriz  zum  Gehorsam.  Schwieriger  gestaltete 
sich  die  Sache  bezüglich  des  französischen  Hills-Corps.  Broglie's 
Bei'ebl,  dem  angeblich  eine  Anordnung  des  Königs  von  Frankreich 
zur  Grundlage  diente,  musste  vom  GL.  Polastron  befolgt  werden. 
Auch  Friedrich  Ii.  konnte  gegen  dessen  Abberufung  keinen 
anderen  Einwand  erheben,  als  dass  Polastron  jedentaUs  zur  Unter- 
stützung Broglie's  zu  spät  komme,  fiüls  die  Oesterreicher  wirkHch 
die  Absicht  hätten,  gegen  ihn  vorzurücken,  während  anderseits 
diese  Schwäclmr.g  der  vereinigten  Armee  deren  Erfolge  beeinträch- 
tigen könnte.  Im  Lebrigen  musste  Friedrich  U.  dem  französischen 
Hilfs-Corps  freistellen,  nach  Belieben  abzumarschieren. 

Polastron  aber,  ein  Anhänger  Belleisle's,  entschloss  sich, 
wenigstens  bis  zur  Einnahme  von  Iglau.  bei  Friedrich  Tl.  Armee 
zu  verbleihen.  Gestützt  auf  die  Zustimmung  seiner  beiden  unter- 
stehenden Generale    liess    er    durch    den  französischen  Gesandten 


\'  Bericht  Rutowskfs,  Sachs.  H.  St.  A..  Fase.  1165. 
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Valory  dem  FM.  Schmettau  erklären,  dass  er  sich  nicht  in 
einem  Augenblicke  zum  Rückzuge  entschliessen  könne,  in  dem 
der  König  von  Preussen  sich  anschicke,  neuen  Ruhm  zu  erwerben, 
den  seine  Truppen  vielleicht  theilen  könnten. 

Dem  Marschall  Broglie  schrieb  er  ausführlich  die  Gründe, 
welche  ihn  dazu  bewogen,  den  ausdrücklichen  Befehl  nicht  zu 
befolgen.  Er  schützte  vor,  dass  er  denselben  zu  spät  erhalten  habe ; 
nun,  da  eine  Action  bevorstehe,  könne  er  mit  seinen  Truppen  den 
König  von  Preussen  nicht  verlassen. 


Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  IH.  Band.  21 


Die  Einnahme  tou  Iglau. 

So  war  denn  die  Einigkeit,  wenigstens  bis  zur  Erreichung  des 
nächsten  Operationszieles,  Iglau,  wieder  hergestellt. 

Der  König  gewährte  der  Armee  am  11.  Februar  einen  Rast- 
tag und  trat  am  12.  den  Vormarsch  gegen  Iglau  an,  wo  man  nach 
den  bisher  eingelaufenen  Nachrichten  auf  ernsten  "Widerstand  seitens 
der  dort  versammelten  Truppen  des  Corps  Lobkowitz  gefasst  war. 

Die  Teten  der  Armee  erreichten  am  12.  Februar  die  Iglawa. 
König  Friedrich  II.  nahm  sein  Haupt- Quartier  in  Trebitsch,  die 
Sachsen  rückten  in  den  Raum  Neudorf— Gross-Meseritsch-  Tassau — 
Budischau,  GL.  Polastron,  dem  Friedrich  H.  keinen  Befehl 
ertheilt  hatte,  da  er  noch  keine  Nachricht  über  dessen  Verbleiben 
bei  der  Armee  hatte,  aus  eigenem  Antriebe,  anschliessend  an  die 
Sachsen,  nach  Wottin  und  Zhorsh-Stranetzka;  die  Preussen  nahmen 
südöstlich  der  Sachsen  Quartier  ^). 

Schon  während  des  Marsches  der  Preussen  auf  Trebitsch  am 
12.  Februar  stiess  Oberst  von  Zieten,  der  mit  200  Husaren  die 
Vorhut  bildete,  zunächst  auf  ein  Detachement  Kärolyi-Husaren,  das 
sich  zurückzog,  dann  nach  Passieren  der  Iglawa  auf  eine  halbe 
Escadron  Seherr-Cürassiere,  die  er  nach  kurzem  Kampfe  zurück- 
warf. Er  brachte  5  Husaren  und  15  Cürassiere  als  Gefangene  nach 
Trebitsch  zurück  ^). 

Am  13.  Februar  verschoben  sich  die  Preussen  mit  dem  ersten 
Treflfen  bis  in  die  Linie  Heraltitz-Startsch ;  die  Sachsen  und  Fran- 
zosen standen  in  ihren  Quartieren.  Friedrich  IL,  der  in  Trebitsch 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  IIF,  S.  49. 
*)  Kriege    Friedrich's    d.    Gr.,    Erster   Theil,     II L    S.    50    und   K.    A., 
Browne'sches  Maunscript.  Oesterr.  Successioiiskrieg  1741. 
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blieb,  wurde  an  diesem  Tage  durch  die  eingelaufenen  Nachrichten 
in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  die  Oesterreicher  bei  Iglau  Wider- 
stand leisten  würden.  Er  beauftragte  daher  den  Prinzen  Dietrich 
von  Anhalt,  am  14.  Februar  zum  Angriff  auf  Iglau  vorzugehen. 
Demselben  wurden  8  Bataillone,  13  Escadronen  Cavallerie,  sowie 
1180  Husaren  und  IJhlanen  unterstellt,  welche  den  Truppen  aller 
drei  verbündeten  Contingente  entnommen  wurden.  Dieselben 
waren  angewiesen  worden,  sich  bis  Mittag  des  14.  Februar,  die 
Preussen^)  in  Pimitz,  die  Sachsen-)  in  Przimielkau,  die  Franzosen  in 
Wiese,  bereitzustellen.  Eine  spät  Abends  eintreffende  Nachricht 
von  dem  Vorhandensein  starker  österreichischer  Cavallerie-Kräfte 
bei  Pimitz  veranlasste  den  König  indessen,  den  Befehl  dahin  abzu- 
ändern, dass  sich  alle  Truppen  bei  Heraltitz  zu  versammeln  hätten. 
Ausserdem  sollte  das  Corps  des  Prinzen  Dietrich  durch  zwei 
preussische  Grenadier-Bataillone  und  drei  sächsische  Escadronen 
verstärkt  werden.  Dieser  abändernde  Befehl  traf  die  Truppen  zu- 
meist erst  auf  dem  Marsche.  Hiedurch,  sowie  durch  das  eingetretene 
Thauwetter,  verzögerte  sich  die  Versammlung  derart,  dass  erst  am 
Abende  des  14.  Februar  die  Preussen  und  die  sächsische  Infanterie 
und  Cavallerie  sich  in  Heraltitz  vereinigten ;  die  sächsische  leichte 
Cavallerie  traf  erst  am  Morgen  des  15.  daselbst  ein,  das  franzö- 
sische Detachement  verblieb  in  Wiese,  da  der  Befehl  dasselbe  zu 
spät  erreichte  und  dasselbe  den  Marsch  über  Trebitsch  hätte  machen 
müssen,  nachdem  die  Iglawa-Brücke  bei  Neudorf  durch  Hochwasser 
abgerissen  war.  Die  Armee  verblieb  am  14.  in  ihren  Quartieren. 
Am  15.  Februar  Früh  begann  Prinz  Dietrich  endlich  den 
Vormarsch  von  Heraltitz  auf  Iglau.  Der  sächsische  General 
Rochowgieng  mit  der  leichten  Cavallerie  vor  imd  stiess  nördlich 
Prisnek  auf  80  österreichische  Husaren,  welche  sich  auf  ihr  Gros, 
etwa  vier  Escadronen,  zurückzogen.  Es  kam  zu  einem  Feuer- 
gefechte, das  indessen  nicht  lange  währte,  da  sich  die  Husaren, 
ohne  einen  Verlust  zu  erleiden,  bald  nach  Iglau  zurückzogen  und 
dann  den  Rückzug  auf  der  Strasse  nach  Neuhaus  fortsetzten.  Iglau 
war  von  österreichischen  Truppen  geräumt,  die  dort  aufgestapelten 
Verpflegs-Vorräthe,  deren  Wegnahme  Friedrich  H.  besonders  im 


*)  GM.  von  Voigt  mit  2  Bataillonen  Prinz  Moriz,  GM.  von  Posadowsky 
mit  seinem  Dragoner-Regiment  und  allen  Husaren  und  Uhlanen. 

•)  GM.  von  Haxthausen  mit  4  Bataillonen  (je  ein  Bataillon  1.  u.  2.  Garde, 
Königin  und  Weissenfeis),  GM.  von  Grumbkow  mit  5  Escadronen  (je  1  Esca- 
dron  Schlich ting,  Carabtniers,  Leib-Regiment,  Königl.  Prinz,  Haudring)  und 
den  Uhlanen.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Operations-Joumal  Rutowski  und  GM.  Arnim.) 

21* 
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Auge  hatte,  waren  theils  fortgeschafft,  theils  verbrannt.  Das  Corps 
des  FM.  Fürsten  Lobkowitz  war  abgezogen,  ohne  dass  dieleichte 
Cavallerie  der  Verbündeten,  welche  nicht  weit  über  Iglau  vorgieng, 
mit  demselben  in  Fühlung  getreten  war.  Die  vier  sächsischen 
Bataillone  unter  dem  GM.  Haxthausen  besetzten  Iglau^). 

Die  Armee  hätte  am  15.  Februar  die  allgemeine  Vorrückung 
über  die  Iglawa  antreten  sollen,  doch  erfolgte  dieselbe  nur  seitens 
der  Preussen,  welche  bis  in  die  Linie  Scheletau-Mähr.  Budwitz  ge- 
langten. Die  Sachsen  und  Franzosen  verharrten  unthätig  in  ihren 
Quartieren. 

In  seinem  IJnmuth  über  den  geringen  materiellen  Erfolg  der 
Unternehmung  auf  Iglau,  beschuldigte  Friedrich  11.  die  Sachsen, 
durch  ihre  ünthätigkeit  das  Wegräumen  der  österreichischen 
Magazine  ermöglicht  zu  haben.  Als  Grund  für  diese  ünthätigkeit 
fuhrt  er  an,  dass  es  den  sächsischen  Ober-Commandanten,  Rutowski 
und  dem  Chevalier  de  Saxe,  in  dem  reichen  und  schönen  Schlosse 
zu  Budischau,  wo  sie  ihr  Haupt-Quartier  hatten,  so  gut  gefiel,  dass 
sie  sich  von  dort  gar  nicht  trennen  konnten*). 

So  sehr  die  Unbotmässigkeit  und  der  schlechte  "Wille  der 
sächsischen  Generale  störend  gewirkt  haben  mag,  so  ist  dieser 
Vorwurf  wohl  zu  weitgehend.  Der  Flankenstoss  gegen  das  Corps 
des  Fürsten  Lobkowitz  war  so  langsam  durchgeführt,  zum  Theile 
wegen  der  ungünstigen  Witterungs-  und  Wege- Verhältnisse,  dass 
ihm  das  Ueberraschungs-Moment  fehlte  und  Lobkowitz  genügend 
Zeit  fand,  seine  Truppen  zu  concentrieren  und  unter  Mitnahme 
der  Verpflegsvorräthe  vor  der  Uebennacht  zurückzugehen. 


*)  Sachs.  H.  St.  A.,  Oper. -Journal  Rutowski.    lu    den    österreichischen 
Acten  findet  sich  nichts  über  das  Scharmützel. 

')  „Histoire  de  mon  temps"  (1746),  ed.  Posner,  251. 


Vormarsch  der  Preussen  bis  an  die  Thaya. 

Mit  der  Einnahme  von  Iglau  waren  die  Vereinbarungen 
Friedrich  II.  mit  den  Verbündeten  zu  Ende.  Er  sah  sich  ge- 
nöthigt,  das  Corps  Polastron's  zu  entlassen,  welcher  gleich  an- 
fangs erklärt  hatte,  nur  dann  bei  der  Armee  zu  verbleiben,  wenn 
der  König  die  Operationen  von  Iglau  gegen  Wittingau  fortsetzen 
wolle  und  den  nimmehr  auch  der  bestimmte  Befehl  Broglie's 
zurückrief. 

Friedrich  11.  schrieb  daher  am  15.  Februar  aus  seinem 
Haupt-Quartiere,  das  er  nach  Opatau  verlegt  hatte,  an  Polastron, 
dass  er  nach  der  nun  erfolgten  Einnahme  von  Iglau  den  Befehlen 
Broglie's  Folge  leisten  könne.  In  welcher  Stimmung  der  König 
diesen  Brief  absendete,  zeigt  sein  eigenhändig  beigefügter  Nachsatz: 
„Die  Jahreszeit  wird  schrecklich;  die  Franzosen  verlassen  mich; 
die  Sachsen,  welchen  vor  den  schlechten  Hütten  in  Mähren  ekelt, 
sehnen  sich  nach  den  Prager  Palästen;  da  ich  mich  von  allen 
Seiten  verlassen  sehe,  werde  ich  ernstlich  an  Winter-Quartiere 
denken  müssen^)." 

Er  konnte  es  sich  nicht  versagen,  in  seinem  Schreiben  an  den 
Grafen  Broglie,  mit  welchem  er  demselben  das  Abgehen  des 
französischen  Hilfs-Corps  bekannt  gab,  gereizt  zu  bemerken,  dass 
die  Truppen  in  einem  Augenblicke  zurückgezogen  würden,  in 
welchem  man  gegen  den  Feind  marschiere,  wofür  Broglie  wenig 
Dank  verdiene.  Er  fügte  mit  berechtigter  Bitterkeit  bei,  dass  er 
bald  von  den  glänzenden  Erfolgen  zu  hören  hoffe,  die  der  Marschall 
nach  Einlangen  dieser  Verstärkung  erringen  werde  ^). 

>)  Pol.  Corresp.,  II,  Nr.  698. 
*)  Ebenda,  Nr.  693. 
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Polastron  zog  am  16.  Februar  seine  vorgeschobenen  Truppen 
ein  imd  marschierte  am  17.  mit  seinem  Corps  über  Saar  und  Uaslau 
nach  Prag  ab.  Für  Friedrich  11.  fiel  dieser  Verlust  der  wenigen 
Bataillone  und  Escadronen  mit  dem  geringen  streitbaren  Stande 
mit  Rücksicht  auf  die  üeberlegenheit  seiner  Armee  wohl  nicht 
schwer  in  das  Gewicht  und  musste  ihm  sogar  erwünscht  sein,  wenn 
seine  Aeusserung  in  Landskron  gegenüber  dem  Chevalier  de 
Saxe  aufrichtig  gemeint  war,  dass  man  sich  Polastron's  und 
der  „unverschämten  Franzosen"  baldmöglichst  entledigen  müsse*); 
doch  war  die  moralische  Einbusse  für  ihn  gross,  umso  mehr,  als 
nun  auch  die  Sachsen  nach  der  Einnahme  von  Iglau  sich  seinen 
Befehlen  nicht  mehr  fügen  wollten. 

Schon  am  15.  hatte  General  Rutowski,  allerdings  durch  ein 
Missverständniss  lüezu  veranlasst,  den  Befehl,  mit  den  Sachsen 
nach  Heraltitz  zu  marschieren,  nicht  befolgt.  Er  hatte  nähere 
Weisungen  verlangt,  welche  Orte  seine  Truppen  besetzen  sollten, 
diese  aber  nicht  erhalten,  weshalb  er,  wohl  auch  vom  Grafen 
Moriz  von  Sachsen  beeinflusst,  unthätig  blieb.  König  Friedrich  11. 
war  hierüber  sehr  ungehalten^). 

Nach  dem  Einlangen  der  Nachricht  vom  Falle  Iglaus  glaubte 
Rutowski  berechtigt  zu  sein,  selbstständig  zu  handeln.  Thatsächlich 
reichten  auch  die  Dresdener  Abmachungen  nur  bis  zur  Einnahme 
von  Iglau,  die  Stimmung  am  sächsischen  Hofe  aber  war,  nach  den 
Vorstellungen  Broglie's  und  den  Bemühungen  des  Grafen  Brühl, 
nicht  dazu  angethan,  auf  ein  ferneres  Verbleiben  der  sächsischen 
Truppen  bei  Friedrich  II.  einzugehen.  Schon  in  Trebitsch 
hatte  der  König  von  Preussen  durch  Rutowski  ein  Schreiben^) 
August  III.  erhalten. 

In  diesem  eröffnete  ihm  derselbe :  „Es  sei  ihm  leid,  dass 
Um  die  Umstände  verbänden,  seine  Gesinnungen  dahin  beschränken 
zu  müssen,  dass  er  seine  Trappen  nur  insolange  den  Befehlen  des 
Königs  überlassen  könne,  als  die  Absicht  preussischerseits  be- 
stehe, der  französischen  Armee  um  Pisek  beizustehen  und  ihr  das 
österreichische  Corps  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  vom 
Halse  zu  schaffen,  widrigenfalls  gestatteten  ihm  seine  Versprechungen 


*)  Bericht  des  Chevaliers  de  Siixe,  Deutsch-Brod,  80.  Januar.  (Sachs. 
H.  St.A.,  Fase.  1161.) 

*)  Bericht  Eiitowski's  an  den  König,  Budischau,  16.  Februar.  (Sachs. 
H.  St.  A.,  Fase.  1161.) 

'j  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  17-41,  Oesterr.  Successions-Krieg. 
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nicht,  diesen  getreuen  Alliierten  auf  die  eine  oder  andere  Art  zu 
verlassen.  Er  müsse  also  Se.  preussische  Majestät  freundschaftlichst 
eröfl&ien,  dass  er  seinen  Generalen  den  Befehl  ertheilt  habe,  sich 
von  den  preussischen  Truppen  zu  trennen,  wenn  die  Absichten 
des  Königs  auf  andere  Gegenstände  gerichtet  sein  dürften,  als  die 
Feinde  anzugreifen  und  aus  dem  Theile  von  Böhmen  zu  vertreiben, 
den  sie  noch  inne  haben." 

In  seiner  Antwort^)  suchte  Friedrich  IL  dem  Könige  von 
Polen  klar  zu  machen,  dass  für  Sachsen  gar  keine  Gefahr  zu 
befürchten  sei,  wenn  die  verbündete  Armee  in  Mähren  weiter  vor- 
rücke und  die  Oesterreicher  hiedurch  zwinge,  Nieder-Oesterreich 
zu  decken.  Dies  würde  dieselben  viel  eher  von  dem  Gedanken 
einer  Offensive  auf  Prag  abbringen,  als  der  Abmarsch  des  sächsischen 
Heeres  dahin,  das  einen  Monat  brauche,  um  sich  mit  Broglie  zu 
vereinen,  während  welcher  Zeit  die  Oesterreicher,  ihrer  Befürch- 
tungen för  Nieder-Oesterreich  ledig,  über  die  Armee  des  Marschalls 
herfallen  und  diesen  schlagen  könnten,  wodurch  die  Lage  der 
sächsischen  Armee  sich  recht  ungünstig  gestalten  würde.  Gleich- 
zeitig führte  Friedrich  IL  bittere  Klage  über  die  Rolle,  welche 
Graf  Moriz  in  dieser  Angelegenheit  spielte. 

Durch  Schmettau  liess  er  den  sächsischen  Generalen  er- 
klären, dass  er  sich  schlechterdings  nicht  mehr  verbunden  halte, 
ihrem  Hofe  Mähren  zu  erobern,  falls  sich  ihre  Truppen  von  den 
seinen  trennen  und  nicht  mit  denselben  und  zwar  auf  dem  rechten 
Flügel,  in  Mähren  "Winter-Quartiere  beziehen  wollten.  Auf  den 
Grafen  Moriz  von  Sachsen  machte  diese  Erklänmg  wenig  Ein- 
druck. Er  fand  es  unerhört,  mit  30.000  Mann  und  ohne  Depots, 
ohne  Magazin  und  ohne  Verbindungen,  einen  feindlichen  "Waffenplatz 
mit  starker  Besatzung  im  Rücken,  ,,bis  an  das  Ende  der  Welt" 
marschieren  zu  wollen  und  meinte,  dass  dem  Könige  noch  genug 
eigene  Regimenter  zur  Verfügung  stünden,  falls  ihm  so  viel  an 
dem  Marsche  an  die  Thaya  gelegen  sei*).  Er  reizte  denn  auch 
den  Grafen  Rutowski  zu  weiterem  Widerstände  und  blieb,  trotz 
der  directen  Aufforderung  Schmettau's,  abzureisen,  weiter  bei  der 
Armee  '). 

Die  Wichtigkeit,  welche  das  Verbleiben  der  Sachsen  für  den 
König  von  Preussen  hatte,  veranlasste  denselben,  am  nächsten  Tage 


>)  Ddo.  Trebitsch,  U.  Februar  1742.  (Polit.  Corresp.,  U,  Nr.  696.) 

«)  F.  Wagner,  S.  58. 

»)  Grünhagen,  II,  Nr.  150. 
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von  Opatau  seinen  General-Adjutanten  Grafen  Wartensleben 
mit  einem  eigenhändigen  Schreiben^)  nach  Dresden  zu  senden.  In 
demselben  theilte  er  dem  Könige  von  Polen  die  Einnahme  von 
Iglau  mit  und  wandte  seine  ganze  IJeberredungskunst  auf,  um 
August  III.  zu  einer  Aenderung  seines  Entschlusses  zu  vermögen. 
Er  rief  des  Königs  Dankbarkeit  an,  die  ihm  dieser  fiir  die  Er- 
oberung von  Ober-Schlesien  imd  von  fast  ganz  Mähren  schulde 
(Eroberungen,  die  allerdings  ^vorläufig  noch  vollständig  in  der  Hand 
der  Preussen  waren)  und  sparte  auch  nicht  mit  einer  Drohung, 
„diejenigen  Massregeln  zu  ergreifen,  zu  welchen  ihn  dieser  durch 
sein  Verlassen  zwinge' \ 

ßutowski  hatte  indessen  am  16.  Februar  den  General  Eenard 
nach  Scheletau  zum  Könige  von  Preussen  entsendet,  der  sein  Haupt- 
Quartier  an  diesem  Tage  dahin  verlegt  hatte.  Eenard  überbrachte 
eine  schriftliche  Erklärung,  in  welcher  ßutowski  forderte,  dass 
Friedrich  IL  nach  Neuhaus  marschiere,  in  welchem  Falle  er  mit  den 
sächsischen  Truppen  mit  den  Preussen  vereint  bleibe ;  sollte  der 
König  auf  diesen  Vorschlag  nicht  eingehen,  so  müsse  Eutowski 
unverzüglich  nach  Prag  abmarschieren,  um  nicht  zur  Unterstützung 
des  Franzosen  zu  spät  zu  kommen. 

Der  König  von  Preussen  antwortete  Eenard,  dass  sein  Plan 
ursprünglich  auf  der  Annahme  aufgebaut  war,  die  Franzosen  seien 
noch  im  Besitze  von  Linz  und  Passau.  Nun  sei  dies  zwar  gegen- 
wärtig nicht  mehi'  der  Fall,  trotzdem  dürfte  ein  Vormarsch  auf 
Nieder-OesteiTeich  österreicbischerseits  Befürchtungen  erwecken, 
die  zum  Eückzuge  der  Armee  und  zur  Entlastung  Broglie's  fähren 
würden.  Mit  dem  Mai'sche  auf  Neuhaus  sei  nichts  zu  gewinnen, 
der  Gegner  sei  dort  stärker  an  Infanterie  als  die  Verbündeten, 
überdies  verbiete  die  schlechte  Jahreszeit  eine  derartige  Unter- 
nehmung. Darum  wolle  er  bis  Znaym  vordringen,  während  die 
Sachsen  im  Räume  von  Iglau-Teltsch  Winter-Quartiere  beziehen 
und  Erholung  finden  könnten.  Hiedurch  hofte  er  die  Königin  zum 
Frieden  zu  zwingen.  Giengen  aber  die  Sachsen  auf  seine  Vor- 
schläge nicht  ein,  so  würde  er  sich  unbedingt  zurückziehen  und 
niemals  mehr  an  den  Unternehmungen  der  Verbündeten  mitwirken. 
Noch  deutlicher  sprach  sich  FM.  Schmettau  aus,  der  unverblümt 
darauf  hinwies,  dass  hiedurch  Preussen  zu  einem  Sonderfrieden 
gezwungen  werde  -). 

>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  697. 

')  Sachs.  H.  St.  A.,  Oper.-Journ.  Uutowski  und  Bericht  Benard's. 
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Friedrich  11.  sandte  überdies  dem  Grafen  Rutowski  ein 
Schreiben'),  in  welchem  er  ihm  darlegte,  dass  die  Operation  auf 
Neuhaus  gar  keinen  Erfolg  verspreche.  Man  hätte  mit  der  ver- 
einigten österreichischen  Armee,  die  eine  vortheilhafte  Stellung 
einnehme,  zu  thun,  Broglie  habe  nicht  die  geeigneten  Kriegs- 
mittel, um  diesen  Verstoss  wenigstens  zur  Einnahme  von  Budweis 
und  Tabor  zu  benützen.  Friedrich  IL  stellte  Eutowski  weiters 
vor,  dass  sein  Abmarsch  dem  Marschall  Broglie  doch  zu  späte 
Hilfe  bringe,  während  die  alleingelassenen  Preussen,  deren  Vor- 
marsch die  Aufmerksamkeit  der  Oesterreicher  auf  sich  gezogen 
habe,  in  eine  viel  schlimmere  Lage  geriethen,  als  jene  des  Mar- 
schalls Broglie  sei.  Dem  Schreiben  war  der  Wunsch  vorangestellt, 
dass  Rutowski  wenigstens  die  Rückkunft  Wartensleben's  aus 
Dresden  erwarte,  bevor  er  abmarschiere. 

Rutowski,  dem  die  eigene  Einsicht  sagte,  dass  die  Opera- 
tion gegen  Neuhaus  die  einzig  richtige  sei  und  dass  nach  der  dies- 
bezüglichen Weigerung  Friedrich  H.  der  Schutz  von  Prag  und 
von  Sachsen  seine  unverzügliche  Vereinigung  mit  Broglie,  der 
noch  immer  bei  Pisek  stand,  erfordere,  fasste  trotz  dieses  Schrei- 
bens Friedrich  II.  den  Entschluss,  abzumarschieren.  Graf  Moriz 
bestärkte  ihn  in  demselben;  überdies  glaubte  sich  Rutowski  im 
Einklänge  mit  den  Absichten  seines  Hofes. 

Am  17.  Hess  er  seine  Truppen  einen  Marsch  gegen  Iglau 
machen  und  verlegte  sein  Hauptquartier  nach  Pimitz.  Am  18. 
hielt  er  Rasttag,  eine  Verzögerung,  die  walirscheinlich  in  dem  aus- 
gesprochenen Wunsche  Friedrich  H.,  er  möge  die  Rückkunft 
Wartensleben's  erwarten,  ihren  Grund  hatte.  Er  liess  aber  dem 
Könige  an  demselben  Tage  melden,  dass  er  für  den  19.  Februar 
den  Abmarsch  nach  Prag  anbefohlen  habe. 

Friedrich  II.  war  hierüber  höchst  ungehalten  und  gab  seinem 
Unwillen  gegenüber  Valory  lebhaften  Ausdruck. 

Er  habe  den  beschwerlichen  Winter-Feldzug  nur  unternommen, 
um  S6gur  zu  befreien  und  Bayern  zu  retten,  das  nie  in  Gefahr 
gekommen  wäre,  wenn  die  Franzosen  im  verflossenen  November 
nicht  Budweis  verlassen  hätten.  Segur  hätte  KhevenhülJer  an 
der  Enns  schlagen  können;  wenigstens  hinderte  ihn  nichts,  sich 
nach  Bayern  zu  ziehen.  Statt  dessen  habe  er  sich  in  Linz  ein- 
geschlossen   und    nach   schlechter   Vertheidigung    ergeben.     Alles 


»)  Ddo.  Scheletau,  17.  Februar  1742.  (Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  699.) 
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UDglüek  komme  von  den  verkehrten  üntemehmnngen  seiner  Ver- 
bündeten, von  ihrem  Mangel  an  Vertranen  und  Einigkeit.  Er  habe 
erst  kürzlich  die  vortheühaftesten  Friedensbedingongen,  die  man 
ihm  durch  Pfüt sehne r  angeboten,  ausgeschlagen.  Jetzt  wolle  man 
ihn  in  weiter  Feme  von  seinen  Staaten  verlassen  und  mit  seinen 
wenigen  Truppen  den  Feinden  preisgeben  V». 

Friedrich  IE.  Unwille  ist  begreiflich;  der  Winter-Feldzug, 
den  er  mit  so  frohen  Hoffiiungen  begonnen  hatte,  drohte,  zu  einem 
Misserfolge  zu  fuhren.  Umsonst  wartete  er  darauf,  dass  Oesterreich, 
eingeschüchtert  durch  den  Vormarsch  auf  Iglau,  seine  Friedens- 
bedingungen annehmen  werde.  In  sicherer  Erwartung  baldiger 
Unterhandlungen  hatte  er  seinen  Minister  Podewils  schon  am 
7.  Februar  nach  Olmütz  beschieden.  Vom  Grossherzoge  aber  kam 
keine  Antwort  auf  Friedrieh  11.  Vorschläge.  Der  Domherr  Gian- 
nini.  vom  Könige  aufgefordert,  nach  Gross-Bitesch  zu  kommen -> 
um  die  Unterhandlungen  zu  beginnen,  lehnte  diese  Einladung  mit 
der  Begründung  ab.  dass  er  bisher  keinerlei  Weisungen  erhalten  habe. 

Der  Plan,  den  Friedrich  EL  so  geschickt  eingeleitet  zu  haben 
glaubte,  zeigte  bereits  seine  bedenklichen  Schwächen.  Oesterreich 
blieb  standhalt,  die  Verbündeten  aber  wollten  ihn  verlassen.  Trat 
dies  wirklieh  ein,  so  befand  er  sich  in  einer  höchst  ungünstigen 
militärischen  Latre. 

Die  österreichische  Armee  vereinigte  sich  in  einer  günstigen 
Stellung    im  i    konnte    imc^hindert  Verstärkungen    von  der  Armee 


•  K.  A..  B  r  o  w  11  e'si  hf  s  Mauusorip:.  1741.  Oe:>terr.  Successions-Eürieg  und 
Oe<:rrr.  i.iili'är:s:he  Zeit  sc:,  ritt  iSiT.  10.  Heft.  S.  52 

*  Friedrich  IL  solirieb  aai  IM.  Februar  von  Gross-Bitesch  an  den 
D:uil*em:  Graieu  Giaiiiiiui:  -Ion  habe  bisher  mit  einiger  Begierde  Nach- 
r:-*h:<:-a  vou  Ihuen  erwarte:.  Da  i.*:.  ho^e.  via>s  Sie  über  die  Ihnen  bekannte  An- 
iitleireiihr::  U!i:err:.*ii:et  wccien  s:L.vi  und  da  ich  Sie  zu  sprechen  'vrünsche. 
'»o  komiiieii  Sie  so  fr.ih  als  m^iilioh  hierr.rr.  wo  ich  bis  übermorgen  sein 
wer^.ie,  oder  dorthin,  wo  Sie  mich  tretfen  kö^^nen.  Bei  Ihrer  Ackontt  vermeiden 
Sie,  sich  mir  vorzustellen,  sondern  wenden  Sie  sich  an  meinen  General- Adju- 
tanten von  Bor-.ke.  ohne  ihm  das  Mm  teste  von  unserem  Geheimnisse  2U 
eiitdeoken  un.l  s^i^ren  Sie  mm  r^iohts  An  leres,  als  dass  Sie  erschienen  sini, 
um  m;r  seitens  de>  Olmütjer  Doni-Cit-itels  Vorstellungen  wegen  der  Aus- 
schr^'ib untren  ;u  machen,  welche  man  diesem,  wie  dem  ganzen  Lande  auferlegt 
hat-  Hirrau:  werden  Sie  mit  meinem  Geheimen  Rath  Eichel  sprechen,  dem 
Sie  Alles  erklären  k.-nnrn  un.i  durch  de^^sen  Hand  Sie  meine  Antwort  er- 
halt-rn  wrrirrn  1  h  emriVhl-:  Urnen  i»rhe:mhaltUT.ir  an  und  wünsche,  dass  Sie 
olle  Ii.rr  V:rs::htsm,iS'^^:Crl^.  aitt  di-;  n.\tv.rli.:.>te  Weise  nehmen,  so  dass  die 
A-jfi. süsser  -Mrvc:ll.\nt>  n^hts  merken  k^  nntn  ^tc."  Polit.  Corresp.,  II. 
Nr.  0<! 


331 

Khevenhüller's  an  sich  ziehen;  auf  das  Eingreifen  der  schwachen 
französischen  Armee  unter  dem  zaghaften  ßroglie,  der  fortwährend 
fürchtete,  vom  Prinzen  Carl  angegriffen  zu  werden,  war  nicht  zu 
rechnen;  die  Sachsen  wollten  sich  vom  Könige  trennen,  der  somit 
bei  der  immer  ungünstiger  werdenden  Jahreszeit  mit  kaum  15.000 
Mann  in  exponierter  Stellung  jederzeit  eines  Angriffes  des  über- 
legenen österreichischen  Heeres  gewärtig  sein  musste. 

Friedrich  ü.  setzte  seine  ganze  Hoffiaung  auf  den  Erfolg 
der  Wartens leben'schen  Sendung  nach  Dresden,  wo  inzwischen 
die  Stimmung  thatsächlich  einen  vollkommenen  Umschwung  zu 
Friedrich  II.  Gunsten  erfahren  hatte.  Gegen  die  Umtriebe  des 
Grafen  Moriz  von  Sachsen  und  des  Marschalls  Broglie,  welchen 
der  Minister  Graf  Brühl  willig  Vorschub  geleistet  hatte,  fielen  der 
Einfluss  des  Churfiirsten  vonBayem,  nunmehrigen  Kaisers  CarlVII., 
sowie  die  Willensmeinung  des  französischen  Hofes,  wo  die  Belle- 
isle'sche  Partei  wieder  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  schwer  in  das 
Gewicht.  Dem  Kaiser  war  die  Bundesgenossenschaft  mit  Preussen 
so  wichtig,  dass  er  sich  damit  begnügte,  die  preussische  Armee 
überhaupt  gegen  Oesterreich  thätig  zu  wissen,  wenn  er  auch  viel- 
leicht dem  Operationsplane  Friedrich  II.  nicht  ganz  beistimmte. 
Zudem  hatte  der  Erfolg,  den  Friedrich  II.  Vormarsch  gegen 
Lobkowitz  erzielte,  nicht  verfehlt,  einen  günstigen  Eindruck 
hervorzurufen.  Viele,  unter  diesen  besonders  Broglie,  hatten 
früher  stets  bezweifelt,  ob  es  Friedrich  II  überhaupt  Ernst  sei 
mit  seinem  Vorgehen.  Nach  der  Einnahme  von  Iglau  schien  dieser 
Argwohn  aber  allseits  entkräftet^).  Die  Drohung  des  Königs  von 
Preussen,  sich  ganz  nach  Schlesien  zurückzuziehen,  wenn  Sachsen 
die  Armee  von  der  seinen  trenne,  hatte  überdies  nicht  ermangelt, 
am  sächsischen  Hofe  ihre  Wirkung  auszuüben.  Die  Fortschritte 
Khevenhüller's  in  Bayern  und  der  Eücktritt  Friedrich  II. 
hätten  genügt,  dem  Kjriege  einen  für  die  Verbündeten  ungünstigen 
Ausgang  zu  geben;  Sachsen  hätte  nicht  nur  alle  Vergrösserungs- 
gelüste  aufgeben  müssen,  sondern  sich  auch  Frankreich  und  Bayern 
zu  Gegnern  gemacht,  welche  nicht  gesämnt  haben  würden,  auf 
Sachsens  Verhalten  die  Schuld  an  der  Nichtbetheiligung  Preussenjs 
am  Kriege  zu  schieben. 

Darum  hatte  sich  der  sächsische  Hof,  wohl  gegen  seine  bessere 
Ueberzeugung,  den  mächtigen  Einflüssen  seiner  Verbündeten  gehor- 
chend, schon  am  15.  Februar  dazu  entschlossen,  die  Armee  bedingungs- 


>)  Grünhagen,  II,  149. 
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los  unter  den  Befehlen  Friedrich  11.  zu  belassen*).  Butowski 
erhielt  hievon  in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  Februar  durch  den 
französischen  Gesandten  Valory  die  erste  Mittheilung.  Der  säch- 
sische General  ertheilte  hierauf  seinen  Truppen  den  Befehl,  am 
19.  stehen  zu  bleiben  und  begab  sich  an  diesem  Tage  selbst  nach 
Scheletau  in  das  Haupt-Quartier  des  Königs.  Dieser  war  indessen 
schon  am  frühen  Morgen  nach  Znaym  abgereist. 

Friedrich  11.  hatte  schon  am  16.  Februar  seine  Truppen 
nach  Süden  an  die  mährisch-niederösterreichische  Grenze  in  Marsch 
gesetzt,  so  dass  dieselben  am  19.  in  dem  Räume  Vöttau-Znaym- 
Laa-Nikolsburg-Pohrlitz-Kromau-Daleschitz  Quartiere  bezogen.  An 
diesem  Tage  verlegte  der  König  sein  Haupt-Quartier  nach  Znaym, 
welche  Stadt  bereits  am  17.  Februar  durch  zwei  Bataillone  Truchsess 
besetzt  worden  war^). 

Um  die  Verbindung  von  Brunn  mit  Ungarn  zu  unterbrechen, 
wurde  ein  Bataillon  Voigt  nach  Austerlitz,  je  ein  Cavallerie-Eegi- 
ment  nach  Seelowitz-Nuslau  und  nach  Auspitz  verlegt*). 

Dass  Friedrich  H.  trotz  der  ungünstigen  Lage,  in  welcher 
er  sich  befand,  noch  weiter  gegen  Wien  vorrückte,  zeugt  von  der 
Kühnheit  des  Entschlusses,  die  diesem  Klriegsfürsten  innewohnte. 
Allerdings  war  die  österreichische  Armee  weit  entfernt  und  deren 
Bewegung  durch  das  Thauwetter  behindert,  immerhin  konnte  aber 
ein  Vormarsch  derselben  im  Verein  mit  einem  Verstoss  der  unga- 
rischen Truppen  schwere  Folgen  für  das  vorgeschobene  Corps  des 
Königs  nach  sich  ziehen.  Letzterer  versäumte  deshalb  nicht,  Theile 
der  im  nördlichen  Mähren  zurückgelassenen  Truppen  näher  heran- 
zubringen, um  hiedmxh  die  Verbindung  mit  Olmütz  zu  sichern 
und  um  erforderlichenfalls  seine  Feld-Armee  sofort  verstärken  zu 
können.  Bis  zum  20.  Februar  rückten  je  ein  Bataillon  Glasenapp 
und  Derschau  nach  Ungarisch-Hradisch  imd  Auspitz,  sechs  Grena- 
dier-Compagnien  und  das  Dragoner-Regiment  Nassau  in  die  Ge- 
gend von  Kremsier,  das  Regiment  Gensdarmes  nach  Austerlitz. 
Sechs  Grenadier-Compagnien  aus  Schlesien  verstärkten  die  Be- 
satzungs-Truppen im  nördlichen  Mähren  **). 

* )  B  r  ü h  1  an  R  u  t  o  w  s  k  i,  Dresden ,  15.  Februar  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1165.) 
2;  Gral'   Berchtoldt    an    den    Prinzen  Carl,    19.    März.    (K.  A.,    F.    A. 
Böhmen  1742,  III,  39V,.) 

■)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil  IH,  S.  54. 
*)  Ebenda,  S.  66. 
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Die  Vortheile,  welche  diese  Vorrückung  an  die  Thaya  bot, 
rechtfertigten  den  kühnen  Entschluss.  Die  preussischen  Tnippen 
konnten  in  diesen  reichen  Gegenden,  welche  bisher  von  der  Last 
des  Krieges  verschont  waren,  insbesondere  durch  Requisitionen  in 
Nieder-Oesterreich,  besser  verpflegt  werden  und  sich  von  den  Müh- 
salen  der  schwierigen  Märsche  erholen.  Sachsen  musste  diese  voll- 
ständige Besitzergreifung  Mährens  wohl  veranlassen,  seine  Truppen 
bei  Friedrich  II.  zu  belassen,  weiters  musste  der  Umstand,  dass 
sich  ausser  Ober-Schlesien  nunmehr  auch  Mähren,  also  alle  von 
Sachsen  beanspruchten  Theile  Oesterreichs,  in  der  Hand  Preussens 
befanden,  einen  gewaltigen  Druck  auf  die  Entschliessungen 
August  m.  ausüben,  so  dass  Friedrich  11.  darauf  rechnen  konnte, 
den  Oberbefehl  über  die  sächsischen  Truppen  wieder  zu  erhalten 
und  sein  Corps  dadurch  derart  zu  verstärken,  dass  die  Ueberlegen- 
heit  der  österreichischen  Armee  wettgemacht  wurde.  Schliesslich 
gab  sich  Friedrich  11.  noch  immer  der  Hoffnung  hin,  Maria 
Theresia  einzuschüchteni  und  sie  dadurch,  dass  er  die  Verbindung 
der  Armee  bei  Budweis  mit  Wien  theilweise  bedrohte,  zum  Frieden 
zu  zwingen. 

Graf  Eutowski  hatte  inzwischen,  am  19.  Februar  Nach- 
mittags eine  Bestätigung  der  Mittheilung  Valory's  erhalten.  Sein 
König  ertheilte  ihm  den  Befehl,  sich  wiederum  dem  Commando 
des  Königs  von  Preussen  zu  unterstellen.  Graf  Moriz,  der  nun 
sah,  dass  alle  seine  bisherigen  Bemühungen  fruchtlos  waren,  reiste 
sehr  verstimmt  zum  Marschall  Broglie  ab  und  richtete  an  den 
Grafen  Brühl  einen  bezeichnenden  Brief,  der  nur  die  wenigen, 
aber  vielsagenden  Worte  enthielt: 

„Mein  Herr!  Sie  haben  keine  Armee  melir^)." 

Auch  Rutowski  sah  sich  durch  den  plötzlichen  Gesinnungs- 
wechsel seines  Königs  biossgestellt,  da  der  sächsische  Hof  sich  auch 
noch  bemühte,  die  Angelegenheit  so  darzustellen,  als  wenn  Rutowski 
die  erhaltenen  Befehle  falsch  verstanden  habe.  Man  gab  vor,  ihn 
wohl  beauftragt  zu  haben,  alle  möglichen  Vorstellungen  bei 
Friedrich  H.  zu  machen,  damit  er  nach  Neuhaus  marschiere, 
leugnete  aber,  den  Abmarsch  der  Armee  nach  Prag  angeordnet 
zu  haben,  falls  der  König  bei  seinem  ursprünglichen  Plane  bleibe^). 

Rutowski,  ohnehin  leidend,  fühlte  sich  gekränkt  und  ausser 
Stande,  unter  diesen  Verhältnissen  das  Commando  zu  führen. 


«)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  53. 

«)  Brühl  an  Kutowski,  18.  Februar.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1161.) 
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Er  meldete  Friedrich  ü.,  dass  die  sächsischen  Truppen 
wieder  dessen  Befehlen  untergeordnet  seien,  erbat  sich  aber  gleich- 
zeitig von  seinem  Könige  einen  Urlaub,  um  seine  angegriffene 
Gesundheit  wieder  herzustellen. 

Der  König  von  Preussen  wies  die  Sachsen  am  20.  Februar*) 
an,  in  die  mit  dem  General  Renard  in  Scheletau  seinerzeit 
vereinbarte  Linie  Triesch-Teltsch-Datschitz-Jamnitz  vorzurücken 
und  gegen  Neuhaus  aufzuklären.  Die  sächsische  Infanterie  mar- 
schierte bis  zum  24.,  die  Cavallerie  am  25.  und  26.  Februar  in  die 
neuen  Quartiere,  die  sich  auf  dem  Räume  Datschitz  — Mähr.  Bud- 
witz  —  Gross -Bitesch  —  Gross -Meseritsch  —  Iglau  vertheilten.  Das 
Haupt  -  Quartier  blieb  in  Iglau,  die  westlich  der  Strasse  Iglau- 
Mährisch-Budwitz  cantonnierenden  Truppen  wurden  dem  GL.  von 
Jasmund  (in  Teltsch),  die  östlich  derselben  cantonnierenden  dem 
GL.  Grafen  Renard  (in  Trebitsch)  unterstellt. 

Die  Sachsen  mögen  wenig  erbaut  gewesen  sein,  wieder  bei 
den  Preussen  verbleiben  zu  müssen.  In  letzter  Zeit  hatte  Sechelles, 
dem  Befehle  Broglie's  folgend,  die  Lieferung  der  Verpflegung 
eingestellt.  Sie  litten  Mangel  und  hatten  die  wenig  tröstliche  Aus- 
sicht, in  Hinkunft  in  den  von  den  Preussen  bereits  durchzogenen 
Gebieten  mit  dem  Wenigen  vorlieb  nehmen  zu  müssen,  das  jene 
übrig  Hessen.  Dabei  fiel  ihnen  die  schwierigere  Aufgabe  zu.  Sie 
standen  zwischen  den  0 esterreichern  und  den  Preussen  und  mussten 
in  erhöhter  Kampfbereitschaft  bleiben,  was  der  Aufbringung  der 
Verpflegung  hinderlich  war  und  ausserdem  ihre  Kräfte  bedeutend 
in  Anspruch  nahm. 

Bezeichnend  hiefür  ist  eine  Stelle  aus  dem  Schreiben  Ru- 
towski^s  an  seinen  König  vom  24.  Februar: 

,,Kurz,  Sire,  wir  sind  schlecht  mit  der  Subsistenz  und  schlecht 
mit  unserer  Stellung  daran,  welche  der  König  von  Preussen  uns 
zugewiesen  hat.  Denn  Neuhaus  ist  nur  drei  Meilen  von  unseren 
Infanterie-Posten  entfernt,  der  dort  stehende  Gegner  kann  sich 
unbemerkt  sammeln  und  uns  überfallen  .  .  .  das  heisst  nicht,  den 
Truppen  Ruhe  geben-)." 

»)  Polit.  Corresp.,  U,  Nr.  702. 
')  Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1165. 


Stillstand  der  Operationen  an   der  Grenze  Nieder-Oesterreichs. 

Wenn  auch  die  neuerliche  Unterstelhmg  der  sächsischen 
Armee  unter  Friedrich  11.  Oberbefehl  bei  der  Wankelmüthigkeit 
des  Königs  von  Polen  und  bei  der  Abneigung  der  sächsischen 
Generale  gegen  den  König  von  Preussen  nur  eine  Verstärkung 
von  zweifelhaftem  Werthe  bedeutete,  so  hatte  sich  Friedrich  IL 
Lage  hiedurch  doch  wesentlich  gebessert. 

Allerdings  mussten  die  Preussen  vorläufig  an  der  Thaya  stehen 
bleiben,  da  die  eigenen  Kräfte  zu  einem  weiteren  Vormärsche  auf 
Wien  ungenügend  erschienen.  Friedrich  IL  hatte  Anfangs  den 
Gedanken  gefasst,  durch  eine  Rechtsschwenkung  beider  Armeen 
das  österreichische  Heer  von  Wien  abzuschneiden  und  Maria 
Theresia  durch  diesen  letzten  Versuch  zum  Frieden  zu  zwingen. 
Die  Vorstellungen  Seh mettau's^)  und  seine  eigene  Einsicht  sagten 
ihm  aber,  dass  eine  derartige  Operation  die  Oesterreicher  dazu 
zwingen  werde,  die  Entscheidung  durch  die  Waffen  zu  suchen ; 
deren  Ausgang  aber  war  für  Friedrich  11.  mehr  als  zweifelhaft, 
da  er  nach  Schmettau's  Berechnung  den  Oesterreichern  nur 
20-  bis  21.000  Mann  entgegenstellen  konnte,  hierunter  die 
unzuverlässigen  Sachsen.  So  sah  sich  der  König  gezwungen, 
diesen  Plan  aufzugeben  und  sich  vorläufig  damit  zu  begnügen,  an 
der  Grenze  Nieder-Oesterreichs  eine  drohende  Stellung  einzunehmen. 

Noch  immer  hoffle  er  auf  eine  befriedigende  Antwort  des 
Wiener  Hofes,  besonders  da  er  sich  einige  Zeit  hindurch  der  Mei- 
nung hingab,  die  österreichische  Armee  sei  bereits  im  vollen  Rück- 
zuge  aus  Böhmen   nach  Nieder-Oesterreich,   um  Wien   zu  decken. 

Blieb  Maria  Theresia  indessen  hartnäckig  seinen  Friedens- 
vorschlägen verschlossen,    so    schien    der  Besitz   von  Mähren  dem 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  62. 
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König  immerhin  eine  günstige  Basis  für  den  im  kommenden  Früh- 
jahre zu  eröffnenden  Feldzug  zur  endgiltigen  Niederwerfung  Oester- 
reichs  zu  sein.  Friedrich  ü.  hatte  in  dem  Masse,  als  der  Wiener 
Hof  mit  der  Antwort  zögerte,  die  Möglichkeit  eines  solchen  Feld- 
zuges erwogen.  "Wohl  hatte  er  die  Absicht  gehabt,  Frankreichs 
Einfluss  in  Deutschland  zu  mindern,  noch  wichtiger  aber  schien  es 
ihm,  die  Nachbarschaft  Oesterreichs  und  Preussens  anzuheben. 
Folgte  Maria  Theresia  seinen  hierauf  abzielenden  Anträgen  nicht, 
so  musste  sie  hiezu  gezwungen  werden.  Allerdings  war  dazu  Frank- 
reichs Hilfe  nöthig ;  er  bemühte  sich  daher  sehr  um  dessen  Giunst, 
damit  im  kommenden  Frühjahre  eine  ausreichende  Macht  gegen 
Oesterreich  aufgeboten  werde,  um  bis  zum  Juli  den  gewünschten 
Frieden  erzwingen  zu  können. 

Schon  seit  Mitte  Februar  nahm  der  König  mit  Eifer  die  alten  Be- 
ziehungen mitFrankreich  wiederauf  und  betonte  dem  Cardinal  Fl  eury, 
wie  dem  deutschen  Kaiser  gegenüber  wiederholt*),  mit  welcher  Bereit- 
willigkeit er  trotz  der  ungünstigen  Jahreszeit  und  sonstiger  Wider- 
wärtigkeiten den  Verbündeten  zu  Hilfe  geeilt  sei.  Gestützt  auf  die 
allerdings  falsche  Nachricht,  dass  die  Armee  des  Prinzen  Carl  den 
Rückzug  nach  Nieder-Oesterreich  angetreten  habe,  rühmte  er  sich 
des  Erfolges  seines  Eingreifens,  welches  Prag  in  Sicherheit,  die 
schwache  Armee  des  Marschalls  Broglie  ausser  Gefahr  gebracht  und 
den  Gegner  in  Bestürzung  und  Muthlosigkeit  versetzt  habe,  derart, 
dass  er  den  Rückzug  nach  Ober-  und  Nieder-Oesterreich  angetreten. 
Diese  Argumente  sollten  den  Cardinal  von  seiner  treuen  Freund- 
schaft überzeugen  und  dessen  Vertrauen  wieder  gewinnen,  welches 
durch  das  Verhalten  Friedrich  H.  im  Winter  des  Jahres  1741 
einen  argen  Stoss  erlitten  hatte. 

In  dem  Briefe  an  den  Cardinal  vom  22.  Februar-)  legte 
Friedrich  II.  demselben  dar,  dass  die  Erfolge,  welche  Kheven- 
hüller's  Verstoss  nach  sich  ziehen  konnte,  durch  die  Operationen 
seines  Heeres  wettgemacht  worden: 

,,Die  Grösse  Oesterreichs  ist  soeben  durch  die  Expedition 
nach  Bayern  wieder  aufgeblüht,  aber,  allem  Anscheine  nach,  wird 
dies  nur  der  gute  Tag  eines  hektischen  Körpers  sein,  bei  welchem 
der  geringste  Aufschub  die  Hofiiuing  weckt,  der  aber  den  Tag 
nachher  durch  neue  Lungengeschwüre,  welche  sich  offenbaren,  zu- 
grunde geht." 

.     ^  Pohl.  Corresp.,  II,  Nr.  703.  705  und  708. 
*)  Poht.  Corresp.,  II,  Nr.  705. 
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In  dem  Schreiben  an  den  Cardinal  vom  23.  Februar^)  schwingt 
sich  der  König  sogar  zu  den  Worten  auf : 

„Wenn  man  seine  Freunde  in  Stunden  der  Gefahr  kennen 
lernen  kann,  so  schmeichle  ich  mir,  dass  mich  meine  Verbündeten 
ihres  Vertrauens  und  ihrer  Freundschaft  würdig  befinden  werden  und 
ich  versichere,  dass  Sie  über  die  Angelegenheiten  Deutschlands 
ruhig  sein  können,  denn  ich  rühre  mich  nicht  von  hier,  bevor 
nicht  Alles  nach  Ihren  Wünschen  und  zum  Wohle  der  gemein- 
samen Sache  erledigt  ist." 

Sogleich  beschäftigte  sich  der  lebhafte  Geist  des  Königs  mit 
einem  neuen  grossartigen  Plane,  der  die  gänzliche  Niederwerfung 
Oesterreicbs  bezwecken  sollte.  Er  legte  denselben  in  den  „Gedanken 
über  den  nächsten  Feldzug*)"  nieder,  welche  Denkschrift  er  seinen  Ver- 
bündeten am  22.  Februar  übersandte.  Nach  dieser  Denkschrift  sollte 
Frankreich  in  Bayern  eine  Armee  von  30.000  Mann  aufstellen,  die 
Streitkräfte  Bro gl ie's  sollten  durch  Reichs-Truppen  auf  die  gleiche 
Stärke  gebracht  werden,  endlich  der  König  selbst  mit  den  Sachsen  eine 
dritte  Armee  von  40.000  Mann  in  das  Feld  stellen.  Das  Operations- 
ziel aller  drei  Armeen  wäre  Wien,  wobei  jene  Armee,  der  die 
Oesterreicher  mit  Rücksicht  auf  die  geringen  zur  Verfügung  stehen- 
den Kräfte  den  mindesten  Widerstand  entgegenstellen  würden,  durch 
energisches  Vorgehen  die  Entscheidung  bringen  sollte.  Friedrich  11. 
nahm  auch  in  diesem  Plane  wieder  darauf  Bedacht,  seine  Truppen 
auf  einem  anderen  Kriegs-Scbauplatze,  getrennt  von  den  Franzosen, 
wirken  zu  lassen.  Während  die  Franzosen  aus  Bayern,  sowie  die 
Armee  Broglie's  aus  Böhmen  durch  Ober-Oesterreicb,  also  von 
Westen  gegen  Wien  vorrücken  sollten,  wollte  er  Brunn  nehmen 
und  gegen  Pressburg  und  Wien  vorgehen,  demnach  augenschein- 
lich von  Osten  den  Angriff  auf  die  Hauptstadt  durchführen. 

Friedrich  II.  war  in  bester  Stimmung.  Er  sah  seinen  Plan 
im  Geiste  bereits  durchgeführt,  wenn  nicht  Oesterreich,  wie  er 
noch  bis  Ende  Februar  annahm,  schon  früher  seinen  Wünschen 
sich  fügen  sollte.  Beredtes  Zeugniss  hiefür  giebt  eine  Stelle  aus 
einem  Briefe  an  Jordan,  den  der  König  in  diesen  Tagen  schrieb'): 

„Weim  Sie,  im  Gegentheil,  nach  meiner  Schwatzhaftigkeit 
urtheilen,    so   werden  Sie    glauben,    dass   ich    hier  müssig   bin  und 


»)  Polit.  Corresp.,  H,  Nr.  708. 

»)  Siehe  Anhang  Nr.  XXX. 

')  Correspondenz  mit  Jordan,  11,  S.  150. 
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zum  alleinigen  Zeitvertreib  mit  Ihrer  beliebten  Haitang  beschäftigt ; 
aber  nein,  ich  kann  Ihnen  unter  uns  anvertrauen,  dass  es  sich 
nicht  um  weniger  handelt,  als  gegen  das  Haus  Oesterreich  grosse 
Streiche  zu  fähren  und  dass  auf  die  Art,  wie  die  Dinge  vor- 
schreiten, wenige  Wochen  in  den  Angelegenheiten  Europas  viel- 
leicht unendlich  entscheidend  sein  werden.  Meine  Husaren  nähern 
sich  Wien  bis  auf  vier  Meilen.  Lobkowitz  flieht,  Khevenhüller 
eilt   herbei,    endlich   ist   die  Verwirrung  beim  Feinde  vollständig." 

Freilich  hatte  Friedrich  II.  bei  Verfassung  seines  Kriegs- 
planes mancherlei  übersehen.  Derselbe  gründete  sich  darauf,  dass 
diese  grossen  Heere  rechtzeitig  aufgebracht  und  einheitlich  geföhrt 
würden;  er  setzte  voraus,  dass  die  Oesterreicher  unthätig  blieben, 
bis  die  gegnerischen  Armeen  versammelt  seien,  ja,  dass  sie  sich 
auch  dann  noch  auf  die  blosse  Defensive  beschränken  würden, 
während  es  doch  naheliegend  war,  die  räumliche  Trennung  der 
einzelnen  Theile  des  Gegners  zu  raschen  Oflfensivstössen  auszu- 
nützen. 

Friedrich  U.  erwog  femer  nicht,  dass  er  sich  umso  mehr 
in  einer  gefährdeten  Stellung  befand,  je  länger  es  brauchte,  bis 
die  verbündeten  Heere  zur  Aufnahme  der  Operationen  bereit  waren, 
da  sich  die  Oesterreicher  während  dieser  Zeit  verstärken  konnten 
und  durch  Friedrich  n.  gewiss  nicht  unbedenklichen  militärischen 
Fehler  in  Brunn  sogar  einen  Stützpunct  für  Operationen  im  Bücken 
seines  Heeres  besassen. 

Der  König  glaubte,  dass  nach  dem  Erreichen  der  Thaya,  da 
er  selbst  nicht  mehr  vorrücken  konnte,  die  Oesterreicher  sich  aber 
seiner  Meinung  nach  auf  die  Defensive  beschränkten,  eine  Buhe- 
pause für  seine  Truppen  eingetreten  sei,  die  dieselben  nach  den 
anstrengenden  Märschen  in  der  schlechten  Jahreszeit  dringend 
benöthigten  und  der  sie  sich  umso  eher  hingeben  könnten,  da 
sie  durch  die  Sachsen  vor  überraschenden  Angriflfen  gesichert 
schienen. 

Der  voraussichtlich  längere  Stillstand  nöthigte  zur  Anlage 
von  Magazinen.  Bisher  waren  die  Truppen  vom  Quartiergeber  ver- 
pflegt worden,  nun  sollten  die  reichen  Gebiete,  die  sichFriedrichH. 
durch  seinen  Vormarsch  erschlossen  hatte  und  die  nicht  wenig 
dazu  beitrugen,  ihn  zu  diesem  Zuge  zu  veranlassen,  die  Lasten  des 
Krieges  tragen,  Verpflegung  liefern  und  seine  Gassen  füllen.  Ausser 
dem  Theile  Mährens,  der  nun  in  seiner  Gewalt  war  und  schonungs- 
los   ausgenützt   wurde,    sollten    auch    die   beiden  Viertel   ober  und 
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nnter  dem  Manharts-Berge  mit  ihren  reichen  Klöstern  und  Herr- 
schaften zu  Lieferungen  herangezogen  werden.  Er  erliess  deshalb 
an  die  Stände,  Prälaten  und  Beamten  dieser  beiden  Viertel  Nieder- 
Oesterreichs  eine  Aufforderung,  Bevollmächtigte  nach  Znaym  zu 
senden,  um  die  Ausschreibung  der  Kriegslasten  entgegenzunehmen. 

Er  setzte  fest,  dass  beide  Viertel  400.000  Thaler,  20.000 
Hetzen  Hafer,  20.000  Hetzen  Korn  und  12.000  Centner  Heu  zu 
liefern  hätten  ^). 

Um  dieser  Ausschreibung  mehr  Nachdruck  zu  geben,  wurde  unter 
Commando  des  Generals  von  Posadowsky  ein  Streif-Commando ^) 
abgesendet,  das  über  Nikolsburg,  wo  die  Grenadiere  zurückblieben, 
Äsparn  an  der  Zaya  nach  Ober-Hollabrunn  vorrückte,  wo  es  am 
27.  Februar  nächtigte,  während  die  Husaren  bis  Stockerau  und 
Komeuburg  streiften.  Am  28.  rückte  dieses  Streif-Commando  wieder 
in  Znaym  ein,  nachdem  es  bedeutende  Requisitionen  eingebracht 
und  derart  gehaust  hatte,  dass  ganz  Nieder-Oesterreich  in  Schrecken 
versetzt  wurde  ').  Ausser  einigen  Ciirassier-Escadronen  und  etlichen 
Husaren,  die  sich  vor  den  Preussen  auf  das  rechte  Donau-Ufer 
zurückgezogen  hatten,  fand  Posadowsky  den  Baum  östlich  des 
Kamp  bis  zur  Harch  vom  Feinde  frei. 

Ursprünglich  hatte  Friedrich  H.  geplant,  auch  ein  sächsisches 
Requisitions-Commando  vorzusenden,  das  bis  Hom  streifen  sollte. 
Er  hatte  diesbezüglich  dem  GL.  Renard,  welcher  sich  am  22.  an 
Stelle  des  erkrankten  Rutowski  zu  einer  Besprechung  in  Znaym 
einfand,  einen  Vorschlag  gemacht.  Die  Ermüdung  der  sächsischen 
Truppen  lieds  indessen  ein  derartiges  Vorgehen  vorläufig  als  unmög- 
lich erscheinen  *),  später  wurden  dieselben  durch  die  Ereignisse  vor 
ilirer  Front  daran  gehindert. 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  HI,  67. 

')  Grenadier-Bataillone  Jeetze,  Geist  und  Kleist,  Dragoner-Regiment 
Posadowsky  und  die  Zieten-Husaren. 

•)  Die  Preussen  betrieben  die  Requisitionen  in  Nieder-Oesterreich,  wie 
in  Mähren  mit  grösster  Strenge.  Alle  Getreide-  und  Mehlvorräthe  wurden  mit 
Gewalt  weggenommen,  Priester  und  Edelleute  als  Geiseln  mitgeschleppt, 
wenn  die  verlangten  Geldsummen  nicht  sofort  aufgebracht  wurden.  Friedric  h  II. 
schrieb  selbst  darüber  an  den  französischen  Gesandten  Valory  am  27.  Februar 
(Polit.  Corr.,  II,  Nr.  717) :  „Wir  ziehen  den  Teufel  beim  Schweif,  um  Subsistenz- 
mittel  aufzubringen." 

*)  Sachs.  H.  St.  A.  Operations-Joumal  Arnim. 
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EntscUuss  Friedrich  II.  zum  Bäckznge  gegen  Brfinn. 

Bis  zum  24.  Februar  war  Friedrich  II.  in  der  Meinung, 
dass  die  Oesterreicher  im  Rückzuge  aus  Böhmen  seien,  um  sich 
südlich  der  Donau  zwischen  Krems  und  Wien  zur  Vertheidigung 
der  Hauptstadt  zu  versammeln.  An  diesem  Tage  lief  indessen  die 
Nachricht  ein  (augenscheinlich  von  einem  Spion,  den  Friedrich  11 
am  Wiener  Hof  hatte),  dass  sich  die  österreichischen  Truppen 
aus  Böhmen  und  etwa  15.000  Mann  der  Armee  Khevenhüller's 
nördlich  der  Donau,  zwischen  der  Thaya  und  E^rems  vereinigen 
würden,  um  die  preussisch-sächsische  Armee  anzugreifen. 

Diese  Nachricht  fand  theilweise  eine  Bestätigung  durch  die 
Meldung  Rutowski's  von  den  Gefechten  bei  Teltsch  und  Ober- 
Cerekwe. 

Während  des  Vormarsches  der  sächsischen  Truppen  von  Iglau 
in  die  neuen  Quartiere  hatte  eine  Abtheilung  in  Triesch  nicht 
unbedeutende  Getreidevorräthe  gefunden.  Am  21.  Februar  wurde 
daher  ein  Oberstlieutenant  mit  400  Mann  und  den  nöthigen  Fuhr- 
werken dahin  abgesendet,  welchem  Nachmittags  GM.  Rochow 
mit  600  Mann  Infanterie  und  den  Uhlanen  folgte.  Dieser  erfulir, 
dass  nächst  Teltsch  österreichische  Husaren  lägen.  Er  entsendete 
den  Obersten  Blendowski  mit  sechs  Fahnen  Uhlanen  dahin;  die- 
selben überraschten  die  Husaren,  das  Regiment  Kdrolyi,  etwa  300 
Mann  stark,  tödteten  einige,  nahmen  118  Mann  mit  vier  Officieren 
gefangen  und  erbeuteten  über  100  Pferde.  Die  übrigen  Husaren 
flüchteten  nach  Teltsch,  woselbst  das  Cürassier-Regiment  Seherr 
und  das  Dragoner-Regiment  Batthydnyi  im  Quartiere  lagen.  Die 
Uhlanen  sollen  nur  einen  Verwundeten  und  sechs  Pferde  verloren 
haben. 
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Am  23.  Februar  rückte  General  Rochow  von  Triesch  nach 
Neu-Reichenau,  nachdem  er  die  mit  Getreide  beladenen  Wagen 
nach  Iglau  abgeschickt  hatte.  Bei  Ober-Cerekwe  überfiel  er  einen 
Posten  des  Husaren-Regiments  Pestvirmegyey,  machte  24  Gefangene 
und  allarmierte  dieses  Regiment,  sowie  die  Althann-Dragoner,  die 
in  Potschatek  cantonnierten^). 

Durch  General  Rochow  war  somit  constatiert  worden,  dass 
noch  drei  feindliche  Cavallerie-  und  zwei  Husaren-Regimenter, 
sämmtlich  zum  Corps  Lobkowitz  gehörend,  bis  zum  23.  Februar 
nordöstlich  Neuhaus  standen;  es  war  somit  anzunehmen,  dass  die 
österreichische  Armee  kaum  den  Abmarsch  nach  Ober-Oesterreich 
angetreten  habe,  sondern  beabsichtige,  nördlich  der  Donau  die  Ver- 
einigung mit  KhevenhüUer's  Truppen  zu  bewirken. 

Das  war  eine  arge  Enttäuschung. 

Friedrich  II.  musste  nun  Anordnungen  treffen,  um  einem 
Angriffe  zu  begegnen.  Noch  am  24.  Februar  sandte  er  dem  Grafen 
Rutowski  einschreiben-),  in  welchem  dieser  von  der  Absicht  des 
Gegners  unterrichtet  und  aufgefordert  wurde,  so  viel  Patrouillen 
als  möghch  zur  Aufklärung  zu  entsenden  und  alle  Anordnungen  zu 
treffen,  um  die  öächsische  Armee  im  Falle  des  feindlichen  Vor- 
rüokens  sofort  in  der  Linie  Mähr.  Budwitz-Lispitz-Schiltem-Frain- 
Luggau,    ajso  nordwestlich  Znaym,  versammeln   zu  können. 

Dieses  Schreiben  hatte  folgende  Nachschrift:  „Die  Oester- 
reicher  sind  in  Verzweiflung  ;  ich  weiss  aus  sicherer  Quelle,  dass 
sie  mit  uns  handgemein  werden  wollen.  In  diesem  Falle  wird  Alles 
gut  und  glücklich  gehen,  vorausgesetzt,  dass  sich  die  Armee  bei 
Zeiten  sammelt  und  dass  Sie  sich  in  Teltsch,  Budwitz  bis  hierher 
in  entsprechender  Stärke  festsetzen.  Ich  verstärke  mich  und  bereite 
Alles  vor,  so  dass  die  Herren  Oesterreicher  willkommen  sind,  wenn 
sie  Lust  verspüren,  sich  an  uns  zu  reiben.  Ich  bitte  Sie,  mehr 
Spione  im  Lande  zu  haben,  qu'il  n'y  a  de  poux  en  Pologne." 

Trotz  dieser  zuversichtlichen  Sprache  war  der  König  nicht 
ohne  Besorgnisse,  wie  dies  seine  wiederholten  Mahnungen  an 
Rutowski  zeigen,  den  Aufklärungsdienst  in  weitgehendster  Weise 
zu  handhaben. 

Ueber  das  Verhalten  des  Gegners  war  indessen  Friedrich  H. 
ganz  im  Unklaren.  Er  mittelte  bei  Retz  eine  günstige  Stellung  aus, 
in  welcher   er   die  Oesterreicher   erwarten  wollte,    wenn   dieselben 


*)  Sachs.  H.  St.  A.,  Oper.-Joumal  Arnim  und  Rutowski. 
«)  Polit.  Corresp.,  H,  Nr.  713. 
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durch  Nieder-Oesterreich  vorrückten,  er  fasste  aber  auch,  wie  er 
Rutowski  am  26.  Februax  schrieb  i),  eine  Versammlung  der 
gesammten  Armee  im  Baume  E^romau-Eibenschütz-Mohelno  in  das 
Auge,  falls  der  Gegner  etwa  doch  aus  der  Gegend  von  Neuhaus 
direct  auf  Brunn  Verstössen  sollte.  In  jedem  Falle  legte  der  König 
auf  das  rasche  Vereinigen  beider  Heere  grosses  Gewicht. 

Wenn  die  früheren  Voraussetzungen  Friedrich  11.  bezügUch 
des  Verhaltens  der  Oesterreicher  nicht  zugetroffen  waren,  ja  wenn 
statt  der  denselben  zugemutheten  Defensive  augenscheinlich  eine 
Offensive  gegen  die  Preussen  und  Sachsen  bevorstand,  so  Hessen 
auch  andere  Umstände  die  Situation  der  bis  an  die  Grenze  Nieder- 
Oesterreichs  vorgerückten  Armee  Friedrich  JI.  gegen  Ende  Februar 
ia  recht  ungünstigem  Licht  erscheinen.  Die  Besatzung  von  Brunn, 
deren  Stärke  übertrieben  und  mit  6000  Mann  und  1500  Husaren 
angegeben  wurde,  machte  Friedrich  H.  besonders  durch  die  rege 
Thätigkeit  der  Letzteren,  welche  wiederholt  preussische  Couriere 
und  Postsendungen  aufhoben,  grosse  Sorge.  So  lange  Brunn  in  den 
Händen  der  Oesterreicher  war,  fehlte  die  sichere  Verbindung  der 
preussischenFeld-Armeemitder Heimath.  Nun  sah  wohl  Friedrich  H. 
ein,  dass  die  Eroberung  von  Brunn  das  erste  Ziel  der  im  Frühjahre 
zu  beginnenden  Operationen  sein  müsse.  Freilich  fübl^  er  sich 
nicht  gedrängt,  seine  Soldaten  hiebei  auf  das  Spiel  zu  setzen; 
Brunn  sollte  dem  Könige  August  HL  zufallen,  deshalb  sollten  auch 
die  Sachsen  die  Opfer  tragen.  Schon  am  20.  Februar  hatte  er 
dem  General  Rutowski  nahegelegt,  in  Trebitsch  Vorräthe  zu 
sammeln,  welche  zur  Verpflegung  seiner  Truppen  während  der 
Belagerung  dienen  sollten  ^)  und  wiederholt  auf  die  Nothwendigkeit 
hingewiesen,    Belagerungs-Artillerie    aus    Sachsen    zu    beschaffen^). 

Die  Festung  Brunn  erschien  umso  gefährlicher,  als  Friedrich  IL 
am  26.  Februar  auch  Mittheihmgen  erhielt,  laut  welchen  sich  bis 
10.    März    bei  Holics    ein    grosses  Aufgebot    der  Ungarn   sammeln 

')  Polit  Corrresp  ,  11,  Nr.  715.  Der  Nachsatz  dieses  Schreibens  lautet:  „Meine 
Nachrichten  bestiltigen  insgesammt,  dass  der  Feind  nach  Nieder-Oesterreich, 
gegen  Krems  abrückt;  sobald  ich  das  Geringste  von  einiger  Wichtigkeit 
erfahre,  werden  Sie  hievon  auf  der  Stelle  benachrichtigt;  aber  ich  empfehle 
Ihnen  grösste  Vorsicht,  insbesondere  Entsendung  von  Patrouillen,  als  einziges 
Mittel,  welches  unsere  Quartiere  sichern  kann." 

«)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  702. 

')  Insbesondere  gelegeutlich  llenard's  Aufenthalt  im  Haupt- Quartier  zu 
Znaym  am  22.  Februar.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Butowski  an  den  Köuig 
August  111.  Iglau  24.  Februar.) 
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sollte.  Schwerin  meldete  überdies,  dass  auch  die  Bewohner  von 
Mähren  nicht  erfolglos  zur  Erhebung  gegen  die  Preussen  aufge- 
wiegelt würden. 

Die  Lage  der  vorgeschobenen  Armee  gestaltete  sich  hiedurch 
bedenklich.  Ihre  Verbindungen  wurden  in  einem  Augenblicke 
ernstlich  bedroht,  in  welchem  der  Angriff  der  durch  Kheven- 
hüller  verstärkten  österreichischen  Armee  gegen  Brunn  und  ein 
Verstoss  ungarischer  Kräfte  von  Göding  aus  dahin  zu  erwarten  war, 

Friedrich  11.  beeilte  sich  denn  auch,  seine  Armee  zu  ver- 
stärken und  zum  Schutze  gegen  die  Ungarn  zwischen  der  March 
und  der  Schwarzawa  Truppen  zu  versammehi.  Schwerin  erhielt 
den  Befehl,  noch  einige  Bataillone  vorzuschieben,  während  das 
Regiment  zu  Pferde  von  Bredow  und  das  Dragoner-Regiment 
Bayreuth,  ersteres  aus  Schlesien,  letzteres  aus  Böhmen,  in  die 
Gegend  südKch  Kremsier  gezogen  wurden,  so  dass  nunmehr  mit 
den  schon  bis  20.  Februar  vorgezogenen  zwei  Grenadier-Bataillonen 
und  zwei  Cavallerie-Regimentem  Nassau  und  Gensdarmes  sechs 
Bataillone  und  20  Escadronen^)  bereit  standen,  um  entweder  den 
Angriff  der  Ungarn  abzuwehren  oder  die  Feld-Armee  zu  ver- 
stärken. 

Der  zweite  Fehler  des  Königs  bei  Einleitung  des  Feldzuges, 
allzu  ökonomisch  bei  der  Dotierung  der  Feld-Armee  vorgegangen 
zu  sein,  machte  sich  somit  fühlbar;  die  nachträgliche  Verstärkung 
durch  eine  immerhin  ansehnliche  Kraft  vermochte  den  Fehler  nicht 
mehr  gut  zu  machen.  Der  günstige  Moment,  entscheidende  Erfolge 
zu  erringen,  war  bereits  vorüber! 

Wie  ungünstig  Friedrich  II.  seine  Lage  beurtheilte,  zeigt 
der  Schlusssatz  seines  Briefes  an  den  Marschall  Belleisle  vom 
27.  Februar«): 

„Ich  habe  hier  unsere  Angelegenheiten  zerrütteter  gefunden,  als 
ich  geglaubt  habe,  weshalb  ich  mich  um  20  Escadronen  und  sechs 
Bataillone  verstärkte.  Ich  glaube,  den  Verbündeten  einen  ausge- 
zeichneten Dienst  geleistet  zu  haben,  wenn  ich  den  Marschall 
Broglie  und  Prag  schützen  kann,  indem  ich  die  Kräfte  des 
Feindes  auf  mich  ziehe.  Ich  kann  nicht  wissen,  ob  ich  dies  mit 
oder  ohne  Schlacht  zu  Stande  bringen  werde.  Herr  von  Lobko- 
witz  marschiert  gegen  Krems,    wo    er  eine  Verstärkung  von  8000 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  717  und  720. 
»)  Ebenda,  Nr.  720. 
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Mann  Infanterie  erwartet,  welche  Khevenhüller  aus  Bayern 
heranführt.  Man  sagt,  dass  Prinz  Carl  9000  oder  6000  Mcuin  hin- 
zufügt. Wenn  ich  um  diese  Zeit  genügend  stark  bin,  werde  ich 
sehen,  was  ich  am  besten  thun  kann.  Vorderhand  belästigt  uns 
Brunn,  welches  mit  6000  Mann  und  Husaren  besetzt  ist,  wesentlich 
in  unseren  Verbindungen.  Wenn  uns  der  König  von  England  in 
seiner  Stellung  als  Alliierter  der  Königin  von  Ungarn  den  Frieden 
verschaffen  kann,  so  würde  es  sich  wohl  verlohnen,  sich  mit  ihm 
zu  verbinden." 

Deutlich  spiegelt  sich  auch  des  Königs  Stimmung  in  dem 
Schreiben  an  Jordan  vom  28.  Februar*)  ab,  zu  welcher  Zeit  ihm 
der  Aufenthalt  in  Mähren  bereits  recht  unangenehm  wurde :  ,.Die 
Häuser  hier  haben  alle  flache  Dächer  nach  italienischer  Art,  die 
Strassen  sind  sehr  schmutzig,  die  Berge  steil,  die  Weingärten  häufig, 
die  Männer  dumm,  die  Weiber  hässlich,  junge  Esel  sehr  häufig. 
Das  ist  Mähren  im  Epigramm." 

Nicht  wenig  mag  zu  Friedrich  K.  Unmuth  das  Verhalten 
der  Sachsen  beigetragen  haben.  Schon  am  25.  Februar  begannen 
dieselben  über  Mangel  an  Subsistenz  zu  klagen,  überdies  hegten 
dieselben  fortwährend  Besorgnisse,  von  den  0 esterreichern  ange- 
griffen zu  werden.  Thatsächlich  waren  sie  dem  Verstösse  öster- 
reichischer Truppen,  welche  sie  um  Neuhaus,  also  in  geringer 
Entfernung  von  den  sächsischen  Quartieren  wussten,  zunächst  aus- 
gesetzt. In  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  Februar  erhielt 
Rutowski  vom  GL.  von  Jasmund  die  Nachricht,  dass  13  feind- 
liche Regimenter  bei  Tremles  lagerten.  Da  Rutowski  einen  Angriff, 
eventuell  eine  Umgehung  über  Deutsch-Brod  befürchtete,  Hess  er 
die  Truppen  des  GL.  von  Jasmund  sofort  allarmieren  und  in 
zwei  Gruppen  (westlich  Scheletau  und  bei  Mährisch-Budwitz)  bereit- 
stellen. 

Bald  zeigte  es  sich,  dass  der  Allarm  grundlos  war.  Friedrichll. 
wurde  höchst  ungehalten,  als  er  dies  erfuhr  und  äusserte  sich  in 
scharfer  Weise  über  das  Verhalten  der  Sachsen  gegenüber  Valory  ^;: 
„Die  Sachsen  haben  Iglau  auf  die  hässlichste  Weise  der  Welt  ver- 
lassen, sie  haben  eine  grenzenlose  Furcht  vor  dem  Feinde  und 
wollen  nichts  unternehmen;  wenn  Caesar  solche  Soldaten  gehabt 
hätte,  würde  er  kein  einziges  Dorf  in  Gallien  erobert  haben." 


*)  Correspondenz  mit  Jordan,  II,  S.  151. 
«}  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  726. 
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Der  König  ordnete  an,  dass  Iglau  und  Teltsch  sofort  wieder 
zu  besetzen  seien  ^)  und  schärfte  Rutowski  in  einem  Schreiben 
am  2.  Mäxz  nachdrücklichst  ein,  sich  nur  im  Falle  äusserster  Noth- 
wendigkeit  zurückzuziehen,  um  die  Soldaten  nicht  zu  entmuthigen 
und  den  Gegner  nicht  zum  Angriffe  zu  reizen'^). 

Rutowski  liess  hierauf  seine  Truppen  vorrücken  und  die 
verlassenen  Quartiere  wieder  besetzen.  Hiebei  kam  es  nur  bei 
Datschitz  zu  einem  Zusammenstosse  mit  den  Oesterreichem.  GL.  von 
Jasmund  war  am  3.  März  mit  dem  Infanterie-Regimente  Weissen- 
fels  und  einigen  Uhlanen  gegen  Datschitz  vorgerückt.  Die  Vorhut 
fand  den  Ort  von  den  400  Husaren  und  50  Cürassieren,  welche 
denselben  besetzt  hatten,  geräumt.  Als  die  Uhlanen  indessen  über 
den  Ort  hinaus  rückten,  wurden  sie  vom  Gegner  attaquiert  und  nach 
Datschitz  zurückgeworfen.  Erst  das  Eingreifen  der  Infanterie  und 
zweier  Regiments-Geschütze  veranlasste  die  Oesterreicher  zum  Rück- 
zuge, während  dessen  sie  jedoch  die  nachrückenden  Uhlanen  aber- 
mals zurückschlugen  und  nur  durch  das  Artillerie-Feuer  an  weiterer 
Verfolgung  verhindert  wurden.  Die  Sachsen  verloren  zwei  Uhlanen 
und  vier  Pferde,  nahmen  indessen  einen  Husaren  gefangen^). 

Die  an  den  Tag  getretene  Haltung  des  sächsischen  Corps 
trug  nicht  dazu  bei,  dem  König  in  der  gefährlichen  militärischen 
Lage  Öelbstvertrauen  einzuflössen.  Er  sah  sich  verurtheilt,  unthätig 
zu  verbleiben,  was  er  schwer  empfand.  Das  Warten  auf  die  Antwort 
des  österreichischen  Hofes,  die  sich  so  sehr  verzögerte,  war  ihm 
unerträglich.  Er  wollte  Gewissheit  haben  und  trug  sich  gegen  Ende 
des  Monats  abermals  mit  dem  Gedanken,  die  Rechtsschwenkung 
der  Armee  durchführen  zu  lassen,  um  auf  die  Entschliessungen  der 
Königin  einen  Druck  auszuüben.  Schmettau  bewog  ihn  indessen, 
leichter  fast,  als  das  erste  Mal  dazu,  diesen  Gedanken  fallen  zu 
lassen,  da  dies  die  Oesterreicher,  die  nach  den  letzten  Nachrichten 
vorerst  den  Plan  eines  Angriffes  aufgegeben  hatten  und  zwischen 
Neuhaus  und  Tremles  im  Quartier  lagen,  umso  mehr  zu  einem 
Angriffe  herausgefordert  hätte,  da  sie  aus  kürzlich  aufgefangenen 
Briefen  entnehmen  mussten,  dass  im  Frühjahr  ein  Angriff  zweier 
grosser  Armeen  aus  Bayern  und  Böhmen  zu  gewärtigen  sei.     Für 


»)  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  725  und  Sachs.  H.  St.  A.,  Beilage  zum  Briefe 
Butowski's  vom  2.  März. 

«)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  728. 

•)  Oper.-Joum,  Rutowski.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164.)  In  den  F.  A. 
des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs  findet  sich  keine  einzige  Andeutung  über  dieses 
Gefecht. 
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einen  solchen  entscheidenden  Kampf  war  aber  die  preoBsisch- 
sächsische  Armee,  nachdem  noch  nicht  die  Verstärknngen  znr  Stelle 
waren  und  die  starke  Besatzung  von  Brunn  ©ine  ansehnliche 
Detachierung  znr  Deckung  im  Bücken  erforderte,  zu  schwach. 

Die  Schwäche  seines  Heeres  nöthigte  den  König,  die  Trappen 
enger  beisammen  zu  halten.  Er  ordnete  daher  an,  dass  die  Sachsen 
näher  an  den  rechten  Flügel  gezogen  werden  sollten.  Sie  hatten 
die  Gegend  zwischen  der  Thaya  und  der  mährischen  Thaya  za 
besetzen,  das  Hauptquartier  «ollte  nach  Fratting  kommen.  Gleich- 
zeitig sollte  damit  der  Noth  an  Verpflegung,  über  welche  die 
Sachsen  unaufhörlich  klagten,  ein  Ende  gemacht  werden.  Fried- 
rich n.  berechnete,  dass  sie  genügend  Vonüthe  fitr  zehn  bis 
zwölf  Tage  in  diesem  Baume  auftreiben  könnten. 

Bevor  indessen  diese  Befehle  diirobgeführt  werden  konnten, 
verschlechterte  sich  die  Lage  der  Armee  dermassen,  dass  Fried- 
rich II,   zu    einer  entscheidenden  EntSchliessung  gedrängt  wurde. 

Am  1.  März  hatte  der  König  N'achriohten  erhalten,  dacs  nch 
das  ungarische  Aufgebot  bei  Skalitz  auf  15-  bis  16.000  Mann  im- 
gulärer  Truppen  belaufe  •). 

Friedrich  11.  hatte  die  Volkserhebung  in  Ungarn  von  nUa 
Anbeginn  mit  Sorge  verfolgt  imd  mass  den  StreiÜEXftften,  wek^A 
Maria  Theresia  hiedurch  gewann,  eine  viel  grössere  Bedantnag 
bei,  als  denselben  thatsächUch  zukam.  Hatte  er  doch  SohWetu 
im  December  gewarnt,  der  ungarisclu-ii  Grenze  zu  nahe  zu  komnK-n 
und  während  seines  Aufenthaltes  in  Ohnütz  versucht,  die  Üng»ni 
dazu  zu  bewegen,  sich  ruhig  zu  verhalten.  Die  übertriebeBt») 
Berichte  von  der  Stärke  des  ungarischen  Aufgebotes  tJutnu  dal 
Ihrige,  dem  Könige  um  diese  Zeit  ernstliche  Besorgnisse  einmAtem 
und  ihm  den  G-edanken  nahe  zu  legen,  durch  ein  stärkere«  Stttii"- 
Corps  die  sich  versammelnden  Insurgenten  zu  zerstreoeo,  bevor  «• 
ihm  durch  ihre  grosse  Zahl  gefährlich  würden.  Dieses  Stmf-Cori'« 
musste  er  aber  grössteutheils  aus  Truppen  der  Feld-Armee  ztuiiminco- 
setzeu,  da  die  Besatzung  von  Brunn  und  die  aufständischen  Bantre 
nicht  gestatteten,  das  ohnehin  durch  Abgabe  an  die  Feld-Aroic«  ge- 
schwächte Corps  des  FM.  Schwerin  noch  mehr  m  vemngrn'' 
Friedrich  II.  Heer  indessen  liess  es  mit  Bück«icht  auf  diog 
Zaiil  von  Truppen  bisher  schon  gewagt  erscheineu.  die  « 
mächtigen  feindlichen  Angriffe  ausgesetzte  Stellang^i 

■)  Polit.  Coiresp.,  II,  Nr.  7U  m 
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zu  behaupten,  was  sollte  daraus  werden,  wenn  noch  ein  ansehn- 
licher Bruchtheil  dieser  Kraft  nach  Osten  abmarschierte?  Doch 
nicht  nur  die  militärische  Lage,  auch  die  politische  verschlechterte 
sich  für  Friedrich  II, 

Frankreich  konnte  kein  Vertrauen  zu  den  Preussen  fassen 
und  hielt  dieselben  trotz  Friedrich  II.  Versicherungeu')  für  falsche 
Freunde.  Der  Kriegsplaa,  den  Friedrich  II.  schon  für  genehmigt 
und  bezüglich  Aufstellung  der  französischen  Armee  in  der  Durch- 
führung begriffen  glaubte,  sollte  nach  einem  Schreiben  Belleisle's 
erst  nach  dessen  Beise  nach  Versailles  und  von  dort  nach  Berlin 
angenommen  werden.  Valory  legte  überdies  dem  König  die  Be- 
schaffung von  Brücken-Material  zur  Uebersetzung  der  Donau  nahe, 
was  Friedrich  II.  als  eine  Andeutung  auffasste,  dass  sich  seine 
Armee  mit  den  Franzosen  oberhalb  Wien  vereinigen  solle,  eine 
Äenderung  des  von  ihm  vorgeschlagenen  Planes,  die  gerade  seinen 
Hauptwunsch,  getrennt  von  den  Franzosen  zu  operieren,  berührte. 

In  Englajid  war  ein  Ministerwechsel  bevorstehend ;  es  war  anzu- 
nehmen, dass  das  neue  Ministerium  eine  thatkiüftige  Politik  befolgen 
nnd  Oesterreich  besser  unterstützen  werde.  Es  hatte  femer  den 
Anschein,  dass  in  Schweden  binnen  kurzer  Zeit  der  englische  Ein- 
fluas  überwiegen  werde.  Friedrich  11.  beeilte  sich  daher,  die  lange 
unterbrochene  Verbindung  mit  Lord  Hyndford  wieder  aufzu- 
nebmen. 


Am  2.  März    traf  der    Üaterre 
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und  trotz  der  Vorbereitungen,  die  der  König  augenscheinlich  in 
Erwartung  einer  ablehnenden  Antwort  für  die  Fortsetzung  des 
Krieges  getroffen  hatte,  hegte  er  doch  noch  immer  die  Hoffnung, 
dass  sich  Alles  in  seinem  Sinne  lösen  werde.  Hatte  er  doch  noch  am 
26.  Februar  eine  ausführliche  Instruction  für  Schmettau  verfasst, 
der  sich  zum  Kaiser  begeben  sollte,  um  die  Verpfandung  des 
Königgrätzer  Kreises  mn  800.000  bis  1,000.000  Thaler  durch- 
zusetzen^)! 

Giannini  bat  um  eine  Audienz  beim  Könige,  um  ihm  ein 
Memoire  des  Wiener  Hofes  vorlegen  zu  können.  Friedrich  H. 
wies  ihn  an  seinen  Cabinetsrath  Eichel.  In  diesem  Memoire  wurden 
die  Vorschläge  des  Königs  rundweg  abgelehnt.  Maria  Theresia 
fand  die  richtigen  Worte,  um  jenen  Frieden,  aufweichen  Friedrich  H. 
Pläne  zielten,  zurückzuweisen: 

„Man  ist  fest  entschlossen,  ehe  man  sich  zu  diesem  Aeussersten 
bringen  lässt,  die  letzten  Anstrengungen  zu  machen.  Wenn  wir 
nun  einmal  vernichtet  werden  sollen,  dann  soll  es  wenigstens 
dem  Feinde  theuer  zu  stehen  kommen.  Das  ist  es,  wohin 
derartige  Zumuthungen  führen  können*)." 

Der  Grossherzog,  welcher  das  Memoire  verfasst  hatte,  er- 
klärte dann,  dass  die  Königin  bereit  sei,  ausser  Nieder-Schlesien 
mit  der  Grenze  südlich  der  Neisse  auch  die  Grafschaft  Glatz  sammt 
Stadt  und  Schloss  gegen  Zusicherung  der  Schleifung  der  Festungs- 
werke an  den  König  abzutreten,  aber  es  wurde  wieder  jene  unan- 
nehmbare und  wirklich  zu  weit  gehende  Bedingung  daran  geknüpft, 
dass    Preussen    dafür    der   Königin    zur   Wiedergewinnung    ihrer 


*)  Weisungen  an  Schmettau,  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  716.  Schmettaa 
hatte  die  Verpfandung  derart  einzuleiten,  dass  dem  Könige  von  Preussen, 
sowie  dessen  Nachfolgein  der  Königgrätzer  Kreis  mit  voller  Souverainität 
und  allen  Rechten  des  Landeshen*n  eingeräumt  werde,  bis  die  geliehene 
Summe  sammt  allen  inzwischen  durchgeführten  Melioriationen  zurückgezahlt 
würde.  Die  Einkünfte  dieses  Kreises  sollten  als  Interessen  des  geliehenen 
Capitales  dienen  und  nach  Belieben  des  Königs  eingehoben  werden,  ohne 
dass  nachträglich  hierüber  eine  Rechnung  gefordert,  noch  Rückvergütungen 
beansprucht  werden  durften.  Es  ist  bemerk enswerth,  dass  Friedrich  II.  die 
Einwilligung  der  böhmischen  Stände  nicht  für  nöthig  hielt,  da  seiner  Ansicht 
nach  Böhmen  dem  Kaiser  Carl  VII.  nicht  durch  das  Erbrecht,  sondern  durch 
Eroberung  zugefallen  war.  Schmettau  wurde  femer  angewiesen,  demjenigen 
Beamten  oder  Minister,  welcher  beim  Kaiser  den  Abschloss  des  Pfand- Ver- 
trages durchsetzen  könnte,  eine  jährliche  Pension  von  12.000  rheinischen  Thalem 
zu  versprechen,  um  denselben  dadurch  in  des  Königs  Interesse  zu  ziehen. 

«;  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  in,  92. 
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anderen  Erbländer,  nöthigenfalls  mit  Waffengewalt,   behilflich  sein 
solle  0. 

Friedrich  ü.  scheint  zu  jener  Zeit,  wohl  auch  durch  die 
ungünstige  militärische  Lage,  in  welcher  er  sich  befand,  so  sehr  in 
seinen  Ansprüchen  herabgestimmt  gewesen  zu  sein,  dass  er  diese 
Anerbietungen,  welche  fast  wie  eine  Ironie  auf  seine  Vorschläge 
vom  4.  Februar  klangen,  nicht  schroff  zurückwies,  sondern  nur 
meinte,  er  finde  das  Memoire  etwas  trocken,  könne  indessen 
mit  dem  ihm  in  Aussicht  Gestellten  zufrieden  sein,  doch  müsse 
er  auch  seiner  Verbündeten  gedenken,  von  welchen  er  sich  nun 
und  nimmer  trennen  wolle. 

Noch  günstiger  fiir  die  Sache  der  Königin  lauteten  die  Mit- 
theilungen, die  Giannini  hierüber  von  einzelnen  Personen  des 
Gefolges  gemacht  wurden.  Eichel  selbst  Hess  durchblicken,  dass 
dem  Könige  in  Wahrheit  nicht  so  viel  an  den  Verbündeten  gelegen 
sei,  dass  er  vielleicht  selbst  zu  einem  Bündnisse  mit  Oesterreich 
gegen  Frankreich  geneigt  wäre,  durch  welchen  Staat  er  seine  west- 
phälischen  Besitzungen  bedroht  glaube.  FM.  Schmettau  sprach 
sich  in  gleichem  Sinne  aus.  Noch  deutlicher  waren  die  Aeusserungen 
des  GM.  la  Motte.  Derselbe  erklärte,  dass  das  preussische  Officiers- 
Corps  eine  Verständigung  mit  Oesterreich  und  ein  Bündniss  gegen 
Frankreich  erwarte.  Er  glaubte,  man  würde  schon  eine  Form  finden, 
um  Sachsen  Ober-Schlesien  und  Mähren  vorzuenthalten,  doch  hielt 
er  dafür,  dass  sich  die  Abtretung  von  Böhmen  an  Bayern  kaum 
werde  umgehen  lassen. 

Das  Auftauchen  solcher  Meinungen  im  preussischen  Lager 
macht  es  erklärlich,  dass  der  Grossherzog  beharrlich  ein  Bündniss 
mit  Preussen  gegen  dessen  bisherige  Bundesgenossen  zur  Grund- 
bedingung des  Friedens  machte,  obzwar  er  sich  hätte  sagen  müssen, 
dass  gerade  hiedurch  die  Absicht  Friedrich  IL,  in  den  ruhigen 
Besitz  seiner  Eroberungen  zu  gelangen,  empfindlich  gekreuzt  werde. 

Der  König  von  Preussen  fühlte  sich  durch  den  unvereinbar- 
lichen  Gegensatz  der  beiderseitigen  Anschauungen  keineswegs 
entmuthigt,  die  Verhandlungen  fortzusetzen.  Eichel  theilte  dem 
Grafen  Giannini  am  4.  März,  allerdings  nur  mündlich,  die  Ant- 
wort  des  Königs   mit,    welche   der  Domherr    späterhin   zu  Papier 


*)  Eigenhändiger   Entwurf  der   Friedens- Vorschläge   des  Grossherzogs. 
H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens-Acten. 
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brachte  und  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  Eichel  zur  Ueber- 
prüfung  vorlegte.  Dieser  nahm  die  nöthigen  Correcturen  vor  und 
gestattete  dann  am  5.  März,  dass  Giannini  eine  Abschrift  hievon 
nehmen  könne.  So  entstanden  die  „Notanda  aus  Znaym ')",  welche 
eigentlich  keine  formulierten  Friedensbedingungen  enthielten,  aber 
doch  zur  Grundlage  weiterer  Unterhandlungen  dienen  konnten. 
Diese  Notanda  wurden,  wie  die  Verhandlung  mit  Pfütschner, 
damit  eingeleitet,  dass  die  düstere  Lage  geschildert  wurde,  in 
welcher  sich  Oesterreich  befand.  Darauf  fussend,  bot  sich  Fried- 
rich IL  wieder,  wie  er  sagte,  um  Oesterreich  vor  dem  gänzlichen 
Untergänge  zu  retten,  als  Friedensvermittler  an,  doch  machte  er 
keine  bestimmten  Vorschläge  mehr  über  Gebiets-Abtretungen  und 
gieng  schliesslich  so  weit,  anzudeuten,  dass  er  einen  Sonderfrieden 
zu  schliessen  geneigt  wäre,  wenn  die  Verbündeten  die  durch  ihn 
gemachten  Friedens -Anerbietimgen  zurückweisen  sollten.  Diese 
Notanda  überbrachte  Giannini  persönlich  nach  Wien. 

Der  so  hoffnungsreich  unternommene  und  mit  so  grossen  Be- 
schwerden durchgeführte  Winter  -  Feldzug  hatte  demnach  seine 
Wirkung  vollständig  verfehlt.  Der  dritte  Fehler  des  Königs,  den 
Gegner  unterschätzt  und  falsch  beurtheilt  zu  haben,  trat  damit  zu 
Tage.  Nun  wurden  die  Unterlassung  der  Einnahme  von  Brunn  und 
die  unzeitgemässe  Sparsamkeit  an  Truppen  noch  flihlbarer.  Das  Ver- 
halten der  Franzosen  liess  erkennen,  dass  es  noch  lange  brauchen 
werde,  bevor  dieselben  mit  den  angekündigten  starken  Kräften  in  den 
Kampf  eingriffen;  ob  dies  in  der  von  Friedrich  EL.  gewünschten 
Weise  geschehen  würde,  war  noch  zweifelhaft.  Er  aber  konnte  in 
seiner  exponierten  Stellung,  in  Front,  Flanke  und  Rücken  bedroht, 
nicht  länger  verbleiben,  umso  mehr,  als  er  nun  einsehen  musste. 
dass  auf  eine  Einschüchterung  Maria  Theresia's  nicht  zu  rechnen 
war.  Er  musste  sich  dazu  entschliessen,  seine  Truppen  von  der 
Thaya  zurückzuziehen. 

Friedrich  IL  bemühte  sich,  diesem  Rückzuge,  der  mit  seinen 
Worten  in  Dresden  in  schlechtem  Einklänge  stand,  das  Peinliche 
zu  benehmen  und  denselben  nach  Möglichkeit  zu  bemänteln.  Ein 
schicklicher  Vorwand  war  bald  gefunden.  Brunn,  dessen  Besatzung 
sich  so  unangenehm  fühlbar  gemacht  hatte,  musste  cemiert  werden. 
Hiezu  war  es  nothwendig,  die  Armee  von  der  Thaya  in  die  Gegend 
von  Brunn  zu  verlegen. 


*)  Notanda  aus  „Znaym",  siehe  Anhang  Nr.  XXXII. 


351 

Der  König  entschloss  sich,  die  Cemierung  derart  durch- 
zuführen, dass  die  Preussen  östlich,  die  Sachsen  westlich  der 
Zwittawa  und  Schwarzawa  die  Stadt  einschliessen  sollten.  Der 
belagerungsmässige  Angriff  sollte  den  Sachsen  überlassen  werden, 
welche  zugleich  Znaym  und  den  Baum  an  der  Thaya  festhalten 
sollten. 

Friedrich  U.  war  indessen  wenig  an  der  Einnahme  von 
Brunn  gelegen.  Er  hatte  nichts  gethan,  um  die  Festung  im  Januar 
in  die  Hand  zu  bekommen,  wo  es  leicht  möglich  gewesen  wäre, 
er  hegte  noch  weniger  im  März  die  Absicht,  wo  sich  der  Platz  zu 
ernstem  Widerstände  gerüstet  hatte.  Die  Cemierung  war  ein 
blosser  Vorwand  für  ihn,  da  es  ihm  darum  zu  thun  war,  seine 
unhaltbare  Stellung  zu  verlassen  und  mit  seinen  Truppen  in  den 
Baum  zwischen  Schwarzawa,  Thaya  und  Maroh  zu  gelangen. 

Er  entfernte  sich  dadurch  von  der  österreichischen  Haupt- 
Armee,  vereinigte  sich  mit  den  Truppen  Seh werin's,  brachte  seine 
Armee  der  Heimath  und  den  anrückenden  Verstärkungen  näher 
und  konnte  ohne  Gefahr  ein  Corps  zur  Säuberung  der  ungarischen 
Grenze  entsenden,  da  er  dasselbe  rasch  genug  an  sich  ziehen 
konnte,  falls  die  Oesterreicher  im  Anmärsche  waren.  Gleichzeitig 
verhinderte  er  durch  diese  Verlegung  nach  Osten,  dass  die  Fran- 
zosen, faUs  es  zur  Ausführung  seines  Kriegsplanes  kommen  sollte, 
eine  Vereinigung  von  Friedrich  H.  Truppen  mit  der  gegen  Wien 
vorrückenden  Armee  verlangen  konnten,  da  nunmehr  seine  natürliche 
Vorrückungslinie  auf  Pressburg,  also  von  Osten  gegen  Wien, 
gerichtet  war. 

Die  Sachsen  standen  nach  dieser  Anordnung  des  Königs 
wieder  zwischen  den  Preussen  und  der  österreichischen  Haupt- 
Armee,  überdies  fiel  ihnen  ein  Baum  zu,  den  die  preussischen 
Truppen  bereits  gründlich  zur  Verpflegung  ausgenützt  hatten. 
Wenn  ihnen  der  König  später  zum  Vorwurfe  machte^),  dass  sie 
Znaym  und  die  Gegend  nördlich  der  Thaya  so  bald  räumten,  so 
war  dies  doch  unbegründet.  Wenn  auch  die  Schwäche  ihrer 
Truppen  nicht  erfordert  haben  würde,  alles  zur  Erfüllung  der  einen 
Aufgabe,  der  Cemierung  von  Brunn,  heranzuziehen,  so  hätten  sie 
Znaym  doch  bald  räumen  müssen.  Wie  sollten  sich  wenige  Bataillone 
in  einer  Stellung  halten,  die  dem  Könige  für  die  ganze  Armee  zu 
exponiert  schien? 


>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  781. 
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brachte  und  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  Eichel  zur  Ueber- 
prüfung  vorlegte.  Dieser  nahm  die  nöthigen  Correcturen  vor  und 
gestattete  dann  am  5.  März,  dass  Giannini  eine  Abschrift  hieven 
nehmen  könne.  So  entstanden  die  „Notanda  aus  Znaym ')",  welche 
eigentlich  keine  formulierten  Friedensbedingungen  enthielten,  aber 
doch  zur  Grundlage  weiterer  Unterhandlungen  dienen  konnten. 
Diese  Notanda  wurden,  wie  die  Verhandlung  mit  Pfütschner, 
damit  eingeleitet,  dass  die  düstere  Lage  geschildert  wurde,  in 
welcher  sich  Oesterreich  befand.  Darauf  fassend,  bot  sich  Fried- 
rich IL  wieder,  wie  er  sagte,  um  Oesterreich  vor  dem  gänzlichen 
Untergänge  zu  retten,  als  Friedensvermittler  an,  doch  machte  er 
keine  bestimmten  Vorschläge  mehr  über  Gebiets-Abtretungen  und 
gieng  schliesslich  so  weit,  anzudeuten,  dass  er  einen  Sonderfrieden 
zu  schliessen  geneigt  wäre,  wenn  die  Verbündeten  die  durch  ihn 
gemachten  Friedens -Anerbietimgen  zurückweisen  sollten.  Diese 
Notanda  überbrachte  Giannini  persönlich  nach  Wien. 

Der  so  hoffnungsreich  unternommene  und  mit  so  grossen  Be- 
schwerden   durchgeführte   Winter  -  Feldzug    hatte    demnach    seine 
Wirkung  vollständig  verfehlt.    Der  dritte  Fehler  des  Königs,  den 
Gegner  unterschätzt  und  falsch  beurtheilt  zu  haben,  trat  damit  zu 
Tage.  Nun  wurden  die  Unterlassung  der  Einnahme  von  Brunn  und 
die  unzeitgemässe  Sparsamkeit  an  Truppen  noch  fühlbarer.  Das  Ver- 
halten der  Franzosen  Hess  erkennen,  dass  es  noch  lange  brauchen 
werde,  bevor  dieselben  mit  den  angekündigten  starken  Klräften  in  den 
Kampf  eingriffen;  ob  dies  in  der  von  Friedrich  EL.  gewünschten 
Weise  geschehen  würde,  war  noch  zweifelhaft.   Er  aber  konnte  in 
seiner  exponierten  Stellung,  in  Front,  Flanke  und  Rücken  bedroht, 
nicht  länger   verbleiben,    umso  mehr,    als  er  nun  einsehen  musste. 
dass  auf  eine  Einschüchterung  Maria  Theresia's  nicht  zu  rechneu 
war.     Er   musste   sich   dazu  entschliessen,    seine  Truppen   von  der 
Thaya  zurückzuziehen. 

Friedrich  n.  bemühte  sich,  diesem  Rückzuge,  der  mit  seinen 
Worten  in  Dresden  in  schlechtem  Einklänge  stand,  das  Peinliche 
zu  benehmen  und  denselben  nach  Möglichkeit  zu  bemänteln.  Eid 
schicklicher  Vorwand  war  bald  gefunden.  Brunn,  dessen  Besatzung 
sich  so  unangenehm  fühlbar  gemacht  hatte,  musste  cemiert  werden. 
Hiezu  war  es  nothwendig,  die  Armee  von  der  Thaya  in  die  Gegend 
von  Brunn  zu  verlegen. 


*)  Notanda  aus  „Znaym",  siehe  Anhang  Nr.  XXXII. 
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Der  König  entschloss  sich,  die  Cemierung  derart  durch- 
zuführen, dass  die  Preussen  östlich,  die  Sachsen  westlich  der 
Zwittawa  und  Schwarzawa  die  Stadt  einschliessen  sollten.  Der 
belagerungsmässige  Angriff  sollte  den  Sachsen  überlassen  werden, 
welche  zugleich  Znaym  und  den  Raum  an  der  Thaya  festhalten 
sollten. 

Friedrich  11.  war  indessen  wenig  an  der  Einnahme  von 
Brunn  gelegen.  Er  hatte  nichts  gethan,  um  die  Festung  im  Januar 
in  die  Hand  zu  bekommen,  wo  es  leicht  möglich  gewesen  wäre, 
er  hegte  noch  weniger  im  März  die  Absicht,  wo  sich  der  Platz  zu 
ernstem  Widerstände  gerüstet  hatte.  Die  Cemierung  war  ein 
blosser  Vorwand  für  ihn,  da  es  ihm  darum  zu  thun  war,  seine 
unhaltbare  Stellung  zu  verlassen  und  mit  seinen  Truppen  in  den 
Kaum  zwischen  Schwarzawa,  Thaya  und  March  zu  gelangen. 

Er  entfernte  sich  dadurch  von  der  österreichischen  Haupt- 
Armee,  vereinigte  sich  mit  den  Truppen  Schwerin's,  brachte  seine 
Armee  der  Heimath  imd  den  anrückenden  Verstärkungen  näher 
und  konnte  ohne  Gefahr  ein  Corps  zur  Säuberung  der  ungarischen 
Grenze  entsenden,  da  er  dasselbe  rasch  genug  an  sich  ziehen 
konnte,  falls  die  Oesterreicher  im  Anmärsche  waren.  Gleichzeitig 
verhinderte  er  durch  diese  Verlegung  nach  Osten,  dass  die  Fran- 
zosen,  falls  es  zur  Ausführung  seines  Kriegsplanes  kommen  sollte, 
eine  Vereinigung  von  Friedrich  H.  Truppen  mit  der  gegen  Wien 
vorrückenden  Armee  verlangen  konnten,  da  nunmehr  seine  natürliche 
Vorrückungslinie  auf  Pressburg,  also  von  Osten  gegen  Wien, 
gerichtet  war. 

Die  Sachsen  standen  nach  dieser  Anordnung  des  Königs 
wieder  zwischen  den  Preussen  und  der  österreichischen  Haupt- 
Armee,  überdies  fiel  ihnen  ein  Raum  zu,  den  die  preussischen 
Truppen  bereits  gründlich  zur  Verpflegung  ausgenützt  hatten. 
Wenn  ihnen  der  König  später  zum  Vorwurfe  machte^),  dass  sie 
Znaym  und  die  Gegend  nördlich  der  Thaya  so  bald  räumten,  so 
war  dies  doch  unbegründet.  Wenn  auch  die  Schwäche  ihrer 
Truppen  nicht  erfordert  haben  würde,  alles  zur  Erfüllung  der  einen 
Aufgabe,  der  Cemieining  von  Brunn,  heranzuziehen,  so  hätten  sie 
Znaym  doch  bald  räumen  müssen.  Wie  sollten  sich  wenige  Bataillone 
in  einer  Stellung  halten,  die  dem  Könige  für  die  ganze  Armee  zu 
exponiert  schien? 
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Beim  Antritte  des  Rückzuges  war  es  dem  Könige  insbesondere 
darum  zu  thun,  die  Sachsen  im  guten  Grlauben  an  seine  Erfolge 
zu  erhalten  und  in  denselben  nicht  den  Gedanken  zu  erwecken, 
dass  es  nunmehr  zurückgehe. 

In  dem  Masse,  als  sein  Entschluss  zur  Beife  gedieh,  erliess 
er  Befehle  an  den  Grafen  Eutowski,  welche  in  unverfänglicher 
Art  die  Vereinigung  beider  Armeen  bei  Brunn  zum  Gegenstände 
hatten. 

Bereits  am  1.  März  theilte  Friedrich  IT.  dem  General 
Rutowski  mit,  er  werde  ihm  Znaym,  Laa  und  alle  Quartiere 
westlich  der  Schwarzawa  überlassen,  damit  den  sächsischen  Truppen 
die  Subsistenz  erleichtert  werde.  Doch  schärfte  er  ihm  ein,  aus 
allen  Orten,  die  er  verlasse,  alle  Lebensmittel  und  alle  Pferde  ent- 
weder mitzunehmen  oder  zu  vernichten,  welcher  Befehl  den 
sächsischen  GM.  von  Arnim  zu  der  treffenden  Bemerkung  ver- 
anlasste, dass  die  Sachsen  auf  diese  Weise  schwerlich  die  Zu- 
neigrmg  der  künftigen  Unterthanen  August  III.  erwerben  dürften \). 
Ueberdies  wurde  Rutowski  angewiesen,  den  Marsch  keineswegs 
zu  beschleunigen,  um  dem  Gegner,  welcher  nach  allen  Nach- 
richten keine  Angriffsabsichten  habe,  durch  einen  überstürzten 
Abmarsch,  der  den  Anschein  eines  Rückzuges  habe,  nicht  neuen 
Muth  einzuflössen  und  etwa  gar  zu  Unternehmungen  heraus- 
zufordern*). 

Dass  Rutowski  sich  keine  besondere  Besserung  der  Ver- 
pflegs-Angelegenheiten  von  diesen  neuen  Quartieren  versprach, 
zeigt  eine  Stelle  aus  seinem  Schreiben  an  August  III.  vom  2.  März: 

„  ...  Es  scheint,  dass  Se.  preussische  Majestät  den  Truppen 
E.  Maj.  mehr  Erholung  und  mehr  Subsistenz  gönnen  will,  indem 
er  uns  seine  Quartiere  zuweist ;  ich  wünsche,  dass  sie  das  Eine,  wie 
das  Andere  finden ;  aber  nach  den  Orten  zu  urtheilen,  wo  die 
preussischen  Truppen  waren  und  die  wir  seitdem  besetzten,  haben 
sie  nicht  nur  auf  das  Beste  dortselbst  gelebt,  sondern  auch  davon- 
getragen, was  sie  herausziehen  konnten^)." 

Am  3.  März  theilte  Friedrich  IT.  dem  sächsischen  Ober- 
Commandanten  mit^),  dass  er  ein  Corps  gegen  die  bei  Skahtz  ge- 


1)  Oper.-Journ.  Arnim.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  422.) 
')  Abschrift  des  Schreibens  Friedrich  11.  vom  1.  März.  (Sachs.  H.  St.  A. 
Fase.  11G5.) 

»)  Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1165. 
*)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  729. 
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meldeten  ungarischen  Truppen  und  gegen  die  Insurgenten  in 
Mähren  entsenden  müsse.  Er  leitete  daraus  die  Nothwendigkeit  ab, 
die  beiden  Armeen  mehr  zu  vereinen.  Die  Sachsen  sollten  die 
bisher  von  den  Preussen  innegehabten  Quartiere  von  Znaym  bis 
Brunn  besetzen  und  diese  Festung  einsehliessen,  zu  welchem 
Zwecke  der  König  einen  Plan  des  Spielberges,  angefertigt  von 
einem  dort  im  Vorjahre  gefangen  gehaltenen  preussischen  Ingenieur- 
Officier  tibersandte.  Die  Preussen  aber  sollten  zwischen  Schwarzawa, 
Thaya  und  March  Aufstellung  nehmen,  um  jede  Verbindung  von 
Brunn  mit  Ungarn  zu  unterbrechen. 

Am  6.  März  traf  Rutowski  im  Haupt-Quartier  des  Königs  zu 
Znaym  ein,  um  sein  Abgehen  von  der  Armee  zu  melden,  nachdem 
die  Bewilligung  des  erbetenen  Urlaubes  aus  Dresden  eingelangt 
war.  Friedrich  ü.  benützte  diese  Zusammenkunft,  um  die  Be- 
schaffung der  Belagerungs-Artillerie  für  Brunn  abermals  zu  be- 
sprechen. Gegen  Vergütung  erklärte  er  sich  bereit,  einige  24-Pfänder 
aus  Brieg  herbeizuschaffen,  bestand  aber  auf  der  Beistellung  von 
Mörsern  durch  die  Sachsen  selbst.  Er  unterhielt  sich  mit  Rutowski 
auch  über  die  politische  und  militärische  Lage,  theilte  ihm  mit, 
dass  ihm  die  Königin  von  Ungarn  einen  Sonderfrieden  vorgeschlagen 
habe,  worauf  er  jedoch  nicht  eingegangen  sei  und  legte  seine 
nächsten  Absichten  dar,  nach  dem  Falle  von  Brunn  gegen  Press- 
burg zu  marschieren,  um  im  Verein  mit  den  auf  Wien  vorrücken- 
den Franzosen  die  Königin  zum  Frieden  zu  nöthigen.  Rutowski 
begab  sich  hierauf  in  sein  Haupt-Quartier  zurück  und  reiste  am 
7.  März  ab,  während  der  Chevalier  de  Saxe  das  Commando  über 
die  sächsischen  Truppen  übernahm. 

Friedrich  11.  hatte  ursprünglich  nicht  die  Absicht,  seinen 
Entschluss  allzu  rasch  durchzuführen.  Noch  hatte  er  in  Znaym  ein 
wohlgefiültes  Magazin,  dessen  Abschub  Zeit  und  Fuhrwerke  er- 
fordert«. Da  erhielt  er  am  7.  März  durch  Ueberläufer  und  auf- 
gefangene Briefe  Nachrichten,  welche  ihn  zum  Handeln  drängten. 
Nach  denselben  sollten  Truppen  vom  Corps  Khevenhüller's  be- 
reits in  Krems  eingetroffen,  Cavallerie-Regimenter  der  Haupt-Armee, 
Truppen  aus  Wien  und  die  ungarischen  Insurgenten  im  Vorrücken 
gegen  seine  Armee  begriffen  sein. 

Angesichts  dieser  Verhältnisse  durfte  Friedrich  H.  nicht 
säumen,  sich  dieser  drohenden  allseitigen  Umfassung  zu  entziehen 
und  hinter  die  Schwarzawa  zurückzugehen.  Er  musste  die  Zeit 
benützen,   um    die    Verbindung   mit   Schlesien   zu   sichern,    Brunn 
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musste  cemiert,  die  Macht  der  Insurgenten  gebrochen  werden, 
bevor  der  Angriff  der  österreichischen  Truppen  erfolgte,  um  die 
preussische  Armee  bei  einem  ungünstigen  Ausgang  des  Kampfes 
nicht  einer  Katastrophe  auszusetzen. 

Friedrich  ü.  ertheilte  daher  am  7.  März  die  Befehle  zum 
Abmärsche.  Prinz  Dietrich  von  Anhalt-Dessau  wurde  mit  der 
Aufgabe  betraut,  die  an  der  ungarischen  Grenze  angesammelten  In- 
surgenten zmückzuwerfen,  die  March-Brücken  abzubrechen  und  durch 
Wegnahme  aller  Verpflegsvorräthe,  sowie  des  Zug-  und  Schlacht- 
viehes im  Grenzgebiete  ein  neuerliches  Vorbrechen  der  Insurgenten 
zu  erschweren.  Die  übrigen  Truppen  erhielten  Marschpläne  zum 
Marsche  in  die  Gegend  von  Brunn,  wo  ein  Theil  die  Cemierung 
am  linken  Ufer  der  Zwittawa  -  Schwarzawa  durchzufahren,  der 
andere  diese  gegen  Nieder-Oesterreich  zu  decken  hatte. 

Die  Sachsen  wurden  angewiesen  i),  ihre  Quartiere  hinter  die 
Linie  Kromau-Znaj^m  zu  verlegen.  Die  Verpflegsvorräthe  des 
Magazins  in  letzterem  Orte  überliess  Friedrich  11.  den  Sachsen. 
Vor  Leerung  desselben  sollten  sie  jedoch  Znaym  nicht  räumen. 
Ebenso  wurden  sie  nochmals  eindringlichst  aufgefordert,  keinen 
Ort  zu  verlassen,  bevor  nicht  Alles  weggeführt  oder  vernichtet  sei, 
was  dem  Gegner  zum  Unterhalte  dienen  könnte.  Nach  und  nach 
sollten  beide  Armeen  bei  Brunn  aneinanderschliessen. 

Der  Rückzug  des  preussisch-sächsischen  Heeres  von  der  Thaya 
in  die  Gegend  von  Brunn  bedeutete  ein  vollkommenes  Scheitern 
der  hochfliegenden  Pläne,  mit  welchen  Friedrich  11.  den  Winter- 
Feldzug  begonnen  hatte.  Vergeblich  hatten  die  dabei  verwendeten 
Truppen  Mühseligkeiten  aller  Art  ertragen,  welche  die  rauhe  Jahres- 
zeit mit  sich  brachte,  umsonst  waren  die  grossen  Opfer  von 
Menschen,  welche  durch  verheerend  auftretende  Krankheiten  dahin- 
gerafft oder  mindestens  dienstunfähig  gemacht  wurden. 

Der  König  vermochte  Linz  nicht  zu  retten,  den  Einfall  des 
FM.  Khevenhüller  in  Bayern  nicht  zu  hindern,  ja  es  gelang  ihm 
nicht  einmal,  die  österreichische  Armee  aus  ihrer  Stellung  im  süd- 
lichen Böhmen  herauszulocken. 

Der  Vormarsch  des  franco-bayerischen  Heeres  im  Herbste  1741. 
südlich  der  Donau  auf  "Wien,  hatte  wohl  die  Königin  veranlasst 
ihr  Heer  aus  Schlesien  heranzuziehen;  der  Vormarsch  Friedrich  H., 
der    zunächst   an    der   Donau    ein    schwer  passierbares   Hindemiss 


>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  736. 
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finden  musste,  verfehlte  aber  die  beabsichtigte  Wirkung  umso  mehr, 
als  die  Preussen  aus  Mangel  an  Offensivkraft  an  der  Grenze  Nieder- 
OesteiTeichs  Halt  machen  mussten.  Weder  die  Armee  in  Bayern, 
noch  jene  in  Böhmen  wurden  nach  Nieder-Oesterreich  gezogen; 
von  einem  Eingehen  der  standhaften  Königin  auf  die  Friedens- 
vorschläge Friedrich  11.,  welchen  derselbe  mit  seiner  Vorrückung 
gegen  Wien  einen  unwiderstehlichen  Nachdruck  zu  geben  glaubte, 
war  keine  Rede. 

Der  König  von  Preussen  konnte  somit  seine  Hoffnungen  nur 
noch  auf  die  Erfolge  setzen,  die  in  weiterer  Fortsetzung  des  Feld- 
zuges und  insbesondere  durch  das  Auftreten  bedeutender  französischer 
Streitkräfte  in  Bayern  und  Böhmen  zu  erringen  waren.  Nun  war 
aber  das  Letztere  nicht  so  bald  zu  erwarten ;  es  hatten  noch  einige 
Monate  zu  vergehen,  bis  neue  französische  Truppen  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze eintreffen  konnten,  diese  Zeit  musste  mit  einer  Unter- 
nehmung ausgefüllt  werden,  die  den  Rückzug  der  Armee  aus  dem 
gefährlichen  und  unhaltbaren  Räume  an  der  Thaya  begründen  zu 
können  schien.  Diese  Unternehmung  konnte  nur  die  Cernierung 
von  Brunn  sein. 


23* 


Die  Ereignisse   auf  österreichischer  Seite    bis   zur  Auf- 
nahme der  grösseren  Operationen  durch  die  Haupt- Armee, 

Jl  rinz  Carl  von  Lotliringen,  dessen  Hanpt-Quartier  sich  noch 
immer  in  Budweis  befand,  erhielt  am  25.  Januar  die  ersten  Nach- 
richten, dass  seitens  des  Gegners  etwas  im  Werke  sei.  Er  ftirchtete, 
dass  sich  Franzosen,  Sachsen  und  Preussen  gegen  seine  Armee 
wenden  würden  und  hielt  letztere  für  zu  schwach,  tun  diesem  An- 
stürme widerstehen  zu  können.  Er  bat  daher  die  Königin,  sich  zu 
entschliessen,  zu  seiner  Verstärkung  die  Armee  Khevenhüller's 
heranzuziehen^),  welchem  Wunschö  er  mit  den  Worten  Ausdruck 
gab :  ,,Man  müsse  vorerst  in  den  eigenen  Landen  das  Kriegsfeuer 
zu  verlöschen  trachten,  bevor  man  es  auf  feindlichem  Gebiete  zu 
entzünden  versuche  2)." 

Am  28.  Januar  lief  die  Nacliricht  ein,  dass  sich  der  König  von 
Preussen  zur  Armee  begebe^);  zur  selben  Zeit  erhielt  auch  Prinz  Carl 
die  Schreiben  der  Königin  vom  26.  und  27.  Januar,  in  welchen 
diese  ihn  aufforderte,  einen  Entschluss  bezüglich  der  zunächst  vor- 
zunehmenden Operationen  zu  fassen,  wobei  sie  bemerkte,  dass  sie 
die  Entscheidung  vollkommen  seiner  Einsicht  überlasse.  Er  berieth 
sich  hierüber  mit  dem  Fürsten  Lobkowitz,  erwog,  welche  der 
drei  feindlichen  Armeen,  Franzosen,  Sachsen  oder  Preussen,  anzu- 
greifen wäre,  konnte  aber  zu  keinem  Entschlüsse  kommen.  Eben 
als  er  einen  Courier  nach  Wien  senden  wollte,  um  einen  dies- 
bezüglichen bestimmten  Befehl  zu   erbitten,  traf  das  Schreiben  der 


*)  Auszug    aus   den  Briefen  des  Prinzen  Carl  an  die  Königin.    K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  XIH,  5. 

*)  Arneth,  Die  ersten  RegieruDgsjalire  Maria  Theresia's,  I,  S.  33. 
«)  Tagebuch  des  Prinzen  Carl.  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  6. 
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Königin  vom  29.  Januar  ein,  welchem  die  Beschlüsse  der  Militär- 
Conferenz  sammt  zugehörigen  Frage-Puncten  zugelegt  waren.  Er 
berief  nunmehr  den  Fürsten  Lobkowitz  zu  einer  abermaligen  Be- 
rathung,  deren  Resultat  war^),  die  beiden  Theile  der  Armee,  das 
Corps  Lobkowitz  bei  Iglau  und  die  Hauptkräfte  bei  Budweis, 
bei  Mährisch-Budwitz  zu  concentrieren,  um  von  dort  aus,  verstärkt 
durch  Truppen  Khevenhüller's,  entweder  den  vorrückenden 
Preussen  entgegenzutreten  oder  die  Vereinigung  der  Sachsen  mit 
denselben   zu  hindern. 

Die  Regimenter  erhielten  zwar  Befehl,  sich  sofort  marschbereit 
zu  machen,  doch  wollte  Prinz  Carl  den  gefassten  Entschluss  nicht 
eher  durchfuhren,  bevor  er  nicht  die  Genehmigung  des  Hofes  hiezu 
und  die  Zusicherung  einer  Verstärkung  durch  KhevenhüUer  er- 
halten haben  würde.  Er  entsendete  daher  den  GFWM.  Freiherrn 
von  Philibert  nach  Wien,  welcher  die  Erlaubniss  zur  Durchführung 
der  Operation  und  eine  Entschliessung  bezüglich  Verstärkung  der 
Armee  durch  Truppen  Khevenhüller's  erwirken  sollte. 

Prinz  Carl  unterliess  es  auch  nicht,  der  Königin  vorzustellen, 
dass  sein  Plan  wegen  der  Verpflegung  nur  schwer  und  langsam 
durchgeführt  werden  könne.  Es  waren  neue  Magazine  anzulegen, 
jene  zu  Budweis,  Neuhaus,  Tabor,  Teltsch,  Pilgram  und  Neuhaus 
zu  entleeren,  was  trotz  aller  Anstrengungen  bei  dem  Mangel  an 
Fuhrw'erken  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  musste.  Es  ist  be- 
zeichnend, dass  der  Prinz  auch  für  den  Fall  um  Verhaltungsbefehle 
bat,  dass  ihn  die  Franzosen  angreifen  würden,  bevor  er  gegen 
Mährisch-Budwitz  abmarschieren  könne  ^. 

Statt  mit  der  Meldung  über  den  Beginn  einer  Operation 
traf  also  Philibert  nur  mit  einem  Plane  hiezu  in  Wien  ein  und 
zwar  mit  einem  Plane,  der  seine  Sicherheit  nur  in  einer  Ver- 
stärkung des  Heeres  durch  Truppen  Khevenhüller's  suchte. 


*)  Schreiben  des  Prinzen  Carl  an  die  Königin  ddo.  Budweis,  den 
31.  Januar.  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  53  V«- 

')  ....  dem  nur  noch  unterthänigst  anhangend,  dass,  nachdem  mit  der 
Armee  so  lang  in  hiesigen  Gegenden  stehen  zu  bleiben  gezwungen  se3m  werde, 
biss  obbemeldete  noch  hin  und  wider  vorhandene  Magazine  ausgelähret  und 
anderwärtig  hin  transportiret,  mithin  in  Sicherheit  gesezet  seyn  werden,  also 
sich  fügen  dörffte,  dass  die  bey  Pisek,  Wollin,  Strakonitz,  Winterberg  und 
dasiger  Gegend  verlegten  französischen  Trouppen  auf  mich  loss  giengen  und 
mir  zu  einer  Affaire  Anlass  gebeten,  wannenhero  Höchstdieselbe  mir  auch  über 
diesen  sich  etwan  ergeben  mögenden  zufahl  Dero  Gnädigste  Intention  zu  meiner 
vollkommenen  Richtschnur  wissen  zu  lassen  geruhen  wollen."  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  I,  63  Vt.) 


358 

KheveAhüller  aber  zeigte  sich  unbedingt  abgeneigt,  irgend- 
welche Truppen  seines  Heeres  an  die  Armee  in  Böhmen  ab- 
zugeben. Er  weigerte  sich  sogar,  die  drei  Regimenter,  welche 
ihm  vom  Prinzen  Carl  während  der  Belagerung  von  Linz  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden,  wieder  zurückzuschicken,  da  der  „bisherige 
gedeihliche  Fortgang  seiner  Operationen  hiedurch  wieder  gehemmt 
werde  imd  in's  Stocken  gerathe^)''. 

Von  einer  Absendung  eines  Theiles  seines  Heeres  selbst 
wollte  Khevenhüller  noch  weniger  etwas  wissen.  Ihm  schien 
die  Gefahr  für  Wien  nicht  gross.  Das  schlechte  "Wetter  und  der 
Zustand  der  Communicationen  würden  die  Preussen  verhindern,  weit 
vorzudringen.  Darum  sollte  Prinz  Carl  Böhmen  nicht  verlassen; 
dazu  sei  immer  noch  Zeit,  wenn  Friedrich  H.  wirklich  bis  an  die 
Donau  vordringen  würde.  In  diesem  Falle  sei  auch  er  gern  bereit, 
seine  gesammten  Truppen  in  Ober-Oesterreich  mit  der  Haupt- 
Armee  zum  entscheidenden  Schlage  zu  vereinen. 

In  diesem  Sinne  sprach  sich  Khevenhüller  in  dem  Schreiben 
aus,  welchem  er  die  Beantwortung  der  ihm  übersendeten  Frage- 
puncte  beilegte^).  In  letzterer  gab  der  Feldmarschall  seine  Meinung 
dahin  ab,  die  Armee  des  Prinzen  Carl  habe  in  Böhmen  stehen 
zu  bleiben.  Lobkowitz  möge  seine  Truppen  beisammen  halten 
und  stets  zur  Vereinigung  mit  der  Haupt-Armee  bereit  sein.  Er 
hielt  wohl  dafür,  dass  ein  Verstoss  gegen  die  Franzosen  oder 
Sachsen,  wenn  er  mit  Vortheil  durchgeführt  werden  könnte,  nicht 
zu  unterlassen  sei,  rieth  aber  davon  ab,  gegen  den  König  von 
Preussen  vorzurücken,  wenn  er  Brunn  belagere,  da  derselbe  ge- 
nügend Zeit  finde,  sich  vortheilhafb  zu  postieren.  Dagegen  stimmte 
er  dem  Vorschlage  bei,  die  Verbindungen  des  Königs  in  Mähren 
zu  unterbrechen  und  insbesondere  die  ungarischen  Insurgenten 
dazu  zu  benützen,  die  Preussen  fortwährend  zu  belästigen.  Be- 
züglich Verstärkung  der  Garnison  von  Wien  erklärte  er  sich  bereit, 
im  Bedarfsfalle  zwei  Regimenter  auf  Schiffen  dahin  zu  senden, 
wozu  er  schon  die  Vorbereitungen  getroffen  hatte;  zur  Uebemahme 
des  Stadt-Commandos  schlug  er  die  Generale  Browne  und  Picco- 
lomini  vor.  Ungarische  Bataillone  sollten  nicht  nach  Wien  verlegt 
werden,    da   ihre  Ungeübtheit   dies   nicht  rathsam  erscheinen  Hess. 


')  Schreiben  Khevenhüller's  an  die  Königin  ddo.  1.  Februar.  K.  A., 
F.  A.  Bayern  1742,  II,  1. 

*)  Schreiben  Khevenhüller's  an  die  Königin  ddo.  Passau,  3.  Februar 
1742.  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  II,  2. 
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Die  Sicherung  der  Königin  sollten,  wie  bisher,  die  Johann  PAlffy- 
Cürassiere  übernehmen,  welchen  Husaren  beizugeben  waren.  Be- 
züglich der  übrigen  Frage -Puncte  verwies  Khevenhüller  auf 
seine  im  Vorjahre  gemachten  Anträge. 

Die  Ankunft  des  Generals  Philibert  in  Wien  und  die  ab- 
weichende Meinung  Khevenhüller^s  bewogen  die  Königin,  am 
4.  Februar  abermals  eine  Conferenz  einzuberufen,  deren  Ergebniss 
eine  vollständige  Aenderung  der  bisherigen  Entschliessungen  war  ^). 
Die  Armee  des  Prinzen  Carl  sollte  gegen  die  Franzosen  vor- 
rücken und  diese  durch  einen  Theil  der  Khevenhüller'schen 
Armee,  welcher  über  die  Ober-Pfalz  in  Böhmen  einzufallen  hatte, 
im  Rücken  genommen  werden. 

Die  Königin  billigte  diesen  Plan,  welcher  ihrem  Wunsche, 
einen  grösseren  Theil  Böhmens  wieder  in  ihren  Besitz  zu  bringen, 
so  sehr  entsprach  und  ertheilte  dem  FM.  Q-rafen  Khevenhüller 
am  5.  Februar  die  nöthigen  Befehle*).  Sie  schrieb  ihm  zunächst, 
dass  man  den  Eindruck  gewonnen  habe,  Friedrich  11.  beabsichtige 
nicht,  etwa«  gegen  Brunn  zu  unternehmen,  sondern  er  wolle  sich 
der  Haupt-Armee  nähern,  lun  diese  in  die  Enge  zu  treiben  und 
sie  schliesslich  zum  Verlassen  von  Böhmen  zu  zwingen.  Sie 
schilderte  hierauf  den  schlechten  Zustand  der  Armee  und  kam  zu 
dem  Schlüsse,  dass  angesichts  der  Ueberlegenheit  der  Gregner  eine 
Verstärkimg  dringend  nöthig  sei  und  dass  dieselbe  nur  von 
KhevenhüUer's  Corps  erfolgen  könne: 

„Wir  unterbrechen  sicherlich  sehr  ungern  Deine  so  wohl  an- 
gefangenen Progressen,  was  hilft  es  aber,  dieselben  noch  weiter  zu 
treiben,  zur  Zeit,  wo  die  Gefahr  inmitten  unserer  Länder  so  gross 
ist  und  innerhalb  weniger  Monate,  wenn  nicht  mit  allem  Ernst 
dazu  gethan  wird,  noch  um  Vieles  grösser  sein  wird?" 

„Nach  Deiner  bekannten  Einsicht  musst  Du  selbst  erkennen, 
dass  je  länger  man  zuwartet,  je  beschwerlicher  es  damit  hält  und 
was  anjetzo  möglich,  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  möglich  sein 
werde,  wofeme  den  Franzosen  und  Preussen  die  Weile  gelassen 
wird,  im  künftigen  Frühjahre  (wie  sonderlich  die  ersten  unfehlbar  es 
thun  werden)  um  ein  Merkliches  sich  zu  verstärken.  Verlieren  wir 
dieses   Tempo,    so    entgehet   uns   hiemächst    die    Gelegenheit,    die 


*)  üeber  diese  Conferenz  findet  sich  nur  eine  Andeutung  in  einem 
Schreiben  des  Prinzen  Carl  an  Lobkowitz,  ddo.  Budweis,  5.  Februar  1742. 
(K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  II,  7,  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  362.) 

»)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  II,  3. 
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Feinde  so  zerstreut,  wie  sie  jetzt  in  Böhmen  sind,  zu  finden;  die 
Armee  kann  sich  in  einem  so  engen  Bezirk  in  die  Länge  nicht 
erhalten  und  muss  selbe  aus  Böhmen  weichen,  so  ist  nebst  dem  Ver- 
luste des  Königreiches  auch  der  von  Ober-Oesterreich  unvermeidlich.'' 

,, Meine  Resolution  und  mein  Befehl  ist  daher,  dass  Du  nach 
Deinem  Gutdünken  den  Cordon,  wie,  wo  und  auf  was  ftir  eine 
Weise  Du  es  am  anständigsten  ansiehst,  in  Bayern  ziehst,  die  Dir 
nöthig  dünkenden  Orte  besetzest,  das  Commando  über  die  daselbst 
zurückzulassenden  regulierten  und  irregulierten  Truppen  dem  Deiner 
Willkür  überlassenen  Q-eneral  anvertraust,  von  regulierter  Miliz,  so 
viel  als  Du  nöthig  erachtest,  Cavallerie  und  Infanterie,  dazu  mit- 
beiziehst,  die  Contributions-Eintreibung  an  Geld,  Naturalien  und 
Pferden  nachdrücklichst  fort  einbetreibest  und  nach  Deiner  besonderen 
Geschicklichkeit  Deine  Anstalten  so  machst,  dass  man  gegen  einen 
allenfalls  anrückenden  Feind  in  des  Churfürsten  Land  sich  soute- 
nieren  und  vor  Allem  das  Land  ob  der  Enns  in  Sicherheit  setzen 
könne,  in  welcher  Absicht  wir  auch  gnädigst  Dir  erlauben,  die 
gesammte  aus  Tyrol  jetzt  kommende  und  femer  von  da  nach- 
rückende regulierte  und  unregulierte  Mannschaft  (ausser  dessen, 
so  zu  zulänglicher  Besetzung  von  Tyrol  selbst  unentbehrlich  ist) 
nach  Deinem  Gutbedünken  zu  vertheilen." 

„Hiemächst  Du  mit  einem  Corps  von  12.000  Mann,  als  auch 
mit  mehreren,  wenn  Du  den  Cordon  mit  Wenigerem  genugsam 
besetzt  zu  sein  erachten  solltest,  auf  das  Eheste,  als  es  immer 
möglich,  zu  Straubing,  oder  wo  es  sodann  ist,  über  die  Donau 
setzest,  Deinen  Marsch  durch  die  Ober-Pfalz  über  Waldmünchen 
und  den  Böhmer- Wald,  oder  diurch  was  für  einen  Weg  Du  es  sonst 
zu  dem  abzielenden  Endzweck  ansiehst  und  rathsam  erachtest, 
auch  mit  des  Prinzen  Carl  Liebden  Dich  ein  verstehen  wirst,  nach 
Böhmen  dirigierst." 

Nach  einigen  Anordnungen,  welche  die  Verpflegung  der  Armee 
und  die  Mitnalime  von  möglichst  vielem  Proviant  und  Futter 
betreffen,  dann  auf  die  mitzunehmende  Artillerie  Bezug  haben, 
legte  die  Königin  in  diesem  Schreiben  den  Kriegsplan  dar.  Die 
Vorrückung  Khevenhüller's  sollte  die  bei  Pisek  stehende  fran- 
zösische Armee,  welche  höchstens  18.000  Mann  stark  sein  konnte, 
zwischen  beide  österreichische  Heere  bringen  und  dieselbe  zum 
Rückzuge  veranlassen.  Dann  konnte  gegen  die  Sachsen  oder  weiter 
gegen  die  Franzosen  vorgerückt,  ein  Theil  der  Streitkräfte  nach 
Bayern   zurückgeschickt   werden,     Maria  Theresia   empfahl    dem 
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Feldmarschall,  sofort  mit  dem  Prinzen  Carl  sich  in  das  Einver- 
nehmen zu  setzen  und  später  in  Uebereinstimmung  mit  diesem  zu 
handeln.  „Wiederhole  Dir  aber  nochmals,  dass  Du  nach  dieser 
unserer  festgestellten  Idee  Dein  Augenmerk  darauf  zu  richten  hast, 
den  Marsch  auf  das  Eheste,  als  es  immer  thunlich,  anzutreten  und 
Deine  Anstalten  dermassen  anzuthun  habest,  damit  Du  ohne  Hin- 
demiss  und  Aufenthalt  in  Böhmen  einrücken  kannst,  der  Armee 
zur  Hand  bist  und  man  mit  gesammter  Hand  und  den  nöthigen 
Precautionen  auf  die  Franzosen  losgehen  könne;  je  eher  solches 
geschieht,  je  leichter  wird  der  Erfolg  und  umso  glücklicher  auch 
die  davon  anzuhoffende  übrige  Nachfolge  sein  und  braucht  es,  wie 
wir  wohl  wissen,  bei  Dir  keiner  Aufmuntenmg,  wenn  es  um  Be- 
zeugung Deines  zu  unseres  Dienstes  und  des  Vaterlandes  Bestem 
hegenden  Eifers  zu  thun  ist." 

Während  Anfangs  Februar  in  Wien  neue  Entschlüsse  gefasst 
wurden  und  Prinz  Carl  mit  seinem  Heere  unthätig  blieb,  begannen 
die  Sachsen  und  das  französische  Corps  Polastron  von  Deutsch- 
Brod  abzurücken^). 

Schon  am  4.  Februar  erhielt  Lobkowitz  Meldung  hievon,  so- 
wie dass  dieselben  beabsichtigten,  gegen  Iglau  vorzurücken. 

Seine  Truppen^)  waren  um  jene  Zeit  im  Räume  Pilgram- 
Iglau-Triesch-Neuhaus  wie  folgt  vertheilt:  FZM.  Thüngen  mit 
seinem  Infanterie-Regiment  und  fünf  Cavallerie-Regim entern  (St. 
Ignon,  Lubomirski,  Lanthieri,  Cordova  und  Batthyäny)  bei  Pilgram, 
FML.  Dann  mit  drei  Infanterie-Regimentern  (Franz  Lotliringen, 
Seckendorff  und  Starhemberg)  in  Iglau,  G.  d.  C.  Hohenems 
mit  fünf  Cavallerie-Regimentem  (Hohenems,  Seherr,  Podstatzky, 
Liechtenstein,  Althann)  bei  Triesch,  das  Haupt-Quartier  des  Fürsten 
Lobkowitz  und  das  Infanterie-Regiment  Leopold  Dann  in  Neuhaus. 

Die  beiden  Husaren-Regimenter  waren  zur  Sicherung  gegen 
die  Sachsen  und  Franzosen  vorgeschoben. 

Lobkowitz  erbat  sich  vom  Prinzen  Carl  Unterstützung. 
Dieser  aber  hatte  durch  einen  Bürger  Nachricht  erhalten,  dass  die 


*)  Siehe  hiezu  Textskizze  3. 

')  Fünf  Infanterie-Regimenter :  Franz  Lothringen,  Seckendorff,  Thüngen, 
Starhemberg  und  Leopold  Daun  (O'Güvy  war  von  Iglau  nach  Brunn  ab- 
marschiert). Zehn  Cavallerie-Regimenter :  Hohenems-,  St.  Ignon-,  Seherr-. 
Lubomirski-,  Lanthieri-,  Podstatzky-,  Cordova-Cürassiere ;  Batthydny-,  Liechten- 
stein- und  Althann-Dragoner ;  zwei  Husaren-Begimenter :  Karolyi  und  Pest- 
varmegyey. 
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bei  Pisek  stehenden  Franzosen  gegen  Bndweis  Torrücken  -wolltei 
und  sah  sich  daher  ansser  Stande.  Tmppen  an  Lobkowitz  abzu- 
geben :  überdies  erwartete  er  die  fiückknnA:  des  Grenerals  Philiben 
von  Wien,  der  bereits  eine  Xaehricht  voraosgesendet  batx«e.  dass 
man  am  Hofe  neuerdings  die  Franzosen  för  gefährlicher  hake  und 
mit  ganzer  Kraft  gegen  dieselben  operieren  wolle.  Prinz  Carl  wi» 
daher  den  Fürsten  an,  auf  die  Sicherung  des  Iglaaer  IfagazTn^ 
Bedacht  zu  nehmen,  dasselbe  eventuell  zu  räumen«  Sollten  die 
Feinde  auf  beiden  Seiten  thatsächlich  anrücken,  so  werde  er  die 
ganze  Kraft  vereinen  und  gegen  einen  Theil  des  Gegnexs  vor- 
stossen,  vorläufig  aber  könne  er  keinen  Entschluss  ÜBissen,  umso  mehr. 
alsPhilibert  spätestens  am  6.  Früh  zurückkommen  und  endgildge 
Befehle  bringen  werde,  24  Stunden  Aufschub  aber  gewiss  keinen 
XachtheU  nach  sich  ziehen  würden''. 

Lobkowitz  wies  hierauf  Hohenems  und  Thüngen  an.  ihre 
Truppen  so  zu  versammeln,  dass  sie  den  FML.  Dann  sofort  zu  unter- 
stützen im  Stande  seien.  Ausserdem  wurden  Veranstaltungen  ge- 
trofien.  um  die  in  Gross-Meseritsch,  Trebitsch  und  Kxzüanow  ge- 
sammelten Vorräthe  nach  Xeuhaus  zurückzuziehen'!.  Er  selbst 
verblieb  noch  in  Neuhaus,  um  sich  sofort  von  den  neuen,  aus  Wien 
zu  gewärtigenden  Weisungen  Kenntniss  zu  verschaflFen*}. 

Am  7.  Februar  traf  GFWM.  Freiherr  von  Philibert  wieder 
in  Budweis  ein.  Er  brachte  den  Befehl,  gegen  die  bei  Pisek  stehen- 
den Franzosen  im  Vereine  mit  Khevenhüller  zu  operieren. 

Beigelegt  war  diesem  Befehl  ein  Schreiben*»,  welches  sieh  am 
das  vom  Prinzen  Carl  und  vom  Fürsten  Lobkowitz  durch  Phili- 
bert der  Königin  eingesendete  Gutachten  über  den  Conferenz- 
Beschhiss  vom  28.  Januar  bezog.  Li  demselben  stimmte  Maria 
Theresia  der  Ansicht  beider  Generale  bei,  dass  die  Vereinigung 
der  Preussen.  Sachsen  und  Franzosen  eine  grosse  Gefahr  in  sich 
schliesse,  der  nur  durch  Heranziehung Kbevenhüller's  vorzubeugen 
sei.  „Man  könne  sich  nicht  mit  auswärtigen,  wenn  auch  sehr  nütz- 
lichen Eroberungen  aufhalten,  so  lange  die  Gefahr  im  eigenen 
Lande  so  gross  sei/*  Die  Königin  kommt  aber  gegen  die  Meinung 
des  Prinzen  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  auf  die  Franzosen  losgehen 


*)  Brief  des  Prinzen  Carl  an  Lobkowitz  ddo.  Budweis,  5.  Februar  1742. 
;K.  A..  f.  A.  Böhmen  1742.  IL  7.) 

«    H.  H.  u.  St.  A..  Kriegs-Acten  362. 
»    K.  A..  F.  A.  Böhmen  1742.  IL  8. 
*)  K.  A.,  F.  A-  Bayern  1742,  U,  ad  3. 
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müsse,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die  Nächsten  wären.  Die 
Sachsen  würden  nach  einem  glücklichen  Schlag  gegen  die  Franzosen 
von  selbst  zurückgehen  und  die  Preussen  es  sich  mehr  als  einmal 
überlegen,  dann  noch  weiter  vorzurücken. 

Am  8.  Februar  hielt  Prinz  Carl  mit  Lobkowitz  eine  Be- 
rathung  ab,  in  welcher  Weise  zunächst  der  Befehl  der  Königin 
zur  Ausführung  gelangen  könne.  Sie  kamen  überein,  vorerst  die 
Entscheidung  Khevenhüller's  abzuwarten  und  einstweilen  nur 
Verpflegs-Vorkehrungen  zu  treffen. 

Die  über  den  Feind  einlangenden  Nachrichten  hatten  bis  um 
diese  Zeit  annehmen  lassen,  dass  die  Sachsen  und  Franzosen 
beabsichtigten,  auf  Brunn  vorzumarschieren,  um  diese  Stadt  im 
Vereine  mit  den  Preussen  zu  belagern.  Prinz  Carl  und  Lobko- 
witz kamen  zu  dieser  Ueberzeugung,  als  die  Marschrichtung  der 
Sachsen  und  des  Corps  Polastron  von  Deutsch-Brod  auf  Saar 
bestimmt  constatiert  wurde,  dies  aber  der  directe  Weg  nach 
Brunn  war^). 

Am  9.  Februar  gewannen  indessen  die  beiden  Heerführer 
eine  andere  Anschauung.  FZM.  Thüngen  sandte  die  bestimmte 
Meldung  in  das  Haupt-Quartier,  dass  die  Sachsen  und  Preussen  im 
Anmärsche  wären  und  augenscheinlich  beabsichtigten,  in  die  rechte 
Flanke  der  bei  Iglau  stehenden  eigenen  Kräfte  zu  kommen'-^).  Prinz 


*)  Prinz  Carl  an  die  Königin  ddo.  Budweis,  7.  Februar  1742.  (K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  Xni,  5.) 

»)  Nach  dem  Werke  „Kriege  Friediich's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  III,  S.  52, 
soll  Lobkowitz  die  ersten  Nachrichten  über  Bewegungen  der  verbündeten 
Heere  aus  Brunn  erhalten  haben,  welche  dahin  lauteten,  dass  die  Feinde  von 
Gross-Bitesch  auf  Brunn  rücken  wollten.  Der  Sachverhalt  ist  aber  ein  anderer. 
Die  Unter  -  Commandanten  des  FM.  Fürsten  Lobkowitz,  insbesondere 
Thüngen  und  Daun  waren  vom  Anbeginn  über  jede  Bewegung  der  bei 
Deutsch-Brod  stehenden  Kräfte  orientiert.  Die  Marschrichtung  auf  Saar  weckte 
wohl  einige  Zeit  den  Gedanken,  dass  die  Gegner  gegen  Brunn  vorrücken 
wollten  (Meldung  Thüngen's  am  6.  Februar),  Hohenems  constatierte  in- 
dessen schon  am  9.  Februar,  dass  dieselben  auf  Wollein  und  Gross-Bitesch 
marschierten  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  II,  16)  und  Thüngen  meldete,  dass 
Preussen  und  Sachsen  gegen  die  eigene  Flanke  vorgiengen.  Es  wurde  daher 
schon  an  diesem  Tage  der  Entschluss  gefasst,  Iglau  zu  räumen.  (Tagebuch 
des  Prinzen  Carl,  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  6.)  Das  Schreiben  Seherr's 
vom  9.  datiert,  langte  am  10.  in  Budweis  an ;  dasselbe  äusserte  nur  eine  ver- 
zögernde Wirkung,  indem  Prinz  Carl  wieder  zur  Ansicht  gelangte,  dass  die 
Verbündeten  doch  gegen  Brunn  vorgiengen  und  Lobkowitz  anwies,  erst 
im  Falle  der  Nothwendigkeit  Iglau  zu  räumen. 
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Carl  vereinbarte  hierauf  mit  Lobkowitz,  dass  Iglau  geräumt 
werden  solle.  Die  Truppen  hatten  so  lange  stehen  zu  bleiben,  bis 
die  Vorräthe  des  dortigen  Magazins  nach  Neuhaus  abgeführt 
worden,  doch  sollten  sie  sich  keinesfalls  in  einen  Kampf  mit  dem 
überlegenen  Gegner  einlassen^).  Lobkowitz  reiste  hierauf  nach 
Iglau  ab,  nachdem  ihm  Prinz  Carl  noch  einen  Brief  der  Königin 
zur  Einsicht  gegeben  hatte,  nach  welchem  KhevenhüUer  wenig 
Lust    bezeige,    an    den    Operationen   in  Böhmen   theilzunehmen^. 

Dieser  General,  welcher  schon  die  ihm  zeitweilig  unterstellten 
Regimenter  Grünne-Infanterie,  Caraffa-  und  Bemes-Cürassiere  nicht 
nach  Böhmen  zurückkehren  lassen  woUte,  war  noch  weniger  geneigt, 
seine  Operationen  gegen  Bayern,  die  er  mit  so  glücklichem  Erfolge 
gefuhrt  hatte,  zu  unterbrechen  und  mit  dem  grössten  Theile  seines 
Heeres  nach  Böhmen  zu  marschieren,  wo  eine  schwächliche  Krieg- 
führung und  beständiger  Verpflegsmangel  so  wenig  Erfolge  ge- 
zeitigt hatten. 

Trotz  des  bestimmten  Befehles  der  Königin  vom  5.  Februar 
setzte  er  daher  seine  Operationen  in  Bayern  fort  und  entsendete 
keinen  Mann  zur  Verstärkung  des  Prinzen  Carl,  geschweige  denn, 
dass  er  den  anbefohlenen  Marsch  durch  die  Ober-Pfalz  nach  Böhmen 
unternommen  hätte. 

In  seinem  Schreiben  vom  8.  Februar  legte  er  der  Königin 
die  Gründe  für  seine  Handlungsweise  dar').  Der  bisher  besetzte 
Theil  Bayerns,  ein  armes  Land,  aus  dem  sich  obendrein  Alles  ge- 
flüchtet habe,  könne  nicht  die  vielen  Wagen  aufbringen,  welche 
man    zur  FortschafFung    des  Proviantes    fiir   einen    solchen  Marsch 


Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  der  Nachrichtendienst  durch  die  vor- 
geschobenen Husaren  sehr  gut  gehandhabt  wurde.  Dieselben  drangen  bald 
nach  dem  Abmärsche  der  Sachsen  in  Deutsch-Brod  ein  und  machten  zwei  dort 
zurückgelassene  kranke  Officiere  zu  Gefangenen.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Oper.-Joum. 
Äutowski.» 

>)  Tagebuch  des  Prinzen  Carl.  (K.  A..  F.  A.  Böhmen  1742,  XIU,  6.) 

*>  Ebenda.  Dieser  Brief  kam  am  9.  zeitlich  Früh  in  Budweis  an,  er  kanD 
ich  deshalb  nicht  auf  das  Schreiben  Khevenhüller's  ddo.  Braunau,  8.  Februar, 
beziehen,  in  welchem  dieser  darlegt,  den  Befehlen  der  Königin  vom  5.  nicht 
nachkommen  zu  können.  Es  scheiut  also  in  der  Zwischenzeit  ein  Brief  Khe- 
venhüller's  an  ^Laria  Theresia  geschrieben  worden  zu  sein,  \'ielleicht 
Bezug  habend  auf  die  Rücksendmig  der  drei  Regimenter  der  Haupt- Armee. 
die  Khevenhüller  nicht  entbehren  zu  können  erklärte  und  wegen  welchen 
er  in  dieser  Zeit  auch  mit  Prinz  Carl  in  brietüchem  Verkehre  stand.  (K.  A. 
F.  A.  Böhmen  1742.  II,  11.- 

»)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742.  II.  5. 
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in  wenig  fruchtbare  Gegenden  benöthige.  Der  Mangel  an  Ver- 
pflegung aber  mache  alle  Operationen  scheitern,  er  verweise  nur 
auf  den  Zug  gegen  Prag. 

Derlei  Kriegspläne  seien  in  sich  selbst  leicht  und  schön 
lautend,  sie  aber  durchzuführen  sei  eine  Unmöglichkeit;  schlügen 
sie  dann  fehl,  so  würden  die  Eathgeber  die  Schuld  auf  den  Heer- 
führer wälzen. 

Dabei  sei  die  Lage  der  Haupt-Armee  gar  keine  so  gefahrliche, 
wie  man  in  Wien  annehme.  Die  Franzosen  in  Böhmen,  durch  Krank- 
heiten und  Beschwerden  des  Winter-Feldzuges  geschwächt,  ver- 
möchten der  günstig  postierten  Armee  des  Prinzen  nichts  anzu- 
haben ;  die  Unternehmungen  der  Preussen  seien  durch  die  schlechten 
Wege  und  die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  gehemmt.  Man  müsse 
erst  abwarten,  welche  Absichten  König  Friedrich  H.  habe;  rücke 
er  wirklich  gegen  Wien,  so  erfordere  dies  viel  Zeit  und  könnte 
die  Stadt  in  ihrem  jetzigen  Vertheidigungszustand  lange  Wider- 
stand leisten.  Er  bat  daher,  für  den  Augenblick  seine  Unterneh- 
mungen in  Bayern  imgestört  fortsetzen  zu  dürfen  und  von  jeder 
Entsendung  seiner  Truppen  nach  Böhmen  abzusehen. 

Prinz  Carl,  der  sehnsüchtig  auf  die  Verstärkung  seines  Heeres 
wartete,  erhielt  am  11.  Februar  von  Khevenhüller  direct  eine 
Abschrift  von  diesem  Schreiben.  Sein  Kriegsplan,  der  mit  einer 
ausreichenden  Vermehrung  der  Armee  rechnete,  war  nun  undurch- 
führbar imd  er  konnte  sich  nicht  enthalten,  Khevenhüller  in 
einem  in  den  heftigsten  Ausdrücken  abgefassten  Schreiben  Vor- 
würfe über  seine  Weigerung  zu  machen*). 

Lobkowitz,  der  inzwischen  in  Iglau  angelangt  war,  hatte 
dem  Prinzen  am  10.  Februar  gemeldet,  dass  die  gegnerischen 
Kräfte  unzweifelhaft  auf  Znaym,  Iglau  imd  Neuhaus  marschieren 
würden*).  Gleichzeitig  traf  aber  in  Budweis  ein  Schreiben  Seherr's, 
des  Commandanten  von  Brunn,  ein^),  in  welchem  derselbe  berichtete, 
dass  die  preussische  Armee,  bei  dieser  der  König,  nur  eine  Meile  von 
Brunn  stehe,  die  Sachsen,  bei  welchen  auch  französische  Truppen 
sein  sollten,  bis  auf  zwei  Meilen  von  der  Stadt  herangerückt  seien. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Zustand  der  Befestigungen  bat  er  dringend 
um  Entsatz. 


>)  Tagebuch  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  6.) 
•)  Ebenda  und  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  362. 
»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  II,  16. 
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Prinz  Carl  wies  daher  den  Fürsten  Lobkowitz  an,  nicht 
zurückzugehen^)  und  ertheilte  am  1 1.  Februar  abermals  den  Befehl*), 
erforderlichenfalls  die  Vorräthe  nach  Neuhaus  zurückzuschaffen, 
den  Eückzug  aber  nur  anzutreten,  wenn  die  feindUchen  Absichten 
klar  ausgesprochen  seien  und  die  Gefahr  bestehe,  abgeschnitten 
zu  werden,  damit  ein  voreiliger  Rückzug  nicht  den  Muth  der 
Truppen  vermindere  und  ein  thunlichst  grosser  Baum  zur  Auf- 
bringung der  Subsistenz  besetzt  bleibe. 

Lobkowitz  hatte  aber  am  11.  Nachricht,  dass  König  Fried- 
rich mit  8 — 9000  Mann  gegen  Trebitsch  marschiert  sei  und  ordnete 
die  Räumung  des  Magazins  von  Tglau  in  der  Absicht  an,  nach 
Neuhaus  zurückzugehen  ^). 

Am  12.  Februar  herrschte  über  die  Absicht  des  Gegners  kein 
Zweifel  mehr.  Die  Kdrolyi-Husaren  constatierten  den  Einmarsch 
der  Preussen  in  Trebitsch  und  nahmen  zwei  Lieutenants  der  In- 
fanterie, einen  Quartiermeister  und  einen  Büchsenspanner  Fried- 
rich n.  gefangen*).  Dagegen  wurde  eine  Compagnie  Seherr- 
Cürassiere,  unter  Commando  des  Oberstlieutenants  Baron  Rzikowsky, 
welche  trotz  des  wiederholten  Befehles  des  GFWM.  Balayra  bei 
Trebitsch  stehen  geblieben  war,  von  preussischen  Husaren  über- 
fallen und  verlor  einen  Corporal  und  17  Mann^).  Desgleichen 
wurde  eine  Patrouille  von  vier  Dragonern  des  Regiments  Liechten- 
stein gefangen  genonimen. 

Lobkowitz  traf  hierauf  Anstalten  zum  Rückzuge.  Die  Grar- 
nison  von  Iglau  wurde  nach  Reichenau  und  Cerekwe  verlegt,  die 
Cavallerie  um  Batelau  coiicentriert.  Am  14.  Februar  rückten  die 
Truppen  gegen  Neuhaus  ab.  Die  drei  Regimenter :  Seherr-Cürassiere, 
Liechtenstein-  und  Althann-Dragoner  deckten  den  Rückzug  und 
blieben  dann  zwischen  Kamenitz,  Potschaken  und  Zerowitz  stehen, 
während  die  übrigen  Truppen  in  der  Gegend  von  Neuhaus  Quartier 
nahmen.  Lobkowitz  selbst  verblieb  „zur  Ehre  seiner  Truppen^'' 
bis  zum  15.  Februar,  11  Uhr  Vormittags,    mit  diesen  Regimentern 


*)  Tagebuch  des  Prinzen  Carl. 

»)  Ebenda  u.  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  II,  21,  sowie  H.  H.  u.  St.  A., 
Kriegs-Acten  362. 

■j  Tagebuch    des  Prinzen  Carl  und  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten   86?. 

*)  Tagebuch  des  Prinzen  Cail. 

»j  Ebenda,  dann  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  II,  29  und  H.  H.  u.  St.  A., 
Kriegs-Acten  362. 

•)  Lobkowitz  an  Prinzen  Carl,  14.  Februar.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs- 
Acten  362.) 
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und  mit  den  Husaren  in  Iglau  und  marschierte  dann,  vom  Feinde 
unbelästigt,  nach  Neuhaus. 

Der  grösste  Theil  der  im  Iglauer  Magazin  aufgestapelten 
Vorräthe  konnte  nach  Neuhaus  geschafft  werden.  Der  Rest  (haupt- 
sächlich Hafer)  wurde  verbrannt. 

Prinz  Carl  hatte  noch  am  13.  Februar  trotz  der  wiederholten 
Meldungen  des  Fürsten  Lobkowitz  über  die  Bewegungen  des 
Gegners,  diesem  Feldmarschall  nahegelegt,  den  Rückzug  nicht  zu 
überstürzen  und  abermals  auf  den  Bericht  Seherr's  hingewiesen, 
nach  welchem  die  Belagerung  von  Brunn  zu  erwarten  war^).  Am 
15.  konnte  er  sich  aber  angesichts  der  eingetretenen  Ereignisse 
der  Einsicht  nicht  mehr  verschliessen,  dass  die  Bewegungen  der 
Verbündeten  gegen  ihn  gerichtet  seien  und  deren  Vorrückung  ihn 
derart  einzuengen  drohe,  dass  die  Aufbringung  der  Subsistenz  für 
die  Armee  unmöglich  würde,  umso  mehr  als  die  Verbündeten  ganz 
Mähren  besetzen  und  dadurch  die  Verbindung  nördlich  der  Donau 
abschneiden  konnten. 

Oberstlieutenant  Wrede,  welchen  Lobkowitz  mit  einem 
Antrage  auf  Auswechslung  der  Gefangenen  zum  Könige  Fried- 
rich 11.  gesendet  hatte  ^),  brachte  Nachrichten,  wonach  die  Preussen 
thatsächlich  die  Besetzung  von  ganz  Mähren  beabsichtigten^). 

Prinz  Carl  fasste  daher  den  Entschluss,  einen  Vorstoss  zu 
unternehmen  und  ertheilte  am  16.  Februar  der  Armee  abermals 
den  Befehl,  marschbereit  zu  sein.  Bezüglich  der  Richtung  dieses 
Vorstosses  wollte  er  mit  Lobkowitz  Rücksprache  halten  und  ver- 
einbarte mit  demselben  eine  Zusammenkunft  in  Neuhaus*). 

Letzterer  hatte  inzwischen  veranlasst,  dass  im  Hinblick  auf 
die  preussische  Vorrückung  auch  die  in  Teltsch  angehäuften  Vor- 
räthe unter  Bedeckung  von  Karolyi-Husaren  am  17.  nach  Neuhaus 
abgeführt  wurden. 

Da  Prinz  Carl  seine  Armee  zur  Offensive  für  zu  schwach 
hielt,  umso  mehr  als  wieder  Krankheiten  ausbrachen  und  viele 
Soldaten  dahinrafften,  griff  er  neuerlich  den  Gedanken  einer  Ver- 
stärkung durch  Khevenhüller  auf  und  erbat  sich  von  diesem  in 
einem  Schreiben  vom  17.  Februar  Hilfe  ^). 

*)  Tagebuch  des  Prinzen  Carl. 
*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Ejriegs-Acten  362. 
»)  Ebenda. 

*)  Tagebuch  des  Prinzen  Carl,  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IL  29,  32  und 
H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  362. 

*}  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  5.) 


Yerstärkung  der  Hanpt- Armee. 

Am  Wiener  Hofe  hatte  man  inzwischen  die  Weigermig 
Khevenhüller's,  nach  Böhmen  zu  marschieren,  erhalten.  Maria 
Theresia  theilte  nicht  die  Meinung  dieses  Generals,  der  dem  Vor- 
rücken der  Preussen  so  wenig  Bedeutung  beimass.  Sie  Hess  wohl 
den  Plan  eines  Einfalles  in  Böhmen  über  die  Ober-Pfalz  fallen, 
bestand  aber  auf  Entsendung  einer  ausreichenden  Verstärkung 
nach  Böhmen. 

In  ihrem  Schreiben  vom  15.  Februar^)  billigte  sie  zwar  die 
von  KhevenhüUer  angeführten  Gründe,  legte  aber  dar,  dass  die 
Dinge  in  Böhmen  von  Tag  zu  Tag  ein  gefährlicheres  Ansehen 
gewännen.  Die  Preussen,  Sachsen  und  Franzosen  hätten  sich  vereinigt, 
Lobkowitz  müsse  sieh  unzweifelhaft  zurückziehen.  Auch  Prinz 
Carl  werde  sich  auf  dem  engen  Räume,  der  ihm  noch  bleibe  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedrohung  seiner  Verbindungen  nicht  mehr 
lange  halten  können ;  die  nächste  Folge  sei  dann,  dass  auch 
KhevenhüUer  zurückgehen  müsse.  Maria  Theresia  befahl  dem 
Feldmarschall  daher  abermals,  10 — 12.000  Mann  an  den  Prinzen 
Carl  abzugeben.  Sie  glaubte  dies  umso  eher  verlangen  zu  können, 
da  die  Truppen  in  Bayern  nunmehr  wesentlich  durch  Zuzüge  aus 
Tyrol  verstärkt  seien  und  es  daher  keinem  Anstände  unterliegen 
könne,  zwei  starke  Cavallerie-Regimenter,  vier  Regimenter  Infanterie 
und  4000  Irreguläre,  eventuell  fünf  Regimenter  Infanterie  und  nur 
2000  Irreguläre  abzugeben.  Welchen  Weg  diese  Truppen  zu  nehmen 
hätten,  wurde  dem  Einvernehmen  beider  Feldherren  überlassen, 
doch  sollte  die  Verstärkung  unverzüglich  und  ,,ohne  weitere  Eück- 
oder  Anfrage  mit  allem  erforderlichen  Zugehör"  in  Marsch  gesetzt 

>)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  II,  10. 
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werden,  , »nachdem  die  Umstände  nicht  mehr  gestatten,  neue  Ver- 
ordnungen von  hier  einzuholen  und  die  nur  allzusehr  schon  ver- 
strichene Zeit  mit  Hin-  imd  Herschreiben  zu  verlieren.  Das  Heil 
unseres  Erzhauses  liegt  an  der  Beschleunigung  dieser  Massnahmen 
und  können  wir  Dir  unser  Gnädigstes  Vertrauen  nicht  mehr  be- 
zeigen, als  dass  wir  Deinem  Gutdünken  und  dem  mit  dem  Prinzen 
Carl  zu  treffenden  Einverständniss  die  dem  Corps  vorzuschreibende 
Route  überlassen."  Die  Königin  liess  sich  auch  zu  dem  Zuge- 
ständniss  herbei,  dem  Feldmarschall  freizustellen,  ob  er  das  Commando 
des  Hilfs  -  Corps  übernehmen  oder  in  Bayern  zurückbleiben  wolle. 
Auf  diesen  bestimmten  Befehl  hin  musste  Khevenhüller 
sich  dazu  bequemen,  einen  Theil  seiner  Truppen  nach  Böhmen  zu 
senden.  Er  meldete  der  Königin^),  dass  die  Infanterie-Regimenter 
Grünne,  Jung-Königsegg,  Vettes  und  Leopold  Pälffy,  das  Cürassier- 
Regiment  Caraffa  und  das  Dragoner-Regiment  Preysing,  femer 
3000  Carlstädter  vom  Tyroler  Corps  unter  dem  Commando  des 
FML.  Grafen  Mercy-Argenteau  und  der  GFWM.  Luzan  und 
Kalckreuth  zur  Armee  des  Prinzen  Carl  abgehen  würden.  Grünne 
stand  schon  in  Ober-Oesterreich  (mit  je  einem  Bataillon  in  Linz, 
Enns  und  Freistadt)  die  übrigen  Infanterie -Regimenter  sollten 
auf  der  Donau  mit  Schiffen,  die  Carlstädter  auf  dem  Inn  mit 
Flössen,  nach  Linz  befördert  werden,  die  Cavallerie  aber  dahin 
marschieren.  Khevenhüller  verblieb  in  Bayern,  da  ihm  seine 
Gegenwart  daselbst  mit  Rücksicht  auf  neue  französische  Rüstungen 
nöthig  schien,  hauptsächlich  aber  wohl,  wie  er  auch  selbst  der 
Königin  gestand,  um  dort  ein  Ober-Commando  zu  führen,  anstatt 
als  Subalterner  in  Böhmen  beim  Prinzen  Carl  zu  dienen. 

Die  Armee  in  Böhmen  blieb  indessen  unthätig.  Die  Kranken 
im  Spitale  zu  Weitra,  welche  durch  die  vorrückenden  Preussen 
bedroht  waren,  wurden  eilends  nach  Hadersdorf  geschafft^),  von  dort 
über  Befehl  der  Königin^)  weiter  nach  Stadt  Enzersdorf.  Auch 
das  Waidhof ener  Spital  musste  geräumt  werden  und  wurden  die 
Kranken  nach  Hollenburg  südlich  der  Donau  in  Sicherheit  gebracht. 

Prinz  Carl  liess  am  21.  Februar  die  Truppen  ausrücken,  um  einen 
Handstreich  zu  unternehmen,  er  gab  aber  diese  Absicht  bald  auf*). 


>)  Ddo.  Landshut,  19.  Februar.  (K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  II,  14.) 
«)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  n,  38. 
»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  H,  41. 

*)  K.  A.,   F.  A.  Böhmen    1742,   XIII,   5.   (Auszug   aus    den  Briefen   des 
Prinzen  Carl  an  die  Königin.) 
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Ausser  dem  Zasammenstosse  zwischen  dem  Begiment  K&rolyi- 
Husaren  und  sächsischen  Uhlanen  bei  Teltsch  am  21.  Februar,  bei 
welchem  die  Husaren  überrascht  und  mit  grossem  Verluste  ge- 
worfen wurden,  sowie  dem  unbedeutenden  Scharmützel  bei  Ober- 
Cerekwe  kam  es  zu  keinen  Kämpfen,  weder  mit  den  Preussen, 
noch  mit  den  zunächst  des  Corps  Lobkowitz  cantonnierenden 
Sachsen.  Doch  riefen  die  Bewegungen  der  sächsischen  Truppen 
wiederholt  Allarmierungen  dieses  Corps  hervor,  was  den  Prinzen 
Carl  dazu  veranlasste,  bei  Maria  Theresia  über  das  allzulebhafte 
Temperament  des  Fürsten  Lobkowitz  Erläge  zu  fähren,  durch 
welches  die  Truppen  zu  fortwährenden  Märschen  veranlasst  und 
unnöthig  ermüdet  würden^). 

Auch  über  einige  andere  Generale  war  der  Prinz  recht  unge- 
halten. Er  beklagte  sich*),  dass  mehrere  derselben  die  Lust  am 
Kjiege  verloren  hätten  und  er  Alles  selbst  machen  müsse.  Die 
Ejrankheiten  im  Heere  nahmen  zu,  die  Officiere  erhielten  seit 
Monaten  kein  Geld  und  konnten  sich  nicht  die  nothwendigsten 
Ausrüstungs-Gegenstände  kaufen. 

Zu  dem  von  Maria  Theresia  so  sehnsüchtig  gewünschten 
Entschluss,  mit  der  Armee  endlich  etwas  zu  unternehmen,  vermochte 
Prinz  Carl  bis  zum  Ende  des  Monats  Februar  nicht  zu  gelangen. 
Er  hielt  die  Armee  für  zu  schwach,  um  eine  grössere  Operation 
vor  Eintreffen  der  Truppen  aus  Bayern  durchzufuhren. 

Diese  Truppen  aber  konnten  nicht  so  bald  herankommen.  Die 
imgünstigen  Scliififahrts- Verhältnisse  auf  der  Donau  und  auf  dem  Inn 
machten  einen  Transport  der  Infanterie  zu  Wasser  unmöglich.  Das  In- 
fanterie-Regiment Leopold  Pdlffy  musste  von  Alt-Oettiug,  Vettes  und 
Jung-Königsegg  von  Landshut,  Garaffa-Cürassiere  von  Alt-Oetting, 
Preysing-Dragoner  von  München,  die  Carlstädter  von  der  Tyroler 
Grenze  über  Linz  ziu-  Armee  marschieren.  Wie  Khevenhüller 
der  Königin  mittheilte,  konnten  diese  Truppen  erst  am  12.  März 
beim  Prinzen  Carl  eintreffen,  wobei  er  nicht  unterliess,  abermals 
zu  bitten,  dass  von  dieser  Entsendung  mit  Rücksicht  auf  den  zu 
erwartenden  Anmarsch  französischer  Truppen  über  den  Rhein 
Abstand  genommen  werde  ^). 

Prinz  Carl  konnte  somit   nicht   so   bald  Verstärkung   hoffen. 
Zudem   war  er  mehr  wie  je  im  Zweifel,    gegen   welchen  Feind  er 


*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,   XIII,  5.  (Auszug   aus    den  Briefen  des 
Prinzen  Carl  an  die  Königin.) 
*)  Ebenda. 
»)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  H,  17. 
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sich  wenden  solle  und  wünschte  zu  seiner  Deckung  wieder  be- 
sondere Befehle.  So  schrieb  er  um  diese  Zeit  an  die  Königin^), 
er  bitte  um  eine  positive  Ordre,  auf  welchen  der  drei  Feinde  er 
loszugehen  habe.  Denn  er  glaube,  alle  Verantwortlichkeit  auf  sich 
zu  laden,  wenn  er  nach  seinem  eigenen  Sinne  handle,  gehe  er 
aber  nach  erhaltenem  Befehl  an  das  Werk,  so  könne  man  einen 
unglücklichen  Ausgang  nur  dem  widrigen  Schicksal  zuschreiben. 
Anschliessend  hieran  bemerkte  er  über  die  drei  Vorrückungs- 
richtimgen : 

1.  Greife  er  die  Sachsen  an,  so  würde  er  sich  mitten  zwischen 
den  drei  feindlichen  Armeen  befinden  und  die  Verbindung  über 
Budweis  mit  Ober-Oesterreich  verlieren,  weil  die  Franzosen  nicht 
unterlassen  würden,  Budweis  sogleich  zu  besetzen.  Rückten  die 
Preussen  gleichzeitig  von  Znaym  weiter  vor,  so  würde  hiedurch 
auch  die  Verbindung  mit  Nieder-Oesterreich  abgeschnitten. 

2.  Im  Falle  er  einen  Verstoss  gegen  die  Franzosen  machen 
sollte,  wäre  zu  besorgen,  dass  die  Preussen,  welche  sich  rasch  mit 
den  Sachsen  vereinigen  könnten,  ihn  über  Freistadt  angreifen 
würden. 

3.  Sollte  er  gegen  die  Preussen  vorgehen,  so  müsste  Böhmen 
gänzlich  geräumt  werden,  wozu,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf 
die  Magazine,  sehr  viel  Zeit  erforderlich  wäre. 

Die  Franzosen  würden  dann  gewiss  nicht  säumen,  der  Armee 
auf  dem  Fusse  zu  folgen,  weiters  wäre  zu  befürchten,  dass  in 
diesem  Falle  sehr  viele  Soldaten,  meist  gebürtige  Böhmen,  deser- 
tieren würden. 


*)  K.  A.,  Brown e'sches  Manuscript  1741. 
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Massnahmen  gegen  den  Einfall  der  Prenssen  in  Nieder- 

Oesterreich. 

Die  Preussen  hatten  sich  inzwischen  in  Mähren  ausgebreitet, 
die  Grenze  Nieder-Oesterreichs  erreicht  und  die  Bevölkerung  dieses 
Landes  in  Angst  und  Bestürzung  versetzt.  Die  bei  der  Conferenz 
vom  28.  Januar  befürwortete  Absperrung  der  Grenze  durch  einen 
Cordon  war  nicht  durchgeführt  worden.  Das  eine  der  hiezn  in 
Aussicht  genommenen  Husaren-Regimenter,  Beleznay,  war  Anfangs 
Februar,  erst  fünf  Compagnien  stark*),  bei  Nikolsburg  eingetroffen 
und  dem  FM.  Fürsten  Lobkowitz  zur  Verstärkung  seines  Corps  zu- 
gewiesen worden-).  Bevor  jedoch  dessen  Befehl')  an  das  inzwischen 
nach  Znaym  gesendete  Regiment  kam,  hatte  FM.  Seherr  dasselbe 
bereits  zur  Ergänzung  der  Brünner  Besatzung  an  sich  gezogen. 
Das  andere  Husaren-Regiment,  Esterhazy,  befand  sich  erst  im 
Anmärsche. 

Prinz  Carl  sah  sich  daher  veranlasst,  zur  Deckung  Nieder- 
Oesterreichs  gegen  feindliche  Streifpartheien  eine  Detachierung 
vorzunehmen.  Die  Dragoner-Regimenter  Philibert  und  D'Ollone, 
dann  die  Husaren-Regimenter  DessewflFy  imd  N&dasdy  (früher 
Csaky)  der  Haupt-Armee  wurden  nach  Neuhaus  gesendet,  wo  sie 
am  27.  und  28.  Februar  anlangten^;.  Mit  diesen  Regimentern,  dann 


*)  Die  drei  anderen  Compagnien  sollten  vorläufig  aus  Insurrections-Reit^rn 
gebildet  werden,  was  sich  bei  der  Langsamkeit  der  Aufstelluug  der  Insur- 
rection  in  Ungarn  sehr  in  die  Länge  zog. 

»;  H.   H.    u.    St.    A.,    Kriegs-Acten   362,   Prinz    Carl   an    Lobkowitz, 

9.  Februar   1742   und  Rescript   des  Hof-Kriegsrathes   vom  7.  Februar.  (H.  H. 
u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  345.) 

*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten,  Lobkowitz  an    den   Prinzen   CÄrl, 

10.  Februar  1742 

*;  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  H,  44. 
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mit  den  Batthyäny-  und  Liechtenstein-Dragonern,  sowie  denKirolyi- 
und  Pestvarmegyey-Husaren  des  Lobkowitz'schen  Corps,  also  zu- 
sammen mit  vier  Cavallerie-  und  vier  Husaren-Regimentern,  hatte 
FML.  St.  Ignon  nach  Hom  vorzurücken  und  Nieder-Oesterreich 
zu  decken^). 

Mittlerweile  war  aber  schon  der  Streifzug  Posadowsky's 
erfolgt ;  dessen  Husaren  waren  bis  Korneuburg  gedrungen  und 
hatten  eine  ungeheuere  Aufregung  in  Wien  hervorgerufen.  Man 
befürchtete,  dass  die  Preussen  über  die  Donau  gehen  und  die  Stadt 
belagern  würden,  in  welcher  sich  nur  3000  Soldaten  befanden. 

Eilends  bewaffnete  man  darum  6000  Bürger,  zog  das  neu- 
errichtete ungarische  Infanterie-Regiment  Andrdssy  (zwei  Bataillone, 
eines  befand  sich  bereits  in  Brunn)  in  die  Hauptstadt  und  ver- 
vollständigte die  Befestigungen. 

Schon  am  23.  Februar  war  dem  FM.  Grafen  Althann,  Com- 
mandanten  von  Raab,  befohlen  worden,  zwei  armierte  Tschaiken  ^ 
zur  Ueberwachung  der  Donaustrecke  bei  Wien  aus  Ungarn  zu 
senden^),  ausserdem  erhielten  nun  die  noch  immer  bei  Linz  und  Enns 
stehenden  beiden  Bataillone  Grünne  den  Befehl*),  schleunigst  zu 
Wasser  nach  Stein  und  Mautern  abzugehen  und  daselbst  alle 
Vorkehrungen  zur  Sicherung  und  Vertheidigung  der  dortigen  Ueber- 
gangsstellen  zu  treffen. 

Das  Husaren-Regiment  Esterh&zy,  900  Insurgenten  und  Porta- 
listen^)  wurden  demFML.  Barany  ay  unterstellt,  welcher  ursprünglich 
fiir  die  Uebemahme  des  Commandos  der  Insurrections-Armee  in 
Aussicht  genommen  worden  und  am  26.  Januar  von  der  Armee 
des  Prinzen  Carl  abgegangen  war^).  Baranyay  wurde  beauftragt, 
bewaffnete  Bauern  um  diesen  Kern  zu  schaaren  und  mit  dem  so 
gebildeten  Corps  weiteren  Streifzügen  der  Preussen  nach  Nieder- 
Oesterreich  Einhalt  zu  thun. 

Maria  Theresia's  Thatkrafb  ragt  gerade  in  dieser  kritischen 
Zeit  leuchtend  über  die  Unentschlossenheit  und  Zaghaftigkeit  ihrer 


*)  St.  Ignon  wurde  an ge wiese q,  auch  dem  Grossherzoge  in  Wien  von 
allen  Vorfallenheiten  directe  Meldung  zu  erstatten.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs- 
Acten  362,  26.  Fehruar.) 

•)  Eine  Art  kleiner  Kanonenboote. 

•)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  U,  43Vj. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IH,  2. 

»)  K.  A,  F.  A.  Bayern  1742,  III,  1. 

*)  H.  H.  u.  St.  A,  Kriegs-Acten  362,  26.  Januar. 
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Generale  und  ßathgeber  hinaus.  Der  Verstoss  Friedrich  11.  bis 
an  die  Grenze  Nieder-Oesterreichs  musste  den  Zeitgenossen  viel 
bedrohlicher  erscheinen,  als  er  sich  nachträglich  bei  kühler  Betrach- 
tung der  Situation  der  Preussen  herausstellt.  Eine  Belagerung  von 
Wien,  ja  nur  ein  weiteres  Vorrücken  Friedrich  II.  und  eine 
Uebersetzung  der  Donau  war  mit  seiner  geringen  Truppenmacht 
und  bei  dem  Abgang  aller  hiezu  nöthigen  Mittel  an  schwerer  Artillerie 
und  Brückengeräthen  undenkbar.  Derart  orientiert  war  man  aber 
in  Wien  damals  nicht  und  fürchtete  das  Aeusserste  für  die  Haupt- 
stadt, deren  Fall  wohl  auch  das  Schicksal  Oesterreichs  besiegelt  hätte. 
Alles  verzagte,  nur  Maria  Theresia  nicht. 

Nicht  nur  die  Insurrection  in  Ungarn  wurde  mit  neuem  Eifer 
betrieben,  sondern  auch  die  Mährer  und  Schlesier  zu  den  Waflfen 
gerufen^).  Die  Bedrückungen  der  Preussen  thaten  das  Ihre,  um 
die  Bevölkerung  Mährens  zu  veranlassen,  dem  Rufe  ihrer  ange- 
stammten Fürstin  zu  folgen. 

Waffen  und  Schiessbedarf  wurde  den  Bauern  zum  Theile  aus 
Brunn  geliefert,  die  gemachte  Beute  ihnen  zugesprochen  und  ihnen 
für  die  geleisteten  Dienste  eine  Ermässigung  der  Abgaben  zuge- 
sichert. 

So  entstand  in  Mähren  ein  Volkskrieg,  in  welchem  wohl 
keine  entscheidenden  Erfolge  errungen  wurden,  der  aber  den  ein- 
gerückten Preussen  durch  fortwährende  Beunruhigung  ihrer  Ver- 
bindungen imd  Erschwerung  der  Verpflegung  sehr  lästig  fiel.  Das 
Commando  der  sich  bis  zum  10.  März  beim  Passe  von  Hohes 
sammelnden  imgarischen  Insurgenten  wurde  vorläufig  dem  FML. 
Freiherrn  von  Ghil4nyi  anvertraut. 

Die  Königin  war  auch  bemüht,  die  Unthätigkeit  ihrer  Heer- 
führer zu  beheben  und  dieselben  zum  Ergreifen  der  Offensive  zu 
bewegen. 

Khevenhüller  erhielt  den  Befehl ^j,  ein  Streif-Corps  von 
1000  bis  1500  Husaren  unter  Menzel  über  Waldmünchen  nach 
•Böhmen  zu  entsenden,  das  die  Quartiere  der  Franzosen  bei  Pisek 
beunruhigen  imd  bis  Eger  vorrücken  sollte.  Khevenhüller  konnte 
diesem  Befehle  nicht  nachkommen,  da  er  Menzel  schon  fi:^er 
über  den  Lech  gegen  Donauwörth  vorgesendet  hatte  und  nunmehr 
eine  Abänderung  unthunlich  war.    Er  schützte  diesen  Grund  wohl 


»)  Siehe  S.  119. 

«j  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  HI,  1. 
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nur  vor,  um  seine  Armee  nicht  noch  mehr  schwächen  zu  müssen 
und  weil  er  überhaupt  gegen  jede  Unternehmung  in  Böhmen  war. 
Er  wollte  nicht  einsehen,  weshalb  man  hartnäckig  die  Armee  in 
dem  kleinen,  ausgesogenen  Stück  dieses  Landes  stehen  lasse  und 
war  dafür,  dieselbe  in  das  Viertel  ober  dem  Mannharts-Berg  zurück- 
zuziehen, um  dem  preussischen  Einfall  zu  begegnen,  der  nur 
bezwecke,  die  österreichischen  Truppen  aus  Bayern  zu  locken  und 
gewiss  eine  Erfindung  Schmettau^s  sei.  Er  brauche  zur  Behaup- 
tung Bayerns  Soldaten,  insbesondere  Cavallerie  und  könne  sich 
nicht  noch  durch  Abgabe  von  1500  Husaren  schwächen.  Sonst 
wäre  es  besser  gewesen,  ihn  nach  dem  Fall  von  Linz  nicht  nach 
Bayern,  sondern  nach  Böhmen  gesendet  zu  haben  ^). 

Dem  Prinzen  Carl  legte  die  Königin  gleichfalls  in  einem 
Schreiben  vom  1.  März^)  nahe,  endlich  etwas  zu  unternehmen: 

„Aus  meinen  vorhergehenden,  kurz  aufeinanderfolgenden 
Schreiben  haben  E.  L.  zu  ersehen  gehabt,  wie  ich  bisher  der 
nämlichen  Meinung  mit  Ihnen  war,  dass  es  nicht  rathsam  sei,  sich 
ohne  äusserste  Noth  aus  Böhmen  hinwegzuziehen  und  dass  man 
vielmehr  suchen  müsse,  auf  den  einen  oder  anderen  Alliierten, 
bevor  sich  selbe  zusammenziehen  oder  verstärken  können,  herzu- 
fallen; zu  diesem  Ende  habe  ich  denn  auch  dem  FM.  Grafen 
Khevenhüller  wiederholt  anbefohlen  und  vor  drei  Tagen  noch- 
mals mit  allem  Nachdruck  bedeutet,  das  E.  L.  zugedachte  Detache- 
ment  ohne  mindesten  Verzug  nach  Linz  abzuschicken." 

„Meine  Absicht  war  hiebei,  E.  L.  durch  diese  Verstärkung 
in  Stand  zu  setzen,  sich  mit  der  Armee  weiter  auszubreiten  und 
gegen  denjenigen  zu  operieren,  der  Ihnen  am  Nächsten  zur  Hand 
ist,  oder  gegen  welchen  Sie  füglich  Zeit  und  Gelegenheit  haben 
würden,  loszugehen/' 

Die  Königin  legt  nun  dar,  dass  sie  bisher  den  König  von 
Preussen  für  den  weniger  gefährlichen  Feind  gehalten  habe,  sie 
hatte  gedacht,  derselbe  werde  sich  mit  der  Besetzung  des  flachen 
Landes  in  Mähren  begnügen,  allenfalls  den  Fürsten  Lobkowitz 
von  Iglau  zurückdrängen,  Contributionen  ausschreiben  imd  die 
Verbindung  der  Armee  mit  Wien  bedrohen.  Eine  Vorrückung 
des  Königs  in  Nieder-Oesterreich  erwartete  die  Königin  dagegen 
nicht,    da  Friedrich  H.  sich  hiedurch  zu  weit  von  Schlesien  ent- 


')  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1752,  IH,  8. 
•)  K.  A,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  1. 
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femte  und  derselbe  „Vieles  zu  hazardieren  bisher  eben  nicht 
gewohnt  war'\  Ausserdem  wäre  man  in  Wien  wohl  darüber  unter- 
richtet, dass  die  Sachsen  und  Franzosen  mit  den  Operationen  des 
Königs  von  Preussen  nicht  einverstanden  seien. 

Nun  habe  man  aber  aus  Briefschaften,  welche  die  Brünner 
Husaren  aufgefangen  hatten,  entnommen,  dass  der  König  von 
Polen  seine  Truppen  dem  Könige  Friedrich  IE.  für  eine  von  dem- 
selben geplante  Operation  untergeordnet  habe,  welche  dahin  gieng, 
das  vereinigte  Heer  (38  Bataillone,  54  deutsche  Escadronen, 
etliche  Tausend  Husaren  und  Uhlanen)  zwischen  Krems  und 
Zlabings  aufzustellen,  die  Verbindung  der  österreichischen  Armee 
mit  Wien  nördlich  der  Donau  hiedurch  zu  unterbrechen  und  so 
lange  stehen  zu  bleiben,  bis  eine  französische  Armee  von  30.000 
Mann  bei  Donauwörth  versammelt  sei  und  den  FM.  Grafen  Kheven- 
hüller  zum  Rückzuge  zwinge. 

Diese  aufgefangenen  Nachrichten  seien  dadurch  bestätigt 
worden,  dass  Ende  Februar  starke  preussische  Truppen  in  Nieder- 
Oesterreich  eingefallen,  bis  HoUabrunn  und  selbst  bis  Stockerau 
vorgedrungen  seien,  sich  in  beiden  Vierteln  ober  und  unter  dem 
Mannharts-Berge  ausgebreitet  und  eine  Brandschatzung  von  600.000 
Gulden  mit  einer  ungemein  grossen  Menge  von  Naturalien  aus- 
geschrieben hätten.  In  Wien  hielt  man  diese  Truppen  (das  Streif- 
Corps  des  Generals  von  Posadowsky)  fiir  die  Vortruppen  der 
preussischen  Armee,  welche  für  deren  Vorrückung  Quartier  und 
Verpflegung  sicherstellen  sollten. 

An  der  Ausführung  des  Planes  Friedrich  TL.  konnte  die 
Königin  umso  weniger  zweifeln,  als  der  König  denselben  erst 
gefasst  hatte,  nachdem  ilim  der  Entschluss  der  Königin,  Ver- 
stärkungen aus  Bayern  heranzuziehen,  verlässlich  bekannt  war  und 
er  auch  hierüber  dem  Churfürsten  von  Bayern  eine  Mittheilung 
hatte  zukommen  lassen. 

Der  König  trat  damit  dominierend  aus  der  Reihe  der  Ver- 
bündeten hervor  und  jetzt  konnte  auch  Maria  Theresia  nicht 
länger  zweifeln,  wo  sie  den  eigentlichen  und  gefährlichsten  Feind 
zu  suchen  habe.  „So  ein  gefahrlicher  Feind  auch  Frankreich  von 
mir  und  meinem  Erzhause  ist  und  etwa  derjenige,  ohne  welchen 
die  mich  betreffenden  Unglücksfälle  entweder  nicht  angefangen 
oder  doch  so  weit  nicht  gekommen  wären,  so  ist  doch  bei  der- 
maliger  Beschaffenheit  der  Sachen  die  vereinigte  preussische  und 
sächsische  Macht  die  gefährlichste  von  allen  und  diejenige,  die  in 
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dem  Herzen  meiner  Erblande  am  empfindlichsten  vordringt  und 
woraus,  wenn  nicht  unverweilt  mit  allem  Nachdruck  dazugethan 
würde,  die  allerschädlichsten  Folgen  unausbleiblich  zu  besorgen 
wären." 

Die  Königin  sprach  sich  dahin  aus,  dass  die  Armee  sich 
nunmehr  nach  Mähren  wenden  solle,  wo  die  derzeit  noch  zer- 
streut stehenden  preussischen  Truppen  leicht  zurückzuwerfen  wären, 
umso  mehr,  als  die  ungarischen  Insurgenten  gleichzeitig  vor- 
rücken konnten.  Um  die  Franzosen  abzuhalten,  dem  abziehenden 
Heere  nachzudrängen,  wurde  der  Gedanke  erneuert  aufgegriffen, 
Oberst  Menzel  mit  1500  Husaren  durch  die  Ober-Pfalz  über  Wald- 
münchen nach  Böhmen  zu  senden.  Maria  Theresia  hoffte  durch 
einen  glücklichen  Angriff*  in  Mähren  ihrer  bedrängten  Lage 
abzuhelfen.  „Schlage  sodann  selber  glücklich  aus,  so  würde  so 
schwer  eben  nicht  sein,  auf  eine  oder  andere  Weise  mit  der  Armee 
in  Böhmen  wiederzukommen  und  alsdann  auch  den  dasigen  Sachen 
eine  gedeihliche  Aenderung  zu  verschaffen." 

Da  nach  der  letzten  Meldung  das  Heer  des  Prinzen  Carl 
25.000  Streitbare  zählte,  die  Husaren  nicht  inbegriffen,  so  hielt 
die  Königin  dieses  Heer  für  stark  genug,  um  den  Preussen  und 
Sachsen  entgegenzutreten.  Der  Prinz  hatte  nun  zu  erwägen,  wie 
die  Verstärkungen  von  der  Armee  Khevenhüller's  verwendet 
werden  sollten,  welche  ihm  vollständig  zur  freien  Verfügung  gestellt 
wurden,  mit  Ausnahme  der  beiden  Bataillone  des  Infanterie-Regi- 
ments Grünne,  welche  über  directen  Befehl  der  Königin  zur 
Sicherung  der  Donau-Uebergänge  von  Linz  nach  Stein  und  Mautern. 
rückten.  Es  handelte  sich  darum,  zu  bestimmen,  ob  diese  Truppen 
zur  Deckung  von  Ober-Oesterreich  verwendet  werden  sollten,  oder 
ob  dieselben  zur  Armee  zu  ziehen  seien,  während  ein  Theil  der 
Letzteren  alsdann  die  Aufgabe  zu  übernehmen  hatte,  die  bei  Pisek 
stehenden  Franzosen  am  Vordringen  gegen  Ober-Oesterreich  zu  ver- 
hindern. 

Die  Entscheidung  über  die  zunächst  vorzunehmende  Operation 
legte  die  Königin  vollkommen  in  die  Hände  des  Prinzen,  welchem 
sie  freistellte,  sich  hierüber  mit  dem  FM.  Fürsten  Lobkowitz 
sowohl,  als  auch  mit  einem  oder  dem  anderen  General  zu  berathen. 

„Mein  Deroselben  entgegengebrachtes  Zutrauen  ist  so  gross, 
dass  ich  in  nichts  E.  L.  Hände  zu  binden  gedenke  und  zuver- 
sichtlich hoffe,  Sie  werden  sich  zu  demjenigen  entschliessen,  welches 
das   Geschwindeste    und    nach    der   allseitigen   Situation   das   An- 
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ständigste  für  meinen  Dienst  ist.  Die  höchste  Nothwendigkeit  ist 
aber,  dass  eine  schleunige  Resolution  ohne  weitere  Anfrage  von  E.  L. 
genommen  und  zu  deren  Execution  auf  das  Eilfertigste  geschritten 
wird,  auch  alles  Nöthige  ohne  mindesten  Verzug  dazu  veranstaltet 
werde/'  Bezeichnend  für  den  auf  das  Grosse  gerichteten  Geist  der 
Königin  sind  die  Schlussworte  dieses  Schreibens: 

„In  der  Situation,  worin  die  Sache  jetzt  steht,  ist  sich  mit 
Aufhebung  eines  oder  des  anderen  kleinen  Punctes  nicht  aufzu- 
halten, da  hiedurch  dem  Hauptwerk  wenig  oder  nichts  geholfen 
werde;  es  ist  nur  auf  dieses  Hauptwerk  zu  denken  und  zu  sehen, 
wie  man  einen  oder  anderen  Orts  dem  Feinde  einen  rechtschaffenen 
Hauptstreich  beibringen  und  denselben  aus  Oesterreich  und  Mähren 
delogieren  könnte;  vor  Allem  hüte  man  sich,  die  Armee  viel  zu 
zertheilen." 


Der  Kriegsrath  zu  Nenhaus^). 

Prinz  Carl  hatte  indessen  bereits  selbst  im  Vereine  mit  dem 
FM.  Lobkowitz  den  Entschlnss  gefasst,  gegen  die  Preussen  und 
Sachsen  vorzustossen  und  sich  hiezu  von  der  Königin  die  Bewilligung 
erbeten*).  Der  am  1.  März  abgesendete  Courier^)  muss  den  üeber- 
bringer  des  Schreibens  vom  1.  März,  welches  sich  ohnehin  schon 
im  Sinne  des  Prinzen  Carl  aussprach,  unterwegs  begegnet  haben. 
Der  Prinz  aber,  statt  in  seinem  bereits  gefassten  Entschlüsse  hie- 
durch  bestärkt  zu  werden,  glaubte  nicht  nur,  wie  ihm  empfohlen 
war,  mit  Lobkowitz  und  einem  oder  dem  andern  General  noch- 
mals hierüber  berathen  zu  müssen,  sondern  berief  alle  Generale 
vom  Feldmarschall-Lieutenant  aufwärts*),  sowie  die  GFWM.  Graf 
Piccolomini  und  Baron  De  Fin  am  4.  März  zu  einem  Kriegs- 
rathe  nach  Neuhaus  zusammen,  welchem  die  Frage  vorgelegt  wurde, 
gegen  welchen  der  drei  Gegner  die  eigene  Armee  die  Vorrückung 
aufzunehmen  habe*). 

Die  Mehrheit  der  Generale  sprach  sich  dahin  aus,  dass  die 
Offensive  gegen  die  Preussen  aufzunehmen  sei,  die  Minderheit 
stimmte  für  einen  Verstoss  gegen  die  Franzosen,  wobei  die  Nähe 
dieses  Feindes  als  hauptsächlichstes  Argument  diente. 

Prinz  Carl  entschied  sich,  der  Mehrheit  folgend  und  wohl 
auch    entsprechend    der  eigenen  Meinung,    für  den  Zug  gegen  die 


*)  Hiezu  Textskizze  4. 

*)  Zu  entnehmen  aus  der  Antwort  der  Königin  vom  3.  März.  (K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  III,  6.) 

')  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  Xin,  5.) 

*)  Die  FML.  Browne,  Balayra,  Berlichingen  und  Preysing  waren 
krank  und  erschienen  daher  nicht.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  11.) 

*)  Protokoll  dieses  Kriegsrathes.  Siehe  Anhang  XXXIII. 
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Preussen.  Bei  Bad  weis  sollten  nnr  vier  Iii£iBaiteiie-R^;iineiiter^  zu- 
rückbleiben nnd  vereint  mit  100  Mann  Cavallerie  und  200  Hasaren 
flie  Verbindung  mit  Ober-Oesterreich  decken.  Es  worde  angeordnet, 
dass  die  Begimenter  sich  durch  Absendong  der  grossen  Bagage 
und  der  Kranken  nach  Linz  marschfertig  zu  machen  hatten  and 
dass  die  Magazine  nach  Waidhofen  zu  schaffen  seien,  am  die 
Verpflegung  der  Armee  zu  sichern;  weiters  wurden  sonstige  Ver- 
fngungen  getroffen,  damit  die  Armee  mit  möglichst  grossem  Stande 
und  entsprechend  ausgerüstet  abrücken  konnte.  Schon  fiüher,  am 
2.  März,  hatte  Prinz  Carl  angeordnet,  dass  die  Trappen  statt  des 
bisherigen  viertägigen  Verpflegsvorrathes  einen  zehntägigen  auf- 
zubriogen  imd  bereit  zu  halten  hatten^». 

General  Fischer,  der  Commandant  der  Artillerie-Eeserve, 
welche  über  Bitte  des  Prinzen  Carl')  nicht  nach  Wien  gezogen, 
sondern  bei  der  Armee  belassen  worden  war,  eriiielt  gleichzeitig 
den  Befehl,  zwei  Quartierschlangen  mit  300  Schuss,  vier  Fal- 
kaunen  mit  200  Schuss,  alle  Haubitzen  und  allenfalls  zwei  Mörser 
in  Marschbereitschaft  zu  setzen*). 

Der  Operationsplan  selbst  kam  nicht  zur  Besprechung^  doch 
sind  die  Absichten  des  Prinzen  Carl  aus  dem  Schreiben  desselben 
an  die  Königin  Tom  5.  März,  mit  welchem  das  Protokoll  des 
Kriegsrathes  vorgelegt  wurde,  zu  entnehmen^). 

Hiemach  sollte  sich  die  Armee  zwischen  Zlabings  und  Waid- 
hofen  an  der  Thaya  sammeln,  von  wo  aus  die  weiteren  Operationen 
von  dem  Verhalten  des  Feindes  abhängig  gemacht  werden  sollten. 

Das  zwischen  Altstadt  und  Zlabings  eingetroffene  Corps  des 
FML.  St.  Ignon  sollte  durch  drei  Infanterie-Regimenter  *i  verstärkt 
werden  und  versuchen,  die  Sachsen  aus  ihren  Quartieren  zu  verdrängen. 

Die  Cavallerie  des  FM.  Fürsten  Lobkowitz,  welche  bisher 
Front  gegen  Norden  stand,  sollte  nunmehr  gegen  Mähren  die 
Sicherung  der  Versammlung  der  Armee  übernehmen. 

*)  Browne,  Wenzel  Wallis  (beide  waren  durch  die  Capitnladon  von 
Brieg  verpflichtet,  nicht  gegen  Preusseu  zu  kämpfen),  Baden  und  Wunnbnuid. 

«.  K.  A-,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  4. 

\)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  Xm,  5. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  8. 

*;  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  DI,  11. 

•;  ThatsächUch  wurden  dem  FML.  St.  Ignon  nur  zwei  Infanterie-Regi- 
menter des  Corps  Lobkowitz:  Franz  Lothringen  und  Marschall  (früher  Secken- 
dorfl;  unterstellt.  Siehe  Gutachten  des  FML.  Browne  zum  Neohauser  Kriegs- 
rath  und  H.  H.  u,  St.  A.,  Kriegs-Acten  362.  Lobkowitz  an  Prina  Carl,  6. 
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Die  Truppen  aus  Bayern,  welche  sich  bei  Linz  sammelten, 
gedachte  Prinz  Carl  nach  Ybbs  zu  ziehen,  um  sie  dann  mit  der 
Armee  zu  vereinen. 

Die  wesentlichste  Sorge  betraf  die  Verlegung  der  Magazine. 
Für  jenes  zu  Budweis  waren  2500,  für  jenes  zu  Neuhaus  1600 
Wagen  nöthig,  welche  mit  Rücksicht  auf  den  gleichzeitigen  Abschub 
von  Kranken  und  Bagage  kaum  aufzubringen  waren,  weshalb  die 
Durchführung  dieser  Massnahme  eine  Verzögerung  des  Operations- 
Beginnes  nothwendig  machte. 

Die  Vorbereitungen  zum  Aufbruche  der  Armee  wurden  ge- 
troffen; abermals  indessen  wurde  der  Entschluss  des  Prinzen  Carl 
in  das  Wanken  gebracht. 

FML.  Browne,  der  durch  Unpässlichkeit  verhindert  war,  am 
Kriegsrathe  theilzunehmen,  genoss  das  vollste  Vertrauen  des  Prinzen, 
weshalb  ihn  dieser  aufforderte,  ebenfalls  sein  Gutachten  über  das 
Ziel  der  nächsten  Operationen  abzugeben  und  schriftlich  dem 
Armee-Commando  einzusenden. 

Browne  erklärte  sich  nun  dahin,  dass  er  ganz  gegentheiliger 
Meinung  sei  imd  dafür  halte,  dass  man  ohne  Zeitverlust  die  Fran- 
zosen angreife.  Dieselben  könnten,  da  sie  erst  kürzlich  ein  starkes, 
aus  acht  Bataillonen  und  zehn  Escadronen  bestehendes  Detache- 
ment  nach  Eger  gesckickt  hätten^),  kaum  12.000  Mann  stark  sein. 
Sie  wären  nahe  bei  der  Hand,  die  Truppen  könnten  zu  dieser 
Unternehmung  in  dreimal  24  Stunden  beisammen  sein  und  es  wäre 
kein  Zweifel,  dass  man  die  Franzosen  sofort  vertreiben  werde, 
worauf  sich  die  Sachsen  von  selbst  zurückziehen  und  die  Preussen 
hienach  sich  auch  bedenken  würden,  vorzurücken. 

Im  Gegenfalle,  wenn  die  Armee  aus  Böhmen  abziehen  sollte, 
würde  dieses  Land  den  Franzosen  zu  Theil  werden;  wenn  man 
die  kaum  haltbaren  Plätze  Budweis  und  Tabor  besetzen  wolle, 
müssten  wenigstens  8000  Mann  zu  deren  Festhaltung  zurückgelassen 
werden,  mit  welchen  man  dann  die  Franzosen  im  Schach  halten 
könnte,  widrigenfalls  der  Marschall  Broglie  imfehlbar  der  Armee 
auf  dem  Fusse  nachfolgen  werde. 

Auf  die  Preussen  und  Sachsen  loszugehen,  wäre  wegen  des 
üblen  Weges   und    der  schlechten  Witterung  nicht  wohl  thunlich ; 


*)  Als  Marschall  Broglie  einsah,  dass  er  weder  auf  die  Unterstützung 
der  Preussen,  noch  auf  jene  der  Saohsen  rechnen  konnte,  suchte  er  sich 
durch  die  Eroberung  von  Eger  einen  sicheren  Rückzug  zu  schaffen  und  die 
Verbindung  mit  der  Ober-Pfalz  herzustellen. 
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diese  Bewegung  erfordere  viel  Zeit  und  viele  Landesftihren,  um 
die  Magazine  zu  transportieren,  desgleichen  um  die  Kranken  fort- 
zubringen. 

Wolle  man  überdies,  wie  beantragt,  einen  zehntägigen  Vor- 
rath  mitnehmen,  so  seien  hiezu  allein  wenigstens  2000  Wagen 
orfordorlioh,  welche  man  schwerlich  aufbringen  werde.  Schliesslich, 
was  wSre  damit  zu  gewinnen? 

Um  den  Feind  zu  beunruhigen,  sei  das  St.  Ignon'sche  Corps, 
welches  mit  zwei  Infanterie-Kegimentem,  Franz  Lothringen  und 
Mar^oliall  verstärkt  wurde,  hinlänglich:  für  Wien  und  die  Donau 
k^nne  wohl  Niemand  in  Sorge  sein.  Wenn  die  Armee  die  Thaya 
jvÄSsien?  m\d  in  Mähren  einrücke,  werde  der  Konig  von  Preussen 
seine  Truppen  sicher  hinter  Brunn  zusammenziehen  und  somit  seine 
Absicht  erfüllt  haben,  welche  zum  Endzweck  habe,  die  Haapt- Armee 
«u  zwingen,  Böhmen  zu  verlassen  und  gleichzeitig  Bayern  zu 
de^ir^iervu,  da  sich  dann  der  FM.  Khevenhüller  genothigt  sehen 
würvio,  nach  Oesterr>?ich  zurückzugehen* . 

P:esi?s  wohllvgrüridete  Gutachten  verfehlte  seine  Wirkung 
au:  d^r.  Primoii  Carl  nicht.  Er  liess  wohi  weiter  die  Vorbereitungen 
auui  Abriiarjch  s>?0?~  viie  Pn^ussen  tr>e5ei:.  le^e  aber  den  Bericht 
xie$  FMl*.  Browne  leni  Hefe  vor  uni  ertsat  sich  neuerlich  einen 
BetVhl.  IViu  FiLL.  Mcrov,  CcmziiniÄiiten  der  t^ilinz  eintreiTen- 
vixr.    \>r^iri^u^cvn,    cib    er    irn  A:ir:nir-.   einstweilen   bei   Lini 


'-*^  ' :-.   -«^..*.        :_j    .--   <^y-<-:  n:.:!!  ri:}:-:  wix?«f.    wjls  erwi  ßr 
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hervorgeht,  irgend  etwas  für  die  geplante  Vorrückung  zu  thun ;  er 
wies  Alle  diesbezüglich  an  den  Grafen  Königsegg^).  Maria 
Theresia  entschied  sich  indessen  für  die  Meinung  Königsegg's, 
doch  fiel  das  bezügUche  Befehlschreiben  an  den  Prinzen  Carl 
den  Preussen  in  die  Hände. 

Inzwischen  hatte  Marschall  Broglie,  aufinerksam  gemacht 
durch  die  rege  Thätigkeit  beim  österreichischen  Heere,  die  auf 
einen  Abmarsch  schliessen  liess,  am  7.  März  mit  6000  Mann  einen 
Vorstoss  auf  Wodnian  unternommen. 

Dieser  Angriff  der  Franzosen  veranlasste  den  Prinzen  Carl, 
seine  Truppen  bei  Budweis  zusammenzuziehen  und  auch  vier 
Cavallerie-ßegimenter  vom  Corps  Lobkowitz  zur  Unterstützung 
dahin  zu  beordern«).  Broglie  zog  seine  Truppen,  nachdem  er  das 
Schloss  Frauenberg  verproviantiert  hatte,  zurück,  als  er  wahrnahm, 
dass  die  österreichische  Armee  noch  immer  bei  Budweis  stehe ; 
Prinz  Carl  aber  kam  durch  diese  Bewegung  der  Franzosen  neuerlich 
in  Unschlüssigkeit  und  erbat  sich  wieder  vom  Hofe  Befehle. 

In  Wien,  wo  man  die  Verhältnisse  begreiflicherweise  noch 
weniger  überblicken  konnte,  als  bei  der  Armee,  wusste  man  nicht, 
welche  Antwort  dem  Prinzen  Carl  zu  geben.  Zudem  waren 
ungünstige  Nachrichten  eingelaufen,  dass  die  Franzosen  bedeutende 
Streitkräfte  über  den  Rhein  gesendet,  um  Khevenhüller  aus 
Bayern  zu  vertreiben.  Ueber  des  Letzteren  Bitte  wurden  ihm  die 
beiden  Cavallerie-Regimenter  Caraffa  und  Preysing,  welche  übrigens 
erst  im  Anmärsche  auf  Wels  waren  ^),  wieder  unterstellt.  Dem 
Prinzen  Carl  wurden  dagegen  die  aus  Ungarn  anrückenden  Lob- 
kowitz-Cürassiere  und  Kohary-Dragoner  zugewiesen*). 

Die  Königin,  welche  doch  auch  dem  Prinzen  kein  Misstrauen 
und  keine  Unzufriedenheit  zeigen  wollte,  konnte  schliesslich  nur 
immer  wieder  dasselbe  sagen,  was  sie  ihm  bereits  so  oft  anbefohlen 
hatte:  Thätigkeit,  reifen  Entschluss,  Kampf,  Entscheidung. 

Am  10.  März  erliess  die  Königin  erneuert  den  Befehl  an^) 
den  Prinzen  Carl: 


')  H.  H.  u.  St.  A..  Unterthänigste  Vorträge,  Bartenstein  am  1.  März. 
«)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  18. 
»)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  HI,  18. 

♦)  Ebenda,  in,  10  und  Böhmen  1742,  IE,  17.    Dieselben  kamen  indessen 
erst  Ende  Mai  zur  Armee. 

•)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  UI,  22. 
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.-Xun  hat  zwar  dieses  der  Franzosen  Mouvemett  die  S*ch«T; 
eini;jennasÄen  gründen  und  erhellt  daraas.  dass  Broglie,  sobald 
DieseU^n  Ihrem  eigenen  Antrag  nach  gegen  die  Preassen  oder 
Sachsen  vorrücken,  auch  seinerseits  aof  dem  Fuss  Ihnen  nachfolgen 
würde.  Wie  aber  ein  Gleiches  anch  von  den  Sachsen  und  Preassen- 
woi'em  E.  L.  gegen  die  Franzosen  sich  wenden,  geschehen  dürfte 
und  überhaupt  so  viele  andere  Bewegungen  von  den  Feinden 
gemacht  werden  können,  die  von  hier  aus  weder  vorauszusehen. 
noch  eine  vorläufige  Instruction  darüber  ertheüt  werden  kann, 
hiemächst  auch  mit  Hin-  und  Herschreiben  die  Zeit  nur  verloren 
wird,  so  überlasse  nach  dem  E.  L.  vollkommen  zutragenden  Ver- 
trauen Deroselhien  lediglich,  ob  Sie  thunlich  und  rathsam  ermessen, 
auf'  die  Franzosen  oder  auf  die  Sachsen  und  Preussen  loszugehen, 
nur,  dass  Sie  ohne  weitere  Rückfrage  auf  das  eheste,  als  es  inmier 
möglich,  gegen  die  Einen  oder  die  Anderen  sich  wenden  und  einen 
Hauptstreich  denselben  beizubringen  suchen,  nachdem  nichts 
Schädlicheres  fiir  meinen  Dienst  sein  kann,  als  die  längere  —  ohne 
Dero  Verschulden,  wie  ich  nur  allzuwohl  begreife  —  bisher  gedauerte 
Inaction  und  nachdem  die  Armee  je  mehr  Luft  dieselbe  ein-  oder 
andererseits  bekommt,  desto  leichter  auch  zu  subsistieren  sein 
wird/' 

Die  Königin  fügte  bei,  dass  fiir  den  Fall,  als  sich  die  Armee 
gegen  die  Franzosen  wenden  sollte,  das  Corps  des  FML.  St.  Ignon. 
eventuell  durch  Infanterie  verstärkt,  zur  Deckung  von  Nieder- 
Oesterreich  zurückzubleiben  habe. 

Prinz  Carl  wurde  liiedurch  abermals  vor  eine  Entscheidung 
gestellt.  Schon  vor  Empfang  dieses  Schreibens  der  Königin  hatte 
er  bezüglich  der  bei  Linz  eingetroflenen  Verstärkungen  von  der 
Armee  Khevenhüller's  den  Entschluss  gefasst,  dieselben  über 
Frei  Stadt  zur  Armee  zu  ziehen  *),  ein  Entschluss,  welcher  noch 
immer  die  Möglichkeit  offen  liess,  entweder  gegen  die  Franzosen 
oder  gegen  die  Sachsen  und  Preussen  vorzurücken,  jedenfalls  aber 
den  Beginn  der  Operationen,  wenn  sie  gegen  die  Letzteren 
gerichtet  sein  sollten,  um  ein  Namhaftes  verzögerte. 

Als  das  Schreiben  der  Königin  in  Budweis  ankam«  berief 
Prinz  Carl  abermals  einen  Kriegsrath  in  Neuhaus  ein,  dem  ausser 
dem  FM.  Lobkowitz,  der  FZM.  Thüngen  und  die  Generale  der 


^)  Befehl  an  den  FML.  Mercy- Argente  au,  Budweis,    9.  März.  (K.  A. 
F.  A.  Böhmen  1742,  III,  21.) 
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Cavallerie  Hohen ems  und  Batthydny  beigezogen  wurden^).  Eine 
endgiltige  Entscheidung  wurde  hiebei  wieder  nicht  getroflfen, 
immerhin  sollten  die  Vorbereitungen  zu  einer  Ofiensive  nach 
Mähren  fortgesetzt  werden.  Zur  Deckung  der  Armee  gegen  die 
Sachsen  und  Preussen,  insbesondere  um  den  Transport  der  Magazine 
nach  Waidhofen  vor  Störungen  zu  bewahren,  hatte  FM.  Lobko- 
witz  mit  seiner  Cavallerie  und  mit  dem  Corps  des  FML.  St.  Ignon 
einen  Cordon  von  Königseck  bis  Hom  zu  ziehen. 

St.  Ignon  war  am  2.  März  in  den  Raum  zwischen  Altstadt 
und  Zlabings  vorgerückt^),  woselbst  er  einige  Tage  stehen  blieb. 
Er  entsendete  von  dort  den  GFWM.  D'Ollone  mit  einem  stärkeren 
Detachement  gegen  Pulkau,  um  das  dort  liegende  preussische 
Bataillon  (2.  Glasenapp)  aufzuheben  oder  zu  vertreiben*). 

D'Ollone  führte  den  üeberfall  am  6.  März  aus,  wurde  in- 
dessen von  den  wachsamen  Preussen  zurückgeworfen  und  musste 
sich  damit  begnügen,  eine  feindliche  Husaren-Patrouille  gefangen 
zu  nehmen  *). 

St.  Ignon  marschierte  indessen  mit  der  Cavallerie  langsam 
über  Waidhofen  nach  Hom  ab,  wo  er  am  13.  März  eintraft).  Lob- 
kowitz  Hess  nun  durch  dieses  Corps  den  rechten  Flügel  des  an- 
befohlenen Cordons  bilden  und  verstärkte  dasselbe  zeitweilig  durch 
das  Cürassier-Regiment  Hohenems^).  Die  dem  Corps  St.  Ignon's 
zugewiesenen  beiden  Infanterie-Regimenter  verblieben  bei  Zlabings 
und  besorgten  in  dieser  Gegend  die  Sicherung. 

Da  die  Sachsen  inzwischen  gegen  Znaym  und  den  Raum 
nördlich  dieser  Stadt  zurückgegangen  waren,  was  Lobkowitz  der 
Vorrückung  St.  Ignon's  zuschrieb';,  dehnte  der  Feldmarschall 
den  Cordon,  bei  welchem  von  seinem  Corps  die  Cürassier-Regi- 
menter  Cordova,  Seherr,  Lubomirski  und  Podstatzky,  sowie  das 
Dragoner-Regiment  Althann   in  Verwendung   traten,   nach  Norden 


>)  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  362. 

*)  Lobkowitz  an  den  Prinzen  Carl,  1.  März.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs- 
Acten  362.) 

')  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 

xm,  5.) 

*)  Orlich,  I,  S.  195. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  m,  27. 

*)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1741  und  Schreiben  des  FM.  Lob- 
kowitz an  den  Prinzen  Carl  vom  8.  März.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs- 
Acten  362.) 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  m,  25. 
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aus,    so    dass   der  linke  Flügel   bis  in  die  Gegend  von  Humpoletz 
kam^). 

Trotzdem  sich  deutlich  aussprach,  dass  die  Preussen  und 
Sachsen  sich  in  die  Gegend  von  Brunn  zurückzogen,  blieb  St.  Ignon 
bei  Hom  stehen  und  begnügte  sich  damit,  durch  Husaren-Ab- 
theilungen Streifungen  gegen  Znaym  durchführen  zu  lassen. 

Diese  Abtheilungen  traten  wiederholt  mit  dem  in  dieser 
Stadt  zurückgelassenen  sächsischen  Detachement  in  Berührung. 
Letzteres  war  ursprünglich  dazu  bestimmt,  den  vom  Könige 
Friedrich  IL,  angeregten  Requisitionszug  in  die  Gegend  von 
Hörn  zu  unternehmen.  Der  Chevalier  de  Saxe  hatte  am 
8.  März  befohlen,  hiezu  zwei  Bataillone  des  Infanterie-Regiments 
Frankenberg  und  500  Reiter  bei  Fratting  zu  sammeln,  während 
ein  Bataillon  Schönberg,  welches  dem  Obersten  von  Franken- 
berg untergeordnet  wurde,  die  Thaya-Brücken  bei  Raabs,  Linda, 
Drosendorf  und  Primersdorf  besetzen  sollte,  um  den  Vormarsch  zu 
begünstigen. 

Da  mittlerweile  der  Befehl  des  Königs  von  Preussen  zum 
Abmärsche  gegen  Brunn  eintraf,  musste  der  geplante  Einfall  unter- 
bleiben. Der  Chevalier  de  Saxe  gab  daher  noch  am  8.  Gegen- 
befehl und  bestimmte  dieses  Detachement  als  Besatzung  von 
Znaym. 

Das  Bataillon  Schönberg  hatte  indessen  die  Brücken  über  die 
Thaya  besetzt.  Ein  Lieutenant,  welcher  dem  Bataillons-Comman- 
danten  einen  Befehl  des  Regiments-Commandos  zu  überbringen 
hatte,  wurde  am  9.  März  nächst  Raabs  von  Husaren  gefangen; 
als  am  10.  das  Bataillon  mit  drei  Compagnien  den  Rückmarsch 
antrat,  wurde  dasselbe  von  einer  grösseren  Husaren- Abtheilung 
angefallen.  Nächst  Drosendorf  entspann  sich  ein  lebhaftes  Feuer- 
gefecht,  das  durch  zwei  Stunden  währte  und  erst  durch  das  Eingreifen 
der  4.  Compagnie  zu  Gunsten  der  Sachsen  entschieden  wurde. 
Die  Verluste  waren  beiderseits  gering.  Die  Sachsen  hatten  nur 
vier  Leichtverwundete,  der  Verlust  der  Husaren  soll  12  bis  13  Mann 
betragen  haben  ^). 

Das  Detachement  besetzte  Znaym,  in  welcher  Stadt  dasselbe 
gegen  die  Angriffe  der  Husaren  geschützt   war.    St.  Ignon  hatte 


*)  Beilage  zum  Tagebuch  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  174i 
Xin,  6.)  Dislocations-Uebersicht  der  Truppen  des  Cordons,  ddo.  Tremles, 
14.  März. 

*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.  (Sachs.  H.  St.  A.,   Fase  1164.» 
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wohl  den  GFWM.  Grafen  Nädasdy  mit  500  Husaren  und  200 
Dragonern  bis  nach  Retz  vorgesendet,  dieser  vermochte  indessen 
nichts  Ernstliches  zu  unternehmen  ^). 

Als  am  12.  März  eine  kleinere  sächsische  Infanterie-Ab- 
theilung in  den  Baum  südlich  der  Stadt  vorgesendet  wurde,  um 
Fuhrwerke  zu  requirieren,  überfiel  ein  Rittmeister  von  Nadasdy's 
Husaren  die,  aus  einem  ünterofficier  und  8  Mann  bestehende  vor- 
geschobene Sicherungs-Patrouille.  Diese  vermochte  sich  jedoch  in 
ein  Haus  zu  retten.  Beim  Sturme  auf  dasselbe  fiel  der  Rittmeister 
sammt  einigen  Leuten,  der  Patrouille  aber  gelang  es,  trotzdem  ein 
Mann  tödtlich  und  drei  andere  leicht  verwundet  wurden,  sich  zu 
halten,  bis  200  Mann  Infanterie  und  einige  Uhlanen,  vom  Oberst 
von  Frankenberg  geführt,  herbeieilten  und  sie  befreiten  *). 

Prinz  Carl  hatte  am  11.  März  überdies  ein  Streif-Commando 
von  600  deutschen  Reitern  und  500  Husaren,  unter  Commando 
des  GFWM.  Baron  Philibert,  zur  Beobachtung  der  Sachsen 
und  Preussen  gegen  Znaym  vorgesendet'),  üeber  die  Thätigkeit 
desselben  fehlt  jede  Nachricht.  Da  die  Sachsen  ihre  Rückmärsche 
mit  grösster  Vorsicht  durchführten,  mussten  sich  die  nachgesandten 
Reiter  damit  begnügen,  nachzufolgen  und  die  Quartiere  zu  besetzen, 
welche  jene  verlassen  hatten*). 

Als  am  19.  März  die  Sachsen  Znaym  räumten,  nachdem  sie 
einen  grossen  Theil  der  Vorräthe  weggeschafft  hatten,  rückte 
St.  Ignon  am  20.  nach  Pulkau  ^),  am  21.  gegen  Znaym  vor.  Die 
Sachsen    hatten    die  Vorsicht    gebraucht,    die    Thaya-Brücken    zu 


»)  K.  Am  f.  A.  Böhmen  1742,  III,  29. 

*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.   1164.) 

•)  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  XIII,  5.)  Nach  diesem  Auszuge  wurden  dem  GFWM.  Baron  Philibert 
auch  1000  Warasdiner  unterstellt.  Diese  waren  aber  zu  jener  Zeit  nicht  bei 
der  Armee,  wie  überhaupt  keine  Croaten  oder  Slavonier,  Es  ist  daher  anzu- 
nehmen, dass  Prinz  Carl  bereits  Nachricht  von  dem  Anmärsche  der  Waras- 
diner aus  ihrer  Heimath  über  Wien  zur  Armee  und  Philibert  nach  deren 
Eintreffen  1000  derselben  zugedacht  hatte.  Die  Königin  hatte  am  3.  März 
angeordnet,  dass  dieselben  auf  Wagen  fortzubringen  seien,  am  21.  schrieb 
Bartenstein,  dass  sie  nicht  mehr  weit  von  Wien  wären ;  am  3.  April  dürften 
sie  daselbst  angekommen  und  am  8.  oder  9.  in  der  Gegend  von  Znaym  ein- 
getroffen sein.  (H.  H.  u.  St.  A.,  „ünterthänigste  Vorträge".) 

*)  Meldung  des  GL.  Jasmund  am  20.  März,  Oper.-Journ.  des  Chevaliers 
de  Saxe.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164.) 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  41. 
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zerstören,  so  dass  NAdasdy  verhindert  wurde,  über  den  durch 
das  eingetretene  Thauwetter  stark  angeschwollenen  Fluss  nach- 
zurücken^). St.  Ignon  Hess  die  Brücke  wieder  herstellen,  begab 
sich  aber  nach  Pulkau  zurück  und  blieb  dort  mit  seiner  Cavallerie 
unthätig  stehen,  ohne  den  Marsch  der  Sachsen  nach  Brunn  zu 
stören.  Einige  Husaren  hatten  am  22.  März  ein  unbedeutendes 
Scharmützel  mit  einer  Patrouille  des  Regiments  Schönberg  bei 
"Wolframitz. 

Auch  Prinz  Carl  wurde  durch  den  Rückmarsch  des  Feindes 
keineswegs  veranlasst,  endlich  die  Operationen  aufzunehmen.  Er 
beliess  die  Armee  in  ihrer  innehabenden  Stellung.  Die  anrückenden 
Verstärkungen  unter  dem  FML.  Mercy- Argenteau  waren  durch 
den  General  -  Land  -  Kriegs  -  Commissär  von  Ober  -  Oesterreich, 
FML.  Carl  Grafen  Harrach,  anfängUch  derart  instradiert  worden, 
dass  die  letzte  Colonne  erst  am  30.  März  Freistadt  erreicht  hätte*). 
Auf  Betreiben  des  Prinzen,  der  die  Verstärkimgen  sehr  ersehnte, 
wurde  der  Marsch  beschleunigt.  Das  Infanterie-Regiment  Vettes 
lückte  am  15.  März,  die  erste  Colonne  Carlstädter  am  17.,  die  zweite 
am  19.,  das  Lifanterie-Regiment  Leopold  Palflfy  am  20.,  Jung- 
Königsegg  am  22.  von  Linz  ab  '*).  Die  einzelnen  Colonnen  mar- 
schierten in  vier  Tagen  (ohne  Rasttag)  nach  Budweis,  wo  somit 
die  letzte  derselben  am  26.  März  eintraft). 

Characteristisch  für  die  Schwerfälligkeit  und  wohl  auch  Wider- 
spenstigkeit der  Behörden  jener  Zeit  ist,  dass  sich  die  oberöster- 
reichischen  Stände  trotz  aller  Bemühungen  des  Prinzen  Carl  nicht 
dazu  verstanden,  den  Tnippen  die  Verpflegung  für  den  letzten 
Marschtag,  der  schon  durch  böhmisches  Gebiet  gieng,  zu  hefem» 
was  leichter  gewesen  wäre,  als  die  Beschaffung  in  dem  durch  die 
Ai'mee  bereits  ausgenützten  Räume,  in  welchem  es  besonders  au 
Fuhrwerken  fehlte. 

»)  K.  A.,  F.  A.  Bölimen  1742,  III,  49. 
*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  UI,  34. 
»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  37. 
*•  K.  A.,  Brownc'sches  Manuscript  1741. 


Die  Yorgilnge  an  der  niederosterreichisch-mährischen  Grenze. 

In  den  ersten  Tagen  des  Monates  März  hatte  FML.  Baranyay 
mit  dem  Husaren-Regiment  Esterhäzy,  000  Insurgenten  und  Porta- 
listen,  weiters  Commandierten  der  in  Wien  liegenden  Regimenter 
Johann  Pilffy-Cürassiere  und  Bayreuth-Infanterie,  dann  durch 
Heranziehung  bewaffneter  Bauern  ein  Corps  von  etwa  4000  Mann 
gebildet,  mit  dem  er  zur  Deckung  von  Nieder- Oesterreich  bei 
Mistelbach,  später  bei  Poisdorf,  Stellung  nahm. 

Er  entsendete  je  100  Reiter  zur  Beobachtung  der  vom  Gegner 
besetzten  Orte  Laa,  Nikolsburg,  Eisgrub  und  Lundenburg  und 
unternahm  Streifungen  bis  nach  Mähren^). 

Den  Abmarsch  der  Preussen  gegen  Brunn  Hess  der  thätige 
Reitergeneral  nicht  unbenutzt  vorübergehen.  Am  10.  März  tiberfiel 
eine  von  ihm  ausgesendete  Husaren-Patrouille  15  preussische 
Husaren  nächst  Laa.  Nachdem  vier  Preussen  gefallen,  einer  schwer 
verwundet  war,  ergaben  sich  die  übrigen  (ein  Lieutenant  und  neun 
Husaren).   Ausserdem  wurden  zwölf  Pferde  erbeutet^). 

Am  Abende  desselben  Tages  rückte  Baranyay  mit  dem 
Gros  seines  Corps  vor  den  Ort  Laa,  wo  das  zweite  Bataillon  des 
preussischen  Infanterie  -  Regiments  Prinz  Moriz  cantonnierte. 
Mit  Hilfe  der  Bauern  wurden  die  Brücken  über  den  das  Städtchen 
einerseits  einschliessenden  Mühlgraben  abgebrochen  und  verbrannt^ 
so  dass  dem  Bataillon  der  Rückzug  abgeschnitten  war. 

Baranyay  schloss  nun  mit  den  Husaren  und  Bauern  den 
Ort  ein,  freilich  ohne  Aussicht,  denselben  stürmen  zu  können,  da 
Laa   auf  einer   von   der  Thaya   und    dem   Mühlgraben   gebildeten 

*)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1741. 

*)  K.  A.,  Prot.  Reg,  des  H.  Kriegsrathes  imd  Oper.-Joum.  Arnim.  (Sachs. 
H.  St.  A.,  Fase.  422.) 
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Insel  lag  und  überdies  durch  eine  hohe  Umfassungsmauer  geschützt 
war.  Immerhin  war  Hoffnung  vorhanden,  das  Bataillon  durch 
Hunger  zur  Uebergabe  zu  zwingen.  Der  Commandant,  Oberst  von 
Dohna,  fand  indessen  Gelegenheit,  einen  Boten  mit  der  Bitte  um 
Hilfe  in  das  Haupt-Quartier  zu  senden. 

König  Friedrich  IL  erhielt  in  Pohrlitz  die  Nachricht  von 
der  gefährdeten  Lage  des  Bataillons  und  setzte  sofort  das  Regiment 
Sydow  und  30  Husaren  unter  Commando  des  Obersten  von 
Blankensee  gegen  Laa  in  Marsch.  Blankensee  rückte  am 
12.  März  von  Dürnholz  ab  und  befreite  nach  einem  dreistündigen, 
lebhaften  Kampfe  das  eingeschlossene  Bataillon.  Die  Husaren  und 
bewaffneten  Bauern  konnten  selbstverständlich  auf  die  Dauer  dem 
Angriffe  eines  regulären  Regiments  nicht  Stand  halten,  immerhin 
scheinen  sie  mit  grosser  Hartnäckigkeit  gekämpft  zu  haben,  da  sie 
angeblich  50  Mann  verloren,  während  auf  Seite  der  Preussen  nur 
ein  Officier  und  zwölf  Mann  verwundet  wurden^). 

Wie  sehr  der  König  von  Preussen  bezüglich  des  Schicksals 
dieses  Bataillons  in  Sorge  war  und  wie  hoch  er  seinen  Truppen 
die  immerhin  nicht  sehr  bedeutende  Waffenthat  anrechnete,  be- 
weist eine  Stelle  aus  seinem  Briefe  an  den  Erbprinzen  Leopold 
vom  13.  März:  „Es  leben  unsere  unschätzbaren  Preussen,  die 
müssen  Alles  gut  machen." 

Am  13.  März  rückten  die  vereinigten  preussischen  Abthei- 
lungen von  Laa  an  die  Scliwarzawa  ab,  worauf  Baranyay  sofort 
den  Ort  besetzen  Hess.  Einer  Weisung  des  Hof-BIriegsrathes 
folgend,  verlegte  er  nunmehr  die  Hauptkraft  seines  Corps  in  die 
Gegend  von  Lundenburg  *). 

Er  war  unermüdlich  thätig,  den  Feind  zu  beunruhigen,  ent- 
sendete seine  Reiter  nach  Mähren  und  erhielt  fortwährend  die 
Verbindung  zwischen  dem  FM.  Seherr  und  Wien. 

Gelegentlich  ihrer  Streifungen  drangen  dieselben  bis  in  die 
Cantonnierungen  der  Preussen  ein.  Am  15.  März  verfolgten  sie  eine 
preussische  Patrouille  bis  in  die  ersten  Häuser  von  Pohrlitz,  wo 
ein  preussisches  Bataillon  im  Quartiere  lag^),  am  21.  griffen  sie 
sogar  das  Haupt-Quartier  des  Königs  in  Gross-Selowitz  an*). 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  m,  99. 
*)  K.  A.,  Prot.  Registr.  des  Hof-Kriegsrathes. 

^)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  74^5  und  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe. 
(Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164.) 

*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe. 


Die  Yorgänge  an  der  ungarisch-mährischen  Grenze. 

An  der  ungarisch-mährischen  Grenze  wurde  im  Laufe  des 
Monates  Februar  der'nach  dem  Conferenz-Beschlusse  vom  28.  Januar 
angeordnete  Cordon  aufgestellt. 

Ueberdies  sollte  sich  Anfangs  März  ein  Corps  von  Insurgenten 
unter  dem  Commando  des  FML.  GhilAnyi,  dem  der  FML.  Pest- 
varmegyey  imd  der  GFWM.  Gyulai  beigegeben  waren,  bei  Holics 
sammeln,  um  nach  dem  Plane  der  Königin  gegen  die  in  Mähren 
eingedrungenen  Preussen  verwendet  zu  werden.  Man  gab  sich 
der  Hoffnung  hin,  eine  bedeutende  Streitmacht  aufzubringen,  deren 
Commando  späterhin  der  Palatin,  FM.  Johann  Graf  Pälffy,  selbst 
übernehmen  wollte. 

Dieses  Corps  entsprach  aber  in  keiner  Beziehung  den  gehegten 
Erwartungen.  Mitte  März  hatte  FML.  Ghildnyi  nur  etwa  6000 
Mann  beisammen,  die  gar  keine  Kriegstüchtigkeit  besassen  und 
dem  Angriffe  der  geregelten  preussischen  Truppen  unter  dem 
GL.  Prinzen  Dietrich   von  Anhalt   nicht  Stand  halten   konnten. 

Letzterer,  am  7.  März  von  Friedrich  ü.  in  Znaym  beauf- 
tragt, mit  acht  Bataillonen  Infanterie^),  20  Escadronen  Cavallerie ^) 
und  zehn  Escadronen  Zieten-Husaren,  dann  mit  vier  schweren 
Geschützen  gegen  die  bei  Göding  gemeldeten  Ungarn  vorzurücken, 
über  deren  Stärke  die  übertriebensten  Gerüchte  im  Umlauf  waren, 
sammelte  sein  Corps  am  9.  März  bei  Auspitz.  Er  hatte  den  Befehl, 
die  Lisurgenten  anzugreifen,  wo  er  sie  finde,  alle  Brücken  über 
die  March  abzutragen  und  alle  Lebensmittel,    sowie  das  gesammte 

*)  Inf, -Reg.  Voigt,  erstes  Bataillon  Prinz  Moriz,  Grenadier-Bataillone 
Geist,  Jeetze,  Kleist  der  Feld-Armee,  erstes  Bataillon  Derschau  aus  Prossnitz, 
erstes  Bataillon  Glasenapp  aus  Ungarisch-Hradisch. 

*)  Regimenter :  Carabiniers,  Posadowsky-  und  Kannenberg-Bragoner 
der  Feld- Armee,  Regiment  Gensdarmes  aus  Austerlitz. 
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Zugvieh,  dessen  er  habhaft  werden  könne,  nach  Ungarisch-Hradisch 
und  Kremsier  zurückzubringen. 

Prinz  Dietrich  rückte  am  10.  gegen  Göding  vor.  Daselbst 
stand  eine  Abtheilung  des  Regiments  Ujväry,  etwa  300  Mann  stark, 
unter  Commando  des  Majors  Grafen  Gyulari,  dem  einige  Husaren 
beigegeben  waren.  Letztere  waren  schon  am  9.  März  mit  Zieten- 
Husaren  bei  Pawlowitz  zusammengestossen,  hatten  zwei  Mann  ver- 
loren, aber  acht  feindliche  Husaren  gefangen  genommen*). 

Major  Gyulai  war  wohl  nicht  darauf  gefasst,  am  10.  März 
bereits  selbst  vom  Feinde  angegriffen  zu  werden.  (Auspitz — Göding 
34  Km.)  Er  wurde  gegen  zwei  Uhr  Nachmittags  von  den  voraus- 
marschierenden  Zieten-Husaren  überrascht,  konnte  den  Rückzug 
nicht  mehr  antreten  und  wurde  in  dem  Schlosse  von  Göding  ein- 
geschlossen. Als  die  preussische  Infanterie  herankam  und  die 
schwere  Artillerie  etwa  zehn  Schüsse  gegen  das  Schloss  abgegeben 
hatte,  streckte  er  die  Waffen  und  wurde  mit  fünf  Officieren  und 
287  Mann  kriegsgefangen-). 

FML.  Ghilanyi  hatte  auf  die  Nachricht  vom  Anmärsche  des 
Feindes  am  10.  März  Ungarisch-Ostrau,  Wessely  und  Strassnitz 
besetzen  lassen  und  sich  selbst  nach  Ungarisch-Ostrau  begeben. 
Um  10  Uhr  Abends  erhielt  er  dort  die  Meldung  des  FML.  Pest- 
vdrmegyey,  dass  die  Preussen  Göding  eingenommen.  Hierauf 
liess  er  sofort  das  Corps  unter  Zurücklassung  entsprechender  Be- 
satzungen in  den  genannten  Orten  sich  bei  der  Brücke  von  Rohatetz 
sammeln  und  eilte  selbst  mit  dem  GFWM.  Gyulai  unverzüghch 
dahin.  Um  6  Uhr  Morgens  des  11.  März  fand  er,  auf  dem  Gödinger 
Felde  angelangt,  die  Insurgenten  „wie  wilde  Gänse"  daselbst  zer- 
streut. Es  gelang  ihm,  ,,so  gut  als  mit  solchen  unerfahrenen  und 
nur  der  Rüstung  nach  angekleideten,  aber  nichts  weniger  als  Sol- 
daten thunlich  gewesen",  Ordnung  zu  machen,  so  dass  etwa  acht 
feindliche  Escadronen  und  etliche  Hundert  Husaren,  die  von  Göding 
gegen  selbe  anrückten,  sich  wieder  in  diese  Stadt  zurückzogen, 
ohne  einen  Angi'iff  zu  wagen  •'^). 

Auch  Ghilanvi,  der  Nachrichten  hatte,  dass  die  Preussen 
bei  Göding  10.000  Mann  stark  seien,  unterliess  einen  Angriff  und 
begab  sich  nach  Skalitz  zm'ück.  wo  er  auch  am  12.  März  verblieb. 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil  III,  S.  114. 
*)  Ebenda,  S.  115. 

'j  Rechtfertigungs-Bericbt  Ghilanyi's  an  den  Palatin.  (K.  A.,  Ung.  Gen.- 
Comdo-Acten  1742,  I,  1.) 
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Auf  das  Gerücht,  der  Feind  rücke  bei  Holics  über  die  March 
und  gehe  auch  gegen  die  Brücke  bei  Rohatetz  vor,  liess  Ghildnyi 
seine  Truppen  allarmieren,  sendete  sie  jedoch  bald  wieder  in  ihre 
Quartiere  zurück.  Bei  der  Brücke  wurden  nur  Sicherungstruppen 
mit  dem  Befehl  aufgestellt,  die  Brücke  zu  zerstören^). 

Prinz  Dietrich  war  am  11.  und  12.  März  unthätig  in  Göding 
verblieben.  Er  hatte  erfahren,  dass  die  Insurgenten  bei  Skalitz 
10-  bis  18.000  Mann  stark  seien  und  unternahm  es  daher  nicht, 
dieselben  anzugreifen.  Erst  über  bestimmten  Befehl  des  Königs 
nahm  er  am  13.  Mäxz  die  Vorrückung  gegen  Skalitz  auf.  Er  wählte 
hiezu  den  Weg  über  Rohatetz.  Die  am  jenseitigen  March-Ufer 
befindlichen  österreichischen  Vorposten  wurden  durch  das  Feuer 
einiger  Regiments-Geschütze  vertrieben,  die  Brücke  wieder  herge- 
stellt und  dann  mit  sämmtlichen  Truppen  über  den  Fluss  ge- 
gangen. Am  jenseitigen  Ufer  angelangt,  liess  Prinz  Dietrich  die- 
selben in  Schlachtordnung  aufmarschieren  und  stehen  bleiben, 
während  er  selbst  mit  den  Zieten -Husaren  vorgieng,  welche  längere 
Zeit  mit  den  Insurgenten  plänkelten. 

GhilAnyi,  der  nur  über  drei  schwache  Bataillone  der  neuen 
ungarischen  Infanterie-Regimenter  verfügte  und  erkannte,  dass 
sich  diese  gegen  die  Uebermacht  des  Feindes  in  dem  zur  Ver- 
theidigung  wenig  geeigneten  Orte  Skalitz  nicht  halten  könnten,  zog 
nach  Besprechung  mit  seinen  Unter-Commandanten,  FML.  Pest- 
vdrmegyey  und  GFWM.  Gyulai,  die  drei  Bataillone  nach  Holics 
zurück.  Dieser  Rückzug  wurde  durch  900  Insurgenten  zu  Pferd 
gedeckt,  welche  bei  dem  Hügel  nördlich  Skalitz  Aufstellung 
nahmen. 

Gegen  5  Uhr  30  Minuten  Nachmittags  rückten  die  Truppen 
des  Prinzen  Dietrich  von  Anhalt  vor,  nachdem  vier  berittene 
Insurgenten,  die  vor  den  Augen  Ghilänyi's  zum  Feinde  über- 
giengen,  versichert  hatten,  dass  die  ungarische  Infanterie  abgezogen 
sei  und  um  diese  Zeit  bereits  Holics  erreicht  habe.  Ghil&nyi 
hatte  den  Truppen  den  Auftrag  ertheilt,  sich  beim  Vorrücken  des 
Gegners  auf  Skalitz  langsam  und  abtheilungsweise  zurückzuziehen. 
Als  aber  die  Zieten-Husaren  zum  Angriffe  vorgiengen,  trat  bei  den 
Ungarn  eine  Panik  ein.  Schon  seit  dem  ersten  Kanonenschusse  am 
Morgen  hatten  sich  Viele  aus  den  Reihen  verloren,  nun  löste  sich 


*)  Der  Beschreibung  des  Gefechtes  bei  Skalitz  liegt  ein  Bericht  des 
FML.  Ghilanyi  an  den  FM.  Seherr  zu  Grunde.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
in,  43Vi.) 
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der  Rest  in  voller  Flucht  auf.  Ingrimmig  musste  Ghildnyi  gewaliren, 
dass  seine  Leute  nicht  zu  halten  waren,  trotzdem  die  feindlichen 
Reiter  die  Verfolgung  nicht  hundert  Schritte  über  Skalitz  hinaus 
fortsetzten.  Die  Offi eiere,  welche  sich  der  Flucht  entgegenstellten, 
wurden  von  den  Flüchtigen  am  Leb.en  bedroht.  Ghildnyi  selbst 
musste  mit  einem  geringen  Häuflein  von  60  Reitern  zurückgehen. 
Er  liess  dieselben  in  Mokrihaj  und  Rados6c  i)  zur  Sicherung  zurück 
und  begab  sich  nach  Szenic,  wo  er  des  Nachts  ankam  und  etwa 
dOO  der  flüchtig  gewesenen  Insurgenten  traf,  welche  inzwischen 
die  Juden  geplündert  hatten.  Am  nächsten  Morgen  zündete  einer 
ein  Haus  an  und  gab  einen  Schuss  ab,  worauf  die  ganze  Abthei- 
lung abermals  die  Flucht  ergriff*  und  plündernd  bis  in  das  Waag- 
Thal  entfloh  2). 

FML.  Ghildnyi,  niedergeschlagen  ob  der  Fruchtlosigkeit 
seiner  Bemühungen,  seiner,  wie  er  sich  ausdrückte,  „mit  diesen 
Wilden  gehabten  Plage,  Unruhe  bei  Tag  und  Nacht,  seines  im 
Allerhöchsten  Dienste  bezeugten  Eifers  und  Attention",  verblieb 
in  Szenic  und  bemühte  sich,  die  weit  verstreuten  Insurgenten 
wieder  zu  sammeln.  Da  er  das  Schloss  von  Holics,  welches  Fähnrich 
Anderson  mit  100  Mann  deutscher  Infanterie  und  100  Insurgenten 
besetzt  hielt,  zu  gefährdet  fand,  zog  er  die  daselbst  aufgestellten 
sechs  Geschütze  nach  Sdsvdr  (Sassin)  zurück,  wo  sich  ein  nach 
seiner  und  Gyulai's  Ansicht  leichter  zu  vertheidigendes  Schloss 
befand^). 

Auf  Befehl  des  Grossherzogs  Franz  Stephan  wurden  in- 
dessen die  Geschütze  bis  zum  26.  März  wieder  nach  Holics 
gebracht**). 

Das  Gefecht  bei  Skalitz  hatte  gezeigt,  dass  man  sich  bezüglich 
des  Kriegswerthes  der  ungarischen  Insurrections  -  Truppen  einer 
grossen  Täuschung  hingegeben  hatte.  Selbst  tapfere  Männer  werden 
erst  durch  Uebung,  Ordnung  und  Zucht  bewährte  Soldaten.  Nur 
in  seltenen  Fällen  ausserordentlicher  Begeisterung  können  auch 
Schaaren  von  Neulingen  Bedeutendes  wirken,  aber  auch  dann  nicht 
im  freien  Felde.  Jene,  welche  gerathen  hatten,  von  Neuaufstellungen 


*)  3,  beziehungsweise  8  Kni.  s.  s.  ö.  Skalitz. 

*)  Rechtfertigiings-Bericht    Ghilanyi's    au    deu    Palatin.     (K.  A.,   üng. 
Gen.-Comdo-Acten  1742,  I,  1.) 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhineu  1742,  III,  43. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Bölimen  1742,  m,  48  u.  53. 
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abzusehen  und  lieber  die  alten  Regimenter  zu  completieren,  hatten 
Recht  behalten. 

FML.  Ghilanyi,  dem  von  Einigen  die  Schuld  an  dem  Miss- 
erfolge zugeschrieben  wurde,  bat  Ende  des  Monats  um  Enthebung 
von  seinem  Commando,  indem  er  hiezu  bemerkt:  „  .  .  .  .  und 
endlich  mir  auch  wohlbekannt  ist,  dass  in  der  Welt  keine  Charge 
fataler,  als  ein  General  ist,  dessen  glückliche  Actionen  ordinaire 
als  eine  Casualität  vom  Publikum  angesehen  und  hingegen  die 
unglücklich  ausfallenden  in  der  ganzen  Monarchie  jedes  Schusters 
imd  Schneiders  willkürlicher  Kritik  unterworfen  bleiben ;  bevoraus 
aber,  da  mit  derlei  Untergebenen,  die  nur  angekleidete  Soldaten 
sind,  gleichwie  mir  jetzt  zu  commandieren  auferlegt  worden,  mir, 
Ehre  zu  erlangen,  keine  Hoffnung  übrig  ist^)." 

Prinz  Dietrich  von  Anhalt  hatte  am  13.  März  Skalitz 
besetzt  und  war  am  14.  nach  Ungarisch-Brod  abmarschiert.  Aus 
Skalitz  wurden  nur  wenig  Vorräthe  weggeführt,  Hafer  und  38  Fässer 
Mehl,  dagegen  plünderten  nach  dem  Abzüge  der  Preussen  die  in 
der  Stadt  verborgen  gebliebenen  ungarischen  Trossknechte  die 
Häuser. 

Ungarisch-Brod  war  von  etwa  400  Mann,  Husaren  und  be- 
waffneten Bauern,  besetzt.  Die  Preussen  trafen  mit  der  Vorhut  am 
Abende  überraschend  vor  der  Stadt  ein,  zersprengten  eine  Husaren- 
Abtheilung,  machten  34  Gefangene  und  umzingelten  die  Stadt, 
welche  durch  starke  Mauern  mit  Thürmen  geschützt  war.  Am 
15.  März  langte  auch  die  Infanterie  vor  der  Stadt  ein.  Es  wurden 
nun  Verhandlungen  eingeleitet;  während  derselben  tränkten  und 
fütterten  die  preussischen  Reiter  ihre  Pferde.  Den  Augenblick  der 
Unachtsamkeit  und  Sorglosigkeit  benützten  150  Husaren,  um  ein 
Thor  zu  öffnen  imd  durchzubrechen.  Die  Uebrigen,  drei  Officiere 
und  etwa  50  Husaren,  dann  eine  Anzahl  Bauern,  17  Geschütze, 
100  Pferde  und  die  ganze  Bagage  fielen  den  Preussen  in  die 
Hände,  welche  einen  Todten  und  sechs  Verwundete  verloren 
hatten. 

Inzwischen  hatten  sich  die  in  Folge  des  Aufrufes  Maria 
Theresia's    vom    13.   Februar    in    der   Gegend    von   Walachisch- 


')  Eechtfertigungs-Bericht  Ghil4nyi's  an  den  Palatin.  (K.  A.,  Ung.  Gen.- 
Comdo-Äcten  1742,  I,  1.) 
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Meseritsch  zahlreich  auftretenden  Banden  bewaffiieter  Bauern  sehr 
empfindlich  geltend  gemacht. 

Dieselben  wagten  es,  theils  allein,  theils  im  Verein  mit 
Insurrections-Husaren,  sich  selbst  stärkeren  preussischen  Ab- 
theilungen entgegenzustellen.  So  wurde  die  Avantgarde  des  von 
Neutitschein  nach  Kremsier  marschierenden  Grenadier-Bataillons 
Fouque  nächst  des  erstgenannten  Ortes  am  3.  März  von  zwei 
Abtheilungen  dieser  „Walachen"  angefallen,  die  erst  zurückwichen, 
als  Fouque  seine  Bataillons-Geschütze  in  das  Feuer  setzte.  Preussi- 
scherseits  wurde  ein  Grenadier  verwundet,  die  Walachen  verloren 
drei  Todte  und  mehrere  Verwundete,  die  sie  jedoch  mit  sich 
nahmen  *). 

Am  5.  März  waren  Walachen  und  Husaren  vor  Napagedl  ge- 
kommen und  forderten  die  dort  cantonnierende  Abtheiiung  des 
Regiments  Nassau  zur  Uebergabe  auf.  Der  Commandant,  Capitain 
von  Froideville,  zog  sich  mit  seiner  Abtheilung  in  ein  grosses 
Haus  ausserhalb  des  Ortes  zurück,  richtete  es  zur  Vertheidigung 
ein  und  eröffnete  das  Feuer  gegen  die  anrückenden  Husaren,  die 
sich  des  Hauses  nicht  bemächtigen  konnten,  es  jedoch  während 
der  Nacht  und  am  nächsten  Vormittage  umschlossen  hielten. 

Das  Erscheinen  des  Regiments  -  Commandanten  mit  150 
Dragonern,  welche  von  Struck  (Strilek — Napagedl  22  Km.)  zum 
Entsätze  herbeieilten,  veranlasste  die  Walachen  und  Husaren  ziun 
Rückzüge  und  befreite  den  Capitain  Froideville.  Die  Oester- 
reicher  sollen  einen  Officier  und  16  Gemeine,  die  Preussen  nur 
zwei  Mann  verloren  haben  2). 

Die  Walachen  drangen  selbst  bis  gegen  Schlesien  vor,  rückten 
am  6.  März  in  Teschen  ein,  wo  sie  vier  Mann  vom  Regiment 
la  Motte  gefangen  nahmen  und  besetzten  am  13.  März  nach  dem 
Abzüge  der  Preussen  Leipnik  und  Weisskirchen  ^). 

Friedrich  H.  musste  darauf  Bedacht  nehmen,  diesem 
Treiben  ein  Ende  zu  machen  und  er  bezeichnete  dem  Prinzen 
Dietrich  daher  als  nächstes  Ziel,  an  dessen  Erreichung  ihm  viel 
gelegen  war,  Walachisch-Meseritsch.  Der  Prinz  rückte  in  kleinen 
Märschen  über  Holleschau  vor  und  stiess  am  22.  März  mit  den 
Zieten-Husaren  bei  Wsechowic  auf  etwa  300  Walachen,    die    nach 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  Ul,  S.  109. 
*)  Nach  Dudik,  S.  82  dagegeo,  wurden  am  0.  März  viele,  beim  Ueber- 
fall  von  Napagedl  verwundete  Preussen  nach  Olmütz  gebracht. 
8)  Dudik,  S.  26. 
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kurzem  Kampf  zerstreut  wurden.  Die  Preussen  erlitten  geringfügige 
Verluste,  dagegen  wurden  12  Walachen  getödtet  und  über  100 
gefangen  ^). 

Diese  Niederlage  schüchterte  die  Bauern  ein,  sie  unternahmen 
nichts  mehr.  Prinz  Dietrich  erreichte  am  24.  März  Walachisch- 
Meseritsch,  wo  er  sieben  Geschütze  erbeutete;  am  26.  März  Hess 
er  seine  Truppen  in  die  Quartiere  abrücken,  die  sich  im  All- 
gemeinen entlang  der  March  bis  an  die  untere  Thaya  erstreckten. 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  139. 


Die  Vertheidigung  von  Brunn*). 

Während  sich  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Januar  die 
preussischen  Truppen  bis  über  Wischau  vorschoben,  also  Brunn 
unmittelbar  bedrohten,  waren  die  Befestigungswerke  der  Stadt  und 
der  Festung  Spielberg,  trotz  aller  Anstrengungen  im  verflossenen 
Monate,  noch  immer  in  kläglichem  Zustande-).  Die  Besatzung, 
grösstentheils  aus  den  Anfangs  Januar  eingetroffenen  Garnisonen 
von  Troppau  und  Olmütz  bestehend,  war  aus  Commandierten  vieler 
Truppen theile  zusammengewürfelt;  zudem  fehlten  Geschütze  und 
Munition.  Es  wäre  somit  für  die  Preussen  nicht  schwer  gewesen, 
sich  zumindest  der  Stadt  Brunn  zu  bemächtigen  und  durch  Ein- 
schliessung  des  Spielberges  die  weitere  Ausrüstung  dieser  Festung 
zu  verhindern. 

Wider  alles  Erwarten  verblieben  die  bei  Wischau  cantonnieren- 
den  Preussen   unthätig   und    Hessen    es  geschehen,    dass  fast  unter 


*)  Plan  und  Ansicht  von  Brunn  siehe  Tafel  II. 

*)  Der  preussische  Hauptmann  Korff,  den  Friedrich  IL  am  31.  Januar 
nach  Brunn  gesendet  hatte  (s.  S.  B08\  berichtete,  dass  die  Befestigungen  noch 
immer  in  verfallenem  Zustande  sich  befänden.  Die  Wälle  seien  flach,  der  Graben 
zwar  breit  und  tief,  aber  meistens  trocken,  die  Brustwehr  an  der  Contre- 
Escarpe  sehr  niedrig  und  nicht  mit  Pallisaden  versehen.  (,,Der  mährische  Feld- 
zug Friedrich  n.  1741/42"  von  F.  Wagner,  S.  39.) 

Dass  thatsächlich  bis  Ende  Januar  wenig  geschehen  war,  bezeugt  der 
Unwille,  den  Maria  Theresia  nach  Entgegennahme  des  Berichtes  des 
GFWM.  Roth  empfand.  Sie  dachte  sogar  daran,  Seherr  seines  Commandos 
zu  entsetzen  und  dasselbe  an  Roth  zu  übertragen.  (Angedeutet  im  Schreiben 
Maria  Theresia's  an  den  Prinzen  Carl  ddo.  Wien,  26.  Januar.  KL  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  I,  40,  nach  welchem  die  von  der  Feld-Armee  nach 
Brunn  abzugebenden  Husaren  an  Seherr  oder  an  Roth  gewiesen  wurden, 
..nachdem  es  wohl  sein  könnte,  dass  Ersterer  vermöge  der  ihm  dazu  ertheilten 
Erlaubniss  von  dannen  sich  hinweg  begebe".) 
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ihren  Augen,  in  den  ersten  Tagen  des  Februar,  der  Geschütz-  und 
Munitions-Transport  aus  Wien,  die  beiden  Bataillone  O'Gilvy  aus 
Iglau,  die  drei  neuerrichteten  ungarischen  Bataillone  Andrässy, 
Forgach  und  Ujväry  von  Skalitz,  ebenso  die  successive  eintreffen- 
den Compagnien  des  Husaren-Regiments  Beleznay  von  Skalitz  und 
Nikolsburg  nach  Brunn  marschierten. 

Am  8.  Februar  erreichte  hiedurch  die  Garnison  einen  dienst- 
baren Stand   von    3528  Mann^),    welche   in    drei  Brigaden  getheilt 


*)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1741.  Nach  dessen  Angaben  setzte 
sich  die  Garnison,  wie  folgt  zusammen: 

Vom  Infanterie-ßegimente :  Franz  Lothringen 95  Mann 

Carl  Lothringen 52  ,, 

Harrach 97  „ 

Max  Hessen 18  „ 

Wui'mbrand 66  „ 

Thüngen 94  „ 

Baden 119  ., 

Leopold  Daun 72  „ 

Botta 47  „ 

Browne 80  ,, 

Mercy-Argenteau 84  ,, 

Grünne  .   .    .    ^ 120  ,. 

Kolowrat 50  ,. 

Starhemberg 136  „ 

Warasdiner 210  ,, 

Zwei  Bataillone  O'Güvy 440  „ 

Ein    Bataillon     Andrässy 516  „ 

„                .,          Forgdch 685  „ 

r                ».          Ujvdry 547  „ 

Zusammen  3528  Mann. 

Der  geringe  Stand  der  beiden  Bataillone  O'Gilvy  gab  wohl  Veranlassung 
zu  der  irrigen  Meinung,  dass  nur  ein  Bataillon  dieses  Begiments  nach  Brunn 
gelangt  sei.  Das  Regiment  hatte  indessen  zu  jener  Zeit  keinen  grösseren  Stand, 
so  dass  man  bereits  den  Gedanken  gefasst  hatte,  O'Gilvy-,  ebenso  wie  Wenzel 
Wallis-Infanterie  aufzulösen.  Man  kam  nur  davon  ab,  weil  man  befürchtete, 
dass  dann  die  in  Kriegsgefangenschaft  befindlichen  Leute  dieser  Begimenter 
fremde  Kriegsdienste  nehmen  würden.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  I,  37.) 
Das  Armee- Commando  hatte  dieses,  das  schwächste  Regiment,  zur  Ablösung 
der  Commandierten  (Abgezweigten)  in  Brunn  bestimmt.  FM.  Seherr  behielt 
indessen  die  Letzteren  in  Brunn,  wohl,  weil  er  deren  Marsch  für  zu  gefährdet 
hielt,  gewiss  aber  auch,  weil  er  alle  Kräfte  zur  Vertheidigung  der  Festung 
und  der  Stadt  zu  benöthigen  glaubte. 

Der  genannte  Stand  begreift  nur  die  wirklich  Dienstbaren  in  sich.  Mit 
Einschluss  der  aus  Olmütz  gekommenen  Kranken  dürften  etwa  4150  Mann 
thatsächlich  in  der  Stadt  gewesen  sein,  w^odurch  die  Angaben  anderer  Quellen 
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wurden.  Eine  unter  dem  GFWM.  Baron  Roth  stand  auf  dem 
Spielberge,  die  beiden  anderen  unter  den  Generalen  Terzy  und 
Andrassy  in  der  Stadt ^).  Hiezu  kamen  noch  etwa  700  Husaren: 
fünf  Compagnien  des  Regiments  Beleznay*)  und  200  bis  250  Mann 
anderer  Husaren-Regimenter^).  Auch  die  Bürgerschaft,  eingedenk 
der  Ruhmesthaten  ihrer  Vorfahren  in  dem  Kampfe  gegen  die 
Schweden,  versah  den  Dienst  in  der  Stadt  und  auf  den  Wällen. 
Sie  war  in  zwei  Compagnien  Bürgerwehr  und  eine  Compagnie 
junger  Handwerker,  zusammen  circa  600  Mann,  eingetheilt  und 
übte  sich  fleissig,  den  Weisungen  des  FM.  Seherr  und  besonders 
des  GFWM.  Roth  gehorchend,  im  Waffendienste.  Für  leichtere 
Verrichtungen  waren  endlich  noch  die  aus  Freudenthal  eingerückten 
Invaliden  verfügbar. 

Nach  Ankunft  des  GFWM.  Roth  wurden  die  Befestigungs- 
arbeiten mit  verdoppeltem  Eifer  fortgesetzt.  Die  Stadt  und  die 
Festung  wurden  verpallisadiert,  neue  Aussenwerke  angelegt,  die 
Häuser  der  Vorstädte,  welche  die  Vertheidigung  beeinträchtigten, 
niedergerissen  und  das  gewonnene  Materiale  am  Spielberg  ver- 
wendet. Vor  den  schwächeren  Theilen  der  Umfassung,  die 
vom  Spielberg  aus  nicht  unterstützt  werden  konnten,  wurden 
Inundationen  angelegt*).  Grosse  Anstrengungen  erforderte  die 
Abtragung  einer  nächst  dem  Spielberge  gelegenen,  in  die  Befesti- 
gung nicht  einbezogenen  dominierenden  Kuppe,  des  sogenannten 
Rothen  Berges,  welche  Arbeit  erst  Ende  März  fertig  wurde*). 

Grosse  Aufmerksamkeit  wurde  der  Einbringung  von  Lebens- 
mitteln zugewendet.     Das  Magazin  von  Ungarisch-Hradisch   wurde 

mit  jenen  des  Browne'schen  Manuscriptes  in  Uebereinstimmung  konimeu. 
(In  Briiun  standen  ursprünglich  400  Mann,  hiezu  1600  aus  Olmütz  und  Troppau, 
rund  2150  neuer  Truppen,  zusammen  4150.) 

^)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  336. 

*)  Drei  Compagnien  dieses  Regiments  trafen  erst  um  den  21.  März  in 
Szenic  beim  FML.  Ghilanyi  ein.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  II,  40  und 
m,  43Vj.) 

*)  Mit  den  Garnisonen  von  Olmütz,  Troppau  und  Freudentlial  rückten 
etwa  150  Husaren  in  Brunn  ein,  wohin  FM.  Seherr  auch  das  in  Saar  ge- 
standene Detachement  von  100  Karol yi  -  Husaren  unter  dem  Bittmeister 
Baboczay  zog.  Dagegen  dürfte  die  Commandierung  weiterer. 100  Husaren 
von  der  Haupt-Armee,  wie  dies  dem  Prinzen  Carl  am  26.  Januar  befohlen 
wurde,  mit  Rücksicht  auf  die  Ankunft  der  Beleznay -Husaren  unterblieben  sein. 

*)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.,  1816,  S.  331  und  D'Elvert.  Der 
Spielberg,  S.  49. 

ß)  F.  Wagner,  S.  39. 
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nach  Brunn   gebracht   und    die  Husaren   dazu  verwendet,  Requisi- 
tionen im  ganzen  Lande  durchzuführen. 

Alles  dies  Hessen  die  Preussen  ungehindert  geschehen,  was 
allerdings  nicht  auf  Absichten,  Brunn  zu  nehmen,  hinwies.  Eine 
Bestätigung  bot  die  Mittheilung  Pfütschner's,  der  aus  Olmütz 
nach  Brunn  zurückkam  und  dem  der  König  direct  versichert  hatte, 
dass  er  gegen  diese  Stadt  nichts  zu  unternehmen  gedenke. 

Nur  FM.  Seherr,  ein  alter,  erfahrener  und  vorsichtiger 
General,  war  von  seiner  Meinung,  die  Belagerung  von  Brunn  sei 
luimittelbar  bevorstehend,  nicht  abzubringen.  Er  hatte,  selbst  nach 
dem  Einrücken  Schwerin's  in  Mähren,  an  der  Ansicht  festgehalten, 
dass  die  Feindseligkeiten  mit  Preussen  endgiltig  beendet  seien. 
Darum  liess  er  auch  einen  am  19.  Januar  durch  patrouillierende 
Husaren  gefangengenommenen  ühlanen  sofort  wieder  frei^).  Erst 
die  am  31.  Januar  durch  den  Hauptmann  Korff  überbrachte  Er- 
klärung entriss  ihn  seinem  Glauben  an  den  Frieden  mit  Preussen. 
Nun  stand  es  bei  ihm  fest,  dass  die  erste  Kriegshandlung  des 
Königs  imbedingt  ein  Angriff  auf  Brunn  sein  müsse.  Als  Fried- 
rich H.  nach  Wischau  kam  und  Nachrichten  einliefen,  die  Sachsen, 
verstärkt  durch  ein  französisches  Corps  seien  von  Deutsch-Brod 
gegen  Saar  abmarschiert,  erwartete  Seherr  bestimmt  die  Ein- 
schliessung  der  Stadt  und  berichtete  in  diesem  Sinne  an  den 
Prinzen  Carl-). 

Indessen  constatierten  die  Husaren-Patrouillen  sehr  bald  den 
Abmarsch  der  Preussen  nach  Gross-Bitesch.  Die  rührigen  und 
kühnen  Reiter  scheinen  schon  während  der  Versammlung  der 
preusöischen  Feldtruppen  ihre  Thätigkeit  entfaltet  zu  haben,  da 
schon  am  4.  Februar  durch  diese  Husaren  verwundete  Preussen 
nach  Olmütz  gebracht  wurden^)  und  auch  beim  Abmarsch  der 
Preussen  gegen  Gross-Bitesch,  entdeckten  und  umschwärmten  sie 
sofort  den  Gegner.  Als  am  9.  Februar,  beim  Marsche  der  Preussen 
von  Gurein  nach  Gross-Bitesch  dichter  Nebel  die  Reiter  begünstigte, 
nahmen  sie,  kaum  1000  Schritte  vom  Gefolge  des  Königs  Fried- 
rich n.  entfernt,  einen  Officier  des  Dragoner-Regiments  Rothen- 
burg gefangen^). 


»)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.,  1816,  S.  834. 

«)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  H,  16. 

')  Dudik,  S.  17. 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr^  Erster  Theil,  III,  S.  32. 

Österreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bnnd.  26 
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Die  damals  noch  geringe  Zahl  von  Hnsaren  gestattete 
zum  Leidwesen  Seherr's  und  insbesondere  des  thatkraftigen 
GFWM.  Roth  nicht,  den  Marsch  derPreussen,  sowie  die  Requisi- 
tionen und  Geldeintreibungen  seitens  des  in  Nord-Mahren  zurück- 
gebliebenen Corps  Schwerin  empfindlicher  zu  stören.  Erst  als  auch 
das  Husaren-Regiment  Beleznay,  welches  ursprünglich  zur  Bildung 
eines  Cordons  an  der  Thaya  bestimmt  war,  dem  FM.  Seherr  zu- 
gewiesen wurde,  konnten  weitergehende  Unternehmungen  durch- 
geführt werden.  Dieses  Regiment,  neu  aufgestellt  und  zu  dieser 
Zeit  niu'  fünf  Compagnien  zählend,  zeigte  bald  eine  hervorragende 
Tüchtigkeit  und  wurde  durch  die  Kühnheit  seiner  Reiter  ein 
gefahrlicher  Gegner  für  die  Preussen. 

Während  Friedrich  ü.  Unternehmung  gegen  Iglau  gieng 
Beleznay  mit  seinen  Husaren  auf  Verlangen  des  G^neral-Landes- 
Kriegs-Commissärs  für  Mähren,  Grafen  Korzensky,  nach  Znaym. 
um  den  Abtransport  der  dort  aufgestellten  Verpflegs-Vorrathe  nach 
Zlabings  zu  decken.  Als  am  17.  Februar  die  preussischen  Vor- 
truppen bei  ZnajTu  erschienen,  zogen  sich  die  Husaren  rechtzeitig 
zurück  und  ritten  nach  Brunn,  wo  Seherr  ihretwegen  bereits  die 
lebhaftesten  Besorgnisse  hegte.  Am  gleichen  Tage  waren  preussische 
Truppen  auch  in  Pohrlitz  eingerückt^)  und  der  Feldmarschall 
besorgte,  binnen  kurzer  Zeit  eingeschlossen  zu  werden. 

Lidesseu  begnügten  sich  die  Preussen  damit,  Pohrlitz,  Gross- 
Selowitz  mid  Austerlitz  mit  Truj>pen  der  Feld-Armee  zu  besetzen. 
Vom  FM.  Schwerin  wurde  ein  Bataillon  nach  Auspitz,  das  Regi- 
ment Gensdarmes  nach  Austerlitz  verlegt  und  hiedurch  im  Ver- 
eine mit  den  Tiiippen  der  Feld- Armee  die  Verbindung  von  Brunn 
mit  AVien,  theilweise  auch  mit  Ungarn  unterbrochen. 

Die  Trappen  verbarrikadierten  sich  in  den  zugewiesenen 
Quartieren.  In  Ungarisch-Hradisch  und  in  Wischau  wurden  grosse 
Magazine  angelegt,  wobei  den  Preussen  der  Umstand  zu  Gute 
kam,  dass  sich  viele  Herrschaften  geweigert  hatten,  die  Vorräthe 
ihrer  Schüttböden  an  die  Garnison  von  Brunn  abzugeben-;. 

Ausserdem  wurde  eine  Etapenhnie  seitens  der  Preussen  ein- 
gerichtet, welche  von  Wischau  über  Austerlitz,  Mönitz,  Pohrhtz, 
In'itz  nach  Znaym  gieng.     Doch  wurde  dieselbe  von  den  Husaren 


^    Seherr  an  den  Grossherzog  von  Toscana  ddo.  Brüiin.  18.  Febroiir. 
(K.  A.,  F.  A.  Böhmen  174*2,  II.  34.) 

-    K.  A.,  F.  X.  Böhmen  1742.  IL  40. 
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aus  Brunn  fortwährend  beunruhigt  und  die  Postverbindung  ebenso 
gefährdet,  wie  firüher  jene,  welche  von  Wischau  über  Gurein  zum 
königlichen  Haupt-Quartier  bestand  ^). 

So  wurde  am  23.  Februar  der  Posten  in  Mönitz,  am  24. 
ein  preussischer  Eilbote,  am  25.  nächst  Aujezd  durch  den  Ritt- 
meister HalÄsz  eine  Proviant- Colonne  von  150  Wagen,  die  unter 
Bedeckung  von  drei  Officieren,  30  Grenadieren  und  13  ühlanen 
marschierte,  durch  die  Husaren  aufgehoben,  wobei  ein  öster- 
reichischer Husar  und  zwei  Uhlanen  fielen^). 

Die  bei  dem  Eilboten  gefundenen  wichtigen  Briefe  wurden 
von  FM.  Seherr  durch  den  Rittmeister  Franz  Imeri  mit  50 
Husaren  glücklich  durch  die  feindliche  Linie  nach  Wien  gebracht. 
Auf  dem  Rückwege  nahm  Imeri  nächst  Auspitz  zwölf  Dragoner 
vom  Regimente  Kannenberg  gefangen  und  traf  am  2.  März  wieder 
in  Brunn  ein. 

Am  26.  Februar  wurden  zwei  Dragoner  vom  Regimente 
MöUendorf  gefangen  genommen  ^). 

Anfangs  März  wurden  die  Truppen  Schwerin's  abermals 
näher  an  die  Feld-Armee  herangezogen  und  hiedurch  die  Ab- 
sperrung der  Festung  nach  Süden  und  Osten  strenger*).  Dagegen 
blieben  im  Norden  der  Festung  nur  sechs  Grenadier-Compagnien 
in  Wischau  und  drei  Grenadier-Compagnien  in  Prossnitz. 

Oberst  Beleznay  wusste  dies  zu  benützen.  Am  5.  März 
überfiel    ein   Theil    seines   Regiments    das   Magazin    in    Boskowitz 


')  Begünstigt  wurde  dies  durch  den  Streich  eines  braven  Husaren,  der 
als  invalid  aus  Brunn  entlassen  war,  in  Gross-Selowitz  einen  preus8ischen 
Husaren  gefangen  nahm,  indem  er  mit  ihm  trank,  dann  dessen  Säbel  an  sich 
riss,  sich  auf  des  Anderen  Pferd  setzte  und  ihn  zwang,  auf  einem  Bauern- 
pferde mit  ihm  nach  Brunn  zu  reiten.  Unter  den  bei  ihm  gefundenen  Brief- 
schaften befand  sich  auch  ein  Befehl  des  Commandanten  von  Wischau,  in 
dem  die  Route  genannt  war,  welche  nunmehr  die  Briefe  des  Königs  zu 
nehmen  hatten«  (Seherr  an  Maria  Theresia,  21.  Februar,  K.A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  II,  40.) 

•)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  IH,  S.  71  und  Archiv  für 
Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  334. 

*)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  354  u.  355. 

*)  Es  kamen:  Eegiment  Gensdarmes  nach  Gross-Newitz,  Nuslau,  But- 
schowitz,  1.  Bataillon  Glasenapp  nach  Auspitz,  1.  Bataillon  Derschau  nach 
Tracht,  Muschau  und  Pausram,  1.  Bataillon  Jeetze  nach  Austerlitz.  Von  der 
Feld-Armee  lagen  bereits  das  1.  Bataillon  Voigt  in  Pohrlitz,  das  Regiment 
Prinz  Dietrich  in  Kromau  und  Kanitz.  das  Regiment  Carabiniers  in  Selowitz, 
die  Kannenberg  -  Dragoner  in  Pausram.  (Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster 
Theil,  m,  S.  107  und  F.  Wagner,  S.  71.) 

26* 
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lind  schickte  70  Wagen  mit  Getreide  nach  der  Festung.  Am 
8.  März  verliess  der  Oberst  selbst  mit  300  Husaren  Brunn,  ver- 
einigte sich  mit  der  noch  in  Boskowitz  befindlichen  Husaren- 
Abtheihmg  und  fiel  am  9.  von  Olschan,  Plumenau  und  Kosteletz 
aus  in  die  Verbindung  zwischen  Olmütz  und  Prossnitz.  Der  Posten 
daselbst  war  wachsam,  doch  gelang  es  den  Husaren,  den  Post- 
meister und  drei  Ordonnanzen  gefangen  zu  nehmen. 

In  der  Nacht  zum  10.  März  drang  Beleznay  sogar  in  die 
Vorstadt  von  Olmütz  ein,  in  welcher  nur  28  Feldjäger  und  einige 
Fassungs-Commanden  untergebracht  waren.  Er  nahm  zwei  Officiere 
und  30  Mann  gefangen  und  fährte  86  Pferde  und  das  ganze 
Feldgepäck  des  Königs  mit  sich  fort,  bevor  die  Besatzung 
allarmiert  war.  Beleznay  hatte  auch  dafür  gesorgt,  das  Gerücht 
auszustreuen,  dass  ein  starkes  Corj)s  von  Neuhaus  im  Anmarsch  sei 
und  dass  ein  anderes  bei  Littau  stehe,  welche  Nachrichten  dem 
FM.  Schwerin  nicht  geringe  Besorgniss  einflössten  ^). 

Rittmeister  Halasz  überfiel  bei  Austerlitz  am  11.  März  eine 
feindliche  Wagen-Colonne.  Von  den  als  Bedeckung  mitreitenden 
Uhlanen  wiu'de  einer  getödtet,  sechs  verwundet  und  13  gefangen, 
die  Husaren  hatten  nur  einen  Verwundeten. 

Im  Ganzen  brachten  die  Husaren  während  jener  Zeit  60  mit 
Salz  und  300  mit  Victualien  beladene  Wagen,  17  bepackte 
Maulthiere,  viele  Bagage  und  164  Gefangene  nach  Brunn*). 

Aber  nicht  nur  die  Streifungen  dieser  kühnen  Reiter,  sondern 
auch  der  kleine  Krieg,  den  die  Landesbewohner  gegen  die  ein- 
gedrungenen Feinde  luhrten,  machte  den  Preussen  viel  zu  schafieu. 

Der  Aufruf  Maria  Theresia's,  zimi  Theile  durch  die  Beleznay- 
Husaren  im  Lande  verbreitet,  vertehlte  seine  Wirkung  nicht.  Xicht 
wenig  trugen  dazu  die  schweren  Contributionen  und  die  Recruten- 
Aushebungen  bei,  die  Friedrich  H.  lücksichtslos  vornehmen  liess. 

Der  Ki'eis  Olmütz  hatte  in  den  Monaten  März  und  April 
über  200.00U  Gulden  zu  zahlen  und  sich  mit  1023  Recruten  im 
Alter  von  18  bis  3*>  Jahren  \\n  der  allgemeinen  Zwangsaushebuug 
zu  betheiligen.  Die  kleine  Stadt  Kremsier  musste  70.000  Guldeu 
zahlen  ^  . 


*    Kriec:e    Frieilrieh's  d.  Gr..    Erster  Theil.    III.    S.   112   und  Archiv  für 
Geograpliie,  Historie  etf.  l?slH.  S.  855. 

-    K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1741. 
'    Wagner.  S.  »'4. 
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Gelegentlich  des  Durchmarsches  durch  Trebitsch  erhoben  die 
Preussen  eine  Brandschatzung  von  16.000  Gulden  und  nahmen 
den  Bewohnern'  Wäsche  und  Kleider  weg  ^). 

Dem  Iglauer  Kreise  legte  der  König  für  die  Monate  März 
und  April  je  34.524  Gulden  Brandschatzung  auf  und  verpflichtete 
denselben,  319  Eecruten  zu  stellen,  widrigenfalls  mit  den  schärfsten 
Strafen  gedroht  wurde  ^. 

Seherr  meldete  dem  Hof-Kriegsrathe  ^),  „dass  die  Preussen 
es  auf  eine  General-Landes-Verwüstung  abgesehen  hätten.  Sie 
hoben  alle  Prälaten  und  Geistlichen  auf,  führten  diese  gebunden 
und  geschlossen  mit  sich;  sie  erpressten  aller  Arten  unerschwing- 
liche Contributionen  und  Geldsummen,  nahmen  alle  Getreidefrueht, 
Wein,  Pferde,  Rinder  und  andere  Thiere,  selbst  Mobilien,  kurz  in 
Summe  Alles.  Was  sie  nicht  wegnahmen,  ruinierten  und  plünderten 
sie,  hausten  mit  einem  Worte  im  Lande,  dass  es  Barbaren,  Türken 
und  Tartaren  nicht  noch  ärger  machen  könnten". 

In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  hierüber  ein  Brief  des  Grafen 
Berchtold  aus  Znaym  aas^).  Derselbe  klagt  bitter  über  die  Art, 
wie  der  Znaymer  Kreis  von  den  Preussen  ausgesaugt  wurde.  Die 
Einwohner  wurden  dergestalt  ausgepresst,  „dass  sich  ein  Stein 
darüber  erbarmen  könnte  und  solle.  Ueberhaupt  aber  glaube,  dass 
kein  Hühnergeier  in  der  Luft  so  fleissig  und  begierig  sein  könne, 
einiges  Geflügel  zusammenzutreiben,  als  dieser  Herr  Leute  und 
Viecher  zusammengetrieben  und  gefangen  hat,  welches  mein 
Lebtag  nicht  gehört,  noch  weniger  gesehen ;  nachdem  sich  dieser 
Herr  fast  ganze  drei  Wochen  in  Znaym  leider  zu  unserer  allseitigen 
grossen  Betrübniss  aufgehalten  und  dessen  Truppen  auch  auf  dem 
Land  Alles,  sowohl  an  Geld,  als  auch  Vivres  bis  auf  das  Mark  aus- 
gesaugt", folgten  ihm  die  Sachsen  auf  dem  Fusse. 

Nicht  minder  scharf  klingt  das  Urtheil  des  sächsischen 
GL.  Renard  über  das  Verfahren  des  Königs.  Er  berichtet  hierüber: 
„Die  Preussen  schrieben  enorme  Contributionen  aus,  nahmen 
Geisel,  wenn  nicht  bezahlt  werden  konnte,  Hessen  sich  Recruten 
liefern  und  führten  alle  Feldfrüchte  und  alle  Thiere  mit  sich  fort. 
Die  preussischen  Truppen  nährten  sich  aber  nicht  nur  überall  auf  das 
Beste,    sondern    sie    nahmen    auch    alle   Einrichtungsgegenstände, 


*)  Sachs.  H.  St.  A.,  Oper.-Joum.  Arnim. 
*)  Ebenda  und  Oper.-Journ.  Rutowski. 
»)  K.  A.,  F.  A.  Bayern  1742,  m,  ad  7  a. 

^)  Schreiben  an  den  Prinzen  Carl  ddo.  Znaym,  19.  März.   K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  HI,  39Vf. 
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sonderKch  Betten  und  was  sie  nur  immer  fanden,  weg,  so  dass  die 
Orte,  die  sie  verliessen,  Wüsteneien  glichen  *)". 

Das  zum  Aeussersten  gebrachte  Volk  griff  daher  gern  zu  den 
Waffen.  Freilich  konnten  die  undisciplinierten  Banden  geschlossenen 
preussischen  Truppen  nichts  anhaben,  doch  waren  sie  unermüdlich 
thätig,  einzelne  Leute,  Couriere  und  selbst  grössere  Patrouillen  zu 
überfallen.  So  fiel  der  sächsische  Capitain  Braun,  welcher  als 
Courier  von  Dresden  zur  Armee  reiste,  am  21.  März  unweit  Müglitz 
den  Bauern  zum  Opfer ;  bei  Ungarisch-Hradisch  wurde  eine  grössere 
preussische  Husar en-PatrouUle  überfallen,  vier  Husaren  gefangen 
und  andere  verwundet  *).  Mitte  März  wurde  sogar  nächst  Böhmisch- 

^^^  • 

Branitz  ein  Detachement  vom  sächsischen  Infanterie-Begimente 
Cosel  (einen  Officier  und  60  Mann  stark)  von  Bauern  angeschossen, 
welche  nach  Angaben  des  Dorfiichters  Flüchtlinge  verschiedener 
Ortschaften  waren,  die  von  den  Preussen  zum  Militärdienst  ge- 
presst  worden,  sich  zusammenrotteten  und  nun  in  den  Wäldern 
hausten ;  der  Richter  glaubte,  dass  diese  Leute  das  Detachement 
fiir  eine  Abtheilimg  der  verhassten  Preussen  gehalten  und  das- 
selbe deshalb  angegriffen  hätten.  Gegen  die  Sachsen  bestand  weit 
weniger  Erbitterung.  Der  Commandant  nahm  überdies  wahr,  dass 
die  Insurgenten  auf  allen  Höhen  Posten  hatten  und  sich  vom  An- 
rücken von  Truppen  verständigten  '). 

Am  fiihlbarsten  wurde  dieser  Widerstand  der  Bevölkerung 
durch  die  Weigerung,  Vorspann  zu  leisten  und  durch  die  Zer- 
störung von  Brücken  und  Wegen. 

Der  Kempunct  der  aufständischen  Bewegung  war  Brunn,  von 
dessen  streifenden  Husaren  die  Landesbewohner  immer  wieder  zu 
neuem  Widerstände  angeeifert  wurden  und  von  wo  dieselben, 
wenigstens  theilweise,  Waffen  und  Munition  erhielten^). 


*)  Schreiben  Renard's  an  den  Churprinzen  vom  26.  März  1742.  (Sachs. 
H.  St.  A.,  Fase.  1165.) 

*)  Wagner,  S.  47.  Nach  Dudik.  S.  23,  sollen  17  Mann  der  preussischen 
Husaren-Patrouille  verwundet  worden  sein. 

•»  Oper.-Journ.   des*  Chevaliers  de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164.) 

*)  Schreiben  des  Hof-Kriegsrathes  an  FM.  Seherr  ddo.  Wien,  am 
14.  Februar  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  II,  27^'«^  und  Befehl  Seherr's  an 
Beleznav  ddo.  Brunn,   16.  Februar.   (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  D,  ad  27V'i«) 
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Beginn  der  Cernierung. 

Friedrich  IL  konnte  auf  die  Dauer  mit  seinem  verhältniss- 
mässig  schwachen  Heere  nicht  an  der  Thaya  stehen  bleiben,  während 
in  seinem  Rücken  eine  Festung  mit  starker  und  thätiger  Besatzung 
seine  Verbindungen  beunruhigte,  dem  Aufstande  der  Einwohner 
stets  neue  Nahrung  gab  und  den  sich  an  der  ungarischen  Grenze 
sammelnden  Insurrections-Truppen  als  Stützpunct  ihrer  weiteren 
Operationen  dienen  konnte. 

Der  König  kam  daher  schon  in  den  ersten  Tagen  des  März 
zur  Erkenntniss,  dass  Brunn  doch  cemiert  und  Anstalten  getroffen 
werden  mtissten,  die  Festung  zu  erobern.  An  der  Thaya  sich  zu 
halten,  war  unmöglich  geworden  und  er  rückte  nun  mit  seiner 
ganzen  Armee  in  die  Gegend  östlich  und  südlich  Brünn^). 

Am  8.  März  begannen  die  preussischen  Truppen  ihre  Be- 
wegung, am  9.  folgte  der  König  mit  den  Truppen  aus  Znaym.  Er 
erreichte  am  9.  Irritz  und  ordnete  daselbst  die  Einschliessung  von 
Brunn  an,  die  Sachsen  westlich,  die  Preussen  östlich  der  Zwittawa- 
Schwarzawa.  Von  den  Sachsen  wurden  hiezu  neun  Bataillone  nach 
Kinitz  und  Ewanowitz  (nördlich  Brunn)  disponiert,  von  den  preussi- 
schen Truppen  General  Truchsess  mit  sieben  Bataillonen^)  in 
die  Linie  Nennowitz  -  Schlapanitz  -  Raussnitz,  um  am  15.  März 
gleichzeitig  mit  den  Sachsen  gegen  Brunn  vorzurücken  und  die 
Cemierungs-Linie  zu  schliessen. 

General  la  Motte  hatte  mit  sechs  Bataillonen  und  15  Esca- 
dronen'*)  in  den  Ortschaften  an  der  unteren  Schwarzawa  und 
Thaya  Quartier  zu  nehmen,  um  die  Einschliessung  gegen  Süden 
zu  decken. 

König  Friedrich  LE.  begab  sich  am  H.  März  nach  Pohrlitz, 
am  13.  nach  Gross-Selöwitz,  wo  sein  Haupt-Quartier  verblieb.  Die 
Truppen  trafen  successive  bis  zum  15.  in  den  zugewiesenen 
Räumen  ein. 

Die  sächsischen  Truppen  hingegen  rückten  nur  in  sehr  kleinen 
Märschen  vor.  Der  Zustand  der  IVuppen  war  ein  äusserst  schlechter. 
Krankheiten  verminderten  den  Stand  an  dienstbaren  Leuten  derart, 


')  Siehe  „Entschluss  Friedrich  IL  zum  Rückzüge  gegen  Brunn".  (S.  340  ff.) 
•)  Regimenter  la  Motte,  Selchow,  Truchsess,  1.  Bataillon  Prinz  Dietrich. 
•)  Infanterie-Regimenter   Sydow,  2.  Bataillon    von  Prinz  Moriz,    Prinz 

Dietrich,    Schwerin    und    Glasenapp,    Dragoner-Regimenter    Rothenburg    und 

Möllendorf  (zehn  Escadronen). 
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dass  aus  zwei  Bataillonen  kaum  eines  formiert  werden  konnte, 
die  Compagnien  zählten  nur  50  bis  60  Streitbare.  Zu  einer  Belage- 
rung von  Brunn,  zu  der  auch  schweres  Geschütz  nöthig  gewesen 
wäre,  das  aber  weder  die  Preussen,  noch  die  Sachsen  mitflihrten, 
schienen  Beide  wenig  Neigung  zu  habön^). 

Die  S9,chsen  wurden  von  Tag  zu  Tag  missmuthiger.  Sie 
wurden  immer  in  jene  Gegenden  dirigiert,  welche  die  Preussen 
soeben  verlassen  hatten.  Alles  so  aufgezehrt  und  ausgeplündert, 
dass  oft  kaum  ein  Pfund  Brod  mehr  aufzutreiben  war.  Endlieh 
kamen  sogar  preussische  Patente  zum  Vorschein,  welche  den 
Landesbewohnem  befahlen,  an  die  sächsischen  Ausschreibungen  sich 
nicht  zu  kehren  und  ihnen   keine  Lebensmittel   zu  verabreichen*). 

4 

Bezeichnend  spricht  sich  über  die  Behandlung,  welche  die 
Sachsen  seitens  der  Preussen  zu  erfahren  hatten,  GM.  Arnim  in 
dem  Begleitberichte  aus,  mit  welchem  er  am  24.  März  sein  Ope- 
rations-Joumal  über  die  letzten  Wochen  an  den  Churprinzen  von 
Sachsen  absendete :  „Königliche  Hoheit  sehen  aus  diesem  Tage- 
buche, dass  uns  der  König  von  Preussen  bisher  immer  nachgezogen 
hat  wie  die  Hühnerhunde^)!" 

In  ähnlicher  Weise  beklagte  sich  GL.  ßen^ird  in  seinem 
Schreiben  an  den  Churprinzen  vom  26.  März,  indem  er  Mähren 
mit  einer  Galeere  verglich,  von  welcher  die  Sachsen  nicht  weg- 
kommen würden,  ohne  die  ganze  Armee  zu  verlieren. 

Er  schätzte  die  Zahl  der  Kranken  bei  der  Infanterie  allein 
auf  mehr  als  5000,  welche  Zahl  täglich  steige,  so  dass  man  nicht 
mehr  wisse,  wohin  man  die  Kranken  schaffen  solle.  Er  hielt  dafür, 
dass  sich  die  sächsische  Armee  niemals  in  gleicher  Lage  befunden 
habe,  dies  sei  schlimmer  als  in  Polen.  Dabei  müssten  sie  beim 
Abmärsche  noch  das  Wenige  verderben,  was  den  armen  Bauern 
verblieb,  so  dass  diese  aus  Verzweiflung  zu  den  Waffen  griffen. 
Die  Armee  gehe  verloren  und  wenn  je  Mäluren  an  Sachsen  falle. 
so  sei  es  eine  Wüste,    die  vor  15  Jahren  keinen  Ertrag  gebe*;. 

Noch  schärfer  sprach  sich  Renard  in  einem  Schreiben  am 
2.  April  an  einen  Freund  aus.     Er  berichtet,    dass   die  Armee  den 


*)  Graf  Berchtold  an  den  Prinzen  Ciirl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742. 
m,  39Vs.) 

*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe  und  des  GM.  Arnim.  (Sachs. 
H.  St.  A.,  Fase.  422.)  Ferner  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  ad.  59  und  Archiv 
für  Geographie,  Historie  etc.  1810,  S.  354. 

8)  Sachs.  H.  St.  A.,  Faso.  422. 

*;  Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1165. 
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ganzen  Winter  hindurch  marschiert  sei  und  sich  hieb  ei  ruiniert 
habe,  nur  um  die  Preussen  zu  decken  und  denselben  zu  er- 
möglichen, aus  Mähren  herauszuziehen,  was  sie  konnten ;  sie  diene 
als  Mantel,  damit  Friedrich  IL  keine  grossen  Kräfte  aufzubieten 
brauche.  Dabei  drohe  der  König  stets  mit  dem  Abmärsche  nach 
Ober-Schlesien,  falls  die  Franzosen  geschlagen  würden.  Schliesslich, 
wenn  Alles  verwüstet  sei,  solle  wohl  Jeder  für  sich  zurückgehen!^) 

Am  15.  März  erreichten  die  sächsischen  Truppen  den  Raum 
Jaispitz  —  Kromau  —  Eibenschitz  —  Namiest  —  Mährisch  -  Budwitz  ; 
Znaj-m  und  Erdberg  blieben  durch  einzelne  Detachements  besetzt. 
Das  Haupt-Quartier  des  Chevaliers  de  Saxe  kam  am  13.  nach  Kromau 
und  blieb  daselbst  bis  zum  21.  März.  Den  Befehl  des  Königs  fiir 
die  Einschliessung  von  Brunn  erhielt  der  sächsische  Armee-Com- 
mandant  am  11.  in  Ober-Kaunitz,  wohin  er  sein  Haupt-Quartier 
verlegen  musste,  da  die  Preussen  Klromau,  welcher  Ort  als  Marschziel 
in  Aussicht  genommen  war,  noch  nicht  geräumt  hatten.  Er  erhob 
sofort  Vorstellungen  gegen  den  Befehl  des  Königs  und  wies  darauf 
hin,  dass  wegen  des  hohen  Krankenstandes  neun  Bataillone  zum 
Dienst  in  der  angewiesenen  Cernierungslinie  nicht  genügen  würden. 
Er  bedtlrfe  hiezu  zwölf  Bataillone,  hinter  welchen  eine  Reserve, 
etwa  vier  Bataillone  stark,  nothwendig  sei.  Seine  Cavallerie  wolle 
er  zwischen  der  Oslawa  und  Rokytna  Quartiere  nehmen  und  durch 
einige  Escadronen  mit  den  Preussen  Verbindung  herstellen  lassen. 
Znaym  und  Erdberg  könne  er  aber  nach  Durchführung  dieser 
Anordnungen  nicht  mehr  besetzt  halten. 

Friedrich  IL  bestand  darauf,  dass  Znaym  bis  zur  Abtrans- 
])ortierung  des  dort  angelegten  Magazins  besetzt  bleibe,  gab  aber 
die  Erlaubniss,    die   Einschliessung   um   fünf  Tage  zu  verschieben. 

In  Brunn  war  man  indessen  nicht  unthätig  geblieben.  Musste 
man  sich  auch  im  Anfange  darauf  beschränken,  die  Befestigungen 
durch  Pallisadierung  nothdürftig  vertheidigungsfähig  zu  machen*), 
so  gewannen  Ende  Februar  sowohl  der  Spielborg,  als  auch  die 
Stadt-Umfassung  ein  anderes  Aussehen  und  auch  genügende  Vor- 
räthe  waren  um  diese  Zeit  in  die  Festung  geschafft^). 


»)  Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1165. 

■)  Bericht  Seherr's  an  den  Grossherzog  ddo.  Brunn,  9.  Februar.  (K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  II,  16.) 

')  Bericht  Seherr's  an  die  Königin  ddo.  Brunn,  21.  Februar.  (K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  II,  40.)  Roth  meldete  am  10.  März  ebenfalls,  dass  man 
mit  den  in  so  kurzer  Zeit  geleisteten  Arbeiten  wohl  zufrieden  sein  könne. 
(K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  24.) 
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Schwierig  war  es,  die  immerhin  bedeutenden  Geldmittel  auf- 
zutreiben, welcher  man  zur  Bezahlung  der  grossen  Garnison  bedurfte. 
Die  Gassen  waren  beim  Beginne  der  Cemierung  nahezu  leer,  das 
Husaren-Regiment  Beleznay  rückte  nach  Brtinn  ein,  ohne  mit 
Geld  versehen  zu  sein^).  FM.  Sehe rr  griff  zu  dem  Auskunftsmiltel, 
im  Einvernehmen  mit  dem  königlichen  Tribunal  sämmtliche  daselbst 
erliegenden  Depositen  in  Geld  umzusetzen,  wogegen  von  den 
Ständen  sechspercentige  Obligationen  ausgestellt  wurden*).  Eine 
weitere  Einnahmsquelle  verschaffte  sich  FM.  Seherr  durch  Ein- 
hebung einer  Auflage  von  50.000  Gulden  von  der  Judenschaft 
Mährens.  Die  Stimme  des  Volkes  bezichtigte  dieselbe,  wie  es 
scheint  und  sich  später  auch  in  Prag  erwies,  nicht  mit  Unrecht, 
den  Preussen  allen  erdenklichen  Vorschub  zu  leisten.  Erwiesener- 
massen kamen  Fälle  von  Verrath  seitens  einzelner  Juden  vor,  was 
auch  wesentlichen  Anlass  zu  der  bis  20.  März  zu  erlegenden 
Steuer  gab^). 


Gefecht  von  Lösch. 

(14.  März  1742.) 

Die  Husaren  beobachteten  die  Bewegungen  des  herannahen- 
den Feindes  und  FM.  Seherr  war  entschlossen,  die  bevorstehende 
Einschliessung  nach  Möglichkeit  zu  erschweren.  Schon  am  14.  März 
gelang  es  einem  Theile  der  Besatzung,  einen  nicht  unbedeutendeu 
Erfolg  zu  erringen. 

Friedrich  IL  hatte  sich  zwar  bemüssigt  gesehen,  die  Ein- 
schliessung der  Festuug  auf  den  20.  zu  verschieben,  er  erachtete 
es  aber  als  notliwendig,  schon  fiüher  die  Verbindung  von  Brunn 
mit  dem  Norden  abzusperren,  wahrscheinlich  hiezu  veranlasst  durch 
den  kühnen  Zug  Beleznay's  nach  Olmütz.  General  Truchsess 
erhielt  daher  am  13.  März  den  Befehl,  den  Ort  Lösch,  an  der 
Strasse  Brünn-Jedownitz,  zu  besetzen. 

Truchsess  marschierte  mit  seinem  ßegimente  von  Turas 
nach    Schlapanitz,     liess    dort    das    zweite    Bataillon    zurück    und 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen   1742,  n,  34. 

*)  Diese  Obligationen  führten  den  Namen  „Pamatken"  (auch  „PamakteB** . 
D'Elvert,  Der  Spielberg,  S.  49. 

*;  Archiv  für  Geograpliie,  Historie  etc.  1816,  S.  355. 
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besetzte  mit  dem  ersten  den  Ort  Lösch.  Kaum  war  eine  Abthei- 
lang  zur  Sicherung  auf  der  Höhe  westlich  Lösch  beim  Earchhof 
aufgestellt,  als  dieselbe  von  Husaren  angegriffen  wurde. 

Der  Marsch  des  Regiments  Truchsess  war  dem  FM.  Seherr 
durch  Kundschafter  verrathen,  zum  Theile  von  der  Festung  aus 
beobachtet  worden.  Er  entsendete  sofort  den  Obersten  Beleznay 
mit  seinem  Husaren-Regimente  gegen  Lösch.  Dieser  warf  die 
preussischen  Sicherungs-Abtheilungen  rasch  zurück,  liess  seine 
Reiter  hierauf  absitzen  und  drang  mit  denselben  in  sechs  Abthei- 
lungen durch  die  Gärten  in  den  Ort  ein. 

Es  entspann  sich  ein  heftiger  Kampf,  in  welchem  die  Preussen 
geworfen  wurden  und  sich  in  das  Schloss  zurückziehen  mussten, 
dessen  feste  Mauern  ihnen  Schutz  boten. 

Indessen  traf  auch  eine  österreichische  Infanterie-Abtheilung, 
180  Mann  des  Bataillons  Forgich  unter  dem  Oberstwachtmeister 
Grafen  Draskovich  ein,  welche  FM.  Seherr  den  Husaren  zur 
Unterstützung  nachgeschickt  hatte.  Beleznay  forderte  jetzt  den 
General  Truchsess  zur  Uebergabe  auf.  Diese  Aufforderung,  ebenso 
wie  eine  zweite,  welche  nach  Eintreffen  einer  zweiten  Verstärkung 
an  Truchsess  gerichtet  wurde,  wies  dieser  entschieden  ab. 
Beleznay  liess  nun  die  Wirthschaftsgebäude  des  Schlosses,  sowie 
die  nächstgelegenen  Häuser  anzünden  und  stellte  die  Infanterie  in 
zwei  Gruppen  südlich  des  Ortes  auf. 

Die  Hitze  und  der  Rauch  nöthigten  den  General  Truchsess, 
das  Schloss  zu  räumen  und  sich  gegen  Schlapanitz  zurückzuziehen. 
Hiezu  musste  er  sich  mit  dem  Bataillon  durch  die  feindliche  In- 
fanterie durchschlagen.  Unter  bedeutendem  Verlust  und  unter  Zurück- 
lassung eines  Geschützes  gelang  es  den  Preussen,  sich  auf  der 
Höhe  etwa  1000  Schritte  südöstlich  Lösch  zu  sammeln,  wo  sie 
sich  im  Viereck  formierten  und  in  guter  Haltung  den  weiteren 
Rückzug  antraten.  Die  österreichischen  Husaren  und  die  Infanterie 
folgten,  ohne  jedoch  weitere  besondere  Vortheile  eningen  zu  können. 

Gegen  6  Uhr  30  Minuten  Abends  wurde  das  Bataillon 
von  einer  Abtheilvmg  des  zweiten  Bataillons  nächst  Schlapanitz 
aufgenommen.  Diö  einbrechende  Dunkelheit  machte  dem  Gefecht 
ein  Ende. 

Seherr  hatte  noch  ein  drittes  Detachement  den  Husaren  nach- 
gesendet. Dasselbe  traf  aber  erst  bei  Lösch  ein,  als  das  Gefecht 
bereits  abgebrochen  war. 

Die  Preussen,  366  Mann  stark,  welchen  zwei  Geschütze  bei- 
gegeben waren,  verloren  an  Todten:  einen  Officier,  13  Musketiere, 
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drei  Kanoniere  und  zwei  Fahrer ;  an  Verwundeten :  sieben  Offi- 
ciere  (darunter  der  General  Truchsess)  und  35  Musketiere;  an 
Gefangenen:  einen  Unterofficier  und  acht  Mann,  überdies  fiel  ein 
Geschütz  in  die  Hände  der  Oesterreicher^). 

Diese  sollen  600  Husaren  und  circa  300  Infanteristen  in  den 
Kampf  gebracht  haben  ^).  Die  Verluste  derselben  scheinen  nur  gering 
gewesen  zu  sein ;  die  diesbezüglichen  Angaben  schwanken  zwischen 
zwei  Todten,  sechs  Verwundeten^)  und  sechs  Todten,  18  Ver- 
wundeten "^j.  Der  Erfolg  des  Unternehmens  war  ein  vollständiger, 
da  vorläufig  der  Versuch,  Brunn  von  Norden  einzuschliessen,  ver- 
eitelt war.  Die  Preussen  begnügten  sich  mit  der  Absperrung  der 
Strasse  nach  Wischau  und  unternahmen  keinen  weiteren  Versuch. 
Truppen  in  den  Raum  nördlich  der  genannten  Strasse  zu  verlegen, 
obzwar  ihnen  nicht  nur  die  Einschliessung  bis  an  die  Zwittawa. 
sondern  auch  die  Besetzung  von  Obrzan  am  westlichen  Ufer  dieses 
Flusses  oblag,  was  Friedrich  H.  am  13.  März  über  Bitte  des 
Chevaliers  de  Saxe,  dem  die  zugewiesene  Einschliessungslinie  zu 
lang  schien,  zugestanden  hatte. 


Anmarsch  der  Sachsen. 

Am  18.  März  traf  der  sächsische  Armee-Commandant  ini 
Haupt-Quartier  des  Königs  ein  und  vereinbarte  mit  diesem  die- 
Einschliessung  der  Festung  für  den  24.  März.  Die  sächsische  In- 
fanterie sollte  zu  dieser  Zeit  die  Iglawa  erreichen,  an  welcher  sie 
von  Oslawau  bis  südlich  Eaigern  (Quartiere  erhielt.  Die  Cavallerie 
wurde  in  den  Raum  zwischen  Iglawa  und  Rokytna  verlegt.  Am 
21.  Mäi'z  war  das  Haupt-Quartier  in  Eossitz  eingetroffen.  Der 
Chevalier  de  Saxe  verfügte  eine  Neueintheilimg  der  Armee  üi 
zwei  Divisionen  für  die  zugewiesene  Aufgabe  und  schied  eine 
Cavallerie-lieserv^e  aus  ^i. 


\)  Kriege  Friedricli's  <1.  Gr.,  Erster  Theil,  HL  S.  105. 

*j  Nach  Dudik,  8.  57,  hatte  Belezuay  nur  250  Husaren  und  bestand 
das  erste  nachgesendete  Int'anterie-Detachement  aus  50  Croaten,  50  Ungarn 
und  einigen  deutschen  Infanteristen. 

»)  Dudik,  S.  58. 

*)  Arcliiv  für  Geograplüe.  Historie  etc.  ISIG,  S.  35(5. 

*)  Division  GL.  von  Renard :  eilf  Bataillone,  vier  Escadronen,  xwei 
Ühlanen-Fahnen.   (G^L  von  Haxthausen.  Infanterie-Regimenter:  Schönberg. 
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Die  Division  Jasmund  hatte  die  Festung  im  Norden  und 
Westen,  die  Division  Renard  im  Süden  einzuschliessen.  Von 
Letzterer  sollte  die  Brigade  Haxtliausen  die  allgemeine  Reserve 
bilden  und  hiezu  mit  je  einem  Bataillon  die  Orte  Eichhorn- 
Bitischka  und  Rossitz,  mit  drei  Bataillonen  Eibenschitz  besetzen. 
Die  Cavallerie-Reserve  wurde  in  Quartiere  in  der  Linie  Blansko- 
Namiest  gewiesen. 

Am  20.  März  begannen  die  sächsischen  Truppen  den  Vor- 
marsch, nachdem  die  in  Znaym  und  Erdberg  zurückgelassenen 
Detachements  schon  am  19.  ziu*  Armee  herangezogen  worden 
waren,  doch  erreichten  die  zur  engeren  Einschliessung  bestimmten 
Truppen  in  Folge  des  schlechten  Zustandes  der  Wege  bis  zum 
25.  März  erst  die  Linie  Mödritz-Strutz-Bysterz. 


Scharmfitzel  bei  Mödritz. 

(21.  Miirz  1742.) 

Während  dieser  Bewegungen  ereigneten  sich  wiederholt 
Zusammenstösse  der  Sachsen  mit  österreichischen  Husaren,  welche 
ihre  rege  Thätigkeit  fortsetzten  und  die  feindlichen  Colonnen  fort- 
während umschwärmten.  Die  Husaren  wussten  sich  bei  ihren 
Gegnern  derart  in  Ansehen  zu  bringen,  dass  am  21.  März  das 
Auftreten  einer  stärkeren  Abtheiluug  bei  Strutz  genügte,  um  die 
dahin  dirigierte  Colonne  (Lifanterie-Regiment  Prinz  Xaver,  eine 
Escadron  Cavallerie  und  eine  Fahne  Uhlanen)  aufzuhalten  und  zu 
veranlassen,  bis  zum  Einbrüche  der  Dunkelheit  in  den  schützenden 
Wäldern  zu  verbleiben  *). 


Niesemeuschel  und  Leib-Greuadier-Bataillon ;  GM.  von  Rochow,  Infanterie- 
Regimentei' :  Weissenfeis,  Königin,  2.  Garde;  GM.  von  Dürfeid,  Cavallerie- 
Regimenter:  Maffey,  Königlicher  Prinz,  zwei  Ühlanen-Fahnen.)  Division 
GL.  von  Jasmund :  acht  Bataillone,  vier  Escadronen,  zwei  Uhlanen-Fahuen. 
(GM.  von  Cosel:  1.  Garde-Regiment,  Regiment  Cosel;  GM.  du  Cayla:  In- 
fanterie-Regimenter Frankenberg  und  Prinz  Xaver;  GM.  von  Arnim:  Ca- 
vallerie-Regiment  Minkwitz,  je  eine  Escadron  0'B3^rn  und  (Jersdorff,  zwei 
Uhlanen-Fahnen.)  Cavallerie-Reserve :  GL.  von  Polen  tz:  Leib-Regiment, 
Carabiniers,  Garde  du  Corps,  Schlichting,  Haudring,  Rechenberg,  je  eine  Es- 
cadron O'Bym  und  GersdorfF,  zusammen  18  Escadronen  und  sechs  Uhlanen- 
Fahnen. 

*)  Schreiben  des  Grafen  Franz  Joseph  Heysler  von  Heytersheim  ddo 
Brunn,  22.  März.   (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  m,  50.) 
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Auch  die  Colonne  des  GM.  ßochow  (Infanterie-ßegiment 
Weissenfeis  und  zwei  Fahnen  Uhlanen),  welche  bereits  am  20.  März 
Abends  den  Ort  Mödritz  besetzt  hatte,  kam  im  Laufe  des  21. 
zweimal  mit  den  österreichischen  Husaren  in  Berührung. 

Schon  um  4  Uhr  Früh  wurden  die  südlich  des  Ortes  an  der 
Strasse  stehenden  Uhlanen-Posten  von  einer  Abtheilung  Husaren  an- 
gefallen. Es  waren  dies  Esterhazy-Husaren,  welche  FML.  Baranyay 
von  Poisdorf  mit  dem  Auftrage  entsendet  hatte,  vier  Feuerwerker 
und   1 0  Büchsenmeister  nach  Brunn  zu  geleiten  ^). 

Anlass  zu  dieser  Entsendung  gab  eine  am  16.  März  statt- 
gehabte Explosion  im  Artillerie  -  Laboratorium  des  Spielberges, 
welcher  vier  Feuerwerker,  acht  Büchsenmeister,  drei  Invalide  und 
14  Bauern  zum  Opfer  fielen^).  FM.  Seherr  fand  Gelegenheit,  dem 
Wiener  Hofe  von  diesem  Unglücksfalle  Kenntniss  zu  geben,  der 
bei  dem  fühlbaren  Mangel  an  Artilleristen  die  verhängnissvollsten 
Folgen  hätte  haben  können.  Man  entschloss  sich  sofort,  von  Wien 
den  nöthigen  Ersatz  abzusenden  und  ertheilte  dem  FML.  Baranj^ay 
den  Auftrag,  denselben  nach  Brunn  geleiten  zu  lassen  ^). 

Das    mit    dieser    schwierigen    Aufgabe    betraute    Commando 
löste    dieselbe    in    braver  Weise.    Am  20.  März  Nachmittags  über- 
schritt dasselbe  bei  Dürnholz  die  Thaya,  umgieng  Pohrlitz,  wo  das 
2.  Bataillon  Glasenapp    im  Quartiere    lag   und    durchschwamm  die 
zu  jener  Zeit  angeschwollene  Iglawa    des  Nachts  bei  Urspitz.    Bei 
Morgengrauen    stiess    das  Detachement   bei    Mödritz,    welchen  Ort 
der  Commandant  wohl  vom  Feinde  frei  glaubte,  auf  die  Uhlanon- 
Posten.     Es    kam    zum    Kampfe,    der    sich    bald,    als    die    im    Orte 
allarmierten  Uhlanen  zur  Unterstützung  herankamen,  fiir  die  Husaren 
ungünstig    gestaltete.     Der    Commandant,    zwei   Husaren    und    ein 
Büchsenmeister    fielen,     einige    Husaren    wurden    ver\\T.indet,     ein 
Büchsenmeister  und  sieben  Husaren  wurden  gefangen  genommen ^i, 
ein  Büchsenmeister    stürzte    vom  Pferde.    Den    übrigen    gelang   es 
indessen,  sich  durchzuschlagen  und  nach  Brunn  zu  gelangen.  Auch 
der    vom    Pferde    gestürzte    Büchsenmeister    wusste    sich    der    Ge- 


*j  Dieses  Detachement  wird  in  den  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe 
lind  Arn  im's  100  Mann  stark  angegeben,  im  Archiv  für  Geogi-aphie,  Historie  etr. 
ISU),  S.  361,  wird  dasselbe  mit  40  Husaren  beziftert,  für  letztere  Angabe 
spricht,  dass  der  Commandant  des  Detachements  ein  Lieutenant  war. 

2)  Archiv  für  Geograpliie.  Historie  etc.  ISIG,  S.  356. 

')  Copierbuch  der  Briefe  des  Grosslierzo^s  Franz  Stephan,  H.  H. 
u.  St.  A. 

*)  Oper.-Journ.   des  Chevaliers    de  Saxe.   (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  IW* 
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fangenschaft  zu  entziehen  und  langte  Nachmittags,  nur  unbedeutend 
verletzt,  in  der  Festung  an  ^). 

Die  Leistung  der  Husaren  fand  die  vollste  Anerkennung  des 
Grossherzogs  ^).  In  der  That  war  der  kühne  Zug  ein  hervorragendes 
Husarenstück.  Die  tapferen  Reiter  legten,  grösstentheils  während 
der  Nacht,  einen  Weg  von  40  Km.  mitten  diurch  feindliche  Truppen 
zurück. 

Am  Abend  des  21.  März  ^)  wurden  die  in  Mödritz  cantonnieren- 
den  Truppen  abermals  beunruhigt.  Oberst  Beleznay  war  mit  zwei 
Rittmeistern  unter  Bedeckung  weniger  Husaren  zur  Recognoscierung 
gegen  Mödritz  vorgeritten.  Er  wagte  sich  bis  an  die  sächsischen 
Uhlanen-Posten  heran,  die  sofort  die  zwei  Fahnen  allarmierten. 
Das  kleine  Häuflein  Beleznay's  wurde  angegriffen,  der  es  nur 
der  eingebrochenen  Dunkelheit  und  der  Schnelligkeit  seines  Pferdes 
verdankte,  dass  er  nicht  in  Gefangenschaft  gerieth.  Nicht  so  gut 
ergieng  es  dem  ihn  begleitenden  Rittmeister  Baboczay  von 
KÄrolyi-Husaren.  Nachdem  derselbe  zwei  feindliche  Uhlanen  nieder- 
gehauen hatte,  wurde  ihm  sein  Pferd  erschossen,  wodurch  dieser 
befähigte  mid  kühne  Reiterofficier  in  Gefangenschaft  gerieth^;. 
Dieser  Verlust  war  ein  äusserst  empfindlicher  für  die  Besatzung, 
hatte  sich  doch  dieser  Rittmeister  durch  seine  kühnen  Unter- 
nehmungen bei  seinen  Gegnern  den  Ehrentitel  „le  cordon  bleu  de 
tous  les  hussards"  erworben  ^). 


Veberfall  bei  Skalitzka. 

(23.  März  1742.) 

Ein  sehr  erfolgreiches  Unternehmen  gelang  den  Beleznay- 
Husaren  am  23.  März.  Rittmeister  Franz  Imeri  dieses  Regiments, 
ein  Ofificier,   welcher   nach    dem   Zeugnisse  Seherr's    eine  genaue 

*)  Schreiben  des  Grafen  Heysler  ddo.  Biünn,  den  22.  März.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  III,  50.) 

*)  Copierbiich  der  Briefe  des  Grossherzogs  Franz  Stephan.  (H.  H. 
u.  St.  A.) 

•)  In  den  „Kriegen  Friedrich's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  III,  S.  185,  wird 
dieses  Scharmützel,  einer  ungenauen  Angabe  des  Oper.-Joum.  des  Chevaliers 
de  Saxe  folgend,  irrthümlich  auf  den  22.  März  verlegt. 

*)  Schreiben  des  Grafen  Heysler,  Brunn,  22.  März. 

*;  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A ,  Fase.  1164.) 
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Kenntniss  des  Landes  mit  Muth  und  Umsicht  verband,  wurde  am 
22.  mit  250  Husaren  von  Brunn  abgesendet,  um  in  nördlicher 
Richtung,  wohin  bis  dahin  noch  keine  feindlichen  Truppen  ge- 
kommen waren,  Verpflegsvorräthe  und  Schlachtvieh  für  die  Besatzung 
zu  beschaffen,  wie  dies  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  geschehen 
war  ^). 

Am  23.  brachte  er  in  Erfahrung,  dass  sächsische  Dragoner 
nach  Blansko  und  Czemahora  marschierten,  worauf  er  sofort  den 
Entschluss  fasste,  dieselben  zu  überfallen.  Thatsächlich  marschierte 
das  Dragoner-Regiment  Rechenberg  an  diesem  Tage  mit  einer 
Escadron,  bei  welcher  sich  der  Regiments-Commandant  befand, 
nach  Blansko,  mit  der  anderen  unter  Voraussendung  von  Quartier- 
machern nach  Czemahora. 

Als  diese  zweite  Escadron,  welche  augenscheinlich  den 
Sicherungsdienst  vernachlässigte,  bei  Skalitzka  einen  Hohlweg 
passierte,  wurde  sie  vom  Rittmeister  Im eri,  der  dort  einen  Hinter- 
halt gelegt  hatte,  überfallen.  Die  Husaren  gaben  eine  Salve  und 
stürzten  sich  dann,  mit  dem  Säbel  in  der  Faust,  auf  die  in 
Unordnung  gerathenen  Feinde.  Nach  kurzer  Gegenwehr,  wobei 
einige  Dragoner  fielen,  Avurden  die  Sachsen  überwältigt  und 
gefangen  genommen.  Auch  die  Quartiermacher,  welche  in  Czemahora 
von  den  Husaren  überrascht  wurden,  hatten  dasselbe  Schicksal. 
Mit  den  Gefangenen  (zehn  Officiere,  worunter  der  Commandant, 
Oberstlieutenant  von  Pflug  und  114  Unterofficiere  und  Gemeine, 
hievon  etwa  30  verwundet),  sowie  mit  den  erbeuteten  IGO  Pferden 
hielt  Im  eri  seinen  Einzug  in  Brunn -"i. 

FM.  Seherr  konnte  es  sich  nicht  versagen,  diesen  Einzug 
einem  eben  in  Brunn  befindlichen  preussischen  Parlamentär  von 
seinem  Fenster  aus  betrachten  zu  lassen.  Er  benützte  überdies 
die  Waff'enthat,  um  dem  GM.  Rochow  die  hochmüthige  Antwort 
heimzuzahlen,  mit  welcher  dieser  das  Ersuchen  um  Auswechslung 
des  gefangenen  Rittmeisters  Baboczay  abgeschlagen  hatte.  Er- 
widerte Jener,  er  gedenke  in  Brunn  ohnehin  in  wenigen  Tagen 
eine  Visite  zu  uiachen,  so  Hess  iJin  der  Feldmarschall  nun  von  dem 
glücklichen  Ueberfalle    mit    dem  Beifügen  verständigen,    dass  sich 

^)  Schreiben  des  Graten  Hevsler,  22.  März. 

-)  Diese  Verlustangaben  .sind  dem  Oper.-Joum.  des  Chevaliers  de  Saxe 
entnommen.  Nach  dem  Berichte  8eherr\s  an  die  Königin  ddo.  Brunn. 
21>.  Miliz,  wnrden  ein  Oberstlieiitenant,  drei  Rittmeister,  drei  Fähnriche,  ein 
Anditor  und  120  L'nterot'liciere  luid  Gemeine  gefangen  eingebracht.  (K.  A., 
F.  A.  I5öhmen  1742,  III.  rv.».) 
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die  Brünner  Besatzung  beeilt  habe,    den  Sachsen   noch  viel  früher 
einen  Besuch  abzustatten  ^). 

Der  glückliche  Streich  verfehlte  nicht,  auf  die  Sachsen  einen 
ähnlichen  Eindruck  zu  machen,  wie  der  Kampf  bei  Lösch  auf  die 
Preussen.  Oberst  von  Rechenberg  zog  sich  mit  der  anderen 
Escadron  sofort  nach  Tischnowitz  zurück;  der  Chevalier  de  Saxe, 
beunruhigt  dadurch,  dass  er  von  Rechenberg  keine  Nachricht 
erhielt,  wies  den  GM.  von  Arnim  an,  am  25.  März  Abends  mit 
vier  Escadronen  nach  Bitischka  zu  rücken,  um  am  26.  mit  diesen, 
sowie  mit  dem  Leib-Grenadier-Bataillon  und  50  Uhlanen  zur 
Degagierung  Rechenberg's  nach  Blansko  vorzustossen.  Die 
Meldung  des  Letzteren  von  seinem  bewirkten  Rückzuge  ver- 
anlasste am  26.  den  Widerruf  des  Befehles  ^). 

FM.  Seherr  kaufte  den  Husaren  die  erbeuteten  Pferde  um 
den  Durchschnittspreis  von  30  Gulden  ab  und  wählte  die  besten 
(110  Stück)  zur  Berittenmachung  der  Cavallerie  -  Regimenter, 
besonders  seines  Cürassier- Regiments  aus.  Da  es  in  Brunn  an 
Futter  mangelte,  beschloss  der  Feldmarschall,  diese  Pferde  zur 
Armee  zu  senden.  Mit  der  schwierigen  Aufgabe,  die  Pferde  dahin 
zu  bringen,  wurde  wieder  der  Rittmeister  Imeri  betraut.  Seherr 
wandte  sich  an  den  FML.  St.  Ignon,  von  dessen  Detachieriing 
er  durch  den  Grossherzog  Franz  Stephan  benachrichtigt  worden 
war*)  und  ersuchte  denselben,  300  Husaren  und  200  Dragoner  in 
die  Gegend  von  Tischnowitz  zu  entsenden,  welche  dem  Rittmeister 
Imeri  zur  Aufnahme  dienen  und  dann  nach  dessen  Anweisung 
einige  Unternehmungen  versuchen  sollten,  wozu  nach  Seherr's 
Meinung  die  Umstände  günstig  waren,  „so  dass  diese  wenigen 
Reiter  mehr  zu  leisten  Gelegenheit  hätten,  als  anderswo  einige 
Tausend*)".  St.  Ignon,  der  zu  jener  Zeit  südwestlich  Znaym  stand, 
konnte  dieser  Aufforderung  wohl  nicht  entsprechen,  leichter  wäre 
es  für  Lobkowitz  gewesen,  dessen  Reiter  bis  Trebitsch  vor- 
gedrungen waren.  Thatsächlich  scheint  das  Ersuchen  Seherr's 
kein  Gehör  gefunden  zu  haben.  Trotzdem  gelang  es  Imeri,  seinen 
schwierigen  Auftrag  zu  vollführen.  Er  brachte  den  Pferde-Transport 
nächtlicher  Weile    und    auf  abgelegenen  Wegen,  wo  ihm  indessen 


*)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  362. 
'-')  Oper.-Journ.  Arnim.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  422.) 
'»  Copierbuch  der  Briefe  des  Grossherzogs.  (H.  H.  u.  St.  A.) 
*)  Schreiben  Seherr's    an  St.  Ignon,    Brunn,    29.  März.   (K.  A.,    F.  A. 
Böhmen  1742,  III,  ad  59.) 
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die  von  den  Bauern  angelegten  Verhaue  grosse  Schwierigkeiten 
bereiteten,  am  4.  April  zur  Armee,  von  wo  er  wieder  nach  Brunn 
zurückkehrte  ^). 


Durchffihmug  der  engeren  Cerniemug. 

Die  rege  Thätigkeit  der  Besatzung,  dann  der  schlechte  Zustand 
der  Wege  verzögerten  den  Vormarsch  der  Sachsen  derart,  dass 
am  24.  März  die  Einschliessung  nicht  diu*chgeführt  werden  konnte. 
Der  Chevalier  de  Saxe  hatte  dies  schon  am  22.  vorausgesehen 
und  beim  Könige  eine  neuerliche  Verlegung  des  Einschliessungs- 
Termines  auf  den  28.  März  erbeten.  Er  legte  gleichzeitig  einen 
Entwurf  für  die  Vertheilung  der  Truppen  vor,  nach  welchem  von 
Sobieschitz  bis  Parfuss  die  Division  Jasmund's,  vom  letztgenannten 
Ort  bis  Unter-Gerspitz  General  Kochow  mit  seiner  Brigade  xmd 
der  Cavallerie  der  Division  ßenard's  die  Einschliessung  durch- 
fuhren sollten.  Im  Norden  und  Nordosten  der  Festung  gedachte 
er  die  sächsischen  Truppen  bis  auf  etwa  4000  Schritt  heranzufiihren 
und  Sebrowitz,  sowie  Karthaus  mit  denselben  zu  besetzen. 

Am  26.  und  27.  März  rückten  denn  auch  die  Sachsen  gegen 
die  anbefohlenen  Linien  vor.  Der  Festungs-Commandant  unterliess 
indessen  nichts,  um  der  engeren  Einschliessung  vorzubeugen  und 
wandte  ein  Mittel  an,  welches  bei  der  noch  immer  rauhen  Jahres- 
zeit, die  das  Lagern  im  Freien  nicht  gestattete,  wohl  geeignet 
war,  die  Sachsen  von  der  Festung  fernzuhalten.  General  Roth 
Hess  nämlich  durch  die  Husaren,  welche  durch  die  Bauern  bereit- 
willigst unterstützt  wurden,  die  Ortschaften  der  nächsten  Umgebung 
niederbrennen. 

Die  Brände  wurden  mit  grosser  Kühnheit  gelegt.  So  gieiig 
am  27.  März  die  Ortschaft  Parfuss  in  Flammen  auf,  nachdem  das 
sächsische  Regiment  Prinz  Xaver  bereits  dort  eingerückt  war. 
Dasselbe  verlor  einen  Theil  seiner  Bagage  und  wiu'de  dienstunfähig. 
Vier  Regiments-Gescliütze  wurden  unbrauchbar. 

Vom  27.  an  vergieng  kt-in  Tag,  an  welchem  nicht  ein  oder 
mehrere  Orte  niederbrannten  imd  die  Bauern  Hessen  sich  selbst 
durch  Androhung  schärfster  Strafen  hievon  nicht  abhalten.  GL.  von 
Po  lenz  halte  sogar  verlautbaren  lassen,  dass,  wenn  nochmals 
irgendwo  Fouer  ausbreche,    aUe  Weiber  und  Kinder  der  Ortschaft 


*)  Auszu<i;    aus    <leii  Brieten    des    Prinzen  Carl.    (K.  A.,    F.  A.  Böhmen 
1742,  XIII,  .Y) 
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hineingeworfen,  die  zum  Plündern  herbeikommenden  Männer  aber 
erschossen  würden  ^).  Auch  dies  fruchtete  nichts,  die  Brände  traten 
von  Tag  zu  Tag  zahlreicher  auf,  eine  Ortschaft  nach  der  andern 
sank  in  Asche.  Besonders  genannt  werden :  am  29.  Strzelitz  und 
Nihow,  am  30.  Schlapanitz,  am  31.  März  Brisennitz  und  Jundorf, 
am  3.  April  Medlanko,  Frainspitz,  Lautschitz  und  einige  Dörfer 
bei  Austerlitz,  endlich  am  6.  Turas  ^).  Die  Angaben  über  die  Zahl 
der  verbrannten  Dörfer,  Flecken  und  Weiler  schwanken  zwischen 
16  und  22*^),  doch  dürfte  ein  grosser  Theil  der  Brände  durch 
Fahrlässigkeit  der  darin  bequartierten  Truppen  selbst  entstanden, 
ja,  beim  Antritt  des  Kückzuges  der  Preussen  und  Sachsen,  von 
diesen  selbst  gelegt  worden  sein'*;. 

Am  28.  März  rückte  der  Chevalier  de  Saxe,  begleitet  von 
den  GL.  Jasmund  und  Kenard,  den  GM.  Arnim,  Cavla  und 
Fürstenhof,  mit  sechs  Bataillonen,  zwei  Escadronen  Cavallerie 
und  den  ühlanen  von  Bisterz  gegen  den  Raum  nördlich  und 
nordwestlich  der  Festung  vor,  um  auf  dieser  Seite  dieselbe  ein- 
zuschliessen,  während  GM.  Rochow  mit  den  anderen  sechs  Ba- 
taillonen angewiesen  wurde,  von  Süden  vorzurücken.  Der  Chevalier 
de  Saxe  recognoscierte  die  nächstgelegenen  Orte,  fand  aber  ein 
zu  nahes  Herangehen  an  den  Spielberg  gefährlich,  weshalb  er  die 
Abtheilimgen,  welche  Karthaus  und  Sebrowitz  besetzt  hatten,  wieder 
zurückrief.  Auch  Sobieschitz,  welches  der  Chevalier  de  Saxe  als 
zur  Vertheidigung  ungeeignet  erkannte,  wurde  von  den  Sachsen 
nicht  belegt.  Dieselben  begnügten  sich  damit,  sich  in  der  Linie 
Rzeczkowitz-Komein-Parfuss-Morbes  —  Unter-Gerspitz   festzusetzen. 

Die  Besatzung  bemühte  sich  indessen,  durch  Streifungen  dem 
Feinde  weiterhin  Abbruch  zu  thun  und  richtete  ihr  besonderes 
Augenmerk  darauf,  kleine  Wagen-Colonnen  mit  Proviant  und 
Fourage  wegzunehmen.  Gelegentlich  der  RecognoscieiTing  des 
Chevaliers  de  Sax(3  fand  auch  die  Artillerie  der  Festung  Gelegenheit, 
zwei  Kanonenschüsse  abzugeben^).  Im  Uebrigen  kam  die  Artillerie 


V)  Oper.-Joiirii.  Poleuz.  (Sachs.  H.  St.  A.) 

«^.  Arclüv  für  Geographie,  Historie  etc.  181(5.  S.  363  u.  364. 

'j  .,Histoire  de  mou  temps''  (.174<)),  edit.  Posiier,  252  (1775),  Oeuvres,  II, 
112,  Orlich,  I,  204,  Polit.  Corresp.  II,  Nr.  781. 

*)  Bericht  des  Brüiiner  Kreis-Commissärs  Netoliczky.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmon  1742,  IV,  21.) 

*)  Seherr  an  die  Königin,  29.  März.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  59) 
und  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  181(i,  S.  863.  Nach  dem  Oper.-Joum. 

27* 
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noch  immer  nicht  dazu,  sich  mit  dem  Gegner  zu  messen.  Die 
gegnerischen  Truppen  standen  durchgehends  über  4  Km.  von 
Brunn  und  dem  Spielberge  entfernt.  Im  Nordosten,  zwischen 
Rzeczkowitz  und  Bellowitz  war  überdies  eine  grosse  Lücke  in  der 
Cernierungshnie.  FM.  Seherr  wollte  dies  dazu  benützen,  um  Ver- 
stärkungen heranzuziehen,  da  die  Besatzung  durch  £[rankeiten  und 
durch  Desertion,  insbesondere  bei  den  neu  ausgehobenen  ungarischen 
Truppen,  sehr  litt.  Er  erbat  sich  daher  am  29.  März  die  Zusendung 
eines  deutschen  Infanterie-Bataillons  mit  einigen  Artilleristen,  dann 
einen  Transport  Pulver;  er  hoffte,  dieses  Detachement  über  Tisch- 
nowitz  leicht  in  die  Festung  bringen  zu  können*). 

Die  Husaren  benützten  die  Lücke  in  der  Einschliessungslinie 
zu  Streifungen  im  Rücken  des  Feindes  und  die  sächsischen  Generale 
konnten  nicht  genug  darüber  klagen,  wie  sehr  diese  rührigen 
Reiter  alle  Verbindungen  bedrohten  und  zum  angestrengtesten 
Wachdienste  zwangen. 

Friedrich  II.  betrieb  indessen  die  vollständige  Einschliessung. 
Da  der  Chevalier  de  Saxe  fortwährend  über  den  Mangel  an  Ver- 
pflegung klagte  und  diesem  hauptsächlich  die  Langsamkeit  in  der 
Bewegung  seiner  Truppen  zuschrieb,  in  den  letzten  Tagen  des  März 
sogar  vorschlug,  mit  der  ganzen  Armee  nach  Olmütz  zurückzugehen, 
entschloss  sich  der  König  doch  dazu,  den  Sachsen  Brod  zu  liefern 
und  wies  ihnen  zur  Aufbringung  der  Verpflegimg  den  Landstrich 
zwischen  Rossitz  -  Blansko  -  Konitz  -  Littau  und  der  böhmischen 
Grenze  zu,  dagegen  forderte  er,  dass  endlich  mit  der  engeren 
Cernierung  Ernst  gemacht  werde. 

Am  31.  März  rückten  denn  auch  je  ein  Bataillon  der  Division 
Jasmund  nach  Jundorf,  Sebrowitz,  Medlanko  und  Karthaus;  von 
der  als  Reserve  verwendeten  i^rigade  Haxthausen  kam  ein  Bataillon 
von  Eichhoni-Bitischka  nach  Blansko,  ein  Bataillon  Niesemeuschel. 
welches  bisher  in  Eibenschitz  cantonnierte,  rückte  an  diesem  Tage 
mit  dem  ersten  Kranken-Transporte  von  1450  Mann  von  Gross- 
Bltesch  als  Escorte  ab.  GM.  von  Arnstadt,  welcher  mit  der  Auf- 
gabe betraut  war,  alle  Kranken  nach  Littau  zu  bringen,  meldete, 
dass  am  nächsten  Tage  der  Rost  (541/)  nachfolgen  solle. 


des  Chevaliers  de  Saxe  wurden  diese  Kanonenschüsse  aut'  etliche  Uhlauen 
abgegeben,  die  sich  bis  auf  800  Schritte  vom  Spielberg  heranwagten.  Die- 
selben sollen  keinen  Verhist  erlitten  haben. 

*)  Schreiben  Selierr's  an  die  Königin    ddo.  Brunn.    29.  März.     (K.  A. 
F.  A.  Böhmen  1742,  III.  .V.». 
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An  diesem  Tage  (31.  März)  kam  es  zu  einem  Gefechte.  GL.  von 
Jasmund  üess  die  in  einer  Mühle  nächst  Jundorf  gefundenen  Getreide- 
vorräthe  abholen.  Die  mitgebrachten  Wagen  wurden  beladen  und 
zurückgesendet,  die  begleitenden  Uhlanen  aber  kamen  der  Festung 
zu  nahe,  aus  welcher  alsbald  300  Husaren  vorbrachen  und  diQ 
Uhlanen  zurückwarfen.  Letztere  fanden  durch  Theile  des  Lifanterie- 
Regiments  Cosel  Aufnahme.  Es  wurde  ein  längeres  Feuergefecht 
geführt,  in  welches  auch  die  Regiments-Geschütze  eingriffen,  worauf 
sich  die  Husaren  zurückzogen.  Trotz  des  beiderseits  sehr  lebhaft 
unterhaltenen  Feuers  waren  die  Verluste  sehr  gering.  Ausser  zwei 
Husaren  und  einem  Uhlanen,  die  im  Handgemenge  fielen,  hatten 
die  Husaren  nur  wenige  Verwundete  und  einen  Todten,  dem  durch 
eine  Stückkugel  der  Kopf  abgerissen  worden,  seitens  der  Uhlanen 
waren  drei  Mann  und  vier  Pferde  verwundet*).  Während  des 
Kampfes  gieng  Jundorf  in  Flammen  auf. 

Die  Preussen  scheinen  nicht  näher  an  die  Festung  heran- 
gegangen zu  sein  und  ihrerseits  keinen  Versuch  gemacht  zu  haben, 
die  Cernierungs-Linie  zu  schliessen.  GL.  Ren ard  berichtet  hierüber 
einem  Freunde  am  2.  April,  dass  König  Friedrich  IL  wohl  darauf 
dränge,  die  Cernierung  seitens  der  Sachsen  beendigt  zu  sehen, 
dass  er  mit  seinen  eigenen  Truppen  aber  nichts  unternehme  und 
der  Meinung  sei,  schon  nahe  genug  herangerückt  zu  sein.  Auch 
die  Streifungen  der  Husaren,  welche  im  Norden  der  Festung  fort- 
dauerten, beweisen,  dass  noch  eine  beträchtliche  Lücke  offen  blieb  ^). 

Die  Vertheidiger,  welche  wussten,  dass  keine  Belagerungs- 
Artillerie  zur  Stelle  war^j  und  auf  den  baldigen  Vormarsch  der 
Haupt-Armee  zum  Entsätze  rechneten,  fürchteten  nicht  viel  von 
der  ohnehin  nur  unvollkommenen  Cernierung.  Dieselbe  dauerte 
nicht  lange.  Schon  am  3.  April  zogen  sich  die  Preussen  aus  den 
nächsten  Ortschaften  zurück,  am  7.  folgten  die  Sachsen  ihrem 
Beispiele.  Drei  Salven  aus  allen  Geschützen  der  Stadt  und  der 
Festung  verkündeten  den  Abzug  der  Feinde  und  die  Aufhebung 
der  Cernierung. 

*)  Oper.-Jouni.  des  Chevaliers  de  Saxe  und  Arnim's. 

*)  Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1165.  GL.  von  Polenz  klagt  in  seinem 
Operations-Jounial  am  Hl.  März  und  am  2.  Aprü  sehr  über  die  Husaren, 
welche  in  der  Gegend  von  Tischnowitz  herumstreiften.  Er  bemerkte,  dass 
dieselben  sehr  kühn  geworden,  da  ihnen  der  eine  Coup  (bei  Skalitzka)  ge- 
lungen und  hegte  für  seine  Escadronen,  die  nach  Abgang  der  Commandierten 
blos  60   bis    70  Streitbare  zählten,    lebhafte  Besorgnisse.    (Sachs.  Kr.-Archiv.) 

')  Schreiben  des  Grafen  Heysler,  22.  März. 


Einleitungen  Friedrich  IL  zum  Abschlüsse  eines  Sonder- 
friedens. 

An  dem  unzureichenden  Abschlüsse  des  Winter -Feldzuges 
konnte  die  Cemierung  von  Brunn  nichts  mehr  ändern.  Selbst  die 
Einnahme  der  Stadt  hätte  kaum  einen  solchen  Erfolg  hervorgebracht, 
dass  es  sich  der  bedeutenden  Opfer  verlohnt  hätte,  welche  der 
Angriff  auf  dieselbe  kosten  musste,  nachdem  Friedrich  IL  in 
Verkennung  der  Lage  und  aus  einer  gewissen  Rancune  gegen 
Sachsen  dem  Festungs-Commandanten  hinlänglich  Zeit  gelassen 
hatte,  die  Befestigmigen  zu  vervollkommnen  und  Verstärkungen 
heranzuziehen. 

Die  Cernierung  von  Brunn  bedeutete  somit  lediglich  ein  Aus- 
füllen der  Zeit,  deren  es  noch  bedurfte,  bis  die  bedeutenden  Heere 
der  Verbündeten  auf  dem  Kriegs-Scliauplatze  ersclüenen  und  damit 
im  Sommer  der  Feldzug  zur  Niederwerfung  Oesteri'eichs  begonnen 
werden  konnte. 

Die  Verhältnisse  gestalteten  sich  indessen  im  Laufe  des 
Monates  März  derart  ungünstig  für  den  König,  dass  er  sich  auch 
bei  Brunn  nicht  mehr  zu  halten  vermochte  und  nun  mit  oder 
gegen  seinen  AVillen  den  Rückzug  aus  Mähren  antreten  musste. 

Schon  während  des  Rückmarsches  von  Zna3'm  hinter  die 
Iglawa  versetzte  die  militärische  Lage  den  König  sichtlich  in  üble 
Stimmung.  Er  hatte  alle  entbehrlichen  Truppen  aus  Nord-Mähren 
und  Ober- Schlesien  zur  Feld- Armee  gezogen,  trotzdem  erreichte 
dieselbe  keine  genügende  Stärke,  da  gleichzeitig  Piinz  Dietrich 
von  Anhalt  mit  einem  starken  Corps  zur  Abwendung  der  als 
drohend  erachteten  Gefahr  aus  Ungarn  hatte  abgesendet  werden 
müssen. 
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Diese  Gefahr  schien  wirklich  immer  gi'össer  zu  werden.  Die 
Nachrichten,  welche  dem  Könige  bis  zum  11.  März,  an  welchem 
Tage  er  in  Pohrlitz  eintraf,  zukamen,  brachten  übereinstimmende 
Berichte  über  einen  vollen  Erfolg,  den  der  Aufruf  der  Königin 
Maria  Theresia  bei  den  Ungarn  erzielt  haben  sollte.  Die  über- 
triebenen Angaben  über  die  Stärke  des  bei  Skalitz  versammelten 
Corps,  angeblich  12-  bis  20.000  Mann,  fanden  beim  Könige  Glauben, 
mehr  noch  aber  erregte  die  vollständig  aus  der  Luft  gegriffene 
Nachricht,  dass  ein  Heer  von  etwa  10.000  Mann  beim  Jablunka- 
Passe  concentriert  sei,  um  in  Ober-Schlesien  einzubrechen*),  Fried- 
rich n.  Besorgniss. 

Der  Erkenntniss  nachgebend,  dass  die  Feld-Aimee  möglichst 
rasch  verstärkt  werden  müsse,  theilweise  auch  auf  Schwerin'» 
Meldung  vertrauend,  dass  für  Ober-Schlesien  nichts  zu  befürchten  sei, 
hatte  der  König  dieses  Land  fast  ganz  von  Truppen  entblösst  und 
.selbst  aus  dem  nordöstlichen  Theile  von  Mähren  alle  Truppen 
herausgezogen.  Ober-Schlesien  war  somit  nahezu  gänzlich  ungedeckt. 

Die  Nachricht  von  einem  Verstösse  der  Ungarn  dahin,  war 
daher  nicht  dazu  angethan,  Friedrich  IL  Lage  in  rosigem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen.  Ein  Einfall  der  Ungarn  in  dem  von  ihm 
besetzten  Ober-Schlesien  bedeutete  nicht  nur  eine  materielle  Schädi- 
gung, gab  nicht  nur  Anlass  zu  einer  Erhebung  der  missvergnügten 
katholischen  Schlesier,  sondern  war  auch  eine  schwere  moralische 
Einbusse,  indem  dieser  Vorstoss  gewiss  nicht  verfehlt  hätte,  ähnlich 
wie  jener  nach  Bayern,  grossen  Eindruck  auf  die  betheiligten 
Staaten  zu  machen. 

Die  günstigen  Erfolge,  welche  Prinz  Dietrich  gleich  anfangs 
bei  Göding  erzielte,  legten  dem  Könige  den  Gedanken  nahe,  dieses 
Corps  nach  VoUbringung  seiner  Aufgabe  nach  Ober-Schlesien  zu 
senden-),  bald  darauf  entschloss  er  sich  aber,  ein  eigenes  Corps 
daselbst  aufzustellen,  wohl  in  der  Erwägung,  dass  seine  Feld- 
Armee  sonst  zu  sehr  geschwächt  würde,  wenn  Prinz  Dietrich 
dauernd  detachiert  bliebe. 

Er  ertheilte  daher  dem  Erbprinzen  Leopold  von  Anhalt- 
Dessau,  der  inzwischen  mit  seinen  Truppen  unthätig  im  nördlichen 
Böhmen  stehen   geblieben    war,    am    12.  März  Befehl^),    mit    dem 


»)  Polit.  Corresp.,  n,  Nr.  740  u.  741. 

*)  Befehl  an  den  Prinzen  Dietrich  vom  11.  März.  (Kriege  Friedrich's 
d.  Gr.,  Erster  Theil.  III,  S.  116.;^ 

^)  Friedrich  II.  an  den  Erbprinzen  ddo.  Pohrlitz,  den  12.  März. 
(Orlich,  1,  S.  414.) 
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Infanterie-Eregiment  Bevern  und  acht  Grenadier-Compagnien  nach 
Jägemdorf  zu  marschieren.  Zu  diesen  Truppen  sollte  das  in  Ober- 
Schlesien  liegende  Regiment  Münchow  und  ein  Bataillon  Haut- 
charmoy,  femer,  aus  Mähren,  das  I.Bataillon  Schwerin,  das  2.  Ba- 
taillon Kleist,  zwei  Grenadier-Compagnien  von  Tmchsess,  die 
Regimenter  zu  Pferde  Prinz  Friedrich  und  Bredow,  endlich  die 
Dragoner-Regimenter  Posadowsky  und  Kannenberg  stossen.  Mit 
diesen  zehn  Bataillonen  ^)  und  20  Escadronen  hatte  der  Erbprinz 
bis  in  die  Linie  Troppau  -  Ratibor  vorzurücken  und  dort  eine 
Postierung  zu  beziehen. 

Mitte  März  erhielt  er  den  Befehl,  auch  das  Regiment  Mala- 
chowski-Husaren,  von  welchem  fiinf  Escadronen  zu  den  Cemierungs- 
Truppen  von  Glatz  gehörten,  nach  Ober-Schlesien  zu  beordern  und 
an  deren  Stelle  Bronikowski-Husaren  vor  der  Festung  zu  ver- 
wenden^). 

Musste  es  den  König  unangenehm  berühren,  so  beträchtliche 
Kräfte  aufbieten  zu  müssen,  nur  um  die  irregulären  Truppen  der 
Königin  im  Schach  zu  halten,  so  trafen  zu  gleicher  Zeit  Nach- 
richten Valory's  aus  Prag  ein,  dass  Broglie  einen  Vorstoss  der 
Oesterreicher  auf  Klattau  befurchte,  in  welchem  Falle  er  sich  ge- 
z^Tingen  sähe,  hinter  die  Beraun  ziuückzugehen.  Valory  schlug 
vor,  durch  eine  Operation  der  Preussen  und  Sachsen  gegen  die 
Verbindungen  der  Oesterreicher,  die  Gefahren  für  Prag  abzu- 
wenden ^). 

Nun  hatte  zwar  Friedrich  IL  selbst  einen  Rückzug  der 
Franzosen  hinter  die  Beraiin  bei  einem  eventuellen  Angriffe  der 
Oesterreicher  angerathen**),  immerhin  scheint  er  aber  die  Besorgniss, 
dass  die  Oesterreicher  in  Böhmen  grössere  Erfolge  erzielen  könnten, 
doch  nicht  abzuweisen  vermocht  zu  haben.  Wandten  sie  sich  dann 
gegen  das  Gebiet  nördlich  der  Elbe,  so  waren  die  dort  stehenden 
Preussen  einer  Niederlage  ausgesetzt. 

Dies  zu  verhindern,  wäi'e  durch  Befolgung  des  Vorschlages 
Valory's  möglich  gewesen,  aber  das  preussisch-sächsische  Heer 
bei  Brunn  war  nicht  im  Stande,  die  Oö'ensive  aufzunehmen. 
Friedrich  II.  musste  sich  damit  begnügen,  sich  überhaupt  in 
Mähren  noch  halten  zu  können. 


^)  Die  Greiiadier-Coinpagiiien  formierten   die  drei  Bataillone  Uchtländer, 
Trenck  und  Latdort*. 

»)  Orlich,  S.  418. 

^    Krie<2:e  Friedricli's  d.  Gr.,  Krster  Theil,  III,  S.  12<). 

*)  Brief  an  Valory  vom  8.  März.  .  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  737.' 
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Deshalb  erwog  der  König  schon  damals  den  Gedanken,  Süd- 
ilähren  zu  räumen  und  nach  Olmütz  zurückzugehen.  Die  Ehre 
der  Armee,  der  schlechte  Eindruck,  den  diese  Massnahmen  auf  die 
Verbündeten  machen  mussten,  der  Umstand,  dass  Oesterreich  hie- 
durch  noch  weniger  geneigt  gemacht  würde,  einen  Frieden  auf 
der  vom  Könige  vorgeschlagenen  Grundlage  zu  schliessen,  mögen 
aber  Friedrich  ü.  bewogen  haben,  in  seiner  schwierigen  Lage 
noch  zu  verharren. 

„Die  Verhältnisse  verwickeln  sich  mehr  und  mehr,"  schrieb 
er  am  11.  März  an  Jordan,  „und  keine  menschliche  Klugheit 
vermag  in  so  kritischem  Zustande  ein  solides  Urtheil  über  die 
Dinge  zu  gewinnen^)." 

Er  blieb  also  noch  bei  Brunn  und  verlegte  am  13.  März  sein 
Haupt-Quartier  nach  Gross-Selowitz.  Dort  dürfte  er  die  vom  9.  März 
datierte  Antwort  des  Wiener  Hofes  auf  seine  dem  Grafen  Giannini 
in  Znaym  ertheilten  Weisungen  erhalten  haben.  Diese  Antwort 
war  nicht  geeignet,  Friedrich  11.  einen  baldigen  Friedensschluss, 
der  seinen  Wünschen  entsprechen  konnte,  hoffen  zu  lassen.  Die 
Königin  erklärte  sich  zwar  bereit,  die  von  ihren  Truppen  be- 
setzten feindlichen  Lande  zu  räumen,  doch  knüpfte  sie  die  Bedingung 
daran,  dass  Friedrich  H.  Vermittlung  sie  wieder  in  den  Besitz 
von  Böhmen,  Mähren  und  Ober-Schlesien  gelangen  lasse.  Dem 
Könige  wollte  sie  hingegen  nebst  den  schon  frülier  abgetreteneu 
Theilen  Schlesiens  die  Grafschaft  Glatz  zugestehen  ^. 

Abgesehen  davon,  dass  es  für  Friedrich  H.  unmöglich 
gewesen  wäre,  seine  bisherigen  Verbündeten  zur  Verzichtleistung 
auf  ihre,  theilweise  auf  sein  Betreiben,  erhobenen  Ansprüche  zu 
vermögen,  schien  ihm  wohl  auch  die  Erwerbung  von  Glatz  als 
ein  zu  geringer  Preis  für  die  Anstrengungen,  welche  er  seinen 
Truppen  zugemuthet  hatte,  indem  er  sie  abermals  in  das  Feld  stellte. 

Giannini,  der  Ueberbringer  der  Antwort,  erzielte  daher 
keinen  Erfolg.  Es  wurde  ihm  bedeutet,  dass  ihm  erst  im  kommen- 
den Monate  die  Entschlüsse  des  Königs  zukommen  würden,  worauf 
er  sich  nach  Brunn  begab,  um  dieselben  zu  erwarten. 

Friedrich  IL.  liess  sich  somit  vorsichtiger  Weise  noch  immer 
rlen  Weg  offen,  um  auf  das  Neue  in  Unterhandlmigen  mit  der 
Königin  zu  treten,  mit  der  Verschiebung  der  Antwort  auf  den 
nächsten  Monat    aber  war    eigentlich  doch    ein  Abbruch    der  Ver- 


»)  Grünhagen,  11,  S.  1«3. 
'}  Arneth,  II,  S.  59. 


426 

liandlungen  eingetreten,  wie  denn  auch  die  Vermittlung,  die 
Lord  Hyndford  zu  jener  Zeit  anbot,  vom  Könige  schroff  zurück- 
gewiesen und  dem  Gesandten  sogar  die  Erlaubniss  verweigert 
wurde,  sich  in  das  preussische  Lager  zu  begeben*).  Der  König 
hielt  an  der  Absicht  fest,  den  Krieg  weiterzuführen,  um  bessere 
Bedingungen  zu  erzwingen,  als  Maria  Theresia  jetzt  zuzugestehen 
geneigt  war. 

Der  König  war  durch  den  Ausgang  seiner  bisherigen  Unter- 
nehmungen belelirt  worden,  dass  die  Widerstandskraft  der  habb- 
burgischen  Erblande  und  Ungarns  doch  nicht  so  gering  anzu- 
sclilagen  war;  seine  Oekonomie  mit  Truppen  hatte  schlechte  Früchte 
gezeitigt. 

Er  erliess  daher  schon  am  13.  März  die  Befehle  fiir  den 
Aufmarsch  der  preussischen  Armeen,  welche  im  Sommer  gegen 
Oesterreich  operieren  sollten. 

Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  hatte  mit  14  Bataillonen 
und  25  Escadronen-)  aus  den  alten  Provinzen  nach  Ober-Schlesien 
zu  marschieren.  Diese  Armee  sollte  am  30.  April  bei  Jägemdorf 
versammelt  sein  und  von  dort  nach  Ungarn,  in  der  Richtung  auf 
Tymau,  vorrücken. 

Der  Erbprinz  Leopold  Avurde  angewiesen^),  nach  dem  Ein- 
treffen seines  Vaters  in  Ober-Schlesien  mit  dem  Lifanterie-Regiment 
Bevem  und  den  Grenadier-Bataillonen  Uchtländer  und  Trenck  zur 
Armee  des  Königs  einzurücken,  zu  welcher  auch  die  noch  im 
nördlichen  Böhmen  stehenden  Truppen,  mit  Ausnalime  der  Li- 
fauterie  -  Regimenter  Kalckstein  und  Markgraf  Carl,  sowie  des 
Kegiments  zu  Pferde  Prinz  Wilhelm,  welche  unter  dem  Befehl  de^^ 
(tJj.  von  Kalckstein  dort  zurückzubleiben  hatten,  herangezogen 
werden  sollten^ i. 

Die  Armee  des  Königs  hätte  hiedurch  eine  Stäi'ko  von  30  Ba- 
taillonen   Infanterie,    zehn    Grenadier-Bataillonen,    70   Escadronen 


^  Arneth,  IT,  8.  51). 

*j  Sieben  Infauterie-Reginienter:  Borcke,  Groeben.  Lehwald,  Holstein. 
Flaiiss,  Boeder,  Prinz  Ferdinand;  drei  Regimenter  zu  Pferde:  Alt-Waldow, 
.Juiig-Waldow,  MöllendoH";  ein  Dragoner-Regiment:  Werdeck  (zehn  Escadroneni. 

'i  Schreiben  an  den  Erbprinzen  vom  13.  März.  (Orlich,  1,  S.  414.» 

*i  Diese  Verstiirknng  hätte  bestanden  in  fünf  Bataillonen  (Infant^jrie- 
Regiment  Dersclian,  Prinz  Leopold.  1.  Bataillon  Jeetze),  fünf  Escadronen 
(liegiment  zu  Pferde  Buddenbrook),  acht  Escadronen  Bronikowski-Husaren. 
tZwei  Escadronen  dieses  Regiments  waren  bereits  bei  der  Feld- Armee.) 
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Cavallerie,  40  Escadronen  Husaren  und  Uhlanen  en-eicht.  Wäre 
dieser  Plan  zur  Durchführung  gekommen,  so  hätten  im  Sommer- 
Feldzuge  die  beiden  preussischen  Armeen  mit  einem  Gesammt- 
stande  von  54  Bataillonen,  95  Escadronen  Cavallerie,  40  Esca- 
dronen Husaren  und  Uhlanen  den  Vormarsch  gegen  Wien  und 
Pressburg  antreten  können,  während  10  Bataillone,  fünf  Escadronen 
Cavallerie  und  zehn  Escadronen  Husaren  in  Böhmen  und  Schlesien, 
25  Bataillone,  26  Escadronen  und  zehn  Escadronen  Husaren  in  den 
alten  Provinzen  zurückgeblieben  wären. 

Die  Idee,  mit  kaum  einem  Viertel  der  preussischen  Streitkraft 
den  Frieden  zu  erzwingen  und  ausserdem  eine  ansehnliche  Gebiets- 
vergrössermig  zu  erwerben,  hatte  sich  als  eine  wenig  glückliche 
erwiesen;  Friedrich  If.  Ansicht  von  der  Stärke  seines  Gegners 
hatte  eine  wesentliche  Wandlung  erfahren,  die  sich  darin  aus- 
spricht, dass  er  nunmehr  fast  zwei  Drittel  seiner  gesammten 
Streitkraft  nöthig  hielt,  um  im  Vereine  mit  zwei  bedeutenden 
französisch-bayerischen  Armeen  und  mit  dem  sächsischen  Corps, 
auf  dessen  Verstärkung  zu  drängen,  er  nicht  unterliess^),  das 
missachtete  Oesterreich  doch  noch  niederzuwerfen. 

Kaum  hatte  Friedrich  H.  die  Befehle  zum  Aufmarsche  seiner 
Truppen  erlassen,  als  Nachrichten  im  Haupt  -  Quartiere  eintrafen, 
welche  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen  Hessen,  ob  die  Massnahmen 
der  Verbündeten  gleichen  Schritt  mit  den  ausserordentlichen  An- 
strengungen halten  würden,  welche  der  König  seinem  Lande  auf- 
erlegen wollte.  Kaiser  Carl  VH.  war  schmerzlich  davon  berührt, 
sein  Stammland  in  den  Händen  des  Feindes  zu  wissen.  Sein 
Streben  richtete  sich  vornehmlich  darauf,  dasselbe  ziu*ückzuerobern, 
er  begehrte,  im  kommenden  Feldzuge  die  Mehrzahl  der  Streit- 
kräfte in  Bayern  zu  verwenden.  Begreiflicherweise  hatte  er,  nach 
dem  erfolglosen  Winter-Feldzuge,  wenig  Vertrauen  in  den  Plan 
Friedrich  IL,  sein  Stammland  durch  eine  Diversion,  also  indirect, 
von  den  österreichischen  Truppen  zu  befreien.  Der  König  von 
Preussen  aber  rechnete  auf  die  Mitwirkung  einer  starken  Armee 
in  Böhmen,  um  die  daselbst  stehenden  österreichischen  Haupt- 
kräfte festzuhalten  und  mn  sich  gegen  einen  Vorstoss  derselben 
in  das  nordöstliche  Böhmen,  also  in  seinen  Rücken,  zu  sichern. 

Zudem  besagten  die  weiteren  Mittheilungen,  dass  die  gegen 
Bayern  anrückenden  französischen  Kräfte,    trotz   aller  Warnungen 


*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A.,    Fase.  11Ö4.) 
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König  Friedrich'«  in  weit  getrennten  Staffeln  anmarschierten.  Die 
Betiirchtung  lag  nahe,  dass  Khevenhüller  dieselben  vereinzelt 
schlagen  werde,  so  dass  mit  Beginn  des  Feldzuges  auch  in  Bayern 
keine  operationsbereite  Armee  auftreten  konnte,  während  auf  die 
Mitwirkung  der  schwachen  und  wenig  verstärkten  Armee  in  Böhmen 
ohnehin  nicht  zu  zählen  war.  Die  Last  des  Krieges  lag  dann  allein 
aufPreussen.  Gelang  es  dem  Könige  trotzdem,  bedeutende  Erfolge 
zu  erzielen,  so  erhielten  die  Verbündeten  den  Löwenantheil  des 
Gewinnes,  den  die  preussische  Armee  mit  schweren  Opfern  bezahlte. 
Man  kann  dem  Könige  nicht  verdenken,  dass  er  keine  derartige, 
den  Interessen  seines  Landes  so  sehr  zuwiderlaufende  Rolle  spielen 
wollte 

Am  15.  März  sendete  er  deshalb  drei  Schreiben  ab,  welche 
bezweckten,  ein  einmüthiges  und  zielbewusstes  Handeln  seiner 
Verbündeten  herbeizuführen.  Es  war  dies  ein  letzter  Versuch, 
dessen  Wirkung  entscheiden  sollte,  ob  er  fernerhin  sein  Ge- 
schick mit  Aussicht  auf  Erfolg  mit  jenem  der  Verbündeten  ver- 
knüpfen könne,  oder  ob  es  nicht  rathsamer  war,  sich  von  den- 
selben zu  trennen  imd  in  einem  Separat- Abkommen  mit  Oester- 
reich,  die  Literessen  Preussens  so  gut  zu  wahren,  als  es  eben 
möglich  war. 

Diese  drei  Schreiben  waren  an  Bell  ei  sie,  an  den  Cardinal 
Fleury  und  an  Carl  VII.  gerichtet^).  In  jedem  derselben  ist 
die  eindringlichste  Bitte  enthalten,  die  Armee  Broglie's  aus- 
reichend zu  verstärken  und  das  Schwergewicht  auf  Böhmen  zu 
legen.  Dem  Kaiser  insbesondere  eröffnete  er  die  Perspective,  dass 
andernfalls  im  Frühjahre  Böhmen  verloren  sei.  Die  Folge  hievon 
wären  der  Rückzug  der  Sachsen  nach  Dresden,  die  Beschränkung 
der  Preussen  auf  die  Defensive,  da  ein  Vorrücken,  angesichts  der 
gänzlich  unterbrochenen  Verbindungen  undurchführbar  würde. 

Dem  Marschall  Belleisle  legte  der  König  nochmals  nahe, 
die  anmarschierenden  Verstärkungen    vereint    vorrücken  zu  lassen. 

Besonders  eingehend  schrieb  der  König  dem  Cardinal  Fleury 
über  die  augenblickliche  Lage.  Er  forderte  dringend  nicht  nnr 
gute  Truppen,  sondern  —  wohl  mit  dem  Gedanken  an  seine  Erfah- 
nmgen  mitBroglie —  auch  fähige  Füln'er.  Besonders  bezeichnend 
ist  eine  Stelle  dieses  Briefes,  welche  auf  eine  Entschädigung  tiir 
die  neuen,  bedeutenden  Anstrengungen  Preussens  hinzielte.  Dabei 
unterliess  er  nicht,  zu  versichern,    dass    es    keine    Anerbieten    und 

>)  Polit.  Corresp.,  II.  Nr.  739,  740  und  741. 
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Vorschläge  gebe,    die   ihm  Maria  Theresia   nicht  schon  gemacht 
habe,  um  ihn  zur  Trennung  von  seinen  Verbündeten  zubewegen^}. 

Der  König  war  also  am  15.  März  bereit,  im  engsten  Anschluss 
an  seine  Verbündeten  einen  entscheidenden  Feldzug  gegen  Maria 


*),.•••  Ich  hoffe,  Sie  werden  ans  meinen  Anordnungen  ersehen,  dass  ich 
meinen  Vei-pflichtungen  treu  bleibe  imd  sogar  mehr  thue,  als  man  von  mir 
verlangen  koimte.  Aber  ich  glaube  auch  anderseits  sicher  zu  sein,  dass  ich 
mir  keine  Undankbaren  verpflichtet  habe  und  in  meinen  Alliierten  Fürsten 
finde,  welche  mich  entschädigen  werden." 

„Ich  werde  nun  über  die  politischen  Angelegenheiten  Europas  sprechen. 
Um  mit  Russland  zu  beginnen,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  sich  das  gegen- 
wärtige Ministerium  nicht  halten  wird.  Sie  werden  noch  häufige  Revolutionen 
in  diesem  Reich  sehen  und  für  den  Augenblick  halte  ich  sie  ausser  allem 
Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  Deutschlands.  England  ist  jetzt  in  so  grosser 
Aufregimg,  dass  es  schwer  vorherzusehen  ist,  welchen  Entschluss  die  NatioYi 
fassen  wird.  Es  scheint  mir,  dass  ein  Neutralitäts-Vertrag  mit  dem  Chur- 
fürsten  von  Hannover,  ein  Freundschaftsbündniss  zwischen  dem  Kaiser  und 
ihm,  vermittelst  dessen  dieser  Churfürst  das  Königthum  Böhmens  anerkennt, 
einen  sehr  guten  Eindruck  machen  würde.  In  diesem  Falle  komiten  sich  die 
französischen  Truppen  in  den  Ländern  Jülich,  Berg  und  Lüttich  festsetzen, 
was  sicherlich  die  Holländer  zügeln  würde.  Die  Vergrösserung  ihi*er  Armee 
ist  nocli  keineswegs  beschlossen,  ja  sie  scheint  mir  sogar  noch  recht  ferne ; 
nichts  Anderes  als  eine  verlorene  Schlacht  gegen  die  Königin  von  Ungarn 
vermöchte  die  Holländer,  sich  zu  entscheiden." 

„Demnach  müssen  wir  unser  ganzes  Augennie?k  auf  Deutschland  richten. 
Wenn  Sie  noch  eine  Anstrengung  machen,  mein  Herr,  so  bin  ich  sicher,  dass 
Sie  an  das  Ziel  Ihrer  Absicliten  gelangen,  aber  es  handelt  sich  nicht  blos 
darum,  gute  Truppen  zu  schicken,  es  bedai-f  auch  der  Köpfe,  um  dieselben  zu 
führen.  Schicken  Sie  denn  gute  OfHciere  und  vollzählige  Truppen,  welche 
mit  dem  Feind  handgemein  zu  werden  trachten,  wenn  es  sein  kann,  gleich 
am  Tage  nach  ihrer  Ankunft,  und  ich  garantiere  Ihnen,  das  Bild  wird  bald 
heiterer,  als  es  dermalen  ist.  Man  könnte  auch  in  geschickter  Weise  zu 
Frankfurt  eine  Unterhandlung  zwischen  den  Fürsten  des  Reiches  anbahnen 
damit  das  Reich  an  die  Königin  von  Ungarn  den  Krieg  erklärt  und  die 
Reichsacht  gegen  sie  ausspricht.  Es  gibt  keine  Anerbietungen  imd  Vor- 
schläge, welche  mir  die  Königin  von  Ungarn  nicht  gemacht  hätte,  um  micli 
von  der  Allianz  zu  trennen,  aber  das  Ganze  ist  verlorene  Mühe  und  Sie  sehtMi 
aus  meinen  Anstrengungen  den  Erfolg,  welchen  alle  diese  Unterhandlungen 
gehabt  haben.  Es  handelt  sich  jetzt  darum,  freundschaftlich  gemeinsam  vor- 
zugehen und  dem  Misstrauen,  welches  uns  der  Feind  gegenseitig  einflös.sen 
möchte,  kein  Gehör  zu  geben.  Der  ganze  Hochmuth  der  Königin  von  Ungarn 
ist  jetzt  auf  ihre  Erfolge  in  Oesterreich  gegründet  und  auf  eine  Summe  von 
VMK).000  fl.,  welche  sie  über  Nürnberg  von  England  erhalten  hat,  demzufolge 
wir  mit  Ungarn  und  dem  verfluchtesten  Gezücht,  das  Gott  erschaffen  hat, 
überHuthet  sein  werden."  rPolit.  Corresp.,  H,  Nr.  740.) 
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Theresia    zu    unternehmen,    als    dessen  Resultat    er   iur  Preussen 
beträchtliche  Gebietsrergrusserungen  erholRe. 

Er  konnte  indessen  nicht  abwarten,  welche  Wirkung  seine 
drei  Schreiben  ausüben  würden,  denn  schon  am  nächsten  Tage 
erhielt  er  Mittheilimgen.  die  auf  Aenderung  in  der  politischen 
Lage  schliessen  Hessen,  dtu^ch  welche  die  Durchinhnmg  des  Kriegs- 
planes Friedrich  IL  gefährdet  wnrdf.  Die  Bundesgenossen  der 
Königin,  Holland  und  England,  die  sich  bisher  mit  einer  haupt- 
sächlich nur  moralischen  Unten?tützung  begnügt  hatten,  machten 
Anstalten.  Truppen  in  das  Feld  zu  stellen  imd  gegen  Frankreich  den 
Krieg  zu  erütlhen.  Holland  besehloss  die  Termehrnng  seiner 
Truppen,  in  England  trat  Lord  Carteret  an  Stelle  Wal  pole's, 
Carteret,  der  im  Parlamente  so  oft  den  Grundsatz- ausgesprochen 
hattet  .»Englands  Wohlfahrt  fordere  die  Aufirechteriialtung  der 
Macht  des  Hauses  Oest erreich"  ." 

Dieser  Umsohwnng  konnte  nicht  verfehlen,  einen  grossen 
Eindruck  am'  den  König  zu  macheu.  Deutlich  spiegelt  sich  seine 
Stimmmig  in  jenen  Tagen  in  dem  Briefe  an  Jordan  vom  17.  März 
ab.  der  die  bezeichnende  Steile  enthält : 

..Wahrlich,  die  Ehre,  an  dem  Eade  der  europäischen  Ereignisse 
zu  lirehen.  ist  eine  sehr  hart*i^  Arbeit."  Wehmüthig  gedenkt  Fried- 
rich n.  nr.n,  wo  seine  Ar.<reieirenhe:t^n  ein  schlechtes  Ende  zn 
nehmen  o.rohten.  d^r  scl.önen  Tage  von  Rheinsberg  mit  ükren  kleinen 
Lei'-ier.  lü.a  FreuJri:.  wv  sein  Leb»?n  ir.  nncerrülter  Bahn  sich 
bewect-e.  Jetzt  rüilir  er  sich  ar.i  weiter  See.  wo  üin  eine  Woc^ 
bis  7.i\  d- !:  W...Ike::  rrhrle.  iir  ;\r.  :ere  :::r.  aber  ir.  den  Absroni 
ZU  so:;.rU-ier:;  irv:::e.  t-r  wAr  v:^.  >cr^e::.  ::i-mn:^.  von  OescnatxeE 
überlüriet-  . 

Aller  ::r.c>  :::t:>>te  •;-:::  KvrJ^e  eine  eirjache  Erwäsm:iir  sdir^a, 
liass  iir  K:i.::tr^  :-r  Se-ri.'.ä/iitr  eir.e::  Einrass  3U5ül«en  würie. 
welcher  Hl:.  '»virkli.L  t  .  •_  srii.e::  z::  ie::  W-.lker.  ^trebeiiaen  H»>d'- 
nuncen  ::r:  ':.eral>:;ir^- ::  k  :-r-:e. 

L>  w.ir  T :  r.r.:>z::se::-f-:'..  ..:>>  }'rÄ:-Ä:re:::i,  >•:*:  a*d  es  selbst  V':-n 
eine:::  A::^~-  *:elr  1.:  v.  at.  -r:i/r.t-::  Tsrürie.  seine  TmM-en  iC5 
Det;:^/::!.-.::  i  z.:rl:.kz:z:- ':.-^::  E  ::  ai-cniriiirr  Frieie  mit  iränsti^e!: 
R-i:::^::.^: ..  :::r  *.'r>:erT' :. :..  v:rl.e::_:  ein  Sev^ar^at-AbkomneTi 
Fr:a::krr:-:.>  ni::    i-r   K    :.:_:::  k  nr.te    iie  ::Ioi5te  F-.Ire    se^in.     In 
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diesem  Falle  hätte  sich  der  König  gewiss  mit  den  bisherigen  Er- 
werbungen begnügen  müssen,  er  hätte  weder  Glatz,  noch  einen 
anderen  Theil  Böhmens  erhalten. 

Diese  Möglichkeit  musste  in  Friedrich  II.  den  Wunsch 
erwecken,  Frieden  zu  schliessen,  bevor  sich  das  Eingreifen  der 
Seemächte  fühlbar  machen  und  damit  die  augenblicklich  noch 
immer  wenigstens  relativ  gute  militärische  Lage  ändern  konnte.  Nun 
war  bei  der  bisherigen  Haltung  der  Königin  klar,  dass  ein  Frieden 
auf  jenen  Gnmdlagen,  wie  sie  Friedrich  11.  demBaron  Pfütschner 
und  erst  kürzlich  dem  Grafen  Giannini  vorgeschlagen  hatte,  nicht 
geschlossen  werden  würde.  Dazu  bedurfte  es  einer  vollständigen 
Niederwerfung  Oesterreichb,  wie  sie  in  des  Königs  Feldzugsplan  in 
Rechnung  genommen  worden,  der  aber  bestenfalls  erst  im  Sommer 
durchzuführen  war.  Bis  dahin  aber  konnte  sich  die  politische  Lage 
vollständig  geändert  haben.  Es  blieb  zweifelhaft,  ob  von  den  Armeen 
der  Verbündeten  angesichts  der  Bedrohung  Frankreichs  noch 
wichtigere  Erfolge  zu  erwarten  waren.  Preussen  selbst  konnte  durch 
einen  Einfall  englischer  Truppen  von  Hannover  aus  gezwungen 
sein,  einen  Theil  seines  Heeres  zurückzuberufen,  so  dass  die  augen- 
blickliche Situation,  in  der  doch  noch  so  bedeutende  Theile  der 
Erblande  in  den  Händen  der  Verbündeten  waren,  dass  der  Verlust 
von  Bayern  reichlich  aufgewogen  schien,  noch  wesentlich  günstiger 
war,  als  sie  sich  im  Sommer  voraussichtlich  gestalten  konnte. 
Dabei  musste  man,  wie  gesagt,  damit  rechnen,  das  Frankreich  einen 
Separat-Frieden  schliessen  und  die  anderen  Verbündeten  ihrem 
Schicksale  überlassen  könne. 

Wollte  Friedrich  II.  somit  an  der  Seite  seiner  Verbündeten 
den  gewünschten  Frieden  erlangen,  so  musste  er  mit  Aufbietung 
starker  Kräfte  zu  einer  Unternehmung  schreiten,  deren  Ausgang 
zweifelhaft  war.  Sicherer  war  es  gewiss  für  ihn,  wenn  er  seine 
Interessen  unbedenklich  von  jenen  seiner  Verbündeten  trennte, 
die  augenblicklich  noch  günstige  militärische  Lage  ausnützte  und 
jenen  Gewinn  einheimste,  der  dem  zufallen  musste,  dem  zuerst  ein 
Separat-Abkommen  gelang. 

Von  allen  Gebieten,  die  der  Königin  bisher  seitens  der  Ver- 
bündeten entrissen  waren,  hatte  König  Friedrich  IL  den  Haupt- 
antheil  in  den  Händen :  Ober-Schlesien,  Mähren,  ein  beträchtliches 
Stück  von  Böhmen.  Die  Bayern  und  Franzosen  dagegen  hatten  von 
Böhmen  kaum  so  viel  besetzt,  als  ihnen  Khevenhül  1er  in  Bayern 
entrissen  hatte.  Es  war  klar,  dass  der  König,  der  gefährlichste 
Feind,  der  sich  auf  grosse  Erfolge  stützen   konnte,  Aussicht  hatt<', 
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für  seinen  Rücktritt  vom  Bündniss  einen  bedeutenden  Preis  zu 
erlangen. 

In  diesen  Tagen  mag  König  Friedrich  II.  die  Gründe  für 
lind  gegen  ein  Verbleiben  im  bisherigen  Bündniss  erwogen  haben, 
wenn  auch  ein  schriftlicher  Beweis  solcher  Erwägung  erst  in  einem 
späteren  Zeitpuncte  erfolgte. 

Der  König  musste  sich  gestehen,  dass  er  bisher  eigentlich 
keinen  Grund  gehabt,  sich  über  Frankreich  oder  die  anderen  Ver- 
bündeten zu  beklagen,  dass  er  ohne  haltbaren  äusseren  Grund  sein 
Wort  zu  brechen  im  Begriffe  war  und  dass  er  sich  hiedurch 
den  Ruf  eines  Mannes  von  geringer  Zuverlässigkeit  erwerben 
würde.  Er  erkannte  auch,  dass  Frankreich  selbst  nur  schwer  zu 
einem  Sonderfrieden  mit  0 esterreich  gelangen  könne,  dass  also 
der  Krieg  jedenfalls  seinen  Fortgang  nehmen  werde.  Eine  glück- 
liche Schlacht  konnte  Alles  zum  Günstigen  wenden,  Preussen 
musste  durch  den  Erfolg  seiner  Waffen  zur  leitenden  Macht  in 
Deutschland  werden.  Ueberdies  hielt  Friedrich  11.  einen  Frieden 
mit  der  Königin,  falls  sie  nicht  auch  Böhmen  und  Mähren  verliere, 
immerhin  für  trügerisch.  Da  blieb  die  Königin  noch  stark  und 
wehrhaft  und  die  schlesische  Beute  unsicher. 

Für  einen  Sonderfrieden  mit  Oesterreich  sprachen  aber  ebenso 
gewichtige  Gründe,  am  meisten  wohl  der  Umstand,  dass  das  Ziel 
des  Krieges  wohl  für  ihn  Landerwerb,  aber  auch  bedeutende 
Vergrössenmg  Bayerns  und  Sachsens  war.  Besonders  eine 
Ivräftigiing  Sachsens,  des  Nachbarstaates  und  vielfältigen  Rivalen, 
war  für  Preussen  nicht  leicht  erträglich.  Nicht  wenig  fürchtete 
auch  der  König,  dass  Frankreichs  Einfluss  in  Europa  durch  einen 
glücklichen  Ausgang  des  Krieges  in  das  Ungemessene  steigen 
würde.  Aber  es  erregte  auch  des  Königs  Bedenken,  dass  der 
Königin  stets  neue  Kräfte  aus  Ungarn  zuströmten,  dass  also 
(Jesterreicli  nicht  so  leicht  zu  besiegen  war  und  ein  Umschwung 
der  Kriegslage  nicht  ausgeschlossen  schient. 


*)  Polit.  Coiresp.,  11,  Nr.  708  und  7G9.  Beide  Exposes  -sind  ohne  Datum, 
weshalb  der  Herausgeber  annimmt,  dass  diese  Stücke  aus  dem  März  odtr 
April  stammen.  Naheliegend  ist,  dass  Friedrich  II.  diese  Erwägungen  in 
«len  kritischen  Tagen  (Ki.  bis  18.  März)  angestellt  hat;  in  diese  Tage  lallt  der 
eatscbeidende  Wendepunct  seiner  Politik.  Im  Inhalte  beider  Schrit\stücke 
tind(;t  sich  keine  Andeutung,  welche  dieser  Ansicht  zuwiderlaufen  würde: 
im  Expose  der  (rründe  für  einen  Friedensschluss  für  Oesterreich  aber  spricht 
die  Stelle  „die  Launen  der  Glücksgöttin  könnten  mich  Alles  verlieren  lasseo. 
was    ich    bisher  gewann"    entschieden    wohl    dafür,    dass    sich  Friedrich  II 
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Die  Gründe,  welche  für  einen  baldigen  Frieden  mit  Oesterreich 
sprachen,  gewannen  die  Oberhand,  als  Friedrich  JI.  am  18.  März 
erfuhr,  dass  er  sich  in  seiner  ohnehin  schwierigen  Situation  in 
Mähren  aus  Mangel  an  Verpflegung  nicht  mehr  lange  halten  könne. 
Aber,  solange  er  sich  im  Besitze  dieses  Landes  befand,  waren 
unzweifelhaft  bessere  Bedingungen  zu  erhalten,  die  Räumung 
Mährens  musste  Oesterreich  neuen  Muth  geben  und  wurde  gewiss 
von  der  Königin  als  ein  bedeutender  Erfolg  betrachtet. 


damals  noch  im  Besitze  Mährens  befand,  wenn  er  auch  schon  das  Gefühl 
hatte,  sich  nicht  mehr  lange  halten  zu  können. 

Broglie  (EL,  S.  256),  Grünhagen  (If,  S.  206)  und  F.  Wagner  („Der 
mährisi-he  Feldzug  Friedrich  II.",  174:1/42,  S.  79),  sind  gleichfalls  der  Meinung, 
dass  diese  Schriftstücke  in  jenen  Tagen  verfasst  wurden.  Ein  Theil  der 
preussischen  Geschichtsschreiber  verschliesst  sich  dieser  Einsicht,  weil  sie 
merkwürdigerweise  bestrebt  sind,  Friedrich  IL  den  Gedanken  an  einen 
Sonderfrieden  erst  zu  einem  späteren  Zeitpuncte  zuzuschreiben,  als  ob  es 
an  der  Thatsache  etwas  ändere,  dass  der  König  seine  eigenen  Wege  gieng 
und  seine  Verbündeten  verlassen  hat.  Es  scheint  dies  schon  wieder  in  den 
Augen  solcher  Historiker  einer  Beschönigung  zu  bedürfen.  Die  mächtigen 
und  schwerwiegenden  Beweggründe  der  politischen  Interessen  sind  klar 
genug,  die  Gewissens  fragen  werden  derlei  Parteischriftsteller  gewiss  besser 
dem  genialen  König  selbst  überlassen  können. 

Die  Erwägungen  des  Königs  für  und  gegen  einen  Sonderfrieden  mit  der 
Königin  sind  in  zwei  „Exposes"  niedergelegt. 

„Expos^  der  Gründe,  welche  ich  haben  könnte,  in  der  französischen 
Allianz  zu  bleiben'* : 

„Es  ist  schlecht,  sein  Wort  ohne  Ursache  zu  brechen ;  bis  jetzt  habe 
ich  keinen  Grund,  mich  weder  über  Frankreich,  noch  über  meine  AlUierten 
zu  beklagen.  Man  bringt  sich  in  den  Ruf  eines  unzuverlässigen  und  leicht- 
fertigen Mannes,  wenn  man  einen  gefassten  Vorsatz  nicht  ausführt  und  häufig 
von  einer  Partei  zur  andern  übergeht.*' 

„Wenn  dieser  Feldzug   glücklich  endigt,    so    gebührt   den    preussischen 

Waffen  alle  Ehre  davon ;    vielleicht   entmuthigt   eine  gewonnene  Schlacht  die 

Engländer  und  Holländer  und  verschafft  uns  den  Frieden ;   geschieht  dies,  so 

sind  die  Preussen  Schiedsrichter  über  den  Frieden  und  ihre  Interessen  leiden 

nicht  darunter ;  das  Reich  wird  sich  dann  gewiss  an  den  König  von  Preussen 

anschliessen,    er   würde   die  Autorität   des  Kaisers   haben,   Bayern    die  Last; 

die  Winter-Quartiere,    welche   man    nehmen    kann,    naclidem   man    den  Feind 

vernichtet  hat,  entschädigen  reichlich  für  die  Kriegskosten.  In  der  französischen 

Partei  bleibend,  wäre  man  nicht  verpflichtet,  die  bedeutenden,  dem  verstorbenen 

Kaiser  vorgestreckten  Summen  den  Holländern  und  Engländern   zu  bezahlen. 

Die  Angelegenheiten   Deutschlands   sind   in   einem    so   gefahrlichen   Zustand, 

dass  der  Cardinal  sie  nicht  aufgeben  kann,   ohne   seinen  Credit  in  Europa  zu 

verlieren   und   ohne   sich   einen   verhängnissvolleren  Krieg   auf  den  Hals  zu 

laden,  als  jener  ist,  den  er  gegenwärtig  führt.  England  wird  niemals  zu  einem 

Separat-Frieden  Frankreichs  mit  der  Königin  von  Ungarn  die  Hand  bieten; 
Oesterreichischer  Erbfolgekrieg,  m.  Band.  9ft 
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Friedrich  II.  säumte  daher  nicht,  sofort  die  vorbereitenden 
Schritte  zu  den  Friedens- Verhandlungen  zu  machen.  Eine  bedeut- 
same Wandlung  innerhalb  weniger  Tage! 

Gewichtige  Gründe  veranlassten  indessen  den  König,  nicht 
mehr  direct,  durch  den  vereinbarten  Vermittler,  Grafen  Giannini, 
mit  OesteiTeich  zu  verhandeln,  sondern  die  Vermittlung  Englands 
anzurufen.  Der  Wechsel  im  englischen  Ministerium  hatte  in  ihm 
lebhafte  Befürchtungen  wegen  eines  Einfalles  von  Hannover  aus 
wachgerufen,  er  glaubte  daher  gut  daran  zu  thun,  sich  diesem 
Staate  anzuvertrauen  und  hiedurch  wieder  dessen  Freundschaft 
zu   gewinnen.     Ueberdies   hoffte   er   durch   Englands   Vermittlung 


es  ist  keinerlei  Sicherheit  vorhanden,  mit  der  Königin  von  Ungarn  Frieden 
zu  schüessen.  Wenn  sie  nicht  Böhmen  und  Mähren  verliert,  ist  der  Frieden 
nur  übertüncht." 

(Polit.  Corresp.,   II,   Nr.  768.) 

„Expos6  der  Gründe,  welche  ich  haben  könnte,  mit  der  Königin  von 
Ungarn  Frieden  zu  schliessen" ; 

„Die  schlechten  Anordnungen,  welche  die  Franzosen  treffen,  welche 
voraussehen  lassen,  dass  sie  noch  irgendwo  im  Einzelnen  geschlagen  werden." 

,,Die  Entfernung  von  Frankreich,  welche  die  Langsamkeit  der  Hilfe- 
Truppen  und  Rüstungen  und  der  für  die  Armee  nöthigen  Munition  und  der 
Eecruten  bedingt." 

„Der  Eindruck,  welchen  es  auf  den  Geist  des  Cardinais  machen  würde, 
wenn  ihm  England  und  Holland  den  Krieg  in  Flandern  erklären,  was  ihn 
veranlassen  könnte,  einen  guten  Theil  der  französischen  Truppen  aus  Deutsch- 
land zurückzuziehen  und  die  ganze  Last  des  Krieges  mir  allein  zu  über- 
lovssen.  Der  Tractat  (Vertrag),  welchen  ich  mit  den  Alliierten  geschlossen 
habe,  enthält  nur  eine  einfache  Garantie,  ohne  die  Zahl^der  Truppen  festzusetzen." 

„Der  Zweck  dieses  Feldzugs,  welcher  der  ist,  den  Kaiser  und  den 
König  von  Polen  in  den  Besitz  von  grossen  und  schönen  Provinzen  zu  setzen; 
indem  man  für  Sachsen  wirkt  (arbeitet),  muss  man  daran  denken,  dass  er  ein 
Nachbar  ist,  den  man  vergrössert  und  welcher  thatsächlich  dem  Hause 
Oesterreich  mit  Undank  lohnt,  welches  zwei  Königreiche  verloren  hat,  nm 
den  König  August  auf  den  Thron  von  Polen  zu  erheben." 

„Der  glückliche  Ausgang  dieses  Krieges  macht  Frankreich  zum  Gebieter 
des  Weltalls." 

„Die  Unverschämtheit  des  Kaisers  und  der  Franzosen,  welche  eine 
Anleihe  von  sechs  Millionen  Gulden  ohne  Hypothek  von  mir  verlangt  haben.'' 

„Die  bedeutenden  Summen,  welche  dieser  Krieg  kostet." 

„Die  grossen  Hilfsquellen,  welche  die  Königin  im  Begriff  steht,  ans 
Ungarn  zu  schöpfen,  die  Schicksalsschläge,  welche  mich  Alles  verlieren  lassen 
könnten,  was  ich  bis  jetzt  gewonnen  habe  und  der  allgemeine  Krieg,  welcher 
sich  vielleicht  durch  Hannover  bis  in  mein  Land  ausbreiten  könnte." 

(Polit.  Corresp.,    II,    Nr.  769.) 
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bessere  Bedingungen  zu  erhalten,  da  dessen  Staatsmännern  von 
jeher  daran  gelegen  war,  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  Frieden 
zu  stiften,  damit  die  Königin  alle  Kräfte  gegen  Frankreich  zu 
wenden  vermöge.  Es  hatten  auch  die  englischen  Unterhändler 
Hyndford  und  Robinson,  allerdings  ohne  die  geringste  Er- 
mächtigung der  Königin,  schon  im  Januar  und  Februar  dem 
Könige  ftir  dessen  Austritt  aus  dem  Bündnisse  mit  Frankreich, 
Bayern  und  Sachsen  den  Preis  der  Abtretung  der  Grafschaft  Glatz 
und  von  ganz  Ober-Schlesien  in  Aussicht  gestellt  *). 

Gleich  am  18.  März  richtete  der  König  an  den  englischen 
Gesandten,  Lord  Hyndford,  ein  in  den  höflichsten  Ausdrücken 
abgefasstes  Schreiben*),  in  welchem  derselbe  aufgefordert  wurde, 
sich  nach  Breslau  zu  begeben  und  mit  den  preussischen  Ministem 
in  Verhandlung  zu  treten. 

Als  Grundlage  für  dieselbe  sollte  eine  Reihe  von  Bedingungen 
dienen,  die  Staats-Minister  von  Podewils,  welcher  in  das  Haupt- 
Quartier  berufen  wurde,  entwarf')  und  die  vom  Könige  am 
22.    März    angenommen    wurden^).    Diese    Bedingungen,    das    so- 


>)  Arneth,  II,  S.  67. 

^  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  748. 

•)  Grünhagen,  II,  S.  208. 

*)  Bedingungen,  auf  Grund  welcher  mit  Mylord  Hyndford,  bevoll- 
mächtigtem Minister  des  Königs  von  Gross-Britannien  an  meinem  Hofe  in 
Unterhandlung  zu  treten,  um  den  Frieden  mit  der  Königin  von  Ungarn  zu 
schliessen,  ich  meinen  Staats-Minister  Grafen  Podewils  beauftragt  habe. 

„Selowitz,  22.  März  1742. 
„Ich  verlange  als  Ultimatum : 

„1.  Die  förmliche  Abtretung  von  ganz  Nieder-Schlesien,  die  Stadt  Breslau 
inbegriflTen,  des  ganzen  Gebietes  bis  an  die  Neisse  mit  der  Stadt  Neisse,  eines 
Grenzrandes  von  der  Breite  einer  guten  deutschen  Meile  jenseits  dieses 
Flusses,  entlang  seines  Laufes  und  von  der  anderen  Seite  der  Oder  den 
Brinitze-Fluss  als  Grenze,  in  voller  Souverainität  und  Unabhängigkeit  von 
der  Krone  Böhmens  und  vom  Reiche,  für  mich  und  meine  Nachfolger  beiderlei 
Geschlechtes,  für  alle  Zeiten." 

,.2.  Die  Abtretung  der  Grafschaft  Glatz  mit  der  Stadt  und  dem  Schloss 
gleichen  Namens,  ebenso  wie  des  Königgrätzer  Kreises  in  Böhmen  mit  der 
Herrschaft  Pardubitz  in  voller  Souverainität  und  Unabhängigkeit  von  Böhmen 
auf  demselben  Fuss,  wie  die  Nieder-Schlesiens." 

„3.  Dass  man  in  dem  zwischen  mir  und  der  Königin  von  Ungarn  zu 
schliessenden  Vertrag  in  allgemeinen  Ausdrücken  stipuUere,  dass  sich  diese 
Fürstin  verpflichtet,  meinen  Alliierten  eine  billige  Genugthuung  zu  gewähren 
und  dass" 

„4.  sie  bereit  sei,  meine  Vermittlung  im  Einverständniss  mit  jener  der 
Seemächte  anzunehmen,  um  zu  einem  allgemeinen  Frieden  zu  gelangen." 

28* 
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genannte  „Selowitzer  Programm",  kennzeichnen  sich  wesentlich 
dadurch,  dass  Friedrich  II.  znm  ersten  Male  offen  mit  der 
Forderung  an  die  Königin  herantrat,  ausser  den  schon  im  Klein- 
Schnellendorfer  Vertrage  abgetretenen  Theilen  Schlesiens  und  der 
Grafschaft  Glatz,  auch  den  Königgrätzer  Kreis  und  die  Herrschaft 
Pardubitz  als  Preis  des  Friedens  zu  erhalten.  Ueberdies  sollte 
Ober-Schlesien,  mit  Ausnahme  von  Teschen,  bis  zum  Abschlüsse 
des  Friedens  von  preussischen  Truppen  besetzt  bleiben«  Aus  den 
Bestimmungen,  welche  seine  Verbündeten  betrafen,  geht  klar 
hervor,  dass  Friedrich  H.  einen  Sonderfrieden  zu  schliessen 
entschlossen  war.  Seine  wiederholt  abgegebenen  feierlichen  Er- 
klärungen nöthigten  ihn,  eine  Bedingung  aufzustellen,  welche  den 
Friedender  Königin  auch  mit  den  Verbündeten  zum  Gegenstande 
hatte.  Diese  Bedingung  macht  freilich  höchstens  den  Eindruck 
einer  schwachen  Concession  an  den  politischen  Anstand,  sie  war 
so  nichtssagend  und  unbestimmt,  dass  kaum  viel  davon  zu  erwarten 
war,  dass  sie  aber  auch  kaum  den  eigenen  Sonderfrieden  zu 
stören  vermochte. 

Die  „biUige  Genugthuung*'  war  ein  sehr  dehnbarer  Begriff, 
der  weder  Zeit,  noch  bestimmte  Forderungen  enthielt,  da  der  König 
noch  obendrein  befohlen  hatte,  diese  Festsetzung  nur  in  allgemeinen 
Ausdrücken  zu  halten. 

Dass  die  Königin  gerade  an  dieser  unbestimmten  Form 
Anstoss  nehmen  wüi'de,  konnte  Friedrich  IE.  nicht  voraussehen. 
Ihm  schien  es  eine  Erleichterung  bei  Herstellung  einer  Verständi- 
gung, während  die  Königin,  gewarnt  durch  sein  bisheriges  Ver- 
halten, besonderen  Werth  darauf  legte,  alle  Vereinbarungen  mit 
Preussen  in  möglichst  unzweideutiger  Form  festzusetzen,  um  Fried- 
rich n.  jeden  Vorwand  zum  erneuerten  Bruche  zu  benehmen. 

Friedrich  II.  hielt  den  Augenblick  nun  auch  für  geeignet,  mit 
dem    Wiener    Hof    Verhandlungen     aufzunehmen.     Domherr    Graf 

,,5.  Dass  ich  bis  zum  allgemeinen  Frieden  im  Besitze  Ober-Schlesiens, 
mit  Ausnahme  des  Fürstenthums  Teschen,  bleibe.  Unter  allen  vorstehenden 
Bedingungen'* 

„6.  biete  ich  an,  meine  Tru])pen  aus  Mähren  zurückzuziehen,  sobald  die 
Präliminarien  des  Friedens  zwischen  mir  und  der  Königin  von  Ungarn  von 
der  einen,  wie  der  andern  Seite  unterzeichnet  und  ratificiert  sind,  wohl- 
verstanden jedoch,  dass  man  den  in  Mähren  befindlichen  sächsischen  Truppen 
gestatte,  sich  zu  gleicher  Zeit  und  in  aller  Sicherheit  ziu*ückzuziehen,  ohne 
auf  ihrem  Rückzug  angegiiften  oder  belästigt  zu  werden  .  .  .    Friedrich." 

(Polit.  Corresp.,  H.  Nr.  751.) 


437 

Giannini  wurde  cnn  25.  März  aus  Brunn  nach  Selowitz  gerufen 
und  ihm  eröffnet,  dass  der  König  den  Lord  Hyndford  zur  Ein- 
leitung von  Verhandlungeü  nach  Olmütz  kommen  lassen  werde, 
eine  Aenderung,  zu  der  sich  der  König  wohl  entschloss,  um  dem 
Orte  der  Zusammenkunft  näher  und  über  die  Verhandlungen  schneller 
informiert  zu  sein  und  dass  er  nun  geneigt  sei,  innerhalb  sechs 
Wochen  Frieden  zu  schliessen.  In  der  Zwischenzeit  werde  er  jeden 
Angriff  unterlassen,  man  möge  sich  auch  nicht  daran  stossen,  dass 
er  in  anscheinendem  Widerspruche  mit  dieser  Erklärung  den  Fürsten 
von.  Anhalt-Dessau  mit  der  unter  dessen  Befehlen  stehenden 
Armee  an  sich  ziehe  ^). 

Dieser  Zusatz  erzielte  bei  der  mit  Recht  misstraui sehen 
Königin  das  Gegentheil  der  beabsichtigten  Wirkung.  Sie  glaubte 
nicht  an  Friedrich  11.  Friedensbetheuerungen  imd  nahm  an,  dass 
es  demselben  nur  darum  zu  thun  sei,  vor  Ankunft  seiner  Ver- 
stärkungen nicht  angegriffen  zu  werden. 


Ent8chla88  des  Königs  zur  Ränmnng  8äd-Hähren8^). 

Die  militärische  Lage  gestaltete  sich  für  Friedrich  II.  im 
Monate  März  von  Tag  zu  Tag  schlechter.  Der  Zug  des  Prinzen 
Dietrich  hatte  wohl  an  der  ungarischen  Grenze  Erfolge  erzielt, 
doch  die  Insurgenten,  welche  ihm  nirgends  Stand  gehalten  hatten, 
kehrten  nach  seinem  Abmärsche  wieder  zurück  und  bedrohten 
abermals  des  Königs  Verbindungen.  Trotz  der  weit  überlegenen 
Tüchtigkeit  seiner  Truppen  wagte  es  der  Prinz  nicht,  tiefer  in 
Ungarn  einzudringen,  so  dass  seine  Bewegungen  wohl  momentan 
die  Insurgenten  einschüchterten,  aber  keine  nachhaltige  Wirkung 
erzielten  und  der  König  noch  immer  nicht  der  Sorge  ledig  wurde, 
bei  einem  Angriffe  seitens  des  österreichischen  Heeres  von  den- 
selben im  Rücken  angegriffen  zu  werden. 

Dabei  befand  sich  die  Bevölkerung  Mährens  im  vollen  Auf- 
rühre. Die  Bauern,  unterstützt  von  den  überall  streifenden  Husaren 
und  ungarischen  Insurgenten,  hielten  die  Preussen  fortwährend  in 
Athem  und  unterbrachen  alle  Verbindungen.  Die  Truppen,  ohnehin 


»)  Arneth,  II,  S.  64. 
*)  Hiezu  Textskizze  5. 
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stark  erschöpft  durch  die  Mühsale  der  Märsche  während  der  rauhen 
Jahreszeit,  verbrauchten  ihre  Kräfte  in  einem  anstrengenden 
Sicherungsdienste,  zahkeiche  Erkrankungen  waren  die  unmittelbare 
Folge.  Vom  Corps  des  Prinzen  Dietrich  allein  mussten  am 
23.  März  200  Kranke  in  Kremsier  untergebracht  werden. 

Noch  viel  mehr  hatten  die  schlecht  ausgerüsteten  und  mangel- 
haft bekleideten  sächsischen  Truppen  zu  leiden.  Die  Zahl  der 
Klranken  unter  denselben  nahm  in  erschreckender  Weise  zu.  In 
Gross-Bitesch,  wohin  dieselben  Mitte  März  gebracht  wurden,  lagen 
von  der  Infanterie  18  Officiere  und  1732  Mann,  von  der  Cavallerie 
1  Officier  und  113  Mann,  überdies  waren  bis  zum  25.  März 
daselbst  119  Mann  gestorben.  Ausserdem  befanden  sich  noch  viele 
Kranke  bei  den  Truppen^).  Nicht  wenig  trug  dazu  bei,  dass  sie 
die  nöthige  Verpflegung  nicht  aufbringen  konnten.  Friedrich  IL 
Dispositionen  hielten  zudem  das  sächsische  Corps  immer  zwischen 
den  österreichischen  Truppen  bei  Neuhaus  und  der  preussischen 
Armee,  so  dass  die  Sachsen  stets  in  erhöhter  Kampfbereitschaft 
blieben  und  wenig  Ruhe  für  die  Truppen  zu  erreichen  war.  Das  Ma- 
gazin zu  Znaym,  welches  ihnen  der  König  tiberliess,  als  er  den  Rück- 
zug hinter  die  Iglawa  antrat,  war  für  die  Sachsen  keine  ausreichende 
Bülfe^).  Nach  der  ganzen  militärischen  Lage  war  ein  längeres  Ver- 
weilen sächsischer  Truppen  in  Znaym  ausgeschlossen,  Fuhrwerke 
zur  Fortschaffung  aller  Vorräthe  waren  aber  nicht  aufzubringen. 

Diese  hungernde,  durch  Ki'anklieiten  geschwächte  Armee  war 
kein  Factor,  auf  welchen  Friedrich  IL  bei  einem  Angriffe  der 
Oesterreicher  mit  Sicherheit  rechnen  konnte.  Langsam,  mit  fort- 
währenden Stockungen  hatte  sich  dieselbe  der  Stadt  Brunn  genähert, 
so  dass  erst  Ende  des  Monates  die  Einschliessung  möglich  werden 
konnte. 

Waren  schon  diese  Verhältnisse  geeignet,  die  Lage  für  die 
schwache  preussische  Armee  in  Mähren  bedenklich  zu  gestalten, 
so  gesellte  sich  hiezu  der  Umstand,  dass  die  Verpflegsvorräthe, 
wie  der  König  am  18.  März  erfuhr'),  so  gering  waren,  dass  sie 
kaum  für  den  einmonatlichen  Bedarf  der  Truppen  reichten,  von 
Vorsorgen  für  die  erwarteten,  bedeutenden  Verstärkungen  war 
keine  Rede. 


*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.     (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  IIW.) 
')  Das    Magazin    enthielt   folgende    Vorräthe :    178   Tonnen    Mehl,   2400 

Metzen  Gerste,  4074  Metzen  Hafer,  80()  Brote,  einiges  Stroh.  (Oper.-Joum.  des 

Chevaliers  de  Saxe.  Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164) 

3)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  124. 
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Der  Unwille  des  Königs  richtete  sich,  sehr  mit  Unrecht,  gegen 
den  FM.  Schwerin,  der  in  Olmütz  commandierte  und  in  dessen 
Wirkungsbereich  die  Ansammlung  von  Vorräthen  fiel.  Hatte  der 
König  demselben  schon  gelegentlich  des  Aufenthaltes  in  Olmütz 
keine  bestimmten  Weisungen  hinterlassen,  was  bei  seiner  damaligen 
Auffassung  der  Lage  übrigens  auch  gar  nicht  möglich  war,  so 
kümmerte  er  sich  auch  späterhin  nicht  darum,  umso  mehr  als  er 
mit  der  Verpflegung  der  Feld-Truppen  in  Süd-Mähren  und  Nieder- 
Oesterreich  genug  zu  thun  hatte. 

Erst  als  er  die  Idee  einer  Concentrierung  der  ganzen  Armee 
gefasst  hatte,  kam  die  Verpflegung  für  diese  Streitkraft  zur  Er- 
wägung. Schwerin  hatte  wohl  die  Zwischenzeit  nach  Möglichkeit 
benützt,  doch  war  es  ihm  nicht  gelungen,  mehr  als  den  einmonat- 
liohen  Vorrath  für  die  augenblicklich  in  Mähren  befindlichen 
Truppen  zu  beschaffen.  Dieser  geringe  Erfolg  wird  begreiflich, 
wenn  beachtet  wird,  mit  welchen  ungünstigen  Verhältnissen 
Schwerin  zu  kämpfen  hatte.  Die  Vorräthe  des  Landes  waren 
theilweise  vom  Neipperg'schen  Heere  schon  aufgezehrt,  so  dass 
der  ßequisitionsraum  sehr  weit  hätte  ausgedehnt  werden  müssen, 
um  entsprechende  Quantitäten  aufzubringen;  die  Herbeischaffung 
der  Lebensmittel  aus  den  entfernteren  Landestheilen  war  Anfangs 
Februar  nicht  möglich,  da  die  vormarschierende  Armee  allö  Landes- 
fuhren benöthigte,  später  aber  wurde  dieselbe  in  dem  Masse 
schwieriger,  als  sich  der  Aufstand  allgemein  ausbreitete.  Die 
Bauern  verweigerten  die  Fuhren,  die  Aussendung  kleinerer  Requi- 
sitions-Commanden  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  aufständischen 
Landesbewohner  und  die  streifenden  Husaren  und  ungarischen 
Lisurgenten  geradezu  unthunlich. 

Die  geringe  Truppenzahl  Schwerin's,  die  aber  noch  zur 
Beherrschung  der  besetzten  Gebiete  hinreichte,  wurde  Ende  Februar 
durch  die  zur  Feld-Armee  gesendeten  Verstärkungen  noch  mehr 
vermindert,  sie  reichte  nun  kaum  noch  zur  Sicherung  der  Ver- 
bindungen aus  und  vermochte  nur  wenig  zur  Beitreibung  von 
Lebensmitteln  zu  thun. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  auch  schwer,  die  Ver- 
pflegsvorräthe  in  der  Folgezeit  entsprechend  zu  ergänzen.  Fried- 
rich n.  ertheilte  dem  Feld-Kriegs-Commissariat  zwar  den  Befehl, 
Alles  aufzubieten,  um  ein  Magazin  mit  dem  Vorräthe  für  mindestens 
zwei  Monate  aufzubringen,  er  mag  aber  doch  nun  erkannt  haben, 
dass  er  Mähren  nicht  zu  halten  vermöge.  So  bot  er  denmächst 
die  Hand  zum  Frieden. 
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Den  FM.  Schwerin  aber  traf  die  Ungnade  des  Königs, 
der  ihm  ohnehin  seit  Mollwitz  gram  war.  Sie  sprach  sich  am 
deutlichsten  darin  aus,  dass  der  Erbprinz  Leopold  mit  dem 
Commando  des  zur  Deckung  Ober-Schlesiens  zusammengezogenen 
Corps  betraut  wurde.  Schwerin,  ohnedies  bereits  krank,  erbat 
sich  vom  Könige  nach  Erhalt  eines  höchst  ungnädigen  Schreibens 
einen  Urlaub  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit,  welchen  der 
König  mit  der  Einschränkung  bewilligte,  dass  er  zuerst  den  Vorsitz 
in  der  in  Neisse  tagenden  Commission  zur  Regelung  der  Grenze 
zwischen  Ober-  und  Nieder-Schlesien  zu  führen  habe. 

Auf  Schwerin  wälzte  Friedrich  IL  unbedenklich  die 
Schuld  an  dem  missglückten  Feldzuge,  eine  Schuld,  die  thatsächlich 
den  König  selbst  allein  belastet.  Er  war  mit  seiner  Armee  tief 
in  Feindesland  vorgerückt,  ohne  für  die  Sicherstellung  ausreichen- 
der Verpflegung  zu  sorgen,  er  hatte  dadurch  gegen  die  einfachsten 
Regeln  der  Klriegskunst  Verstössen  und  den  schwerwiegendsten 
unter  den  vielen  Fehlem  begangen,  mit  welchen  er  den  Winter- 
Feldzug  begonnen. 

In  der  trüben  Stimmung,  in  welche  den  König  die  schlechten 
Fortschritte  in  der  Einschliessung  von  Brunn,  der  Erfolg  der 
thätigen  Besatzung  bei  Lösch,  die  Unzufriedenheit  mit  den  Sachsen 
und  die  Schwierigkeiten  der  Verpflegung,  der  rings  auflodernde 
Aufstand  der  Landesbewohner  und  die  Streifungen  der  Husaren 
und  Insurgenten  versetzten,  begrüsste  Friedrich  IL  mit  Freuden 
die  ihm  von  einem  Spion  aus  Wien  zugekommene  Nachricht, 
dass  man  am  österreichischen  Hofe  der  Ansicht  sei,  die  Armee 
des  Prinzen  Carl  zur  Rückeroberung  Mährens  verwenden  zn 
müssen  und  die  Mittheilung,  dass  diese  Armee  sich  bereits  im 
Anmärsche  befinde. 

Friedrich  11.  war  sofort  entschlossen,  die  sich  ihm  dar- 
bietende Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  zu  ergreifen.  Diese  musste 
eine  Entscheidung  bringen  und  erschien  ihm  als  eine  Erlösung  aus 
seiner  unhaltbaren  Stellung.  Der  König  rechnete  darauf,  dass  er 
mit  Hinzuziehung  der  Sachsen,  deren  Stärke  er  damals  noch  über- 
schätzte, ein  dem  Gegner  nahezu  gleich  zahlreiches  Heer  auf- 
bringen könne.  Ueberdies  drängte  er  den  Chevalier  de  Saxe, 
gelegentlich  der  Zusammenkunft  am  18.  März  in  Gross-Selowitz, 
den  König  von  Polen  dazu  zu  vermögen,  alle  in  der  Heimath  zu- 
rückgebliebenen Regimenter  zur  Armee  zu  senden,  „da  dieser  seine 
Truppc-n  niemals  mehr  besser  und  in  einer  wichtigeren  Angelegen- 
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heit  verwenden  könne,  als  nun,  wo  sich  das  Schicksal  Europas 
entscheiden  müsse  ^)".  Das  günstige  Terrain  bei  Irritz,  in  welchem 
Friedrich  11.  die  Truppen  zu  versammeln  gedachte,  sollte  über- 
dies die  etwa  verschiedene  Stärke  der  beiderseitigen  Streitkräfte 
ausgleichen.  Der  Ausgang  des  Kampfes  war  dann  dem  Kriegsglück 
anheimgestellt;  fiel  die  Entscheidung  günstig  aus,  so  war  un- 
zweifelhaft der  Krieg  zu  Ende ;  gelang  es  den  Oesterreichern,  die 
Oberhand  zu  behalten,  so  konnte  Friedrich  11.  kaum  mehr  ver- 
lieren als  Mähren,  das  er  ohnehin  in  kürzester  Zeit  räumen  musste. 

Der  König  traf  mit  Eifer  Vorbereitungen  zum  Kampfe.  Am 
17.  März  schon  hatte  er  eine  „Instruction  för  die  Cavallerie  im 
Falle  einer  Schlacht"  erlassen,  am  23.  folgte  eine  Disposition  für 
die  Versammlung  der  Armee  bei  Pohrlitz,  an  welche  sich  am  25. 
eine  eingehende  Belehrung  für  das  Verhalten  der  Infanterie  schloss'). 

Vom  Commandanten  der  sächsischen  Armee,  dem  Chevalier 
de  Saxe,  forderte  er  in  einem  Schreiben  vom  24.  März*)  die 
positive  und  kategorische  Erklärung,  ob  er  darauf  rechnen  dürfe, 
dass  die  sächsischen  Truppen  im  Falle  des  Anmarsches  des  Gegners 
zur  gegebenen  Zeit  und  am  rechten  Orte  eintreffen  würden. 

Der  Chevalier  de  Saxe  antwortete  umgehend,  dass  er  Befehl 
von  seinem  Könige  habe,  in  Allem  den  Anordnungen  Friedrich  11. 
zu  gehorchen  und  dass  die  Truppen  jederzeit  bereit  sein  würden, 
sich  an  den  anbefohlenen  Platz  zu  begeben,  wo  derselbe  auch 
sein  möge^). 

Die  Sachsen  unterordneten  sich  somit  in  loyalster  Weise  dem 
Könige,  der  wenigstens  in  dieser  Richtung  gewiss  auch  nicht  den 
mindesten  Vorwurf  gegen  sie  erheben  kann. 

Indessen  wartete  der  König  vergeblich  auf  den  Anmarsch 
des  österreichischen  Heeres.  Die  Schlacht,  auf  welche  er  seine 
letzten  Hoffnungen  gesetzt  hatte  und  die  er  in  etwas  übertreibender 
Weise  als  die  „Entscheidungsschlacht  für  das  Schicksal  Europas, 
bedeutungsvoller  als  die  Schlacht  von  Pharsalus"  bezeichnete*), 
blieb  aus  und  der  Monat  März  gieng  zu  Ende,  ohne  dass  eine 
Besserung    in    der    militärischen    Lage    eingetreten    wäre.    Prinz 


*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164.) 

2)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theü,  III,  S.  130. 

•)  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  754. 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  133. 

*)  Oper.-Journ.  Arnim.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164.) 
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Dietrich  war  zwar  bei  der  Armee  wieder  eingerückt,  aach  war 
die  Meldung  des  Erbprinzen  Leopold  eingetroffen,  dass  sich  sein 
Corps  am  7.  April  bei  Jägemdorf  versammeln  werde,  aber  diese 
Umstände  hinderten  nicht,  dass  sich  die  Truppen  des  Königs  in 
Mähren  durch  die  immer  kühneren  und  unerträgHcheren 
Streifungen  der  Husaren  und  Insurgenten,  sowie  durch  die  auf- 
ständische Bevölkerung  bedroht  fühlten,  welche  nicht  davor  zurück- 
schreckte, die  eigenen  Ortschaften  in  Brand  zu  stecken,  um  die 
Feinde  der  Unterkunft  zu  berauben.  Diejenigen  Bauern,  welche 
nicht  zu  den  Waffen  griffen,  standen  trotzig  dem  eingedrungenen 
Feinde  gegenüber  und  verweigerten  den  Gehorsam.  Strafen,  oft 
barbarischer  Natur  ^),  fruchteten  nicht  und  steigerten  nur  die 
Erbitterung. 

Brunn  wurde  zwar  am  31.  März  eingeschlossen,  doch  war 
dies  nur  ein  bescheidener  Erfolg,  da  es  ftir  die  Eroberung  der 
Festung  unbedingt  der  förmlichen  Belagerung  bedurft  hätte;  mit 
der  Cemierung  allein  war  die  Festung  nicht  zur  Uebergabe  zu 
bringen.  Sie  war  gut  verproviantiert,  besass  einen  unerschrockenen 
Commandanten  und  eine  tüchtige  Besatzung,  die  sich  durch  die 
Gefechte  bei  Lösch  und  SkaUtzka  bei  den  Preussen  und  Sachsen 
in  Achtung  zu  setzen  gewusst  hatte.  Dabei  herrschten  bei  beiden 
Krankheiten,  bereiteten  die  Verpflegung  und  die  aufständische 
Bevölkerung  Schwierigkeiten,  kurz  die  Lage  der  Einschliessenden 
war  eine  entschieden  ungünstigere,   als   die   der  Eingeschlossenen. 

Zum  belagerungsmässigen  Angi'iffe  wurden  seitens  der  Sachsen 
keine  Vorbereitungen  getroffen.  August  III.  hatte  wohl  versprochen, 
die  nüthige  schwere  Artillerie  zu  senden,  doch  kam  dieselbe  nicht*). 
Friedrich  IL  war  über  diese  Gleichgiltigkeit  des  sächsischen 
Hofes  sehr  aufgebracht.  Noch  in  späteren  Jahren  kritisierte  er  die 
Handlungsweise  des  Königs  von  Polen  sehr  scharf  und  meinte, 
August  in.    habe    wohl    ein  Königreich  in  seinen  Besitz  bringen 


*)  Dem  Kreis-Comniissär  von  Brimn,  Netoliczky,  wurde  berichtet 
dass  bei  Mödlau  zwei  Bauern  in  8troh  gebunden  und  verbrannt,  einem  die 
Nase  und  Ohren  abgeschnitten  wurden,  weil  sie  die  Bequisitionsleistungen  ver- 
weigerten. (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  21.)  Aehuliches  erzählt  der  Chevalier 
de  Saxe  selbst  in  seinem  Oper.-Journ.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164)  von 
GM.  Rochow,  der  vor  seinem  Abmärsche  von  Mödritz  von  zwei  Bauern,  die 
der  I^randlegung  beschuldigt  waren,  den  einen  lebendig  verbrennen,  dem 
andern  Nase  und  Ohren  abschneiden  und  ihm  überdies  einen  Galgen  auf  der 
Stirne  einbrennen  liess. 

»)  Grünhagen,  II,  S.  170. 
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wollen,  aber  die  Mühe  gescheut,  es  zu  erobern;  während  er 
400.000  Thaler  für  den  Ankauf  eines  grossen  Smaragdes  vergeudete, 
habe  ihm  das  Geld  gefehlt,  um  Belagerungs-Artillerie  vor  Brunn 
zu  schaffen^). 

Dieses  passive  Verhalten  der  Sachsen,  von  welchen  ein  Angriff 
auf  Brunn  augenscheinlich  nicht  zu  erhoffen  war,  mag  in 
Friedrich  11.  den  Gedanken  wachgerufen  haben,  der  imerträg- 
lichen  Situation  durch  einen  Handstreich  auf  Brunn  ein  Ende  zu 
machen.  Darauf  deuten  die  Vorbereitungen  derPreusseninSchlapanitz, 
wo  viele  Leitern  zusammengebracht  wurden*),  dann  eine  Stelle  in 
dem  Schreiben  des  Königs  an  den  Erbprinzen  Leopold  vom 
1.  April:  „Ich  traue  mich  nicht,  Alles  von  hier  zu  schreiben,  denn 
die  Briefe  könnten  aufgefangen  werden.  Sonst  könnte  ich  Ihnen 
ganz  curiose  Sachen  berichten.  Sie  sollen  Ihr  Lebtag  nicht  errathen, 
was  ich  jetzt  vorhabe;  ich  hoffe,  vom  Glück  begünstigt  zu  werden'^)." 

Der  Entschluss,  trotz  der  voraussichtlich  grossen  Opfer  mit 
den  Preussen  eine  Festung  zu  stürmen,  die  etwa  noch  einem  anderen 
Herrscher  zufallen  sollte,  wäre  ein  Unternehmen  gewesen,  das  nur 
aus  grosser  Bedrängniss  entstehen  konnte,  eine  That  der  Noth, 
nicht  der  Kühnheit.  Es  war  sonst  nicht  König  Friedrich  H.  Art, 
für  Andere  Eroberungen  zu  machen  und  die  Besetzung  Mährens 
durch  sßine  Truppen  erfolgte  doch  auch  wohl  kaum  zu  dem  selbst- 
losen Zwecke,    um   dieses  Land  dem  sächsischen  Hofe  zu  sichern. 

Der  Handstreich  kam  indessen  nicht  zur  Ausführung.  Die  von 
Sachsen  und  Preussen  in  die  Festung  gesaüdten  Spione  fanden 
die  getroffenen  Vorkehrungen  in  einem  so  vollendeten  Zustand,  dass 
sie  dem  Gegner,  wie  FM.  Seherr  sich  ausdrückt*),  „allen  Appetit 
auf  einmal  verlieren  machten,  Brunn  zu  attaqüieren". 

Ende  des  Monats  wurde  es  aber  Friedrich  H.  auch  mehr 
als  zweifelhaft,  ob  er  bei  einem  Kampfe  noch  auf  die  Sachsen 
rechnen  könne.  Bestand  bisher  stets  die  Gefahr,  dass  die  Sachsen 
bei  der  ersten  Bedrohung  ihres  Heimathslandes,  welche  durch  das 
Gerücht  von  einem  Zuge  Khevenhüller's  aufEger*)  in  unmittel- 
bare Nähe  gerückt  wurde,  sofort  abmarschieren  würden,  so  ersah  der 


*)  „Histoire  de  mon  temps"  (1775),  Oeuvres,  II,  112. 
«)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  III,  50. 
»)  Orlich,  I,  S.  421. 

*)  Seherr  an  den  Grossherzog  von  Tose  an  a,  Brüun,  8.  April  1742.  (K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  14.) 

*)  PoUt.  Corresp.,  U,  Nr.  761. 
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König  aus  den  Meldungen  des  Chevaliers  de  Saxe  über  die  Ver- 
heerungen, welche  Krankheiten  und  Tod  bei  der  sächsischen  Armee 
anrichtete,  dass  sie  nahezu  keinen  Gefechtswerth  mehr  besass. 

Schon  am  23.  März  hatte  der  Chevalier  de  Saxe  dem  Könige 
schriftlich  vorgeschlagen,  die  Armee  nach  Olmötz  zurückzuführen 
und  die  Cemierung  von  Brunn  au£zugeben,  worauf  Friedrich  IL 
mit  der  of)i  gebrauchten  Drohung,  abzumarschieren,  die  Sachsen 
abermals  zurückhielt.  Er  könne  Schlesien  noch  immer  decken, 
Sachsen  würde  aber  Mähren  niemals  bekommen,  der  Kaiser  Böhmen 
verlieren,  Hess  er  diesbezüglich  durch  Oberst  Schmettau  ant- 
worten ^).  Am  30.  begab  sich  der  sächsische  Armee-Commandant  selbst 
mit  den  Generalen  Birckholz  und  Benard  nach  Gross -Selowitz 
zum  Könige,  um  demselben  eindringliche  Vorstellungen  wegen  des 
Elendes  zu  machen,  in  welchem  sich  die  sächsische  Armee  befand. 
Er  versicherte,  dass  Menschen  und  Thiere  vor  Hunger  verkommen, 
dass  in  einigen  Wochen  Krankheiten  und  Mangel  die  ganze  Armee 
zugrunde  richten  müssten.  Er  schlug  abermals  vor,  die  Cemierung 
aufzuheben,  die  ohnehin  nichts  nütze,  da  der  Feind  nach  Belieben 
Hilfe  in  die  Stadt  bringen  könne  und  seine  Husaren  täglich  ein-  und 
ausritten.  Das  Regiment  Xaver  könne  keinen  Dienst  mehr  machen, 
die  anderen  Truppenkörper  würden  bald  in  der  gleichen  Lage  sein. 

Die  Sachsen  vermochten  die  Flanken  des  preussischen  Heeres 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  decken,  bei  einem  Vorstosse  der 
österreichischen  Haupt- Armee  standen  eigentlich  nur  die  preussischen 
Truppen  zur  ^'erfügu^g,  die  indessen  nicht  zahlreich  genug  waren, 
wenn  es  der  Gegner  auf  eine  Schlacht  ankommen  lassen  wollte, 
ßenard  machte  übrigens  den  Einwurf,  dass  die  Oesterreicher 
dies  gar  nicht  nöthig  hätten,  sie  gewännen  mit  dem  kleinen  Kriege 
mehr  -; ! 

Die  Sachsen  waren  also  für  den  König  keine  Hilfe  mehr,  sie 
wurden  ihm  aber  mit  ihren  vielen  Kranken  eine  Last.  Musste  er 
sich  doch  entschliessen,  ihnen  Verpflegung  zu  liefern,  obzwar  er 
jetzt  kaum  noch  selbst  genug  für  seine  eigenen  Truppen  hatte. 
Immer  mehr  musste  in  Friedrich  H.  der  Wunsch  rege  werden, 
auf  eine  gute  Art  die  Sachsen  aus  seinem  Heeresverbande  zu 
entlassen.  Freilich  bot  sich  vorläufig  keine  rechte  Handhabe  hiezu^ 
welche  dies  gestattet  hätte,  ohne  dem  Ansehen  Friedrich  U.  zu 
schaden. 


*)  Oper.-Joumal.  Aniim.  (Sachs.  H.  St.  A..  Fase.  422.) 
*/  Schreiben  Renard's  an  einen  Freund.  2.  April  1742.  (Sachs.  H.  St.  A. 
Fase.  1165.) 
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Er  bestand  daher  aui  der  Fortführung  der  Cemierung,  wenn 
er  auch  bewiUigte,  dass  dieselbe  keine  vollständige  zu  sein  brauche. 
Damit  mussten  sich  die  sächsischen  Generale  zufrieden  geben. 
Freilich  konnten  sie  sich  nicht  erklären,  wozu  diese  schwächliche 
Cemierung  dienen  solle,  umso  mehr  als  sie  von  den  Officieren 
des  Haupt-Quartiers  erfuhren,  dass  die  Preussen  kaum  noch  für 
acht  Tage  Subsistenzmittel  hatten^). 

Thatsächlich  kam  die  vom  Könige  nachdrücklichst  angeordnete 
Aufbringung  weiterer  Verpflegs-Vorräthe  nicht  recht  vorwärts, 
woran  auch  nichts  geändert  wurde,  als  sich  Friedrich  11.  endlich 
entschloss,  bedeutende  Geldsummen  hieför  zu  opfern. 

Der  König  kann  nicht  genug  klagen,  dass  es  der  Armee  in 
Mähren  fast  an  Allem  fehle  und  dass  die  feindlichen  Husaren  jede 
Anlage  eines  Magazins  unmöglich  machten.  In  ganz  Mähren,  bis 
nach  Böhmen  und  gegen  Ober-Schlesien,  streiften  die  kühnen 
Reiter,  keine  grossen  Waffenerfolge  erzielend,  aber  den  Gegner 
erschöpfend  und  aufreibend.  Dem  Könige  war  diese,  damals  ganz 
unerhörte  Kriegführung  im  höchsten  Grade  unangenehm.  Die 
Husaren  und  ungarischen  Insurgenten,  das  „verdammteste  Gezücht, 
welches  Gott  geschaffen  hat",  wie  er  sich  in  seinem  Schreiben  an 
den  Cardinal  Fleury  vom  15.  März*)  ausdrückte,  machten  ihm 
viel  zu  schaffen  und  verleideten  ihm  den  Aufenthalt  in  Mähren, 
wo  er  selbst  gar  nichts  Entscheidendes  unternehmen  konnte,  aber 
beständig  den  Angriffen  und  Neckereien  der  unfassbaren  irregulären 
Schaaren  ausgesetzt  war. 

Nach  den  Nachrichten,  die  der  König  erhalten  hatte,  waren 
in  Brunn  1000,  bei  Landskron  1200,  bei  Skalitz  2000,  in  Nikols- 
burg  1500,  in  Teltsch  700,  in  Weisswasser  600  und  in  Teschen 
900  Husaren,  die  nicht  davon  abliessen,  die  Verbindungen  zu 
stören  und  von  den  bewaffneten  Bauern  unterstützt  wurden'). 
Wurde  hiedurch  das  fernere  Verbleiben  der  Preussen  vor  Brunn 
von  Tag  zu  Tag  mehr  gefährdet,  so  sah  der  König  auch,  dass 
dasselbe  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  seiner  Verbündeten 
zwecklos  war.  Die  Briefe,  welche  er  am  25.  März  von  Fleury, 
Beilei  sie  und  Valory  erhielt,  zeigten  ihm,  dass  die  ganze  Last 
des  Krieges  auf  Preussen  liegen  werde.    Die  Franzosen  hatten  auf 


*)  Schreiben  ßenard's  an  einen  Freund,  2.  April  1742.  (Sachs.  H.  St.  A., 
Fase.  1165.) 

«)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  740. 
»)  Ebenda,  Nr.  757. 
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dem  Papiere  grosse  Armeen  und  schöne  Pläne,  um  den  Feind  zu 
schlagen,  ohne  Erwägung,  was  dieser  thxm  werde  und  könne.  Von 
den  Vortheilen,  die  sie  Preussen  ftir  seine  Anstrengungen  zu  bieten 
geneigt  seien,  war  aber  bei  keinem  die  ßede^). 

Am  30.  März  erhielt  Friedrich  IE.  wieder  ung&nstige  Nach- 
richten. Fleury  wollte  den  Krieg  nur  bis  Ende  August  fahren. 
Sollte  die  Königin  bis  dahin  nicht  nachgeben,  so  wolle  er  Mass- 
regeln ergreifen,  um  sich  seinen  eingegangenen  VerplBichtungen 
zu  entziehen.  Weiters  sollten  englische  Truppen  in  die  Niederlande 
geschickt  werden,  um  dort  mit  Oesterreichem  und  Holländern 
eine  Armee  von  60.000  Mann  zu  bilden  *) ;  ein  Angriff  auf  Frank- 
reich schien  also  bevorstehend. 

Gegen  Ende  des  Monats  März  hatte  sich  also  nicht  nur  die 
militärische,  sondern  auch  die  politische  Lage  wesentlich  ver- 
schlechtert. Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  in  dem  Eifer,  mit 
welchem  der  König  seinen  Minister  zum  Abschlüsse  des  Friedens 
drängte. 

Am  18.  März  schrieb  er  demselben^),  dass  er  sich  in  kritischer 
und  misslicher  Lage  befinde  und  berief  ihn  in  das  Haupt-Quartier. 
Trotzdem  Podewils  eine  Denkschrift  einreichte,  welche  entschieden 
gegen  einen  Separatfrieden  sprach*),  blieb  Friedrich  H.  bei 
seinem  Entschliisso  und  bevollmächtigte  seinen  Minister  zur  Auf- 
nahme der  Verhandlungen;  am  25.  forderte  er  von  ihm^,  dass  er 
genau  auf  das  Entgegenkommen  Hyndford's  achten  solle,  um 
danach  die  Höhe  der  Ansprüche  zu  bestimmen.  Er  wollte  sich 
mit  dem  begnügen,  was  er  erlangen  könne,  vorausgesetzt,  dass  er 
hiedurch  nicht  zu  einem  anderen  Kriege  verpflichtet  werde  und 
Hess  durchblicken,  dass  er  bei  einem  allgemeinen  Frieden  befür- 
worten würde,  dass  Oesterreich  das  Königreich  Böhmen  gegen 
Herausgabe  von  Bayern  erlange.  Am  27.  erhielt  Podewils  die 
Weisung''*),  je  mehr  er  in  der  Angelegenheit  von  Hyndford 
erlangen  könne,  desto  besser  sei  es,  er  könne  aber  in  seinen 
Forderungen  im  Nothfalle  bis  zur  lediglichen  Besetzthaltung  Ober- 
Schlesiens  bis  zum  Friedensschlüsse  herabgehen.     Wieder  legte  er 


M  Polit.  Corresp.,  Nr.  756. 

^)  Kriege  Friedrich\s  d.  Gr.,  Erster  Tlieil,  III,  S.  145. 

»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  747. 

*)  Grünhagen,  II,  207. 

*)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  756. 

ö)  Ebenda,  Nr.  761. 
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ihm  nahe,  wenn  Hyndford  grossen  Eifer  zeige,  seine  Forderungen 
so  hoch  als  möglich  zu  stellen,  also  selbst  über  das  Selowitzer 
Programm  hinauszugehen,  wenn  dies  aber  nicht  der  Fall  sei, 
„Wasser  in  den  Wein  zu  giessen".  Nur  die  Frage  der  Entthronung 
des  Kaisers  und  die  Garantie  für  den  Besitz  der  Königin  gestatte 
keine  Nachgiebigkeit.  Bezeichnend  für  die  Eile,  welche  der  König 
hatte,  ist  der  Schluss  des  Schreibens,  nach  welchem  Podewils 
sofort  nach  seiner  ersten  Zusammenkunft  mit  Hyndford  durch 
einen  Courier  dem  Könige  bekanntzugeben  hatte,  was  zu  hoffen  sei. 
Am  31.  März  endlich  schrieb  Friedrich  IL  an  Podewils^), 
dass  er  sich  auf  die  Bedingungen  des  Selowitzer  Programmes 
beschränken  solle  und  dass  er  sehr  froh  wäre,  wenn  man  rasch 
darüber  übereinkomme.  Je  mehr  er  nachdenke,  desto  mehr  erkenne 
er,  dass  ihm  ein  schneller  Friede  nöthig  sei.  Insbesondere  bedinge 
dies  der  Mangel  an  Verpflegs-Vorräthen.  Die  Zeit  sei  somit  kost- 
bar. Wieder  wurde  dem  Minister  befohlen,  einen  Courier  zu  senden, 
sobald  er  mit  Hyndford  gesprochen  habe. 

Während  indessen  der  König  mit  Ungeduld  auf  den  Abschluss 
des  Friedens  drängte,  beeilte  sich  weder  der  herbeigerufene  Ver- 
mittler, Lord  Hyndford,  nach  Olmütz  zu  kommen,  noch  zeigte 
die  Königin  irgend  ein  Entgegenkommen.  Es  schien  somit,  dass 
die  Besetzung  von  Mähren  bei  Weitem  nicht  den  Eindruck  hervor- 
gebracht, den  Friedrich  n.  sich  hievon  versprach.  Sollte  er  daher 
seine  Truppen  noch  weiter  dem  aufreibenden  Kampfe  mit  den 
täglich  sich  vermehrenden  und  immer  kühner  werdenden*  Husaren, 
Insurgenten  und  Bauern  aussetzen?  Es  brauchte  noch  wenigstens 
einen  Monat,  bis  die  übrigen  Theile  der  preussischen  Armee  auf- 
marschieren konnten,  eine  Zeit,  die  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen unerträglich  lang  war.  Dabei  war  nirgends  ein  Hoffnungs- 
strahl, dass  irgend  eine  entscheidende  Wendung  in  dieser  Zeit 
eintreten  könnte.  Den  Anmarsch  des  feindlichen  Heeres,  den  er 
am  23.  März  herbeisehnte,  musste  er  nun  bei  genauer  Abwägung 
der  beiderseitigen  Kräfte  fürchten.  Er  hatte  nicht  mehr  als  26.000 
Mann  preussischer  Truppen,  die  Sachsen  kamen  bereits  ganz  ausser 
Rechnung.  Dagegen  hatte  Friedrich  H.  Ende  März  bestimmte 
Naclirichten,  dass  die  österreichische  Haupt-Armee,  die  etwa  30.000 
Mann  zählte,  durch  12.000  Mann  vom  Heere  Khevenhüller's 
verstärkt  worden  war;    bei  Tymau  sollten  unter  Ghildnyi  18.000 


')  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  767. 
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Mann  versammelt  sein,  die  nur  das  Eintreffen  von  Verstärkangen 
erwarteten,  um  vorzurücken.  Eine  andere  Armee  von  20.000  Mann, 
nächst  des  Jablunka-Passes,  bedrohte  angeblich  Ober-Schlesien*). 
Es  war  also  nicht  nur  zu  erwarten,  dass  die  österreichische  Armee 
der  preussischen  weit  überlegen  sein  werde*),  sondern  es  stand 
eine  weitere  Ueberschwemmung  des  Landes  mit  irregulären  Truppen 
in  Aussicht,  während  Friedrich  11.  sich  vorläufig  kaum  der  in 
Mähren  befindlichen  erwehren  konnte. 

Selbst  wenn  die  Oesterreicher  unthätig  blieben,  musste  Fried- 
rich n.  noch  vor  Ankunft  der  Verstärkungen  das  Land  Mähren 
aus  Mangel  an  Verpflegung  räumen.  Er  schreibt  selbst  hierüber 
an  den  Erbprinzen  Leopold:  „In  Mähren  ist  nicht  mehr  zu  sub- 
sistieren  gewesen  und  wenn  ich  14  Tage  später  herausmarschiert 
wäre,  so  hätte  risquieren  müssen,  mit  der  Armee  zu  verhungern')." 
Ein  besonderes  Interesse,  dieses  Land,  allen  Gefahren  trotzend, 
besetzt  zu  halten,  nachdem  die  Hilfsquellen  schon  lange  erschöpft, 
für  die  Preussen  darin  nichts  mehr  zu  holen  war,  lag  nicht  mehr 
vor.  Friedrich  11.  mochte  wohl  selbst  wenig  Lust  haben,  an 
einer  Vergrösserung  der  Macht  seines  sächsischen  Nachbars  noch 
viel  mitzuwirken. 

Die  beabsichtigte  Einschüchterung  der  Königin  schien  aus- 
zubleiben,  es  war  also  nur  noch  ein  einziger  Grund,  der  Fried- 
rich n.  abhielt,  sein  Heer  aus  einem  Lande  zu  ziehen,  wo  keine 
Lorbeeren  und  keine  materiellen  Güter  mehr  zu  holen  waren, 
dieser  eine  Grund  war  die  preussische  Waffenehre  und  die  Scheu, 
die  sächsischen  Truppen,  die  er  mit  so  schwerer  Mühe  in  dieses 
Unternehmen  hineingezogen  hatte,  mit  dem  Eingeständniss  des 
Fehlschlagens  aller  Hoffnungen  zurückzuschicken. 

Da  ergab  sich  ein  Vorwand,  der  Friedrich  ü.  aller  Bedenken 
enthob  und  ihm  die  Möglichkeit  gab,  seinen  in  den  letzten  Tagen 
gereiften  Wunsch  auszuführen. 

Durch  die  vorsichtige  Veranstaltung  des  Prinzen  Carl,  seinen 
Abmarsch  nach  Mähren  erst  nach  Wien  zu  melden,  als  er  den- 
selben bereits  angetreten  hatte,  kam  der  Marschall  Broglie  auf 
die  Vermuthung,  die  Bewegungen  der  österreichischen  Truppen  in 
ihren  Winter-Quartieren    seien    die  Vorboten    eines   gegen  ihn  ge- 


>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  757  und  759. 
»j  „Histoire  de  mon  temps"  (1746),  253. 
3)  Orlich,  I.  S.  425. 
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richteten  Angriffes.  Da  er  durch  die  Entsendung  des  Belagemngs- 
Corps  der  Festung  Eger  seine  ohnehin  schwachen  Kräfte  noch  mehr 
zersplittert  hatte,  versetzte  ihn  diese  Möglichkeit  in  grösste  Be- 
stürzung und  er  veranlasste  den  französischen  Gesandten  Valory, 
dem  Könige  von  Preussen  eindringlichst  vorzustellen,  dass  er 
endlich  in  die  oft  erbetene  Verstärkung  des  französischen  Heeres 
durch  die  Sachsen  willige. 

Friedrich  11.  erhielt  das  bezügliche  Schreiben  Valory's 
vom  29.  März  am  1.  April  ^).  Die  Nachricht  Valory 's  klang  Fried- 
rich n.  allerdings  so  unwahrscheinlich,  dass  er  einen  Tag  zögerte, 
einen  Entschluss  zu  fassen.  Als  indessen  am  2.  April  eine  schein- 
bare Bestätigung  einlieft),  wahrscheinlich  die  Nachricht  von  der 
am  30.  März  von  einem  österreichischen  Detachement  versuchten 
Uebemimpolung  des  Schlosses  Frauenberg,  so  säumte  er  nicht,  die 
günstige  Gelegenheit  zu  ergreifen,  die  sich  ihm  zum  Rückzüge  bot. 
Er  gesteht  selbst,  dass  ihn  der  Hilferuf  Broglie's  aus  seiner  miss- 
liclien  Lage  befreite^). 

Er  ertheilte  daher  bereitwillig  den  Sachsen  die  Erlaubniss, 
nach  Prag  abzumarschieren  und  gab  dem  Chevalier  de  Saxe  den 
Rath,  den  Marsch  schon  am  4.  April  zu  beginnen  imd  ihn  möglichst 
zu  beschleunigen*).  Dass  er  die  sächsische  Annee  hiedurch  auf 
eine  gute  Art  los  sein  wollte,  ist  klar,  denn  die  Gründe,  welche 
er  am  14.  Februar  dem  Könige  von  Polen  vorgeführt  hatte  ^),  als 
er  denselben  von  seinem  Gedanken  abbringen  wollte,  die  Truppen 
von  Iglau  zur  Unterstützung  der  Armee  Broglie's  nach  Pisek 
abmarschieren  zu  lassen,  behielten  ihre  Giltigkeit  umso  mehr,  da 
nun  die  Armee  bei  Brunn  stand.  Bis  die  Sachsen  die  Gegend  von 
Prag  erreichen  konnten,  musste  Broglie  längst  von  den  Oester- 
reichem  geschlagen  sein,  denen  es  dann  gewiss  ein  Leichtes  ge- 
wesen sein  würde,  auch  über  die  vereinzelt  anrückenden  Sachsen 
einen  entscheidenden  Erfolg  zu  erringen^). 

Der  Abmarsch  der  Sachsen  wiederum  Ueferte  dem  Könige 
den  willkommenen  Vorwand,  auch  die  preussischen  Truppen  aus 
Süd-Mähren   zurückzuziehen.     Indem   er   diesen  Entschluss   fasste, 


>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  770. 
*)  Polit.  Corresp.,  H,  Nr.  774. 
')  ,.Histoire  de  mon  temps"  (1746)  Posner,  253. 
*)  PoUt.  Corresp.,  II,  Nr.  774. 
*)  Ebenda,  Nr.  696. 

«)  Luftlinie  Brünn-Prag   180   Km.,   Iglau-Prag  120   Km.,  Budweis-Prag 
120  Km.,  Pisek-Prag  90  Km. 
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gab  er  auch  endgiltig  seinen  bisherigen  Exiegsplan  auf,  im  Sommer 
durch  Mähren  und  Ungarn   auf  Pressburg  und  Wien  vorzurücken. 

Die  Widerwärtigkeiten,  die  ihm  der  Aufstand  der  Mährer  und 
die  Thätigkeit  der  Ungarn  bereitet  hatten,  die  Aussichtslosigkeit, 
in  Mähren  Verpflegung  aufzubringen,  machten  es  für  Friedrich  II. 
thatsächlich  unmöglich,  sich  in  diesem  Lande  zu  behaupten.  Um 
indessen  die  Last  des  Krieges  von  der  neuerworbenen  Provinz 
Schlesien  fernzuhalten,  musste  der  König  den  Kriegs-Schauplatz 
doch  jedenfalls  auf  österreichischem  Gebiet  zu  erhalten  trachten. 
Am  naheliegendsten  war  ein  Abmarsch  in  das  nördliche  Böhmen, 
wo  immerhin  noch  genügende  Verpflegsvorräthe  zu  erlangen  waren. 
Auch  sprachen  andere  Gründe  dafür. 

Der  König  hatte  daselbst  eine,  wenn  auch  geringe  Streitkraft 
stehen,  welche,  wenn  die  Oesterreicher  wirklich  gegen  Prag  vor- 
rückten, in  weiterer  Folge  leicht  einem  überlegenen  Angriffe  aus- 
gesetzt sein  konnte.  Abgesehen  davon,  dass  hiedurch  der  König- 
grätzer  Kreis  und  die  Grafschaft  Glatz,  auf  welche  Gebiete  sich 
der  König  bereits  sichere  Hoffnungen  machte,  wieder  in  öster- 
reichische Hände  kommen  konnten,  so  bestand  auch  die  Gefahr,  dass 
Prinz  Carl  von  dort  einen  Einfall  in  Schlesien  mache.  Diese 
Möglichkeit  bewog  den  König,  wie  er  in  seinem  Schreiben  an  den 
Erbprinzen  Leopold  vom  2.  April ^)  anführt,  eine  ausreichend 
starke  Armee  im  nördlichen  Böhmen  zusammenzuziehen  und  selbst 
mit  einem  Theil  der  in  Mäliren  stehenden  Truppen  dahin  abzurücken. 
Zur  Festhaltung  von  Nord-Mähren  und  zur  Deckung  von  Schlesien 
sollte   eine  untergeordnete  Kraft  zm'ückbleiben. 

Der  König  folgte  seinen  wohlverstandenen  eigenen  Interessen, 
wenn  er  seine  Hauptkräfte  in  Nord-Böhmen  versammelte.  Die  Ver- 
bündeten wurden  ihm  eine  Last  statt  einer  Hilfe  und  der  König 
musste  bestrebt  sein,  seine  Erobenmgen  zu  decken;  mit  dem  Ab- 
märsche nach  Böhmen  verzichtete  er  darauf,  im  Vereine  mit  seinen 
Verbündeten  den  entscheidenden  Feldzug  gegen  Wien  zu  unter- 
nehmen, der  die  Königin  hätte  zwingen  sollen,  die  Ansprüche 
Bayerns  und  Sachsens  anzuerkennen. 

Wohl  schrieb  er  dem  Chevalier  de  Saxe^),  dass  er  nach 
Böhmen   rücke,   um    den  Marschall  Broglie    zu  unterstützen   und 

>)  Orlich,  I,  S.  421. 

*)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  774.  Auch  an  Jordan  schrieb  der  König  am 
5.  April,  von  Wischau,  in  ähnlichem  Sinne  (Correspondenz  mit  Jordan,  II,  171; : 

.Jch  bin  gegenwärtig  in  Wischau,  von  wo  ich  nach  Böhmen  marschiere 
und  zwar  aus  Gründen,  die  mich  langweilen  würden,  Ihnen  zu  erklären.    Ich 
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den  Fall  von  Prag  zu  hindern,  doch  war  dies  kaum  seine  Absicht, 
da  er  ja  schon  entschlossen  war,  einen  Sonderfrieden  mit  Oester- 
reich  zu  schliessen  und  nur  verhindern  wollte,  dass  ihn  nebst  der 
Räumung  Mährens  auch  noch  Verluste  in  Böhmen  gegenüber  der 
Königin  im  Nachtheil  setzten.  Denn  hätte  er  beabsichtigt,  den 
Verbündeten  zu  helfen,  so  wäre  es  doch  das  Natürlichste  gewesen, 
mit  den  Sachsen  vereint  nach  Böhmen  abzurücken,  nicht  aber  die 
Armee  zu  trennen  und  sie  hiedurch  partiellen  Schlägen  auszusetzen. 

Freilich  mochte  ihm  vorgeschwebt  haben,  dass  nun  die  Ent- 
scheidung des  Krieges  in  Böhmen  fallen  dürfte.  Begab  er  sich 
mit  einer  achtunggebietenden  Streitmacht  in  die  Nähe  des  eigent- 
lichen Kriegs-Schauplatzes,  so  musste  diese  Drohung  auf  Maria 
Theresia  noch  mehr  wirken,  als  die  Besetzung  von  Mähren.  Die 
Neutralität  eines  gefahrlichen  Gegners  musste  dann  eines  hohen 
Preises  werth  erscheinen,  zahlte  sie  diesen  nicht,  so  war  Fried- 
rich n.  noch  immer  Herr  der  Situation  und  konnte  für  seine 
Hilfe  von  den  Verbündeten  gewiss  das  Gewünschte  erlangen. 

Dass  sich  der  König  von  diesem  Marsche  eine  grosse  Wirkung 
versprach,  dass  er  im  Anschlüsse  hieran  auf  grosse  politische  Er- 
eignisse rechnete,  zeigt  eine  Stelle  des  Briefes  an  Jordan  vom 
2.  April: 

„  .  .  .  Wir  sind  am  Vorabende  sehr  grosser  Ereignisse.  Es  ist 
unmöglich,  sie  vorherzusagen ;  gewiss  aber  ist,  dass  wir  in  Kurzem 
jene  grossen  Neuigkeiten  erhalten,  welche  die  politische  Gestalt 
Europas  entweder  ändern  oder  fixieren." 

In  Ausführung  seines  Entschlusses,  erliess  Friedrich  H.  noch 
am  2.  April  zwei  Befehle,  einen  an  den  Erbprinzen  von  Anhalt- 
Dessau,  der  noch  auf  dem  Marsche  von  Böhmen  nach  Ober- 
Schlesien  begriffen  war,  den  zweiten  an  dessen  Vater,  den  Fürsten 
von  Anhalt-Dessau,  der  sich  in  Berlin  befand,  aber  bereits  die 
unter  seinem  Commando  stehenden  Truppen  aus  den  alten  Pro- 
vinzen nach  Ober-Schlesien  in  Marsch  gesetzt  hatte. 


hoffe  spätestens  am  20.  d.  M.  mit  der  ganzen  Armee  emige  Meilen  von  Prag 
zu  rfein.  Sie  begreifen  wohl,  dass  das  geschieht,  um  diese  Hauptstadt  von 
Böhmen  gegen  die  Oest^rreicher  zu  vertheidigen  und  um  die  Schwäche  der 
Franzosen  zu  unterstützen,  welche  sie  nicht  vertheidigen  könnten." 

Diese  Zeilen  machen  den  Eindruck,  als  hätten  sie  den  Zweck,  den  er- 
littenen Misserfolg  vor  seinem  Vertrauten  zu  bemänteln  und  eine  Deutung 
für  die  Oeffentlichkeit  an  die  Hand  zu  geben.  Der  König  war  indessen  weit 
davon  entfernt,  den  Franzosen  zu  helfen. 

29* 
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Ersterer  wurde  beauftragt,  den  Marsch  nicht  weiter  fort- 
zusetzen, sondern  seine  Truppen  in  der  Grafschaft  Grlatz  Quartiere 
beziehen  zu  lassen.  Ausserdem  wurde  derselbe  angewiesen,  in 
Pardubitz,  Nimburg,  Königgrätz  und  Chlumetz  Magazine  flir  den 
Unterhalt  der  Armee  im  Mai  anzulegen'). 

Der  Fürst  wurde  angewiesen,  mit  seinem  Corps  nicht  nach 
Ober-Schlesien  abzurücken,  sondern  nach  Böhmen,  in  den  König- 
grätzer  und  Bunzlauer  Kreis  zu  marschieren^). 

Am  3.  April  erliess  hierauf  der  König  die  Befehle  ftlr  den 
Rückmarsch  seiner  in  Mähren  befindlichen  Truppen. 

Die  Hauptkrafib,  21  Bataillone,  40  Escadronen  Cavallerie, 
10  Escadronen  Husaren,  sollte  in  zwei  Staffeln')  nach  Böhmen 
rücken,  wohin  sich  auch  der  König  begeben  wollte;  7  Bataillone 
und  15  Escadronen  Cavallerie  hatten  unter  dem  Prinzen  Dietrich 
von  Anhalt-Dessau  in  Nord-Mähren  zu  verbleiben*).  Diesem 
Prinzen  wurden  noch  die  in  Ober-Schlesien  befindlichen  7  Batail- 
lone, 5  Escadronen  Cavallerie  und  10  Escadronen  Husaren  unter- 
stellt 5). 


»)  Orlich,  I,  S.  422. 
«;  Orlich,  L  S.  351 

»)  1.  Staffel:  12  Bataillone:  Regimenter  la  Motte,  Prinz  Dietrich, 
Schwerin,  Garde  (aus  Olmütz) ;  1.  Bataülon  Jeetze,  Grenadier-Bataillone  Jeetze. 
Geist,  Itzenplitz. 

20  Escadronen :  Regiment  zu  Pferde  Bredow,  Dragoner-Regimenter 
Bayreuth  (10  Escadronen)  und  Rothenburg. 

2.  Staftel :  9Vs  Bataillone  :  Regimenter  Glasenapp,  Sydow,  Voigt ;  1.  Ba- 
taillon Derschau,  Grenadier-Bataillone  Bolstern  und  Kleist  und  die  Grenadier- 
Compagnien  von  Sydow. 

20  Escadronen  :  Regimenter  zu  Pferde  Gensdarmes,  Carabiniers,  Dragoner- 
Regimenter  Nassau  und  Posadowsk3\ 

10  Escadronen  Zieten-Husaren. 

*)  7  Bataillone:  Infanterie-Regimenter  Prinz  Moriz,  Selchow,  Truchsess, 
Grenadier-Bataillon  Fouque  (gebildet  aus  den  Grenadier-Compagnien*  von  Jung- 
Dohna,  Münchow  und  Dumouliu) ; 

15  Escadronen  :    Dragoner-Regimenter  Möllendorf   (10  Escadronen)  und 

Kaonenberg. 

• 

*)  7  Bataillone :  Regimenter  Hautcharmo^',  Dumoulin,  Münchow,  Gre- 
nadier-Bataillon Latdorf. 

5  Escadronen :  Regiment  zu  Pferde  Prinz  Friedrich. 

Das  Husaren- Regiment  Malachowski,  das  indessen  zu  jener  Zeit  noch 
im  Marsche  von  Glatz  nach  Ober-Schlesien  begriflfen  war.  5  Escadronen  trafen 
erst  am  29.  April  daselbst  ein. 
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Mit  diesem  Corps  hatte  er  Nord -Mähren  zu  halten  und  be- 
sonders Ober-Schlesien  zu  decken^). 

Olmütz  war  nur  als  ein  Posten,  der  in  der  Luft  steht,  zu 
betrachten,  daher  zu  räumen,  wenn  der  Feind  mit  überlegener 
Kraft  auf  zwei  bis  drei  Märsche  angerückt  wäre.  Länger  sollte  sich 
der  Prinz  im  Falle  eines  überlegenen  Angriffes  bei  Eatibor,  Troppau 
und  Jägemdorf  halten,  jedenfalls  war  endlich  zwischen  Neisse  und 
Neustadt  energisch  Widerstand  zu  leisten*). 

Dass  der  König  bei  dem  Rückzug  die  Sachsen  stets  zwischen 
sich  und  die  Oesterreicher  zu  bringen  wusste,  war  bei  der  Situation 
des  Gegners,  wie  sie  dem  Könige  damals  bekannt  war,  eine  ge- 
schickte und  kluge  Massregel.  Friedrich  II.  hatte  Nachrichten, 
dass  das  Corps  Lobkowitz,  12.000  Mann,  vereint  mit  dem  Corps 
St.  Ignon,  abermals  12.000  Mann,  in  der  Linie  Krems — Hörn — 
Waidhofen,  mit  dem  linken  Flügel  bei  Teltsch  stand  ^).  Eine 
Störung  des  Abmarsches  der  preussischen  Armee  nach  Böhmen, 
die  dem  Gegner  hiebei  die  Flanke  bot,  war  also  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Sachsen  konnten  es  anderseits  angesichts  dieser  feind- 
lichen Streitkraft  nicht  wagen,  von  Brunn  den  nächsten  Weg  nach 
Prag,  also  über  Deutsch-Brod,  zu  nehmen.  Naturgemäss  hätten  sie 
von  Brunn  nach  Norden,  etwa  in  die  Gegend  Landskron-Zwittau 
marschieren  müssen,  um  von  dort  entlang  der  Elbe  nach  Prag  zu 
rücken,  da  zwischen  diesen  beiden  Marschrichtungen  der  unweg- 
samste und  van  den  aufständischen  Bauern  durch  zahlreiche  Ver- 
haue   abgesperrte  Theil  des  böhmisch-mährischen  Höhenzuges  lag. 

Dieser  Marsch  über  Landskron  hätte  es  aber  mit  sich  gebracht, 
dass  die  Sachsen  sich  bei  einiger  Beschleunigung  des  Abmarsches 
an  die  Tete  zu  setzen  vermocht  hätten.  Die  nach  Böhmen  mar- 
schierenden preussischen  Truppen  hätten  dann  nicht  nur  den  An- 
sturm der  von  Süden  und  Osten  nachrückenden  leichten  Truppen 
der  Besatzung  von  Brunn,  des  Corps  Baranyay,  das  bei  Laa  und 


>)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  150.  Bei  der  dort 
gegebenen  Vertheilung  der  Truppen  erscheinen  die  zwei  Escadronen  Broni- 
kowski -Husaren,  die  sich  vor  Brunn  befanden  und  das  Uhlanen-Eegiment 
Natzmer  nicht  berücksichtigt.  Erstere  düiften  mit  dem  1.  Stafi'el  nach 
Böhmen  marschiert  sein,  letztere  befanden  sich  an  der  Etapen-Linie  vertheilt 
und  erscheinen  später  in  Ober-Schlesien.  Dieses  Begiment  war  zum  Theüe 
unberitten  und  wenig  schlagfertig,  kommt  daher  nicht  in  Rechnung. 

*j  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  Anhang  5. 

»)  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  757  und  759. 
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Nikolsburg  stand,  sowie  der  ungarischen  Insurrections-Armee  ab- 
zuwehren gehabt,  sondern  ihr  Abmarsch  wäre  hiedurch  auch  ver- 
zögert worden,  was  dem  Corps  Lobkowitz  Zeit  gegeben  hätte, 
gegen  ihre  Flanke  zu  wirken. 

Indem  Friedrich  II.  die  Marseh-Linien  über  Landskron  ffir 
seine  Truppen  in  Anspruch  nahm,  drängte  er  die  Sachsen  auf  die 
ungünstigen  Wege  in  der  Richtung  über  Policzka.  Da  er  seiner- 
seits den  Abmarsch  thunlichst  beschleunigte,  die  Sachsen  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  des  Terrains  nur  langsam  fort- 
kommen konnten,  so  hielt  er  sie  hiedurch  stets  zwischen  seinen 
Truppen  und  den  österreichischen  Hauptkräften  und  konnte,  wenig- 
stens von  dieser  Seite  vor  Behelligungen  gesichert,  den  Rückmarsch 
antreten. 

So  endete,  die  im  Februar  mit  grossen  Hoflfiiungen  be- 
gonnene Expedition  nach  Mähren.  Friedrich  11.  fasste  die 
Ursachen  seines  Misserfolges  in  einem  längeren  Berichte  zusammen, 
welchen  der  preussische  ausserordentliche  Gesandte  in  Paris,  Ratb 
Baron  le  Chambri er,  dem  Cardinal  Fl eury  zurKenntniss  bringen 
sollte.  Dieser  Bericht,  dazu  bestimmt,  das  Verhalten  des  Königs 
zu  rechtfertigen,  schiebt  die  Schuld  an  dem  Missglüoken  des  Feld- 
zuges zum  grossen  Theile  auf  die  Verbündeten  und  verschweigt 
die  Fehler,  welche  der  König  selbst  begangen  hatte,  er  ist  aber 
insofeme  interessant,  als  darin  Friedrich  IL  alle  Schwierigkeiten, 
mit  welchen  er  innerhalb  der  letzten  zwei  Monate  zu  kämpfen 
hatte,  resümiert  ^) : 

„Es  ist  beachtenswerth,  dass  die  Oesterreicher  im  vorigen 
Jahre  ilu*e  Magazine  aus  Mähren  gezogen  haben  und  dass  ihre 
Armee  in  Schlesien  bis  zum  Monat  October  davon  gelebt,  was  das 
Land  bedeutend  an  Körnerfrüchten  und  Pferden  entblösst  hat. 
Als  ich  den  Entschluss  fasste,  nach  Mähren  zu  kommen,  hatte  ich. 
dem  allgemeinen  Gerücht  gemäss,  geglaubt,  die  Armee  des  Herzogs 
von  Broglie  sei  30.000  Mann  stark,  obwohl  dieselbe  kaum  die 
Zahl  von  10.000  Mann  überstieg.  Man  hatte  die  Sachsen  22.000 
Mann  stark  geglaubt,  sie  hatten  jedoch  in  Wirklichkeit  nur  14.000 
Mann." 

„Darauf liin  hatte  ich  meine  Dispositionen  getroffen  und  14.000 
Mann  von  meinen  Truppen  diesen  sächsischen  Truppen  hinzugefügt.*' 


^j  An  den  Rath  Baron  le  Chambri  er  in  Paris.     Wischau,  den  6.  April 
1742.  (Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  781.) 
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„Nach  der  Iglaner  Affaire  wollten  sich  die  Sachsen  zurück- 
ziehen, was  die  Operationen  um  acht  Tage  verzögert  hat.  Nachdem 
der  Iglauer  Kreis  durch  den  Feind  vollständig  ausgesaugt  war, 
hatte  ich  die  Sachsen  nach  Fratting  und  Waidhof en  marschieren 
lassen  wollen  und  zu  diesem  Zweck  mich  nach  Nieder-Oesterreich 
bis  nachRetz  und  andere  vorgeschobene  Posten  gezogen;  aber  da 
sowohl  Graf  Rutowski,  als  auch  der  Chevalier  de  Saxe,  deren 
Briefe  ich  noch  in  Händen  habe,  niemals  meine  Befehle  und  Vor- 
stellungen befolgen  wollten,  waren  die  Sachsen  15  oder  16  Tage 
nach  ihrem  Einmarsch  in  Teltsch  und  Iglau  ausgehungert,  wie  ich 
es  vorausgesehen  hatte." 

,, Darauf  haben  die  Sachsen  mich  um  die  Ueberlassung  meiner 
Quartiere  in  Znaym  und  Umgebung  gebeten.  Um  ihnen  Beweise 
meiner  Herablassung  und  Sorgfalt,  die  ich  für  ihre  Truppen  hatte, 
zu  geben,  hatte  ich  ihnen  alle  Quartiere  von  Znaym  und  Budwitz, 
die  sie  verlangten,  eingeräumt  und  mich  mit  meinen  Truppen-Corps 
zwischen  der  Schwarzawa,  der  Morawa  und  der  Thaya  eingeschlossen, 
mit  meinem  rechten  Flügel  die  Oernierung  von  Brunn  bildend. 
Wir  waren  damals  übereingekommen,  dass  die  Sachsen  ihrerseits 
ebenfalls  Brunn  cernieren  sollten;  aber  ich  habe  Briefe  vom 
Chevalier  de  Saxe  erhalten,  dass  sich  seine  gesammte  Infanterie 
auf  blos  5000  Mann  dienstfähiger  Leute  beschränke,  so  dass  er 
seiner  gesammten  Infanterie  zur  Blockade  von  Brunn  bedürfe." 

„Ich  habe  von  diesen  Umtrieben  vielen  Kummer  gehabt, 
umso  mehr,  als  durch  die  Räumung  von  Znaym,  Teltsch  und  Budwitz 
seitens  der  Sachsen  das  Ziel  meiner  Absichten  verfehlt  war,  deren 
Hauptpunct  war,  durch  Beobachtung  von  Nieder-Oesterreich  den 
Prinzen  Carl  von  Lothringen  und  den  Fürsten  Lobkowitz 
durch  die  Besorgniss  im  Schach  zu  halten,  dass  sie,  falls  sie  gegen 
den  Herrn  Marschall  von  Broglie  marschieren  sollten,  mit  ihrer 
Nachhut  von  Krems  und  Linz  abgeschnitten  wären/' 

„Seit  dieser  Zeit  haben  die  Oesterreicher  durch  eine  Bande 
von  Brandstiftern  mehr  als  zwanzig  Dörfer  unseres  Kreises  ver- 
brennen lassen.  Die  Husaren,  deren  Zahl  sich  auf  mehr  als  6000  Mann 
beläuft,  welche  uns  sowohl  auf  der  niederösterreichischen,  als  auch 
der  ungarischen,  böhmischen  und  oberschlesischen  Seite  um- 
schwärmen, entziehen  uns  alle  Subsistenz  und  verhindern  die 
Errichtung  von  Magazinen.  Die  Bauern,  welche  sich  auf  Befehl 
des  Wiener  Hofes  in  die  Wälder  und  Berge  flüchten,  verwüsten 
die  Ansiedlungen  und  machen  uns  die  Subsistenz  so  schwer,  dass 
wir  davon  kaum  auf  acht  Tage  im  Voraus  für  die  Armee  haben." 
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,,Der  König  von  Polen  hat,  ungeachtet  der  Vorstellungen, 
welche  ich  ihm  machte,  bis  jetzt  noch  nicht  die  geringsten  Vor- 
kehrungen für  die  schwere  Artillerie  getroffen." 

„Es  gibt  keinen  schiffbaren  Fluss  in  ganz  Mähren.  Ober- 
Schlesien  ist  ein  durch  die  Armeen  und  durch  die  Winter-Quartiere 
ausgesaugtes  Land.  Die  Transporte  von  Olmütz  nach  Pohrlitz  haben 
vierundzvvanzig  starke  französische  Meilen  zurückzulegen.  Es  gibt 
beinahe  gar  keine  Pferde  auf  dem  flachen  Lande,  so  dass  ich  nicht 
sehe,  wie  wir  den  Feldzug  in  jener  Gegend  eröffnen  könnten.'' 

„Man  könnte  indessen  vielleicht  mit  viel  Fleiss  und  Mühe 
die  Mittel  finden,  den  Feldzug  zu  beginnen,  doch  ist  die  Haupt- 
ursache, welche  mich  nach  Böhmen  zu  marschieren  bestimmt  hat, 
der  Brief  des  Herrn  von  Valory  und  die  dringenden  Bitten  des 
Herrn  Marschalls  von  Broglie  auf  Grund  der  Nachrichten,  das^i 
der  Prinz  von  Lothringen   über   ihn  und  Prag  herfallen  werde." 

„Thatsächlich,  wenn  die  Oesterreicher  einen  Versuch  gegen 
den  Herrn  Marschall  von  Broglie  machen  sollten,  wäre  die 
Expedition  nach  Mähren  jedenfalls  verloren,  da  die  Sachsen  ihr 
Land  würden  decken  wollen  imd  ich  mich  genöthigt  sähe,  Nieder- 
Schlesien  zu  vertheidigen.  Ueberdies  finde  ich  in  Böhmen  Subsistenz, 
dank  den  guten  Anordnungen  des  Prinzen  Leopold." 

,,Die  Sachsen  werden  nach  den  Befehlen,  welche  ich  ihnen 
ertheilt  habe,  direct  nach  Prag  marschieren,  vorausgesetzt,  dass  sie 
meine  Befehle  befolgen.'' 


Die  Offensive  des  Prinzen  Carl  gegen  die 

Preussen  und  Sachsen. 


Die  Versammlung  der  österreichischen  Armee  bei  Znaym. 

Am  Wiener  Hofe  waren  alle  Stimmen  darüber  einig,  dass 
die  Armee  des  Prinzen  Carl  endlich  die  Offensive  ergreifen  müsse. 
Nur  über  die  Richtung,  welche  bei  dieser  einzuschlagen  war, 
herrschte  zwischen  den  Räthen  der  Königin  fortdauernd  Zwiespalt. 

Bartenstein,  der  beharrliche  Verfechter  eines  Angriffes 
auf  die  Franzosen,  hatte  der  Königin  noch  am  21.  März  einen  Vor- 
schlag unterbreitet,  der  dahin  gi eng,  das  Corps  des  FML.  St.  Ignon 
durch  drei  Infanterie-Regimenter  des  Corps  Lobkowitz,  das  an  der 
Donau  stehende  Infanterie-Regiment  Grünne,  die  im  Pressburger 
Comitate  angelangten  zwei  Reiter-Regimenter  Lobkowitz-Cürassiere 
und  Koh&ry-Dragoner,  sowie  durch  das  Corps  Baranyay  und 
die  heranrückenden  Warasdiner  zu  verstärken.  Diese  Gruppe  schien 
Bartenstein  genügend  stark,  um  die  Preussen  und  Sachsen  im 
Schach  zu  halten.  Die  Haupt- Armee  aber  sollte  gegen  die  Franzosen 
vorgehen  ^). 

Die  Königin  aber  schloss  sich  der  Meinung  jener  Partei  an, 
an  deren  Spitze  augenscheinlich  FM.  Graf  Königsegg  stand. 
Nicht  wenig  mag  hiezu  der  Bericht  des  GFWM.  Baron  Roth  vom 
10.  März,  der  am  20.  beim  Grossherzoge  Franz  Stephan  eintraf, 
beigetragen  haben.  Roth  legte  darin  dar,  dass  nunmehr  der 
günstige  Augenblick  gekommen  sei,  über  Znaym  gegen  die 
Preussen  vorzustossen,  welche  sich  durch  ihre  Entsendungen  gegen 
die  Ungarn  geschwächt  hatten  2). 

Die  Königin  entschloss  sich,  die  Armee  gegen  Mähren  in 
Marsch  setzen  zu  lassen  und  um  den  Prinzen  C  arl  zu  entschiedenerem 
Thun  zu  bestimmen,    sollte    ein   gemessener  Befehl  hiezu  ergehen. 


*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Unterth.  Vorträge. 

*)  Both  an  den  Grossherzog,  Brunn,  den  10.  März.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  m,  24.) 
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Dieser  Befehl  traf  am  2G.  März  in  Budweis  beim  Prinzen 
Carl  ein.  Er  enthielt  den  Auftrag,  sich,  unter  Zurücklassung  eines 
Corps  von  10^000  Mann  in  Böhmen,  nach  Mähren  zu  wenden,  um 
wo  möglich  den  sächsischen  Truppen  eine  Niederlage  beizu- 
bringen ^). 

Eine  nähere  Erläuterung  zu  diesem  Befehle  enthielt  ein 
gleichzeitiges  Schreiben  des  Grossherzogs  von  Toscana  an  seinen 
Bruder,  in  welchem  der  Auftrag,  etwa  wie  folgt,  begründet  war-. 

,,Es  sei  unmöglich,  zu  gleicher  Zeit  in  Böhmen  gegen  die 
Franzosen  und  in  Mähren  gegen  die  Preussen  und  Sachsen  zu 
operieren;  man  müsse  ein  Corps  bestimmen,  welches  den  einen 
Feind  nur  zu  beobachten  habe,  mit  dem  Haupttheil  der  Armee 
aber  auf  den  anderen  Feind  losgehen." 

„Es  sei  ausser  Zweifel,  dass  sich  die  Franzosen  durch  Ab- 
sendung eines  zur  Belagerung  von  Eger  bestimmten  Detachements 
merklich  geschwächt  hätten  und  dass  dieselben  daher,  sobald  mau 
gegen  sie  vorrücken  würde,  den  Angriff  gewiss  nicht  abwarten, 
sondern  den  Rückzug  gegen  Prag  antreten  würden,  wobei  allerdings 
während  der  Verfolgung  unterwegs  kaum  Subsistenz-Mittel  zu 
finden  seien  und  deren  Nachschub  schwierig  würde.  Nun  sei  die 
Frage  zu  erwägen,  ob  die  Preussen  und  Sachsen  nicht  in  diesem 
Falle  durch  eine  Bewegung  die  Armee  zwingen  würden,  zorück- 
zukehren  und  sich  gegen  dieselben  zu  wenden.  Dann  wäre  die 
Zeit  unnütz  verloren,  die  Vortheile,  welche  man  durch  die  Ver- 
drängung der  Franzosen  von  Pisek  gewonnen,  fielen  von  selbst 
weg  und  müsste  jedenfalls,  wenn  man  dies  vermeiden  wolle,  di».* 
Armee  getheilt  und  ein  sehr  starkes  Corps  gegenüber  den  Preussen 
und  Sachsen  zurückgelassen  werden,  um  dieselben  im  Sehach  zu 
halten."' 

,.Im  Gegen  falle,  wenn  die  Armee  gegen  die  Preussen  und 
Sachsen  nach  Mähren  marschiere,  dürfte  man  mit  der  Subsistenz 
besser  auslangen;  es  würde  hiedurch  die  Stadt  Brunn  befreit  und 
den  Ungarn  Luft  gemacht  werden,  wodurch  die  Armee  einen 
merklichen  Zuwachs  erhalten  und  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln 
zu  dersellK'n  wesentlich  erleichtert  würde.  Der  König  von  Preussen 
scheine  übrigens  gar  nicht  geneigt,  den  Sachsen  beizustehen: 
könnte  man  nun  diesen  Letzteren  einen  Streich  beibringen,  so 
schaut  man  sich  dieselben  vom  Halse  und  versetzt  den  König  von 

>;  Arneth,  IL  S.  44. 

^)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript.  1741. 
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Preussen  in  die  Nothwendigkeit,  sich  nach  Olmütz  und  von  dort 
weiter  nach  Schlesien  zurückzuziehen,  da  ihm  sonst  die  ungarischen 
Insurgenten  in  den  Kücken  kommen  könnten  und  er  überhaupt 
kein  gutes  Spiel  haben  dürfte." 

„Wenn  dann  Mähren  vom  Feinde  befreit  sei,  so  könnte  man 
sich  leicht  gegen  Böhmen  und  zwar  dahin  wenden,  wo  man  es 
am  vortheilhaftesten  erachten  werde,  um  die  Operationen  mit 
Nachdruck  fortzusetzen." 

„Bei  Budweis  und  Tabor  habe  ein  Corps  zurückzubleiben,  um 
die  Franzosen  zu  beobachten,  welche  in  Anbetracht  ihrer  Schwäche 
ohnehin  ausser  Stande  seien,  etwas  "Wesentliches  gegen  dieses  Corps 
zu  unternehmen." 

Sofort  nach  Erhalt  dieses  Befehles  und  des  Schreibens  des 
Grossherzogs  berief  Prinz  Carl  den  Fürsten  Lobkowitz  zu  sich, 
um  den  Plan  zu  dieser  Unternehmung  festzusetzen,  für  welche 
schon  während  des  ganzen  Monates  Vorbereitungen  getroffen 
worden  waren.  Auf  Grund  dieser  Berathung  wurden  die  Dispositionen 
ausgearbeitet,  die  am  27.  März  fertiggestellt  waren*). 

Nach  diesen  sollte  ein  Corps  bei  Budweis  stehen  bleiben,  die 
Operations- Armee  aber  bei  Znaym  die  Versammlung  bewirken,  um 
von  dort  je  nach  Verhalten  des  Feindes  oder  nach  den  etwa  aus 
Wien  eintreffenden  Befehlen  die  Vorrückung  aufzunehmen. 

Das  in  Böhmen  zurückbleibende  Corps  wurde  zusammen- 
gesetzt aus: 

8  Infanterie-Regimentern:  Max  Hessen,  Wurmbrand,  Botta, 
Wenzel  Wallis,  Browne,  Mercy,  Kolowrat  und  Baden; 

0  Cürassier-Regimentem :  Seherr,  Cordova,  HohenzoUem, 
Lanthieri  und  St.  Ignon; 

2  Husaren-Regimentern :  Splenyi  und  Ghilinyi ;  1800  Croaten ; 
an  ArtiUerie  erhielt  dieses  Corps  : 

10  dreipftindige,  2  sechs-,  4  zwölfpfündige  Kanonen  und 
2  dreissigpfundige  Mörser.  Später  wurden  noch  2  Fälkaunen  und 
2  Quartierschlangen  dem  Corps  zugetheilt^). 

Das  Commando  über  die  zurückgelassenen  Truppen  übernahm 
FM.   Fürst   Lobkowitz'*);    an   Generalen   wurden    demselben   zu- 


»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  ÜI,  bL 
«)  K.  A,  F.  A.  Böhmen  1742,  HI,  61. 

*)  Lobkowitz   gab  seinem  Unmuthe  darüber  Ausdruck,  dass   er  nicht 
bei  der  Operations-Armee  eingetheüt  sei.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  HI,  58.} 
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getheilt:  FML.  Graf  Browne,  Freiherr  von  Preysing,  Graf 
Kolowrat  und  Gaisruck,  welch'  Letzterer  indessen  bald  zur 
Haupt- Armee  berufen  wurde; 

GFWM.  Graf  Piccolomini,  Freiherr  von  Tornaco,  de  Fin, 
Olivieri  und  Trips. 

Die  Stärke  des  Corps  belief  sich  auf  kaum  10.000  Mann,  da 
Prinz  Carl  bei  demselben  jene  Regimenter  eintheilte,  welche  den 
geringsten  Stand  hatten^). 

Die  zum  Abmärsche  nach  Mähren  bestimmte  Operations- 
Armee,  über  welche  Prinz  Carl  von  Lothringen  selbst  das  Com- 
mando  führte,  bestand  aus  : 

13  Infanterie-Eegimentem,  von  welchen  drei,  Franz  Lothringen, 
Carl  Lothringen  und  Marschall  nur  zwei  Bataillone  formierten*;, 
während  sich  die  anderen  10  Regimenter,  Harrach,  Thüngen, 
Waldeck,  Moltke,  Leopold  Dann,  Jung-Königsegg,  Grünne,  Leopold 
Palffy,  Vettes  und  Starhemberg,  wieder  auf  den  normalen  Stand 
von  drei  Bataillonen  gebracht  hatten,  jedes  der  13  Regimenter 
hatte  beide  Grenadier-Comj^agnien ; 

6  Cürassier-Regimentern :  Lubomirski,  Hohenems,  Diemar. 
Podstatzky,  Carl  Pilffy  und  Birkenfeld; 

6  Dragoner-Regimentern:  Althann,  Liechtenstein,  Batthyiny, 
d'OUone,  Philibert  und  Württemberg; 


Der  Grossherzog  bedauerte  in  seinem  Antwortschreiben,  dass  Lobkowitz 
sich  nicht  verdoppeln  könne,  um  überall  seine  nützlichen  Dienste  zu  leisten. 
Da  es  aber  von  Wichtigkeit  sei.  einen  Fuss  in  Böhmen  zu  behalten,  so  sei 
er  dort  unumgänglich  nöthig,  weil  er  mit  der  Kenntniss  des  Landes  die  Liebe 
der  Bewohner  und  das  Vertrauen  der  Truppen  in  sich  vereine.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  IV,  2.) 

»)  Nach  der  Stand-  und  Dienst-Tabelle  vom  14.  April  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  IV  ad  22)  war  der  Stand  der  Infanterie  3953  Mann,  der  Cavallerie 
2415  Reiter,  wozu  1002  Husaren  und  1420  Croaten  kamen,  zusammen  dem- 
nach 8796  Mann;  Lobkowitz  bat  mit  Hinweis  auf  den  geringen  Stand. 
wenigstens  noch  das  Cürassier-Regiment  Lubomirski  zurückbehalten  zu  dürfen. 
(H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs -Acten  Nr.  362,  28.  März.) 

*i  Ein  Bataillon  von  Carl  Lothringen  war  auf  der  Citadelle  von  Glatx 
eingeschlossen,  ein  Bataillon  von  Marschall  (früher  Seckendorff)  kam  gelegent- 
lich der  Capitulation  von  Prag  in  Kriegsgefangenschaft.  Dies  dürfte  bei  diesen 
beiden  Regimentern  der  Gnind  gewesen  sein,  weshalb  sie  nur  zwei  Bataillone 
formierten.  Warum  dies  bei  Franz  Lothringen  geschah,  ist  nicht  mehr  zn 
ermitteln,  doch  kann  an  der  Thatsache  nicht  gezweifelt  werden,  da  dieses 
Regiment  in  den  verschiedenen  Ordres  de  bataille  aus  jener  Zeit  stets  nur 
mit  zwei  Bataillonen  und  zwei  Grenadier-Compagnien  aufgenommea 
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4  Husaren-Regimentern :  DessewflFjr,  KArolyi,  PestvArmegyey 
und  Nddasdy; 

endlich  1200  Carlstädter  Grenzern,  zu  welchen  am  7.  oder 
8.  April  die  aus  ihrer  Heimath  über  Wien  im  Anmärsche  befind- 
lichen 3000  Warasdiner  traten. 

An  Artillerie  wurden  mitgeführt: 

24  drei-,  4  sechs-  und  2  zwölfpfundige  Kanonen,  2  vier-  und 
4  zwölfpföndige  Haubitzen  und  1  Pallisaden-Petarde^). 

Der  dienstbare  Stand  dieser  Armee,  deren  Sollstärke  allein 
an  deutscher  Infanterie  und  Cavallerie  36.000  Mann  zu  betragen 
hatte,  dürfle  mit  Einrechnung  der  leichten  Truppen  kaum  30.000 
Mann  erreicht  haben  2). 

Prinz  Carl  von  Lothringen  beschloss,  die  Versammlung 
der  Armee  bei  Znaym  derart  zu  bewirken,  dass  die  Truppenkörper 
einzeln,  ohne  in  grössere  Verbände  zusammenzuschliessen,  in  den 
Versammlungsraum  abrücken  sollten.  Hiedurch  bezweckte  man 
eine  grössere  Schonung  der  Mannschaft  und  eine  leichtere  Auf- 
bringung von  Verpflegung,  insoweit  dieselbe  überhaupt  in  Mähren 
noch  zu  erlangen  war. 

Damit  die  Armee  während  dieses  Vormarsches  vor  Störungen 
durch  den  Gegner  bewahrt  bleibe,  sollte  FML.  St.  Ignon  mit 
seinem  Corps  in  der  bisherigen  Aufstellung  verbleiben  und  den 
Vormarsch  der  Armee  decken. 

Derselbe  hatte  im  Allgemeinen  am  31.  März,  seitens  der 
östlich  Neuhaus  cantonnierenden  Truppen  entsprechend  später,  zu 
erfolgen.  Die  Armee  sollte  am  8.  April  in  der  Gegend  von  Znaym 
versammelt  sein. 

Ingenieur  -  Oberst  de  Bonne  wurde  dahin  vorausgesendet, 
um  die  Quartiere  auszumitteln.  Der  bereits  in  die  Gegend 
von  Znaym  vorgeschobene  GFWM.  Freiherr  von  Philibert  er- 
hielt Auftrag,  für  die  Anlage  eines  Magazins  daselbst  Sorge  zu 
tragen,  zu  welchem  Zwecke  ihm  der  Proviant-Commissär  Haberl 
beigegeben  wurde.  Prinz  Carl  wies  Philibert  an,  mit  den  bevoll- 
mächtigten Commissären  der  beiden  Viertel  ober  und  unter  dem 
Mannharts-Berge,  den  Grafen  von  Gilleys  und  Traun,  ein  Ein- 
vernehmen zu  treffen  und  die  freilich  schon  von  den  Preussen 
sehr    mitgenommenen   Klöster    und   Herrschaften    zu   Lieferungen 


*)  K.  A.,  Browne'sches  Manoscript,  1742. 
*)  Ordre  de  bataille,  Anhang  Nr.  XXXTV. 
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zu  verhalten,  „da  ich  solches  umso  eher  auf  meine  Verantwortung 
nehme,  als  ich  nicht  begreife,  aus  welcher  Ursache  bei  den 
jetzigen  verwirrten  und  misslichen  Umständen,  wo  von  der  Er- 
haltung der  Armee  in  gutem,  dienstbarem  Stande  die  mit  gött- 
lichem Beistande  anzuhoffende  Wieder-Eroberung  der  Erbländer  und 
damit  das  ganze  Heil  derselben  abhängt,  Klöster  und  Herrschaften 
von  den  Natural-Lieferungen  just  allein  verschont  bleiben  sollen^)". 
Auch  Fürst  Lobkowitz  hatte  sich  zum  Zwecke  der  Sicher- 
stellung der  Verpflegung  am  28.  März,  bevor  er  nach  Budweis 
abgieng,  nach  Znaym    begeben   und   blieb  daselbst  bis    zum  30.*]. 

Erst  am  30.  März  erstattete  Prinz  Carl  einen  Bericht  an 
den  Hof-Kriegsrath  über  die  getroffenen  Massnahmen  und  fügte 
die  Bitte  bei,  sich  der  Verpflegung  des  Heeres  in  Mähren  mit 
Nachdruck  annehmen  zu  wollen.  Dieses  Schreiben  konnte  nicht 
vor  dem  nächsten  Tage  in  Wien  eintreffen,  an  welchem  die 
Truppen  bereits  den  Abmarsch  begannen.  Dies  verstiess  freilich 
gegen  die  bisherige  Gepflogenheit  und  wurde  wohl  auch  beim  Hof- 
Kriegsrathe  übel  vermerkt.  Prinz  Carl  sah  sich  aber  hiezu  durch 
die  Erfahrung  gezwungen,  dass  alle  Operations-Pläne,  die  er  über 
Anleitung  des  Hofes  entworfen  und  nach  Wien  geschrieben  hatte, 
in  der  Hauptstadt  sofort  bekannt  wurden  und  dass  der  daselbst 
noch  immer  anwesende  französische  Gesandte  Vincent  nicht 
säumte,  dem  Marschall  ßroglie  hievon  Bericht  zu  erstatten.  Der 
Prinz  befürchtete  nun,  dass  der  Abmarsch,  wenn  Broglie  hievon 
wieder  vorzeitig  Kunde  erhielt,  durch  einen  Rücken- Angriff  gestört 
und  verzögert  werden  könnte.  Er  sandte  also  die  Meldung  erst 
zu  einer  Zeit  ab,  wo  die  Veröffentlichung  keinen  Schaden  mehr 
verursachen  konnte.  Allerdings  musste  er  hiebei  in  Betracht  ziehen, 
dass  sich  die  Anlage  des  Magazins,  soTvae  die  sonstigen  Verpflegs- 
Vorkehrungen  in  Mähren  wesentlich  verzögern  würden,  da  der  Hof- 
Kriegsrath  erst  spät  die  nöthigen  Dispositionen  und  die  Verein- 
barung mit  den  betheiligten  Ständen  treffen  konnte.  Prinz  Carl 
wusste  indessen  den  hieraus  erwachsenden  üebelständen  abzuhelfen. 
indem  er  befahl,  dass  die  Truppen  mit  dem  zehntägigen  Vorrathe, 
hievon  für  vier  Tage  Verpflegung  beim  Manne,  abzurücken  hatten, 
um  während  des  Marsches  der  Subsistenz  sicher  zu  sein'). 


\)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  1. 
«)  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  362,  28.  März. 

^)  Schreiben    des    Prinzen    Carl    an    den   Hof-Kriegsrath    ddo.    Znaym. 
8.  April.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  13.) 
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In  dem  Schreiben  an  den  Hof-Kriegsrath  vom  30.  März^) 
behandelte  Prinz  Carl  umständlich  die  Verpflegs-Einleitungen  für 
die  Armee. 

Für  die  Armee  in  Mähren  beantragte  er  ein  Haupt-Magazin 
in  Znaym  mit  einem  15  tägigen  Vorrath.  Aus  dem  bisherigen 
Magazin  zu  Gratzen  sollte  das  Hartftitter  nach  Znaym,  das  Mehl 
nach  Waidhofen  an  der  Thaya  geschafft  werden,  wo  mit  sechs 
eisernen  Backöfen,  welche  der  Landes-Commissär  von  Netoliczky 
dort  aufzustellen  hatte,  die  Brodbereitung  begonnen  werden  sollte. 
Die  Vorräthe  in  "Waidhofen  und  Gratzen  reichten  indessen  nicht 
hin,  um  die  lötägige  Subsistenz  in  Znaym,  selbst  mit  Einrechnung 
der  von  den  Sachsen  dort  zurückgelassenen  Vorräthe,  sicher- 
zustellen. Sollten  daher  die  Truppen  bei  ihrem  Eintritte  in  Mähren 
nicht  Noth  leiden  und  zu  Ausschreitungen  genöthigt  werden,  die 
Operationen  aber  gleich  anfangs  hiedurch  in  das  Stocken  gerathen, 
so  mussten  die  angrenzenden  Viertel  von  Nieder-Oesterreich  die 
Ergänzung  rechtzeitig  liefern.  Der  GFWM.  Philibert,  dem  die 
Einrichtung  des  Magazins  oblag,  hatte  Auftrag,  sich  mit  den 
betreffenden  Landes-Commissären  zu  einigen. 

Nach  der  vom  Kriegs-Commissariate  aufgestellten  Berechnung 
konnten  die  nach  Znaym  abzusendenden  Vorräthe,  wenn  sie  recht- 
zeitig eintrafen,  für  den  15  tägigen  Bedarf  an  Heu  genügen, 
während  Mehl  imd  Hafer  in  bedeutend  grösserem  Ausmasse  vor- 
handen waren.  Auf  diesen  Ueberschuss  rechnete  man  bei  einer 
weiteren  Vorrückung  in  dem  ohnehin  ausgesogenen  Mähren,  dann 
bei  einer  nicht  vorausgesehenen  Verstärkung  der  Armee.  Wegen 
des  Heues  beantragte  Prinz  Carl,  dass  die  im  Marchfeld  befind- 
lichen Mengen,  bis  auf  jene,  welche  von  den  Herrschaften  und 
dem  Landmanne  unbedingt  benöthigt  würden,  in  Bereitschaft  ge- 
halten werden  sollten,  um  sie  erforderlichenfalls  der  Armee  über 
Nikolsburg  zuführen  zu  können.  Wenn  die  ungarischen  Insurgenten 
im  Marchfelde  vorrückten,  sollten  dieselben  den  Bedarf  an  Heu  aus 
Ungarn  bis  Nikolsburg  mitnehmen. 

Dem  in  Böhmen  zurückbleibenden  Corps  Hess  Prinz  Carl 
im  Magazine  zu  Budweis  zum  einstweiligen  Unterhalte  nicht  nur 
eine  entsprechende  Menge  von  Mehl  und  Getreide,  sondern  auch 
über  20.000  Metzen  Hafer  zurück.    Ausserdem  wurde  der  General- 


»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  HI,  61,  die  Daten  der  fehlenden  Beüage 
,,Proviantierunß;s-System"  sind  dem  Browne'schenManuscript  1742  entnommen; 
dann  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  13. 

Oesterreichisclier  Erbfolgekrieg,  m.  Bd.  SO 
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Landes  -  Kriegscommissär  Carl  Graf  Harrach  beauftragt,  4000 
Centner  Mehl  im  Magazin  zu  Mauthausen  fiir  dieses  Corps  bereit- 
zustellen. 


DurchfahruDg  der  Yersammlung. 

Die  meisten  Regimenter  begannen  am  31.  März  den  Marsch'). 
Prinz  Carl  verlegte  am  1.  April  sein  Haupt-Quartier  nach  Schwarz- 
bach und  meldete  von  dort  der  Königin  den  Antritt  der  Bewegung 
der  Haupt-Armee,  sowie,  dass  er  den  FM.  Lobkowitz  zurück- 
gelassen habe,  den  er  für  genügend  stark  erachtete,  um  die  Gegend 
von  Budweis,  „das  Land  der  Teiche  und  Sümpfe'',  gegen  die 
Franzosen  zu  behaupten^). 

Am  3.  April  begab  sich  der  Prinz  nach  Schrems,  am  4.  nach 
Waidhofen  an  der  Thaya.  Hier  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  ihm 
als  Beirath  der  FM.  Graf  Königsegg  dienen  werde').  Königs- 
egg,  anscheinend  der  Hauptverfechter  des  Planes,  in  Mähren  zu 
operieren,  sollte  mit  seiner  reichen  Erfahrung  dem  jugendlichen 
Prinzen  zur  Seite  stehen.  Schon  am  3.  März  gab  die  Königin 
dieser  Ansicht  Ausdruck:  „Ich  sehe,  Lobkowitz  hat  keine  beständige 
Idee,  macht  öfters  den  Prinzen  irre,  ist  auch  voller  Jalousie  wegen 
Browne  und  Jung  -  Königsegg.  Ich  bin  noch  allezeit  der  Mei- 
nung, Königsegg  hier  mit  dem  Feuer  des  Prinzen  würde  gut 
thun**)."  Die  Stellung  des  Feldmarschalls  war  eine  ganz  besondere, 
wie  dies  auch  in  dem  Armee-Befehle  zum  Ausdrucke  kam,  den 
Prinz  Carl  in  Znaym,  nach  dem  Eintreflen  des  Grafen  Königs- 
egg erliess^).  Mit  Letzterem  langte  auch  der  G.  d.  C.  Fürst 
Liechtenstein  bei  der  Armee  an,  bei  welcher  er  hinfort  ver- 
blieb«). 

Ob  Maria  Theresia    eine    glückliche   Wahl    getroffen    hatte, 
als    sie  dem  ohnehin   leicht   zögernden   und    unschlüssigen  Prinzen 


*)  Marsch-Tableau  siehe  Anhang  Nr.  XXXV. 

')  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  Xin,  5.) 

«)  Ebenda. 

*)  H.  H.  u.  St.  A.  Vorträge. 

*)  Siehe  Anhang.  Beilage  XXXVI.  Nach  dem  Befehls-Protokoll  (K.  A, 
F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  4)  ^vurde  dieser  Befehl  erst  am  12.  April  allgemein 
verlaut>)art. 

•)  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs- Acten  3G2,  9.  April. 
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den  alten,  wohlwollenden  und  behäbigen  Soldatenvater  Königs- 
egg  als  Beu-ath  zur  Seite  gab,  mag  dahingestellt  bleiben.  Be- 
zeichnend ist,  dass  Königsegg  im  Volksmunde  „General  Rasttag" 
hiess  ^). 

Aus  Waidhofen  an  der  Thaya  schlug  Prinz  Carl  am  4.  April 
der  Königin  vor,  das  Corps  Khevenhüller  zu  vereinen  und  in 
Böhmen  gegen  die  Franzosen  vorrücken  zu  lassen.  Zur  Sicherung 
von  Ober-Oesterreich  sollten  nur  zwei  Infanterie-  und  zwei  Cavallerie- 
Regimenter,  dann  die  leichten  Truppen  zurückbleiben.  Die  Haupt- 
Armee  aber  sollte  die  Königin  gegen  den  König  von  Preussen 
und  dann  nach  Schlesien  vormarschieren  lassen^). 

Die  Lage  Khevenhüller's  in  Bayern,  wo  derselbe  bereits 
von  den  Angriffen  überlegener  Kräfte  bedroht  war,  verhinderten 
die  Königin,  auf  diesen  Plan  einzugehen. 

Während  des  Anmarsches  der  Armee  blieb  das  Corps  des 
FML.  Grafen  St.  Ignon  in  der  Gegend  von  Pulkau  unthätig 
stehen*).  Nur  der  GFWM.  Graf  Nadasdy  streifte  mit  500  Husaren 
und  200  Dragonern  vor  der  Front. 

AJs  die  ersten  Truppen  der  Armee  näher  herankamen,  ver- 
legte FMIj.  St.  Ignon  am  6.  und  T.April  seine  Reiter-Regimenter 
in  den  Raum  nordöstlich  Znaym,  wo  dieselben  am  7.  in  weitem 
Bogen  Quartiere  zur  Deckung  des  Versammlungsraumes  der  Armee 
bezogen"*). 


*J  Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs -Archivs,  1886,  S.  6. 

•)  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
Xin,  5),  Oesterreichische  militärische  Zeitschi-ift  1827,  4.  Bd.,  S.  62  und 
Brown e'sches  Manuscript  1742. 

3)  Quartier  des  FML.  Grafen  St.  Ignon  in  Pulkau: 
Husaren-Kegiment  KÄrolyi :  Leodagger  und  "VVeitzendorl". 
„  Nddasdy  :  Ober-  imd  Unter-Nalb, 

..  ,.  Pestvarmegj'ey :  Zellerndorf,  Deinzendorf,  Pernersdort. 

„  Dessewffy :  Joslowitz,  Erdberg,  Gr.  Tajax. 

Cavallerie-Regiment  Philibert:  Pulkau, 

Liechtenstein :  Watzelsdon, 

Batthyäny:  Haugsdorl*,    Unter  -  Markersdorf,    Hadres, 
Albemdorl*, 
„  D'Ollone :  Mailberg,  Kl.  Weikersdorf,  Nappersdorf. 

*)  Quartier  des  FML.  St.  Ignon  in  Prossmeritz : 
Husaren-Regiment  Pestvdrmegyey :  AVairow-itz,  Durchlass, 
„  Nddasdy :  Zerotitz,  Selletitz,  Wainitz, 

„  Kdrolyi:  Tesswitz  a.  d.  Wiese, 

„  ,,  Dessewffy :  Böhmisch-Grillo^vitz,  Possitz. 

30* 


•1 
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Die  demselben  vom  Corps  Lobkowitz  zugewiesenen  zwei 
Infanterie-Regimenter  und  die  Hohenems-Cürassiere  traten  wieder 
in  die  alten  Verbände  zurück,  da  St.  Ignon  vom  FM.  Lobkowitz 
angewiesen  war,  bei  Aufnahme  der  Vorrückung  diese  Truppen- 
körper zurückzulassen^). 

Indessen  hatten  die  Preussen  bereits  am  6.  April  den  Ort 
Pohrlitz  unter  Hinterlassung  eines  kleinen  Magazins  geräumt.  Kurz 
nach  ihrem  Abzüge  rückte  eine  Abtheilung  des  GFWM.  Grafen 
Nidasdy,  30  Husaren  unter  Commando  eines  Lieutenants,  bald 
darauf  ein  Theil  des  in  Nikolsburg  gestandenen  Detachements  des 
Oberstlieutenants  Freiherm  von  Szegedy,  zum  Corps  Baranyay 
gehörig,  in  Pohrlitz  ein.  Die  Bewohner  hatten  nicht  gesäumt,  dem 
GFWM.  Grafen  NÄdasdy  und  dem  Landes-Commissär  Grafen 
Althann  nach  Nikolsburg  die  Verständigung  von  dem  Abmärsche 
der  Preussen  und  von  der  Zurücklassung  der  Vorräthe  zu  senden*). 

Graf  Althann  Hess  sogleich  Wagen  zur  Fortbringung  des 
Magazins  nach  Nikolsburg  sammeln  und  stellte  an  dem  FML.  Graten 
St.  Ignon  das  Ersuchen,  Pohrlitz  zur  Deckung  des  Bücktransportes 
durch  ein  Detachement  Husaren  und  Dragoner  besetzen  zu  lassen. 

St.  Ignon  entsprach  diesem  Verlangen  imd  sandte  einen 
Oberstlieutenant  mit  250  Husaren  und  100  Dragonern  dahin,  mit 
der  Weisung,  erforderlichenfalls  beim  GFWM.  Grafen  Nädasdy 
Unterstützung  zu  erbitten^). 

Prinz  Carl  von  Lothringen  hatte  inzwischen  sein  Haupt- 
Quartier  am  6.  April  nach  Raabs,  am  7.  nach  Höflein  verlegt  imd 
kam  am  8.  in  Znaym  an.  In  der  Besorgniss,  von  den  Preussen  imd 
Sachsen  angefallen  zu  werden,  hatte  er  ursprünglich  geplant,  die 
Armee  südlich  der  Thaya  zu  concentrieren.  Mit  Rücksicht  auf  die 
inzwischen  eingelangten  Meldungen  über  den  Feind  entschloss  er 
sich,    seine  Truppen    nördlich    der    Thaya,    indessen    schlagbereit 


Cavallerie-Ilegiment  Philibert:  Prossmeritz,  Bonitz, 
„  „  Liechtenstein :  Paiiditz,  Pratsch, 

.,  ,,  D'Ollone :  Lechwitz,  Borotitz, 

„  „  Batthyany :  Tasswitz,  Mühlfraun.     (K.  A.,  F.  A.   BöhmeD 

1742,  IV,  8.) 

*)  Lobkowitz  au  den  Prinzen  Carl,  8.  März.  (H.  H.  u.  St.  A  ,  Kriegs- 
Acten  362.) 

2)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  11  und  9. 

')  Auszug    aus    den  Brieten    des  Prinzen  Carl.     (K.    A.,    F.  A.  Böhmen 
1742,  XIU,  5.; 
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cantonnieren  zu  lassen.  Er  hätte  die  Truppen  lieber  lagern  lassen, 
doch  gestattete  dies  die  noch  immer  anhaltende  rauhe  Jahreszeit 
umso  weniger,  als  die  meisten  Regimenter  ihre  Zelte  mit  der 
grossen  Bagage  abgeschickt  hatten. 

Der  Anmarsch  der  Truppen  erlitt  augenscheinlich  theilweise 
eine  Verzögerung.  Erst  am  10.  April  konnten  dieselben  in  die 
Quartiere  rücken,  welche  ihnen  jenseits  der  Thaya  in  dem  Räume 
Gr.  Tajax— Prossmeritz — Znaym  (17  Km.  Frontbreite  — 10  Km.  Tiefe) 
zugewiesen  wurden^). 


In  Znaym  erhielt  das  Armee-Commando  einen  Befehl  des 
Hof-Klriegsrathes  vom  7.  April,  das  Husaren-Regiment  Dessewffy 
nach  Skalitz  zur  ungarischen  Insurrections-Armee  abzusenden. 
Prinz  Carl  entschloss  sich  jedoch,  das  Regiment  Kärolyi  hiezu  zu 
bestimmen,  vermuthlich  weil  dieses  durch  die  Detachierung  einer 
Abtheilung  nach  Brunn  und  das  verlustreiche  Gefecht  bei  Teltsch 
am  meisten  geschwächt  war.  Der  Hof-Kriegsrath  biUigte  nach- 
träglich  diese  Entschliessung^.  Die  Haupt- Armee  hatte  somit 
nur  noch  drei  Husaren-Regimenter. 


M  Die  Armee  erhielt  als  Cantonnierung  zugewiesen: 

ßechter  Flügel: 


1.  Treffen : 
Althann-Dragoner        \ 
D'Ollone-      „  1 1"  ^^"^  ^«8«°'^ 

Lubomirski-Cürassierel ""''  ^'-  '^*J**- 
Franz  Lothringen  .    .    .  Possitz, 

Waldeck B.  Grillowitz, 

Leopold  Dann Borotitz, 

Starhemberg Lechwitz. 


2.  Treffen: 
Batthydny-Dragoner    \       Erdberg, 
Hohenems-Cürassiere  /  Kl.  Grillowitz, 
Carl  PÄlffy  „  '    Waltrowitz, 

Harrach Kl.  Olkowitz,  Zulb, 

Jung-Königsegg  .  Gurwitz, 
Marschall    ....  Hödnitz. 


Linker  Flügel: 


Leopold  Pdlffy  .    .  Tasswitz. 

Vettes Tasswitz, 

Thüngen     ....  Mühlfraun, 
Diemar-Cürassiere      \    Kl.  Tesswitz, 
Birkenfeld-Cürassiere  f  Zackerhandel, 
Philibert-Dragoner      '         Winau. 
Artillerie :  Alt-Schallersdorf. 
Husaren-Regimenter :   Nddasdy,  Dessewffy   und  Pestv&rmegyey,    sowie 
die  Croaten  waren  vorgeschoben.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XTTT,  4  und  mit 
Benützung   des  Auszuges    aus   den  Briefen   des   Prinzen    Carl,   K.    A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  XIU,  5.) 

»)  K.  A.,  H.  K.  R.  Prot.-Regist. 


Grünne Pratsch, 

Moltke Panditz, 

Carl  Lothringen  ....  Töstitz, 
Podstatzky-Cürassiere     ^      Bonitz, 
Liechtenstein- Dragoner  j.  Durchlass, 
Württemberg-        „         j  Prossmeritz, 
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Prinz  Carl  hatte  nicht  die  Absicht,  die  Operationen  gegen 
die  Sachsen  und  Preussen  sofort  aufzunehmen.  In  seiner  Meldung 
an  den  Hof-Kriegsrath  vom  8.  April  spricht  er  sich  hierüber  aus-'^i : 

„Meine  Intention  geht  keineswegs  dahin,  die  Armee  hier 
lange  müssig  stehen  zu  lassen,  mithin  dieselbe,  ohne  etwas  aus- 
zurichten, zerschmelzen  zu  lassen,  wie  es  unfehlbar  geschehen  sein 
würde,  wenn  man  die  Armee,  des  Einen  oder  des  Anderen 
Wünschen  und  Verlangen  folgend,  früher  aus  Böhmen  in  Bewegung 
gesetzt  hätte,  da  solchen  Falles  gewiss  die  halbe  Armee  theils  an 
Krankheiten,  theils  und  hauptsächlich  wegen  Desertion  zugrunde 
gegangen  wäre.  Ich  werde  jedoch  zur  Regelung  der  Verpflegung 
die  Armee  noch  einige  Tage  hier  rasten  lassen,  um  weiter  vor- 
zurücken, sobald  Alles  im  Stande  und  bereit  sein  wird." 

Die  Regelung  der  Verpflegung  bereitete  einige  Schwierig- 
keiten. Die  Herrschaften,  wie  die  Geistlichkeit  weigerten  sich,  ohne 
Befehl  der  Landstände  etwas  zu  liefern.  Prinz  Carl  machte 
daher  den  Vorschlag,  dem  Grafen  Traun,  von  dessen  Dien-^t- 
eifer  er  eine  besonders  gute  Meinung  hatte  ^),  ausgedehnte  Voll- 
macht zu  ertheilen,  da  sonst  mit  dem  Hin-  und  Herschreiben  nur 
Zeit  verloren  gehe  und  die  Armee  aus  Mangel  an  Subsistt-nz 
schliesslich  nicht  von  der  Stelle  kommen  werde  ^). 

Indessen,  während  Prinz  Carl  noch  immer  einen  überraschen- 
den feindlichen  Angriff  zu  besorgen  schien,  waren  die  Feinde, 
Preussen,  wie  Sachsen,  bereits  im  vollen  Rückzuge  aus  Mähren. 
Das  langsame  und  bedächtige  Vorgehen  der  Armee  verursachte, 
dass  dieser  kritische  Moment  beinahe  gar  nicht  dazu  ausgenützt 
wurde,  um  dem  Feinde,  der  sich  in  höchst  ungünstiger  Lage  befand, 
insbesondere  den  Sachsen,  welche  einen  sehr  schwierigen  Rückzug 
durch  das  Gebirge  hatten,  Abbruch  zu  tlmn. 

Zumindest  hätte  das  St.  Ignon'sche  Corps,  statt  stehen  zu 
bleiben,  vorrücken  müssen.  FM.  Fürst  Lobkowitz  sprach  sich 
j=;chon  am  29.  März  tadelnd  darüber  aus,  dass  St.  Ignon  nach 
dem  Abzüge  der  Sachsen  aus  Zna3^m  imthätig  bei  Pulkau  blieb*-, 
ganz  zwecklos  war  aber  dessen  Postierung  bei  Znaym  im  Anfange 
des  April,  wo  man  den  Feind,  nach  Meldungen  der  vorgeschobenen 

')  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  13. 
0  K.  A..  F.  A.  BölimtMi  174},  IV.  1. 
^j  K.  A..  Bro\vne*«c"hes  Maiinscript  17-J2. 

■*)  Schreibon  :in  den  ( Jros.«slierzog  am  21).  ^NFürz.  (K.  A..  F.  A.  Böhrnni 
1742,  HI.  ÖS.) 
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leichten  Truppen  und  insbesondere  des  FM.  Seherr,  im  Rückzuge 
wusste,  also  keinen  Angriff  zu  besorgen  hatte.  Seherr  liess  es 
auch  an  Aufforderungen  nicht  fehlen,  die  direct  auf  eine  ent- 
sprechende Verwendung  des  St.  Ignon'schen  Corps  hinzielten. 
So  schrieb  er  am  5.  April  an  den  Prinzen  CarP): 

„Ich  habe  nicht  ermangeln  können,  Euer  Durchlaucht  gehor- 
samst zu  hinterbringen,  welchergestalten  alle  preussischen  Truppen, 
welche  in  Selowitz,  Pohrlitz  und  hiesiger  Gegend  gestanden,  so- 
wie der  König  selbst  sich  mit  grösster  pr^cipitance  bis  hinter 
Wischau  zurückzogen,  wo  sie  zwar  vorgeben,  ein  Lager  schlagen 
zu  wollen,  dem  ich  aber  meinerseits  vieler  Umstände  halber  keinen 
Glauben  beimesse,  vielmehr  vermuthe,  dass  sie  sich  bei  Prossnitz 
setzen  werden,  um  Olmütz  und  die  dortigen  grossen  Magazine 
zu  decken.  Die  Sachsen,  so  hier  herum  auf  eine  viertel  und  halbe 
Stunde  Entfernung  gestanden,  fangen  gleichfalls  an,  Bewegungen 
zu  vollführen  und  scheint  mir,  dass  sie  beabsichtigen,  über  Tisch- 
nowitz  sich  in  das  Gebirge  zu  ziehen,  um  sich  mit  den  Preussen 
bei  Prossnitz  zu  vereinen  oder  aber  den  Weg  über  Saar  oder 
Leitomischl  nach  Böhmen  einzuschlagen.  Da  nun  aber  in 
diesem  Gebirge  die  meisten  Wege  mit  Verhauen  gesperrt  sind,  die 
Bauern  sich  in  den  Wäldern  befinden,  so  kann  der  Feind  unmöglich 
beisammen  bleiben,  noch  Subsistenz  finden.  Daher  erachte  ich  es 
als  das  Beste,  eine  Avantgarde  von  3-  bis  4000  Pferden  über 
Tischnowitz  vorzusenden,  die  eine  unbeschreibliche  Verwirrung  in 
des  Feindes  Rücken  anrichten  und  demselben  ungemeinen  Abbruch 
thun  könnte,  ja  fast  alle  sächsischen  Truppen  nur  durch  Harcelieren 
zu  ruinieren  vermöchte,  sonderlich  gar,  wenn  nachmals  ein  Nach- 
druck durch  Infanterie  erfolgte,  zu  welcher  sich  auch  viele  Tausende 
von  Bauern  schlagen  würden.  Der  Beleznay^sche  Rittmeister  Imeri 
könnte  vermöge  seiner  Kenntniss  des  Landes  die  nöthigen  An- 
leitungen geben.  Gewiss  ist,  dass  sowohl  die  Preussen,  als  auch 
sonderlich  die  Sachsen  in  grosser  Confusion  und  Furcht  sich 
befinden  imd  daher  auch  von  der  Operation  des  bei  Nikolsburg 
stehenden  Corps  gegen  die  Preussen  von  der  anderen  Seite  mit 
Gottes  Hilfe  viel  Gutes  von  grossmächtiger  Consequenz  anzuhoffen 
und  das  grosse  Magazin  zu  Wischau  und  mehreres  Anderes  gar 
leicht  in  unsere  Hände  zu  bringen  sein  würde." 

Dem  Schreiben   ist   eine  Nachschrift  beigefügt,    die   abermals 
zum  Handeln  drängt: 


»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  7. 
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„Wenn  ich  es  wagen  darf,  so  möchte  ich  nochmals  sagen, 
dass  Alles  davon  abhängt,  die  Verwirrung,  in  welcher  sich  die 
Feinde  jetzt  befinden,  zu  benützen.  Wie  ich  im  Augenblick  erfahre, 
nahmen  die  Sachsen  ihren  Weg  auf  Gross-Bitesch.'' 

Ein  Schreiben  des  6FWM.  Baron  Eoth  vom  selben  Datum' 
ist  in  dem  gleichen  Sinne  gehalten.  Auch  er  meinte,  dass  mit  den 
Sachsen  ,.noch  ein  schönes  Spiel  zu  machen''  wäre,  er  glaubte,  dass 
ein  Vorgehen  der  Ungarn  gegen  Ohnütz  die  Preussen  in  eine 
schlimme  Lage  versetzen  würde  und  zumindest  ihre  Magazine  auf 
leichte  Art  in  die  Hände  der  eigenen  Armee  brächte. 

Ein  weiterer  Bericht  Seherr's  vom  7.  April -j  bestätigt,  dass 
sich  die  Sachsen  im  Gebirge  zusammenzögen  und  augenscheinlich  über 
Tischnowitz  und  Saar  oder  gar  über  Iglau  nach  Böhmen  marschieren 
wollten.  Er  wiederholte  daher  seinen  Vorschlag  bezüglich  Absendung 
eines  grösseren  Cavallerie-Körpers  auf  die  Rückzugslinie  der  Sachsen. 

Bezüglich  der  Preussen  meldete  er,  dass  sie  sich  insgesammt 
bis  hinter  Wischau,  theils  sogar  bis  Prossnitz  und  Olmütz  zurück- 
gezogen hätten.  Er  hielt  daher  für  das  Beste,  dass  die  Armee  von 
Znaym  über  Tischnowitz  und  Gewitsch  nach  Mährisch-Trübau  vor- 
rücke, um  dem  Feinde,  der  in  grosser  Confusion  sei  imd,  sich  nach 
Glatz  zu  ziehen,  augenscheinlich  beabsichtige,  zuvorzukommen  und 
ihm  das  in  Mährisch-Neustadt  angelegte  Magazin  wegzunehmen. 

Seherr  wiederholte  am  Schlüsse,  dass  es  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  darauf  ankomme,  schleunigst  zu  handeln.  Es  sei  Alles 
an  der  Zeit  gelegen  und  nichts  zu  versäumen.  Er  bat.  ihm  einen 
Officier  zu  senden,  dem  er  seine  Pläne  noch  besser  mündlich  aus- 
einandersetzen würde. 

Prinz  Carl  Hess  sich  in  seinem  methodischen  Vormarsche 
nicht  beirren.  Die  Sicherstellung  der  Verpflegung  nahm  mehr 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  als  die  vorzunehmenden  Opera- 
tionen. So  kam  es,  dass  nur  die  leichten  Truppen  des  FML.  Baron 
Baranya}',  der  eine  rege  Tbätigkeit  entfaltete,  das  schwache 
Detachement  des  GFWM.  Grafen  Nadasdy,  dem  am  9.  April  300 
Warasdiuer  nachgesendet  wurden^;  und  Theile  der  Besatzung  von 
Biiinn  die  eiligst  abziehenden  Feinde  verfolgten. 

^)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV  ad  7. 

»j  K.  A.,  F.  A.  Bölimen  1742,  IV,  12. 

^1  Sclireiben  8t.  Ignoirs  an  eleu  Grossherzog  vom  9.  ApriL  (K.  A-, 
F.  A  Böhmen  1742.  IV,  17.^  Hieraus  hisst  sich  schliesseu,  dass  die  Warasdiuer 
am  8.  oder  1).  A|»ril  zur  Armee  einrückten. 


Rückzug  der  Preussen  und  Sachsen  aus  Süd -Mähren^). 

Bfickzug  der  Preussen. 

IVönig  Friedrich  11.  hatte  die  Formierung  des  ersten  Staffeis 
der  nach  Böhmen  bestimmten  Truppen  für  den  9.  April  in  dem 
Baume  Konitz— Littau — Prossnitz  anbefohlen.  Zu  diesem  Staffel 
wurden  die  Bataillone  der  engeren  Einschliessungs-Linie  von  Brunn, 
die  Truppen  aus  Gross-Selowitz,  wo  sich  das  Haupt-Quartier  be- 
fand, sowie  Theile  des  aufgelösten  Corps  des  Prinzen  Dietrich 
und  der  zur  Sicherung  der  Etapen-Linie  verwendeten  Truppen 
eingetheilt.  Dadurch,  dass  jdie  Regimenter  Truchsess  und  Selchow 
östlich  Brunn,  General  Selchow  mit  vier  Bataillonen  im  Räume 
um  Gross-Selowitz,  endlich  eine  ausreichende  Streitkraft  an  der 
March  vorerst  stehen  blieben,  war  der  Rückmarsch  des  ersten 
Staffeis  gegen  die  Besatzung  von  Brunn,  das  Corps  Baranyay 
und  die  ungarischen Insurrections-Truppen  gesichert;  die  rückgängige 
Bewegung  wurde  seitens  der  Einschliessungs-Truppen  schon  am 
3.  April  begonnen. 

Der  zweite  Staffel  hatte  sich  in  demselben  Räume  wie  der 
erste,  aber  erst  am  14.  April  zu  versammeln.  Gemeinsam  mit  dem- 
selben zogen  sich  die  zum  neuformierten  Corps  des  Prinzen 
Dietrich  gehörigen  Truppen,  soweit  sie  sich  in  Süd-Mähren  be- 
fanden, zinrück. 

Während  der  erste  Staffel,  geschützt  durch  die  zurückgehaltenen 
Truppen,  ungefährdet  den  Versammlungsraum  erreichte  und  das 
Haupt-Quartier  des  Königs  nach  Massgabe  der  rückgängigen  Be- 
wegung am  5.  nach  Wischau,  am  7.  nach  Prossnitz  und  am  9. 
nach   Littau    verlegt    wurde,    kamen   Theile    des    zweiten   Staffeis 


^)  Hiezu  Beilage  Tafel  3. 
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wiederholt  in  Contact  mit  den  nachdrängenden  österreichischen 
leichten  Truppen. 

Insbesondere  das  Corps  des  FML.  Baranyay,  das  seit  Mitte 
des  Monates  März  beständig  den  gegen  die  untere  Thaya  vor- 
geschobenen Truppen  an  der  Klinge  blieb,  war  bemüht,  den  Abzug 
derselben  zu  kleinen  Erfolgen  auszunützen.  Anfangs  April  stand 
Baranyay,  über  1400  Eeiter  verfügend,  mit  500  Mann  an  der 
March  südlich  Göding,  mit  500  Mann,  imter  seinem  eigenen 
Commando,  bei  Nikolsburg,  während  400  Mann  auf  den  zwischen 
Laa  und  Lundenburg  von  Nieder-Oesterreich  gegen  Mähren  jRihrenden 
Strassen  vertheilt  waren*). 

Gelegentlich  des  Abzuges  der  Preussen  aus  Göding  und 
Auspitz  versuchten  Theile  des  Baranyay'schen  Corps  dem  Gegner 
Abbruch  zu  thun.  An  der  festen  Haltung  der  preussischen  Truppen 
scheiterten  jedoch  diese  Versuche;  es  gelang  nur,  vier  Dragoner 
des  Regiments  Mollen dorf  gefangen  zu  nehmen. 

Die  Deckung  des  preussischen  Rückzuges  gegen  Baranyay 
fiel  den  im  Räume  Pohrlitz — Tracht — Auerschitz  stehenden  vier 
Bataillonen -j  imter  Commando  des  GM.  Selchow  zu.  Selchow 
concentrierte  diese  Truppen  am  6.  April  bei  Gr.  Selowitz. 

Als  Baranyay  erfuhr,  dass  Pohrlitz  von  den  Preussen  unter 
Hinterlassung  von  Getreidevorräthen,  die  auf  1500  Metzen  geschätzt 
wurden,  geräumt  worden  war,  folgte  er  mit  500  Reitern  dem 
bereits  dahin  über  Ersuchen  des  Landes-Commissärs  Grafen 
Althann  vorgerückten  Oberstlieutenant  Szegedy  seines  Corps. 

In  Pohrlitz  angelangt,  stellte  er  die  Verbindung  mit  dem  vom 
FML.  St.  Ignon  vorgosendeten  Detachement  des  GFWM.  Grafen 
Nädasdy,  500  Husaren  und  200  Dragoner,  her.  Baranyay  be- 
absichtigte, sich  gegen  die  March  zu  wenden,  anscheinend  jedoch 
bt-rief  ihn  ein  Befehl  des  FM.  Seherr,  welcher  eine  Unternehmung 
auf  Wischau  plante^;,  nach  Brunn,  während  Nadasdy  gegen 
Gr.  Selowitz  vorrückte. 

Gefecht  bei  Austerlitz. 

(10.  April  1742.) 

Gr.  Selowitz  wurde    indessen  am  8.  April    von  Selchow  ge- 
räamt,    der    am    J).    in    Austerlitz    eintraf,    beständig    verfolgt   von 

')  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  lO. 

')  Hcgimcnt  Sydow,  2.  Bjitailloii  Prinz  Moriz  und  Glasenapp. 

^)  K.  A.,  F.  A.  Kölnnen  1742,  IV,  14. 
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NÄdasdy,  welcher  versuchte,  die  Preussen  in  Austerlitz  ein- 
zuschliessen.  FM.  Seherr,  den  er  hiezu  um  Unterstützung  bat, 
entsendete  sofort  den  FML.  Baranyay  mit  seinen  Husaren^). 
Ausserdem  wurde  am  10.  April  Früh  ein  Detaohement  Infanterie, 
1000  Mann  stark,  mit  einigen  Geschützen  unter  Commando  des 
öFWM.  Roth  von  Brunn  gegen  Austerlitz  in  Marsch  gesetzt^). 

GM.  Selchow,  der  sich  rings  von  Husaren  umgeben  sah  und 
zudem  erfuhr,  dass  von  Brunn  Verstärkungen  des  Gegners  anrücken 
sollten,  begann  für  seinen  Rückzug  zu  fürchten  und  schickte  des- 
halb noch  während  der  Nacht  drei  Officiere  nach  Wischau  ab,  von 
welchen  es  einem  gelang,  durch  die  Linie  der  Husaren  zu  kommen 
und  dem  in  Wischau  stehenden  GM.  Münchow  von  der  bedrängten 
Lage  der  Truppen  in  Austerlitz  Nachricht  zu  geben. 

Münchow  brach  sofort  mit  den  in  Wischau  vereinigten  drei 
Bataillonen^)  zur  Unterstützung  Selchow's  auf  und  zog  auch  das 
Dragoner-Regiment  MöUendorf  heran,  welches  bereits  im  Abmärsche 
auf  Prossnitz  begriffen  war. 

Die  österreichischen  Reiter  hatten  sich  beim  Nahen  des 
Gegners  gesammelt  und  traten  den  feindlichen  Dragonern,  als  die- 
selben Raussnitz  passiert  hatten,  entgegen.  Nach  Möllendorfs 
Angabe**)  sollen  die  Oesterreicher  800  Dragoner  in  den  Kampf 
gebracht  haben.  Da  indessen  nur  Nadasdy  unter  seinem  Befehle 
Dragoner  hatte  und  diese  nicht  mehr  als  200  Mann  zählten^),  so 
dürften  diese  800  Mann,  200  Dragoner,  600  Husaren,  überhaupt 
die  Gesammtzahl  der  österreichischen  Reiter  gewesen  sein,  welche 
sich  den  Preussen  entgegenwarfen.  Dafür  spricht  die  allgemeine 
Lage  und  die  Stärke  der  bei  Austerlitz  aufgetretenen  Abtheilungen. 
Im  Ganzen  hatten  beide  Detachements  1300  Reiter,  von  welchen 
gewiss  ein  Theil  bei  Austerlitz  verblieb,  da  es  nicht  gut  angieng, 
ein  Gefecht  bei  Raussnitz  ungedeckt  durchzuführen,  wenn  in 
Austerlitz,  also  im  Rücken,  preussische  Infanterie  stand.  Dies 
spricht  für  die  Wahrscheinlichkeit  obiger  Annahme. 

Das  preussische  Dragoner-Regiment  zählte  zehn  Escadronen, 
dürfte  also,  gering  gerechnet,  1000  Mann  stark  gewesen  sein. 


*)  600  ßeiter.  Vennuthlich  hatte  Baranyay  das  Detachement  des  Oberst- 
lieutenants  Szegedy,  100  Reiter,  von  Pohrlitz  nach  Brunn  mitgenommen. 
«)  K.  A.,  F.  A.  Bölimen  1742,  IV,  14. 

•)  Infanterie -Regiment  Selchow  und  1.  Bataillon  Truchsess. 
*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  m,  S.  156. 
•)  K.   A.,   Browne'sches   Manuscript   1742   und   F.    A.   Böhmen,    1742. 

xm,  5. 
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Als  Oberst  Möllendorf  der  Oesterreicher  ansichtig  wurde, 
Hess  er  das  Regiment  au£aiarschieren,  setzte  aber  nicht  zum  An- 
griffe an,  sondern  Hess  dasselbe  halten,  indem  er  das  durchschnittene 
Terrain  dazu  benützte,  um  die  Flügel  durch  abgesessene  Dragoner 
zu  decken.  Die  Oesterreicher,  welche  sich  gleichfEdls  entwickelt 
hatten,  blieben  etwa  300  Schritte  vor  der  Linie  der  Preussen 
stehen  und  versuchten,  denselben  mit  Husaren  in  die  Flanke  zu 
kommen.  Diese  Versuche  scheiterten  jedoch  an  dem  Feuer  der 
abgesessenen  Dragoner.  Nach  beiläufig  einer  halben  Stunde,  während 
welcher  die  Preussen  ihre  vortheilhajPbe  Stellung  festhielten,  ent- 
schlossen sich  die  österreichischen  Reiter  zum  Angriffe,  wohl  auf 
die  Nachricht,   dass   auch   preussische  Infanterie   im  Anrücken  sei. 

Die  mit  grossem  Elan  gerittene  Attaque  drang  nicht  durch, 
was  umso  begreiflicher  ist,  als  die  Husaren,  welche  den  Haupt- 
theil  der  Angreifer  bildeten,  für  einen  geschlossenen  Angriff 
gar  nicht  geschult  waren.  Zudem  hatten  die  Oesterreicher  während 
des  Anreitens  durch  das  Feuer  der  abgesessenen  Dragoner  zu 
leiden. 

Möllendorf  liess  die  Flügel  einschwenken^),  ein  Umstand, 
der  darauf  schliessen  lässt,  dass  die  Preussen  eine  längere  Gefechts- 
front, also  auch  mehr  Reiter  hatten  und  wollte  die  Oesterreicher  in 
beiden  Flanken  angreifen  und  einschüessen ;  dies  gelang  zwar 
nicht,  doch  warf  er  den  Gegner  vollständig  zurück. 

Erst  während  des  Reitergefechtes,  welches  gegen  Mittag  statt- 
gefiuiden  haben  dürfte,  verliess  GM.  Selchow  mit  seinen  vier 
Bataillonen  Austerlitz.  Auf  ihn  scheinen  die  Reiter  Nadasdv's 
und  Baranyaj-'s  einen  gewaltigen  Eindruck  gemacht  zu  haben, 
da  er  es  erst  nach  dem  Abzüge  des  grössten  Theiles  derselben, 
welcher  dem  Entsätze  entgegenrückte,  wagte,  den  schützenden 
Ort  zu  verlassen  und  sich  in  das  freie  Feld  zu  begeben.  Die  In- 
fanterie des  GM.  Münchow  dürfte  kurz  nach  dem  Reiterkapipfe 
südlich  Raussnitz  eingetroffen  sein,  da  sich  beide  Infanteriegruppeii 
bereits  etwa  eine  Viei*telmeile  nördlich  Austerlitz  vereinten. 

Die  österreichische  Cavallerie,  vermuthlich  verstärkt  durch 
die  bei  Austerlitz  gestandene  Abtheilung,  scheint  nun  versucht  zu 
haben,  den  ISIöllendorf-Dragonern  noch  einmal  entgegenzutreten, 
wenigstens  spricht  hiefür  der  Umstand,  dass  preussische  Infanterie 
zu  deren  Unterstützung  vorrückte  imd  eines  der  Regiments-Go- 
schütze  sich  in  das  Feuer  setzte. 

>)  Kriege  Friedriclvs  d.  Gr.,  Erster  Tlieü,  III,  S.  156. 
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Die  Verluste  der  Preussen  waren  gering.  Sie  verloren  nur 
einen  Todten  und  vier  Verwundete,  während  die  Oesterreicher 
einen  Verlust  von  20  Mann  erlitten,  überdies  zwei  Mann  gefangen 
wurden^). 

Selchow,  der  unter  seinem  Commando  nunmehr  die  an- 
sehnliche Streitkraft  von  7  Bataillonen  Infanterie  und  10  Escadronen 
Cavallerie  vereinte,  konnte  den  Rückzug  auf  Wischau  unbehelligt 
fortsetzen. 

Baranyay  und  Nädasdy*  blieben  in  Raussnitz  stehen; 
GFWM.  Roth,  der  während  des  Anmarsches  Nachricht  erhielt, 
dass  starke  preussische  Kräfte  von  Wischau  anrückten,  marschierte 
nach  Brunn  zurück,  um  seine  relativ  schwache  Kraft  keinem  über- 
legenen AngriflFe  auszusetzen. 

Friedrich  IL  rechnete  dem  Regimente  Möllendorf  den  Erfolg, 
den  dasselbe  über  die  Hasaren  errungen  hatte,  sehr  hoch  an.  „Dies 
zeigt,'*  schrieb  er  an  Valory,  „daiss  die  österreichischen  Reiter 
nicht  unüberwindlich  sind^." 


Besetzung  von  Wischau. 

(11.  April  1742.) 

FM.  Seherr  gab  den  Plan,  Wischau  anzugreifen,  auf,  sandte 
indessen  das  Husaren-Regiment  Beleznay  nach  Raussnitz,  um 
hiedurch  Nadasdy  und  Baranyay  zu  verstärken,  welche  die 
weitere  Beobachtung  der  feindlichen  Kräfte  bei  Wischau  über- 
nahmen. 

Dort  hatte  sich  am  10.  April,  nachdem  Selchow  um  8  Uhr 
Abends  eintraf,  ein  Corps  von  10  Bataillonen  und  10  Escadronen 
unter  Commando  des  Prinzen  Dietrich  versammelt.  Dieser  war 
von  Prossnitz  mit  den  drei  dort  cantonnierenden  Bataillonen^) 
sofort  nach  Wischau  zurückmarschiert,  als  er  die  Meldung  von  der 
bedrängten  Lage  Selchow's  empfieng. 

Der  Aufenthalt  des  Prinzen  Dietrich  war  übrigens  nur  von 
kurzer  Dauer.  Er  hatte  noch  am  10.  die  Nachricht  erhalten,  dass 
ein    starkes  österreichisches  Corps  bei  Brunn  in  der  Versammlung 

»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  HI,  S.  156. 

•)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  787. 

')  Infanterie-Eegiment  Voigt  und  1.  Bataillon  Glasenapp.  Diese  drei 
Bataillone  hatten  zum  Expeditions-Corps  gegen  die  ungarischen  Insurgenten 
gehört  und  waren  nun  beim  zweiten  Staffel  eingetheilt. 
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sei.  Die  Ereignisse  bei  Austerlitz  scheinen  ihre  Wirkung  auf  die 
Preussen  nicht  verfehlt  zu  haben,  denn  der  Prinz  entschloss  sich, 
ohne  eine  Bestätigung  dieser  falschen  Nachricht  abzuwarten  und 
ohne  sich  Zeit  zu  lassen,  bis  die  in  Wischau  aufgestapelten  be- 
deutenden Verpflegs  -  Vorräthe  weggeschafft  sein  konnten,  am 
11.  April  den  Rückzug  nach  Prossnitz  anzutreten. 

Er  liess  den  Ort  plündern,  Feuer  an  die  Magazine  legen',' 
und  marschierte  dann  ab. 

Kaum  merkten  indessen  die  Husaren  den  Abzug  der  Preussen, 
als  sie  in  die  Stadt  eindrangen  und  einen  Theil  der  Vorräthe  retteten. 
Baranyay  besetzte  Wischau,  während  Nidasdy^)  gegen  Kremsier 
vorgieng,  welcher  Ort  noch  von  einem  preussischen  Bataillon  *i 
besetzt  war  und  wo  ebenfalls  Verpflegs- Vorräthe  angehäuft  sein 
sollten^). 

Gefecht  bei  Zeltsch. 

(13.  April  1742.) 

Prinz  Dietrich  und  General  Voigt,  der  Commandant  des 
zweiten  Staffeis  der  nach  Böhmen  bestimmten  Truppen,  blieben 
bis  zum  13.  April  in  der  Gegend  von  Prossnitz  stehen.  An  diesem 
Tage  marschierte  Voigt  mit  seinen  Truppen,  wie  anbefohlen,  nach 
Konitz  und  Littau.  Prinz  Dietrich,  der  sich  nunmehr  wohl  zu 
schwach  hielt,  um  die  vorgeschobene  Stellung  zu  behaupten,  rückte 
an  demselben  Tage  nach  Olmütz. 

Auch  dieser  Rückzug  w^rde  von  den  thätigen  Husaren  gestört. 
Um  2  Uhr  Früh  überfielen  dieselben  fünf  Compagnien  des  Regi- 
ments   Gensdarmes,    die    in    Zeltsch  im    Quartier   lagen.     Nur    der 

0  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  27. 

*)  Wohin  die  zur  Verstärkung  Nadasdy's  und  Baranyay's  nach  Neu- 
Raussnitz  gesendeten  Beleznay-Husaren  nach  der  Einnahme  von  Wischau 
ritten,  ist  nirgends  zu  ersehen.  Nach  dem  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.. 
181G,  S.  378,  sollen  sie  am  18.  April  mit  dem  GFWM.  Baron  Eoth  von  BrüDU 
zur  Feld-Armee  abgegangen  sein:  dies  würde  darauf  schliessen  lassen,  dass 
sie  nach  der  Besetzung  von  Wischau  nach  Brunn  zurückkehrten.  Dagegen 
spricht  indessen,  dass  Prinz  Carl  diese  Husaren  in  diesem  Falle  wahrscheinlich 
sofort  hätte  mit  marschieren  lassen.  Möglich  ist,  dass  das  Regiment  mit  Nadasdy 
den  Zug  gegen  Kremsier  mitmachte.  Nach  Grünhagen,  II,  S.  181,  sollen  bei 
Kokor  120<)  Husaren  gegen  Fouque  in  das  Gefecht  getreten  sein,  dies  würde 
auf  die  Anwesenheit  der  Beleznay-Husaren  deuten. 

^)  Grenadier-Bataillon  Fouque. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  27. 
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Wachsamkeit  der  Sicherungs-Truppen  verdankten  es  die  Preussen, 
dass  sie  Zeit  zum  Aufsitzen  bekamen  und  sich  ausserhalb  des 
Ortes  in  einem  bis  zum  Tagesanbruch  währenden  Gefechte  halten 
konnten,  um  welche  Zeit  sich  die  Husaren  zurückzogen. 

Die  Preussen  hatten  3  Verwundete,  überdies  wurden  6  Pferde 
getödtet,  der  Verlust  der  Husaren  beziffert  sich  auf  2  Mann  und 
1  Pferd  1). 

Gefecht  bei  Kokor. 

(14.  April  1742.) 

Während  Prinz  Dietrich  mit  sechs  Bataillonen  und  zehn 
Escadronen  nach  Olmütz  marschierte,  stand  das  Grenadier- Bataillon 
Fouque  noch  in  Kremsier.  Die  Nachrichten  vom  Eintreffen  starker 
feindlicher  Kräfte  bei  Biiinn  und  dem  Vorgehen  von  10.000  Ungarn 
gegen  üngarisch-Hradisch  veranlassten  den  Prinzen,  diesem  Bataillon 
den  Befehl  zum  Rückzuge  nach  Olmütz  zu  ertheilen.  Es  gelang 
indessen  keinem  der  abgesendeten  Officiere,  durch  die  Husaren 
Nadasdy's  nach  Kremsier  zu  gelangen^).  Fouque,  dem  die 
Situation  bedenklich  wurde,  fasste  inzwischen  selbstständig  den 
Entschluss  zum  Rückzuge;  er  brach  noch  am  13.  April  auf  und 
marschierte  nach  Prerau.  Obzwar  er  die  Vorsicht  gebraucht  hatte, 
die  March-Brücken  zu  zerstören,  folgten  ihm  die  Husaren  Nadasdy's 
dennoch,  welche  den  damals  stark  angeschwollenen  Fluss  durch- 
schwammen.  Im  Vereine  mit  den  herbeieilenden  Bauern  bedrängten 
sie  die  Preussen,  welche  sich  dadurch  rächten,  dass  sie  nach  voraus- 
gegangener Plünderung  die  Orte  Brzest  und  Moschtienitz  in  Asche 
legten.  Spät  Abends  kam  Fouqu6  in  Prerau  an,  wo  seine  Leute 
arg  hausten  ^j.  Zeitlich  Früh  rückte  er  von  dort  nach  Olmütz  ab. 
Nddasdy  hatte  sich  indessen  mit  seinen  Husaren  und  bewaffneten 
Bauern  dem  Marsche  der  Preussen  vorgelegt.  Als  dieselben  Kokor 
passiert  hatten,  erhielt  Fouque  die  Meldung,  dass  die  Strasse 
durch  eine  grosse  Menge  Bauern  gespen-t  sei.  Er  liess  das  Bataillon 
ein  Viereck  formieren  und  konnte  sich,  nachdem  er  seine  Geschütze 
hatte  feuern  und  seitens  einzelner  Züge  Salven  abgeben  lassen, 
den  Weg  durch  den  Feind  bahnen. 

GFWM.  Graf  Nadasdy,  der  weder  Infanterie,  noch  Artillerie 
zur   Verfügung    hatte,    musste    sich    damit   begnügen,    ohne   einen 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  m,  S.  160. 
»)  Grünhagen,  11,  S.  180. 
»)  Dudik,  S.  71  und  116. 
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Vortheil  zu  erringen,  die  Prenssen  bis  Gr.  Wistemitz,  etwa  eine 
Meile  von  Olmütz,  zu  verfolgen.  Prinz  Dietrich  war  bereits  in 
grosser  Sorge  wegen  des  Schicksals  dieses  Bataillons  und  hatte 
die  Absicht,  demselben  entgegenzurücken*). 

Xadasdv  vermochte  der  Haltung  der  Preussen  seine  An- 
erkennung nicht  zu  versagen  und  soll  sich  verschworen  haben, 
sich  nie  mehr  ohne  ordentliche  Infanterie  und  Artillerie  zu  einem 
solchen  Unternehmen  verwenden  zu  lassen -j. 


Die  Yerfolgang  durch  die  nngarisehe  Insnrreetioiis-Arinee. 

So  thätig  und  unermüdlich  die  Husaren  Baranyay's  und 
Nädasdy's  waren,  ebenso  langsam  und  zaghaft  waren  die  unter 
Befehl  des  FiTL.  Ghildnyi  versammelten  ungarischen Insurrections- 
Truppen. 

Üeber  Befehl  des  Wiener  Hofes  \vurde  Göding  wieder  besetzt, 
aber  erst,  nachdem  die  Preussen  den  Ort  geräumt  hatten.  Der  dort 
commandierende  FML.  Pestvarmegyey  liess  zwar  die  March- 
Brücke  wieder  herstellen,  doch  drangen  die  Ungarn  nicht  weiter 
vor,  wohl  weil  die  führenden  Generale  seit  dem  Gefechte  bei 
Skalitz  das  Vertrauen  in  ihre  Soldaten  verloren  hatten*). 

Der  Palatin  drang  darauf,  dass  Ghilanyi  mit  sämmtlichen 
Insurgenten  zu  Pferd  über  Fulnek  in  Schlesien  einfalle,  doch  wollte 
dieser  General  die  Unternehmung  nicht  wagen,  bevor  ihm  nicht 
durch  die  Besetzung  von  Ungarisch-Brod  mit  Infanterie,  Artillerie 
und  zwei  Compagnien  Kohär^^-Dragonern  der  Eückzug  gesichert 
werde.  Da  um  jene  Zeit  Ungarisch-Hradisch  noch  im  Besitze  di-r 
Preussen  war,  wollte  Pälffy  die  unerfahrenen  Truppen  in  dem 
schlecht  zu  vertheidigenden  Orte  keiner  Ueberrumpelung  aussetzen, 
er  änderte  daher  seinen  Befehl  dahin  ab,  dass  Ghilanyi  selb:»t 
mit  den  drei  Compagnien  Beleznay-Husaren,  welche  sich  bei  ihni 
befanden  und  2000  Insurgenten  bei  Ungarisch-Brod  Stellung  zu 
nehmen  und  Streifpartheien  von  4  —  500  Reitern  von  dort  auszu- 
schicken habe^j. 


V  Orlioli,  I.  S.  214. 

*;  Orlicli,  I.  8.  215  und  Grünhagen,  II,  S.  181. 

^   K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742.  IV,  4V2. 

*;  Ebenda.  IV.  IS. 
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Inzwischen  hatte  die  Königin  die  ihr  vorgelegte  Bitte 
Ghilanyi's,  von  seinem  Commando  enthoben  zu  werden,  genehmigt 
und  Ghildnyi  zur  Armee  Khevenhtiller's  eingetheilt,  während 
an  seiner  Stelle  der  FML.  Festetics  mit  dem  Commando  der 
ungarischen  Truppen  betraut  wurde.  Am  16.  April  meldete  sich 
dieser  General  beim  Palatin  FM.  Grafen  Pdlffy  und  wurde  von 
diesem  zur  Insurrections- Armee  abgesendet'),  welche  inzwischen 
durch  das  Husaren-Regiment  Kdrolyi,  sowie  einen  Theil  der  bisher 
in  Brunn  gestandenen  imgarischen  Infanterie-Bataillone  unter  Com- 
mando des  GFWM.  Andrassy  verstärkt  worden.  Mit  diesem  Corps 
rückte  Festetics  in  Mähren  ein,  ohne  dass  er  mit  dem  rasch  zu- 
rückgehenden Feinde  in  ernstliche  Berührung  kam  und  nahm,  wie 
es  scheint,  mit  dem  Gros  die  Richtung  auf  Olmütz  und  Stemberg. 

Unabhängig  von  dem  Corps  Festetics  rückte  ein  aus  Walachen 
vom  Oberstlieutenant  Franz  Wilhelm  Sedlnitzky,  Herren  zu 
Choltiz,  gebildetes  Frei-Corps  in  die  Gegend  von  Neutitschein 
vor,  an  welches  sich  die  berittenen  Insurgenten  des  Siroser 
Comitates  und  der  Zips  unter  dem  Oberstlieutenant  Andreas 
Dessewffy,  500  Mann,  welche  im  Gebiete  von  Teschen  standen, 
sowie  die  47  Reiter  des  Liptauer  Banderiums  anschlössen.  Sedl- 
nitzky beabsichtigte,  je  nach  Umständen  entweder  gegen  Prerau, 
oder  über  Fulnek  und  Wagstadt  gegen  Troppau  vorzurücken*). 
Dieser  Freischaaren-Führer  entwickelte  eine  rege  Thätigkeit ;  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  Theile  seines  Corps  an  der  Verfolgung  des 
Grenadier  -  Bataillons  Fouque  betheihgt  waren,  eben  jene  be- 
waflBieten  Bauern,  die  bei  Kokor  auftraten,  unzweifelhaft  aber 
nahm  er  an  den  späteren  Ereignissen  an  der  mährisch-schlesischen 
Grenze  lebhaften  AntheiPj. 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV.,  30. 

•)  Operations-Plan  des  Oberstlieutenants  Sedlnitzky,  Ende  März  1742, 
(K.  A.,  üng.  General-Comdo-Acten  1742,  I,  1.) 

•)  Der  in  den  „Kriegen  Friedrich's  d.  Gr."  wiederholt  gebrauchte  Aus- 
druck „Salzbauern"  bedeutet  augenscheinlich  stets  Sedlnitzky'sche  Frei- 
schärler, da  nach  Busch  in  g's  Magazin  für  Historie  und  Geographie,  X,  500, 
die  im  Gebirge  des  Herzogthums  Teschen  ansässigen  „Walachen"  oder  „Go- 
ralen"  wegen  ihres  Handels  mit  polnischem  Salze  „Salzbauem"  genannt  werden. 


Oesterreichisoher  Erbfolgekrieg.  III.  Bd. 
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Rückzug  der  Sachsen. 

Der  Rückzugsbefehl  traf  die  Sachsen  umso  überraschender, 
als  König  Friedrich  ü.  noch  am  30.  März,  als  der  Chevalier 
de  Saxe  ihm  persönlich  den  Vorschlag  machte,  nach  Olmütz 
zurückzugehen,  darauf  bestanden  hatte,  die  Cemierung  aufrecht  zu 
erhalten.  Man  hatte  mit  Rücksicht  darauf  alle  verfügbaren  Fuhr- 
werke mit  einem  Detachement  unter  dem  Oberstlieutenant  Grafen 
Vitzthum  zum  Zwecke  einer  weitergehenden  Requisition  von 
Lebensmitteln  abgeschickt;  der  Abtransport  der  Kranken  von 
Gross-Bitesch  nach  Littau  hatte  eben  erst  begonnen,  der  schlechte 
Zustand  der  Wege  hinderte  das  Fortkommen  dieser  Colonne, 
welche  die  Länge  einer  Meile  erreichte^)  und  man  berechnete, 
dass  die  Kranken  nicht  vor  vier  Tagen  Blansko  erreichen  dürften. 

Da  erhielt  der  Chevalier  de  Saxe  am  Abende  des  1.  April 
die  erste  Verständigung,  dass  der  Abmarsch  seiner  Truppen  nach 
Prag  eventuell  nöthig  sein  dürfte^),  ferner  am  selben  Tage  durch 
den  GM.  von  Rochow,  der  sich  zufallig  im  preussischen  Haupt- 
Quartiere  befand,  die  Meldung,  der  König  habe  ihm  gesagt,  dass 
die  Sachsen  insgeheim  alle  Vorbereitungen  zum  Abmärsche  nach 
Böhmen  treffen  sollten.  Der  Marsch  sollte  über  Pardubitz  und  von 
dort  nördlich  der  Elbe  nach  Prag  durchgeführt  werden,  alle 
Wagen  und  Pferde  der  Bauern  seien  mitzunehmen,  desgleichen 
alle  Feldfrüchte.  Er  fügte  bei,  dass  die  Kranken  so  schnell  als 
möglich  nach  Olmütz  abgeschoben  werden  sollten,  wo  für  sie 
Sorge  getragen  würde,  wie  für  jene  der  Preussen^). 


*)  Tagebuch  von  GL.  von  Polen z.  (Sachs.  Kr.-Archiv.) 

«)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  771. 

')  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164. 
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Am  3.  April  kam  nun  der  Befehl  zum  sofortigen  Abmärsche, 
der  bereits  am  4.  angetreten  werden  sollte  ^).  Der  Chevalier 
de  Saxe,  bei  welchem  sich  eben  beim  Anlangen  des  Befehles  die 
GL.  Birckholz,  Jasmund  und  Renard  befanden,  hielt  mit 
diesen  Generalen  eine  kurze  Berathung.  Alle  waren  darin  einig, 
dass  der  Abmarsch  bei  aller  Beschleunigung  vor  dem  8.  April 
nicht  begonnen  werden  könne,  ohne  den  nach  Olmütz  abrückenden 
Kranken-Transport  der  Gnade  des  Feindes  preiszugeben  und  weil 
die  Fuhrv\'erke  mit  dem  Detachement  Vitzthum  erst  um  diese 
Zeit  zur  Stelle  sein  konnten. 

Friedrich  11.,  dem  der  Chevalier  de  Saxe  dies  meldete, 
empfahl  demselben  gleichwohl  die  grösste  Eile,  damit  er  zur 
Unterstützung  Broglie's  nicht  zu  spät  komme,  weshalb  er  ihm 
auch  nahelegte,  den  directen  Weg  nach  Prag  einzuschlagen*). 

Ihm  lag  wohl  daran,  die  sächsische  Armee,  die  ihm  nichts 
mehr  nützen  konnte,  für  die  er  aber  doch  eine  gewisse  Ver- 
antwortimg übernommen  hatte,  baldmöglichst  los  zu  werden. 
Gleichzeitig  wies  er  sie  auf  den  directen  Weg  nach  Prag,  vielleicht 
weil  er  die  dem  GM.  von  Kochow  gemachte  Zusage,  den  Sachsen 
Pardubitz  als  Uebergangspunct  über  die  Elbe  zu  bewilligen, 
bereute.  Den  Kaum  um  Pardubitz  wollte  er  für  die  Verpflegung 
der  eigenen  Truppen  ausnützen,  ausserdem  erschien  es  ihm  wohl 
zweckdienlich,  wenn  die  Sachsen  südlich  der  Elbe  marschierten 
und  dadurch  seine  Truppen  gegen  die  österreichische  Haupt- Armee 
nicht  nur  während  des  Abmarsches  nach  Böhmen,  sondern  auch 
während    der  Versammlung   seines   Heeres   an    der   Elbe   deckten. 

Der  Chevalier  de  Saxe  betrieb  nach  Möglichkeit  den  Ab- 
marsch. GM.  von  Arnstadt,  der  beauftragt  wurde,  die  Kranken 
statt  nach  Ijittau  nach  Olmütz  zu  bringen,  erhielt  mit  Rücksicht 
auf  die  immer  kühner  werdenden  Husaren  zur  Sicherung  dieses 
Transportes  zwei  Bataillone  Infanterie  und  vier  Escadronen 
Cavallerie  ^).  Er  wurde  angewiesen,  mit  diesem  Detachement  am 
14.  oder  15.  April  zur  Armee  einzurücken. 

Wie  schwierig  der  Rückmarsch  sich  gestalten  musste,  geht 
daraus  hervor,  dass  nach  der  auf  die  Eingaben  der  Regimenter 
gegründeten   Angabe    des   Chevaliers    de   Saxe   ausser    den   nabh 


1)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  774. 
';  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  777. 
«j  Inl'anterie- Regiment    Niesemeuschel,    Cavallerie- Regimenter     Leib- 

Cürassiere  und  Haudring. 

31* 
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Olmütz  abgesendeten  Kranken  noch  mehr  als  3000  vorhanden 
waren,  die  von  den  Truppen  fortgebracht  werden  mussten.  Dies 
erforderte  eine  Menge  Fuhrv\'erke,  die  auf  den  schlechten  Marsch- 
linien nur  schwer  fortkommen  konnten  und  den  Rückzug  wesentlich 
behindern  mussten.  An  eine  Mitnahme  der  von  Friedrich  IL  den 
Sachsen  überlassenen  Mehlvorräthe  in  Pohrlitz  und  Qross-Selowitz 
konnte  bei  dem  Mangel  an  Wagen  selbstverständlich  schon  gar 
nicht  gedacht  werden. 

Das  Bestreben  des  sächsischen  Ober-Commandanten  musste 
darauf  gerichtet  sein,  seine  schwache  Armee,  die  mit  Trains  über- 
lastet war,  möglichst  bald  aus  dem  Bereiche  des  Gegners  zu  bringen, 
dieselbe  also  rasch  die  Elbe  überschreiten  zu  lassen«  Ein  Schreiben 
des  Königs  Friedrich  H.  aus  Wischau'),  welches  dem  Chevalier 
de  Saxe  am  6.  zukam'),  brachte  indessen  eine  Bestätigung  der  dem 
GM.  Rochow  schon  mündlich  gemachten  Andeutimg,  dass  die 
preussische  Armee  sich  zwischen  Pardubitz  und  Nimburg  ver- 
sammeln werde,  weshalb  die  Sachsen,  Um  Kreuzungen  zu  vermeiden, 
südlich  der  Elbe  nach  Prag  marschieren  sollten.  Dafür  versprach 
der  König  alle  Fürsorge  für  die  Kranken  in  Olmütz,  die  bei 
Gefährdung  dieses  Platzes  nach  Hotzenplotz  in  Ober-Schlesien 
abgeführt  werden  sollten. 

Das  sächsische  Armee-Commando  hatte  inzwischen  die  Dis- 
positionen zum  Abmärsche,  in  zwei  Colonnen,  in  der  Richtung 
auf  Policka,  erlassen. 

Die  rechte  Colonne,  Commandant  GL.  von  Polenz,  bestand 
aus  drei  Bataillonen  und  acht  Escadronen  ^),  welche  der  gesammten 
Artillerie  als  Bedeckung  zu  dienen  hatten. 

Stärker  wurde  die  linke  Golonne,  Commandant  GL.  von  ßirck- 
holz,  gehalten,  welche  nach  der  Situation  des  Gegners  einem 
Flanken -Angriffe  des  Corps  Lobkowitz  ausgesetzt  war.  Diese 
Colonne,  mit  welcher  auch  das  Armee-Commando  marschierte, 
war  aus  vier  Bataillonen  und  13  Escadronen^)  zusammengesetzt. 
Derselben  folgten  auf  einen  Tagemarsch  Abstand  als  Nachhut,  zur 


1)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  780. 

*)  Opem-Jouni,  des  Chevaliers  de  Saxe. 

•)  Leib-Grenadier-Bataillon,  Infanterie-Regiment  Prinz  Xaver,  Cavallerie- 
llegimenter  Garde  du  Corps  (vier  Escadronen),  O'Bym  und  Minkwitz. 

*)  Infanterie-Regimenter:  1.  Garde,  Schönberg;  Cavallerie-Regimenter: 
Garde- Carabiniers  (vier  Escadronen),  Gersdorff,  Königlicher  Prinz,  Maffey, 
Schlichting  und  Rechenberg  (eine  Escadron). 
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Deckung  gegen  die  Besatzung  von  Brunn,  deren  Unternehmungslust 
die  Sachsen  bereits  bitter  empfunden  hatten,  zehn  Bataillone^) 
unter  Commando  des  GL.  von  Jasmund. 

Die  Colonne  Polenz  sollte  sich  bei  Lissitz  sammeln,  jene 
des  GL.  Birckholz  bei  Doubrawnik.  Die  Reserven  wurden  vom 
3.  April  ab  dahin  in  Marsch  gesetzt,  die  Einschliessungs-Truppen 
aber  erhielten  den  Auftrag,  am  7.  vor  Tagesanbruch  die  Cernierung 
aufzuheben  und  den  Marsch  in  die  Versammlungsräume  anzutreten. 

Die  schwierigste  Rolle  fiel  hiebei  der  südlich  Brunn,  bei 
Mödritz,  aufgestellten  Brigade  Rochow  zu,  welche  den  weitesten 
Weg  zurückzulegen  hatte  und  die  Nachhut  bildete.  Dieselbe  hätte 
indessen  voraussichtlich  ihr  Marschziel  Rossitz,  von  der  Besatzung 
unbelästigt,  erreichen  können,  wenn  nicht  die  Grenadiere,  welche 
die  rechte  Seitenhut  bildeten,  der  Festung  zu  nahe  gekommen 
wären.  Sie  wurden  vom  Spielberge  und  von.  der  Lampel-Bastei 
mit  Geschütz  beschossen,  entzogen  sich  zwar  dem  Feuer  bereits 
nach  dem  dritten  Schusse  ^),  wurden  indessen  von  etwa  200  Husaren 
verfolgt,  die  aus  der  Festung  vorbrachen  und  bis  etwa  auf  eine 
Stunde  von  Brunn  nachrückten.  Diese  tödteten  oder  verwundeten 
noch  einen  Hauptmann,  12 — 15  Mann  von  der  Infanterie  und 
etliche  Uhlanen,  nahmen  zwei  Mann  gefangen^},  im  Angesichte 
zweier  Bataillone,  welche  mit  Geschützen  auf  sie  feuerten,  und 
erbeuteten  einen  Wagen  mit  Schanzzeug. 

FM.  Seherr  beschloss,  die  Verfolgung  nachdrücklicher  zu  be- 
treiben und  sandte  am  8.  April  den  Oberst  Ujvdry  mit  500  Mann 
Infanterie,  zwei  Geschützen  und  den  Beleznay-Husaren  den  Sachsen 
nach.  Dieses  Detachement  scheint  den  Gegner  erreicht  zu  haben. 
Die  Husaren  hatten  wiederholt  kleine  Scharmützel  mit  den  Sachsen*). 


*)  Infanterie-Regimenter:  2.  Garde,  Königin,  Cosel,  Weissenfeis  und 
Frankeuberg.  Die  Uhlanen  waren  auf  die  einzelnen  Colonnen  vertheüt,  der 
grösste  Theil  marschierte  mit  der  Nachhut. 

•)  K.  A.,  F.  A  Böhmen  1742,  IV,  14. 

•)  Ebenda.  Im  Oper.-Joum.  des  Chevaliers  de  Saxe  ist  nur  die  Erbeutung 
des  Wagens  und  zweier  Pferde  angeführt  und  der  Verlust  mit  einem  Todten 
beziffert.  Dagegen  wird  darin  des  Eingreifens  von  Croaten  gedacht,  das 
allerdings  kein  Resultat  erzielte :  ,,Die  Tolpatschen  haben  sich  in  den  Wein- 
bergen eingenistet,  von  wo  aus  sie  einige  tausend  erfolglose  Flintenschüsse 
auf  luisere  Truppen  abgegeben  haben." 

*)  Netoliczky  erzählt  in  seinem  Berichte  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
IV,  21),  dass  nach  Aussage  eines  Jägers  bei  Czebin  eine  Viertelstunde  lang 
durch  die  Husaren,  welche  auf  einer  Höhe  standen,  sächsische  Uhlanen  be- 
schossen und  einige  derselben  leicht  verwundet  wurden. 
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Am  nächsten  Tage  setzte  Ujväry  die  Verfolgung  fort;  da  er  es 
indessen  nicht  wagen  konnte,  sich  allzuweit  von  der  Festung  zu 
entfernen,  so  rückte  er  noch  am  9.  wieder  ein.  Dem  FM.  Seherr 
erstattete  er  die  Meldung,  „dass  die  Sachsen  im  Gebirge  zusammen- 
gestopft stünden  und  wegen  der  grausamen  Menge  Wagen  nicht 
fort  könnten". 

Seherr  nahm  diese  Meldung  zum  Anlass,  um  dem  Prinzen 
Carl  abermals  nahezulegen,  alle  Husaren  und  die  ganze  entbehr- 
liche Cavallerie  nachzuschicken.  Für  eine  erfolgreiche  Verwendimg 
derselben  sei  er  in  der  Lage,  dem  betreffenden  Commandanten 
die  besten  Rathschläge  zu  ertheilen,  da  er,  das  ganze  Land  bis 
auf  das  geringste  Dorf  genau  zu  kennen,  sich  rühmte^). 

Dem  Abmärsche  der  Sachsen  stellten  sich  thatsächlich  grosse 
Hindemisse  entgegen. 

Die  Wege  durch  das  bergige  Terrain  waren  durch  die 
Ungunst  der  Witterung  und  wohl  auch  durch  Beschädigungen 
seitens  der  Bauern  so  schlecht  geworden,  dass  die  Wagen  kaum 
weiter  konnten.  Es  dauerte  bis  zum  9.  April,  bis  sich  die  einzelnen 
Colonnen  formiert  hatten,  am  10.  begann  erst  der  eigentliche 
Abmarsch,  bei  welchem  die  Sachsen  täglich  nur  um  wenige  Kilo- 
meter weiter  kamen;  bereits  am  12.  und  13.  musste  gerastet 
werden  ^). 

Der  Krankenstand  nahm  während  des  Marsches  bedeutend 
zu,  viele  Kranke  starben.  Das  Regiment  Schönberg  allein  verlor 
vom  J).  bis  11.  April,  also  in  drei  Tagen,  21  Mann  durch  Tod,  die 
anderen  Kegimenter  noch  mehr^). 

Gestaltete  sich  schon  hiedurch  der  Rückzug  verhängnissvoll 
für  das  sächsische  Heer,  so  drohte  auch  allseits  ein  Angriff  der 
Oesterreicher,  der  für  die  schwache  Armee  den  völligen  Untergang 
bedeuten  konnte.  GL.  Polenz  fürchtete,  selbst  einem  Anfalle 
leichter  Reiter  nicht  widerstehen  zu  können  und  wusste  nicht,  was 
er  machen  solle,  wenn  er  mit  der  grossen  Menge  von  Bagage. 
Artillerie  und  Kranken  angegriffen  würde"*). 


*)  Seherr  an  Prinz  Carl  ddo.  10.  April.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742. 
IV,  20.) 

^j  Marsch-Tableau  über  den  Rückmarsch  der  Sachsen  bis  an  die  Elbe 
siehe  Anhang  Nr.  XXXVII. 

^)  Oper.-Jonrn.  des  Chevaliers  de  Saxe. 

*)  Tagebuch  des  GL.  Polenz.  (Sachs.  Kr.-Archiv.) 
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Bereits  am  8.  April  hatte  das  sächsische  Armee-Commando 
durch  einen  Kundschafter  Nachricht  erhalten,  dass  einige  Tausend 
Mann  österreichischer  Infanterie  in  Batelau,  Triesch,  Teltsch  und 
Iglau  stünden  und  dass  am  8.  oder  9.  April  20.000  Mann,  6  Regi- 
menter Cavallerie,  6000  Husaren  und  Infanterie,  im  Vormarsche  auf 
Brunn,  Kromau,  Kanitz  und  Eibenschütz  erreichen  würden,  femer 
dass  bei  Misslitz  ein  Lager  ausgesteckt  werde. 

Die  Husaren  von  Brunn  thaten  den  Sachsen  viel  Abbruch. 
Am  9.  drangen  3—400  Mann  bis  zum  Haupt-Quartier  vor;  nur 
dem  Eingreifen  einiger  Compagnien  Schönberg-Infanterie  war  es 
zu  danken,  dass  diese  Gefahr  abgewendet  wurde.  Eine  Abtheilung 
Husaren  aber  überfiel  den  Ort  2elezny,  wo  sich  die  Kranken  des 
Infanterie  -  Regiments  Niesemeuschel  und  des  Leib  -  Cürassier- 
Regiments  befanden.  Eine  Grenadier-Compagnie  des  1.  Garde- 
Infanterie-Regiments,  welches  in  der  Nähe  vorbeimarschierte,  ver- 
trieb die  Husaren,  doch  zogen  diese  mit  ansehnlicher  Beute  und 
einigen  Gefangenen  ab^). 

Auch  die  Brigade  Rochow  hatte  an  diesem  Tage  von  den 
Husaren  viel  zu  leiden.  Dieselben  plünderten  einige  Wagen  des 
Cavallerie  -  Regiments  Königlicher  Prinz,  dessen  ganzer  Train 
beinahe  die  Beute  der  Husaren  wurde.  Nur  dem  zähen  Widerstände 
einer  Infanterie- Abtheilung  dankten  es  die  sächsischen  Reiter,  dass 
sie  Zeit  zum  Aufsitzen  bekamen  und  die  Husaren  vertreiben 
konnten  ^). 

Ein  weiteres  Missgeschick  ereilte  die  sächsische  Artillerie  in 
der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  April.  In  Raschow,  dem  Nächtigungs- 
orte derselben,  brach  Feuer  aus,  dem  144  Pferde  zum  Opfer  fielen, 
weshalb  beim  Abmärsche  376  Haubitz-Granaten  zurückgelassen 
werden  mussten'). 

Am  12.  April,  an  welchem  Tage  Rasttag  gehalten  wurde, 
kamen  neue  ungünstige  Nachrichten  über  den  Anmarsch  des  Gegners. 
Nach  einer  Mittheilung  des  FM.  Schmettau  sollte  ein  grosses 
Detachement  österreichischer  leichter  Truppen  in  Brunn  eintrefien, 
um  über  die  Nachhut  der  Sachsen  herzufallen. 

GM.  Neubauer  sandte  überdies  aus  Pisek  die  Abschrift  eines 
Berichtes    des   GL.   Marquis    de    Clermont,   nach   welchem  Prinz 


*)  Oper.-Joum.  des  Chevaliers  de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  1164») 

•)  Ebenda. 

•)  Desgleichen. 
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Carl  Anfangs  des  Monates  mit  12.000  Mann  abmarschiert  sein 
sollte,  anscheinend  um  die  Sachsen  anzugreifen,  während  Fürst 
Lobkowitz  mit  14.000  Mann  bei  Budweis  blieb. 

Es  ist  ein  Beweis  fiir  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die 
Sachsen  zu  kämpfen  hatten,  deren  Trains  wiederholt  die  Nächtigangs- 
orte  nicht  erreichten  und  über  Nacht  mit  allen  Kranken  in  den 
Wäldern  bleiben  mussten,  dass  der  Chevalier  de  Saxe  trotz  dieser 
bedrohlichen  Nachrichten,  die  ihm  grösste  Eile  geboten,  auch  noch 
am  folgenden  Tage,  am  13.,  Rasttag  zu  halten  gezwungen  war. 

Die  ungünstigen  Nachrichten  bewogen  das  sächsische  Armee- 
Commando,  an  den  König  von  Preussen  unter  Hinweis  auf  den 
Anmarsch  der  Oesterreicher,  mit  der  Bitte  heranzutreten,  doch  bei 
Pardubitz  über  die  Elbe  gehen  zu  dürfen.  Mit  dem  bezüglichen 
Schreiben  vom  12.  April  kreuzte  sich  ein  solches  des  Königs,  in 
welchem  dieser  die  Nachricht  aus  Pisek,  die  auch  ihm  zugekommen 
war,  als  unbedingt  falsch  bezeichnete  und  das  die  Weisung  ent- 
hielt, nicht  über  Chrudim,  sondern  über  öaslau  zu  marschieren. 
Er  behauptete,  dass  die  Preussen  den  Sachsen  Flanke  und  Front 
deckten,  weshalb  diese  nichts  zu  fürchten  hätten.  Dieses  Schreiben 
traf  am  14.  April  im  sächsischen  Haupt-Quartiere  ein^).  Am 
nächsten  Morgen  erlitt  die  sächsische  Nachhut  einen  schweren 
Unfall. 

Gefecht  bei  Austup. 

(15.  April  1742.) 

Prinz  Carl  von  Lothringen  hatte  endlich  dem  Drängen 
Seherr's  nachgegeben  und  sich  dazu  entschlossen,  ein  grösseres 
Detachement  zur  Verfolgung  der  Sachsen  abzusenden.  Hiezu  wurden 
GOO  Mann  deutscher  Cavallerie,  500  Husaren  und  etwa  500  Waras- 
diner  bestimmt,  welche  sich  am  12.  April  bei  Pohrlitz  zu  sammeln 
und  am  13.  unter  Commando  des  GFWM.  Baron  Philibert  nach 
Norden  abzurücken  hatten.  Nach  zwei  anstrengenden  Märschen 
erreichte  Philibert  am  14.  April  Abends  Kunstadt*). .  (Pohrlitz— 
Kunstadt  00  Km.)  Dort  berichteten  ihm  Bauern  aus  dem  nahe- 
gelegenen Dorfo  Austup,  dass  daselbst  vier  Compagnien  des 
sächsischen  Regiments  Cosel  anscheinend  sorglos  nächtigten. 
Philibert  wusste  diesen  günstigen  Umstand  zu  benützen.  Er  ent- 


*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers    de  Saxe.     (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  422. 
'i  Laut  ^littheiking  eines  CJeberläufers.  Ebenda. 
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sendete  noch  in  der  Nacht  den  Oberstlieutenant  von  Macqulre^) 
mit  den  Warasdinem  nach  Austup.  Dieselben  umzingelten  den 
Ort  und  drangen  kurz  vor  Tagesanbruch  von  allen  Seiten  in  den- 
selben ein.  Die  Ueberrumpelung  gelang  vollkommen.  Bevor  sich 
die  Sachsen  von  der  ersten  Ueberraschung  erholt  hatten,  waren 
schon  viele  verwundet  und  getödtet,  die  Uebrigen  aber  leisteten 
einen  hartnäckigen  Widerstand,  so  dass  es  zu  einem  beiderseits 
mit  grosser  Tapferkeit  geführten  Kampfe  kam,  der  über  eine  Stunde 
währte.  Als  aber  der  Commandant,  Oberst  von  Sedenz,  aus  vier 
Wunden  blutend,  zu  Boden  sank,  4  Officiere  und  120  Mann  todt, 
3  Officiere  und  etwa  20  Mann  schwer  verwundet  waren,  ergaben 
sich  die  Uebrigen.  Ausser  dem  Oberst  von  Sedenz,  der  später 
seinen  Wunden  erlag,  wurden  1  Capitain,  4  Lieutenants,  1  Fähnrich, 
der  Artillerie-Officier,  der  Feldpater  und  der  Ober-Chirurg,  sowie 
27  Mann  mit  und  208  ohne  Chargengrad  gefangen  genommen, 
worunter  40  Verwundete  waren  2). 

Die  Warasdiner,  welche  nur  8  Todte  und  etwa  20  Verwundete 
hatten,  machten  reiche  Beute.  4  Fahnen,  4  Geschütze,  die  Regi- 
ments-Cassa  und  die  ganze  Bagage  fielen  in  ihre  Hände.  In  An- 
erkennung ihrer  bei  dieser  Gelegenheit  an  den  Tag  gelegten  Tapfer- 
keit beliess  Prinz  Carl  die  Geschütze  in  ihrem  Besitze*). 

GL.  von  Jas m und,  der  mit  dem  Infanterie  -  Regimente 
Frankenberg  in  Kiretin  cantonnierte,  war  um  4  Uhr  30  Minuten 
Früh  abmarschiert,  als  er  Gewehrfeuer  und  selbst  das  Kampf- 
geschrei der  Croaten  aus  der  Richtung  von  Austup  hörte.  Er 
rückte  mit  dem  Regimente  sofort  dahin  ab;  bis  er  aber  die  theil- 
weise  bewaldete,  steile  Höhe  zwischen  beiden  Orten  überschritten 
hatte,  waren  iV«  Stunden  vergangen.  Während  dieser  Zeit  waren 
die  Warasdiner  mit  den  Gefangenen  und  der  gemachten  Beute 
bereits  abgezogen.  Jasmund  traf  nur  die  Schwerverwundeten,  die 
sich  in  den  Häusern  versteckt  hatten,  an  und  musste  sich  damit 
begnügen,  über  die  Bewohner  des  Ortes,  die  beschuldigt  wurden, 
Verwundete  getödtet  zu  haben,  ein  Strafgericht  zu  verhängen. 
Ein  Jäger,  der  die  Warasdiner  führte,  und  ein  Bauer,  der  am 
Vorabende  falsche  Aussagen  gemacht,  wurden  gehängt,  dann  zündeten 
die  ühlanen    den    Ort    an   und   warfen   ohne   Rücksicht   auf  Alter 


*)  Johann  Sigismund  Graf  Macquire    von  Innisklin,    gestorben    als 
Feldzeugmeister  und  Festungs-Commandant  von  Olmütz  im  Jahre  1767. 

')  Oper.-Joum.  des   Chevaliers   de  Saxe.   (^Sächs.   H.  St.  A.,  Fase.  422.) 
')  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.  1816,  S.  378. 
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und  Geschlecht  die  Einwohner  in  das  Feuer  ^),  wobei  selbst  die 
Kinder  in  der  Wiege  nicht  verschont  wurden*). 

FM.  Seherr  betonte  gelegentlich  eines  Schreibens  an  den 
Chevalier  de  Saxe,  in  Angelegenheiten  der  Gefangenen,  dass  die 
barbarischen  Grausamkeiten,  welche  Jasmund  begehen  Hess,  ohne 
Beispiel  in  der  Christenheit  seien ^). 

GL.  von  Jasmund  scheint  übrigens  mit  der  Infanterie  bereits 
abmarschiert  gewesen  zu  sein,  als  die  Uhlanen  in  derart  barbarischer 
Weise  Rache  übten.  Sie  wurden  von  den  herbeieilenden  Husaren 
vertrieben  und  hiedurch  ein  Theil  der  Bauern  gerettet.  Die 
Husaren  verfolgten  hierauf  das  B.egiment  Frankenberg,  welches 
durch  den  Marsch  nach  Austup  weit  hinter  den  übrigen  Theilen 
der  Nachhut  zurückgeblieben  war  und  bedrängten  dasselbe  derart, 
dass  es  oft  halten  und  gegen  seine  Verfolger  Front  machen 
musste.  So  kam  es,  dass  Jasmund  mit  diesem  Regimente  erst  um 
5  Uhr  Nachmittags  sein  Marschziel  Bistrau  erreichte  (Austup- 
Bistrau  12  Km.  in  circa  11  Stunden)^). 

GFWM.  Baron  Philibert  glaubte,  nach  dieser  glücklichen 
Unternehmung  die  weitere  Verfolgung  einstellen  zu  sollen.  Die 
Sachsen  hatten  nunmehr  das  Gebirge  durchschritten ;  sein  schwaches 
Corps  war  bei  der  grossen  Entfernung  der  Armee  in  beständiger 
Gefahr,  von  überlegenen  Kräften  angefallen  zu  werden,  er  be- 
schloss  daher,  einzurücken,  nachdem  seine  Husaren  die  Sachsen 
noch  bis  nach  Policka  verfolgt  hatten. 

Hätte  Prinz  Carl  dem  Rathe  Seherr's  sofort  gefolgt  und 
alle  verfügl)aren  Reiter-Regimenter  den  Sachsen  nachgeschickt, 
so  wäre  wohl  eine  Katastroplie  für  dieselben  unausbleiblich  gewesen. 
Philibert's  Detachement  war  zu  schwach  und  kam  zu  spät,  erst 
als  fast  die  ganze  sächsische  Armee  die  guten  Strassen  erreicht 
hatte.  Trotzdem  erzielte  es  einen  bedeutenden  Erfolg. 

Rückmarsch  der  Sachsen  nach  Leitmeritz. 

Am  IG.  April  war  die  ganze  sächsische  Armee  in  Böhmen 
angelangt;  GM.  Arnstadt,  der  am  11.  in  Olmütz  mit  den  Krankeu. 

^)  Nadli  dem  Archiv  für  Goograi)hie,  Historie  etc.,  1816,  S.  378,  botriu; 
die  Zahl  der  Verhrannten  30.  nacli  ..Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.",  Erster 
Theil,  III.  8.  I(i3  und  nach  sächsischeu  Angaben  40 — 50  Menschen. 

')  K.  A..  F.  A.  Böhmen  1742.  IV,  29. 

')  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  422. 

*;  Aussage  eines  Wenzel  Frank    (K.  A..  F.  A.  Böhmen  1742,  FV',  29. 

•''I  Oper.-Journ.   des   Chevaliers  de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A.,    Fase.  422. 
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von  welchen  während  des  Marsches  dahin  99  starben,  angekommen 
war,  erreichte  an  diesem  Tage  wieder  die  Armee  und  wurde  an- 
gewiesen, sich  mit  seinem  Detachement  an  die  Nachhut  anzu- 
schliessen.  Er  meldete,  dass  ihm  der  Commandant  von  Olmütz, 
GM.  von  Truchsess,  nur  28  sehr  kleine  Häuser  für  die  Kranken 
zur  Verfügung  gestellt  habe,  dass  aber  bei  seinem  Abmärsche 
bereits  Einleitungen  getroffen  wurden,  dieselben  nach  Ober- 
Schlesien  abzuschieben  ^). 

Die  Sachsen  befanden  sieh  nunmehr  in  einem  Räume,  von 
welchem  aus  ein  Abmarsch  über  Pardubitz  die  geschwächte  und 
kaum  eines  Widerstandes  mehr  fähige  Armee  am  schnellsten  in 
Sicherheit  bringen  konnte.  Am  16.  traf  indessen  die  Antwort 
Friedrich  IL  auf  den  diesbezüglichen  Vorschlag  des  Chevaliers 
de  Saxe  vom  12.  April  ein.  Oberst  von  Schmettau  schrieb  in 
des  Königs  Namen,  dass  die  Sachsen  erst  abwärts  Nimburg  über 
die  Elbe  gehen  dürften  und  fügte  bei,  dass  die  Preussen,  falls  die 
Sachsen  ihnen  wie  in  Mähren,  so  auch  in  Böhmen  die  ganze  Suh- 
sistenz  wegnehmen  sollten,  Böhmen  räumen  und  nach  Schlesien 
abrücken  würden^).  Damit  waren  die  Sachsen  auf  den  Marsch 
südlich  der  Elbe  nach  Prag  verwiesen,  da  es  abwärts  Nimburg 
bis  zur  Moldau-Mündung  keine  Brücke  über  die  Elbe  gab.  GM.  von 
Arnim  bemerkte  bezüglich  des  Vorwurfes,  dass  die  sächsischen 
Truppen  den  Preussen  in  Mähren  die  Verpflegung  weggenommen 
hätten,  sehr  richtig,  dass  die  Sachsen  nur  jene  Orte  besetzen 
durften,  die  seitens  der  Preussen  bereits  ausgesaugt  waren  und 
während  des  grössten  Theiles  der  Zeit  von  dem  leben  mussten, 
„was  sie  sich  aus  der  Erde  gruben". 

Ein  Schreiben  des  Königs  selbst  setzte  dem  Chevalier  de 
Saxe  auseinander,  dass  seine  Truppen  bereits  den  Raum  Hohen- 
mauth-Pardubitz  besetzt  hätten  und  der  Fürst  von  Dessau  an- 
gewiesen sei,  zwischen  Nimburg  und  Pardubitz  Quartiere  zu 
beziehen,  so  dass  den  Sachsen  nichts  Anderes  übrig  bleibe,  als 
direct,  südlich  der  Elbe,  nach  Prag  zu  marschieren. 

Die  tiefgehende  Erbitterung  der  sächsischen  Truppen  gegen 
ihren  Bundesgenossen  wurde  durch  diese  Antwort  noch  gesteigert, 
sie  wuchs  aber  in  das  üngemessene  durch  die  Art  und  Weise,  in 
welcher   die  Preussen    den  Sachsen   ihren   Unterhalt   erschwerten. 


*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe.   (Sachs.  H.  St.  A.,   Fase.  1164 

und  422.) 

«)  Oper.-Journ.  des  GM.  Arnim.  (Sachs,  H.  St.  A,  Fase.  422.) 
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Bei  der  Ankunft  derselben  in  Böhmen  waren  alle  besseren  Orte 
südlich  der  Elbe  bis  Kuttenberg  bereits  von  preussischen  Truppen 
besetzt.  Dieselben  benützten  sogar  den  Abmarsch  der  Haupt- 
Colonne  aus  Polißka,  um  die  Verpiiegsvorräthe,  die  dort  für  die 
nachrückende  Nachhut  zurückgelassen  wurden,  mit  Beschlag  zu 
belegen '). 

Die  Sachsen  vermochten  in  den  elenden  Orten,  die  sie 
beziehen  durften,  weder  ausreichende  Unterkunft,  noch  Verpflegung 
zu  finden.  Die  Brigade  Rochow,  der  Nachhut  angehörend,  musste 
am  15,  April  in  den  Raum  um  Ingrowitz  abgesendet  werden,  um 
dort  zu  requirieren.  Ausserdem  wendete  sich  das  Armee-Commando 
am  17.  an  den  französischen  General-Intendanten  Sechelles,  um 
von  diesem  Verpflegs-Zuschub  für  die  Armee  zu  erbitten. 

Nach  einem  Rasttage  am  17.  April  rückte  die  sächsische 
Armee  in  zwei  kleinen  Märschen  etwa  28  Km.  weit  in  der  Richtung 
auf  öaslau  vor,  stets  in  der  Wahl  der  Nächtigungsorte  durch  die 
schon  daselbst  anwesenden  preussischen  Truppen  behindert  und 
durch  den  schlechten  Zustand  der  Wege  gezwungen,  nur  kleine 
Märsche  zu  machen,  bei  welchen  die  Trains  trotzdem  kaum  zu 
folgen  vermochten.  Das  Verhältniss  mit  den  Preussen  wurde  von 
Tag  zu  Tag  gespannter.  GM.  la  Motte  zeigte  dem  GM.  Arnim 
einen  von  Friedrich  IL  eigenhändig  unterfertigten  Befehl,  in 
welchem  verboten  wurde,  die  Sachsen  durch  die  preussischen 
Quartiere  marschieren  zu  lassen.  Kaum  hatte  GM.  Grumbkow  in 
einem  Meierhofe  nächst  Lazan  einen  ansehnlichen  Vorrath  an 
Feldfrüchten  angetrofi^en,  so  bemächtigten  sich  die  Preussen  des- 
selben und  stellten  eine  Abtheiluug  des  Regiments  la  Motte  als 
Wache  dahin  ^). 

Am  Morgen  des  19.  April  erhielt  der  Chevalier  de  Saxe  ein 
Schreiben  des  Obersten  von  Sclimettau,  welches  dieser  auf  Befehl 
des  Königs  sandte.  Hienach  sollte  die  sächsische  Armee  die 
preussischen  Quartiere  vermeiden  und  zu  diesem  Zwecke  über 
Swratka,  Biela,  Hammerstadt,  Rattay,  Kaurim  marschieren,  also 
fast  bis  Deutsch-Brod  ausbiegen. 

Nun  war  die  Geduld  des  sächsischen  Armee-Commandanten 
erschöpft.  Er  antwortete  in  ziemlich  scharfer  Weise  und  hob  her- 
vor, dass  der  König   ursprünglich  Königgrätz   als    sein  Marschziel 


*)  Oper.-Journ.  dos  Chevaliers    de  Saxe.    uSächs.  H.  St.  A.,    Fase.  422. 
^)  Oper.-Journ.  des  Clievaliers    de  Saxe.    (Sachs.  H.  St.  A.,   Fase.  422. 
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bezeichnet  und  den  Sachsen  freigestellt  habe,  über  Pardubitz  zu 
marschieren.  Später  Hess  ihn  der  König  wissen,  dass  er  selbst 
Pardubitz  besetzen  werde,  die  Sachsen  aber  über  Chrudim  marschieren 
könnten,  endlich  habe  Friedrich  IL  mitgetheilt,  dass  der  Fürst 
von  Anhalt-Dessau  sich  zwischen  Nimburg  und  Pardubitz  aus- 
breiten werde,  er  selbst  daher  Chrudim  besetze.  Stets  habe  das 
sächsische  Armee -Commando  diesen  nacheinander  einlangenden 
Mittheilungen  Rechnung  getragen,  nun  aber  sei  dies  unmöglich,  da 
der  Marsch  gegen  Öaslau  schon  so  weit  fortgeschritten  sei  und 
ohnehin  nur  noch  ein  oder  zwei  Tage  durch  den  Chrudimer  Kreis 
führe.  Der  Chevalier  de  Saxe  konnte  hiebei  nicht  unterlassen,  bei- 
zufügen, dass  bei  dem  Theilungsvertrage  die  Kreise  Chrudim,  Caslau 
und  Kuttenberg  stets  der  sächsischen  Armee  als  Quartiere  und  zur 
Aufbringung  von  Verpflegung  bestimmt  waren.  Was  übrigens 
letztere  anbelange,  so  seien  bisher  die  sächsischen  Truppen  im 
Chrudimer  Kreise  stets  dort  im  Quartier  gewesen,  wo  die  Preussen 
bereits  früher  waren,  oder  in  ressourcenlosen  Orten,  wo  oft  nicht 
einmal  die  Kranken  unter  Dach  gebracht  werden  konnten.  Die 
Sachsen  hätten  während  des  schwierigen  Marsches  nur  die  Luft 
und  den  Weg  genossen,  weder  Bier,  noch  Brod  war  zu  finden,  die 
wenigen  Lebensmittel,  welche  zufällig  aufgebracht  wurden,  seien 
durchwegs  baar  bezahlt  worden^). 

Am  20.  April  wurde  Easttag  gehalten.  An  diesem  Tage  traf 
die  wenig  tröstliche  Antwort  des  General-Litendanten  Söchelles 
im  Haupt-Quartiere  ein,  dass  er  selbst  in  grösster  Verlegenheit  sei, 
da  er  die  Verpflegung  zu  ausserordentlichen  Preisen  aus  Sachsen 
beziehen  müsse.  Er  erklärte  sich  aber  bereit,  den  Sachsen  die  Kreise 
Chrudim  und  Caslau  zur  Verfügung  zu  stellen,  aus  welchen  er 
bisher  für  die  Verpflegung  der  französischen  Truppen  nichts  ge- 
nommen habe.  Zur  Einleitung  der  erforderlichen  Massnahmen  sandte 
er  eines  seiner  Organe,  den  Kriegs-Commissär  Eenard. 

Gleichzeitig  traf  die  Nachricht  ein,  dass  die  Verpflegsvorräthe, 
welche  von  den  Sachsen  beim  Vormarsche  in  Kuttenberg  zurück- 
gelassen worden  waren,  am  16.  April  von  Husaren  überfallen  und 
zum  grössten  Theile  weggenommen  worden,  während  die  Preussen 
den  Rest  nach  Kolin  wegführten. 

Trotzdem  am  21.  und  22.  April  abermals  nur  sehr  kleine 
Märsche   gemacht  wurden,   kamen  die  Trains   in  Folge   eines   an- 


*)  Oper.-Joumal  des  Chevaliers  de  Saxe.  (Sachs.  H.  St.  A.,  Fase.  422.) 
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dauernden  heftigen  Regens  wiederum  nicht  nach.  Selbst  die  Truppen- 
Colonnen  erreichten  am  22,  erst  um  Mittemacht  ihre  Quartiere. 
Der  Chevalier  de  Saxe  sah  sich  daher  gezwungen,  in  den  schlechten 
und  unzureichenden  Quartieren  in  dem  ßaiune  östlich  Ronow  zwei 
Tage  zu  rasten,  um  den  theilweise  im  Schlamme  steckenden  Fuhr- 
werken Zeit  zum  Anschliessen  zu  geben. 

Allmählich  hatten  sich  indessen  die  Aussichten,  den  Truppen 
Verpflegung  zu  verschaffen,  gebessert.  Ueber  Vorstellung  des 
GL.  Renard,  der  sich  am  21.  in  das  Haupt-Quartier  Friedrich  11. 
begab  und  dem  Könige  den  beklagenswerthen  Zustcmd  der  Truppen 
schilderte,  hatte  Letzterer  bewilligt,  dass  die  Sachsen  aus  den  preus- 
sischen  Magazinen  einige  Verpflegung  beziehen  durften,  doch  musste 
Renard  im  Namen  aller  sächsischen  Generale  sein  Wort  verpf&nden, 
dass  innerhalb  IG — 20  Tagen  dem  nächsten  preussischen  Magazine 
eine  gleiche  Menge  ziurückerstattet  werde. 

Auch  der  Kriegs-Commissär  Renard,  welcher  am  22.  im 
Haupt-Quartiere  eintraf,  versprach,  20.000  Brod-Portionen  in  Kutten- 
berg und  40.000  in  anderen  Orten  sicherzustellen. 

Inzwischen  hatten  die  beim  sächsischen  Hofe  unaufhörhch 
einlaufenden  Klagen  über  den  schlechten  Zustand  der.  Armee, 
deren  Infanterie,  wie  der  Chevalier  de  Saxe  am  15.  April  berichtete, 
mindestens  vier  Monate  Zeit  brauchte,  um  wdeder  schlagfertig  zn 
sein,  den  Entschluss  August  HI.  gezeitigt,  der  Armee  Erholung 
und  Ruhe  zu  gewähren. 

Am  22.  April  erhielt  der  Chevalier  de  Saxe  daher  den  Befehl 
seines  Herrschers,  nicht  nach  Prag,  sondern  nach  Leitmeritz  zu 
marschieren,  wo  sich  die  Armee  retablieren  sollte.  Er  erstattete  hievoii 
sofort  dem  Könige  von  Preussen  Meldung  und  bat,  bei  Elbeteinitz 
die  Elbe  passieren  zu  dürfen.  Friedrich  II.  ertheilte  hiezu  die 
Erlaubniss,  doch  gab  er  zu  bedenken,  dass  hierdurch  einerseits  dem 
Marschall  Broglie  die  so  nöthige  Hilfe  entzogen  und  anderseits 
derAmnarscli  dos  Corps  des  Fürsten  von  Anhalt-Dessau  wesent- 
lich behindert  würde.  Oberst  Schmettau^)  hatte  im  Auftrage  des 
Königs  beigefügt,  dass  die  Sachsen  viel  weniger  Schwierigkeiten 
finden  \vürden,  wenn  sie  direct  nach  Prag  marschierten,    als  wenn 


*)  Der  Chevalier  de  Saxe  lies.s,  wohl  um  einen  Fürsprecher  im  preussi- 
schen Haupt -Quartiere  zu  gewinnen,  dem  Oberst  von  Seh  mettau  eine 
Tabatiere  im  AVirtlie  von  150  Ducaten  überreichen.  (Oper. -Journal  Arnim. 
Sachs.  H.  St.  A.,  Fac,  422.) 
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sie  über  die  Elbe  giengen.  Kriegs-Commissär  Renard,  der  sich 
beim  Eintreffen  dieses  Schreibens  im  Haupt-Quarüere  befand,  be- 
merkte hiezu,  dass  er  nun  nicht  mehr  wisse,  wovon  die  Sachsen 
in  Prag  leben  sollten  und  sogar  geradezu  davon  abrieth,  den 
Weg  nach  Leitmeritz  über  Prag  zu  nehmen^). 

Der  Chevalier  de  Saxe  liess  sich  auch  durch  die  Ein- 
wendungen des  Königs  von  Preüssen  nicht  beirren  und  rückte  am 
25.  April  gegen  Elbeteinitz  ab,  wo  in  der  Zeit  vom  26.  bis  28.  der 
Uebergang  stattfand. 

Die  Armee  hatte  zur  Hinterlegung  des  etwas  über  140  Km. 
langen  Marsches  von  der  Gegend  von  Brunn  bis  Elbeteinitz  die 
Zeit  vom  7.  bis  25.  April,  also  19  Tage  gebraucht,  ein  Zeitraum, 
in  welchem  alle  Mühseligkeiten:  schlechte  Wege,  schlechte  Unter- 
kunft, Hunger  und  Krankheiten,  Sorge  vor-  dem  übermächtigen 
Angriffe  der  Oesterreicher,  welche  die  Sachsen  seit  dem  Beginne 
der  Operationen  bedrückt  hatten,  in  erhöhtem  Masse  zur  Geltung 
kamen.  Nur  der  Unthätigkeit  der  österreichischen  Heeresleitung 
war  es  zu  danken,  dass  wenigstens  die  Reste  der  Armee  die  Elbe 
erreichen  konnten. 

Die  sächsische  Armee  wäre  in  dem  kläglichen  Zustande,  in 
welchem  sie  sich  befand,  dem  Marschall  Broglie  gewiss  keine 
Hilfe  gewesen.  Sie  brauchte  vor  Allem  Erholung,  ausreichende 
Ergänzung,  genügende  Verpflegung  und  Spitäler  für  die  grosse 
Zah]  der  Kranken.  Sie  rückte  daher  unverzüglich  nach  Leitmeritz 
ab,  wo  sie  Anfangs  Mai  eintraf  und  in  ausgedehnte  Quartiere  verlegt 
wurde. 

Der  Rückmarsch  vollzog  sich  nicht  ohne  neuerliche  Reibungen 
mit  den  Preüssen.  Die  preussischen  Commandanten  erhielten  Be- 
fehl, sich  des  Landmannes  anzunehmen,  wenn  sich  die  Sachsen 
Ausschreitungen  zu  Schulden  kommen  lassen  sollten.  Friedrich  H. 
liess  es  auch  an  Beschwerden  über  das  Verhalten  der  Sachsen 
nicht  fehlen,  verbot  schliesslich  sogar,  allerdings  zu  spät,  sächsische 
Truppen  die  Elbe  passieren  zu  lassen^.  Es  können  hier  Gründe 
der  Humanität  nicht  als  die  aliein  ausschlaggebenden  angesehen 
werden.  Es  verdross  den  König,  dass  die  Sachsen  sich  vom  Lande 
Lebensmittel  und  Vorspann  liefern  Hessen;  er  trug  Sorge,  die  vor- 
handenen spärlichen  Vorräthe  für  die  preussischen  Truppen  zu 
reservieren. 


*)  Oper.-Journ.  des  Chevaliers  de  Saxe. 
«)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  811  und  812. 
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So  endete  für  die  Sachsen  der  Winter-Peldzug,  zu  welchem 
sie  Friedrich  11.  überredet  hatte.  Die  Eroberung  von  Mähren  für 
die  sächsisch-polnische  Krone  war  nicht  gelungen,  wohl  aber  hatte 
Sachsen  die  Theilnahme  an  diesem  Zuge  mit  dem  Buine  seiner 
Armee  bezahlt.  Dass  hieran  zum  grössten  Theile  die  Art  schuld 
war,  mit  welcher  der  König  von  Preussen  gegen  diese  Truppen 
vorgegangen  war,  erzeugte  eine  tiefgehende  Erbitterung  der  den 
Preussen  ohnehin  wenig  geneigten  Sachsen.  Sie  waren  kein 
zweites  Mal  dazu  zu  bewegen,  an  der  Seite  Friedrich  ü.  einen 
Krieg  zu  führen. 


Die  Situation  der  Preussen  Nitte  April  1742. 

Binnen  kurzer  Zeit  hatten  die  Preussen  das  südliche  Mähren 
geräumt.  Der  König  war  am  10.  April  mit  den  Truppen  des  ersten 
Staflels  aus  dem  Versammlungsräume  Konitz — Littau — Prossnitz 
aufgebrochen  und  hatte  an  diesem  Tage  Müglitz,  am  11.  Mährisch- 
Trübau,  am  14.  Leitomischl,  am  17.  Chrudim  erreicht;  er  hatte 
also  in  13  Tagen  180  Km.  zurückgelegt.  Die  österreichischen  Husaren, 
welche  seinen  Truppen  überall  folgten  und  die  Abneigung  der 
Bewohner  verhinderten  den  König,  yerlässliche  Nachrichten  über 
den  Gegner  einzuziehen.  So  kam  es,  dass  Friedrich  11.  nur  auf 
die  wenigen,  sich  widersprechenden  Mittheilungen  beschränkt  war, 
die  ihm  aus  Prag  und  von  den  Sachsen  zukamen  und  noch  am 
16.  April,  an  welchem  Tage  die  österreichische  Haupt- Armee  be- 
reits bei  Wischau  stand,  der  Meinung  war,  die  Oesterreicher  be- 
fänden sich  noch  immer  unschlüssig  bei  Budweis^). 

Es  ist  merkwürdig,  dass  der  König  so  hartnäckig  an  der 
Ansicht  festhielt,  die  Oesterreicher  würden  zunächst  gegen  Broglie 
die  OÖensive  ergreifen;  hatte  er  doch  im  März  mit  Sicherheit  auf 
einen  Vorstoss  des  Prinzen  Carl  nach  Mähren  gerechnet  und  noch 
am  30.  März  der  Ueberzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  es  Mitte 
April  zu  einer  Entscheidungsschlacht  südlich  Brunn  kommen  werde!  -) 
Die  erste  Meldung  Valory's  dünkte  ihm  so  unwahrscheinlich,  dass 
er  einen  Tag  lang  zögerte,  derselben  Folge  zu  geben,  wiewohl  ihm 
gewiss  erwünscht  war,  einen  Anlass  zur  Räumung  Mährens  zu 
erhalten. 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theü,  III,  S.  165. 
*j  Schreiben  Eenard's  an  einen  Freund.   2.  Aprü  1742.    (Sachs.  H.   St. 
A..  Fase.  1165.) 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  32 
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Noch  merkwürdiger  aber  ist,  dass  der  König  gar  keine  Meldung 
erhalten  haben  soll,  dass  in  Mähren,  allerdings  geheime,  Vorberei- 
tungen für  den  Einmarsch  der  österreichischen  Armee  getroffen  wurden. 
Es  wurden,  freilich  nur  durch  vertraute  Boten,  am  1.  April  überall 
Patente  verbreitet,  dass  die  Armee  im  Anmärsche  sei  und  befohlen, 
dass  die  erforderlichen  Subsistenzmittel  bereit  zu  halten  seien*); 
die  Bevölkerung  von  Olmütz  wusste  sogar  schon  am  30.  März,  dass 
Prinz  Carl  von  Lothringen  vorrücke-),  und  da  sollte  sich 
Niemand   gefunden   haben,    der  dies  den   Preussen  hinterbrachte? 

Schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Prossnitz  erhielt 
Friedrich  11.  ein  Schreiben  Valory's,  dem  eine  Abschrift  der 
Meldung  des  Herzogs  von  Clermont  vom  2.  April  beigelegt  war, 
welcher  die  Unterhandlungen  mit  dem  FML.  Grafen  Browne  be- 
züglich Auswechslung  der  Kriegsgefangenen  zu  führen  hatte  und 
sich  bei  den  österreichischen  Vorposten  befand'). 

Nach  dieser  Meldung  war  Prinz  Carl  mit  12.000  Mann  von 
Budweis  abmarschiert,  um  die  Sachsen  anzugreifen.  Der  König 
hätte  dieser  Meldung  gewiss  mehr  Gewicht  beilegen  können,  als 
den  früheren  Berichten  Valory's,  er  that  dies  aber  nicht.  Er  war 
froh,  auf  eine  gute  Art  aus  Mähren  herauszukommen  und  hielt 
schon  deshalb  an  der  einmal  gefassten  Ansicht  fest. 

Allerdings  erhielt  er  in  Müglitz  ein  Schreiben  des  Königs 
von  Polen,  das  diese  Ansicht  bestätigte.  August  III.  wollte  von 
der  Kaiserin  Amalie  die  Nachricht  erhalten  haben,  dass  die  O ester- 
reicher nach  Eintritt  der  besseren  Jahreszeit  Broglie  anzugreifen 
beabsichtigten. 

üie  Meldung  über  das  Gefecht  bei  Austerhtz  war  ebenfalls 
nicht  geeignet,  den  König  in  seiner  Meinung  irre  werden  zu  lassen. 
Dort  waren  die  Oesterreicher  zumeist  mit  leichten  Truppen  aul- 
getreten, was  nicht  auf  das  Anrücken  der  Armee  einen  Schluss 
zu  machen  erlaubte. 

Die  Meldung  des  Prinzen  Dietrich  muss  indessen  so  gehalten 
gewesen  sein,  dass  Befürchtungen  bezüglich  der  überall  auftreten- 
den zahlreichen  leichten  E/citer  durchblickten,  denn  der  König 
sah  sich  veranlasst,  demselben  das  Husaren-Regiment  Ziet^n, 
welches  ursprünglich  mit  dem  zweiten  Staifel  nach  Böhmen  rücken 


*)  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc.,  1816,  S.  364. 

«)  Dudik,  S.  31. 

'j  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  153. 
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sollte,  zuzutheilen  und  denselben  überdies  auf  die  Ende  des  Monats 
erfolgende  Ankunft  .des  aus  Böhmen  nach  Ober-Schlesien  rücken- 
den Husaren-Regiments  Malachowski  zu  vertrösten.  Gleichzeitig 
legte  er  dem  Prinzen  nahe,  Olmütz  nicht  leichtsinnig  zu  verlassen, 
da  diese  Festung  das  Bollwerk  von  Schlesien  sei^). 

Am  14.  April  traf  in  Leitomischl  vom  Prinzen  Dietrich  die 
Meldung  ein,  dass  er  von  Wischau  auf  Olmütz  zurückgegangen  sei, 
nachdem  in  Brunn  ein  starkes  österreichisches  Corps  sich  ver- 
sammle. Gleichzeitig  langte  die  Meldung  des  Chevaliers  de  Saxe 
vom  12.  April  ein,  wonach  bedeutende  österreichische  Kräfte  im 
Räume  Eibenschütz— Konitz — Kromau   eingetroffen   sein   sollten^;. 

Diese  Nachrichten  liessen  darauf  schliessen,  dass  ein  grosser 
Theil  des  österreichischen  Heeres  gegen  Brunn  vorrücke.  Da  der 
König  angenommen  hatte,  dass  Lobkowitz  und  St.  Ignon  mit 
je  12.000  Mann  an  der  mährischen  Grenze  stünden,  so  konnte  er 
leicht  berechnen,  dass  diese  Kräfte,  die  sich  wohl  einem  Verstösse 
des  Prinzen  Carl  anschliessen  mussten,  mit  den  12.000  Mann,  die 
der  Prinz  von  Budweis  mitgenommen  haben  sollte,  die  Stärke  von 
36.000  Mann  erreichen  dürften. 

Der  König  kam  aber  noch  immer  nicht  von  seinem  ursprüng- 
lichen Gedanken  ab.  Er  nahm  noch  immer  an,  dass  in  Mähren 
nur  einige  tausend  Oesterreicher  concentriert  seien  und  ertheilte 
daher  dem  Prinzen  Dietrich  den  Befehl,  nachdem  die  Truppen 
acht  Tage  gerastet  hatten,  unter  Heranziehung  von  vier  Bataillonen 
und  lOEscadronen  des  zweiten  Staffelst)  auf  Wischau  vorzustossen 
und  den  GFWM.  Roth,  den  der  König  für  den  Ober-Comman- 
danten  der  dort  stehenden  österreichischen  Truppen  hielt,  zurück- 
zuwerfen, „dass  er  die  Beine  in  die  Höhe  kehrt*)". 

Die  noch  übrigen  öV«  Bataillone  und  10  Escadronen  des 
zweiten  Staffeis  sollten  zwischen  Littau,  Ge witsch  und  Zwittau  stehen 
bleiben  und  konnten  im  Falle  der  Nothwendigkeit  vom  Prinzen 
Dietrich  herangezogen  werden. 

Als  am  IG.  April,  an  welchem  Tage  der  König  sein  Haupt- 
Quartier  nach  Hohenmauth  verlegte,  die  Meldung  vom  Gefechte 
bei  Austup  eintraf,  sah  der  König  darin  eine  Bestärkung  seiner 
Ansicht,    dass   in   Mähren   nur  ein    Corps    von    6  —  7000   Husaren 

'}  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  IH,  S.  154. 
«)  Siehe  S.  488. 

')  lufanterie-Regiraent  Voigt,  Grenadier-Bataillone  Bolstern  und  Kleist ; 
Dragoner- Regimenter  Posadowsky  und  Nassau. 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  164. 

32* 
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und  Talpatschen,  sowie  vielleicht  1000  Dragonern  versammelt  sei 
und  dass  der  Prinz,  trotzdem  Olmütz  nach  dessen  Meldung  nicht 
in  gutem  Vertheidigungszustande  war,  von  diesen  Truppen  nicht 
aus  Mähren  gejagt  werden  könne*). 

Friedrich  IL  traf  auch  keine  Anstalten,  die  Armee,  die  er 
in  Böhmen  zu  vereinigen  gedachte,  so  zu  versammeln,  dass  sie  zu 
einem  Verstösse  gegen  Mähren  bereit  seL 

Die  Truppen  des  ersten  Staffeis  wurden  südlich  der  Elbe  in 
der  Linie  KauKm— Chrudim  in  Quartiere  verlegt;  vom  Corps  des 
Erbprinzen  von  Anhalt  kamen  4  Bataillone  und  15  Escadronen 
an  die  Elbe  zwischen  Nimburg  und  Pardubitz,  die  übrigen  Truppen 
in  den  Raum  zwischen  Nachod  und  Königgrätz ;  das  durch  Sachsen 
im  Anmärsche  befindliche  Corps  des  Fürsten  von  Anhalt-Dessau, 
dessen  Gros  am  17.  April  die  Gegend  von  Zittau  erreichte,  sollte 
im  Räume  Nimburg— Alt-Bunzlau — Melnik — Jung-Bunzlau  Quartiere 
beziehen,  trotzdem  der  Erbprinz,  gestützt  auf  eine  Mittheilung,  die 
ihm  Valory  persönlich  gemacht  hatte,  dass  die  Oesterreicher  gar 
keine  Angriffs-Absichten  auf  Prag  hätten,  vorschlug,  dieses  Corps 
nach  Königgrätz  zu  ziehen-). 

Der  König  verschluss  sich  somit  hartnäckig  allen  Mittheilungen, 
die  auf  einen  Verstoss  des  Prinzen  Carl  nach  Mähren  hinwiesen 
und  rechnete  noch  immer  auf  dessen  Angriff  gegen  Prag.  Was 
man  wünscht,  glaubt  man  leicht.  Friedrich  IL  musste  wohl  die 
Kriegführung  im  ausgesogenen  Lande  Mähren  mit  seiner  tief  er- 
regten Bevölkerung  fast  unerträglich  erscheinen.  Die  Last  des 
Krieges  hatte  dieses  Land  auf  schreckliche  Art  heimgesucht,  was  noch 
zu  zerstören  war,  wurde  von  den  Preussen  beim  Rückzuge  vernichtet. 

Plünderung  und  Brand  bezeiclmeten  den  Weg  der  abziehenden 
Truppen,  so  dass  Mähren  eher  einer  Wüstenei,  als  einer  bewohnten 
Provinz  glich ^).  Prinz  Carl  berichtete  der  Königin  hierüber,  dass 
die  Greuelthaten,  welche  die  Preussen  verübten,  unaussprechlich 
seien  und  dass  sie  wie  Tartaren  handelten^). 

Friedrich  JI,  selbst  schrieb  dem  Erbprinzen  von  Anhalt- 
Dessau  über  den  Zustand  des  Landes :  ,,Hier  ist  es  so  gar,  dass  nach 


ij  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  TheiL  Ilf,  S.  165. 

^)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  IN,  S.  159. 

^  Seherr  an  den  Grossherzog.  12.  April.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  174*2. 
IV,  23.) 

*)  Auszug  aus  den  Brieten  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742. 
XIII,  5.)  Ueberdies  finden  sich  zahlreiche  Belege  bei  Dudik. 
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unserem  Abmärsche  kein  räuberischer  Uhlane  etwas  zu  plündern 
finden  wird^)." 

Es  ist  begreiflich,  dass  der  König  lieber  in  Böhmen  blieb 
und  die  Deckung  von  Nord-Mähren  dem  Prinzen  Dietrich  über- 
liess,  welcher  mit  7  Bataillonen,  10  Escadronen  Cavallerie  und 
10  Escadronen  Husaren  bei  Olmütz  stand  und  das  Kegiment 
Kannenberg-Dragoner  zur  Sicherung  der  Verbindung  mit  Schlesien 
in  Fulnek  aufgestellt  hatte. 

Friedrich  II.  hoffle  überhaupt  noch  immer  auf  einen  baldigen 
Abschhiss  des  Friedens,  welcher  ihm  nöthig  und  klug  schien^). 
Die  Sachsen,  gegen  welche  er  gewisse  moralische  Verpflichtungen 
übernommen  hatte,  wurden  gelegentlich  des  Rückzuges  auf  Prag 
auf  gute  Art  abgeschüttelt.  Hatte  er  doch  den  sächsischen  Ge- 
sandten Bülow  unzweideutig  fühlen  lassen,  dass  er  sich  um  die 
Interessen  des  sächsischen  Hofes  nicht  mehr  kümmern  werde.  Denn 
als  dieser  ihn  beim  Abmärsche  fragte :  „Wer  wird  nun  meinen 
Herrn  krönen?"  erwiderte  der  König,  dass  man  nur  die  Kronen 
des  Himmels  durch  göttliche  Gnade  empfienge,  irdische  Kronen 
aber  mit  Kanonen  erobern  müsse'). 

Auf  Bayern  und  Frankreich  hatte  der  König  nie  Kücksicht 
genommen,  wenn  es  seinen  Sonder-Interessen  galt,  imiso  mehr 
konnte  er  sich  nun  hiezu  berechtigt  halten,  nachdem  ilim  vom 
sächsischen  Hofe  Mittheilungen  gemacht  wurden,  nach  welchen 
Frankreich  an  einen  Frieden  denke**). 

Liess  Friedrich  H.  aber  seine  Verpflichtungen  gegen  seine 
Verbündeten  fallen,  so  war  gegründete  Aussicht,  sich  mit  Oester- 
reich  zu  verständigen,  besonders  da  Friedrich  IL  seine  Ansprüche 
herabmindern  wollte  und  selbst  geneigt  war,  sich  mit  Ober-Schlesien 
statt  der  Antheile  in  Böhmen  zufriedenzustellen''). 

Es  lag  dem  Könige  nunmehr  daran,  bei  diesem  Frieden  so 
viele  Vortheile  als  möglich  zu  erlangen.  Deshalb  soUte  Podewils 
seine  ganze  Geschicklichkeit  aufbieten  und,  falls  Hyndford  mit 
Rücksicht  auf  den  Rückzug  aus  Mähren  in  etwas  hohem  Tone 
spreche,    Gleiches    mit    Gleichem    vergelten^.     Die   Einbusse,    die 


»)  Orlich,  I,  422. 
•)  Polit.  Corresp.,  IE,  Nr.  779. 
»)  Grünhagen,  II,  S.  176. 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  150. 

*)  Der  König   an  Podewils   am   2.   und    5.  April.    (Polit.  Corresp.   11, 
Nr.  776  und  779.) 

«)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  776. 
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seine  Stellung  durch  diesen  Eückzug  erlitten,  hoffte  Friedrich  IL 
dadurch  wett  zu  machen,  dass  er  in  Böhmen  eine  Armee  von 
45.000  Mann  vereinte,  welche  jeden  Angriff  der  Oesterreicher  anf 
Prag  vereiteln  konnte  und  den  Besitz  Böhmens  sicherte,  das  die 
Franzosen  und  Sachsen  allein  nicht  zu  halten  vermochten. 

So  erwartete  denn  der  König  mit  Ungeduld  die  Ankunft  des 
englischen  Gesandten  Lord  Hyndford  in  Breslau  und  trug  sich 
sogar  mit  dem  Gedanken,  mit  dem  österreichischen  Hofe  in  directe 
Verbindung  zu  treten,  da  Hyndford  so  lange  auf  sich  warten 
Hess  ^). 

Mitte  des  Monats  April  begab  sich  der  englische  Gesandte 
nach  Breslau.  Friedrich  TL.  kann  in  seinem  Schreiben  an  Pode- 
wils  vom  15.  April  seine  Freude  kaum  verbergen.  Mit  vielem 
Verlangen  erwartete  er  die  Nachricht,  was  man  sich  von  dieser 
Unterhandlung  versprechen  könne.  Podewils  sollte  mit  den 
Courieren  nicht  sparen,  um  den  König  über  Alles  zu  informieren, 
der  so  schnell  wie  mögUch  Gewissheit  darüber  haben  woUte,  ob 
es  zum  Frieden  unter  den  vorgeschlagenen  Bedingungen  konmie. 
oder  ob  er  den  Feldzug  auf  das  Neue  eröffnen  müsse,  in  welchem 
Falle  er  allerdings  entschlossen  war,  „mit  aller  Vigueur  zu  agieren ^r'- 


»)  PoUt.  Corresp.,  ü,  Nr.  784. 
«)  Ebendci,  Nr.  789. 


Die  Rückeroberung  von  Mähren  durch  den  Prinzen  Carl^). 

JN  ach  theilweise  beträchtlichen  Märschen  der  Truppen  sammelte 
sich  die  Armee  des  Prinzen  Carl  am  10.  April  bei  Znaym.  Am 
11.  Hess  der  Prinz  einen  Basttag  halten  und  am  12.  April  den 
Vormarsch  beginnen. 

Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  Prinz  Carl  ziemlich  genaue  Nach- 
richten über  den  Gegner.  Er  wusste,  dass  sich  Preussen  und 
Sachsen  getrennt  zurückzogen.  Erstere  machten  augenscheinlich 
keine  Anstalten,  sich  südlich  Olmütz  zu  versammeln,  Letztere 
schienen  nach  Böhmen  bestinmit  zu  sein.  Der  freiwilligen  Räumung 
Mährens  gegenüber  entfiel  für  den  Prinzen  Carl  die  Nothwendigkeit, 
seiner  ursprünglichen  Absicht  gemäss,  anzugreifen.  Den  Preussen 
konnte  indessen  zugemuthet  werden,  dass  sie  den  Kampf  bei 
Olmütz  noch  aufnehmen  würden,  um  diese  Festung  und  die 
dortigen  Vorräthe  zu  decken,  sie  hatten  von  dort  den  Weg  nach 
Böhmen  frei,  um  sich  dem  daselbst  befindlichen  Corps  des  Erb- 
prinzen von  Anhalt-Dessau  anzuschliessen,  oder  endlich  den 
Rückweg  nach  Schlesien,  um  sich  mit  den  anmarschierenden  Ver- 
stärkungen zu  vereinen.  Unter  allen  Umständen  musste  die 
österreichische  Armee  daher  Fühlung  bei  Olmütz  gewinnen  und 
eventuell  diesen  Platz  zu  nehmen  suchen.  Von  Znaym  konnte 
Prinz  Carl  zu  diesem  Zwecke  die  Richtung  über  Tischnowitz- 
Ge witsch  einschlagen,  wie  dies  Seherr  vorgeschlagen  hatte.  Dies 
brachte  die  Armee  zwischen  die  abziehenden  Sachsen  und  Preussen, 
bedrohte  deren  Abmarsch  nach  Böhmen  in  der  Flanke,  führte 
aber  in  den  unwegsamen,  der  raschen  Bewegung  hinderlichen 
böhmisch-mährischen    Höhenrücken.     Oder    es    konnte    die    öster- 


>)  Hiezu  Beilage,  Tafel  3. 
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reichische  Armee  dem  Strassenzuge  Znaym — Raigem — Wischau — 
Obnütz  folgen,  wodurch  der  Vormarsch  erleichtert,  aber  den 
Preussen  volle  Freiheit  gewährt  wurde,  nach  Böhmen  zu  rücken, 
sich  mit  den  Sachsen  und  vielleicht  mit  der  Armee  des  Marschalls 
Broglie  zu  vereinen. 

Prinz  Carl,  welchem  die  Königin  völlig  freie  Hand  liess^): 
„Machen  Sie,  was  Sie  glauben  und  können!"  wählte  den  Marsch 
auf  der  Strasse. 

Vor  Antritt  desselben  erliess  er  eingehende  Befehle,  welche 
die  Aufrechterhaltung  der  Zucht  und  Ordnung  zum  Gegenstande 
hatten.  Plündern  und  Rauben  wurde  bei  Lebensstrafe  verboten. 
Zur  Fortbringung  der  Bagagen  durfte  nur  die  unumgänglich 
nöthige  und  im  Vorhinein  festgesetzte  Zahl  von  Vorspannswagen 
mitgenommen  werden.  Als  Bagagewachen  sollten  nur  minder 
diensttaugliche  Leute  commandiert  werden. 

Nur  die  Zeltwagen  durften  den  Regimentern  unmittelbar 
folgen,  die  übrige  Bagage  hatte,  von  jeder  Colonne  vereint,  in  der 
vorgeschriebenen  Ordnung  zu  marschieren  und  jede  Abweichung 
hievon  wurde  mit  Preisgebung  der  betreffenden  Fuhr\!V'erke 
bedroht. 

In  Znaym  wurden  alle  Kranken  zurückgelassen.  Es  blieb 
daselbst  ein  Detachement  von  einem  Hauptmann  und  100  Com- 
mandierten  zurück.  Diese  Mannschaft,  wie  die  Kranken  waren  bis 
15.  Mai  zu  verpflegen-). 

Am  12.  marschierte  die  Armee  in  vier  Colonnen,  flügel weise, 
Cavallerie  und  Infanterie  gesondert  ^\  in  die  Gegend  von  Misslitz, 
wohin  das  Haupt-Quartier  kam.  (Znaym — Misslitz  22  Km.)  Die 
Husaren  und  Croaten  giengen  voraus,  die  Artillerie  marschierte 
in  einer  besonderen  Colonne.  Zur  Erleichterung  des  Marsches 
war  gestattet  worden,  dass  das  2.  Treffen  nicht  neben,  sondern 
hinter  dem  1.  Treffen  marschieren  durfte. 

Die  Infanterie  cantonnierte  am  12.  April  mit  dem  1.  Treffen 
in    der   Linie  Ürspitz-Prahlitz    (7  Km.),    mit    dem    2.    Treffen    etwa 


*)  Marin  Theresia  an  deu  Prinzen  Carl,  AVien,  den  9.  April,  eigeu- 
hiindige  Xachschriit.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  19.) 

«)  K.  A.,  V.  A.  Böhmen  1742,  XLQ,  4. 

')  1.  Colonne:  Cavallerie  des  rechten  Flügels;  2.  Colonne:  Infanterie 
des  rechten  Flügels;  8.  Colonne:  Infanterie  des  linken  Flügels;  4.  Colonne: 
Cavallerie  des  linken  Flügels. 
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8 Km.  dahinter^),  die  Cavallerie  an  beiden  Flügeln.  Die  Regimenter 
hatten    an    diesem  Tage  Märsche   von  26—30  Km.    zu  hinterlegen. 

In  Misslitz  erhielt  Prinz  Carl  durch  den  Sohn  des  FM.  Seherr, 
Rittmeister  in  des  Letzteren  Cürassier-Regiment,  die  Meldung^;, 
dass  Wischau  von  den  Preussen  geräumt  worden.  Er  fägte  bei, 
dass  nach  einem  Gerücht  die  Preussen  über  Olmütz  nach  Glatz 
rückten  und  bedauerte,  dass  die  Armee  nicht  einige  Tage  früher 
gekommen  ^. 

Prinz  Carl  liess  nun  die  GFWM.  Philibert  und  Nadasdy 
die  Verfolgung  aufnehmen  und  rückte  selbst  mit  der  Armee  am 
13.  April  in  die  Gegend  von  Raigem.  (Misslitz — Gr.  Raigem  28  Kjn.) 
Der  Marsch  wurde  um  6  Uhr  Früh  angetreten  und  erfolgte  in 
derselben  Art  wie  am  Vortage.  Die  Infanterie  cantonnierte  mit 
dem  1.  Treffen  in  der  Linie  Lautschitz-Chirlitz,  mit  dem  2.  Treffen 
zwischen  Prisnotitz  und  Bratschitz  *).  Die  einzelnen  Regimenter 
hatten  an  diesem  Tage  12— 14  Km.  zurückzulegen. 


')  Cantonnierung  am  12.  April: 

Eechter  Flügel. 


Pohrlitz, 


1.  Treffen. 
Althann-Dragoner  .... 
D'Ollone-Dragoner     .    .    . 
Lubomirski-Cürassiere 
Franz  Lothringen  ....  Urspitz, 

Waldeck Odrowitz. 

Leopold  Daun Malspitz, 

Starhemberg Malspitz, 

Linker  Flügel. 


AVostitz, 


I 


2.  Treffen. 
Batthy4ny-Dragoner    .   . 
Hohenems- C  ür  assi  e  re 
Carl  Pdlffy-  „ 

Harrach Frain  spitz, 

Königsegg  ....  Babitz,  Lidmeritz, 
Marschfidl Kl.  Selowitz. 


Orünne Kuprowitz, 

Moltke Prahlitz, 

Carl  Lothringen Prahlitz, 

Podstatzky-Cürassiere  . 
Liechtenstein-Dragoner 
Württemberg- 


n 


Kanitz, 


Leopold  Palffy Wolframitz, 

Vettes Schömifz, 

Thüngen  .    .    Wedrowitz,  Zabrdowitz, 


Diemar-Cürassiere 
Birkenfeld-     ,, 
Philibert-Dragoner 

Artillerie:  Misslitz. 
*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  24. 
»)  K.  A ,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  23. 
*)  Cantonnierung  der  Infanterie  am  13.  April: 

Rechter  Flügel. 
1.  Treffen. 
Franz  Lothringen     .    .    .  Woikowitz, 

AValdeck Lautschitz. 

Leopold  Daun Lautschitz, 

Starhemberg Oppatowitz, 


Lodenitz, 
Öubschitz. 
D.  Branitz. 


2.  Treffen. 
Harrach Prisnotitz, 

{Schabschitz, 
Hunkowitz, 
Marschall Mobleis. 


Jung-Königsegg  . 
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Im  Falle  eines  Allannes  sollten  sich  die  Regimenter  bei 
ßaigern  sammeln. 

Am  14.  April  wurde  Rasttag  gehalten  und  den  Truppen  für 
zwei  Tage  Brod,  für  einen  Tag  Mehl,  sowie  Fourage  för  drei 
Tage  ausgegeben.  Prinz  Carl  war  mit  dem  FM.  Grafen  Königsegg 
bereits  am  13.  nach  Brunn  geeilt,  wo  er  mit  grosser  Freude 
empfangen  wurde  ^).  Er  besichtigte  daselbst  zunächst  die  nun  her- 
gestellten Befestigungen  und  war  über  die  in  wenigen  "Wochen 
geleistete  Arbeit  höchst   befiiedigt.    Er  berichtet  der  Königin*): 

,,Ich  kann  zuvorderst  nicht  umhin,  Euerer  königlichen  Majestät 
den  hiesigen  Festungsstand,  den  ich  gleich  nach  meiner  Ankunft 
in  Augenschein  nahm,  in  geziemender  Unterthänigkeit  anzurülimen 
und  kräftigst  zu  versichern,  dass  derselbe  so  beschaffen  ist,  dass 
man  sich  nicht  wenig  verwundern  und  fast  gar  nicht  begreifen 
kann,  wie  in  so  kurzer  Zeit  dem  hiesigen  Fortificationswesen  eine 
so  gute  und  vortheilhafte  Gestalt  zu  geben  möglich  gewesen  ist." 

Er  hob  die  Verdienste  hervor,  welche  sich  FM.  Seherr  und 
GFWM.  Roth  hiedurch  erworben  und  versäumte  nicht,  auch  des 
Stück  -  Hauptmannes  Teltscher  rühmend  Erwähnung  zu  thun. 
welcher  die  früher  ganz  unbrauchbare  Artillerie  der  Festung  in 
guten  Zustand  gebracht  hatte. 

Während  des  Aufenthaltes  in  Brunn  bestätigten  die  ein- 
langenden Nachrichten,  dass  sich  der  Feind  in  vollem  Rückzuge 
befinde;  die  Preussen,  hiess  es,  sollten  auf  Mährisch-Trübau,  die 
Sachsen  auf  Leitomischl  zurückgehen.  Bei  dem  Vorsprunge,  welchen 
die  Preussen  hatten,  war  kaum  mehr  daran  zu  denken,  dieselben 
einzuholen.  Prinz  Carl  musste  sich  damit  begnügen,  sie  durch  die 
bereits  voraus  befindlichen  leichten  Truppen  verfolgen  zu  lassen: 
das  Detachement  des  FML.  Baranyay  wurde  zu  diesem  Zwecke 
noch  durch  800  Croaten  verstärkt^). 

Prinz  Carl  verfügte,  dass  jene  Leute  der  Regimenter  seiner 
Armee,  welche  sich  bei   der  Besatzung  von  Brunn  befanden,  nun- 

Linker  Flügel. 

Grüiine  .  Holasitz,  Czeladitz,  Laiiczka,   •   Leopold  Palffy  i 

Moltke     ,    .    .  Poppowitz,  llebeisowitz,    ,    Vettes    .    .    .    .  |  I^^^^^bach,  Mödlau. 

Carl  Lothringen Chirlitz,    ,   Thüngen    .    .    .  Bratschitz. 

V^  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  5. 
«}  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  27. 

*j  Prinz  Carl  an  die  Königin,  Brunn,  am  14.  April.  (K.  A..  F.  A. 
Böhmen  1742,  IV,  27.) 
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mehr,  da  die  Gefahr  für  Brunn  verschwunden  war,  zur  Feld- Armee 
einzurücken  hatten.  Mit  dieser  gedachte  Prinz  Carl  zunächst  den 
Vormarsch  auf  Olmütz  fortzusetzen,  wohin  ein  Theil  der  Preussen, 
wie  ihm  bekannt  war,  den  Rückzug  angetreten  hatte.  Die  Kranken 
wiu*den  nach  Brunn  abgegeben:  die  Armee  marschierte  am  15.  April 
in  die  Gegend  von  Austerlitz,  wohin  auch  das  Haupt-Quartier  kam'). 
Die  Marschleistung  betrug  an  diesem  Tage  15  — 20  Km. 

FML.  Baranyay,  der  sein  Detachement  durch  Heranziehung 
des  ganzen  Regiments  Esterhdzy-Husaren,  das  bis  zu  dieser  Zeit 
in  breiter  Front  vertheilt  war,  verstärkt  hatte,  besetzte  nach  dem 
Abzüge  der  Preussen  Prossnitz  und  drang  am  15.  April,  nach  einem 
Gefechte  mit  den  aus  Polen  zum  Corps  des  Prinzen  Dietrich  ge- 
stossenen  ühlanen,  welche  zwar  von  Husaren  unterstützt  aber 
zurückgeworfen  wurdjen,  sogar  in  die  Vorstadt  von  Olmütz  vor, 
wo  die  österreichischen  Husaren  130  Artillerie-Pferde  erbeuteten. 
Erst  als  ein  preussisches  Cavallerie-ßegiment  anrückte,  zog  sich 
FML.  Baranyay  zurück.  Er  constatierte  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  die  Preussen  die  schweren  Geschütze  von  den  Wällen  zurück- 
gezogen und  auf  dem  Hauptplatze  gesammelt  hatten^). 

Prinz  Carl  marschierte  am  16.  mit  der  Armee  nach  Wischau, 
in  welcher  Stadt  er  sein  Haupt-Quartier  nahm,  während  die  Truppen 


*)  Cantonnierung  der  Armee  am  15.  April: 

Rechter  Flügel.    . 
1.  Treffen.  2.  Treffen. 

Althann-Dragoner  \     K^zi2ano^vitz,  Batthy&ny-Dragon.  |     Mileschowitz, 

D'Ollone        ,,  l  Hodiejitz,  Her-        Hohenems-Cürass.  iKoberzitz,  Ottnitz, 


—  —   —  t  / 

CarlPälffy-      „        J    Kl.  Lowtschitz, 

Harrach Scharatitz, 

Jung-Königsegg  .  Lang-WaXan, 
Marschall    ....  Birnbaum. 


Lubomirski-Cürass.J  spitz,  Nischkowitz, 
Franz  Lothringen  Austerlitz, 

Waldeck Kf  enowitz, 

Leopold  Daun    .    .  Blaschowitz, 
Starhemberg  .    .    .  Holubitz,  Kruh, 

Linker  Flügel. 
Grünne    ....  VVelspitz  (Vele§ovice),   I   Leopold  Pulffy  .    .  Kl.  Hostiehradek, 
Moltke Alt-Kaussnitz,  J  Pratze,  Puntowitz, 


Carl  Lothringen    .  Slawikowitz, 
Podstatzky-Cürass. 


^®^^®® \      Jirzikowitz, 

Thüngen    ....  Bosenitz(Twaro2na), 


iroQsiaizKy-^urass.  „..,.:*.  Diemar-Cürassiere  I  .        ^.    .^ 

Liechtenstein-Drg.       Neu-Raussmtz,         ^^^^^^^j^,  Posorzitz,   Siwitz, 


IT'"  1.*^    i  ^  ■         Schumitz. 

\\  urttemberg-  „ 


"  j      Kowalowitz. 


Philibert-Dragoner 
Artillerie:  Telnitz,  Sokolnitz. 
Husaren-Regimenter:    Nadasdy:    Lultsch;     Dessewffy:    Rostemitz;     Pestvar- 

megyey:  Kutscherau. 
Croaten :  Butschowitz. 
«}  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  lY,  29  und  Olmützer  Stadtbuch  S.  65—69. 
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in     einem    10  Km.    breiten    und    14  Km.    tiefen    Baume    canton- 
nierteni). 

In  Wischau  wurde  am  17.  April  Rasttag  gehalten  und  ein 
dreitägiger  Verpflegsvorrath  ausgegeben.  Am  18.  wurde  der  Vor- 
marsch auf  Olmütz  fortgesetzt  und  in  der  Gegend  von  Prossnitz, 
wohin  das  Haupt- Quartier  kam  (Wischau— Prossnitz  24  Km.),  eine 
10  Km.  breite  und  12  Km.  tiefe  Cantonnierung  bezogen.  Das 
Husaren-Eegiment  Esterhdzy  trat  hier  in  den  Verband  der  Armee  *). 


An  diesem  Tage  geriethen    die  vorgeschobenen  Husaren   mit 
dem  Gegner  zusammen. 


*)  Cantonnienmg  der  Armee  am  16.  und  17.  April: 


1.  Treffen. 


Althann-Dragoner 
D'OUone-       „ 
Lubomirski-Cüras. 


Topolan,  Hosch- 
•     titz,  Herotitz, 
Krzizanowitz, 
I        Bründlitz, 
Franz  Lothringen  |     Krzeczkowitz, 

(  Wischauer  Vor- 

^^^^^^^ I  Stadt,  Nosalowitz, 

Leopold  Dann  .    .  Drnowitz, 
Starhemberg  .    .    .  Dieditz. 


Rechter  Flügel. 

2.  Treffen. 

Batthyäny-Dragon.^  Kutscherau.  Boch- 

Hohenems-Cürass.  \  dalitz,  Mährisch- 

Carl  P41ffy-      „      j    Pmss,  Waian, 

Harrach  .    .    Hobitschau  (Hlubodany), 

Jung-Königsegg    .  ßostemitz, 

Marschall    ....  Swonowitz. 


(irünne Dieditz, 

Moltke Opatowitz, 

Carl  Lothrijigeu   .  Lhotta, 
Podstatzky-Cürass. 


,  Drissitz,  Zeltsch, 


Linker  Flügel. 

Leopold  Pälffy  .    .  \ 

Yettes [Lultscli,  Nemojaii, 

Thüngen     .    .  Jeschko\\ntz,   Pistowitz, 
Diemar-Cürassicre  \     Pustomiersch, 
Birkeiifeld-  .,     •    •  >    Deutsch-Pruss, 
Philibert-Dragoner  j        Ratzlawitz. 

Artillerie  :  Tuczap. 
Husaren-Regimenter:  Nadasdy:  Ottaslawitz;    Dessewffy:  Koberzitz;    Pe.stvar- 

uiegyey:  Prödlitz. 
Croaten  :  Evwanowitz. 

^)  Cantonnierung  der  Armee  am  18.  April : 


Liechtenstein-Drg. 
Württemberg-    ,, 


AVrahowitz. 
Drzowitz, 


1.  Treffen. 
Althann-Dragoner 
D'Ollone-         ,. 
Lubomirski-Cüras. 
Franz  Lothringen  Kralitz, 

Waldeck Bedihoscht, 

f    Vorstädte  von 
j  Prossnitz, 

.  Scloutek,    Zesehan. 


Rechter  Flügel. 


2.  Treffen. 


Leopold  Dann 


Batth  villi  v-Dragon.^ 
Hohenems-Cürass.  l      Hr<liborzitz, 
Carl  Pülfty-      .,       J     .   ^^'«"ouitz. 

Harrach Czehowitz, 

Jung-Königsegg  .  Waischowitz. 

,    ,,  iWrano^-itz,   Diet- 

Marschall    .    .    .    .  :  , 

I  kowitz. 


Starhemberg  . 
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Prinz  Dietrich  hatte  durch  einen  Spion  am  17.  April  die 
Nachricht  erhalten,  dass  Prinz  Carl  von  Lothringen  mit  drei 
Infanterie-  und  6  Cavallerie-ßegimentem  in  Wischau  eingetroffen 
sei,  weiters  liefen  Meldungen  ein,  dass  bei  Prerau  4000,  bei  Teschen 
4—5000  Ungarn  stünden  i). 

.  Er  hatte  in  Olmütz  7  Bataillone,  10  Escadronen  Dragoner 
und  10  Escadronen  Husaren.  Mit  den  Truppen  des  GM.  Voigt, 
9\'2  Bataillone,  20  Escadronen,  die  ihm  der  König  zur  Verfügung 
gestellt  hatte  und  die  er  sofort  insgesammt  heranzuziehen 
beschloss,  glaubte  er  sich  genügend  stark,  um  den  Oesterreichem, 
entsprechend  dem  Befehle  des  Königs,  entgegengehen  zu  können. 
Er  erliess  deshalb  noch  am  17.  den  Befehl  an  den  GM.  Voigt, 
nach  Olmütz  zu  marschieren.  Am  18.  Früh  rückten  die  Esterhizy- 
Husaren,  welche  seit  dem  15.  die  Preussen  fortwährend  belästigt 
hatten,  abermals  bis  vor  die  Thore  von  Olmütz.  Sie  waren  ansehn- 
lich verstärkt  durch  die  Husaren-Regimenter  der  Haupt-Armee  und 
durch  das  Detachement  Nidasdy-),  so  dass  der  Prinz  Dietrich 
sich  ernstlich  bedroht  glaubte.  Er  allarmierte  seine  Truppen,  be- 
liess  drei  Bataillone  als  Besatzung  in  der  Festung  und  rückte  mit 
den  übrigen  vier  Bataillonen  und  seiner  Cavallerie  auf  der  Strasse 
nach  Prossnitz  vor.  GM.  Voigt  wurde  angewiesen,  zur  baldigen 
Vereinigung  die  Richtung  über  Neretein  einzuschlagen. 

Prinz  Dietrich  selbst  ritt  mit  den  Zieten-Husaren  voraus. 
Die  österreichischen  Husaren  wichen  zurück,  doch  fanden  sie  bald 
an  Dragonern  Unterstützung.  Damit  war  den  preussischen  Husaren 
Halt  geboten  imd  dem  Prinzen  Dietrich  unmöglich  gemacht,  sich 

Linker  Flüsrel. 


{     : 

Moskowitz 
Stichowitz, 
Carl  Lotbringen    .  Plumenau, 
Liechtenstein-Drg.  |  Smriitz, 

Württemberg-   ,.     \       Studenetz. 


Czecbowitz. 
Domamislitz, 

Moltke I        — -"'^"^ 


T  n  T>'i«-  /       Misliowitz, 

Leopold  Palffy  .    .  j       Krzenuvek, 

„  (Urtschitz,Prostie- 

Vettes {  .  I 

I         jowiczek, 

Thüngen     ....  Krumsin,  Sobiesuk, 

Diemar-Cürassiere  ^Bilowitz,  Lutotein, 

Birkenfeld-     „  lOhrosim.  Lescban, 

Pbilibert-Dragoner  J        Kosteletz. 

Artillerie:  Prödlitz. 

Husaren-Regimenter:     Nädasdy:     Trepcin,     Charwatb;    Dessewffy:     Olschan, 

Zeruwek;  Pestvärmegyey :  Bejstroschitz ;  Esterbazy:  Kozuscbau,  Ta^al. 

Croaten :  Duban,  "Wrbatek. 

';  Kriege  Friedricb's  d.  Gr.,  Erster  Tbeil,  HI,  171. 

'^)  Nädasdy  scheint  das  Commando  über  alle  auf  Olmütz  vorrückenden 
Husaren  übernommen  zu  haben. 


Podstatzk\^-Cürass.J     Czellechowitz, 
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über  die  Stärke  des  gegenüberstehenden  Gegners  zu  orientieren. 
Als  gegen  Mittag  die  Colonne  des  GM,  Voigt  eintraf,  Hess  der 
Prinz  das  Corps,  welches  nunmehr  ISV^  Bataillone,  30  Escadronen 
Cavallerie  und  10  Escadronen  Husaren  stark  war,  beiderseits  der 
Strasse  Olmütz— Prossnitz  aufmarschieren.  Er  hoffle,  hiedurch  die 
Oesterreicher  zur  Entwicklung  zu  zwingen. 

GFWM.  Graf  Nidasdy  Hess  sich  indessen  in  keinen  Kampf  ein, 
sondern  gieng  zurück^).  Die  Aussagen  eines  gefangenen  österreichi- 
schen Wachtmeisters  Hessen  darauf  schliessen,  dass  man  es  bei  Olmütz 
wohl  nur  mit  schwächeren  Kräften  zu  thun  habe,  bei  Wischau 
indessen  die  ganze  österreichische  Haupt-Armee  versammelt  sei, 
da  überdies  in  der  Feme  Infanterie-Kegim enter  sichtbar  wurden,  so 
wagte  es  Prinz  Dietrich  nicht,  seinen  Marsch  weiter  fortzusetzen 
und  seine  Absicht,  auf  Wischau  vorzustossen,  durchzuführen.  Er 
Hess  deshalb  seine  Truppen  beim  Dorfe  SchnoboHn  in  Schlacht- 
ordnung lagern  und  am  19.  im  Laufe  des  Vormittags  wieder  nach 
Olmütz  zurückmarschieren. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  musste  aus  der  Meldung  über 
diesen  Zusammenstoss  entnehmen,  dass  die  Preussen  gesonnen 
waren,  bei  Olmütz  ernstlichen  Widerstand  zu  leisten.  Er  hatte 
darauf  während  des  ganzen  Vormarsches  gerechnet^,  ob  aber  der 
Gegner  es  auf  eine  offene  Feldschlacht  ankommen  lassen,  oder  den 
Kampf  unter  dem  Schutze  der  Wälle  von  Olmütz  aufnehmen 
wolle,  bHeb  ungewiss.  Um  füi'  diesen  letzteren  Fall  hinreichend  mit 
schwerer  Artillerie  versehen  zu  sein,  ertheilte  der  Prinz  dem 
FM.  Soherr  den  Befehl,  Geschütze  und  Munition  aus  Brunn  der 
Armee  nachzusenden  ^j. 

Da  sich  dieselbe  bei  Prossnitz  nur  etwa  15  Km.  vom  Gegner 
entfernt  befand,  so  gebot  die  Vorsicht,  die  Truppen  nicht  mehr 
cantonnioren,  sondern  lagern  zu  lassen.  Der  Prinz  Hess  deshalb 
die  Armee  am  19.  April  nördlich  Prossnitz,  östlich  der  Strasse  nach 
Olmütz,  auf  der  Anhöhe  Krizova  hora,  in  ein  Lager  rücken.  Nur 
die  drei  Regimenter  HaiTach,  Moltke  und  Waldeck,  welche  ihre 
Zelte  noch  nicht  herangezogen  hatten,  durften  cantonnieren,  wiu"den 
indessen  auch  möglichst  nahe,  nach  Prossnitz  selbst,  in  das  Quartier 

^)  Prinz  Carl    an    die    Königin    am    IS.  April.    (K.  A.,    F.  A.   Böhmen 

1742,  XIIL  0.) 

-)  Prinz  Carl    an   «lio   Königin    am     17.  April.    (K.  A.,    F.  A.    Böhmen 

174-2,  XIIL  5.) 

2)  Prinz  Carl  an  die  Königin  am  18.  April.  (Ebenda.; 
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gelegt.  Allen  Truppen  wurde  die  grösste  Wachsamkeit  empfohlen 
\md  insbesonders  fleissiges  Patrouillieren  gefordert. 

Gleichzeitig  wurde  eine  Aenderung  in  der  Ordre  de  bataille 
getroffen.  G.  d.  C.  Fürst  Liechtenstein  übernahm  das  Commando 
der  Cavallerie  des  rechten  Flügels ,  während  G.  d.  C.  Graf 
Batthyiny,  dem  der  GFWM.  Holly  zugetheilt  wurde,  das  Com- 
mando des  Corps  de  r6serve  erhielt,  das  aus  den  Cürassier-ßegi- 
mentem  Carl  Pälffy  und  Birkenfeld,  beide  bisher  im  2.  Treffen  ein- 
getheilt  und  aus  den  Croaten  formiert  wurde. 

Am  20.  April  rückte  die  Armee  vor.  Das  Haupt-Quartier  wurdf* 
nach  Olschan  verlegt,  die  Truppen  lagerten  mit  Ausnahme  der  vor- 
genannten drei  Regimenter,  in  der  Niederung  des  Mühl-Baches. 
Zur  Sicherung  wurden  starke  Vorposten  aufgestellt.  Die  Husaren 
waren  bis  in  die  Linie  Nedweis-Nebotein,  also  bis  auf  4  Km.  von 
Olmütz,  vorgeschoben.  Am  19.  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet, 
dass  König  Friedrich  H.  mit  18  Bataillonen  und  drei  Regimentern 
Cavallerie  im  Anmärsche  sei  und  Abends  in  Olmütz  eintrefien 
solle  ').  Die  am  20.  vorgenommene  Recognoscierung  ergab  indessen 
die  Grundlosigkeit  dieses  Gerüchtes,  ja  es  wurden  die  dort  stehenden 
Kräfte  der  Preussen  nur  mit  3000  Mann  Infanterie  und  3000  Mann 
Cavallerie  beziffert.  Prinz  Carl  entwarf  nun  die  Angriffs-Dis- 
position ^).  Gleichzeitig  traf  er  eine  Verfügung,  die  für  das  Gefecht 
der  Infanterie  von  einschneidender  Bedeutung  w^urde.  Statt  der 
bisherigen  Aufstellung  in  vier  Gliedern  wiu*de  die  dreigliedrige 
eingeführt  und  anbefohlen,  in  Hinkunft  stets  in  Schlachtordnung 
zu  marschieren^).  Die  Vortheile  der  ersten  Verfügung  sind  in  die 
Augen  springend.  Hiedurch  wurde  die  Front  verlängert,  das  eigene 
Feuer  gesteigert  und  die  Wirkung  des  feindlichen  vermindert. 

Prinz  Carl  rechnete  mit  der  Nothwendigkeit  eines  Sturmes 
auf  Olmütz,  weshalb  er  eine  ausreichende  Vorbereitung  von  Faschinen 
und  Schanzkörben  für  nöthig  hielt.  Schon  am  11).  April  wurde  an- 
befohlen, dass  die  Regimenter  je  vier  Officiere  und  80  Zimmerleute 
bereitzuhalten  hatten.  Da  jedoch  nicht  genug  Reisig  und  Holz  auf- 
zutreiben war,  beschloss  der  Prinz,  die  Armee  am  23.  April  an  die 
March,  südlich  Olmütz,  rücken  zu  lassen,  woselbst  unter  dem  Schutze 


»)  Prinz    Carl   an   die    Königin   am    19.  April.   (K  A.,  F.  A.   Böhmen 
1742,  XIII,  5.) 

«)  Prinz  Carl  an  die  Königin  am  20.  Aprü.  (Ebenda.) 
»j  K.  A  ,  F.  A.  Böhmen  1742.  XIII,  4. 
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der    lagernden   Truppen   Faschinen    und   Schanzkörbe    angefertigt 
werden  sollten. 

Prinz  Carl  machte  sich  somit  auf  ernsten  Widerstand  gefasst 
und  zögerte  deshalb  mit  dem  Angriffe,  um  ausreichende  Vor- 
bereitungen treffen  zu  können.  Er  hatte  überdies  während  dieser 
Zeit  genaue  Nachrichten  aus  Olmtitz  erhalten,  nach  welchen  das 
Corps  des  Prinzen  Dietrich  10.300  Mann  stark  sein  sollte ^).  Bevor 
indessen  die  schwere  Artillerie  zur  Stelle  war  und  die  Einleitungen 
zum  Sturme  getroffen  wurden,  kam  die  Nachricht,  dass  die  Preussen 
Olmütz  geräumt  hätten. 


Die  Besetzung  yon  Olmütz  und  die  Yerfolgnng  der  abziehenden 

Preussen. 

Prinz  Dietrich  hatte  lange  keine  ausreichenden  Nachrichten 
über  die  Stärke  des  anmarschierenden  Gegners.  Als  die  öster- 
reichische Armee  am  20.  April  von  Prossnitz  aufbrach,  um  nach 
Olschan  zu  marschieren,  rechnete  er  darauf,  angegriffen  zu  werden 
und  Hess  seine  Truppen  eine  Vertheidigungsstellung  westlich  Olmütz 
am  linken  March-Uf er,  zwischen  Chwalkowitz  undBystrowan  beziehen. 
Er  wählte  diese  Stellung  angeblich  wegen  ihrer  günstigen  Ver- 
hältnisse für  die  Vertheidigung  und  rühmte  sich,  in  dieser  auch 
50.000  Mann  des  Gegners  acht  Tage  lang  aufhalten  zu  können-. 
Thatsächlicli  gab  er  hiedurch  Olmütz  preis,  hatte  aber  den  Vortheil 
eines  leichten  Rückzuges.  Letzterer  Umstand  mag  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  haben,  dass  er  diese  Stellung  wählte,  wenngleich 
niclit  geleugnet  werden  kann,  dass  es  angesichts  der  feindlichen 
Husaren  und  bei  der  Nähe  des  Gegners  einige  Schwierigkeiten 
gehabt  hätte,  sich  aus  Olmütz  zu  entwickeln  und,  wie  am  18.,  süd- 
westlich der  Stadt  Aufstellung  zu  nehmen. 

„Wenn  erst  die  Husaren  kommen,"  schrieb  er  schon  am 
15.  April  an  den  König,  „weiss  man  nicht,  was  dahinter  kommt,  und 
Kundschafter  sind  hier  niclit  zu  haben."  Da  aber  Olmütz  gegen 
reguläre  Truppen  niclit  zu  halten  sei  (manche  Stellen  der  Um- 
fassung hatten  nur  eine  einfache  Mauer,  einzelne  Thore  waren 
ungedeckt),  so  war  Prinz  Dietrich  dafür,  lieber  die  Stadt  früher 
aufzugeben,  als  es  darauf  ankommen   zu  lassen,    dass    es    zn    spät 

')  Prinz  Carl  an  die  Königin.  21.  April.  (K.  A,  F.  A.  Böhmen,  XIIL  .').; 
'')  Kne^o  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  IH,  176. 
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würde  ^).  Er  war  also  entschlossen,  zurückzugehen,  falls  stärkere 
österreichische  Kräfte  gegen  ihn  anrückten.  Darum  wählte  er  die 
Stellung  östlich  Olmütz,  die  den  Antritt  des  Rückzuges  begünstigte. 

Als  die  Oesterreicher  indessen  über  Olschan  nicht  hinaus- 
rückten, Hess  Prinz  Dietrich  seine  Truppen  wieder  ihre  Quartiere 
beziehen. 

Vor  AUem  war  ihm  daran  gelegen,  Klarheit  über  die  Stärke 
des  Gegners  zu  bekommen.  Er  unternahm  daher  am  21.  April 
persönlich  eine  Recognoscierung;  da  aber  die  österreichischen 
Husaren  die  Höhen  ringsum  dicht  besetzt  hielten,  führte  dieselbe 
nicht  zum  gewünschten  Ergebnisse. 

Inzwischen  war  die  Lage  des  preussischen  Corps  bedenklich 
geworden.  Die  Verbindung  mit  dem  Haupt-Quartiere  des  Königs 
war  seit  fünf  Tagen  vollständig  unterbrochen,  ungarische  Insurgenten 
bedrohten  auch  die  Rückzugslinie  nach  Schlesien  und  zwangen  das 
bei  Fulnek  zu  deren  Deckung  aufgestellte  Dragoner-Regiment 
Kannenberg  zum  Rückzuge  auf  Troppau. 

Ein  Streifcorps  ungarischer  Insurgenten,  dem  sich  zahlreiche 
Bauern  angeschlossen  hatten,  umzingelte  bereits  am  18.  April  die 
unter  dem  Oberstlieutenant  von  Schack  in  Fulnek  cantonnierenden 
vier  Escadronen  Kannenberg-Dragoner,  (eine  Escadron  war  nach 
Grätz  südlich  Troppau  detachiert).  Der  vom  Urlaube  einrückende 
Oberst  von  Kannenberg,  welchem  zru:  Bedeckung  40  Dragoner 
entgegengeschickt  worden  waren,  langte  eben  zu  jener  Zeit  bei 
Fulnek  an.  Er  wäre  voraussichtlich  den  ihn  angreifenden  Insur- 
genten in  die  Hände  gefallen,  wenn  nicht  Oberstlieutenant  von 
Schack  ihm  mit  zwei  Escadronen  zu  Hilfe  gekommen  wäre. 

Oberst  von  Kannenberg,  der  nun  das  Commando  übernahm, 
erkannte  bald,  dass  er  sich  in  Fulnek  nicht  würde  halten  können. 
Die  Insurgenten  verhinderten  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  und 
fiengen  die  Boten  ab,  welche  dem  Prinzen  Dietrich  Meldung  von 
der  bedrängten  Lage  des  Regiments  bringen  sollten. 

Kannenberg  brach  daher  am  19.  April  bei  Tagesanbruch 
von  Fulnek  auf  und  schlug  sich  in  nordwestlicher  Richtung  auf 
Wigstadtl  durch,  worauf  der  Gegner  anscheinend  nicht  gerechnet 
hatte,  da  der  nächste  Weg  auf  Troppau  in  nördlicher  Richtung 
führte.  Von  Ungarn  und  Bauern  immer  kühner  verfolgt,  denen  es 
einmal  sogar  gelang,  bis  in  die  zwischen  den  Escadronen  marschierende 


*;  Grünhagen,  31,  S.  181. 
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Bagage  einzudringen,  kam  die  Colonnei  auf  den  schlechten  Wegen 
nur  langsam  vorwärts.  Als  der  Abend  anbrach,  war  Batkau  (nörd- 
lich Wigstadtl)  noch  nicht  erreicht.  (Fulnek — Batkaa  19  Km) 
Kannenberg  liess  die  Fuhrwerke  eine  Wagenburg  bilden  und 
erwartete  in  steter  Gefechtsbereitschaft  den  Morgen.  Während  der 
Nacht  glückte  es  einem  seiner  Officiere,  durch  die  Linie  der  Husaren 
durchzubrechen  und  dem  General  Dumoulin,  welcher  in  Troppau 
commandierte,  die  Bitte  um  Hilfe  zu  überbringen. 

Dumoulin  säumte  nicht,  500  Mann  Infanterie,  250  Malachowski- 
Husaren,  drei  Geschütze,  sowie  die  auf  die  Nachricht  vom  Vorrücken 
der  Insurgenten  sofort  von  Grätz  auf  Troppau  zurückgegangene 
Escadron  Kannenberg-Dragoner  noch  in  der  Nacht  nach  ßatkau 
abzuschicken.  Die  Ankunft  dieses  Detachements  befreite  den  Oberst 
von  Kannenberg,  der  sich  zeitlich  Morgens  wieder  in  Marsch 
gesetzt  hatte,  aus  seiner  misslichen  Lage.  Die  Insurgenten  zogen 
sich  auf  Fulnek  zurück  und  die  Preussen  erreichten  ungeftLhrdet 
Troppau.  Die  Verluste  derselben  in  diesem  488tündigen  Gefecht 
werden  mit  19  Todten  und  6  Verwundeten  angegeben^). 

Das  Resultat  dieses  Gefechtes  war  für  den  Prinzen  Dietrich 
ein  höchst  ungünstiges.  Seine  Verbindung  mit  Troppau  und  den 
ihm  in  Ober-Schlesien  unterstellten  Truppen,  7  Bataillone,  10  Es- 
cadronen  CavaUerie  und  5  Escadronen  Husaren^),  war  unterbrochen. 
Er  musste  fürchten,  wenn  er  noch  länger  bei  Olmütz  verblieb,  von  den 
Insurgenten,  deren  Zahl  übertrieben  wurde,  von  Schlesien  vollkommen 
abgeschnitten  zu  werden  und  dies  in  einem  Augenblicke,  wo  eine 
östeiTeichische  Heeres-Abtheilung,  deren  Stärke  zu  erkunden  durch 
die  Husaren  vollkommen  verhindert  wurde,  gegen  ihn  im  Anmärsche 
war.  Sich  in  Ohnütz  mit  seiner  zahlreichen  CavaUerie  einschliessen 
zu  lassen,  konnte  ihm  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Die  mangel- 
hafte Vertheidigungsfabigkeit  des  Platzes  musste  zu  einer  Kata- 
strophe führen,  bevor  der  König  zum  Entsätze  herbeieilen  konnte. 

*)  Kriege  Friedriclrs  d.  Gr..  Erster  Tlieil,  III,  175.  —  Oesterreichischer- 
seits  telilen  über  das  Geteclit  bei  Fulnek  Nachrichten,  was  bei  dem  Umstände, 
dass  daselbst  nur  irreguläre  Truppen  fochten,  begreiflich  ist.  Es  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Walachen  und  Bauern,  deren  die  preussischeii 
Berichte  erwähnen,  dem  Frei-Corps  des  Oberstlieutenants  Sedlnitzky  auig^ 
hörten,  der  schon  Ende  März  einen  Vorstoss  über  Fulnek  auf  Troppau  plante. 
Die  berittenen  Insurcrenten  dürften  die  Reiter  des  Oberstlieutenant.sDe  ssewffv 
gewesen  sein,  welche  sich  auf  Befehl  des  Palatins  dem  Zu^e  Sedluitzkv's 
anzuschliessen  hatten. 

*)  Die  anderen  fünf  Escadronen  waren  erst  im  Anmärsche. 
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Am  21.  April  erhielt  der  Prinz  überdies  die  Meldung,  dass  die 
Futtervorräthe  erschöpft  seien.  Er  hielt  hierauf  am  22.  einen 
Kriegsrath  ab,  in  welchem  beschlossen  wurde,  den  Rückzug  auf 
Troppau  anzutreten ^j. 

Nicht  unwesentlich  mag  zu  diesem  Entschlüsse  beigetragen 
haben,  dass  der  Prinz  am  22.  April  Mittags  durch  einen  öster- 
reichischen Deserteur  die  Mittheilung  erhielt,  dass  die  ganze  Armee 
des  Prinzen  Carl,  60.000  Mann  stark,  im  Lager  von  Olschan  ver- 
sammelt sei-).  Bisher  hatte  Prinz  Dietrich  noch  immer  darauf 
gerechnet,  nur  ein  starkes  Cavallerie-Corps  mit  wenig  Infanterie 
vor  sich  zu  haben,  wie  seine  Disposition  für  den  am  20.  April 
envarteten  Kampf  zeigte,  die  hauptsächlich  auf  die  Abwehr  über- 
legener Eeitermassen  gerichtet  war^).  Nun  war  aber  nicht  mehr 
daran  zu  zweifeln,  dass  man  auch  mit  starken  Infanterie-Kräften 
zu  thun  habe.  Unter  diesen  Umständen  durfte  der  Prinz  sein  Corps 
keinem  Schlage  aussetzen,  der  bei  dem  gefährdeten  Rückzuge 
zur  Vernichtung  führen  konnte. 

Prinz  Dietrich  ertheilte  daher  am  22.  April  den  Befehl  zum 
Rückzuge.  Die  Vorbereitungen  für  den  Abmarsch  des  Corps  wurden 
in  aller  Heimlichkeit  betrieben,  die  Bagagen  mussten  noch  am  Abende 
nach  Sternberg  vorausgehen ;  ein  um  12  Uhr  Nachts  abgegebener 
Kanonenschuss  diente  als  Signal  für  den  Abmarsch  der  Truppen. 
Um  den  Oesterreichern  die  Verfolgung  zu  erschweren,  wurden  bis 
auf  das  Burgthor,  durch  welches  die  Preussen  abzogen,  alle  Ein- 
gänge verbarrikadiert,  die  March-Brücken  abgebrochen.  Am  23. 
gegen  5  Uhr  30  Minuten  Früh  war  die  Stadt  vollständig  geräumt \). 

Die  Truppen  sammelten  sich  bei  Chwalkowitz,  um  geordnet, 
die  Infanterie  voraus,  als  Nachhut  General  von  Selchow  mit  drei 
Bataillonen,  den  Rückmarsch  von  dort  anzutreten.  Verzögerungen, 
die  wahrscheinlich  durch  Stockungen  des  2000  Wagen  zählenden 
Trains  hervorgerufen  wurden,  verhinderten,  dass  der  Abmarsch 
von  Chwalkowitz  um  2  Uhr  Früh  angetreten  werden  konnte.  Es 
wurde  7  Uhr  Früh,  bis  sich  die  Cavallerie  von  dort  in  Marsch  setzte. 


>)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  177. 

«)  Olmützer  Stadtbuch,  S.  65.  Nach  diesem  Berichte  bezeigte  der  Prinz 
dem  Deserteur  seine  Erkenutiichkeit  für  diese  wichtige  Mittheilung,  indem  er 
ihn  in  seinem  Zimmer  speisen  liess  und  ihm  überdies  50  Thaler  schenkte. 

3)  Grünhagen,  II,  182. 

*j  Olmützer  Stadtbuch,  S.  05—69.  Nach  „Kriege  Friedrich's  d.  Qr.",  Erster 

Theil,  lU,  S.  177  erst  um  8  Uhr  Früh. 

33* 
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Die  österreichischen  Husaren  hatten  inzwischen  bemerkt,  dass 
die  Stadt  geräumt  sei.  Es  gelang  ihnen,  die  zerstörte  March-Brücke  bis 
8  Uhr  30  Minuten  Früh  soweit  wiederherzustellen,  dass  sie  dieselbe 
einzeln  passieren  konnten.  Sobald  sich  einige  Hundert  Reiter  ge- 
sammelt hatten,  die  sich  durch  bewaffiiete  Landesbewohner  ver- 
stärkten, folgten  sie  den  Preussen,  mit  deren  Nachhut  sie  nächst 
Laschtian  in  ein  unbedeutendes  Gefecht  kamen  und  einige  beladene 
Wagen  erbeuteten*). 

Die  preussischen  Truppen  erreichten  inzwischen  Stemberg. 
(Olmütz— Stemberg  16  Km.)  Da  die  Fuhrwerke  nur  schwer  auf 
der  nördlich  Stemberg  stark  ansteigenden  Strasse  weiterkamen, 
musste  Prinz  Dietrich  sich  entschliessen,  schon  südlich  der 
Stadt  den  Marsch  zu  unterbrechen.  Er  Hess  sein  Corps  in  Schlacht- 
ordnung lagern  und  nächtigte,  gedeckt  durch  die  nach  Süden  vor- 
geschobene Nachhut. 

Prinz  Carl  hatte  auf  die  Nachricht  vom  Abmärsche  der 
Preussen,  die  für  den  23.  April  angeordnete  Vorrückung  an  die 
March  nicht  durchführen  lassen ;  die  Armee  verblieb  im  bisherigen 
Lager  und  die  March-Brücke  wurde  wieder  hergestellt.  Alle  Gre- 
nadier-Compagnien  zu  Pferd  imd  die  Carabiniers-Compagnien  der 
Cürassier-Eegimenter  giengen  unter  dem  GFWM.  von  Holly  nach 
Olmütz.  Dieselben  passierten  um  5  Uhr  Nachmittags  die  Brücke 
und  ritten  durch  die  Stadt  bis  zum  Kloster  Hradisch*;.  Hinen 
folgten  jene  drei  Lifanterie-Regimenter,  welche  aus  Mangel  an 
Zelten  nicht  lagern  konnten :  HaiTach,  Moltke  und  Waldeck.  Die- 
selben sollten  unter  Commando  des  GFWM.  von  Marschall  die 
Besatzung  von  Olmütz  bilden,  bis  die  ungarischen  Bataillone  des 
FML.  Ghilanyi,  deren  Vormarsch  Prinz  Carl  sofort  anordnete^;, 
herankamen. 

In  Olmütz  wurden  beträchtliche  Vorräthe  an  Mehl  xmd 
sonstigen  Verpflegsartikeln,  femer  17  eiserne  und  41  sonstige 
Metallgeschütze  verschiedenen  Calibers,  ein  GOpfündiger  Mörser, 
300  Centner  Pulver  und  eine  grosse  Menge  von  Kugeln  und 
Bomben  erbeutet,  welche  die  Preussen  bei  ihrem  eiligen  Rück- 
züge zurücklassen  mussten"^). 


»)  Dudik,  S.  127. 

»)  Dudik,  S.  127. 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  49. 

*)  K.    A.,  Brown e'sches  Maniiscript    1742.     Specification    siehe  Anha«:: 

xxxvni. 
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Prinz  Carl  begnügte  sich  mit  der  Besetzung  von  Olmütz 
und  machte  keinen  Versuch,  die  schwierigen  Verhältnisse,  unter 
welchen  sich  die  Preussen  zurückzogen,  zu  einem  entscheidenden 
Schlage  auszunützen.  Nur  die  Husaren  wurden  damit  betraut,  dem 
abziehenden  Feinde  zu  folgen. 

Dennoch  konnte  Prinz  Dietrich  seinen  Rückzug,  während 
dessen  er  durch  schlechte  Wege  und  den  unverhältnissmässig 
grossen  Train  im  Fortkommen  sehr  behindert  wurde,  nicht  unge- 
fährdet durchführen.  Das  Corps  Sedlnitzky,  sowie  ungarische 
Insurgenten  standen  auf  seiner  Marschlinie,  fanden  in  dem  gebirgigen 
Terrain  günstige  Gelegenheit  zur  Führung  des  kleinen  Krieges 
imd  unterstützten  kräftigst  die  nachfolgenden  Husaren. 

Am  24.  April  erreichten  die  Preussen  nur  Bärn.  (Stemberg — 
Bäni  14  Km.)  Während  des  Marsches  blieben  viele  Fuhrwerke 
stecken,  so  dass  man  die  Wagen  verbrannte  und  die  Vorspanns- 
pferde erschoss.  Dabei  wurde  die  Colonne  fortwährend  durch  die 
aus  den  Wäldern  hervorbrechenden  leichten  Truppen  belästigt. 
Prinz  Dietrich  glaubte  bereits  den  Angriff  des  österreichischen 
Heeres  gewärtigen  zu  müssen,  er  Hess  sein  Corps  aufmarschieren 
und  erst,  nachdem  er  sich  von  der  Grundlosigkeit  seiner  Annahme 
überzeugt  hatte,  vorsichtig  den  Weitermarsch  fortsetzen.  Mehr  als 
durch  die  Angriffe  der  Walachen  und  Insurgenten,  welchen  es 
zumeist  nur  gelang,  einige  Wagen  zu  erbeuten,  litten  seine  Truppen 
seit  dem  Verlassen  von  Olmütz  unter  der  Desertion*). 

Am  25.  April  marschierte  Prinz  Dietrich  bis  Dorfteschen 
(21  Km.).  Die  imaufhörlichen  Angriffe  der  Oesterreioher  hatten  ihn 
veranlasst,  den  GM.  Truchsess  mit  zwei  Bataillonen  an  die  Mohra- 
Brücke  zwischen  Heidenpiltsch  und  Kunzendorf  vorauszusenden 
und  dem  Train  ausserdem  ein  Grenadier-Bataillon  zur  Bedeckung 
mitzugeben.  Trotz  dieser  Vorsichtsmassregeln  gelang  es  den  Ver- 
folgern, westlich  Kunzendorf  in  die  Train-Colonne  einzubrechen. 
Die  Bedeckung,  1  Lieutenant  und  30  Mann  wurden  gefangen  ge- 
nommen, ein  Theil  der  Wagen  imbrauchbar  gemacht,  die  anderen 
weggeführt. 

Durch  diesen  Zwischenfall  erlitt  der  Marsch  der  Preussen 
wieder  eine  wesentliche  Verzögerung,  so  dass  sie  erst  am  Abende 
Dorfteschen  erreichten. 

Prinz  Dietrich  marschierte  am  26.  April  nach  Troppau, 
nicht  ohne  einen  neuen  Unfall  zu  erleiden,  indem  Oberstlieutenant 


\)  K.  A.,  Browne^sches  Manuscript  1742.  Dudik,  S.  128. 
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Haindel  von  EsterhAzy-Husaren  eine  halbe  Meile  von  der  Stadt 
4  Officiere,  130  Mann  gefangen  nahm  und  mehrere  Karren  er- 
beutete ^). 

In  Troppau  hielt  das  preussische  Corps  am  27.  einen  Basttag, 
dessen  es  nach  den  vier  beschwerlichen  Märschen  sdlerdings 
dringend  bedurfte.  Am  28.  verlegte  Prinz  Dietrich  seine  Truppen, 
vereint  mit  den  bereits  in  Ober-Schlesien  befindlichen,  zusammen 
23V^i  Bataillone,  40  Escadronen  Cavallerie  und  20  Escadronen 
Husaren,  in  den  Raum  Jägemdorf- Troppau,  um  Schlesien  zu 
decken. 

Er  hatte  auf  dem  Rückmarsche  einen  grossen  Theil  seiner 
Bagage  verloren,  die  theils  verbrannt  werden  musste,  theils  den 
Verfolgern  in  die  Hände  fiel.  Letztere  erbeuteten  einen  grossen 
Theil  der  mitgeführten  Verpflegsvorräthe  und  nahmen  1  Hauptmann, 
l  Lieutenant,  1  Fähnrich,  1  Ingenieur-Hauptmann,  1  Lagenieur- 
Lieutenant  und  195  Mann  gefangen*). 


Einnahme  von  Frendenthal. 

Auch  der  feste  Platz  Freudenthal,  wohin  sich  Oberstlieutenant 
Dessewffy')  mit  dem  Frei-Corps  Sedlnitzky  gewendet  hatte. 
nachdem  er  von  der  Verfolgung  der  Preussen  ablassen  musste. 
fiel  in  die  Hände  der  0  esterreich  er. 

Die  Stadt  war  mit  einer  starken  Umfassungsmauer  versehen 
und  von  dem  festen  Schlosse  des  deutschen  Ordens  vollständig 
beherrscht,  doch  hatte  dieselbe  nur  eine  unzureichende  Besatzung. 
2  Officiere  und  06  Mann  des  Regiments  Hautcharmoy. 

Oberstlieutenant  von  Dessewffy  erschien  am  29.  April  mit 
berittenen  Insurgenten  vor  der  Stadt  und  forderte  den  Comman- 
danten  zur  Uebergabe  auf,  welcher  diese  verweigerte.  Verstärkt 
durch  andere  Theile  seines  Detachements  und  das  inzwischen 
herangekommene  Frei-Corps  des  Oberstlieutenants  Sedlnitzky, 
traf  Dessewffy  die  Vorbereitungen  zum  Sturme,  der  um  10  Uhr 
Nachts  unternommen,  aber  abgeschlagen  A\nirde.  Als  indessen  um 
2  Uhr  Nachts  die  Walachen    in    einem    neuen  Angriff  das  Schloss 


*)  Auszuo:  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl,  28.  April.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  XIII,  5.) 

*)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1742. 

';  Bericht  des  Kreishauptmannes  Freiherrn  von  Schubirz  an  dou 
Prinzen  Carl  vom  2.  Mai.  TK.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  1.) 
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erstürmten,  mussten  die  Preussen,  die  auf  keinen  Entsatz  hoflFen 
konnten,  die  Stadt  übergeben.  In  dem  Kampfe  waren  seitens  der 
Besatzung  4  Mann  gefallen,  3  verwundet,  der  Verlust  der  Oester- 
reieher  soll  14  Todte  und  viele  Verwundete  betragen  haben ^). 

Eilf  Geschütze  und  viel  Munition*)  fiel  in  die  Hände  der 
Sieger.  Die  preussische  Besatzung  wurde  kriegsgefangen  nach 
Olmtitz  gebracht  und  am  2.  April  nach  Brunn  gesendet.  Als 
Besatzung  von  Freudenthal  wurden  einige  Hundert  Carlstädter 
Grenzer  unter  Commando  des  Oberstlieutenants  Reichel  vom 
Infanterie-Regimente  Harrach  bestimmt^). 

Die  Preussen  machten  indessen  keinen  Versuch  zur  Wieder- 
eroberung von  Freudenthal.  Auf  wiederholte  Vorstellungen  des 
Oberst  von  Hautcharmoy  hatte  sich  zwar  Prinz  Dietrich  ent- 
schlossen, die  Besatzimg  durch  ein  Grenadier-Bataillon  zu  ver- 
stärken; bevor  dieses  jedoch  in  Marsch  gesetzt  wurde,  kam  die 
Nachricht  vom  Falle  der  Stadt.  Die  preussischen  Truppen  waren 
durch  den  Rückzug  wohl  allzusehr  erschüttert,  als  dass  der  Prinz 
an  neue  Vorstösse  denken  mochte,  er  begnügte  sich  damit,  die 
Linie  Jägemdorf-Troppau  zu  halten. 

Wie  schwierig  der  Rückzug  gewesen,  erhellt  aus  dem  Schreiben, 
welches  Prinz  Dietrich  am  8.  Mai  zu  seiner  Rechtfertigung  an 
den  König  richtete.  Er  hielt  sich  versichert,  dass  Friedrich  H., 
wenn  er  den  Rückzug  mitgemacht  hätte,  die  ganze  Bagage  hätte 
verbrennen  lassen*). 

Daraus  erklärt  sich,  warum  nicht  zeitgerecht  Truppen  nach 
Freudenthal  geschickt  wurden  imd  nicht  verhindert  werden  konnte, 
dass  diese  Stadt  sammt  der  Besatzung  den  Oesterreichem  in  die 
Hände  fiel,  was  Friedrich  H.  so  grossen  Verdruss  bereitete,  dass 
er  versicherte,  einen  Finger  darum  geben  zu  wollen,  falls  der 
Unfall  nicht  geschehen  wäre*). 


')  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  IH,  206. 

')  Specification  siehe  Anhang  Nr.  XXXIX. 

»)  Bericht  von  Seh  üb  iri,  2.  Mai.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  1.) 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  lü,  S.  180. 

»)  Ebenda,  S.  336. 


Von   der  Einnahme    von  Olmütz    bis    zum   Krieersrathe 

in  Saar. 

Die  Uebergabe  der  Citadelle  Ton  Olatz. 

Während  Mähren  durch  den  Vormarsch  des  Prinzen  Carl 
wieder  vollständig  in  die  Hände  der  Königin  Maria  Theresia 
gerieth,  vollzog  sich  das  längst  zu  erwartende,  aber  nichtsdesto- 
weniger fiir  Oesterreich  höchst  schmerzliche  Ereigniss  der  Ueber- 
gabe der  Citadelle  von  Glatz. 

Es  war  nicht  der  materielle  Schade,  den  die  Königin  durch 
die  Uebergabe  dieser  an  sich  nicht  bedeutenden  Befestigung  erlitt, 
welche  auf  den  allgemeinen  Gang  des  Krieges,  gar  keinen  Einfiuss 
ausübte,  sondern  die  moralische  Einbusse,  welche  die  Uebergabe 
verursachte,  die  dieses  Ereigniss  empfindlich  machte.  Die  Stellung 
Oesterreichs  bei  den  verschiedenen  Unterhandlungen  mit  Fried- 
rich U.,  dem  es  ja  so  sehr  um  die  Erwerbung  der  Grafschaft 
Glatz  zu  thun  war,  musste  naturgemäss  günstiger  sein,  wenn  aiü 
der  Citadelle  noch  die  östeiTeichische  Fahne  wehte  iind  öster- 
reichische Soldaten  noch  diesen,  wenn  auch  kleinen  Theil  der 
Grafschaft  besetzt  hielten. 

Die  Ungeduld  König  Friedrich  II.,  die  Citadelle  einzu- 
nehmen, ist  daher  begreiflich,  doch  musste  er  sich  durch  den 
Augenschein  überzeugen,  dass  eine  Eroberung  mit  stürmender 
Hand  bei  den  für  die  Vertheidigung  günstigen  örtlichen  Verhält- 
nissen uiitliimlich  war.  Da  der  Commandant,  Oberstlieutenant  von 
Fontanella,  eine  eiserne  Festigkeit  entwickelte  und  sich  auf 
keinerlei  Weise  zu  einer  vorzeitigen  Uebergabe  bewegen  liess, 
musste  sich  der  König  schliesslich  gedulden,  bis  ihm  ein  unwider- 
stehlicher Bundesgenosse,  der  Hunger,  zu  Hilfe  kam. 
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Thatsächlioh  ist  der  durch  3^/2  Monate  währende  Widerstand 
der  Besatzung  nur  ein  heldenhaftes  Ausharren  in  sich  immer 
steigernden  Entbehrungen  aller  Art,  bis  endlich  Hunger  und 
Krankheiten  über  die  Willenskraft  den  Sieg  erlangten. 

Nach  der  Recognoscierung  des  Königs  am  25.  Januar  wurde 
von  den  Preussen  am  4.  Februar  der  Versuch  gemacht,  die 
Besatzung  durch  ein  Bombardement  einzuschüchtern.  Erbprinz 
Leopold  hatte  sich  selbst  nach  Glatz  begeben,  um  die  Beschiessung 
zu  leiten,  die  vom  Schäferberge  aus  mit  den  am  29.  Januar  aus 
Schlesien  eingetroffenen  24  Geschützen  durchgeführt  wurde.  Da 
indessen  hiedurch  gar  keine  Wirkung  zu  erreichen  war,  liess  der 
Erbprinz  alsbald  das  Feuer  einstellen.  Er  befahl  dem  GM.  Derschau, 
die  enge  Cernierung  weiterhin  aufrecht  zu  erhalten  und  verlegte 
hierauf  sein  Haupt-Quartier  nach  Jung-Bunzlau,  in  der  sicheren 
Erwartung,  dass  der  Mangel  an  Lebensmitteln  die  Citadelle  bald 
ohne  Anstrengung  in  seine  Hände  bringen  würde.  Ein  gewaltsamer 
Angriff,  der  bedeutende  Opfer  gekostet  hätte,  konnte  umso  eher 
unterlassen  werden,  als  nach  der  Kriegslage  ein  Entsatz  in  ab- 
sehbarer Zeit  ausgeschlossen  war  und  die  enge  Cernierung,  zu 
welcher  man  nur  wenig  Truppen  benöthigte,  endlich  doch  zum 
Ziele  führen  musste.  So  blieb  es  denn  bei  der  Cernierung,  bei 
welcher  die  Einschliessungs-Truppen  häufig  gewechselt  wurden,  im 
Allgemeinen  aber  die  Stärke  von  zwei  Bataillonen  und  einigen 
Escadronen  Husaren  nicht  überstiegen.  Die  Preussen  verhinderten 
jede  Zufuhr,  die  österreichische  Besatzung,  welche  keine  Aussicht 
hatte,  Lebensmittel  durch  Ausfälle  zu  gewinnen  und  den  steilen 
Berg  hinaufzuschaffen,  verhielt  sich  unthätig. 

Hin  und  wieder  wurden  einige  Schüsse  gewechselt,  im  All- 
gemeinen kam  es  indessen  zu  keinem  ernsteren  Zusammenstosse. 
Die  Preussen  hatten  in  Folge  dessen  nur  sehr  geringe  Verluste ; 
hierunter  werden  zwei  Todte  ausdrücklich  erwähnt. 

Bald  machten  sich  bei  den.  Oesterreichem  die  gedrängte 
Unterkunft  und  der  Mangel  an  Wasser  fühlbar.  Schon  am  18.  Januar 
hatte  die  Besatzung  107  Kranke^),  noch  mehr  stieg  der  Kranken- 
stand, als  seit  12.  Februar  die  Festungsbrunnen,  auf  welche  die 
Besatzung  nach  Zerstörung  der  Wasserleitung  allein  angewiesen 
war,  nicht  mehr  genügend  Wasser  gaben.  Anfänglich  versuchten 
die  Oesterreicher  ihren  Bedarf  aus  dem  sogenannten  Schwan-Teiche 


')  Wilse,  S.  23. 
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ausserhalb  der  Citadelle  zu  decken,  in  der  Nacht  vom  27.  zum 
28.  Februar  wurde  dieses  Wasser  aber  durch  Hineinwerfen  von 
Kalk  seitens  der  Cemierungs-Truppen,  ungeniessbar  gemacht:  nun 
musste  sich  die  Besatzung  darauf  beschränken,  den  Schnee  zur 
Gewinnung  von  Trinkwasser  für  die  Gesunden  zu  verwenden, 
während  das  Brunnenwasser  den  Kj*anken  vorbehalten  wurde. 
Unter  diesen  Umständen  mehrten  sich  die  Erkrankungen,  deren 
viele  einen  tödtlichen  Ausgang  nahmen.  Am  7.  März,  acht  Wochen 
nach  Beginn  der  Cemierung,  waren  allein  von  den  Infanterie- 
Abtheilungen  99  Mann  gestorben,  166  lagen  krank.  Es  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  Desertion  von  Tag  zu  Tag  mehr  einriss. 
Bis  zum  7.  März  waren  denn  auch  bereits    198  Mann   desertiertet. 

Die  Berichte  der  Entwichenen  über  den  trostlosen  Znstand, 
in  welchem  sich  die  Besatzung  befand,  veranlassten  den  GM.  von 
Derschau,  am  10.  März  abermals  die  AuflForderung  zurüebergabe 
an  Fontanella  zu  richten.  Dieser  schlug  dieses  Begehren  jedoch 
standhaft  ab,  trotzdem  nun  auch  die  Lebensmittel  auf  die  Neige 
zu  gehen  begannen.  Ende  März  herrschte  bereits  grosse  Noth  an 
Fleisch,  Bier,  Branntwein  imd  Tabak  ^^vom  5.  April  an  hatte  die 
Garnison  zum  täglichen  Unterhalt  nur  noch  Erbsen,  Graupen. 
Salz  und  Brod;  blos  die  Officiere  erhielten  wöchentlich  ein  Pftmd 
eingesalzenes  Fleisch  und  Wein. 

Schon  Mitte  März  musste  verfugt  werden,  dass  jedem  Soldaten 
täglich  ein  Quart  Brunnenwasser  verabreicht  werde,  da  der  Genuss 
des  Schueewassers  Krankheiten  erzeugte,  überdies  der  Schnee  bald 
darauf  hinwegschmolz.  Anfangs  April  wurden  die  Brunnen  ergiebiger, 
doch  währte  dies  nicht  lange.  Mitte  des  Monates  konnte  kaum  die 
unentbehrlichste  Menge  Trinkwasser  fiir  die  Leute  ausgegeben 
werden,  zum  Kochen  musste  man  sich  mit  dem  Wasser  einiger 
Pfützen  begnügen.  Erbsen  und  Graupen,  zu  deren  Bereitung  Fett 
fehlte,  ^^'urden  hiedurch  vollkommen  ungeniessbar,  so  dass  sich  die 
Besatzung  von  dieser  Zeit  ab  nur  von  Brod  nähren  konnte. 

Fontaneila  aber  wies  noch  immer  alle  Versuche,  ihn  zur 
Capitulation  zu  bewegen,  ab.  Mitte  März  hatte  er  verlangt,  einen 
Courier  nach  Wien  senden  zu  dürfen,  was  ihm  indessen  auf  Befehl 
des  Königs  nicht  bewilligt  wurde.  Der  König  war  ungeduldig 
geworden.  Er  musste  sich  aus  Mähren  zurückziehen,  der  Kriegs- 
Schauplatz  sollte  in  das  nördliche  Böhmen   verlegt    werden,    unter 


')  Wilse,  S.  25. 

*)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742.  IV,  2S. 
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diesen  Umständen  schien  es  Friedrich  IL  wichtig,  Glatz  endlich 
in  seine  Hände  zu  bekommen.  Er  schrieb  am  2.  April  dem  Erb- 
prinzen Leopold*) :  jjAnjetzo  machen  Sie  die  Sache  mit  Glatz 
aus,  so  gut  als  Sie  können."  Der  Erbprinz  hatte  schon  selbst  am 
2.  April  einen  Versuch  gemacht,  Fontanella  persönlich  zur  Ueber- 
gabe  zu  bewegen,  seine  Bemühung  war  vergebens,  ebenso  wie  die 
Drohung  Derschau's  am  11.  April,  dass  er  von  nun  an  auf  keine 
Capitulation  mehr  zu  hoffen  habe^). 

Das  Auftauchen  einzelner  bewaffneter  Banden  in  den  umlie- 
genden Gebirgen  mag  dem  Commandaaten  Hoffnung  auf  das  Heran- 
nahen von  Entsatz  erweckt  haben.  Die  Thätigkeit  dieser  Frei- 
schärler wurde  den  Preussen  auch  so  unangenehm,  dass  sich 
Friedrich  H.  veranlasst  sah,  seinen  Adjutanten  Oberst  von  Winter- 
feld am  22.  April  in  die  Grafschaft  zu  entsenden,  um  mit  einem 
Bataillon  des  Infanterie-Regiments  Markgraf  Carl  und  wahr- 
scheinlich auch  mit  dem  Grenadier-Bataillon  Trenck  diese  Banden 
zu  zerstreuen.  "Winterfeld  führte  diese  Aufgabe  bis  zum  2.  Mai 
durch ;  seine  Truppen  hatten  im  hohen  Schnee  grosse  Beschwerden  zu 
ertragen,  verzeichneten  aber  nur  geringen  Erfolg.  Einige  Hütten 
wurden  niedergebrannt,  der  Banden  selbst  konnte  man  nicht  hab- 
haft v/erden^). 

Die  Lage  der  Besatzung  wurde  bis  zum  23.  April  allmählich 
eine  verzweifelte. 

Bis  zu  diesem  Tage  waren  285  Mann  gestorben,  350  krank 
und  330  desertiert*).  Die  Besatzung  zählte  nur  noch  800  Mann, 
worunter  kaum  300  diensttauglich  waren  ^).  Das  vorhandene  Mehl 
reichte  nur  fiir  den  Bedarf  weniger  Tage,  Krankheiten  und  Todes- 
falle nahmen  täglich  zu.  Nun  berief  Fontaneila  einen  Kriegs- 
rath,  der  sich  nach  längerem  Schwanken  endlich  dafür  erklärte, 
die  Citadelle  zu  übergeben. 

Am  26.  April  wurde  hierauf  die  Capitulation  geschlossen^), 
nach  welcher    die  Garnison    am    28.  Früh   mit   allen   militärischen 


>)  Orlich  I,  S.  422. 

»)  Wilse,  S.  26. 

»)  Grünhagen  II,  237. 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  lU,  S.  204  nach  Angaben  im 
Glatzer  Archive. 

*)  Schreiben  Königsegg's  an  den  Hof-Kriegsrath  vom  3.  Mai.  (K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  V.)  Nach  dem  Browue'schen  Manuscript  soll  die  Be- 
satzung nur  noch  560  Mann,  darunter  300  Kranke,  gezählt  haben. 

*)  Capitulations-Puncte  siehe  Anhang  Nr.  XL. 
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Ehren,  unter  Mitnahme  von  drei  Geschützen  und  der  gesammten 
Bagage  nach  Brunn  abmarschieren  durfte. 

Die  Preussen  fanden  ausser  einem  geringen  Mehlvorrathe 
keine  Lebensmittel  mehr  auf  der  Citadelle.  Fontanella  hatte  sich 
bis  zum  Aeussersten  gehalten;  seine  Soldaten  waren,  soweit  sie 
nicht  erkrankten,  so  erschöpft  und  entkräftet,  dass  sie  trotz  der 
kleinen  Märsche  und  der  eingeschalteten  Basttage,  die  Gegend  von 
Brunn  am  9.  Mai  in  einem  derartigen  Zustande  erreichten,  dass 
sie  in  Euhe-Quartiere  verlegt  werden  mussten.  Kaum  zehn  Mann 
darunter  sollen  noch  dienstfähig  gewesen  sein^). 

Ueber  Antrag  des  FM.  Königsegg*)  wurde  der  helden- 
müthigen  Garnison  durch  den  FM.  Seherr  der  Ort  Czemahora 
zugewiesen,  wo  sich  dieselbe  von  den  standhaft  ausgehaltenen  Müh- 
salen  erholen  sollte. 

Friedrich  11.  zeigte  grosse  Freude,  dass  sein  langgehegter 
"Wunsch  endlich  in  Erfüllung  gieng.  Er  gab  seiner  Freude  leb- 
haften Ausdruck,  indem  er  den  Fall  von  Glatz  in  Versen  besang^}, 
er  konnte  aber  nicht  umhin,  dem  tapferen  Verhalten  des  Oberst- 
lieutenants von  Fontaneila  sein  Wohlgefallen  und  seine  Aner- 
kennung auszudrücken^). 


Marsch  der  österreichischen  Armee  nach  Saar^). 

Prinz  Carl  sah  es  mit  grosser  Befriedigung,  dass  die  Preusseu 
Olmütz  freiwillig  geräumt  hatten.  Abweichend  von  der  Ansicht 
des  Prinzen  Dietrich  hielt  er  die  Festung  für  so  stark,  dass  eine 
Einnahme  derselben  nur  mit  grossen  Opfern  und  unter  grossen 
Schwierigkeiten  hätte  durchgeführt  werden  können^').  Seiner  Meinung 
nach  wäre  es  nunmehr  zweckmässig  gewesen,  mit  der  Armee  nach 
Schlesien  zu  rücken,  um  den  Krieg  in  dieses  Gebiet  zu  tragen,  er  sah 
scliliesslich  indessen  ein,  dass  eiue  solche  Operation  gewagt  gewesen 
wäre,  da  dann  nördlich  der  Donau  nur  das  schwache  Corps  de> 
Fürsten    Lobkowitz    den    Franzosen    gegenüber    blieb").    Zudem 


^)  K.  A.j  Browne'sches  ^lanusoript. 
«)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  174-2,  V,  ?>. 
3)  Oeuvi-es,  XVII,  124. 
^)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1743. 
*'•)  Hiezu  Textskizze  G. 

^)  Auszug   aus    den  Briefen    des  Prinzen  Carl,   Olmütz    den    24.    Aprii 
iK.  A..  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  5.) 
'}  Ebenda. 
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musste  das  Verhalten  der  preussischen  Kräfte  in  Böhmen  in  Rücksicht 
gezogen  werden;  anfänglich  hatte  Prinz  Carl  Nachrichten,  dass 
Friedrich  11.  über  Mährisch-Trübau  anrücke,  sich  aber  nach  dem 
Rückzuge  des  Prinzen  Dietrich  nach  Freudenthal  wende,  um 
Schlesien  zu  decken.  Bald  stellte  es  sich  jedoch  heraus,  dass  diese 
Nachrichten  falsch  waren  und  das  Armee-Commando  erfuhr,  dass 
sich  ein  starkes  preussisches  Heer  zwischen  Zwittau  und  Leitomischl 
sammle.  Prinz  Carl  nahm  nun  an,  dass  dieses  Heer,  vielleicht 
nach  Vereinigung  mit  den  Sachsen,  gegen  ihn  einen  Vorstoss  unter- 
nehmen werde.  Diesen  wollte  er  in  der  Stellung  bei  Olschan,  die 
ihm  günstige  Verhältnisse  für  den  Kampf  zu  bieten  schien,  erwarten. 
Er  blieb  daher  bis  zum  27.  April  unthätig  südlich  Olmütz^). 

Am  Wiener  Hofe  hatte  man  indessen  Nachrichten,  dass  die 
Preussen  in  Pardubitz  und  Königgrätz  bedeutende  Magazine  ange- 
legt hätten  und  schloss  daraus,  dass  sich  Friedrich  11.  in  Böhmen 
zu  halten  gedenke.  Man  erkannte,  dass  es  vor  Allem  nöthig  sei, 
die  Haupt-Armee  gegen  den  König  von  Preussen  zu  führen,  da 
wohl  nicht  gut  eine  Operation  in  anderer  Richtung  unternommen 
werden  konnte,  solange  dieser  gefährliche  Feind  in  einem  Räume 
stand,  von  wo  er  ebenso  leicht  den  Franzosen  bei  Prag  Unter- 
stützung bringen,  wie  in  Mähren  wieder  einfallen  konnte.  Es  wurde 
daher  dem  Prinzen  Carl  nahegelegt,  mit  der  Armee  über  Leito- 
mischl und  Hohenmauth  direct  auf  Königgrätz  zu  marschieren,  was 
imiso  angemessener  schien,  als  zu  hoffen  war,  dass  sich  Glatz  noch 
einige  Zeit  halten  werde,  also  bei  günstigem  Ausgang  der  Operation 
entsetzt  werden  könnte^). 

Prinz  Carl  hatte  indessen  wieder  mit  Verpflegsschwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Im  Lande  war  nach  der  Verwüstung,  welche  die  Preussen 
sich  so  angelegen  hatten  sein  lassen,  nichts  mehr  zu  erhalten,  die 
Armee  war  also  nur  auf  den  Nachschub  aus  Nieder-Oesterreich  an- 
gewiesen. Der  lange  Transport  verursachte  aber,  dass  ein  Theil 
der  Ladung  zur  Verpflegung  der  Fuhrleute  und  Pferde  verbraucht 
wurde,  so  dass  die  Nutzlast  nur  gering  war.  Zudem  hatte  man  den 
Zuschub  derart  organisiert,  dass  die  Wagen  aus  Nieder-Oesterreich 
nur  bis  zur  mährischen  Grenze  fuhren,  von  wo  der  Transport  mit 
Wagen    dieses  Landes  weitergebracht  werden  sollte.   Die  Preussen 

^)  Prinz    Carl    an    den    H.    K.  R.  am  30.  April.    (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
17:12,  IV,  62.) 

*)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1742. 
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und  Sachsen  hatten  aber  nahezu  alle  Wagen  und  Pferde  mit  sich 
genommen,  so  dass  der  Weitertransport  bald  in  das  Stocken  gerieth. 
Prinz  Carl  wandte  sich  deshalb  an  den  Hof-Baiegsrath  mit  der 
Bitte,  ein  System  einzuleiten,  welches  den  Verhältnissen  besser 
angepasst  soi,  mit  dem  bestehenden  Systeme  würde  die  Armee,  sie 
möge  sich  hinwenden,  wohin  sie  wolle,  so  lange  Schwierigkeiten 
mit  der  Subsistenz  haben,  bis  fouragiert  werden  könne,  woran  aber 
vor  dem  15.  Juni  nicht  zu  denken  war.  Auch  bat  er,  Schlachtvieh 
der  Armee  nachzuschicken,  da  selbst  an  diesem  grosser  Mangel  sei  ^). 
Die  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  spielten  auch  eine  grosse 
Rolle,  als  sich  Prinz  Carl  endlich  entschloss,  dem  Drängen  des 
Hofes  folgend,  nach  Böhmen  abzumarschieren. 

Gar  bald  Hessen  übrigens  alle  Nachrichten  erkennen,  dass 
der  den  Preussen  zugemuthete  Verstoss  nicht  imtemommen  werde. 
Wollte  man  nicht  wieder  Zeit  verlieren,  so  musste  von  Olmütz 
abmarschiert  werden.  Prinz  Carl  holte,  bevor  er  einen  end- 
giltigen  Entschluss  fasste,  die  Meinung  des  FM.  Grafen  Königs- 
ögg  über  die  Richtung  des  Marsches  nach  Böhmen  ein.  Der  vor- 
sichtige General  sprach  sich  entschieden  dagegen  aus,  den  vom 
Hofe  vorgeschlagenen  Weg  zu  nehmen. 

Er  begründete  seine  Meinung  etwa  wie  folgt:  Der  kürzeste 
Weg  sei  fraglos  jener  über  Hohenmauth  und  Leitomischl,  doch 
sei  ein  unterschied  zu  machen,  ob  man  das  Gebirge  mit  der 
ganzen  Armee  oder  mit  getrennten  kleineren  Corps,  wie  es  die 
Preussen  imd  Sachsen  tliaten,  zu  durchziehen  habe.  Man  würde 
die  Armee,  insbesondere  die  Cavallerie  zugrunde  richten,  da  das 
Gebirge  bereits  durch  den  zweimaligen  Durschmarsch  der  Preussen 
aller  Subsistenzmittel  beraubt  sei,  so  dass  man  nicht  hofien  könne, 
den  geringsten  Unterhalt  für  Mann  oder  Pferd  zu  finden,  weil  es 
aber  auch  nicht  möglich  sei,  den  Nachschub  durchzuftiliren,  da 
man  im  Gebirge  sechs  oder  acht  Pferde  an  einen  Wagen  vor- 
spannen müsse,  den  man  in  der  Ebene  mit  vier  Pferden  fortbringe, 
überdies  viele  Wagen  verdorben  und  die  Pferde  unbrauchbar  ge- 
macht würden.  Dies  betreife  besonders  die  Cavallerie  und  Aii:illerie. 
aber  auch  die  Infanterie  würde  auf  den  schlechten  Wegen  viel  zu 
leiden  haben.  Komme  man  dann  mit  dieser  abgematteten  \md 
übel  zugerichteten  Armee  aus  dem  Gebirge  heraus,  so  sei  es  dem 
Feinde    ein   Leichtes,    das    Dobouchieren    zu   verwehren,    da    man 

*)  K.  A.,  Browne'srhcs  Manuscript  1742. 
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colonnenweise  marschieren  müsste  und  es  wohl  nicht  leicht  sei, 
die  Colonnen  im  Gebirge  zusammenzubringen.  Man  solle  den 
Feind  nicht  verachten  und  glauben,  dass  er  auf  die  Annäherung 
der  Armee  „gleich  davonlaufen  werde".  Man  müsse  vielmehr  be- 
denken, dass  ,,die  Preussen,  wie  man  bei  Mollwitz  gesehen,  Leute 
wären,  welche  ihr  Handwerk  wohl  verständen". 

I'M.  Königsegg  kam  aus  diesen  Gründen  zu  dem  Schlüsse, 
dem  auch  Prinz  Carl  beipflichtete,  dass  man  ohne  Vorrath  an 
Verpflegung  und  ohne  ausreichende  Transportmittel  nicht  in  das 
Gebirge  rücken  dürfe,  sondern  sich  auf  der  Strasse  nach  Brunn 
halten  müsse,  um  sich  den  Verpflegsvorräthen  zu  nähern.  Von 
Brunn  könne  die  Armee  in  vier  Märschen  in  der  Ebene  bei  Kloster 
Saar  eintreffen,  von  wo  dann  je  nach  Verhalten  des  Gegners  weiter 
vorgerückt  werden  könne.  In  der  Zwischenzeit  sollte  der  Nach- 
schub von  Wien    aus   über  Znaym   nach  Iglau  eingeleitet  werden. 

Königsegg  fügte  diesen  Ausführungen  noch  bei,  dass  jader 
ganze  Unterschied  in  drei  Märschen  bestehe,  was  wohl  nicht  ver- 
lorene Zeit  sei,  wenn  man  dafür  in  gutem  Zustande  an  den  Feind 
gelangen  könne.  Er  meinte,  dass  ein  General  völlig  gebunden 
sei.  wenn  ohne  Magazin  und  ohne  Nachschub  die  Verpflegung 
fehle,  olme  welche  nun  einmiil  kein  Krieg  geführt  werden  könne  ^). 

Prinz  Carl  beschloss  also,  der  Meinung  Königsegg's  folgend, 
über  Brunn  nach  Böhmen  zu  marschieren  und  tTaf  auch  sofort 
Anstalten  zum  Abmärsche. 

Gewitzigt  durch  die  Erfahrungen  des  verflossenen  Winters, 
wurde  eine  ausreichende  Sicherung  der  mälirisch-schlesischen  Grenze 
für  nöthig  gehalten  und  hiezu  ein  starkes  Corps  unter  dem  Com- 
mando  des  FML.  Festetics  bestimmt,  der  eine  ausführliche  In- 
struction erhielt,  in  welcher  ihm  nicht  nur  die  vollständige  Siche- 
rung Mährens  gegen  feindliche  Streifpartheien,  sondern  auch  die 
möglichste  Beunruhigung  der  in  Schlesien  stehenden  Preussen  auf- 
getragen wurde.  Weiters  wurde  er  angewiesen,  alle  Ausschreitungen 
gegen  die  Bevölkerung,  welche  erst  kürzlich  Proben  ihrer  Treue 
für  die  angestammte  Königin  abgelegt  hatte,  zu  verhindern-). 

Das  Corps  wurde  aus  der  ungarischen  Insurrections-Armee. 
die  indessen  nur  4700  Mann  zählte,  den  Husaren-Regimentern 
KÄrolyi  und  Beleznay,   dann  aus  Croaten  und  Slavoniem  gebildet. 


*)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1742. 
')  Instruction  siehe  Anhang  Nr.  XLI. 
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Von  den  beiden  Letztgenannten  waren  inzwischen  2000  Mann, 
Theiss-,  Maros-,  Save-  und  Donau-Grenzer,  bei  der  Armee  einge- 
troffen, welche  sammt  den  Carlstädtem  dem  Corps  Festetics  zu- 
gewiesen wurden.  Dem  General  wurde  auch  die  Besatzung  von 
Olmütz  unterstellt,  welche  vorläufig  unter  dem  Commando  des 
GFWM.  Marschall  aus  zwei  Bataillonen  des  ungarischen  Infanterie- 
Regiments  Szirmay,  die  inzwischen  daselbst  eingetroflFen  waren, 
dann  aus  300  Commandierten  deutscher  Regimenter  bestand. 
Letztere  hatten  zur  Armee  einzurücken,  sobald  das  Bataillon  Kheul, 
welches  im  Anmärsche  war,  einrückte.  GFWM.  Kheul  hatte  nach 
seinem  Eintreflfeu  das  Commando  von  Olmütz  zu  übernehmen. 

Das  Corps  erreichte  eine  Stärke  von  10— 12.000  Mann,  welche 
in  der  Grenz- Vertheidigung  noch  durch  bewaffnete  Bauern  imd 
die  Walachen  Sedlnitzky's  unterstützt  wurden. 

FML.  Festetics  verlegte  sein  Haupt-Quartier  nach  Stemberg 
und  vertheilte  seine  Truppen  wie  folgt: 

1000  Carlstädter  und  1000  Theiss-,  Maros-,  Save-  und  Donau- 
Grenzer  verstärkten  die  Besatzung  von  Olmütz, 

1000  Grenzer  kamen  nach  Leipnik  und  Weisskirchen: 

die  beiden  Husaren-Regimenter  und  die  ungarischen  Ljsut- 
genten  bildeten  einen  Cordon  in  der  Linie  Neutitschein— Fulnek— 
Bautsch  —  Hof  —  Deutschhause  —  Mährisch-Neustadt  —  Mähriseh- 
Trübau;  1000  Lisurgenten  unter  dem  Oberstlieutenant  (später 
Oberst)  Andreas  Dessewffy  standen  im  Gebiete  von  Teschen. 

Aussenlcm  wurden  die  neuaufgestellten  ungarischen  Lifanterie- 
Bataillone,  welche  noch  nicht  vollkommen  feldtüchtig  waren,  zur 
eventuellen  Unterstützung  des  Corps  Festetics  näher  heran- 
gezogen. Es  waren  dies  8  Bataillone,  von  welchen  2,  zum  Regi- 
mente  Szirmay  gehörend,  nach  Olmütz,  2  nach  Kremsier,  2  nach 
Ungarisch-Hradisch  und  2  zum  Jablunka-Passe  bestimmt  wurden, 
während   1  bei  Skalitz  als  Reserve  blieben^). 


^  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1742.  Einzelne  ungarische  lulanterie- 
Batuillone  wurden  indessen  bald  zur  Armee  Kbevenhüller's  gezogen.  Speeieli 
das  Repnu'nt  Szirmay  erliitdt  sclion  Ende  April  Befehl  zum  Abmärsche,  wo- 
gegen indessen  Prinz  Carl  Einsprache  erhöh,  der  beantragte,  andere  Batailloiie 
statt  dieser  zu  bestimmen,  da  diese  in  Olmütz  als  Besatzung  uiientbehdich 
wären.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  G2 )  FM.  Königsegg  verwendete  sich 
am  3.  Mai  ehenl'alls  lur  die  Belassnng  dieser  Bataillone  in  Olmütz  mit  dem 
etwas  selhstsürhtigen  Motive,  dass  dieses  Kegiment  eine  besonders  gute  Httltuii|; 
ha])r.  we>halb  lielx'r  andere  Bataillone  nach  Ober-Oesterreich  gesendet  werden 
sollien.  (Königs«?gg  an  den  Prinzen  Carl,  3.  Mai.  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742.  V.  3. 
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Durch  diese  Anordnungen  schien  die  Grenze,  längs  welcher 
überdies  Verhaue  angelegt  wurden,  hinlänglich  gesichert.  Nim 
ordnete  Prinz  Carl  den  Abmarsch  der  Armee  nach  Brunn  an,  der 
am  28.  April  angetreten  wurde. 

Am  Wiener  Hofe  war  man  mit  dieser  Entschliessimg  nicht 
im  Geringsten  einverstanden.  Die  Gründe,  welche  FM.  Königsegg 
in  das  Treffen  führte,  wurden  keineswegs  gebilligt,  insbesondere  fand 
man,  dass  das  Gebirge,  von  welchem  der  alte  Feldmarschall  einen 
unheilvollen  Einfluss  auf  den  Zustand  der  Armee  gewärtigte,  denn 
doch  nicht  so  schrecklich  sei.  Weder  die  Berge,  noch  die  Defil6en 
waren  nach  dem  Berichte  Aller,  welche  die  Gegend  kannten,  von 
besonderer  Bedeutung.  Nicht  wenig  beeinflusst  wurde  der  Wiener 
Hof  durch  die  irrige  Meinung,  den  Rückzug  der  Preussen  dem 
Anmärsche  der  Armee  zuschreiben  zu  dürfen.  Man  leitete  hieraus 
ab,  dass  es  gegen  einen  solchen  Feind  keiner  Gefahr  unterliege, 
aus  dem  Gebirge  zu  debouchieren  und  nahm  wohl  auch  an,  dass 
Prinz  Carl  in  Böhmen  denselben  Erfolg,  wie  in  Mähren  erzielen 
werde. 

Prinz  Carl,  der  sonst  immer  wartete,  bis  seine  Entschliessungen 
von  Wien  aus  gutgeheissen  wurden,  beeilte  sich  in  diesem  Falle,  in 
welchem  er  sich  doch  mit  dem  Hofe  in  vollem  Widerspruche  befand, 
mit  der  Ausführung.  Am  27.  April  schrieb  er  nach  Wien,  dass  er 
sich  für  den  Rückmarsch  nach  Brunn  entscheiden  werde  und  führte 
die  vom  FM.  Königsegg  geltend  gemachten  Gründe  an,  am  29. 
kam  dieser  Brief  an  den  Hof,  von  wo  der  Grossherzog,  der  den 
Prinzen  während  der  ganzen  Zeit  mit  Briefen  bestürmt  hatte,  um 
ihn  für  den  Plan  des  Hofes  zu  gewinnen,  sofort  ein  ausführliches 
Schreiben  an  seinen  Bruder  sandte,  in  welchem  er  nochmals  der 
Operation  gegen  Königgrätz  das  Wort  redete  und  ihn  bat,  diese 
Sache  reiflichst  in  Erwägung  zu  ziehen*). 

Die  österreichische  Armee  hatte  indessen  am  28.  April  den 
Rückmarsch  angetreten.  Das  Haupt-Quartier  kam  nach  Prossnitz, 
die  Truppen  wurden  in  Cantonnements  verlegt*). 

Am  29.  April  wiu'de  der  Marsch  fortgesetzt.  Das  Haupt- 
Quartier   kam   nach  Wischau,    die  Truppen   in  eine  weite  Canton- 


^)  Grossherzog  Franz  Stephan  an  den  Prinzen  Carl,  Wieii9-29.  Aprü 
1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  59.) 
')  Siehe  die  Anmerkung  auf  S.  530. 
Oesterreichisoher  Erbfolgekrieg.  DI.  Band. 
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nierung^).  An  diesem  Tage  wurde  Baron  Phiiibert  der  Armee 
als  Feldmarschall-Lieutenant  vorgestellt,  eine  Auszeichnung,  die 
er  augenscheinlich  seinem  Erfolge  bei  Austup  verdankte. 


Batthydny-Dragon. 
Hohenems-Cürass. 


Waldeck  .... 
Leopold  Daun  .    .  < 
Starhemberg  -       A 


Harrach 


(Anmerkung  2  zur  S.  529.) 

Cantonnierung  am  28.  April : 

Rechter  Flügel. 
1.  Treffen. 

Althann-Dragoner  Ohrosim,  Leschan, 

D'OUone-        „         Bilowitz, 

Lubomirski-Cürass.  Kosteletz, 

Franz  Lothringen  Sobiesuk,  Krumsin, 

{Prostiejowiczek, 
Misliowitz, 
Krzenuvek, 
Urtschitz, 
Dietkowitz, 
Wranowitz . 

Linker  Flügel. 

Grünne Waischowitz, 

Moltke Czehowitz, 

(       Czeltschitz, 
Carl  Lothringen   .  j       Dobrochau, 

Podstatzky-Cürass.Czellechowitz, 
Württemberg-Drg.  Studenetz, 


Jung-Königsegg 
Mar-chall    .    .    . 


2.  Treffen. 

Drzowitz, 

Wrahowitz, 

Czehuwek, 

I       Moskowitz, 
j       Stichowitz, 

f      Prossnitzer 
j       Vorstädte. 


Liechtensteiu- 


n 


Smrzitz. 


Vettes Bedihoscht, 

Leopold  Piilffy  .    .  Zeschau, 

Thüngen      ....  Seloutek, 

Diemar-Cürassiere  Hrdiborzitz, 

r        Wittonitz, 
Philibert-Dragoner  < 


Klopotowitz. 


Corps  de  reserve. 


Carl  Palffv-Cürass.  Hrubschitz. 


Birkenfeld-Cür 


irass.  < 


Prossnitzer 
Vorstädte. 


Warasdiner :  Kralitz. 

Artillerie :  PrÖdlitz. 

Husaren : 

(01schaii,Zeni\vek,      Pestvarraegyey     .  Blatze.  Charwath. 

Dessewfiy   .    .    .    .  |     Bejstroschitz,  Esterhazy    ....  Kozuschan-Tazal. 

Nudasdy Trzeptscheiu, 

^)  Die  vorliaiuleneii  Angaben  hierüber  enthalten  nur  die   Cantonnieruni: 
des  1.  Treffens  und  des  Corps  de  reserve.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  174:2,  XIIL  4. 

1.  Treffen: 
Rechter  Flügel. 

Althann-Dragoner    Pustomiersch, 
D'Ollone  ,,  Deutsch  Pruss, 

Lubomirski-Cürass.  Ratzlawitz, 

^chkowitz, 

»towitz 

Waldeck Nemo  j  an, 

Leopold  Daun     .    .  Liiltsch, 

i        I^osternitz, 
iStarliemberi^  .    .    .  J       tt   i  •♦     i    ,, 


Franz  Lothringen 


{Jes( 
Pist 


Linker  Flügel. 

Grüime Dieditz, 

I  Wischauer  Vor- 
•  [  Stadt, 

f  Mährisch  Pru>s, 
'  \  Wazan, 

Podstatzkv-Cürass.  Krzizanowitz, 
Württemberg-Drg.  Hoschtitz, 
Liechtenstein-    „      Herotitz, 


Moltke      .    .    .    . 
Carl  Lothringen 
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Am  30.  April  wurde  Rasttag  gehalten.  In  Wischau  erhielt 
Prinz  Carl  während  dieser  Zeit  einen  Brief  des  Grossherzogs,  vom 
28.,  den  dieser  noch  ohne  Kenntniss  des  vom  Prinzen  bereits  ge- 
fassten  Entschlusses  geschrieben  und  in  welchem  er  abermals  die 
Vorrückung  über  Leitomischl  befürwortete^).  Prinz  Carl  antwortete 
sofort  und  betonte,  dass  er  seinen  Entschluss  dennoch  für  den 
richtigen  halte,  da  ihn  der  Mangel  an  Lebensmitteln  gehindert 
habe,  frei  zu  handeln-).  Die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  man  am 
Wiener  Hofe  darauf  bestand,  dass  die  Armee  sich  gegen  die 
Preussen  wenden  solle,  veranlasste  den  Prinzen  doch,  den  an  der 
Elbe  befindlichen  feindlichen  Kräften  ein  erhöhtes  Augenmerk  zu- 
zuwenden. Es  gewinnt  den  Anschein,  dass  das  Armee-Commando 
zur  Anschauung  gelangt  sei,  die  Streitmacht  König  Friedrich  U. 
könne  keine  bedeutende  sein,  weil  dieser  gar  nichts  unternommen 
hatte,  den  Fäll  von  Olmütz  zu  hindern.  Man  hielt  dafür,  dass 
die  preussischen  Truppen  an  der  Elbe  auch  weiterhin  passiv 
bleiben  würden  imd  Prinz  Carl  von  Lothringen,  der  Eingebung 
Königsegg's  folgend,  Hess  deshalb  schon  in  seinem  Schreiben 
vom  27.  April  durchblicken,  dass  die  Armee  von  Saar  aus,  ohne 
die  Preussen  zu  beachten,  gegen  Prag  vormarschieren  könne.  Dass 
das  Armee-Commando  mit  dieser  Ansicht  von  der  allgemeinen 
Lage  nicht  vereinzelt  dastand,  beweist  ein  Schreiben  des  FM.  Fürsten 
Lobkowitz,  des  Commandanten  der  in  Böhmen  zurückgebliebenen 
Armee-Abtheilung,  an  den  Prinzen  Carl  vom  30.  April.  Li  diesem 
meinte  der  Fürst,  dass  keine  Zeit  zu  verlieren  sei,  um  einen  Schlag 
auszuführen,  bevor  die  französischen  Unterstützungen  herankämen. 
Zu  diesem  Zwecke  sollte  die  Armee,  seiner  Ansicht  nach,  nicht, 
wie    man   seitens    des   Hofes  rathen  dürfte,   über  Leitomischl  vor- 


1.  Treffen: 
Rechter  Flügel.  Linker  Flügel. 

Cor|)s  de  reserve : 


Carl  PcUfty-Cürass.  Ositschan, 
Birkenfeld-       „  Kowalowitz. 


Warasdiner    .    .    .  Schwabenitz. 


Artillerie :  Tuczap. 
Husai'on : 


Dessewffy     ....  Podiwitz, 
Nadasdy Koberzitz. 


Pestvarmegyey     .  Sniehotitz, 
Esterhazy    ....  Hradschan. 


*)  Angedeutet  im  Schreiben  vom  29.  April.    (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
IV,  59.) 

*)  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
XIII,  5.) 
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rücken,  sondern  über  Iglau  vorgehen,  um  die  Prenssen  und  Sachsen 
von  den  Franzosen  zu  trennen^). 

Geradezu  typisch  für  die  gegentheilige  Anschauung  der 
massgebenden  Kreise  in  Wien  sind  die  Ausfuhrungen,  mit  welchen 
der  Gemahl  der  Königin  Maria  Theresia  in  seinem  Schreiben 
vom  29.  April  den  in  dem  Berichte  des  Prinzen  Carl  aufgetauchten 
Plan  einer  Oflfensive  gegen  Prag  widerlegte.  So  lange  der  Feind, 
schrieb  der  Grossherzog,  nicht  von  der  mittleren  Elbe  vertrieben 
und  seiner  in  Pardubitz  und  Königgrätz  angelegten  Magazine  ver- 
lustig geworden  sei,  müsse  jede  gegen  Prag  gerichtete  Diversion 
von  vornherein  als  aussichtslos  erklärt  werden,  zumal  dann,  wenn 
sie  auf  dem  weiten  Umwege  über  Brunn  und  Iglau  eingeleitet 
werde.  Der  Vormarsch  in  dieser  Richtung  und  die  Vereinigung 
mit  den  Streitkräften  des  Fürsten  Lobkowitz  würde  nur  dann 
gerechtfertigt  sein,  wenn  der  König  von  Preussen  seinerseits  eine 
Vereinigung  mit  den  unter  Broglie  im  südwestlichen  Böhmen 
stehenden  Franzosen  in  das  Auge  gefasst  habe,  doch  lägen  für 
eine  solche  Voraussetzung  auch  nicht  die  geringsten  Anhalts- 
puncte  vor^). 

Merkwürdigerweise  wurde  also  die  damalige  militärische  Lage 
in  Böhmen  und  Mähren  von  den  in  Wien  befindlichen,  vom 
Kriegs-Schauplatze  entfernten  Räthen  der  Königin  viel  zutreffender 
beurtheilt,  als  von  den  im  Felde  stehenden  commandierenden 
Generalen. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  wurde  durch  die  von  seinem 
Bruder  in  dem  Briefe  vom  28.  April  entwickelten  Ansichten  doch 
insoweit  wankend  gemacht,  dass  er  sich  entschloss,  über  die  in 
Böhmen  stehenden  feindlichen  Kräfte  eine  bessere  Aufklärung  zu 
suchen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  am  30.  April  ein  Detachement, 
GFWM.  Graf  Nadasd}^  mit  seinem  und  dem  Husaren-Regimente 
Dessewffy,  über  Czernahora,  Böhmisch -Trübau  nach  Böhmen 
vorausgesendet  ^j. 


*}  H.  H.  11.  St.  A.,  Kriegs-Acten,  865. 

«j  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  59. 

^)  K.  A.,  Browne'sclies  Maiiuscript  1742.  Es  scheint  indessen,  dass 
nicht  die  ganzen  Regimenter  entsendet  wurden,  sondern,  was  auch  dem  da- 
maligen Brauche  viel  mehr  entspracrh,  ein  Detachement,  das  aus  ConiinandierteD 
beider  Regimenter  zusammengesetzt  war.  Wenigstens  finden  sich  im  Betehls- 
Protokolle  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  4)  beide  Regimenter  bis  zum 
7.  Mai  in  den  Cantonnierungs-Betehlen  jedesmal  aufgenommen  und  erhalten 
Quartiere  im  Bereiche  der  Armee  zugewiesen. 
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An  diesem  Tage  dürfte  auch  das  Schreiben  des  Grossherzogs 
vom  29.  im  Haupt-Quartiere  eingetroffen  sein.  Nun  befand  sich 
der  Prinz  in  einer  unangenehmen  Lage.  Aus  diesem  Schreiben  war 
zu  ersehen,  dass  man  am  Hofe  wohl  seinen  Entschluss  zur  Kenntniss 
genommen  hatte,  denselben  aber  verwarf  und  der  Meinung  war, 
dass  er  noch  gar  nicht  in  Ausführung  begriffen  sei.  Der  Prinz 
schickte  deshalb,  um  seine  getroffenen  Anordnungen  zu  recht- 
fertigen, ein  ausführliches  Memoire  des  FM.  Königsegg  ein^), 
beschloss  aber  noch  am  selben  Tage,  selbst  nach  Wien  zu  reisen. 
Er  übergab  dem  FM.  Königsegg  das  Commando  mit  dem  Auf- 
trage, die  Armee  nach  Kloster  Saar  zu  führen,  wo  der  Prinz 
wieder  bei  derselben  eintreffen  wollte.  Er  eilte  hierauf  am  1.  Mai 
nach  Wien,  hauptsächlich  wohl,  um  den  Unwillen,  den  sein  Vor- 
gehen heraufbeschworen  haben  musste,  zu  beschwichtigen,  dann 
um  die  weiteren  Operationen  in  Berathung  zu  ziehen,  gewiss  auch, 
um  die  massgebenden  Factoren  für  den  Plan,  gegen  Prag  zu 
marschieren,  der  unter  dem  Einflüsse  Königsegg's  im  Geiste  des 
Prinzen  immer  bestimmtere  Formen  annahm,  zu  gewinnen. 

Königsegg  marschierte  am  1.  Mai  nach  Austerlitz ^),  am 
2.  nach  Müdritz,  wo  am  3.  Rasttag  gehalten  wurde  ^).  Die  Truppen 
lagen  in  sehr  ausgedehnten  Quartieren,  um  ihnen  möglichst  viel 
Erholung  zu  gewähren  und  die  Verpflegung  zu  erleichtem. 

In  diesen  Tagen  kamen  500  berittene  Theiss-Grenzer,  welche 
fünf  Husaren-Compagnien  formierten,  zur  Armee. 

Am  4.  begann,  nach  Abgabe  der  Kranken  nach  Brunn,  der 
Marsch      durch      den     böhmisch  -  mährischen     Höhenzug.      Wenn 


*)  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
XIU,  5.) 

^  Das  1.  Treffen  bezog  folgende  Quartiere : 
Althann-Dragoner   Hostienitz, 
D'Ollone-        „  Jesera,  Posorzitz, 

Lubomirski-Cürass.  Kowalowitz, 
Franz  Lothringen  .  Mokrau,  Horakew, 

Waldeck Kritschen, 

Leopold  Daun     .    .  Lösch, 
Starhemberg   .    .    .  Siwitz. 


f  Bosenitz 

<^™»"« i       (Twaroina), 

Moltke Holubitz,  Knih, 

Cari  Lothringen    .  Jirzikowitz, 

{Welspitz 
(Welesowic), 
Württemberg-D  rg.  \ 
Liechtenstein-    „    |     Slawikowice, 


Vom  2.  Treffen  kam  die  Cavallerie  des  rechten  Flügels  nach  Wittowitz, 
Schumi tz  (Batthyany)  und  Habrowan  (Hohenems). 

Die  Cantonnierungen  der  übrigen  Truppen  sind  nirgends  zu  ersehen. 

■)  Cantonnierung  siehe  Anhang  Nr.  XLH. 
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Königs  egg  darauf  gerechnet  hatte,  dass  von  Brunn  aus  der 
Durchzug  durch  dieses  Bergland  leichter  vor  sich  gehen  werde, 
als  von  Olmütz  gegen  Leitomischl,  so  befand  er  sich  im  Irrthum. 
Schon  beim  ersten  Marsche,  bei  welchem  das  Haupt-Quartier  nach 
Ricän  gelangte^)  (18 Km.),  traten  grosse  Anstrengungen  an  die 
Truppen  heran;  viele  Regimenter  konnten  bis  zum  Abende  ihre 
Bagagen  nicht  heranziehen,  Königsegg  musste  deshalb  schon  am 
5.  wieder  einen  Rasttag  halten^). 

Am  6.  kam  das  Haupt-Quartier  nach  Kjrzizanau  (29  Kim.),  die 
Armee  in  den  Raum  Ro2inka — Stiepanow — Brzezy — Gr.  Meseritsch'u 
am  7.  wurde  bis  Radostin  vorgerückt  (15  Km.)  und  die  Truppen 
in  den  Raum  Neustadtl — Gr.  Janowitz— Bochdalau  verlegt '). 

Diese  beiden  Märsche  gestalteten  sich  äusserst  schwierig,  die 
engen  und  steinigen  Wege,  sowie  die  Unebenheiten  des  Terrains 
behinderten  den  Marsch*). 

Während  dieses  Vormarsches  gegen  die  böhmisch-mährische 
Grenze  waren  die  unter  Commando  des  GFWM.  Grafen  Nddasdv 
von  Wischau  gegen  Böhmisch-Trübau  vorausgesendeten  Husaien, 
sowie  eine  Husaren- Abtheilung  von  der  Armee- Abtheilung  des 
FM.  Fürsten  Lobkowitz    mit   den  Preussen    in  Contact  getreten. 

Nddasdy  erreichte  mit  seinen  Vortruppen  bereits  am  1.,  mit 
dem  Gros  am  2.  Mai  die  Linie  ZwitLau — Policka^).  (Distanz  ca. 
70  Km.,  welche  in  zwei,  beziehungsweise  drei  Tagen  zurückgelegt 
wurden.)  In  Zwittau  lagen  die  beiden  preus^isclien  Grenadier- 
Bataillone  Jeetze  und  Itzenplitz  im  Quartiere.  Dieselben  räumten 
bei  Annäherung  der  Husaren  den  Ort.  Da  Xadasdy  constatierte, 
dass  bei  Böhmisch-Trübau  und  Leitomischl  bedeutende  Kräfte  des 
Feindes  standen,  glaubte  er  nicht  weiter  in  der  anbefohlenen 
Richtung  vordringen  zu  können,  sondern  bezog  eine  Postienuig 
am  Rande  des  böhmisch-mährischen  Höhenzuges ;  das  Gros  blieb 
bei  Policka. 

Dort  wurde  er  am  4.  Mai  durch  ein  aus  Grenadieren  und 
Bronikowski-Husaren    zusammengesetztes     Detachement,     das     der 

*)  Cantoiinieiiuig  der  Truppen  siehe  Anhang  Nr.  XLII. 

^)  Königsegg  an  den  Prinzen  Carl.  Hican.  4.  Mai  174^.  (K.  A.,  F.  A. 
Böljmen  1742,  V,  5.) 

^)  Cantonnierung  sielie  Anhang  Nr.  XX.II. 

*)  Königsegg  an  den  Prinzen  Carl,  Radostin,  7.  Mai  1742.  (K.  A.. 
F.  A.  Bölmien  1742  V,  10.) 

*)  Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz  (Sammlung  ungedruckter  Nach- 
richten I.  8.  145). 
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Adjutant  des  Königs  von  Preussen,  Oberst  von  Winterfeld,  führte, 
angegriffen.  NÄdasdy  liess  es  auf  keinen  ernsten  Widerstand 
ankommen.  Nach  einem  kleinen  Scharmützel  räumte  er  Policka, 
stellte  sich  dann  wohl  wieder  zum  Kampfe,  zog  sich  aber,  als  die 
Preussen  zwei  Bataillons-Geschütze  vorbrachten,  auf  Ingrowitz 
zurück^),  wo  er  sein  Detachement  vereinte  und  bis  zum  Anrücken 
der  Armee  unbehelligt  verblieb.  Die  Preussen  besetzten  am  6.  Mai, 
ohne  Widerstand  zu  finden,  Zwittau. 

Nachhaltiger  waren  die  Beunruhigungen,  welche  die  Preussen 
durch  die  Streif-Commanden  der  Armee- Abtheilung  des  FM.  Fürsten 
Lobkowitz  zu  erdulden  hatten.  Trotz  der  geringen,  ihm  unter- 
stellten Kraft  wusste  dieser  rührige  General  den  östlich  der  Moldau 
zwischen  Budweis  und  Tabor  gelegenen  Abschnitt  des  südöstlichen 
Böhmens,  welcher  der  Königin  noch  verblieben  war,  nicht  nur 
zu  behaupten,  sondern  er  hatte  auch  bis  Mitte  April  einzelne 
Detachements  in  westlicher  Richtung  bis  Wodnian,  in  nördlicher 
bis  Jistebnic,  Mühlhausen  und  Bernarditz  vordringen  lassen.  Als 
die  Preussen  südlich  der  Elbe  Quartiere  bezogen,  beschloss  Lob- 
kowitz, auch  gegen  diese  seine  Reiter  streifen  zu  lassen. 

Nachdem  er  in  Erfahrung  gebracht,  dass  in  der  Gegend  von 
Caslau  durch  die  Preussen  starke  Contributionen  ausgeschrieben 
worden  seien  und  über  ,,derenselben  recht  unchristliches  Verfahren 
die  laraentablesten  Nachrichten  eingeloffen"-),  entsandte  Lobko- 
witz den  Rittmeister  Cles  des  Cürassier-Regiments  Podstatzky^) 
mit  50  deutschen  Pferden  und  100  Husaren  gegen  öaslau  und 
Kuttenberg,  um  wenigstens  die*  Abfuhr  des  requirierten  Materiales 
zu  stören.  Es  gelang  dem  kleinen  Reitertrupp  nicht  nur,  voll- 
kommen unangefochten  bis  Kuttenberg  vorzudringen  und  daselbst 
1000  Centner  Mehl  wegzunehmen**),  sondern  Rittmeister  Cles 
bemächtigte  sich  überdies  der  Summe  von  10.648  fl.,  welche  an 
Salz-    und    Getränkesteuem    eingegangen    war    und    ohne    seine 


*)  „Kriege  Friedricli's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  III,  213.  In  den  Acten  des 
k.  und  k.  Kriegs- Archives  findet  sich  keine  Andeutung  über  das  Gefecht. 

*)  Lobkowitz  an  den  Grossherzog  von  Toscana,  Budweis,  21.  April. 
!  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  IV,  ad  42.) 

')  Da  sich  die  Podstatzky-Cürassiere  bei  der  Haupt-Armee  befanden, 
ist  anzunehmen,  dass  dieser  Bittmeister  etwa  als  Adjutant  oder  Ordonanz- 
ofiicier  beim  FM.  Lobkowitz  in  Verwendung  stand. 

*)  Augenscheinhch  waren  dies  die  Vorräthe  des  in  Kuttenberg  ange- 
legten sächsischen  Magazins. 
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Dazwischenkunft  unfehlbar  eine  Beute  der  Preussen  geworden  wäre. 
Auch  12  Recruten,  welche. zur  zwangsweisen  Einreihung  in  preossische 
Dienste  bereit  standen,  wurden  bei  diesem  Ueberfalle  befreit.  Mit 
diesen  und  der  gemachten  Beute  rückte  Cles  am  25.  April  wieder 
in  Budweis  ein^). 

Während  derlei  Sixeifztige  in  derselben  Gegend  noch  mehr- 
fach mit  gleich  günstigem  Erfolge  zur  Ausfuhrung  gelangten, 
blieben  die  leichten  Eeiter  der  Lobkowitz'schen  Armee-Abtheilung 
dem  ihnen  zunächst  stehenden  Feinde,  den  Franzosen,  gegenüber 
nicht  müssig  und  hielten  diese  unausgesetzt  in  Athem.  Sie  brachten 
hiebei  in  Erfahrung,  dass  Marschall  Broglie  seine  schon  in  Böhmen 
stehenden  Streitkräfte,  ebenso  wie  15  Bataillone  von  den  über 
Burglengenfeld  im  Anmärsche  befindlichen  Verstärkungen  zur 
schleunigen  Concentrierung  in  dem  Baume  Pisek — Strakonitz — 
Wolin  angewiesen  habe  und  diese  zum  grösseren  Theile  auch 
bereits  zur  Durchführung  gelangt  sei. 

Diese  Nachrichten  mögen  Lobkowitz  dazu  bestimmt  haben, 
eine  Offensive  der  Haupt-Armee  gegen  die  Franzosen  zu  befür- 
worten. Er  sah  möglicherweise  seine  Lage  für  gefährdet  an  und 
musste  eine  Entscheidung  wünschen,  bevor  der  Gegner  durch  die 
herangezogenen  Verstärkungen  übermächtig  wurde. 

Wohl  in  dem  Gedanken,  die  Verbindung  mit  der  nach  Saar 
vormarschierenden  Armee  herzustellen  und  deren  Vereinigung  mit 
seinem  Corps  vorzubereiten,  entsendete  Lobkowitz  Anfangs  Mai 
den  Commandanten  des  Husaren -Regiments  Ghilanyi,  Oberst 
Morocz,  mit  700  Reitern  gegen  Habern.  Das  Erscheinen  dieser 
Abtheilung  nächst  dem  rechten  Flügel  der  preussischen  Quartiere 
veranlasste  König  Friedrich  H.,  bei  Caslau  ein  Detachement  von 
drei  Bataillonen  und  fünf  Escadronen^)  unter  dem  Obersten  Prinzen 
von  Bevor n  zusammenzuziehen.  Als  es  dem  Oberst  Morocz  am 
7.  Mai  gelang,  eine  Abtheilung  von  vierzig  Bronikowski -Husaren 
zu  zersprengen,  den  Commandanten  und  18  Mann  gefangen  zu 
nehmen,  erhielt  Bevern  Befehl,  Wilimow  und  Kohl-Pfibram  mit 
je  einem  Grenadier-Bataillon  zu  besetzen  und  mit  den  übrigen 
Truppen  den  Gegner  von  Habem  zu  vertreiben.  Die  späteren 
Ereignisse  verhinderten  die  Durchführung  dieses  Befehles.  Morocz 


*)  Lobkowitz  an  den  Grossherzog  von  Toscana,  Budweis,  25.  April. 
(K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742  IV,  52.; 

'^)  Ein  Bataillon  Bevern,  Grenadier-Bataillone  Pfuhl  und  Kahlbutz,  tiini' 
Escadronen  von  Bayreuth- Dragonern. 
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blieb    bei  Habem   und  entfaltete   mit  seinen  Husaren  eine  rührige 
Thätigkeit. 

So  standen,  als  die  Armee  in  die  Nähe  der  böhmisch-mährischen 
Grenze  kam,  zwei  ansehnliche  Husaren- Abtheilungen  gegen  die 
Preussen  vorgeschoben,  welche  den  FM.  Königsegg  annähernd 
richtig  über  die  Situation  des  Feindes  aufklärten. 

Am  7.  Mai  erhielt  Königsegg  Nachrichten,  dass  zur  Ver- 
stärkung der  preussischen  Armee  ein  Corps  von  24,000  Mann  unter 
dem  Fürsten  von  Anhalt-Dessau  aus  Preussen  heranmarschiere, 
nahezu  die  ganze  noch  verfügbare  Kraft  des  Feindes,  so  dass  nur 
acht  Bataillone  und  eine  Escadron  Husaren  in  den  alten  Provinzen 
zurückgeblieben  seien.  Beigefügt  wurde,  dass  die  preussische  Armee 
in  Böhmen  so  eng  cantonniere,  dass  sie  binnen  24  Stimden  zur 
Schlacht  vereinigt  werden  könne  ^). 

Wohl  mochte  sich  Königsegg  nunmehr  Vorwürfe  darüber 
machen,  dass,  hauptsächlich  auf  sein  Betreiben,  die  Armee  einen 
so  grossen  Umweg  gemacht  und  so  viel  kostbare  Zeit  verloren  hatte. 
Es  drängte  ihn,  die  Operationen  zu  beginnen  und  er  erwartete 
mit  Ungeduld  die  Ankunft  des  ifrinzen  Carl  von  Lothringen*). 

Schon  am  8.  Mai  Hess  er  die  Armee  aus  den  Cantonnienmgen 
in  das  zwischen  Kloster  und  Markt  Saar  ausgesteckte  Lager  rücken^). 
So  kiurz  der  Marsch  war,  den  die  einzelnen  Truppenkörper  zurück- 
legen mussten,  so  anstrengend  wurde  er  durch  einen  seit  dem  7. 
unaufhörlich  andauernden,  theilweise  mit  Schnee  vermischten  Eegen*). 

Die  Armee  stand  nun  an  der  böhmisch-mährischen  Grenze, 
in  jenem  Räume,  von  welchem  aus  die  Operationen  je  nach  dem 
Verhalten  des  Feindes  eingeleitet  werden  sollten.  Sie  hatte  zur 
Hinterlegung  der  etwa  150  Km.  langen  Strecke  von  Olschan  bis 
Saar  eilf  Tage  gebraucht,  also  durchschnittlich  täglich  14  Km. 
zurückgelegt.  Die  Anstrengungen  während  der  Märsche  waren 
bedeutend,  die  Verpflegung  schwierig;  schlechtere  Verhältnisse 
wären  wohl  auf  dem  Marsche  von  Olschan  nach  Leitomischl  auch 
nicht   angetroffen   worden,    nur  hätte    dieser  Marsch    (ca.  80  Km.) 


*)  Königsegg  an  den  Prinzen  Carl,  Radostin,  7.  Mai  1741.  (K.  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  V,  10.) 

•)  Ebenda. 

')  Siehe  Beüage  Tafel  III. 

*)  Königsegg  an  den  Grossherzog,  Saar  den  8.  Mai  1742.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  V,  11.) 
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höchstens  sechs  oder  sieben  Tage  in  Anspruch  genommen,  hätte 
gegen  den  linken  Flügel  der  preussischen  Cantonnienmgen  gefiihrt 
und  die  Armee  voraussichtlich  in  eine  vortheilhaftere  Lage  gegen- 
über dem  Gegner  gebracht  Bei  dem  mangelhaften  Nachrichten- 
dienste auf  preussischer  Seite,  dem  entgegenzuwirken  überdies  eine 
zahlreiche,  gute  leichte  Cavallerie  zu  Gebote  stand,  wäre  die 
österreicliische  Armee  ziemlich  überraschend  am  3.  oder  4.  Mai, 
also  zu  einer  Zeit  in  die  Quartiere  des  preussischen  linken  Flügels 
eingefallen,  zu  welcher  noch  nicht  alle  Theile  des  Corps  des  Fürsten 
von  Anhalt-Dessau  an  der  Elbe  eingetroffen  waren. 

Königsegg  war  trotz  der  Nachricht  von  der  bedeutenden 
Verstärkung  des  preussischen  Heeres  noch  immer  nicht  von  dem 
Gedanken  abgekommen,  Prag  als  nächstes  Operationsziel  zu  wählen. 
Er  wurde  nur  insofeme  in  seiner  Ansicht  schwankend,  als  er  nicht 
etwa  über  Deutsch-Brod,  zur  Vereinigung  mit  Lobkowitz,  dahin 
vorrücken  wollte,  sondern  für  besser  hielt,  den  Weg  über  Ghotebor 
und  Caslau  zu  nehmen.  Sollten  die  Preussen,  wie  man  bei  Hofe 
.  glaubte,  offensive  Absichten  haben,  so  musste  man  sie  auf  diesem 
Wege  treffen,  zogen  sie  sich  indessen  hinter  die  Elbe  zurück,  was 
Königsegg  annahm,  so  war  bewiesen,  dass  man  von  diesem 
Feinde  vorerst  nichts  zu  fürchten  habe. 

Der  Feldmarschall  traf  daher  noch  vor  Ankunft  des  Prinzen 
Carl  von  Lothringen  die  Vorbereitungen  zum  Vormarsche  auf 
Chotebor.  Deshalb  Hess  er  die  Armee  trotz  der  Ungunst  der 
Witterung  schon  so  früh  das  Lager  beziehen  imd  wies  den 
GFWM.  Grafen  N4dasdy  an,  am  10.  Mai  nach  Swratka  vorzugehen, 
damit  die  Armee  bei  ilirem  Vormarsche  auf  Chotebor  durch  dieses 
Detachement  in  der  rechten,  durch  jenes  des  Oberst  Morocz  in 
der  linken  Flanke  gedeckt  sei.  Er  sprach  die  Erwartung  aus,  dass 
Prinz  Carl  von  Lothringen  nach  seiner  Ankimft  diese  bereite 
getroffenen  Anordnungen  nicht  abändern  werde  ^). 

Diese  Hast,  welche  Königsegg  nun  an  den  Tag  legte  und 
welche  vielleicht  auch  durch  die  Nachrichten  über  den  Anmarsch 
französischer  Verstärkungen  verursacht  wiu*de,  war  wenig  am 
Platze,  da  sich  die  Ankunft  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen 
bis  zum  10.  Mai  verzögerte  und  vor  dessen  Entscheidung  doch 
niclits    unternommen    werden    konnte.    So    standen    die    Truppen. 

^)  Königsegg  an  den  Grossherzog  von  Toscana,  Saar,  8.  Mai.  (K.  A.. 
F.  A.  Böhmen  1742,  V,  ll.j 
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welche  durch  die  zurückgelegten  anstrengenden  Märsche  ohnehin 
selir  erschöpft  waren,  nutzlos  bei  schlechter  Witterung  im  Lager. 
Nicht  wenig  mag  indessen  der  Umstand  zu  dem  frühzeitigen 
Beziehen  des  Lagers  beigetragen  haben,  dass  hiedurch  eine  bessere 
Ueberwachung  der  Mannschaft  und  leichtere  Erhaltung  der  Manns- 
zucht möglich  war.  FM.  Königsegg  bemühte  sich,  das  Land, 
welches  ohnehin  von  den  Schrecken  des  Krieges  seit  Monaten 
heimgesucht  war,  möglichst  zu  schonen.  Ausschreitungen  der 
^Mannschaft,  Marodieren  und  Plündern  wurde  auf  das  Strengste 
verboten  und  unnachsichtlich  geahndet.  Wie  indessen  die  wiederholt 
erlassenen  Befehle  zeigen,  war  Strenge  im  höchsten  Grade  nöthig. 
Im  Tagesbefehle  vom  3.  Mai  wurde  deshalb  den  Feldmarschall- 
Lieutenants  sogar  das  Recht  zuerkannt,  während  des  Marsches 
den  unterstehenden  Regimentern  Standrecht  und  Execution  zu 
gestatten,  ein  Beweis  für  die  Lockerung  der  Disciplin  und  der 
Mannszucht^). 


»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  Xm,  4.  Bezeichnend  für  die  Gebräuche 
joner  Zeit  ist,  dass  am  11.,  als  dem  Regiment  Vettes  gestattet  wurde,  am 
12.  eine  Execution  zu  halten,  ausdrücklich  beigefügt  wurde :  „aber  nicht  Nasen 
und  Ohren  abschneiden  lassen". 


Versammlung  der  prenssisehen  Haupt- Armee  in  Böhmen. 

Friedrich  ü.  hatte  am  17.  April  sein  Haupt-Quartier  nach 
Chrudim  verlegt.  Dort  übergab  ihm  Erbprinz  Leopold  die  Marsch- 
liste für  das  an  der  böhmischen  Grenze  angelangte  Corps  des 
Fürsten  von  Anhalt-Dessau,  nach  welcher  dasselbe  mit  dem 
grössten  Theile  aus  Verpflegsrücksichten  durch  den  Leitmeritzer 
Kreis,  also  auf  einem  bedeutend  längeren  Wege,  marschieren 
sollte,  um  die  zugewiesenen  Quartiere  zwischen  Melnik— Jung- 
Bunzlau— Nimburg — Alt-Bunzlau  zu  erreichen.  Der  König  genehmigte 
dies,  da  nach  seiner  damaligen  Auffassmig  von  der  Situation  beim 
Gegner,  der  noch  immer  nicht  den  Vormarsch  auf  Prag  angetreten 
hatte,  die  Vereinigung  der  Armee  an  der  Elbe  nicht  dringend 
schien. 

Noch  im  Laufe  des  17.  scheinen  indessen  Nachrichten  im 
Haupt-Quartiere  eingetroffen  zu  sein,  welche  den  König  in  seiner 
bisher  hartnäckig  festgehaltenen  Ansicht,  die  österreichische  Armee 
werde  gegen  Prag  vorstossen,  während  in  Mälu^en  nur  luiter- 
geordnete  Kräfte  vorrückten,  wankend  machten.  Er  hatte  nur 
die  aus  Mähren  nach  Böhmen  mitgebrachten  12  Bataillone  un<i 
20  Escadronen,  sowie  das  kleine  Corps  des  Erbprinzen  Leopold 
von  Anhalt -De  SS  au,  8  Bataillone,  15  Escadronen  Cavallerie  und 
10  Escadronen  Husaren^),  zur  Hand.  Befand  sich  die  österreichische 


^)  Der  Erbprinz  war  Ende  O  et  ober  mit  10  Bataillonen,  30  Escadroueu 
Cavallerie  und  2  Husaren-Regimentern  nach  Böhmen  marschiert.  Später 
wurden  ihm  noch  4  Bataillone;  die  Regimenter  Prinz  Moriz  und  Prinz 
Beyern,  zugewiesen,  überdies  aus  den  bei  ihm  befindlichen  Grenadier-Com- 
paf;nien  2  Grenadier-Bataillone  (Uchtländer  und  Trenck)  gebildet.  Von  diesen 
Truppen  wurden  successive  zur  Feld-Armee  in  Mähren  4  Bataillone  (Prinz 
Moriz,  1.  Derschau,  1.  Jeetze)  und  15  Escadronen  (Rothenburg  und  BajTouth 
abgegeben.    Später   kam  das  2.  Bataillon  Derschau  nach  Nieder-Schlesieu,  das 
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Hauptkraft  wirklich  so  nahe,  im  nördlichen  Mähren,  so  war  das 
Corps  des  Prinzen  Dietrich  von  Anhalt-Dessau  bei  Olmütz 
im  höchsten  Grade  gefährdet,  ohne  dass  der  König  mit  seiner 
geringen  Streitmacht  etwas  zu  dessen  Rettung  thun  konnte,  ja  er 
selbst  war  in  G-efahr,  falls  sich  die  Oesterreicher  gegen  ihn 
wendeten,  zum  Rückzüge  und  zum  Aufgeben  von  Böhmen  genöthigt 
zu  werden.  Die  Lage  der  in  drei  getrennten  Gruppen  befindlichen 
preussischen  Armee  war  somit  eine  bedenkliche. 

Friedrich  11.  erliess  deshalb  noch  am  17.  April  einen  Befehl 
an  den  Fürsten  Leopold,  in  welchem  dieser  angewiesen  wurde, 
nach  Neu-Kolin,  Pfelouß  und  Pardubitz  zu  marschieren  und  an 
diesen  Puncten  die  Elbe  zu  überschreiten. 

Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  hatte  bereits  am 
15.  April  den  Entwurf  des  Erbprinzen  Leopold  für  den  Einmarsch 
erhalten,  am  17.  kam  ein  Befehl  des  Königs  vom  15.,  nach  welchem 
das  Corps  am  24.  in  den  Raum  Melnik — Alt-Bunzlau — Nimburg — 
Jung-Bunzlau  zu  gelangen  hatte.  Gleichzeitig  kam  jedoch  Oberst- 
wachtmeister von  Rautter  in  Zittau  an,  welcher  die  Bitte  des 
Erbprinzen  überbrachte,  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflegung  mit 
dem  Einmärsche  in  Böhmen  noch  zu  zögern.  Der  Fürst  war  zu 
wenig  über  die  allgemeine  Lage  informiert,  als  dass  er  hätte 
erkennen  können^  mit  welcher  Ungeduld  der  König  seinen  Ein- 
marsch erwartete,  er  verblieb  daher  bei  Zittau.  Am  19.  traf  der 
Befehl  Friedrich  11.  vom  17.  ein,  mit  welchem  dem  Corps  ganz 
andere  Marschziele  und  ein  anderer  Weg  vorgeschrieben  wurde. 
Der  Fürst,  dem  bekannt  war,  dass  die  Verpflegsvorsorgen  an  der 
vom  Erbprinzen  vorgeschlagenen  Linie  getroffen  wurden  und, 
trotzdem  schon  einige  Tage  zur  Verfügung  standen,  noch  immer 
nicht  beendigt  waren,  weshalb  er  mit  dem  Einmärsche  zögern 
musste,  konnte  wohl  Zweifel  hegen,  ob  der  auf  den  neugewählten 


Husareu-Regiment  Malachowski  nach  Ober-Schlesien.  Es  verblieben  demnach 
beim  Corps  des  Erbprinzen  nur  11  Bataillone,  15  Escadronen  Cavallerie  und 
10  Escadronen  Husaren.  Von  diesen  Truppen,  waren  zwei  Bataillone  vor  Glatz 
als  Cemierungs-Truppen,  das  Grenadier-Bataillon  Trenck  in  Nord-Böhmen  oder 
in  Nieder-Schlesien  detachiert ;  das  Regiment  Markgraf  Carl,  welches  sich  von 
den  bei  MoUwitz  erlittenen  Verlusten  noch  nicht  vollständig  erholt  hatte,  sollte 
zur  Sicherung  der  Etapen-Linien  verwendet  werden,  weshalb  es  dem  GL.  von 
der  Marwitz  unterstellt  wnirde.  Dagegen  langte  das  zum  Corps  des  Fürsten 
Leopold  gehörige  Regiment  Borcke  schon  am  18.  April  von  Breslau  aus  in 
Chrudim  an  und  verstärkte  die  Truppen  des  Erbprinzen,  so  dass  dieser  über 
8  Bataillone,  15  Escadronen  Cavallerie  und  10  Escadronen  Husaren  verfügte. 
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Marschlinien  durchzuführende  Marsch  überhaupt  möglich  war.  Er 
befragte  deshalb  die  Kreishauptleute,  welche  mit  Hinweis  auf 
den  schlechten  Zustand  der  Strassen  und  die  Schwierigkeit  der 
Verpflegung   wirklich    erklärten,    der  Marsch  sei  nicht  ausführbar. 

Der  Fürst  glaubte  unter  solchen  Verhältnissen  einen  selbst- 
ständigen Entschluss  fassen  zu  müssen  und  entschied  sich  daf&r. 
bis  zum  22.  in  Zittau  zu  verbleiben  und  dann  sein  Corps  nach 
der  vom  Erbprinzen  verfassten  Marschhste  in  Böhmen  einrücken 
zu  lassen. 

Am  21,  April  erhielt  der  König  die  diesbezügliche  Meldung. 
Sie  versetzte  ihn  in  heftige  Erregung.  Bis  zu  diesem  Tage  war 
jeder  Zweifel  geschwunden,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  öster- 
reichischen Armee  in  Mähren  vorrücke,  der  Rest  sollte  bei  Pilgram 
stehen  und  gleichfalls  nach  Mähren  bestimmt  sein^);  die  Truppen 
des  Generals  Voigt  waren  bereits  vom  Prinzen  Dietrich  nach 
Olmütz  herangezogen  worden,  es  war  eine  unabweisliche  Noth- 
wendigkeit,  einen  Verstoss  nach  Mähren  zu  unternehmen,  sollte 
nicht  Nord-Mähren,  dessen  Besitz  dem  Könige  aus  politischen 
Gründen  nöthig  schien,  verloren  gehen,  vielleicht  auch  Schlesien 
bedroht  werden.  Nun  verhinderte  die  Eigenmächtigkeit  des  Fürsten 
eine  zeitgerechte  Verstärkung  der  Armee  und  damit  einen  Erlolg 
der  geplanten  Offensive. 

Der  König  gab  seinem  Unwillen  in  einem  Schreiben  an  den 
Fürsten  lebhaften  Ausdruck;  zu  ändern  war  indessen  nichts  mehr, 
der  König  musste  sich  begnügen,  die  zwölf  Grenadier- Compagnien 
des  Corps-)  ohne  Rasttag  in  zehn  Märschen  über  Reichenberg— 
Königgrätz — Holienbruck  nach  Landski'on  zu  ziehen  und  dem 
Fürsten  abermals  den  Befehl  zu  ertheilen,  an  die  obere  Elbe  zu 
marschieren. 

Dieser  Marsch  wurde  ohne  Rasttag  durchgeführt.  Der  König 
hatte  inzwischen  am  24.  die  Nachricht  vom  Rückzuge  des  Prinzen 
Dietrich  erhalten.  Eine  Offensive  nach  Mäliren  erschien  deshalb 
zwecklos.  Der  König  entschloss  sich  nunmehr,  an  der  Elbe  eint* 
achtunggebietende  Kraft  zu  vereinen,  während  Schlesien  durch 
ein  eigenes  Corps  gedeckt  werden  sollte,  dessen  Oberbefehl  er  dem 
Fürston  Leopold  von  Anhalt-Dessau  übertrug.  Derselbe  wurd^» 
in  das  Haupt-C^uartier   berufen,    wo    er   am    26.    eintraf,    nachdem 


\)  Kriege  Friodrid.'s  d.  CJr.,  Erster  Theil,  III,  S.  170. 
^1  Dieselben  formierten    die    drei  Grenadier-Bataillone  Kanitz,  Kahlbutz 
und  Plulil. 
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sein  Sohn,  der  Erbprinz,  das  Commando  des  Corps  mit  dem 
Auftrage  übernommen  hatte,  dasselbe  auf  dem  nächsten  Wege  an 
die  Elbe  zu  fähren. 

Der  Fürst  wurde  vom  Könige  angewiesen,  sich  in  Ober- 
Schlesien  zunächst  abwartend  zu  verhalten.  Friedrich  II.  hielt 
dafür,  dass  die  Oesterreicher  mit  ihrer  Hauptkraft  keinen  Verstoss 
gegen  Schlesien  wagen  würden,  so  lange  er  selbst  an  der  oberen 
Elbe  stand,  jeden  Augenblick  bereit,  durch  einen  Verstoss  nach' 
Mähren  ihre  Verbindimgen  zu  unterbrechen.  Er  versprach  auch 
dem  Fürsten  auf  dessen  vorgebrachte  Bedenken,  mit  der  Armee 
nicht  früher  aus  der  innehabenden  Stellung  abzurücken,  bevor  er 
nicht  des  Abmarsches  des  Prinzen  Carl  nach  Oesterreich  ver- 
sichert sei,  so  dass  der  Fürst  einen  Angriff  überlegener  Kräfte 
in  der  Richtung  auf  Neisse  oder  Jägenadorf  keinesfalls  zu  be- 
fürchten habe. 

Dagegen  legte  der  König  dem  Fürsten  nahe,  Troppau,  wohin 
ein  Angriff  der  Oesterreicher  aus  dem  Gebiete  von  Teschen  leicht 
durchzuführen  sei,  mit  Feldschanzen  zu  befestigen.  Im  Uebrigen 
empfahl  Friedrich  11.,  einen  Husarenkrieg  zu  führen,  kleine  Vor- 
theile  anzustreben  und  ohne  weitere  Anfrage  Fehler  des  gegen- 
überstehenden Heerführers  auszunützen. 

Das  Corps  des  Fürsten  sollte  im  Allgemeinen  aus  den 
bereits  in  Ober- Schlesien  befindlichen  Truppen  bestehen,  von 
welchen  jedoch  3  Bataillone  Infanterie  und  10  Escadronen*)  zur 
Haupt-Armee  zu  rücken  hatten,  während  das  Regiment  Sydow 
das  in  Camenz  an  der  Wartha  stehende  2.  Bataillon  Derschau 
ablösen  sollte,  welches  gleichfalls  zur  Haupt  -  Armee  bestimmt 
wurde. 

Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  begab  sich  am  29.  April 
zur  Uebernahme  seines  Commandos  nach  Schlesien,  wo  er  gleich 
nach  seiner  am  4.  Mai  in  Jägemdorf  erfolgten  Ankunft  die  zur 
Haupt- Armee  bestimmten  Truppen  unter  Commando  des  GM.  von 
Derschau  abrücken  liess.  Dieses  Detachement,  nach  Anschluss 
des  2.  Bataillons  Derschau  aus  Camenz  und  des  Grenadier-Bataillons 
Trenck,  5  Bataillone  und  10  Escadronen  stark,  marschierte  über 
Glatz  nach  Böhmen.  Ueber  nachträglichen  Befehl  des  Königs 
wurde    diese    Colonne   am    11.   Mai   durch   das   Regiment   Zieten- 


*)  Grenadier  -  Bataillone  Bolstern  und  Fouque,    1.    Bataillon    Derschau. 
Regiment  zu  Pferde  Gensdarmes  und  Dragoner-Eegiment  Nassau. 
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Husaren,  sowie  durch  6  Grenadier-Compagnien^)  und  8  Escadronen 
Hoditz-Husaren  verstärkt.  Für  die  beiden  letztgenannten  Truppen, 
welche  dem  Corps  Marwitz  in  Nieder-Schlesien  entnommen 
waren,  wurden  das  Regiment  Persode  und  die  schwarzen  Husaren 
aus  den  alten  Provinzen  nach  Breslau  in  Marsch  gesetzt. 

General  von  Derschau  erreichte  mit  seiner  Colonne  erst  am 
21.  Mai  die  Haupt- Armee,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Entscheidung 
bereits  gefallen  war. 

Unter  dem  Commando  des  Fürsten  Leopold  verbheben 
nunmehr:  19  Bataillone*),  30  Escadronen  Cavallerie'),  10  Escadronen 
Malachowski-Husaren,  10  Escadronen  Natzmer-Uhlanen  und  5  säch* 
sische  Uhlanen-Fahnen. 

Der  Fürst  beHess  dieses  Corps  in  den  bisherigen  Quartieren 
zwischen  Jägemdorf,  Troppau  und  Ratibor.  Seine  ganze  Sorge 
richtete  sich  darauf,  den  Gesundheitszustand  der  Truppen,  bei 
welchen  sich  die  Anstrengungen  des  vergangenen  Feldzuges  fühlbar 
machten,  zu  heben  und  die  Verpflegung  zu  beschaflfen. 

Die  Infanterie  allein  hatte  1665  Kranke,  welche  grösstentheils 
zu  Ottmachau  in  einem  Lazarethe  untergebracht  wurden,  die  mit- 
geführten  sächsischen  Kranken  kamen  auf  der  Oder  nach  Glogau. 
Zur  Beschaffung  der  Spitalsbedürfnisse  musste  die  Opferwilligkeit 
der  Stände  angerufen  werden*). 

Indessen  vollzog  sich  in  Böhmen  die  Versammlung  der 
Haupt-Armee.  Zwischen  dem  30.  April  und  5.  Mai  erreichten  die 
vom  Erbprinzen  herangeführten  Verstärkungen  die  Elbe  und 
rückten  südlich  derselben  in  Quartiere,  die  sich  über  den  Baum 
Kuttenberg — Chrudim — Chotebor — Habern  erstreckten. 

Nach  dem  Falle  von  Glatz,  wohin  das  Regiment  Markgraf 
Carl  aus  Nieder-Schlesien  als  Besatzung  verlegt  wurde,  rückten 
die  dort  zur  Einschliessung  verwendeten  Truppeij,  je  ein  Ba- 
taillon Jeetze  und  Kalckstein,  zur  Armee  des  Königs  ein. 

Dieselbe    erreichte    hiedurch  eine  Stärke   von    37  Bataillonen 


*)  Der  Regimenter  Borcke,  Kleist  und  Derschau. 

-)  Infanterie  -  Regiment  Trucbsess,  Prinz  Moriz,  Voigt,  Glasenapp. 
Selchow,  Hautchannoy,  Münchow,  Dumoulin,  Grenadier-BataiUon  Latdorf, 
Kleist  und  Fink  (neu  formiert). 

')  Regiment  zu  Pferde  Prinz  Friedrich,  Carabiniers,  Dragoner-Regiment 
Posadowsky,  Kannenberg  und  Möllendorf  (10  Escadronen). 

*;  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  HI,  207. 
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Infanterie^),  2  Grenadier-Compagnien^,  60  Escadronen  Cavallerie ') 
und  10  Escadronen  Bronikowski-Husaren. 

Diese  Armee  stand  in  drei  annähernd  gleich  starken  Gruppen: 
eine  unter  dem  GL.  von  Kalckstein  in  der  Gegend  von  Caslau, 
die  zweite  unter  dem  unmittelbaren  Befehle  des  Königs  bei 
Chrudim,  die  dritte  unter  dem  GL.  von  Jeetze  um  Leitomischl. 
Pardubitz  und  Königgrätz  waren  durch  je  ein  Bataillon  Kalckstein 
besetzt;  Detachements  waren  nach  Landskron,  Zwittau,  Policka, 
Goltsch-Jenikau  u.  s.  w.  vorgeschoben.  Der  von  der  Armee  ein- 
genommene Raum  war  vier  Märsche  breit  und  einen  Marsch  tief; 
dieselbe  konnte  somit  in  zwei  Tagen  auf  die  Mitte,  in  vier  Tagen 
auf  einem  Flügel  versammelt  werden,  eine  Ausdehnung,  die  der 
Entfernung  des  Gegners  entsprach  und  den  Truppen  möglichste 
Bequemlichkeit  gewährte,  worauf  Friedrich  IL  nach  dem  strapazen- 
reichen Winter-Feldzuge  sein  besonderes  Augenmerk  wendete,  wes- 
halb er  die  bezogenen  Cantonnierungen  als  „Refraichir-Quartiere" 
angesehen  wissen  wollte^). 

Diese  Cantonniening  erlaubte  zugleich,  die  Hilfsquellen  des 
Gebietes  südlich  der  Elbe  auszunützen  und  die  Vorräthe  der  in 
Königgrätz,  Pardubitz,  Nimburg  und  Brandeis  angelegten  Magazine 
zu  schonen.  Die  Ausnützung  des  Landes  wurde  älmlich  wie  in 
Mähren  betrieben.  Schwer  lastete  der  Druck  des  Feindes  auf 
diesem  Theile  Böhmens.  Neben  Beitreibungen  aller  erlangbaren 
Verpflegsartikel  wurden  Geld-Contributionen    ausgeschrieben.    Um 


*)  Infauterie-Regimeiiter:  Garde,  Prinz  Diotrich,  Jeetze  (1.  Bataillon^ 
la  Motte,  Schwerin  und  Grenadier-Bataillone :  Jeetze,  Geist  und  Itzenplitz  — 
12  Bataillone  von  der  mährischen  Armee  ; 

Infanterie-Regimenter:  Prinz  Bevern,  Prinz  Leopold,  Kalckstein,  Jeetze 
(2.  Bataillon)  und  Grenadier-Bataillon  üchtländer  —  8  Bataillone  vom  Corps 
in  Böhmen; 

Intanterie-Regimenter:  Prinz  Ferdinand,  Iloeder,Lehwald,rianss,Groeben, 
Horcko,  Holstein  und  Grenadier-Bataillone  Kanitz,  Pfulil  und  Kahlbutz  — 
17  Bataillone  aus  den  alten  Provinzen. 

')  Vom  Regimente  Jeetze. 

*)  Regiment  zu  Pferde  Bredow,  Dragoner-Regimenter  Rothenburg  und 
Bayreuth  (10  Escadronen)  —  20  Escadronen  von  der  Armee  in  Mähren : 
Regimenter  zu  Pferde :  Prinz  Wilhelm,  Gessler.  Buddenbrock  —  15  Escadronen 
vom  Corps  in  Böhmen ; 

Regimenter  zu  Pferde :  Alt-Waldow,  Jung- Waldow,  Möllendorf,  Dragoner- 
Regiment  Werdeck  (10  Escadronen)  —  25  Escadronen  aus  den  alten  Provinzen. 

*)  Friedrich  II.  an  den  Erbprinzen  Leopold,  am  13.  April  1742. 
lOrlich,  I,  424.) 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  111.  Band.  ^'*^ 


546 

diesen  mehr  Nachdruck  zu  geben,  führten    die  Preussen  auch  hier 
selbst  Kinder  als  Geiseln  hinweg^). 


*)  Lobkowitz  schrieb  hierüber  am  21.  April  an  den  Prinzen  Carl, 
dass  laut  Nachrichten  aus  den  böhmischen  Kreisen,  besonders  aus  Chnidim 
imd  Öaslau,  die  Preussen  Alles  verheerten  und  aus  2leb  11,  aus  Bestowic  7 
und  aus  Ronow  9  Kinder  weggeschleppt  hätten.  (EL  H.  u.  St.  A.,  Kriegs- 
Acten  865.1  Besonders  bezeichnend  ist  der  Bericht  eines  Vertrauten,  welcher 
von  Deutsch-Brod  aus  die  Quartiere  der  Preussen  südlich  der  Elbe  bereiste. 
Derselbe  meldet:  „Ich  kann  nicht  beschreiben,  wie  die  herumliegenden  Städte, 
Herrschaften,  wie  auch  sämmtliche  Bauern  lamentieren  und  den  Preussen 
verfluchen,  ja  sie  bitten  nur,  dass  unser  Herr  Gott  ihnen  100  königliche 
Husaren  zu  Hilfe  schicken  möchte,  dann  wollten  sie  Alle  mithelfen,  um  den 
Preussen  aus  dem  Lande  zu  treiben  und  zu  tödten."  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  IV,  52.) 


Friedensunterhandlungen  in  Breslau. 

König  Friedrich  11,  versammelte  solchergestalt  eine  ansehn- 
liche Truppenmacht  in  Böhmen  und  stand  mit  einem«  Corps  in 
Ober-Schlesien.  Er  hatte  den  grössten  Theil  seines  Heeres  in  das 
Feld  rücken  lassen,  sein  Truppen  -  Aufgebot  hatte  eine  Höhe  er- 
reicht, wie  nie  zuvor,  doch  beabsichtigte  er  keineswegs,  diese  be- 
deutenden Streitmittel  zu  einer  neuerlichen  Offensive  zu  verwenden. 
Der  um  den  24.  April  flüchtig  aufgetauchte  Gedanke  an  einen 
Vormarsch  über  Iglau  und  Teltsch  gegen  Nieder-Oesterreich,  wo 
damals  die  österreichischen  Hauptkräfte  vermuthet  wurden,  verflog 
ebenso  rasch,  als  er  gekommen  war.  Ja,  als  Anfangs  Mai  die 
Möglichkeit  erwogen  wurde,  dass  Prinz  Carl  von  Lothringen 
von  Mähren  nach  Budweis  zurückmarschieren  werde,  um  von  dort 
den  FM.  Khevenhüller  zu  verstärken,  war  Friedrich  H.  nicht 
geneigt,  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  zu  benützen,  mit 
seiner  Armee  in  die  Flanke  des  Gegners  zu  stossen,  sondern 
sclilug  den  Franzosen  vor,  die  Armee  Broglie's  nach  Bayern,  an 
die  Donau,  zu  ziehen,  während  er  selbst  die  Deckung  von  Prag 
übernehmen,  also  unthätig  bleiben  wolle ^).  Abgesehen  davon, 
dass  die  Befolgung  dieses  Käthes  dem  Könige  von  Preussen  einen 
weiteren  bedeutenden  Theil  Böhmens  in  die  Hand  gegeben  und 
die  Franzosen,  deren  Verweilen  bei  Prag  er  längst  ungern  sah, 
von  dort  entfernt  hätte,  ist  dieser  Vorschlag  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  Friedrich  H.  nicht  weiter  in  die  Kriegshandlung  eingreifen 
wollte.  Er  war  des  Krieges  müde  und  wünschte  seit  dem  Miss- 
glücken des  Winter-Feldzuges,  wie  es  scheint,  aufrichtig  den 
Frieden. 


»)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  HI,  S.  212. 
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Trotzdem  seine  Forderungen  sich  mit  dem,  was  die  Königin 
zu  gewähren  bereit  war,  keineswegs  deckten  und  diese  anderseits 
Gegenleistungen  verlangte,  die  mit  den  Absichten  Friedrich  IL 
im  directen  Gegensatze  standen,  so  wäre  eine  Lösung,  wie  sie 
wenige  Wochen  später  gefunden  wurde,  wohl  zu  erreichen  gewesen, 
wenn  nicht  das  Verhalten  des  Königs  nach  der  Uebereinknnft 
von  Klein -Schnellendorf  seine  Schatten  auf  den  Weg  geworfen 
hätte,  auf  dem  beide  Parteien  zum  Frieden  gelangen  wollten. 

Wie  konnte  die  Königin  Vertrauen  zu  des  Königs  Absichten 
gewinnen,  da  er  sie  erst  einige  Monate  vorher  so  schwer  getäuscht 
hatte?  Musste  sie  nicht  hinter  jedem  Puncto  seiner  Anerbietungen 
eine  Zweideutigkeit  fürchten,  die  ihm  etwa  nur  eine  bequeme 
Handhabe  bieten  sollte,  seine  Versprechungen  für  nichtig  zu 
erklären,  wenn  die  Umstände  ihm  günstig  schienen? 

Ein. Zufall  fügte  es,  dass  kurz  nachdem  durch  Giannini  die 
Mittheilung  an  den  Wiener  Hof  gelangt  war,  Friedrich  II.  habe 
den  Gesandten  Lord  Hyndford  nach  Olmütz  bestellt,  um  binnen 
sechs  Wochen  Frieden  zu  schliessen,  verschiedene  wichtige  Brief- 
schaften in  die  Hände  der  österreichischen  Regierung  gelangten, 
die  auf  eine  Fortdauer  des  Bündnisses  Friedrich  H.  mit  Frank- 
reich schliessen  Hessen:  Belleisle  verbürgte  sich  beim  Hofe  von 
Versailles  für  die  Bundestreue  des  Königs  von  Preussen,  Cardinal 
Fleury  schrieb  von  Issy  am  29.  und  31.  März  an  Friedrich  H. 
zwei  vom  besten  Einvernelimen  zeugende  Briefe. 

Podowils  endlich  forderte  am  11.  April  den  französischen 
Gesandten  Valory  auf,  das  Haupt- Quartier  des  Königs  zu  be- 
suchen ^).  Im  Besitze  solcher  Beweismittel  konnte  der  Wiener  Hof 
nicht  wohl  an  die  Aufrichtigkeit  der  Friedensanerbietungen 
Friedrich  IL  glauben. 

Zudem  hatte  die  Lage  der  Königin  einen  kaum  gehotiren 
Umschwung  erfahren.  Die  Erfolge  in  Bayern,  die  Rückerobei-ung 
von  Mäliren,  die  Erstarkung  der  ungarischen  Insurrection.  die 
heldenmüthige  Vertheidigung  von  Glatz  und  Eger  waren  wohl 
geeignet,  in  der  Bnist  der  muthigen  Königin  Hoffnungen  auf 
eine  glückliche  Beendigung  des  Kampfes  um  ihr  gutes  Recht  zu 
wecken.  Die  Anerbietungen,  welche  man  Anfangs  März  durch 
Giannini  dem  Könige  gemacht  hatte,  raussten  unter  den  ge- 
änderten Verhältnissen  als  viel  zu  hoch  gegriffen  erscheinen.  Wal- 
es dem  Könige  ernst  mit  seinen  Friedensabsichten,  so  durfte  maii 


»)  Arneth,  II,  65  u.  480. 
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überzeugt  sein,  dass  er  den  Frieden  brauche,  also  mit  massigen 
Voiiheilen  zufriedenzustellen  sei,  war  es  ihm  aber  nicht  ernst, 
barg  sich  nur  neue  Arglist  dahinter,  so  waren  ohnehin  alle 
Unterhandlungen  vergebens. 

Auch  der  berufene  Unterhändler,  Lord  Hyndford,  versprach 
sich  von  Verhandlungen  mit  einem  Könige,  in  dessen  Vertragstreue 
imd  Aufrichtigkeit  er  seit  dem  Klein  -  Schnellendorfer  Vertrage 
tiefes  Misstrauen  setzte,  wenig  oder  gar  nichts.  Er  wurde  darin 
bestärkt,  als  ihm  Friedrich  ü.  die  erbetene  persönliche  Unter- 
redung nicht  gewälirte,  sondern  ihn  an  seinen  Minister  Podewils 
wies,  den  Hyndford  französisch  gesinnt  glaubte.  Zudem  erhielt 
Letzterer  kurz  vorher  einen  Brief  Schmettau's,  in  welchem  die 
Abtretung  Böhmens  an  den  Kaiser  als  Grundbedingung  des 
Friedens  hingestellt  wurde,  eine  irrige  Anschauung,  die  noch  von 
den  Verhandlungen  mit  Giannini  in  Znaym  herrührte,  seit  welcher 
Zeit  die  Ansichten  Friedrich  ü.  bereits  eine  gründliche  Um- 
wandlung erfahren  hatten.  Hyndford  musste  aber  annehmen,  dass 
die  Friedensvorschläge  sich  in  jenen  Bahnen  bewegen  würden, 
welche  die  Ausfühnmgen  des  Vertrauten  des  Königs  vorzeichneten  ; 
zu  Friedensverhandlungen  auf  dieser  Grundlage,  welche  immöglich 
zu  einem  befriedigenden  Ende  führen  konnten,  hatte  er  indessen 
wenig  Lust-). 

Hyndford  beeilte  sich  darum  gar  nicht,  der  Einladung  nach 
Breslau  zu  folgen.  Er  antwortete  wohl  dem  Könige  am  27.  März, 
dass  er  sich  dahin  begeben  werde,  verschob  aber  die  Abreise  von 
einem  Tage  zum  andern.  Die  Aufforderung  des  Ministers  Podewils, 
statt  nach  Breslau  nach  Olmütz  zu  kommen,  beantwortete  er  gar 
nicht:  die  Räumung  Mährens  machte  dieselbe  übrigens  bald  gegen- 
standslos. 

Ausser  dem,  dass  sich  Hyndford  selbst  wenig  von  den 
Verhandlimgen  versprach,  bewirkten  noch  andere  Umstände,  dass 
der  Gesandte  seine  Ankunft  verzögerte.  Von  den  Absichten  des 
neuen  englischen  Ministeriums  wurde  er  erst  Mitte  Aj^ril  unter- 
richtet-), es  konnte  ihm  darum  nicht  erwünscht  sein,  früher  auf 
eigene  Faust  etwas  imternehmen  zu  sollen. 

^löglicherw^eise  war  ihm  auch  unter  der  Hand  bekannt 
gegeben   worden,   welche  Gesinnungen    der  Wiener  Hof  dem  An- 


')  Grünhagen,  II,  209. 
-)  Grünhagen,  II,  210. 
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erbieten  Friedrich  JI.  entgegenbrachte.  Dort  hatte  es,  wie  schon 
erwähnt,  unangenehm  berührt,  dass  Friedrich  IL  eine  Art  von 
Waffenstillstand  bis  zum  Ende  der  Verhandlungen  in  Vorschlag 
gebracht  hatte,  hinter  welchem  man  nach  den  eremachten  Er- 
fehrungen  nur  eine  Frist  vermuthen  konnte,  welche  jener  zur 
Verstärkung  seines  Heeres  in  Mähren  gewinnen  wollte.  Man 
glaubte  ihm  nicht  trauen  zu  dürfen,  selbft  nicht  in  dem  FaUe, 
,,da  sich  der  König  von  Preussen  dann  schon  noch  billiger  als 
bisher  erfinden  Hesse  ^)". 

Jedenfalls  besass  Hyndford  seitens  der  Königin  keine 
vollgiltige  Ermächtigimg  zu  neuen  Unterhandlungen.  Seit  Beginn 
des  mährischen  Feldzuges  war  die  Vermittlung  des  Gesandten 
österreichischerseits  nicht  mehr  angerufen  worden,  er  besass  daher 
nur  jene  Vollmacht,  welche  sich  auf  die  Weiterführung  der  Klein- 
Schnellendorfer  Verhandlungen  bezog-). 

Als  sich  Hyndford  endlich  zur  Reise  entschloss,  wählte  er 
den  längeren  Weg  über  Dresden,  wo  er  sich  aufhielt,  so  dass  er 
erst  am  17.  April  in  Breslau  eintraf.  Am  Morgen  des  18.  begannen 
sofort  die  Unterhandlungen.  Hyndford  war  nicht  sonderlich 
davon  erbaut,  als  ihm  Podewils  die  Friedensbedingungen  auf 
Grund  des  Selowitzer  Programmes  vortrug.  Die  Herstellung  eines 
Einverständnisses  zwischen  der  Königin  und  Friedrich  11., 
welches  die  englische  Regierung  so  sehr  wünschte,  schien  ihm  des 
Opfers  von  Ober- Schlesien  ausser  Teschen  und  der  Grafschaft  Glatz 
wohl  werth,  er  hatte  es  auch  im  Februar  an  solchen  Anerbietungen 
nicht  fehlen  lassen,  obgleich  er  damit  viel  weiter  gieng,  als  es  in 
den  Absichten  der  Königin  lag,  die  wohl  Glatz  oder  noch  Theile 
Ober-Schlesiens  abzutreten  bereit  war,  aber  nicht  ganz  Ober- 
Schlesien  ausser  Teschen  und  noch  weniger  Glatz  und  Ober- 
Schlesien.  Die  Forderung  eines  Theiles  von  Böhmen  aber,  die 
Friedrich  JI.  plötzlich  aufstellte,  schien  selbst  dem  englischen 
Gesandten,  der  auf  Oesterreichs  Kosten  so  freigebig  war,  um  der 
Politik  seines  eigenen  Landes  zu  nützen,  doch  zu  weitgehend. 

Das  tiefwurzelnde  Misstrauen,  welches  Hyndford  seit  den 
Klein-Schnellendorfer  Vorgängen  gegen  Friedrich  H.  hegt^, 
liess  ihn  auch  sofort  gegen  die  den  Verbündeten  seinerzeit  zu 
gebende    „entsprechende    Genugthuung"    (satisfaction   raisonnable) 

^)  Instruction  au  den  Gesandten  in  London,  "Wasner,  vom  31.  März. 
iH.  H.  u.  St.  A.) 

«)  Grünhagen,  II,  20G. 
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Einsprache  erheben.  Er  glaubte  darin  den  Vorwand  für  gelegent- 
lichen Bruch  des  Friedens  zu  erkennen,  wie  jene  Geheimhaltung  des 
Klein-Schnellendorfer  Vertrages.  Obzwar  ununterrichtet  über  die 
Absichten  des  Wiener  Hofes,  verfiel  er  auf  dasselbe  Auskunfts- 
mittel, welches  dieser  ersonnen  hatte,  um  den  König  zur  Einhaltung 
seiner  Verpflichtungen  zu  zwingen:  den  Abschluss  eines  Bündnisses 
gegen  Frankreich. 

Im  Verlaufe  der  weiteren  Verhandlungen  machte  bezüglich 
dieses  Punctes  der  Minister  Podewils  die  von  Friedrich  ü.  in 
seinem  Schreiben  vom  22.  April  zum  Ausdrucke  gebrachte  Ansicht 
geltend,  dass  Oesterreich,  falls  es  allein  nicht  stark  genug  sei,  um 
die  Franzosen  und  Sachsen  zu  besiegen,  gewiss  untergehen  müsse, 
wenn  Preussen  im  Bunde  bleibe.  Fühlten  sich  die  Oesterreicher 
aber  stark  genug,  allen  Feinden,  Preussen  mitinbegriffen,  zu  wider- 
stehen, so  wäre  ihnen  der  Sieg  sicher,  wenn  Preussen  neutral  bleibe^). 

Diese  Ausführungen  waren  unanfechtbar.  Hyndford  aber 
glaubte,  dass  die  Königin  trotzdem  an  der  Forderung  des  be- 
waffneten Beistandes  festhalten  müsse,  nicht  wegen  der  Unter- 
stützung durch  einige  Tausend  Mann,  sondern  und  dies  war  wohl 
auch  die  Ansicht  des  Wiener  Hofes,  weil  das  Beispiel  von  Klein- 
Schnellendorf  mahnen  müsse,  dass  eine  blosse  Neutralität  bei 
einem  Charakter,  wie  ihn  der  König  gezeigt  hatte,  nicht  genug 
Sicherheit  biete.  Hyndford  gab  dieser  Anschauung  wiederholt  in 
seinen  Berichten  Ausdruck.  Am  bezeichnendsten  sprach  er  sich 
liierüber  in  einem  Briefe  an  Robinson  vom  10.  März  aus,  in 
welchem  er  meinte,  man  müsse  diesen  Monarchen,  den  weder 
göttliche,  noch  menschliche  Gesetze  zu  binden  vermöchten  und  der 
den  frülieren  Vertrag  vom  1).  October  so  rücksichtslos  unbeachtet 
gelassen,  durchaus  dahin  bringen,  sich  entschieden  mit  der  Königin 
zu  verbünden  und  die  Franzosen  aus  Deutschland  zu  treiben^). 

Hohe  Forderungen  von  preussischer  Seite,  das  Verlangen 
nach  einem  Bündniss  seitens  Hyndford's,  —  so  standen  die  Ver- 
hältnisse beim  Beginne  der  Breslauer  Verhandlung  genau  auf 
demselben  Puncte,  wie  Anfangs  Februar  in  Olmütz  und  Anfangs 
März  in  Znaym.  Die  Aussicht  auf  eine  Verständigung  war  gering. 
Hyndford  beeilte  sich  auch  gar  nicht,  einen  Courier  mit  den 
Friedensvorschlägen  nach  Wien  zu  senden. 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  796. 
»)  Grünhagen,  II,  204. 
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Immerliiu  aber  traten  nunmehr  Factoren  auf,  welche  die 
Verwirklichung  eines  Friedensschlusses  begünstigten.  Die  Ver- 
mittlung lag  jetzt  wieder  in  englischen  Händen,  deren  Staats- 
Interesse  diesen  Frieden  bedingte  und  die  geneigt  waren,  ihren 
ganzen  Einfluss  am  AViener  Hofe  dazu  zu  verwenden,  die  Königin 
zur  Nachgiebigkeit  zu  stimmen.  Hauptsächlich  aber  kam  zur  Geltung. 
dass  Friedrich  II.  Mitte  April  dringend  einen  Frieden  wünschte. 
Der  Grund  hiefür  lag  in  den  ungünstigen  poUtischen  und  mili- 
tärischen Verhältnissen  des  Königs,  die  sich  Tag  für  Tag  ver- 
schlechterten. 

Die  Cooperation  mit  den  Sachsen  hatte  mit  einem  schrillen 
Missklang  geendet,  die  Beziehungen  mit  Frankreich  gestalteten 
sich  nur  um  AVeniges  besser.  Die  hochfliegenden  Pläne  des  Marschalls 
Belleisle  hatten  dui'ch  die  ßäumimg  Mährens  einen  empfindlichen 
Stoss  erlitten,  Marschall  Broglie  befand  sich  mit  seiner  kleinen. 
kaum  10.000  Mann  zählenden  Armee  gegenüber  dem  thatkräftigen 
FM.  Fürsten  Lobkowitz  in  keiner  günstigen  Lage,  dabei  lagen 
die  Franzosen  nicht  nur  in  Zwietracht  mit  den  Bayern,  sondern 
auch  untereinander  und  namentlich  Broglie  verhielt  sich  den 
Absichten  Belleisle's  gegenüber  ablehnend  und  befehdete  ihn  und 
den  neugewählten  Kaiser  in  geradezu  erbitterter  Weise.  Den  gross- 
sprecherischen  Zuschriften  des  Marschalls  Belleisle  über  die  an- 
marschierenden Verstärkungen  konnte  Friedrich  H.  wenig  Wenh 
beilegen.  Besser  als  irgend  eine  der  leitenden  PersönUchkeiten  in 
«len  verschiedenen  Lagern  der  Verbündeten  übersah  Friedrich  IL 
die  allgemeine  Situation  und  war  speciell  über  die  nach  jeder 
Richtung  vorhandene  Inferiorität  seiner  Mitstreiter  am  allerwenigsten 
einer  Täuschung  zugänglich.  Er  konnte  in  den  prahlerischen  An- 
gaben, dass  Ende  Mai  eine  französische  Armee  in  der  Stärke  von 
70.000  Mann  in  die  Kriegshandlung  eingreifen  würde,  nur  das 
Bestreben  erblicken,  ihn  nicht  zur  Erkenntniss  kommen  zu  lassen, 
dass  Franzosen  und  Bayern  melu'  als  je  auf  die  Unterstützung 
Preussens  angewiesen  seien.  Verschiedene  Anzeichen  deuteten 
darauf  hin,  dass  die  ganze  Last  des  Krieges  auf  Preussen  gelegt 
werden  solle,  ohne  entsprechende  Entschädigungen  zu  gewähren, 
ja,  dass  Frankreich  mit  dem  Gedanken  umgieng,  sich  aus  dem 
Krieirc  zu  ziehen  und  dann  Preussen  seinem  Schicksale  zu  über- 
h\ssen. 

Am  19.  April  erschien  der  französische  Gesandte  Valory  iuj 
Haupt-Quartiere.  Er  sprach  von  allerdings  unzulänglichen  Friedens- 
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bedingungen,  die  Carl  VII.  durch  den  Bischof  von  Bamberg  zu- 
gekommen waren ^).  Daraus  musste  Friedrich  11.  schliessen,  dass 
man  in  Frankreich  lebhaft  an  den  Frieden  denke.  Würden  günstigere 
Bedingungen  gestellt,  so  gieng  man  voraussichtlich  darauf  ein, 
Preussen  aber  hätte  bei  dem  allgemeinen  Frieden  gewiss  mit 
bescheidenen  Bedingungen  zufrieden  sein  müssen.  Zudem  forderte 
Valory  eine  Entsendung  preussischer  Truppen  in  das  Cleve'sche, 
um  die  Holländer  im  Schach  zu  halten,  also  neue  Anstrengungen, 
nachdem  der  König  bereits  den  grössten  Theil  seiner  Streitmacht 
in  das  Feld  gestellt  hatte.  Am  empfindlichsten  aber  traf  Fried- 
rich II.  das  Verlangen  nach  Geldunterstützungen  für  den  Kaiser, 
zumindest  nach  Zahlung  der  noch  rückständigen  200.000  Thaler 
für  die  Grafschaft  Glatz.  Anforderungen  an  seine  Gasse  berührten 
ilm  stets  sehr  peinlich. 

(irlatz  war  noch  immer  nicht  gefallen,  dagegen  drohten  die 
Dinge  in  Nord-Mähren  ein  schlechtes  Ende  zu  nehmen.  Am 
21.  Ai)ril  kam  die  Meldung  des  Fürsten  von  Dessau,  dass  ertrotz 
des  königlichen  Befehles  durch  den  Leitmeritzer  Kreis  marschiere; 
damit  war  die  Hoffnung  geschwunden,  um  den  25.  April  eine 
genügend  starke  Armee  an  der  Elbe  zu  vereinen.  Dies  konnte 
frühestens  Anfangs  Mai  geschehen;  was  thun,  wenn  die  Oester- 
reicher  diesen  Zeitraum  benützten,  um  über  das  kleine  Heer  an 
der  Elbe  herzufallen? 

Dieser  Situation  tnigen  denn  auch  die  Weisungen  Rechnung, 
weiche  der  König  in  seinen  zahlreichen  Schreiben  vom  20.,  21. 
und  22.  April  dem  Minister  Podewils  gab^).  Der  König  bemühte 
sich  darin,  alle  Schwierigkeiten  zu  ebnen,  die  sich  einem  raschen 
Abschlüsse  entgegenstellten.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Friedrich  IL 
zu  dieser  Zeit  gar  nicht  den  Versuch  machte,  für  sein  Verhalten 
nach  Klein-Schnellendorf  die  vielgebrauchte  Entschuldigung  weiter 
zu  benützen,  Oesterreich  habe  durch  den  Mangel  an  Verschwiegenheit 
den  Vertrag  gebrochen.  Er  begreift,  dass  sich  die  Königin  da- 
gegen werde  sichern  wollen,  dass  Preussen  bei  erstbester  Gelegenheit 
wieder  die  Haltung  wechsle.  Alle  Versuche  einer  späteren  Ge- 
schichtschreibung, dem  Wiener  Hofe  die  Schuld  an  dem  Bruche 
zuschieben  zu  wollen,  müssen  an  diesem  Geständnisse  Friedrich  H. 
scheitern.    Seine  Rechtfertigung   fusste    allein    darauf,    dass   er  die 


')  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  791. 

2)  Polit.  Corresp.,  H,  Nr.  792,  793,  794,  795,  796  und  797. 
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Klein-Schnellendorfer  Verhandlungen  als  „Pourparler"  bezeichnete. 
das  zu  nichts  verpflichte,  denn  dies  müsse  man  von  einem  „Vertrage" 
wesentlich  unterscheiden  ^). 

Ohne  sich  über  das  ihm  entgegengebrachte  Misstxauen 
gekränkt  zu  zeigen,  das  in  der  Forderung  nach  bewaffiietem  Bei- 
stande zimi  Ausdrucke  kam ,  schlug  er  vor,  Hyndford  solle 
irgend  ein  anderes  Mittel  erdenken,  um  den  Wiener  Hof  zu  be- 
ruliigen,  da  er  auf  diese  Forderung  unbedingt  nicht  eingehen 
könne.  Dagegen  gestand  er  zu,  sich  mit  Ober-Schlesien  an  Stelle  der 
gewünschten  Gebietstheile  in  Böhmen  begnügen  zu  wollen,  wenn- 
gleich er  nicht  verhehlen  konnte,  dass  ihm  letztere   lieber    wären. 

Damit  war  für  Hyndford's  Bemühungen  eine  annehmbare 
Grundlage  geschaffen.  Ober-Schlesien  bis  an  die  im  Klein-Schnellen- 
dorfer Vertrage  vereinbarte  Linie  der  Winter-Quartiere  und  die 
Grafschaft  Glatz,  zu  diesen  Gebietsabtretungen  glaubte  er  di*^ 
Königin  vermögen  zu  können.  Schwieriger  war  es,  ein  Mittel 
ausfindig  zu  machen,  durch  welches  Oesterreich  vor  einem  neuer- 
lichen Vertragsbruche  geschützt  würde.  Bei  der  Zusammenkunft 
der  beiden  Unterhändler  am  23.  April  fand  der  gewandte  preussische 
Minister  einen  Ausweg,  indem  er  einen  selbstverfassten  Passus 
imbedenklich  als  eine  Stelle  aus  einem  königlichen  Briefe  vorlas: 
hierin  war  die  Versicherung  ausgedrückt,  dass  keine  Erwägimg, 
kein  Vorwand  Friedrich  II.  zum  Bruche  des  abzusehliessenden 
neuen  Vertrages  bewegen  könne-). 

Hvndf  ord  war  hierüber  hocherfreut,  aber  er  war  im  Verkehre 
mit  Preussen  vorsichtig  geworden.  Deshalb  verlangte  er,  der  König 
solle  ihm  ein  eigenliändiges  Billet  mit  ähnlichen  Versicheiningen 
schreiben.  Dieses  Beweismittel  in  Händen  zu  haben,  schien  ihm 
wohl  das  Auskunftsmittel,  durch  welches  man  sich  einerseits 
Preussens  versichere,  anderseits  die  Fordenmg  des  bewaffneten  Bei- 
standes unnötliig  mache. 

Am  24.  April  liess  H3'ndford  seinem  am  20.  nach  AVien 
gesandten  Courier  einen  zweiten    folgen,    der  die  neuen  Friedens- 

*^  .,Was  den  zweiten  Punct  betrifft,  so  muss  man  die  Engländer  und 
Oesterreicher  darüber  beruhigen,  dass  wir  unsere  Versprechungen  brächen, 
ihnen  den  Unterschied  zwischen  einem  Tractact  und  einem  Pourparler  wohl 
begreiflich  machen  und  ihnen  natürlich  sagen,  wir  begriffen  wohl,  dass  sie 
unseren  Beistand  nur  wollton,  um  unserer  sicher  zu  sein  und  damit  wir  nicht 
bei  erstbester  Gelegenheit  unsere  Meinung  änderten."  (Poht.  Corresp.,  II, 
Nr.  TlU.t 

-;  Grünhagen,  II.  220. 
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vorschlage  überbrachte.  Beide  Unterhändler  erwarteten  einen 
baldigen  Abschluss,  auf  welchen  Friedrich  11.  einen  derartigen 
Werth  legte,  dass  er  hiefür  dem  englischen  Gesandten  ein  Geschenk 
von  100.000  Thalern  zusichern  liess^). 

Friedrich  IE.  hat  später  dem  Wiener  Hofe  den  Vorwurf 
gemacht,  aufgeblasen  im  Glücke  zu  sein  und  nie  zu  einer  weisen 
Mässigung  gelangen  zu  können^).  Sein  Verhalten  in  den  letzten 
Tagen  des  April  lässt  diesen  Vorwurf  doch  auch  recht  sehr  auf  ihn 
selbst  zurückfallen.  Kaum  hatte  Podewils,  den  Wünschen  seines 
Königs  folgend,  Hyndford  die  Bereitwilligkeit  zu  erkennen  ge- 
geben, Ober-Schlesien  statt  böhmischer  Antheile  als  Preis  des 
Friedens  anzunehmen,  bereute  Friedrich  IL  bereits  seine  Nach- 
giebigkeit, denn  die  Lage  hatte  sich  für  ihn  gebessert. 

Am  22.  April  kam  die  Meldung  des  Chevaliers  de  Saxe 
vom  Rückzuge  seines  Corps  nach  Leitmeritz,  am  24.  die  Nachricht 
vom  Rückmarsch  des  Prinzen  Dietrich  nach  Troppau.  Dies  waren 
die  letzten  Hiobsposten. 

Am  25.  meldete  dagegen  General  Derschau,  dass  der 
Commandant  von  Glatz  zu  capitulieren  verlange;  die  Oesterreicher, 
über  die  der  König  endlich  bestimmte  Nachrichten  erhalten  hatte, 
nach  welchen  das  Gros  der  Armee  des  Prinzen  Carl  in  Mähren 
stehe,  Hessen  den  Rückzug  des  Prinzen  Dietrich  nach  Schlesien 
geschehen,  ohne  ihm  zu  folgen,  sie  machten  auch  keine  Miene, 
gegen  die  Elbe  vorzurücken,  so  dass  anzunehmen  war,  die  ganze 
Armee  des  Königs  werde  rechtzeitig  versammelt  sein,  bevor  es  in 
Böhmen  zur  Entscheidung  komme. 

Auch  von  den  Verbündeten  liefen  gute  Nachrichten  ein.  Am 
19.  April  hatte  der  Graf  von  Sachsen  Eger  eingenommen,  die 
französischen  Verstärkungen  rückten  gegen  Bayern  vor,  wo  sich 
Kheven hüller  nicht,  wie  man  erwartet,  ihnen  entgegengeworfen 
hatte,  um  die  vereinzelt  marschierenden  Colonnen  zu  schlagen, 
sondern  auf  Landshut  zurückgegangen  war. 

Die  Sachen  standen  somit  für  die  Verbündeten  wirklich 
besser.  Wenn  auch  Friedrich  IE.  kaum  daran  dachte,  sein  Schicksal 
femer  an  sie  zu  ketten  und  den  Sonderfrieden  jedem  allgemeinen 
Frieden   vorzog,  so   konnte    er   es   sich    doch   nicht  versagen,    die 


»)  PoUt.  Corresp.,  ü,  Nr.  794. 

')  „Histoire  de  mon  temps",  Oeuvres,  U,  116. 
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günstige  Situation  in  seinem  Interesse  auszunützen,  Königgrätz 
und  Pardubitz  waren  schöne,  ertragreiche  Gebiete,  wie  er  sich 
nunmehr  durch  den  Augenschein  überzeugte,  sie  waren  so  g^ünstig 
für  Preussen  gelegen,  dass  Friedrich  IL  ihre  Erwerbung  jener 
von  Ober-Schlesien  unbedingt  vorziehen  musste.  Nun,  wo  es  den 
Anscliein  hatte,  dass  Oesterreich  in  neue  Bedrängniss  komme,  bot 
sich  Gelegenheit,    dieselben  vielleicht  doch  noch  zu  erwerben. 

Podewils  erhielt  daher  am  28.  April  einen  Bescheid  vom 
2f>.  auf  seine  Meldung  von  der  Vereinbarung  mit  Hyndford,  in 
welchem  der  schnelle  Abschluss  getadelt  wurde,  zu  dem  doch  vor- 
her der  König  selbst  gedrängt  hatte  und  unumwunden  ausgesprochen 
wurde,  dass  sich  Friedrich  11.  mit  der  Abtretung  von  Ober- 
Schlesien  nicht  zufrieden  geben  könne,  sondern  doch  die  Gebiete 
in  Böhmen  verlange^). 

So  wechselte  der  König  nun  wieder  plötzlich  seine  Gesinnung 
und  fand  am  28.  A2)ril,  dass  ,,die  Sachen  vor  der  Hand  so  sehr 
nicht  pressierten  und  es  nicht  schaden  dürfte,  wenn  auch  die  Na- 
gociation  noch  zwei  Monate  dauerte^}". 

Auch  diese  Meinung  hielt  nicht  lange  vor.  Marschall  Belle- 
isle  verlangte  in  einem  Schreiben  vom  22.  April,  der  König  solle 
gegen  Lobkowitz  vorrücken.  Der  König  erhielt  dasselbe  am  28. 
und  war  verstimmt  über  diese  neuen  Ansprüche.  Er  lehnte  ab'^'. 
Bald  darauf,  am  29.,  erhielt  er  Nachrichten,  dass  Friedensunterhand- 
lungen zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  im  Zuge  seien,  die 
Insher  nur  nn  dem  Stolze  der  Königin  gescheitert.  Sofort  erhielt 
Podewils  die  Weisung,  um  jeden  Preis  den  Abschluss  zu  be- 
sobleunigon,  damit  Friedrich  11.  den  Vortheil  habe,  der  Erste  z\i 
sein,  welcher  einen  Sonderfrieden  eingehe^).  Am  30.  wurde  Pode- 
wils sogar  angewiesen,  die  Zusage  wegen  Ober-Schlesien  nocL 
nicht  zu  wideiTufen-'*).  Dies  war  indessen  bereits  geschehend. 

Am  1.  Mai  erschien  der  Generalstabs-Chef  Belleisle's.  Gral 
Mortagne,  im  Haupt-Quartier  zu  Chrudim,  um  die  ]VIitwirkun.:: 
der  Proussen  beim  künftigen  Feldznge  zu  besprechen.  Friedrich  11. 
gewann  den  Eindnu^k,   dass    er  den  Franzosen  ,,die  Kastanien  au- 

'j  PoUt.  Corresp.,  IL  Nr.  808. 

*;  Pülit.  Corresp.,  II,  Xr.  815. 

3j  Eboiula,  Nr.  814. 

*)  Ebenda,  Nr.  817. 

*;i  E])(.Mula.  Nr.  820. 

^')  Grünhageii,  II,  224. 
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dem  Feuer  holen''  solle^),  was  ihn  veranlasste,  Podewils  abermals 
zum  baldigen  Friedensschluss  zu  drängen,  bei  welchem  ihm  bessere 
Bedingungen  wohl  Freude  bereiten,  aber  selbst  mittelmässige  nicht 
dazu  veranlassen  würden,  den  Frieden  fahren  zu  lassen*^). 

Als  die  Nachrichten  vom  Abmärsche  der  österreichischen 
Armee  aus  Mähren  kamen,  wobei  Friedrich  II.  aus  deren  Marsch- 
richtimg  auf  Brunn  schliessen  musste,  dass  dieselbe  den  Rückzug 
nach  Böhmen  und  Nieder-Oesterreich  antrete,  hielt  der  König 
wieder  dafür,  dass  die  Friedens-Verhandlungen  nicht  zu  sehr  be- 
schleunigt zu  werden  brauchten.  Seine  Truppen  waren  vereint,  so 
dass  er  ,,den  Satan  nicht  zu  fürchten  brauchte,  wenn  er  selbst 
zehnmal  grössere  Homer  hätte,  als  womit  er  gemalt  werde'',  schrieb 
er  hierüber  am  G.  Mai  an  Podewils^). 

Dieser  Wechsel  der  Gesinnungen  hätte  je  nach  dem  Stande 
der  Dinge  weiter  so  fortgehen  können,  wenn  nicht  die  Antwort 
des  Wiener  Hofes,  die  der  König  mit  Ungeduld  erwartete,  endlich 
erfolgt  wäre. 

Die  Königin  hatte  aus  den  Berichten  Hyndford's  mit  Ueber- 
raschung  ersehen,  dass  dieser  Gebiets-Abtretungen  in  einem  Um- 
fange zur  Grundlage  der  Verhandlungen  gemacht  habe,  zu  welchen 
sie  sich  nie  bereit  erklärt  hatte.  Sie  war  überdies  von  den  besten 
Hoffnungen  erfüllt,  die  sich  an  den  geplanten  Verstoss  der  Armee 
von  Olmütz  gegen  Leitomischl  knüpften  und  dachte  wohl  dessen 
Erfolg  abzuwarten,  wie  sie  auch  anderseits  überzeugt  war,  Fried- 
rich II.  sei  es  nicht  ernst  mit  dem  Frieden.  Dieser  Anschauung 
gab  der  einflussreiche  Staatsmann  Uhlefeldt  in  einem  Schreiben 
an  Robinson  beredten  Ausdruck:  „Ich  bedauere,  dass  man  in 
England  etwas  fiir  möglich  hält,  was  es  meines  Erachtens  nicht 
ist,  nämlich,  dass  der  König  von  Preussen  uns  nicht  betrügen 
werde*)." 

Es  ist  begreiflich,  dass  in  dieser  Stimmung  die  Antwort  keine 
andere  sein  konnte,  als  eine  ablehnende.  Die  Königin  erklärte 
mit  Bezug  auf  den  ersten  Bericht  Hyndford's  vom  20.  April,  dass 
sie  Abtretungen  in  Böhmen  entschieden  von  der  Hand  weise ;  ein 
Zugeständniss  bezüglich  Glatz  oder  eines  Theiles  von  Ober-Schlesien 


>)  Polit.  Corresp.,  U,  Nr.  822. 
^)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  823. 
3)  Ebenda,  Nr.  832. 
*)  Arneth,  IE,  S.  68  und  480. 
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sei  sie  bereit  zu  machen,  keinesfalls  aber  gewillt,  Beides  zu  opfern. 
Als  ausdrückliche  Bedingung  aber  stellte  Maria  Theresia  hin, 
dass  ihr  der  König  von  Preussen  den  Besitz  ihrer  übrigen  Länder, 
zum  mindesten  der  in  Deutschland  gelegenen,  garantiere  und  sich 
mit  ihr  und  den  Seemächten  verbünde,  um  die  Franzosen  so  bald 
als  möglich  vom  Boden  Deutschlands  zu  vertreiben.  Diese  Be- 
dingung, weit  davon  entfernt,  entehrend  für  Friedrich  zu  sein, 
würde  ihm  den  Ruhm  eines  Befreiers  seines  Vaterlandes,  eines 
Wiederherstellers  der  öfientlichen  Ruhe  erwerben  und  ihm  Geringeres 
auferlegen,  als  wozu  er  sich  früher  angeboten"  habe  ^), 

Durch  mannigfache  Verzögenmgen,  Beraubung  des  betreffen- 
den Couriers  durch  Carlstädter  2),  persönliche  Angelegenheiten  des 
Gesandten  Lord  Hyndford,  die  dieser  mit  den  Unterhandlungen 
verquickte^)  und  durch  dessen  Bestreben,  Zeit  zu  gewinnen. 
während  welcher  doch  noch  vielleicht  bei  einer  der  Parteien  eine 
Sinnesänderung  eintreten  konnte,  kam  der  König  erst  am  11.  ilai 
zur  Kenntniss  der  Antwort  des  Wiener  Hofes. 

Friedrich  11.  hatte  sich  indessen  wieder  in  Hofl&inngen  auf 
den  Königgrätzer  Kreis  gewiegt  und  war  sogar  bereit,  auf  einen 
Theil  desselben,  jenseits  der  Cidlina,  zu  verzichten,  wohl  aber  nnr 
gegen  entsprechende  Entschädigung  in  Ober-Schlesien*).  Li  dem 
Bestreben,  den  Friedensschluss  zu  fördern,  war  inzwischen  auch 
der  bewährte  Unterhändler  von  Klein-Schnellendorf,  Oberst  von 
Goltz,  vom  Könige  zum  Zwecke  separater  Verhandlungen  nach 
Breslau  gesendet  worden,  da  kam  die  Antwort  der  Könifjin. 
welche  alle  Hoffnungen  zu  nichte  machte. 

Friedrich  11.  glaubte  ,,in  Ohnmacht  zu  fallen'',  wie  er  am 
ll.]\Iai  an  Podewils  schrieb,  als  er  die  Antwort  des  "Wiener  Hofes 
las.  Er  beschuldigte  denselben  einer  unerträglichen  Arroganz,  welche 
den  gewünschten  Frieden  unmöglich  mache  und  Preussen  in  ih«^ 
Arme  Frankreichs  treibe.  Er  werde  deshalb  sofort  Bell  eis  le  in  das 


»)  Arneth,  II,  S.  67. 

')  Auszug   juis    den  Briefen    des  Prinzen  Carl.    (K.  A.,    F.    A.  Böhmen 

17^2.  xni,  5.) 

3)  Hyndford's  AVirthschafterin,  die  Witwe  eines  bankerotten  Restau- 
rateurs,  war  entgegen  der  Entscheidung  des  Gericlites,  welches  sie  von  jeder 
Hattpiiiclit  für  die  Schulden  ihres  Mannes  entbunden  hatte,  über  Betreiben 
der  Gläubiger  auf  Befehl  des  Königs  verhaftet  worden,  trotzdem  sie  sich  im 
Hause  des  englischen  Gesandten  beland.  Hyndford  erhielt  davon  Nachricht. 
gleichzeitig  mit  der  Antwort  aus  AVien,  welche  er  dem  Minister  Podewili- 
nicht  früher  bekanntgab,  bevor  ilnn  nicht  Genugthuung  geleistet  wurde, 

\)  Grünhagen,  II,  230. 
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Haiipt-Quartier  berufen,  um  mit  ihm  die  Vereinbarung  zum  Unter- 
gänge der  verblendeten  Oesterreicher  zu  treffen. 

„Mit  einem  Worte,"  schloss  er  sein  eigenhändiges  Schreiben, 
,,mein  Entschluss  ist  gefasst,  die  Operationen  mit  möglichster  Kraft 
durclizufiihren,  um  den  Wiener  Hof  so  tief  herabzudrücken,  als 
es  nöthig  ist.  Adieu.  Ich  habe  viel  Kummer  mit  dieser  Angelegen- 
heit, aber  ich  sehe  da  kein  Heilmittel." 

Der  Brief  hat  eine  kurze,  aber  vielsagende  Nachschrift: 
„Wir  beziehen   am    13.  das  Feldlager:    Wirkung    der  Unter- 
handlungen*)!" 

>)  Poüt.  Corresp.,  II,  Nr.  839. 


Die  Offensive  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen 

in  der  Richtung  gegen  Prag. 


Oesterreichisober  Erbfolgekrieg,  m.  Bd.  36 


Operationen   der   österreichischen   und   der  preussischen 
Haupt- Armee  bis  zum  Abende  des  16.  Mai^). 

Conferenz  zu  Saar. 

An  der  vollzogenen  Thatsache,  dass  die  Armee  von  Olmütz 
über  Brunn  nach  Böhmen  marschierte,  konnte  die  Königin  Maria 
Theresia  und  ihr  Hof  nichts  mehr  ändern.  Die  Berathungen, 
welche  in  Wien  nach  Ankunft  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen 
mit  grossem  Eifer  gepflogen  wurden,  betrafen  nur  noch  die  Frage, 
was  seitens  .  der  Armee  von  Saar  aus  unternommen  werden  soUe. 
Die  Rathgeber  der  Königin,  insbesondere  deren  Gemahl,  der 
Grossherzog  von  Toscana,  hielten  an  der  Ansicht  fest,  dass  zu- 
nächst die  an  der  Elbe  stehenden  Preussen  angegriflPen  werden 
müssten.  Es  ist  nirgends  ersichtlich,  wie  sich  Prinz  Carl  von 
Lothringen  hiezu  stellte.  Er  war  zwar  in  seiner  Unentschlossen- 
heit  Einflüsterungen  nicht  unzugänglich,  es  scheint  indessen,  dass 
derEinfliiss  des  FM.  Königsegg  aUes  Andere  überwog  und  selbst 
nachwirkte,  als  der  Prinz  sich  fem  von  ihm,  in  Wien,  befand.  Die 
Berathungen   lieferten   in  Folge    dessen   kein   positives   Ergebniss. 


*)  Hiezu  Textskizze  7. 

Der  Darstellung  der  in  der  Zeit  vom  10.  bis  17.  Mai  1742  durch- 
geführten Bewegungen  des  österreichischen  und  preussischen  Heeres,  dann 
der  durch  dieselben  herbeigeführten  Schlacht  bei  Öaslau  liegen  folgende 
Quellen  zu  Grande: 

a)  Die  Eelation  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  ddo.  19.  Mai  1742 
(K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  17)  eine  im  Detail  wohl  etwas  ungeordnete, 
aber  durchaus  zuverlässige  Darstellung  der  Bewegungen  des  Heeres  vor 
der  Schlacht  und  in  derselben,  welche,  wohl  mit  einigen  Aenderungen, 
allen  von  österreichischer  Seite  ausgehenden  Publicationen  zur  Grund- 
lage diente.  Der  Text  des  Conceptes  wird  im  Anhang  Nr.  XLrfT  voll- 
inhaltlich wiedergegeben.     Derselbe  weicht  von   der  in  Beilage  I   „Zur 

36* 
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Der  Prinz  hatte  wohl  nicht  die  Energie,  angesichts  der  gegen- 
theiligen  Meinung  erfahrener  Räthe  der  Königin  seine  Ansicht 
mit  Erfolg    zu   verfechten   und  einen    entschiedenen  Entschluss  in 


Schlacht  von  Chotusitz"  von  Droysenwiedergegebenen  Relation,  welche 
sich  auf  Druckschriften  und  das  Brown  ersehe  Manuscript  gründet,  viel- 
fach ab. 

b)  „E-ölation  de  la  bataille  de  Chotusitz"  vom  Könige  Friedrich  EL,  welche 
er  dem  FM.  Fürsten  von  Anhalt-Dessau  am  19.  Mai  übersandte.  Die- 
selbe enthält,  weil  unter  dem  ersten  Eindrucke  niedergeschrieben,  w^erth- 
volle  Andeutungen  über  die  Schlacht.  Friedrich  II.  bemühte  sich  darin, 
eine  wahrheitsgetreue  Schilderung  derselben  zu  geben,  was  er  zu  betonen 
für  gut  fand,  indem  er  dieselbe  mit  den  begleitenden  "Worten  absandte: 
„Die  Kelation  ist  von  mir  und  nichts  gelogen.*'  Diese  Relation  ist  in  der 
Polit.  Corresp.,  EL,  S.  168  u.  fi.  und  in  den  „Oeuvres",  II,  S.  145  u.  ffl, 
veröflfentlicht. 

c)  Auf  dieser  Relation  bauen  sich  die  Darstellungen  der  Schlacht  auf,  die 
in  der  „Seconde  et  troisi^me  partie  de  Phistoire  de  Brandebourg"  und 
in  der  daraus  hervorgegangenen  „Histoire  de  mon  temps'*  aufSgenonunen 
sind,  in  welchen  theilweise  erst  nachträgUch  bekannt  gewordene  Ein- 
zelheiten, sowie  Aenderungen  eingeschaltet  erscheinen,  die  dem  Wunsche 
entsprangen,  des  Königs  Führung  in  ein  besseres  Licht  za  setzen.  Die 
Redaction  des  Jahres  1746  findet  sich  in  den  ,JPublicationen  aus  den 
k.  preuss.  Archiven",  IV,  edit.  Posner,  S.  257 — 263,  jene  des  Jahres  1775 
in  den  „Oeuvres",  II,  S.  118—126. 

Ausser  diesen  Schilderungen  der  Schlacht  aus  der  Feder  der 
beiderseitigen  Ober-Commandanten  liegt  noch  eine  Anzahl  von  Berichten 
vor,  die  je  nach  der  Stellung  des  Schreibers  mehr  den  ganzen  Verlauf 
der  Schlacht  oder  nur  Nachrichten  über  Einzelheiten  geben. 

Von  österreichischer  Seite  sind  dies  : 

d)  Lettre  de  Mr.  le  C(omte)  de  P.  ä  un  de  ses  amis  touchant  la  bataille 
de  Caslau,  donnee  le  17.  du  mois  de  Mai.  (Origuial  im  H.  H.  u.  St.  A.; 
Der  Schreiber,  augenscheinlich  aus  dem  Stabe  des  Prinzen  Carl,  viel- 
leicht der  General- Adjutant  Graf  Paradis,  gibt  eine  Beschreibung  der 
ganzen  Schlacht,  welche  die  Relation  des  Prinzen  ergänzt.  Dieser  Brief 
wurde  in  „Kriege  Friedrich's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  DI,  als  Anlage 
Nr.  17  veröil'entlicht. 

e)  Extrait  d'une  lettre  particulicre  touchant  Tafifaire  de  Caslau.  Du  Camp 
de  Haberu  du  19.  Mai  1742.  (H.  H.  u.  St.  A.)  Der  Schreiber  gehörte 
offenbar  dem  Dragoner-Regimente  Württemberg  an,  er  liefert  Beiträge 
zum  Peiterkampfo  am  österreichischen  linken  Flügel.  Dieser  Brief  wurde 
ebenfalls  in  „Kriege  Friedrich's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  III,  als  Anlage 
Nr.  18  wiedergegeben. 

f)  Schreiben  des  Oberstlieutenants  Graf  Spaur,  19.  Mai  1742-  Aus  den 
Acten  des  preussischen  Grossen  Generalstabes  in  Berlin,  publicieri 
von  Droysen  in  ,,Zur  Schlacht  von  ChotUvSitz"  als  Beilage  IV.  Spaur 
corumandierte  an  Stelle  des  in  Brunn  krank  liegenden  Obersten  Grafen 
Harrach,  wie  aus  der  Aufzählung  der  todten  und  verwundeten  Officiere 
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seiaem  Sinne  zu  erwirken,  anderseits  schloss  er  sich  nicht  der 
Meinung  des  Hofes  an,  weil  er  wohl  den  Widerspruch  Königs- 
egg's  fürchtete.  Auch  die  Königin  und  ihr  Gemahl  scheuten  sich, 
einen  entschiedenen  Befehl  zu  geben. 


hervorgeht,  das  Regiment  "Waldeck.    Er  schildert  insbesondere  den  In- 
fanterie-Kampf um  Chotusitz. 

g)  Lettera    da    un  Officiale   Tedesco    scritta    dall'    esercito    Austriaco    di- 
Boemia   ad   tm    suo  amico.    (K.  A.,  F.  A.  Böhmen    1742,  V,    ad   17  A:.>, 
publiciert  bei  Droysen  als  Beilage  III.  In  diesem  Briefe  soll  der  Beweis 
erbracht  werden,  dass  die  Oesterreicher  Sieger  waren. 

h)  Endlich  finden  sich  Einzelheiten  über  die  Schlacht  sowohl  in  dem  Be- 
richte des  Prinzen  Carl  an  den  Hof-Kriegsrath  ddo.  Habern,  am 
20.  Mai  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V  ad  17),  mit  welchem  die  Relation 
vorgelegt  wurde,  als  auch  in  den  Auszügen  aus  den  Briefen  des  Prinzen 
(K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  Xm,  5). 

t)  Von  bedeutendem  Werthe  sind  die  von  den  Commandantcn  der  Infanterie, 
der  beiden  Cavallerie-Flügel,  des  Corps  de  reserve  und  der  Artillerie 
nach  der  Schlacht  eingereichten  Verlustlisten  (K.  A.,  F.  A .  Böhmen  1742, 
V  ad  17  a—g\ 

Zahlreicher  sind  die  Quellen  aus  preussischer  Feder.  Vor  Allem 
muss  auf  die  Berichte  des  Erbprinzen  Leopold  von  Anhalt-Dessau, 
der  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Schlacht  hatte  und  dieselbe 
einleitete,  Werth  gelegt  worden.    Es  stammen  von  ihm  zwei  Berichte : 

f)  Ein  Brief  des  Erbprinzen  an  seinen  Vater,  ddo.  17.  Mai  1742,  der  nur 
kurz  von  der  stattgehabten  Schlacht  Meldung  erstattet,  aufl)ewahrt  im 
herzoglichen  Archive  zu  "VVolfenbüttel,  veröffentlicht  in  „Kriege  Friedrich's 
d.  Gr.",  Erster  Theil,  III,  als  Anlage  Nr.  14. 

k)  Ein  ausführlicher  Bericht  des  Erbprinzen,  undatiert,  nach  verschiedenen 
darin  enthaltenen  Andeutungen  indessen  um  den  30.  Mai  herum  ver- 
fasst,  zu  verschiedenen  Malen,  am  getreuesten  inBülow,  „Aus  dem  Nach- 
lasse von  Berenhorst",  I,  S.  73  u.  ff.  veröffentlicht.  Obzwar  in  den 
Einzelheiten  nicht  ganz  klar,  gibt  dieser  Bericht  doch  ein  ziemlich  an- 
schauliches Bild  der  Schlacht  und  sucht  anscheinend  die  vom  Erb- 
prinzen getroffenen  Anordnungen  zu  rechtfertigen. 

FM.  Schmettau,  der  während  der  Schlacht  anwesend  war  und 
sich  am  rechten  preussischen  Flügel  befand,  verfasste  gleichfalls  einige 
Berichte,  die  in  Einzelheiten  von  einander  abweichen : 
T)  Relation  de  la  Bataille  donn^e  prfes  de  Öaslau  entre  les  Armees  de  S. 
M.  le  Roi  de  Prusse  et  des  Autrichiens,  le  17  de  Mai  1742,  ddo. 
Frankfurt  d.  25.  Mai  1742.  Wie  Droysen  S.  143  nachweist,  ist  dies  der 
von  Schmettau  verfasste,  dem  Kaiser  Carl  VII.  vorgelegte  Brief. 
Droysen  gibt  denselben  in  ,,Zur  Schlacht  von  Chotusitz"  als  Beilage  VI. 

m)  Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz  le  17.  Mai  1742,  ddo.  Nürnberg, 
den  22.  Mai,  7  Uhr  Früh.  Gleichfalls  von  Schmettau  stammend,  wurde 
diese  im  Archive  des  preussischen  Grossen  Generalstabes  befindliche 
Relation  im  gleichen  Werke  von  Droysen  als  Beilage  VII.  veröffent- 
licht; es  ist  dies  ein  Auszug  aus  einem  längeren  Briefe,  den  Schmettau 
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Maria  Theresia  hatte  seit  jeher  an  dem  Principe  festge- 
halten, ihrem  Schwager  volle  Selbstständigkeit  in  seinen  Ent- 
scUiessmigen  zu  lassen.  Nach  dem  vermeintlich  glänzenden  Er- 
folge, den  der  Prinz  in  Mähren  errungen,  war  überdies  sowohl  bei 
der   Königin,    als    auch   bei   ihren   Käthen    die  Achtung   vor   der 


an  FM.  Törring  richtete  uiid  der  in  der  Toep fernsehen  SammlaDg  ent- 
halten ist. 

n)  Copie  d'une  lettre  ecrite  an  Dnc  de  "VVeissenfels  par  une  personne  de 
distinction,  qui  a  ete  präsente  k  la  bataiUe  de  Chotositz  le  17  2^i  1742. 
Im  k.  Sachs.  Haupt-  und  Staats- Archive  befindlich,  wie  in  ,^Kriege  Fried- 
rich's  d-  Gr.",  Erster  Theil,  III,  S.  340  nachgewiesen,  ebenfalls  von 
Schmettau   verfasst,   in  diesem  Werke   als  Anlage  Nr.   15   publiciert. 

ö)  Eine  Meldung  Schmettau's  an  den  König,  er  habe  am  18.  zwischen 
Kolin  und  Podiebrad  und  selbst  bis  Nimburg  „600  cavaliers  et  dragon^ 
de  nos  fuyards*'  angetroffen.  (..Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.",  Erster 
Theil,  ni/s.  340.) 

}))  Von  besonderer  Bedeutung  und  in  vielen  Darstellungen,  so  bei  Cog- 
uazzo  ..Geständnisse  eines  österreichischen  Veteranen"  stark  benützt. 
sind  die  Arbeiten  des  als  Oberst  im  Haupt-Quartiere  befindlich  gewesenen 
General- Adjutanten  von  Stille  über  die  Schlacht,  welche  in  ,.L.es  cam- 
pagnes  du  Roi  avec  des  refiexions  sur  les  causes  des  evenements*'  ent- 
halten sind.  Dieses  in  einer  Reihe  von  Briefen  ver£asste  Werk  enthält 
im  11.  Briefe  eine  Darstellung  der  Schlacht,  im  18.  Betrachtungen  über 
dieselbe,  welche,  in  deutsche  Sprache  übersetzt,  sowohl  in  der  ..Samm- 
limg  uiigedruckter  Nachrichten'^,  Erster  Theil,  S.  114 — 129,  als  anch  ini 
Brown e'schen  Manuscript  1742  Aufnahme  fanden.  Droysen  veröfiVnt- 
lit  l.te  den  11.  Brief  mit  den  zahlreidien  Abweichungen,  welche  die  no<^h 
vorhandenen  Handschriften  zeigen  in  ..Zur  Schlacht  von  Chotusitz*'  al> 
Beilage  VIII. 

Aur^er  diesen  zusammen himgenden  Darstellungen  der  Schlacht 
von  preus-sischer  Seite,  findet  sich  noch  eine  Anzahl  von  Briefen.  Tage- 
büchern luid  Meldunfren  vor,  aus  welchen  Einzelheiten  der  Schlacht 
entnommen  werden  können. 

q  In.  k.  und  k.  Kriei:>- Archive  linden  sich  Auszüge  aus  4  aulgefangenen 
Br.eü'U  preu-MScher  Ofriciere  (F.  A.  Böhmen  V,  ad  17  h^,  welche  bei 
Drovsen  als  Beilaire  IX.  veröftentlicht  wurden. 
r  Die  .. Sammlung  unixt-druckter  Nachrichten*'  enthält  im  1.  Bande  das 
„Tairebucli  des  GM.  Henninix  Otto  von  Dewitz  von  dem  Feldzui^' 
des  174'JsTt^^n  Jahres",  welchen  Dewitz  als  Commandant  des  1.  Bataillon> 
von  Uronikowski-Husan-n  mitmachte,  dann  das  ..Tagebuch  eines  OtT5cier> 
vom  Alt-Schwerin'schen.  jetzo  Prinz  Leopold  Braunschweig'schen  Regi- 
niente.  von  den  zwei  ersten  Fcldzügen  in  den  Jahren  1741  und  1742"*. 
der  l»eim  Orte  Chotusitz  kämpfte,  endlich  im  4.  Bande  .•Nachrichten 
von  dt-n  FeMzü^en,  denen  das  jetzige  Czetteritz'sche  Husaren -Regiment 
von  174«»— 17r>.S  ]>ei£rewohnt**. 
,«?•  I.'.  }..-r  den  Kampf  imi  Chotusitz  iribt  auch  das  im  Jahre  1849  von 
Fi«  kert    herausgegebcnt.*    Tagebuch     des    Feld-Predigers    Seegebart 
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Feldherm-Begabung  des  jungen  Annee-Commandanten  wesentlich 
gestiegen,  man  ertheilte  ihm  daher  wohl  ßathschläge,  vermied  es 
jedoch,  ihn  an  bestimmte  Befehle  zu  binden. 

Die  Armee  näherte  sich  indessen  der  böhmisch-mährischen 
Grenze  und  Prinz  Carl  musste  sich  beeilen,  nach  Saar  zukommen, 
um  das  Armee-Commando  wieder  zu  übernehmen.  Die  fruchtlosen 
Berathungen  fanden  dadurch  ein  Ende;  der  Prinz  verliess  Wien, 
ohne  dass  sich  die  Anschauungen  geklärt  hätten,  um  an  die  Spitze 
der  Armee  zu  treten  und  nach  Massgabe  der  sich  bis  dahin  er- 
gebenden Verhältnisse  seinen  Entsohluss  zu  fassen.  Man  war  der 
richtigen  Ansicht,  dass  an  Ort  und  Stelle  die  Entscheidung  leichter 
und  besser  als  in  Wien  geschehen  könne,  doch  wurde  dem  Prinzen 
nahegelegt,  vielleicht  auch  von  ihm  selbst  gewünscht,  sich  ein- 
gehend mit  Königsegg  und  Lobkowitz,  welcher  eingeladen 
wurde,  sich  ebenfalls  nach  Saar  zu  begeben,  zu  besprechen,  bevor 
er  den  folgenschweren  Entschluss  zur  Vorrückung  fasse. 

Der  Prinz  reiste  über  Brunn,  wo  er  sich  nur  wenige  Stunden 
aufhielt,  um  beim  Landeshauptmann  Grafen  Kaunitz  die  Bei- 
stellung von  Fuhrwerken  für  Verpflegs-Transporte  nachdrücklichst 
zu  betreiben^),   nach  Saar,   wo    er  in  der  Nacht  zum    10.  Mai  ein- 


vom  Infanterie-Eegimente  Erbprinz  Leopold  von  Anhalt-Dessau  Auf- 
scbluss. 
i)  Oberst  von  Kai  nein,  Commandant  des  Infanterie-Regiments  Holstein, 
berichtete  dem  FM.  Fürsten  von  Anhalt-Dessau  über  das  Verhalten 
des  Regiments  im  Kampfe  bei  Chotusitz.  Dieser  Bericht  ist  von  Grün- 
hagen in  „Der  erste  schlesische  Krieg",  II,  S.  373,  wiedergegeben. 
Kai  nein  scheint  dem  Könige  auch  eine  Rechtfertigungsschrift  einge- 
reicht zu  haben,  auf  welche  dieser  antwortete.  Diese  Antwort  ist  in 
„Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.",  Erster  Theil,  IH,  als  Anlage  Nr.  16 
veröffentlicht. 

Ausser  diesen  Berichten  und  Tagebüchern  handeln  noch  einige  unwich- 
tigere Actenstücke,  dann  die  Briefe  des  Cabinetsraths  Eichel  an  Podewils 
von  der  Schlacht. 

Bezüglich  der  Ordre  de  bataille  wurden  für  die  Oesterreicher  die  im 
k.  und  k.  Kriegs- Archiv  aufbewahrten  Ordres  de  bataille  aus  dem  Monate  April 
und  die  diesbezüglichen  Andeutungen  des  Befehls-Protokolls  des  Armee- 
Commandos  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIEL,  4)  benützt.  Für  die  Ordre  de 
bataille  der  Preussen,  welche  die  vorhandenen  österreichischen  Pläne  falsch, 
d.  i.  so  geben,  wie  Friedrich  11.  ursprüngHch,  Mitte  April,  die  Armee  in 
Böhmen  zusammenzusetzen  gedachte,  dienten  die  Darstellungen  des  preussi- 
sehen  Generalstabswerkes  als  Grundlage. 

*)  Prinz  Carl  an  den  Hof-Kriegsrath,  Saar,  am  11.  Mai.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  V,  14.) 
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traf.  Am  11.  langte  FM.  Fürst  Lobkowitz  an,  die  Berathung 
begann  sofort.  Hatten  die  Batbschläge  des  Hofes  den  Prinzen  ^^el- 
leicht  doch  zum  Entschlüsse  hinneigen  lassen,  die  Preussen  anzu- 
greifen, so  musste  ihn  die  Meinung  der  beiden  anderen  Conferenz- 
Mitglieder  entschieden  gegentheilig  beeinflussen.  Lobkowitz  sah 
naturgemäss  die  grösste  Gefahr  in  den  seinem  kleinen  Corps  gegen- 
überstehenden Franzosen,  die  sich  in  nächster  Zeit  beträchtlich 
verstärken  sollten  imd  sich  ausserdem  noch  mit  den  Sachsen  ver- 
einen konnten.  Ihm  wäre  es  am  besten  erschienen,  vereint  mit  seinem 
Corps  gegen  Broglie  vorzustossen,  zum  Mindesten  redete  er  einer 
Unternehmung  auf  Prag  das  "Wort,  welche  sein  Corps  degagieren 
musste. 

Königsegg  hatte  bereits  alle  Anordnungen  getroffen,  um 
den  Mittelweg  einzuschlagen,  der  wohl,  den  Wünschen  des  Hofes 
folgend,  zu  einem  Zusammenstosse  mit  den  Preussen  fuhren 
konnte,  jedenfalls  aber  auf  Prag  fiihrte. 

Dem  Prinzen,  der  eigentlich  zwischen  beiden  Theilen,  dem 
Hofe  und  den  beiden  Beiräthen  stand,  ohne  eine  eigene  Meinung 
gefasst  zu  haben,  kam  Königsegg's  Vorschlag  sehr  gelegen. 

Zudem  war  am  10.  Mai  im  Haupt-Quartiere  eine  Meldung 
des  GFWM.  Grafen  Nadasdy  eingelaufen,  dass  der  Feind  zwar 
noch  in  Leitomischl  stehe,  laut  Kundschaftsnachrichten  aber  ge- 
sonnen sein  solle,  nach  Pardubitz  zurückzugehen.  Diese  Meldung 
erschien  noch  glaubwürdiger,  als  gleichzeitig  von  anderer  Seite 
Naclirichten  kamen,  dass  ein  bisher  in  Goltsch-Jenikau  vor  dem 
rechten  Flügel  der  preussischen  Armee  gestandenes  Detachemenr 
nach  Öaslau  zurückgenommen  worden  sei.  Die  Ansicht  Königseggs 
und  des  Prinzen  Carl  fand  hiedurch  scheinbar  eine  Bestätigung. 
Die  Preussen  wichen  einem  Schlage  aus,  sie  waren  also  vor- 
läufig, entgegen  der  Meinung  des  Hofes,  nicht  in  Rechnung  zu 
ziehen. 

Die  Conferenz  führte  denn  auch  zu  dem  von  Königsegg 
gewünschten  Entsclilusse,  über  Chotebof  und  Caslau  auf  Prag  zii 
marschieren.  In  dem,  dem  Hofe  hierüber  erstatteten  Bericht 
wurde  dieser  Entschluss  damit  begründet,  dass  Prag  jetzt,  so 
lange  die  französischen  Verstärkungen  nicht  zur  Stelle  wären, 
leicht  wegzunehmen  sei  und  weiters  damit,  dass  die  Preussen,  die 
bereits  anfiengen  hinter  die  Elbe  zurückzugehen,  dadurch  deutUch 
bezeigten,  dass  sie  einen  Angriff  nicht  abwarten  woUt-en;  es  wäre 
nicht  anzimehmen,  dass  sie  nach  dem  Vorbeimarsche  der  Armee 
wieder  in  offensiver  Absicht  auf  das  südliche  Ufer  der  Elbe  zurück- 
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kehren  würden,  da  sie  bisher  nicht  die  Absicht  zu  einer  Schlacht 
gezeigt  hätten^),  die  dann  voraussichtlich  stattfinden  müsste. 

Deutlich  spricht  sich  also  in  diesem  Berichte  eine  verhängniss- 
volle Unterschätzuug  des  Gegners  aus,  die  durch  die  Meinung  ge- 
zeitigt wurde,  die  Erfolge  in  Mähren  der  eigenen  Führung  und 
der  Scheu  der  Preussen  vor  einem  Zusammenstoss  mit  der  öster- 
reichischen Armee  zuschreiben  zu  dürfen. 

Im  Detail  wurde  bei  dieser  Conferenz  noch  festgesetzt,  dass 
Lobkowitz  nach  dem  Aufbruche  der  Armee  von  Saar  das  bisher 
cemierte  Schloss  Frauenberg  angreifen  solle,  um  den  gegenüber- 
stehenden Marschall  Broglie  zu  beschäftigen  und  dessen  Auf- 
merksamkeit von  Prag  abzulenken.  Lobkowitz  gedachte  zu  diesem 
Zwecke  gegen  Zahaj,  nordwestlich  Budweis,  vorzurücken  und  bei 
diesem  Orte  Stellung  zu  nehmen*). 

Wie  bei  der  Stimmung  des  Hofes  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  wurde  der  Bericht  des  Prinzen  Carl  keineswegs  beiftlllig 
aufgenommen.  Der  Grossherzog  schrieb  seinem  Bruder,  dass  er 
sich  den  Vortheilen  durchaus  nicht  verschliesse,  welche  mit  einer, 
vor  dem  Eintreffen  der  französischen  Verstärkungen  zur  Durch- 
fuhrung gelangenden  Action  zur  Wiedergewinnung  der  Hauptstadt 
Böhmens  verbimden  sein  würden.  Dessenungeachtet  könne  er  nur 
wiederholen,  was  er  schon  mündlich  gesagt  habe,  dass  die  Offensive 
gegen  Prag  insolange  äusserst  gewagt  erscheine,  als  die  Preussen 
an  oder  dicht  hinter  der  Elbe  stünden,  denn  es  bedürfe  ihrerseits 
nur  zweier  Märsche,  um  unsere  Armee  von  ihren  Nachschubslinien 
abzuschneiden  und  vor  Prag  in  die  übelste  Situation  zu  bringen, 
umso  mehr,  da  der  Mangel  an  schwerer  Artillerie  die  rasche  Be- 
zwingung des  Platzes  trotz  der  schwachen  feindlichen  Besatzung 
sehr  in  Frage  stelle  und  der  Angreifer  es  überdies  von  vornherein 
mit  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Verpflegung  zu  thun  be- 
kommen würde.  Könne  auf  ein  Einverständniss,  beziehungsweise 
eine  Mitwirkung  der  Bewohner  Prags  gerechnet  werden,  so  werde 
die  Absendung  eines  starken  Detaohements  in  forcierten  Märschen 
genügen,  um  einen  Ueberfall  zu  versuchen,  im  Uebrigen  sei  der 
Vormarsch  auf  Königgrätz  jenem  gegen  Prag  aber  unbedingt  vor- 
zuziehen, denn  der  Feind  könne  durch  denselben  genöthigt  werden, 
das  ncrdöstliche  Böhmen  zu  räumen  und  sich  in  das  Glatz'sche 
zurückzuziehen;    damit   sei   der  Weg   nach  Prag   ohnehin   eröffnet 


*)  K.  A.,  Brown e'sches  Manuscript  1742. 

*)  Lobkowitz  an  den  Grossherzog  von  Toscana,   Budweis,    15.  Mai 
1742.  (K.  A ,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  16.) 
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und    eiuem   eventuellen  Angriffe   auf  die   Stadt  aucli   die    nöthige 
Sicherheit  gewährleistet^). 

Wie  richtig  der  Gemahl  Maria  Theresia's  die  Situation 
beurtheilt  hatte,  sollte  dem  Prinzen  Carl  von  Lothringen  durch 
die  Bewegungen  des  Feindes  schon  in  den  allernächsten  Tagen 
bewiesen  werden. 

Yormarscli  der  österreichiscilen  Haupt- Armee  bis  Bonow. 

(12.  bis  16.  Mai.) 

Bevor  noch  die  Antwort  des  Grossherzogs  im  Haupt-Quartiere 
eingetroffen  war,  hatte  die  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Loth- 
ringen die  Vorrückung  begonnen.  Am  12.  Mai,  dem  Tage  nach 
der  Conferenz,  wurde  die  böhmische  Grenze  überschritten  und  in 
zwei  Colonnen  in  das  bei  Borowa  (Borau)  ausgesteckte  Lager 
marschiert  (15  Km.).  Die  südliche  Colonne,  der  rechte  Flügel  und 
die  Reserve -Artillerie,  nahm  den  Weg  über  Gross -Losenic,  die 
nördliche  Colonne,  der  linke  Flügel  und  das  Corps  de  reserve, 
über  Radöin  und  Weprikau. 

Am  13.  Mai,  Pfingstsonntag,  wurde  der  Marsch ,  abermals 
in  zwei  Colonnen,  fortgesetzt.  Das  Corps  de  reserve  bildete  die 
Avantgarde,  das  1.  Treffen  marschierte  über  Audoleü,  das  2.  Treffen 
und  die  Reserve- Artillerie  über  Jitkau  in  das  bei  ChotSboJ  aus- 
gesteckte Lager  *^)  (12  Km.).  Hier  wui'de  aus  Verpflegs-Rücksichten 
am  14.  Mai  ein  Rasttag  gehalten. 

Die  Verpflegung  bildete  in  den  letzten  Wochen  den  Gegen- 
stand beinahe  ununterbrochener  Klagen  und  Remonstrationen  von 
Seite  des  Armee-Commandanten  imd  wenn  der  Hinweis  auf  die  in 
dieser  Richtung  zu  gewäi-tigenden  Schwierigkeiten  eines  der 
wesentlichsten  Argumente  des  Prinzen  gegen  den  ihm  angerathenen 
directen  Einmarsch  in  Böhmen  gewesen  war,  so  erwiesen  sieh  die 
seither  activierten,  über  Znayni  und  Iglau  laufenden  Nachschubs- 
linien ebensowenig  leistungsfähig,  denn  trotz  der  kleinen  Märsche. 
der  zahlreichen  Rasttage  und  trotz  des  mehrtägigen  Aufenthaltes 
bei  Saar,  befand  sich  die  Armee  bei  ilirem  Eintreffen  in  Chotebof 
am  13.  Mai  schon  wieder  seit  2 — 3  Tagen  ohne  Brod  nnd  wurde 
dadurch  zu  neuerlichem  Verweilen  genöthigt  •'^). 

\>  K.  A.,  Browiie'sches  Manuscript  1742. 
2;  SitOic  Beilage,  Tafel  UI. 

^)  Prinz  Carl  an  die  Königin,  Chotebof,  14.  Mai.  (K.  A.    F.  A.  Böhmen 
1742,  V,  i:).) 
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Bis  zum  13.  Mai  waren  im  Haupt-Quartiere  Nachrichten 
eingelaufen,  welche  besagten,  dass  die  Preussen  von  Caslau  auf 
Chrudim  abgezogen  seien,  wo  sie  im  Begriffe  stünden,  ihre  Armee 
in  einem  Lager  zu  vereinen.  Daraus  konnte  wohl  der  Schluss 
gezogen  werden,  dass  der  Gegner  keineswegs  hinter  die  Elbe 
zurückzugehen  gedachte,  doch  war  dies  weder  dem  Prinzen  Carl, 
noch  Königsegg  unwillkommen.  Beide  scheinen  wieder  der 
Ansicht  geworden  zu  sein,  dass  die  preussischen  Streitkräfte 
der  eigenen  Armee  au  Zahl  nachstünden,  es  konnte  also  nur 
erwünscht  sein,  wenn  sie  den  Weg  des  Heeres  kreuzten.  Man 
hoSle  dann  Gelegenheit  zu  finden,  dieselben  zu  achlagen,  worauf 
seitens  des  Hofes  so  beharrlich  gedrängt  wurde  und  verlor  doch 
keine  Zeit  bei  der  Unternehmung  auf  Prag.  Immerhin  regten  sich 
noch  Zweifel,  ob  der  Gegner  offensive  Absichten  habe.  Er  hatte 
wohl  südlich  der  Elbe  Stellung  genommen,  doch  weitab  von  der 
Operationslinie  der  Armee  nach  Prag,  welche  er  durch  die  Räumung 
Caslaus  vollständig  freigegeben  hatte.  Es  schien  mehr  als 
zweifelhaft,  dass  Friedrich  H.  das  Vorhaben  auf  Prag  zu  kreuzen 
gesonnen  war,  das  Armee-Commando  hielt  deshalb  unentwegt 
daran  fest  und  zog  die  Preussen  nur  insofeme  dabei  in  Betracht, 
als  man  trachtete,  sieh  des  Ortes  Caslau  so  schnell  als  möglich  zu 
bemächtigen.  Kam  es  den  Preussen  doch  noch  in  den  Sinn,  sich 
von  Chrudim  aus  dem  Marsche  vorzulegen,  so  konnte  dies  voraus- 
sichtUch  nur  in  der  Gegend  von  Caslau  geschehen,  Prinz  Carl 
von  Lothringen  hielt  es  daher  für  vortheilhaft,  sich  dieses 
wichtigen  Punctes  durch  ein  vorausgeschicktes  Detachement  zu 
versichern  und  sandte  hiezu  noch  am  13.  Mai  300  deutsche  Keiter, 
400  Husaren  und  500  Warasdiner  unter  Befehl  des  Obersten  Grafen 
Bentheim  von  Hohenems-Cürassieren  dahin  voraus.  Bentheim 
erreichte  noch  an  demselben  Tage  Öaslau  (30  EJn.)  und  sandte  dem 
Armee-Commando  Meldung  von  der  ohne  feindlichen  Widerstand 
erfolgten  Besetzung  der  Stadt'}. 

Am  15.  Mai  marschierte  die  Armee  abermals  in  zwei  Colonnen, 
treffenweise,  die  Beserve-Artillerie  hinter  dem  ersten,  das  Corps 
de  reserve  hinter  dem  zweiten  Treffen  in  der  Bichtung  auf  Caslau 
vor.  Die  rechte  Colonne  nahm  den  Weg  über  Keues  Dorf,  Kohl- 
Pfibram,  die  linke  über  Nejepin,  Wepfikau,  Leskowic  in  das  bei 
Wilimow   ausgesteekte  Lager»)  (14 Km.).  Die  Truppen  lagerten  in 


■)  Auszug   BUS  den  Briefen   des    Prinzen  CarL   (K.  A.,  f .  A«  BOhmen 
1743.  XIII,  5.) 

>)  Siehe  Beüage,  Tal'el 
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zwei   Treffen    in    der    Niederung   östlich   Wilimow,     Front   gegen 
Chrudim. 

Gleichzeitig  mit  der  Armee  war  auch  GF WM.  Graf  Nadasdy 
von  Swratka  nach  Seö  vorgerückt  und  meldete  am  15.  Mai  dem 
Armee-Commando,  dass  bei  Podhofan,  an  der  Öaslau — Chrudimer 
Strasse,  starke  feindliche  Abtheilungen  sichtbar  würden. 

Diese  wichtige  Meldimg  zeigte  mit  einem  Schlage,  wie  falsch 
die  im  Haupt-Quartiere  gehegten  Ansichten,  die  Preussen  würden 
dem  Kampfe  auszuweichen  trachten,  waren.  Wenn  preussische  Truppen 
von  Chrudim  bis  Podhoran  marschiert  waren,  so  musste  man 
schliessen,  dass  Friedrich  11.  ernstlich  daran  denke,  sich  dem 
Marsche  nach  Prag  in  der  Gegend  von  Öaslau  vorzulegen.  Da  es 
überdies  von  Podho^ran  dahin  näher  war,  als  von  Wilimow,  so 
war  auch  klar,  dass  den  Preussen    ihr  Vorhaben   gelingen   musste. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  säumte  nicht,  sich  von  der 
Richtigkeit  dieser  Nachricht  selbst  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen 
und  begab  sich  noch  am  Nachmittage  nach  dem  halbenwegs  zwischen 
Wilimow  und  Podhol'an  gelegenen  Orte  Ronow  ^),  von  wo  aus  er 
thatsächlich  auf  der  Höhe  von  Podhol'an  ein  preussisches  Lager 
erblickte,  das  anfänglich  für  jenes  der  ganzen  feindlichen  Armee 
gehalten  wurde  ^.  Mittheilungen  von  Ueberläufem  Hessen  indessen 
vermuthen,  dass  nur  eine  Avantgarde  von  etwa  6000  Mann,  welche 
der  König,  wie  man  glaubte,  selbst  führte,  bei  Podhofan  ein- 
getroffen sei^),  während  das  Gros  am  Abende  noch  bei  Clirudim 
stehe,  wie  aus  Nddasdy's  weiteren  Meldungen  hervorgieng*). 

Lizwischen  waren  bereits  für  den  folgenden  Tag  Befehle  aus- 
gegeben worden,  nach  welchen  um  Mittemacht,  wie  üblich,  die 
Quartiermeister  und  Fouriere  vorauszugehen  und  bei  ßonow  ein 
Lager  ausziistecken  hatten.  Prinz  Carl,  in  der  Voraussetzung, 
dass  es  ihm  gelingen  werde,  den  so  nahe  stehenden  Gegner  zu 
einer  Action  zu  bestimmen,  änderte  die  Befehle  ungesäumt  dahin 
ab,  dass  eine  Voraiissendung  von  Quartiermeistern  und  Fourieren 
zu  unterbleiben  und  die  Bagage  erst  über  Befehl  aus  dem  Lager 
abzurücken  habe*'*). 

Vi  Relation  des  Prinzen  Carl. 
»)  Lettre  de  Mr.  le  C.  de  P. 
*;  llelation  des  Prinzen  Carl. 
*)  Lettre  de  Mr.  le  C.  de  P. 

*j  Dass  Piinz  Carl  trotz  des  Auftretens  preussischer  Truppen  bei 
Podhofan  noch  immer  zweifelte,    ob  Friedrich  IL    es    auf    eine    Schlacht   ar;- 
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Am  Morgen  des  nächsten  Tages  rückte  die  Armee,  unter 
Voraassendung  des  Corps  de  reserve  als  Avantgjurde,  in  zwei 
Colonnen,  der  rechte  Flügel  über  Pafizow,  Bestwin,  Zawratetz, 
der  linke  Flügel  und  die  Reserve- Artillerie  über  Morawan,  Kirche 
St.  Martin  nach  Eonow.  Als  die  Armee  nach  dreistündigem 
Marsche  (8  Km.)  daselbst  ankam,  war  von  dem  feindlichen  Lager 
bei  Podho^an  nichts  mehr  zu  sehen.  Vom  GFWM.  Nddasdy 
langten  indessen  Meldungen  ein,  nach  welchen  die  preussische 
Armee  zeitlich  Früh  von  Chrudim  aufgebrochen  sei,  um  der  Avant- 
garde zu  folgen  ^),  femer  wurde  durch  die  bei  öaslau  stehenden 
Truppen  bekannt,  dass  diese  Avantgarde  über  Starkoc  und  Zbyslau, 
wo  damals  die  Öaslau-Chrudimer  Strasse  führte,  nach  Kuttenberg, 
Öaslau  nördlich  umgehend,  marschiere. 

Prinz  Carl  fasste  hierauf  den  Entschluss,  bei  Ronow  stehen 
zu  bleiben  und  die  Armee  das  schon  am  Vortage  ausgemittelte 
Lager  beziehen  zu  lassen^). 


Bewegungen  der  preussischen  Haopt-Armee  bis  zum  15«  Mai. 

Friedrich  ü.  hatte  zuerst  von  dem  gegen  das  Husaren- 
Corps  Nädasdy  abgesendeten  Obersten  von  Winter feldt  Nach- 
richten erhalten,  nach  welchen  die  österreichische  Haupt-Armee 
von  Olmütz  nun  über  Czemahora  und  Brunn  nach  Saar  und 
Deutsch-Brod  marschiere,  wie  gerüchtweise  verlaute,  um  von  da 
längs  der  Sazawa  Prag  zu  erreichen.  Friedrich  U.,  der  die  be- 
zügliche Meldung  am  5.  Mai  erhielt,  schenkte  derselben,  soweit 
sie  den  Vormarsch  auf  Prag  betraf,  keinen  Glauben.  Er  schloss 
vielmehr  aus  der  Marschrichtung,  dass  Prinz  Carl  von  Lothringen 
nach  Budweis  zurückgehen  wolle,    um  vielleicht    eine  Vereinigung 


kommen  lassen  werde,  zeigt  eine  Stelle  aus  seinem  am  16.  Mai,  offenbar  zeit- 
lich Früh,  vor  Antritt  des  Marsches,  an  Lobkowitz  abgesendeten  Schreiben: 
„Und  ob  ich  es  nun  zwar  für  ein  besonderes  Glück  schätzte,  wenn  besagter 
Feind  mit  uns  gleiche  Gedanken  hegte,  mitbin  es  auf  eine  Decision  ankommen 
lassen  wollte,  wie  unsererseits  in  dieser  Absicht  heute  von  hier  gegen  Ronow 
den  Marsch  fortgesetzt  und,  um  ihn  allda  zu  erwarten,  alles  Nöthige  veran- 
lasset, so  zweifle  jedoch,  ob  Selber  uns  die  diesfallige  Gelegenheit  so  gerne 
geben,  als  wir  solche  mit  standhaftem  Muthe  ergreifen  werden.  Es  muss 
sich  der  diesfallige  Erfolg  zwischen  heute  und  morgen  zeigen."  (H.  H.  u.  St.  A , 
Kriegs- Acten  365.) 

')  Relation  des  Prinzen  Carl. 

*)  Siehe  Beilage,  Tafel  3. 
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mit  Khevenhüller  anzustreben^).  In  der  am  6.  Mai  einge- 
laufenen Nachricht,  feindliche  Husaren  hätten  Habem  besetzt,  er- 
blickte er  eine  Bestätigung  seiner  Annahme,  indem  er  dachte,  dass 
diese  Husaren  bei  dem  Marsche  der  Gestenreicher  auf  Neuhaus  die 
Flanke  sichern  sollten. 

Das  Nachrichtenwesen  scheint  seitens  der  preussischen 
Heeresleitung  ziemlich  mangelhaft  organisiert  gewesen  zu  sein. 
Trotz  zahlreicher  Spione  und  Ueberläufer  erhielt  der  König  stets 
sich  widersprechende  und  fast  nie  zutreflPende  Nachrichten.  Bis 
zum  9.  Mai  gewann  Friedrich  H.  endlich  die  Ueberzeugung,  dass 
Prinz  Carl  von  Lothringen  sein  Heer  bei  Deutsch-Brod  und  an 
der  Sazawa  versammeln  werde,  vielleicht  um  auf  Prag  zu 
marschieren ;  am  10.  Mai  wurde  dem  Könige  gemeldet,  dass  dit* 
Oesterreicher  von  Saar  abgerückt  seien  und  nicht  mehr  canton- 
nierten,  sondern  lagerten. 

Aus  dem  letzteren  Umstände  war  zu  schliessen,  dass  Prinz 
Carl  von  Lothringen  die  Operationen  aufzunehmen  gedenke, 
auch  war  den  Nachrichten  zu  entnehmen,  dass  ein  Rückmarsch 
der  Oesterreicher  nach  Budweis  oder  gar  an  die  Donau  nicht  mehr 
in  Betracht  komme.  Da  somit  der  Krieg  im  mittleren  Böhmen 
seinen  Anfang  zu  nehmen  schien,  musste  Friedrich  ü.  seine 
Truppen  aus  ihren  Quartieren  in  ein  Lager  zusammenziehen.  Noch 
dachte  er  nicht  daran,  dass  ihm  ein  Angriff  gelten  könne,  er 
musste  aber  fürchten,  dass  bei  einer  Unthätigkeit  seinerseits  dif 
Oesterreicher  Prag,  so  unwahrscheinlich  es  schien,  nehmen  und 
dadurch  dem  Kriege  eine  für  sie  günstige  Wendung  geben  konnten. 
Friedrich  H.  beschloss  dalier,  seine  Truppen  am  rechten  Flügel 
in  einem  Lager  bei  Konow  oder  Öaslau  zu  vereinen. 

Bevor  er  indessen  die  Vorbereitungen  hiezu  getroffen  hatte, 
kamen  Nachrichten,  dass  auch  ein  Tlieil  des  Corps  Lobkowitz 
im  Anmärsche  gegen  Caslau  sei,  ja  am  B.  bereits  Kralowitz  an  der 
Zeliwka  (circa  30  Km.  westlich  Dcutsch-Brod)  erreicht  habe.  Dies 
musste  den  König  jetzt  auf  die  Vermuthung  bringen,  dass  Prinz 
Carl  von  Lothringen  einen  Angriff  gegen  die  Preusseu  plane 
und  hiezu  alle  verfügbaren  Kräfte  heranziehe.  Die  Gefalir  eines 
feindlichen  Angriffes  schien  so  nahe  bevorstehend,  dass  Friedrich  II. 
nicht  glaubte,  die  Versammlung  zeitgerecht  auf  dem  rechten 
Flügel  durchführen  zu  können.  Er  ordnete  deshalb  am  10.  Mai 
an,    dass    sich    die  Armee    bis    zum    13.  in  dem  bei  Chrudim  au<- 

»;  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  830. 
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gesteckten  Lager  zu  versammeln  habe.  Das  Letztere  befand  sich 
westlich  der  Stadt,  hatte  den  Bilanka-Bach  vor  der  Front,  die 
Chrudimka  im  Eticken.  Der  rechte  Flügel  lehnte  sich  an  Dorf 
und  Schloss  Medleschitz,  der  linke  an  Slatinan.  Am  Morgen  des 
13.  Mai  bezogen  die  Truppen  das  Lager,  nur  das  Regiment 
Schwerin  cantonnierte  in  Chrudim.  Der  König  hatte  somit  an 
diesem  Tage,  mit  Ausnahme  des  Regiments  Kalckstein,  von 
welchem  je  ein  Bataillon  zur  Sicherung  der  Magazine  in  König- 
grätz  und  Pardubitz  blieb,  alle  in  Böhmen  befindlichen  Truppen, 
35  Bataillone,  2  Grenadier-Compagnien,  60  Escadronen  und  J  Re- 
giment Husaren,  zusammen  über  19.000  Mann  Infanterie,  8600  Mann 
Cavallerie  und  1000  Husaren  in  seinem  Lager  vereint.  Die  bei  der 
Armee  befindliche  Artillerie  bestand  aus  2  vierundzwanzig-,  2  zwölf-, 
8  sechs-  und  76  dreipfündigen  Geschützen^). 

Noch  während  der  Concentrierungsmärsche  der  Armee  erhielt 
der  König  am  11.  Mai  die  ablehnende  Antwort  der  Königin 
Maria  Theresia  auf  seine  Friedensvorschläge.  Hatte  er  schon 
früher  von  den  beiden  möglichen  Entschlüssen,  hinter  die  Elbe 
zurückzugehen,  defensiv  zu  bleiben,  oder  südlich  derselben  die 
Armee  zu  versammeln  und  dem  Gegner  offensiv  entgegenzutreten*), 
den  letzteren  gewählt,  so  wurde  er  nunmehr  darin  noch  mehr  bestärkt 
und  begrüsste  mit  Freuden  die  Nachricht  von  dem  Anrücken  der 
Oesterreicher.  Sie  boten  ihm  dadurch  Gelegenheit  zu  einer  Ent- 
scheidung mit  den  Waffen,  die  er  suchte,  um  endlich  zu  dem 
sehnlichst  erwarteten  Frieden  zu  gelangen.  Nur  ein  Erfolg  seiner- 
seits, das  hatte  er  erkannt,  konnte  die  Königin  zur  Nachgiebigkeit 
veranlassen. 

Der  Ausgang  dieses  Kampfes  schien  ihm  nicht  zweifelhaft. 
Seine  Armee  war  zahlreich  und  in  gutem  Zustande,  ausserdem 
rechnete  er  jetzt  darauf,  dass  es  doch  erst  nach  dem  Einrücken  der 
aus  Schlesien  unter  dem  GM.  von  D erschau  anmarschierenden 
beträchtlichen  Verstärkungen,  die  bereits  Böhmen  erreicht  hatten, 
zur  Schlacht  kommen  werde. 

Die  Nachrichten,  welche  bis  zum  14.  Mai  im  Haupt-Quartiere 
des  Königs  eintrafen,  besagten,  dass  Prinz  Carl  von  Lothringen 


»)  Nach  den  „Kriegen  Friedrichs  d.  Gr.",  Erster  Theil.  III,  S.  376 ;  daselbst 
ist  die  Infanterie  ohne  Zuzählung  von  2  Grenadier-Bataillonen  und  2  Grenadier- 
Compagnien  mit  ISMO  Mann  berechnet. 

•)  ,,Histoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  253. 
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am  13.  nach  Seß  und  Bojanow  gerückt  sei^)«  Thatsächlich  standen 
an  diesem  Tage  daselbst  nur  die  Husaren  Nidasdy's.  Erbprinz 
Leopold  von  An  halt- Des  sau  sohloss  aus  diesen  von  Spionen 
und  Ueberläufern  stammenden,  aber  falschen  Meldungen,  dass  die 
Oesterreicher  einen  Angriff  auf  Chrudim  planten.  Der  König 
gewann  jedoch  eine  richtigere  Auffassung  der  Kriegslage,  vielleicht 
bestimmt  hiezu  durch  die  Meldungen  von  der  Besetzung  Öaslaus 
und  von  den  Streifungen  österreichischer  Husaren,  vermuthlich 
vom  Detachement  Morocz,  welche  die  Elbe-Brücke  bei  Nen- 
Kolin  besetzt  hatten  und  selbst  das  rechte  Ufer  des  Flusses  unsicher 
machten^),  so  dass  es  sogar  nothwendig  schien,  das  in  Kimbnrg 
angelegte  Magazin  zu  decken,  weshalb  am  14.  noch  das  Grenadier- 
Bataillon  Kahlbutz  nach  Podiebrad  abgesendet  wurde. 

Der  König  schloss  ganz  richtig,  dass  die  Oesterreicher,  wenn 
sie  Öaslau  stark  besetzten  und  Streifungen  gegen  seine  an  der 
Elbe  angelegten  Magazine  unternehmen  Hessen,  keineswegs  ge- 
sonnen seien,  ihn  bei  Chrudim  anzugreifen,  sondern  nach  Prag 
wollten,  wobei  sie  ihn  eben  durch  Zerstörung  der  in  dieser 
Richtung  angelegten  Magazine  zu  hindern  suchten,  ihnen  zu 
folgen,  oder  dass  sie  sich  wenigstens  bei  Kuttenberg  au&tellen 
wollten,  um  Preussen  und  Franzosen  zu  trennen^). 

In  seinem  Streben,  dem  Prinzen  Carl  von  Lothringen  so 
bald  als  möglich  eine  Schlacht  zu  liefern,  beschloss  der  König. 
sich  den  Oesterreichern  in  der  Gegend  von  Kuttenberg— Öaslau 
vorzulegen.  Wollten  sie  thatsächlich  nur  die  Preussen  angreifen, 
so  suchten  sie  dieselben  gewiss  gerade  so  bei  Caslau,  wie  bei 
Chrudim  auf,  hatten  sie  aber  die  Absicht,  nach  Prag  zu  marschieren, 
so  musste  ihr  Weg  über  Caslau  führen.  Verpflegsschwierigkeiten 
hinderten  den  König,  seine  Absicht  sofort  in  vollem  Umfange 
durchzuführen.    Die  Truppen   waren   für    den    15.  Mai  nicht  mehr 


*)  So  gibt  der  König  in  der  „Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz"  und 
in  der  „Histoire  de  mon  tenips"  an.  Aus  Schmettau's  Berichten  und  aus 
Stille's  „Campagnes  du  roi"  ist  zu  entnehmen,  dass  der  König  am  14-.  auch 
Nachrichten,  insbesondere  durch  einen  Deserteur  von  Batthydny-Dragonem 
liatte,  dass  die  Oesterreicher  bei  Cliotebof  lagerten.  Der  Erbprinz  hingegen 
sagt  in  seinem  Berichte,  dass  der  König  am  14.  vom  Anmärsche  der  Oester- 
reicher auf  See  und  Bojanow  und  von  deren  Absicht,  auf  Prag  zu  rücken. 
erfuhr.  Thatsächlich  dürften  zahlreiche,  widersprechende  Nachrichten  ein- 
gelaufen sein,  von  welchen  vielleicht  diejenige  von  dem  Lager  des  Prinzen 
Carl  bei  See  und  Bojanow  am  glaubwürdigsten  schien. 

*)  Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz. 

■)  Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz. 
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mit  Brod  versehen,  man  erwartete  erst  an  diesem  Tage  die 
Ankunft  der  zur  Fassung  in  die  Feldbäckerei  von  Königgrätz  ab- 
gesendeten Fuhrwerke;  in  der  Besorgniss,  die  Oesterreicher  könnten 
ihm  vielleicht  zuvorkommen  und  bei  Caslau  und  Kuttenberg  früher 
als  er  anlangen,  fasste  Friedrich  11.  nunmehr  den  Entschluss, 
die  Ai-mee  zu  theilen.  Mit  10  Bataillonen^),  10  Escadronen  Caval- 
lerie-)  und  dem  Husaren-Regiment  Bronikowski,  also  nahezu  mit 
einem  Drittel  der  Armee,  wollte  er  am  15.  Mai  an  die  Prager 
Strasse  vorauseilen,  während  der  Erbprinz  mit  dem  Gros  erst 
nach  Eintreflen  des  Brodes  folgen  sollte.  Die  grosse  Bagage  hatte 
bei  Pardubitz  über  die  Elbo  zu  gehen  und  längs  dieser  bis  Neu- 
Kolin  abwärts  zu  rücken. 

Dieser  Entschluss  ist  jedenfalls  merkwürdig.  Mit  der  relativ 
geringen  Streitmacht,  die  der  König  selbst  nur  eine  Avantgarde 
nannte,  konnte  er  sich  nicht  der  Hoffnung  hingeben,  die  öster- 
reichische Armee,  falls  sie  wirklich  nach  Prag  marschierte,  auf- 
zuhalten. Immerhin  schwächte  er  aber  dadurch  die  Haupt-Armee 
beträchtlich  zu  einer  Zeit,  wo  bei  der  Nähe  des  Gegners  ein 
Zusammenstoss  vorauszusehen  war.  Friedrich  ü.  hatte  wohl  die 
feste  Ueberzeugung,  dass  die  Oesterreioher  gegen  Chrudim  nichts 
unternehmen  würden,  da  sie  augenscheinlich  nach  Prag  wollten, 
das  hätte  sie  aber  nicht  gehindert,  die  Armee  während  des  Marsches, 
der  so  zu  einem  Flankenmarsch  wurde,  anzufallen,  da  sie  liiezu 
nicht  zu  sehr  von  ihrer  eigentlichen  Operationsrichtung  abzu- 
weichen brauchten.  In  diesem  Augenblicke  die  Armee  zu  theilen, 
war  jedenfalls  ein  Fehler. 

Der  Beweggrund  für  des  Königs  Handlungsweise  war,  wie 
er  selbst  angibt^),  die  Bäckerei  in  Podiebrad  einzurichten,  also  die 
Armee  neu  zu  basieren.  Er  wollte  die  Anordnungen  für  den 
Nachschub  und  die  Verpflegung  bereits  getroffen  haben,  bevor 
die  österreicliische  Armee  herankam.  Nebstdem  dürfte  ihn  die  Sorge 
geleitet  haben ,  die  thätigen  österreichischen  Husaren  könnten 
seine  für  Operationen  in  der  Richtung,  auf  Prag  getroffenen 
Verpflegs-Massnahmen  zunichte  machen,  wenn  er  ilirer  Thätigkeit 
nicht  durch  Aufstellung  einer  genügend  starken  Kraft  ein  Ziel 
setze.    Endlich   mag   ihn   dasselbe   Gefühl,    welches    den    Prinzen 

»)  Zwei  Bataillone  Garde,  Grenadier-Bataillone  Geist,  Uchtländer,  .Teetze, 
[tzenj)litz,  Pfuhl,  Kanitz,  Infanterie-Regiment  Lehwald. 

•)  Die  Hälfte  des  Dragoner-Regiments  Bayreuth  und  das  Dragoner- 
Regiment  Rothenburg. 

3)  „Histoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  258. 
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Carl  von  Lothringen  veranlasste,  ein  bedeutendes  Detachement 
in  den  wichtigen  Raum  um  Caslau  vorauszusenden,  zu  dem 
Entschlüsse  bewogen  haben,  mit  etwa  einem  Drittel  der  Armee 
die  Gegend  von  Kuttenberg  thunlichst  bald  zu  erreichen. 

Friedrich  11.  rückte  am  16.  Mai  um  8  Uhr  Morgens  ans 
dem  Lager  bei  Chrudim  ab  und  marschierte  bis  an  den  Höhen- 
rand westlich  Podhoran,  wo  sich  die  Strasse  von  Chrudim  nach 
Caslau,  von  den  Strane-  oder  Zelezn6-hory  zur  Doubrawa-Niederung 
senkt.  Dieser  langgestreckte  Bergrücken  streicht  von  Süd-Ost  gegen 
Nord-West  zur  Elbe  und  begleitet  die  Doubrawa  bis  zu  ihrer 
Mündung  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung.  Während  sich 
aber  das  Gelände  von  Osten  her  nur  allmäMich  und  in  sanfter 
Neigung  zu  den  Begleitungshöhen  der  Doubrawa  erhebt,  fallen 
diese  gegen  Westen  allenthalben  mehr  oder  weniger  steil,  in 
einzelnen  Abschnitten  sogar  schroff  in  einer  Höhe  von  150  bis 
200  Metern  ab.  Li  Folge  dessen  ist,  besonders  für  grössere 
Truppen-Colonnen  oder  Trains,  der  Abstieg  zur  Doubrawa-Niederung 
niu*  an  einzelnen  Stellen,  zumeist  in  der  Nähe  grösserer  Ort- 
schaften, möglich  und  selbst  da  mit  einem  Aufw^ande  von  Zeit 
und  Anstrengung  verbunden. 

Der  König  traf  gegen  Mittag  an  dem  Höhenrande  ein  und 
Hess  daselbst  seine  Truppen  in  einer  starken  Stellung  nahe  dem 
Kaufle  der  Höhe  Lager  beziehen^).  Es  muss  befremden,  dass 
Friedrich  II.,  der  so  grosse  Eile  hatte,  an  die  Prager  Strasse  zu 
kommen,  sich  mit  einer  so  gewöhnlichen  Marschleistung  von 
etwa  1  ö  Km.  begnügte,  trotzdem  er  ausgesuchte  Truppen,  Grenadiere 
und  Garde  unter  seinem  Commando  hatte.  Wollte  er  sich  nicht 
zu  weit  von  seinem  Gros  entfernen,  weil  er  den  Gegner  nahe 
A\iissteV  Es  ist  bezeichnend,  dass  er  einen  besonderen  Werth 
darauf  legte,  die  Avantgarde  in  einer  fast  unangreifbaren  Stellung 
lagern  zu  lassen.  Er  hatte  wohl  die  Empfindung,  dass  er  über 
den  Gegner  ganz  unzureichend  unterrichtet  sei  und  jeden  Augen- 
blick eine  Ueberraschmig  gewärtigen  müsse. 

Er  begab  sich  daher  auch  selbst,  wähi'end  die  Truppen  das 
Lager  bezogen,  unter  Bedeckung  von  Husaren  auf  die  naheliegende 
Höhe  Visnovka  bei  Weissenstein,  von  wo  sich  ein  weiter  Ausbhek 
auf  die  Doubrawa-Kiederung  bis  Kuttenberg  und  Wilimow  dar- 
l)ieter,  um  nach  dem  Gegner  Umschau  zu  halten. 


*)  Relation  de  la  batxiille  de  Chotusitz. 
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Auf  der  Kuppe  angelangt,  erblickte  der  König  in  der 
Doubrawa  -  Niederung  streifende  Husaren,  bei  Wilimow  aber 
lagernde  Truppen,  deren  Stärke  er  auf  7 — 8000  Mann  schätzte^). 
Friedrich  11.  begnügte  sich  mit  dieser  auf  circa  12  Km.  ge- 
machten Schätzung  und,  trotzdem  er  zehn  Escadronen  Husaren 
zur  Hand  hatte,  liess  er  nichts  unternehmen,  um  sich  von  der 
Richtigkeit  seiner  Schätzung  zu  überzeugen.  Das  Lager,  welches 
der  König  erblickte,  war  thatsächlich  das  Lager  der  österreichischen 
Haupt-Armee,  oder  wenigstens  ein  Theil  desselben.  Noch  immer 
von  der  auf  frühere  falsche  Meldungen  gestützten  Ansicht  be- 
fangen, dass  ein  beträchtlicher  Theil  des  Corps  Lobkowitz  die 
Vereinigung  mit  der  Haupt- Armee  suche,  glaubte  Friedrich  H. 
in  den  bei  Wilimow  befindlichen  Truppen  diese  Verstärkung  zu 
sehen  ^). 

Nach  der  Rückkehr  des  Königs  in  das  Lager  fand  seine 
Annahme  eine  scheinbare  Bestätigung.  Kurz  nach  dem  Abmärsche 
Friedrich  H.  von  Chrudim  hatte  sich  nämlich  ein  Deserteur  von 
Carl  Lothringen  -  Infanterie  im  Lager  des  Erbprinzen  gemeldet, 
welcher  ziemlich  zutreffende  Angaben  über  die  Stärke  der  österrei- 
chischen Haupt-Armee  machte  und  berichtete,  dass  sich  dieselbe  am 
15.  Mai  nicht  nur  noch  im  Lager  bei  Seö  und  Bojanow  befand, 
sondern  am  selben  Tage  den  Abmarsch  nach  Nassaberg,  also  gegen 
Osten,  antreten  werde  ^).  Der  Erbprinz  sandte  diesen  Deserteur  mit 
seinem  Adjutanten,  Hauptmann  von  Katte,  dem  Könige  nach, 
welch'  Letzterer  die  Meldung  zu  überbringen  hatte,  dass  die  Brod- 
wagen leer  aus  Königgrätz  zurückgekehrt  seien,  weil  sie  die 
Feldbäckerei  daselbst  nicht  gefunden.  Es  sei  anzunehmen,  dass 
dieselbe  von  streifenden  Husaren  aufgehoben  worden  sei.  Der 
Erbprinz  knüpfte  an  diese  Meldung  den  Vorschlag,  der  König 
möge  zur  Herstellung  der  Verbindung  mit  dem  Magazine  von 
Nimburg  eine  Abtheilung  zur  Brücke  von  Neu-Kolin  voraussenden, 
wohin  er  bereits  selbst  am  rechten  Elbe-Ufer  die  zwei  Grenadier- 
Compagnien  von  Jeetze  in  Marsch  gesetzt  habe^). 

Der  König  scheint  der  Mittheilung  des  Deserteurs  bezüglich 
des  Abmarsches  der  Oesterreicher  nach  Nassaberg  keinen  Glauben 
geschenkt   zu   haben,    wohl   aber   entnahm    er  aus  derselben,    dass 


*)  Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz. 
•;  ,,Histoire  de  mon  temps"  (1716),  edit.  Posner,  259. 
•)  „Campagnes  du  ßoi"  von  Stille. 

*)  „Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.",   Erster  Theil,   III,   S.  221.   —   Nach 
dem  im  Zerbster  Archiv  anfgefondenen  Schreiben  des  Erbprinzen. 

37* 
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Prinz  Carl  von  Lothringen  am  15.  noch  bei  See  und  Bojanow 
stand,  mithin  sich  erst  am  16.  mit  dem  Lobkowitz'schen  Corps 
vereinigen  werde  ^). 

Musste  es  dem  Könige  schon  auffallend  scheinen,  dass  sich 
vom  Corps  Lobkowitz  entsendete  Verstärkungen  so  weit  östlich 
mit  der  Armee  zu  vereinigen  trachteten,  während  er  dem  Gegner 
und  zwar  zutreffender  Weise,  die  Absicht  zuschrieb,  über  Öaslau 
auf  Prag  vorrücken  zu  wollen,  so  musste  Friedrich  11.  wenigstens 
annehmen,  dass  sich  die  österreichischen  Streitkräfte  bei  Wiiimow 
und  nicht  etwa  bei  See  vereinigen  würden.  Es  war  somit  voraus- 
zusehen, dass  am  nächsten  Tage  die  ganze  feindliche  Kraft  bei 
Wiiimow  stehen  konnte,  weshalb  die  Vorsicht  gebot,  nicht  in 
zwei  weit  getrennten  Gruppen  den  Vormarsch  nach  Kuttenberg 
fortzusetzen. 

Der  König  sandte  deshalb  den  Oberst  von  Winterfeldt  an 
den  Erbprinzen  mit  dem  Befehle  ab,  die  Armee  vor  Tagesanbruch 
aus  dem  Lager  aufbrechen  zu  lassen  und  der  Avantgarde  nach- 
zurücken, damit  beide  Gruppen  a  portee  seien,  sich  zu  unter- 
stützen^). Von  Podhoran  solle  die  vereinte  Armee  in  die  Gegend 
von  Caslau  marschieren,  um  den  Oesterreichem  den  Weg  nach 
Prag  zu  verlegen  ^). 


^)  Eelatiou  de  la  bataille  de  Chotusitz. 

*)  „Histoire  de  mon  temps"  (174:6),  edit.  Posner,  259. 

')  ,, Campagnes  du  Roi"  vou  Stille. 


Situation  der  österreichischen  und  der  prenssischen  Haupt-Aimee 

am  16.  Mai. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  des  Gegners  liess  Friedrich  ü. 
seine  Truppen  wäJirend  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  Mai  in 
strengster  Gefechtsbereitschaft  lagern.  Die  Mannschaft  blieb  ge- 
rüstet, die  Pferde  waren  gesattelt  und  um  das  Lager  wurde  ein 
reger  Patrouillendienst  unterhalten*). 

Am  frühen  Morgen  des  16.  Mai  meldeten  die  ausgesendeten 
Patrouillen,  dass  das  feindliche  Lager  bei  Wilimow  verschwunden  sei. 

Damit  war  eine  neue  Situation  geschaffen.  Der  König  legte 
dieser  Meldung  selbstverständlich  eine  grosse  Bedeutung  bei  und 
begab  sich  selbst  auf  die  Höhe,  um  sich  von  der  Richtigkeit  der  Nach- 
richt zu  überzeugen*).  Freilich  beobachtete  er  nur  von  demselben 
Standpuncte  aus,  wio  seine  Patrouillenreiter,  die  sich  vom  eigenen 
Lager  nicht  weit  entfernten  und  kam  dadurch  zu  dem  gleichen 
Resultate :  das  feindliche  Lager  schien  verschwunden. 

Ihatsächlich  befand  sich  um  diese  Zeit  das  ganze  öster- 
reichische Heer  noch  bei  "Wilimow,  wenn  auch  schon  die  Zelte 
abgebrochen  wurden,  denn  Prinz  Carl  von  Lothringen  marschierte 
mit  dem  Gros  erst  um  6  Uhr  Früh  ab^).  Es  gewinnt  den  Anschein, 


*)  „Histoire  de  mou  temps"  (1746),  edit.  Posner,  259. 

«)  Ebenda. 

•)  Befehls-Protokoll  des  Armee-Commandos.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742, 
XIII,  4.) 

Prinz  Carl  von  Lothringen  sagt  diesbezüglich  auch  in  seiner  Belation, 
dass  man  in  aller  Frühe  aus  der  Gegend  von  Wilimow  wahrnahm,  dass  die 
Preussen  ihr  Lager  authoben  und  abmarschierten.  Allerdings  ist  die  Beifügung 
nicht  richtig,  dass  man  hiedurch  zum  Vormarsch  veranlasst  worden  sei, 
das  war  schon  früher  befohlen,  es  geht  aber  daraus  hervor,  dass  zuerst 
die  Preussen,  dann  erst  die  Oesterreicher  abmarschierten. 
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dass  die  Preussen  am  Vortage  nur  das  am  nördUchen  Ende  des 
österreichischen  Lagers  befindliche  Corps  de  reserve  von  der  Höhe 
beiPüdhoran  beobachtet  hatten,  wofür  auch  spricht,  dassSchmettau 
berichtet,  es  wären  zum  grössten  Theile  leichte  ungarische  Truppen 
gewesen^).  Dieses  Corps,  welches  am  16.  die  Avantgarde  bildete, 
dürfte  freilich  schon  bei  Tagesanbruch  marschbereit,  vielleicht  so- 
gar schon  abmarschiert  gewesen  sein. 

Es  ist  wiederum  bezeichnend,  dass  Friedrich  ü.  seine 
Husaren  nicht  dazu  verwendete,  um  sich  an  Ort  und  Stelle  Auf- 
klärung zu  verschaffen,  dass  er  gar  nichts  unternahm,  um  zu  con- 
statieren,  wohin  sich  der  Gegner  gewendet  habe. 

Was  für  Absichten  er  demselben  damals  zuschrieb,  hat 
Friedrich  H.  in  keiner  seiner  Darstellungen  von  den  Vor- 
gängen vor  der  Schlacht  zum  Ausdrucke  gebracht.  Es  scheint  ihm 
fast  bis  in  sein  spätes  Alter  nicht  klar  geiworden  zu  sein,  dass 
bei  Wilimow  nicht  nur  ein  Corps  von  8000  Mann,  sondern  die 
ganze  österreichische  Armee  gestanden,  denn  er  fahrte,  offenbar 
eine  Frucht  späterer  Erkenntniss,  an,  dass  dieses  Corps  that- 
sächlich  nicht  von  der  Heeres- Abtheilung  des  FM.  Fürsten  Lob- 
kowitz  gewesen,  sondern  eine  Avantgarde  der  Haupt- Armee,  die 
sich  vor  den  Preussen  zurückgezogen  habe^). 

Der  König  scheint  an  jenem  Morgen  der  Ansicht  gewesen 
zu  sein,  dass  das  feindliche  Corps  vielleicht  ebenfalls  eine  Avant- 
garde  sei,  welche  ihm  bei  Caslau  oder  Kuttenberg  zuvorzukommen 
suche. 

Er  änderte  daher  den  am  Vortage  gefassten  Entschluss,  das 
Anrücken  des  Gros  zu  erwarten  und  setzte  sein  Corps  schon 
zwischen  5  und  6  Uhr  Früh  in  Marsch,  bevor  noch  das  Gros 
das  Defilee  von  Hermanmestetz  erreicht  hatte  ^j.     Es    drängte  ihn. 


*)  Bericht  Schmettair«  im  den  Kaiser. 

-j  In  der  ,,Relatiou  de  la  batuille"  de  Chotusitz  fohlt  diese  Angabe,  die 
.»sich  indessen  in  beiden  Redactionen  der  ..Histoire  de  mon  temps".  in  jener 
vom  Jahre  1775  mit  dem  Beifügen  ..effectivement"  vorlindet.  Dagegen  fiihn 
die  Behition  an,  dass  der  Erbprinz  in  seiner  MeUlung  vom  16.  Mittags  diest* 
Muthmassung  aussprach,  die  dann  vom  Könige  wahrscheinlich  als  zutretfenJ 
acceptiert  wurde. 

*)  ,,Histoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  259. 

Der  König  hat  in  seiner  späteren  Darstellung  sein  Abrücken  auf 
den  Zeitpunct  verlegt,  in  welchem  das  Gros  bereits  das  Detilee  passiert  hatte. 
Augenscheinlich  bcmülite  er  sich,  sein,  wie  sich  dann  zeigte,  uniiöthiges  aber 
gefährliches  Davonstürmen  zu  erklären.  Er  wollte  den  Anschein  wecken,  al» 
sei  er  im  Verhältniss    der  Avantgarde  geblieben,    thatsächlich   marschierte  er 
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früher  als  der  Gegner  den  Raum  um  Kuttenberg  zu  erreichen, 
einerseits  um  den  Weg  nach  Prag  zu  sperren  und  die  Oesterreicher 
hiedurch  zur  Schlacht  zu  zwingen,  anderseits  weil  er  für  seine 
elbeabwärts,  bei  Nimburg  und  Brandeis,  angelegten  Magazine 
fürchtete,  deren  Wegnahme  ihn  umso  schmerzlicher  trelBfen  musste, 
als  der  Nachschub  von  Königgrätz  ausgeblieben  war  und  die  Armee 
schon  für  den  16.  kein  Brod  mehr  hatte. 

Er  sandte  dem  Erbprinzen  einen  durch  den  abgeänderten 
Entschluss  gebotenen  Befehl,  Hess  auf  dem  Lagerplatze  das  zweite 
Bataillon  von  Bronikowski-Husaren  unter  dem  Major  von  Wech- 
mar  zur  Verbindimg  zurück  und  setzte  dann  mit  der  Avantgarde 
auf  der  Strasse  nach  Caslau,  die  damals  bei  Zbyslau  die  Doubrawa 
übersetzte,  den  Marsch  fort.  Das  1.  Bataillon  von  Bronikowski- 
Husaren  deckte  die  linke  Flanke  gegen  die  immer  zahlreicher  auf- 
tauchenden feindlichen  Husaren  und  hatte  mit  denselben  kleine 
unblutige  Scharmützel^). 

Noch  während  des  Abstieges  von  Podho3:an  in  die  Doubrawa- 
Niederung,  der  beträchtliche  Zeit  in  Anspruch  nahm,  muss  die 
österreichische  Armee  den  Vormarsch  auf  Ronow  angetreten  haben. 
Dass  der  König  hievon  nichts  bemerkte,  ist  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben, dass  die  beiden  österreichischen  Colonnen  in  der  Tiefe, 
in  Hohlwegen  und  zwischen  kleinen  Gehölzen  marschierten,  so 
dass  sie  den  auf  der  Höhe  oder  am  Abhänge  befindlichen 
Beobachtern  wohl  verborgen  bleiben  konnten,  weitergehende 
Patrouillen  aber  wurden  nicht  entsendet. 

Um  nach  Kuttenberg  zu  kommen,  musste  man,  dem  Zuge 
der  Strasse  folgend,  Caslau  passieren.  Der  König  aber,  in  seiner 
Hast,  dem  Gegner  zuvorzukommen  und  den  Widerstand  der  nach 
Caslau,  wie  er  wusste,  bereits  vorgeschobenen  österreichischen 
Truppen  fürchtend,  verliess  die  Strasse  und  umgieng  den  Ort  in 
nördlichem  Bogen.  Er  überliess  somit  dem  Erbprinzen,  der  auch 
über  schwere  Artillerie  verfügte,  die  Einnahme  der  Stadt,  immer- 
hin eine  starke  Zimiuthimg,   da  das  Gros  von  Chrudim  bis  Öaslau 


früher  ab  und  verursachte  eine  bedeutende  Trennung.  Schon  in  der  Darstel- 
lung vom  Jahre  1746  machte  er  einen  ähnlichen  Versuch,  indem  er  angab, 
er  sei  „ä  petit  pas"  vorgerückt,  ohne  die  ihm  folgende  Armee  aus  dem  Gesicht 
zu  verlieren,  eine  unrichtige  Angabe,  die  er  dann  auch  später  wegliess.  Jeden- 
falls zeigt  der  Werth,  den  Friedrich  11.  darauf  legte,  die  Leser  glauben  zu 
machen,  er  sei  nicht  allzuweit  vom  Gros  entfernt  gewesen,  dass  er  seinen 
Fehler  wohl  erkannte. 

*)  Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz. 
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einen  ansehnlichen  Marsch  zurückzulegen  hatte  und  erst  spät  don 
eintreiFen  konnte. 

Um  die  Mittagstunde  dürfte  die  Avantgarde  bei  Kuttenberg 
eingetroffen  sein.  Ausser  streifenden  Husaren  war  vom  Feinde 
nichts  zu  sehen  gewesen,  das  österreichische  Corps  war  also  nicht 
nach  Westen  abmarschiert,«  es  war  vielmehr  anzunehmen,  dass  es 
sich  auf  die  Haupt- Armee  zurückgezogen  habe.  Friedrich  IL 
war  somit  der  Besorgniss  ledig,  der  Gegner  könne  ihm  zuvor- 
gekommen sein,  er  hatte  nunmelir  noch  die  einzige  Sorge,  Brod 
für  seine  Truppen  aufzubringen. 

Er  verlegte  sie  deshalb  in  eine  zerstreute  Cantonniening,  um 
die  Beschaffung  von  Brod  zu  erleichtem.  Er  selbst  nahm  mit  der 
Garde  in  Kuttenberg  Quartier,  wo  er  angeblich  bereits  für  die 
Oesterreicher  bereitgestellte  Brodvorräthe  vorfand^).  Dem  Vor- 
schlage des  Erbprinzen  Leopold  folgend,  entsendete  er  noch  an 
demselben  Tage  das  Grenadier-Bataillon  Pfuhl  zur  Sicherung  der 
Elbe-Brücke  nach  Neu-Kolin. 

So  war  in  den  Vormittagsstunden  des  16.  Mai  durch  die  auf 
falschen  Meldungen  und  unrichtigen  Annahmen  beruhenden  Mass- 
nahmen Friedrich  H.  eine  eigenthümliche  und  für  die  Preussen 
gewiss  gefährliche  Kriegslage  geschaffen. 

Etwa  ein  Drittel  ihrer  Armee  befand  sich  im  Marsche  auf 
Kuttenberg,  circa  15  Km.  dahinter  das  Gros  auf  Podhoran :  in 
Eonow,  kaum  G  Km.  von  der  prcussi sehen  Marschlinie  entfernt 
und  zwischen  beiden  preussischen  Heerestheilen,  traf  zur  st-lbeu 
Zeit  die  österreichische  Armee  ein. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Könige  von  Preussen  war  Prinz  Carl 
von  Lothringen  über  die  Lage  beim  Gegner  theils  durch  eigene 
Anschauung,  theils  durch  die  Kleidungen  seiner  Husaren  vollständig 
orientif'ir.  In  dem  Augenblicke,  in  welchem  sieh  gegen  seine  und 
Königsegg's  Erwartungen  herausstellte,  dass  die  Preussen  keines- 
wegs defensiv  bleiben  und  wie  in  Mähren,  beim  Anmärsche  der  Armee 
zurückgehen  würden,  sondern  augenscheinlich  trachteten,  sich  dem 
Marsche  vorzulegen,  waren  beide  Feldherren  entschlossen,  vor  dem 
Angriffe  auf  Prag  den  Preussen  eine  Schlacht  zu  liefern,  umso  mehr. 
als  hiedurch  die  Wünsche  des  Hofes  mit  ihren  eigenen  Plänen  in 
Üebereinstimmung  kamen.  Dem  Ausgang  dieser  Schlacht  sahen  sie 
mit  Zuversicht  entgegen,  da  sich  im  Haupt-Quartiere  bis  zu  dieser 

^)  ..Histoire  de  moii  temps"  (174:6),  edit.  Posner,  259. 


585 

Zeit  die  Meinung  gebildet  hatte,  das  Heer  des  Königs  sei  bedeutend 
schwächer  als  die  eigene  Armee  und  ohne  Zweifel  auch  bekannt 
war,    dass    die  Verstärkungen  sich  erst  im  Anmärsche    befanden^). 

Prinz  Carl  von  Lothringen  wollte  also  eine  Schlacht  und 
war  genau  über  die  Bewegungen  des  Gegners  informiert;  seine 
Situation  war  eine  günstige.  Die  eigenen  Truppen  hatten  bei 
Chotebor  einen  Tag  geruht  und  hierauf  nur  die  beiden  kleinen, 
wenige  Stunden  in  Anspruch  nehmenden  Märsche  nach  Wilimow 
und  Ronow  zurückgelegt,  so  dass  von  ihnen  selbst  starke  Leistungen 
gefordert  werden  konnten.  Caslau  war  von  eigenen  Truppen  in 
immerhin  ansehnlicher  Stärke  besetzt,  Nddasdy  konnte  von  See 
leicht  zur  Mitwirkung  am  Kampfe  herangezogen  werden.  Die 
Lage  beim  Gegner  dagegen  war  recht  ungünstig.  Seine  beiden 
Gnippen  waren  so  weit  getrennt,  dass  sie  sich  gegenseitig  fast 
gewiss  nicht  rechtzeitig  unterstützen  konnten,  zwischen  ihnen  lag 
die  keineswegs  leicht,    nur  auf  Brücken  zu  passierende  Doubrawa. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  aber  unternahm  nichts  und 
Hess  die  Armee  bei  Ronow  Lager  beziehen.  Vielleicht  fürchtete 
er,  weiter,  etwa  bis  Zbyslau,  vorzumarschieren  und  sich  dadurch 
zwischen  beide  feindliche  Gruppen  zu  bringen,  da  er  sich  hie- 
durch  einem  Angriffe  von  beiden  Seiten  aussetzen  konnte ;  er  that 
aber  auch  nichts,  um  die  Verbindung  zwischen  beiden  Gruppen 
durch  seine  im  Vorfelde  schwärmenden  Truppen  nachhaltig,  etwa 
durch  Zerstörung  der  Doubrawa-Brücke,  zu  unterbrechen. 

So  verstrich  die  günstige  Zeit,  während  welcher  die  augen- 
blickliche Trennimg  des  Feindes  zu  einer  verhängnissvollen,  an- 
dauernden gemacht  werden  konnte.  Das  Schicksal  war  dem  Prinzen 
an  diesem  Tage  indessen  besonders  hold  und  bot  ihm  noch  einmal 
Gelegenheit  zu  einem  bedeutenden  Erfolge. 


')  „Histoire  de  mon  temps"  (1775).  Oexivres,  II,  119.  Der  König  berichtet, 
dass  Königs  egg  gesagt  haben  soll,  die  Armee  müsse  gerade  auf  Prag 
marschieren  und  die  Preussen  unterwegs  schlagen,  welche  er  nicht  stärker 
als  15.000  Mann  glaubte.  Es  ist  nirgends  ersichtlich,  w4eso  der  König  zu  dieser 
Angabe  kam,  das  Verhalten  Königegg's  seit  Ende  April  spricht  indessen  für 
ihre  Richtigkeit.  Er  war  es,  der  im  Gegensatze  zum  Hofe  die  Bekämpfung 
der  Preussen  als  eine  nur  eventuell  nöthige  Episode  ansah.  Der  Grund  hie- 
für kann  nur  darin  liegen,  dass  er  die  Armee,  trotz  der  am  7.  Mai  erhaltenen 
Meldung  vom  Anmärsche  von  24.000  Mann  unter  dem  Fürsten  von  Dessau, 
für  schwach  hielt,  vielleicht  weil  man  eben  Nachrichten  bekam,  dass  Ver- 
stärkungen (die  Coloime  Derschau)  erst  aus  Schlesien  im  Anmärsche  seien. 
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Der  Erbprinz  Leopold  von  Anhalt-Dessau  war  bei  Tages- 
anbruch (etwa  4  Uhr  Früh)  mit  dem  Gros  der  Armee  aus  dem 
Lager  bei  Chrudim  aufgebrochen  und  in  zwei  Colonnen,  treffen- 
weise, das  Regiment  Schwerin  mit  der  Reserve-Artillerie  und  fünf 
Escadronen  Dragoner  als  Nachhut,  über  Pochobrod,  Moraschitz 
einerseits,  auf  der  Strasse  über  Markowitz,  Heinaianmestetz  ander- 
seits, nach  Podhofan  abgerückt^). 

Die  Teten  hatten  Hermanmestetz  noch  nicht  erreicht^,  als 
der  abändernde  Befehl  des  Königs  dem  Erbprinzen  übergeben 
wurde.   Hienach  hatte  das  Gros  von  Podhofan  weiter  vorzurücken 

V 

und    zwischen    Caslau    und    Chotusitz    ein    Lager    zu    beziehen  *). 


*)  „Campagiies  du  Roi"  von  Stille. 

*)  Stille  sagt,  dass  der  Marsch  kaum  begonnen  war. 

')  lieber  den  Befehl  des  Königs  zum  Beziehen  des  Lagers  lauten  nicht 
nur  die  Angaben  des  Königs,  des  Erbprinzen  und  Schmettau's  verschieden, 
sondern  weichen  auch  die  verschiedenen  Darstellungen  des  Königs  beträchtlich 
von  einander  ab.  In  der  Relation  wird  dieser  Befehl  vollständig  übergangen. 
indem  angeblich  schon  am  Vorabende  der  Erbprinz  den  Befehl  erhielt,  ein 
Lager  bei  Chotusitz  zu  nehmen.  Der  König  nahm  also  unmittelbar  nach  den 
Ereignissen  die  erst  durch  die  Verhältnisse  geschaffene  Situation  vollständig  auf 
sich.  In  der  Redaction  vom  Jahre  1746  gab  Friedrich  IL  die  unzweifelhaft 
richtigste  Darstellung,  nach  welcher  der  in  der  Frühe  enteendete  Befehl  dahin 
gieng,  der  Erbprinz  habe  zwischen  Öaslau  und  Chotusitz  ein  Lag;er  zu  be- 
ziehen. In  späteren  Jahren,  als  sich  der  König  bemühte,  seine  Verfugungen  in 
ein  besseres  Licht  zu  setzen,  benützte  er  den  Umstand,  dass  Oberst  von 
Seh  mettau  am  13.  Mai  angewiesen  worden,  eine  Stellung  bei  Öaslau  auszu- 
niittelu  und  in  Befolgung  dieses  Befehles  offenbar  das  Terrain  zwischen 
Öaslau  und  Chotusitz  auswählte,  um  zu  berichten,  er  habe  wälirend  dv> 
Marsches  diese  Stellung  selbst  ausgemittelt  und  hierauf  dem  Erbprinzen  den 
bezüglichen  Befehl  ertheilt,  eine  unrichtige  Angabe,  wie  sich  schon  aus  der 
Zeit  ergibt,  zu  welcher  der  König  bei  Chotusitz  eingetroffen  sein  kann 
(etwa  9  Uhr  Vormittags),  während  der  Erbprinz  etwa  um  7  Uhr  Früh  den 
Befehl  bei  Hermanmestetz  erliielt. 

Der  Erbprinz  hingegen  behauptet  in  seinem  Berichte  vom  30.  Mai,  er 
sei  nur  ange^^'iesen  worden,  nach  seinem  Gutdünken  ein  Lager  bei  Öaslau 
zu  nehmen,  je  näher  es  bei  Kuttenberg  sei,  desto  lieber  werde  es  dem  König" 
sein.  FZM.  Schmettau's  Bericht  an  den  Kaiser  bestätigt  die  Darstellun;: 
des  Königs  in  der  Redaction  vom  Jtdn-e  1746  mid  jene  des  Erbprinzen.  Hir- 
nach habe  sein  Bnuler,  der  Oberst  von  Schmettau,  dem  Erbprinzen  den 
Befehl  überbracht,  sich  so  sehr  als  möglich  dem  Könige  zu  nähern,  indem  er 
zwischen  Caslau  und  Chotusitz  ein  Lager  zu  gewinnen  trachten  solle. 

Jedenfalls  schwebte  dem  Könige  die  Absicht  vor,  die  zerstreuten  Quartiere 
seiner  Avantgarde  durch  eine  Stelhmg  des  Gros  zu  decken,  welche  die  Pnwr^r 
Strasse  absperrte ;  er  dachte  sich,  wie  auch  im  preussischen  Generalstab«- 
werke  angeführt  wird,  das  Lager  , .rittlings"  der  grossen  Strasse  in  jent-r 
Stellung,    in   welcher    er    den    bestimmt   in   den   nächsten  Tagen    erwartet*^ii 
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Gleichzeitig  Avurde  er  verständigt,  dass  der  bei  Wilimow  gestandene 
Gegner  verschwunden  sei  und  der  König  mit  der  Avantgarde  in 
der  Umgebung  von  Kuttenberg  Quartier  nehmen  werde. 

Als  die  Spitzen  beider  Colonnen  sich  nach  ermüdendem 
Marsche  zwischen  10  und  11  Uhr  Vormittags  dem  Höhenrande 
bei  Podhofan  näherten ,  erhielt  der  Erbprmz  vom  Comman- 
danten  der  nördlichen,  auf  der  Strasse  marschierenden  Colonne, 
GL.  von  Fl  ans s,  die  Meldung,  dass  sich  dort,  wo  des  Königs 
Lager  gestanden  war,  feindliche  Husaren  zeigten^).  Der  Erbprinz 
liess  dieselben  vertreiben  und  ritt  dann,  während  er  die  Truppen 
rasten  liess,  an  den  Höhenrand  vor,  um  zu  reoognoscieren.  Zu 
seiner  Ueberraschung  erblickte  er  zwischen  Ronow  und  2lleb, 
kaum  6  Km.  von  seiner  Marschlinie  entfernt,  ein  grosses  Lager, 
und  zwar  so  deutlich,  dass  er  die  Zeltreihen  genau  abzählen  und 
schätzen  konnte,  dass  28 — 30.000  Mann,  also  die  ganze  feindliche 
Haupt-Armee,  daselbst  versammelt  seien. 

Der  Erbprinz  stand  nimmehr  vor  einem  verantwortungs- 
vollen Entschlüsse.  Folgte  er  dem  Befehle  des  Königs,  so  musste 
er  einen  gefährlichen  Flankenmarsch  unternehmen,  der  durch  den 
schwierigen  Abstieg  bei  Podhoüran  und  den  Uebergang  über  die 
Doubrawa  wesentlich  verzögert  wurde.  Nahm  der  Gegner  seinen 
Vortheil  wahr,  rückte  er  längs  der  Doubrawa  vor,  so  musste  er 
die  Preussen  beim  üeb ergange  von  Zbyslau  umso  eher  erreichen  ^), 
wenn  er  Sorge  trug,    dass  seine   leichten  Truppen  die  Holzbrücke 


Marsch  der  Oesterreicher  nach  Prag  verhindern  wollte.  In  seinem  Befehle 
aber  dürfte  diese  Absicht  nicht  deutlich  zum  Ausdrucke  gebracht  worden 
sein,  weshalb  sich  der  König  wohl  hauptsächlich  den  Vorwurf  nicht  ersparen 
konnte,  das  Commando  der  Avantgarde  nicht  einem  anderen  General  über- 
eben und  selbst  das  Gros  geführt  zu  haben.  („Histoire  de  mon  temps"  [1775], 
Oeuvres,  II,  125.) 

*)  Bericht  des  Erbprinzen  vom  30.  Mai.  —  Das  bei  Podhofan  zurück- 
gelassene Bataillon  Wechmar  von  Bronikowski-Husaren  hatte  sich  also  vor 
den  österreichischen  Husaien  zurückgezogen.  Anscheinend  gieng  es  auf  die 
Colonne  Flanss  zurück;  es  verblieb  bis  nach  der  Schlacht  beim  Gros. 

*)  Von  der  Höhe  östlich  Podhofan  bis  Zbyslau  sind  5  Km.  Luftlinie; 
die  Truppen  des  Erbprinzen,  welche  nur  auf  einer  Brücke,  also  nur  in  einer 
Colonne,  über  die  Doubrawa  gehen  konnten,  formierten  eine  Marsch-Colonne 
von  mindestens  6  Km.  Länge.  Von  der  Mitte  des  österreichischen  Lagers  bis 
Zbyslau  sind  8,  von  Ronow,  wo  das  Corps  de  r6serve  lagerte,  7  Km.  Die 
Queue  der  Preussen  musste  also  von  den  Oesterreichem  angefallen  werden, 
falls  sie  rechtzeitig  aufbrachen,  selbst  wenn  der  Abstieg  bei  Podhofan  keine 
Verzögerung  bewirkte. 
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bei  Zbyslau  zerstörten,  was  diesen  ein  Leichtes  gewesen  wäre. 
Der  Ausgang  dieses  Kampfes,  der  dem  Erbprinzen  unter  so  nn- 
günstigen  Verhältnissen  aufgezwungen  wurde  und  in  welchen  er 
mit  bedeutend  geringerer  Kraft  als  der  Gegner  trat,  konnte  kaum 
zweifelhaft  sein. 

Der  Erbprinz  tadelte  späterhin  das  Verhalten  der  Oesterreicher 
und  bezeichnete  es  als  einengrossen  Fehler,  dass  Prinz  Carl  von 
Lothringen  die  gebotene  Blosse  nicht  ausnützte^).  Es  scheint 
indessen,  dass  diese  Kritik  eine  Frucht  späterer  Ueberlegung  war. 
Wenn  der  Erbprinz  sich  der  Gefahr  sofort  bewusst  geworden 
wäre,  so  hätte  er  wohl  kaum  diesen  Marsch  unternommen  oder  wenig- 
stens getrachtet,  an  der  Doubrawa  abwärts,  etwa  bei  Sehuschitz, 
den  Uebergang  durchzuführen.  Er  aber  sah  offenbar  nur  das 
Eine,  dass  die  Oesterreicher .  Caslau  näher  standen  als  er,  ihn  er- 
füllte nur  der  Wunsch  seines  Königs,  den  Oesterreichem  den  Weg 
nach  Prag  zu  verlegen.  Deshalb  war  sein  erster  Gedanke,  dass 
man  ohne  Zeitverlust  aus  der  East  aufbrechen  und  möglichst 
schnell  nach  Caslau  gelangen  müsse.  Wahrscheinlich  erwog  er 
zu  jener  Zeit  noch  gar  nicht,  welche  Gefahr  in  dem  Flanken- 
raarsche  lag  und  fürchtete  nur,  dass  Prinz  Carl  von  Lothringen 
ebenfalls  nach  Caslau  marschieren  und  vermöge  seines  Vorsprnnges 
früher  daselbst  anlangen  könne. 

Der  Erbprinz  ertheilte  denn  auch  sofort  die  Befehle  zum  Ab- 
märsche. Dem  Könige  aber  liess  er  durch  drei  Officiere,  den 
Oberst  von  Schmettau,  Oberstlieutenant  von  Wy lieh  und  Haupt- 
mann von  Blankensee,  welchen  Husaren  als  Bedeckung  gegeben 
wurden,  melden,  dass  die  österreichische  Haupt-Armee  bei  Ronow 
lagere,  woran  er  die  Bitte  knüpfte,  der  König  möge  ihm  zur 
baldigen  Vereinigung  entgegenrücken-). 

Noch  hatten  die  Colonnen  den  Hölienrand  nicht  erreicht,  als 
die  Meldung  zurückgelangte,  dass  die  leichten  Truppen  des  Gegners 
sich  in  allen  Ortschaften  an  der  Doubrawa  festgesetzt  hätten  und 
den  Uebergang  über  den  Fluss  verwehrten.  Der  Erbprinz  liess 
hierauf  das  näcliste  Infanterie-Bataillon  des  Regiments  Eöder 
gegen  die  Brücke  von  Zbyslau  vorgehen,  welchem  es  gelang,  den 
Weg  frei  zu  machen.  Erst  gegen  Abend  trafen  die  drei  Officiere 
mit  ihrer  Meldung  beim  Könige  in  Kuttenberg  ein^).     Nach  müh- 


^)  Bericht  dos  Er))])rinzen  vom  80.  Mai. 
*)  Bericht  des  Erbprinzen  vom  30.  Mai. 
')  Relation  de  la  balaille  de  Chotusitz. 
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samem  Abstiege  langte  auch  der  Erbprinz  an  der  schmalen  Brücke  an, 
worauf  sich  sehr  langsam  der  Uebergang  vollzog,  der  erst  am 
späten  Nachmittage  beendet  war. 

Das    österreichische    Heer    verblieb    indessen     unthätig     bei 
Ronow.     Prinz  Carl  von  Lothringen  und  sein  Berather  Königs- 
egg  Hessen  sich  die  günstige  Gelegenheit  entgehen,  ohne  zu  einem 
Entschlüsse  zu  kommen,  der  vielleicht  für  das  Geschick  Oesterreichs 
von  unabsehbarer  Bedeutung  hätte  sein  können.     Beide  Feldherren 
trifil  der  Vorwurf  umso    schwerer,    als  es  ihnen  nicht  an  der  Er- 
kenntniss  mangelte,    welch'   ungeheuere  Blosse  der  Gegner    ihnen 
gab.     Die  Husaren    hatten   sie   über    den  Anmarsch    des  Gegners 
unterrichtet,      sie      selbst      sahen     den     langsamen    Abstieg    des 
feindlichen  Heeres,  dessen  Colonnen  sich   stark   verlängert    haben 
müssen,    da    der  Prinz  den  Gegner,  der  etwa    20.000  Mann    stark 
war,    auf  30.000    schätzte^).     Beide    Feldherren    hatten    die    Em- 
pfindung,   dass  der  Augenblick  günstig  war,    in    die    Flanke    des 
Feindes  zu  stossen,    aber  Beide    waren  ganz    im    Banne    der    da- 
maligen  methodischen  Kriegfühnmg.     Ein   ideales  Angriffsfeld  im 
Sinne  dieser  Zeit  bot  sich  freilich  nicht    dar;    die    Armee    musste 
zwischen  Zleb  und  Ronow  die  Doubrawa  überschreiten,  stellenweise 
war  das  Vorfeld  versumpft.  Alles  Hindernisse,    die  eine   geordnete 
Vorrückung  in  der  gewohnten  festgeschlossenen  und  gutgerichteten 
Schlachtordnung    erschwerten^}.     Diese    Schwerfälligkeit   bewahrte 
den  Erbprinzen  vor  einer  empfindlichen-  Niederlage. 

Instinctiv  hatten  sich  die  leichten  Truppen  der  Armee,  Husaren 
und  AVarasdiner,  zwischen  die  beiden  Gruppen  des  Gegners  ge- 
drängt, doch  mangelte  ihnen  die  einheitliche  Leitung,  da  der  einzige, 
bei  den  Husaren  eingetheilte  General,  Graf  Nadasdy,  noch  im 
Anmärsche  von  Seö  war.  Ein  ernstlicher  Widerstand  gegen  die 
geschlossenen  preussischen  Truppen  war  nicht  möglich,  die  Husaren 
thaten  indessen,  was  sie  konnten,  um  den  Marsch  des  Gegners  zu 

*)  Relation  des  Prinzen  Carl. 

*)  „Heute  (den  16.  Mai)  ist  der  König  mit  seiner  ganzen  Armee  von 
Chrudim  abgezogen ;  er  ist  auf  etwa  eine  Meile  an  unserer  Armee  vorüber- 
marschiert, welche  ein  Flüsschen  und  ein  Sumpf  verhindert  haben,  ihn  zu 
beunruhigen ;  er  ist  sofort  nach  Öaslau  marschiert,  um  bis  Kuttenberg  zu 
gehen,"  heisst  es  hierüber  in  den  Auszügen  au3  den  Briefen  des  Prinzen 
Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  5.)  In  der  Relation  des  Prinzen  über 
die  Schlacht  bei  Caslau  wiri  die  Unthätigkeit  der  Armee  in  gleicher  Weise 
entschuldigt. 
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stören  und  aufzuhalten  und  es  ist  erstaunlich,  dass  sie  nicht  von 
selbst  auf  das  wirksamste  Mittel  hiezu  verfielen,  die  hölzerne 
Brücke  bei  Zbyslau,  in  deren  Besitz  sie  sich  lange  Zeit  befanden, 
zu  zerstören.  Sie  beschränkten  sich  darauf,  die  Trains,  manchmal 
auch  die  Truppen  anzufallen,  besonders  nächst  dem  Uebei^gange 
über  die  Doubrawa,  doch  wurden  diese  Versuche  von  den  in  strenger 
Ordnung  marschierenden  Preussen  mit  leichter  Mühe  abgewiesen*). 
Die  kleinen  Störungen  und  der  Umstand,  dass  die  ganze 
Armee  über  die  eine  Brücke  marschieren  musste,  verzögerten  den 
Uebergang  derart,  dass  erst  am  späten  Nachmittage  der  Marsch 
gegen  Caslau  fortgesetzt  werden  konnte.  Die  vorausgesendeten 
Husaren  fanden  die  Stadt  stark  besetzt  und  rings  von  Posten  um- 
geben. Als  der  Erbprinz  hievon  Meldung  erhielt,  glaubte  er  auf 
einen  Angriff  mit  Rücksicht  auf  die  Ermüdung  seiner  Trappen  und 
die  vorgerückte  Abendstunde  verzichten  zu  dürfen*).  Da  aber 
nun  die  vom  Könige  gewünschte  und  vom  Erbprinzen  in  Aussicht 
genommene  Lagerstellung  nicht  bezogen  werden  konnte,  wähhe 
er  eine  solche  etwa  4  Km.  nördlich  der  Stadt,  zwischen  dem  Cirk- 
witzer  Teiche  und  dem  Orte  Sehuschi tz  ^). 


*)  „Campagnes  du  Roi"  von  Stille. 

•)  Bericht  des  Erbprinzen  vom  30.  Mai. 

')  In  älteren  Karten  auch  Schuschitz  oder  Zhuschitz  genannt. 


Die  Schlacht  bei  Caslaii, 

(17.  Mai  1742.) 


Uas  Schlachtfeld  ^),  auf  welchem  zwischen  den  österreichischen 
und  preussischen  Truppen  der  zweite  grosse  Waflfengang  in  diesem 
Kriege  zur  Austragung  kam,  trug  im  Allgemeinen  denselben 
Typus,  der  dem  grössten  Theile    des  mittleren  Böhmens   eigen  ist. 


*)  Die  Schlachtenpläne  aus  jener  Zeit,  von  welchen  das  k.  und  k.  Kriegs- 
Archiv  eine  stattliche  Anzahl,  theils  Originale,  theils  Copien,  besitzt,  zeigen 
mehr  oder  weniger  grosso  Unrichtigkeiten  in  der  Darstellung  des  Geländes. 
Jn  Tafel  IV.  wurde  ein  solcher  Plan,  so  ziemlich  der  beste,  gezeichnet  von 
AVrede,  wie  es  scheint,  dem  preussischen  Alajor  im  Gefolge  des  Erbprinzen, 
wiedergegeben  und  in  diesen  der  Aufmarsch  der  beiden  Armeen  in  jener  Art 
eingetragen,  wie  sie  auch  das  preussische  Generalstabswerk  zur  Darstellung 
gebracht  hat. 

Da  bei  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkes  allmählich  eine  wesentlich 
von  jener  des  preussischen  Generalstabswerkes  unterschiedene  Auflassung 
\'ou  dem  österreichischen  Aufmärsche  Geltung  gewaim ,  wurde  in  den 
Tafeln  V  a)  und  b)  der  Versuch  gemacht,  eine  Darstellung  der  Schlacht 
zu  bringen,  welche  dem  Ergebnisse  der  eigenen  Forschung  besser  entspricht. 
Da  hiezu  eine  richtige  Darstellung  des  Terrains  nöthig  scliien,  zeitgenössische 
richtige  Pläne  aber  fehlen,  wurde  bei  Bearbeitung  dieses  Werkes  als  neue 
Grundlage  die  aus  dem  Jahre  17(51)  stammende  sogenannte  ..joscphinische" 
Aufnahme  gewählt,  welcher  bei  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  wohl 
eine  richtige  Triangulierung  im  Grossen  fehlte,  die  aber  für  so  kleine  Gebiete, 
wie  sie  hier  in  Frage  kommen,  als  unbedingt  zxitreffend  bezeichnet  werden 
muss.  Der  geringe  Zeitraum  von  27  Jahren,  welcher  zwischen  der  Schlacht 
und  der  Aufnahme  liegt,  insbesondere  der  geringe,  durch  fortwährende  Kriegs- 
ereignisse  in  jener  Spanne  Zeit  gehemmte  culturelle  Fortschritt  gestatten  den 
Schluss,  dass  sich  das  Terrain  seit  der  Schlacht  bis  zxir  Durchführung  des  im 
Auftrage  Kaiser  Joseph  II.  geschaffenen,  für  viele  Jahrzehnte  mustergiltigen 
Werkes  wenig  oder  gar  nicht  geändert  hat,  was  durch  die  Andeutungen, 
die  bezüglich  der  Terrainbeschaffenheit  aus  den  xmterschiedlichen  Berichten 
zu  entnehmen  sind,  Bestätigung  findet. 

In  der  nachfolgenden  Darstellimg  des  beiderseitigen  Aufmarsches  und 
der  Schlacht  wird  sich  daher  stets  auf  die  in  den  Tafeln  Va)  und  b)  ent- 
haltenen Pläne  bezogen. 

Oestorroichisclier  Erbfolgckrieg.  in.  Bd.  38 
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Es  war  eine  flachgewellte  Ebene,  in  welcher  sanft  ansteigende 
Bodenwellen  mit  langgestreckten  mul  den  artigen  Einsenkungeu 
abwechseln.  Der  Boden  war  gut  cultiviert,  zahlreiche  kleine 
Ortschaften  mit  wohlhabender  Bevölkerung  belebten  die  Gegend, 
der  die  Waldbedeckimg  fast  gänzlich  mangelte;  das  Communi- 
cationsnetz  war  dicht  und  verhältnissmässig  gut.  Von  beson- 
derer militärischer  Wichtigkeit  waren  die  Gewässer,  welche  die 
sonst  nach  allen  Richtungen  gute  Gangbarkeit  des  Terrains  zum 
Theile  behinderten,  zum  Theile  gänzlich  aufhoben.  Während  die 
sonstigen  A^erhältnisse  sich  seither  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
ändert haben,  hat  die  fortschreitende  Cultur  seit  dem  Beginne  des 
19.  Jahrhunderts  gerade  den  Gewässern  einen  guten  Theil  ihres 
Gebietes  entzogen,  so  dass  sich  heute  in  dieser  Eichtung  ein  ganz 
anderes  Bild  zeigt.  Die  vormals  zahlreichen  Teiche  wurden  trocken 
gelegt,  die  fliessenden  Bäche  reguliert  und  durch  ausgedehnte 
Entwässerungsanlagen  sowohl  das  Anland  der  Bäche,  als  auch  die 
Niederungen  entsumpft.  Der  grosse  Teich  östlich  von  Cirkwitz 
und  öt.  Jakob,  welcher  als  Flügelschutz  bei  Ausmittlung  des 
preussischen  Lagers  eine  Rolle  spielte,  ist  heute  trocken  gelegt, 
von  dem  anschliessenden  kleinen  Teiche,  südlich  Cirkwitz  und 
östlich  Trebeschitz,  ist  gegenwärtig  nur  noch  ein  Rest  südlich  der 
jetzigen  Chaussee,  der  Wrabcow-Teich,  vorhanden.  Die  nasse. 
stellenweise  vielleicht  sumpfige  AViese,  welche  sich  von  der 
Brslenka  nächst  Druhanitz  zum  Sehuschitzer  Thiergarten  zog,  i>t 
heute  trockfu  ^<4rgt  und  ertragsfähiger  Ackerboden^).  Auch  dir 
8ümj)le  und  Tcirlie,  welche  damals  den  Thiergarten  erlüllten,  >iii'.i 
seither    entwässert    worden    und    zeigen    sich    Wiesen     und    Park- 

^)  Diese  uas^e  Wiese  ^vi^(.l  in  zalilreielieii  DarötelluDgeii  der  Sehlai':;T 
als  Suiii])t"  hezt'iclinet.  Schon  in  »1er  aus  dem  Jahre  1769  stanimeudeu  jo^r- 
phinischen  Autiuhnie  des  Terrains  ist  von  einem  Sumpfe  nichts  wahrzimeliiiitL. 
wohl  aber  erscheint  darin  eine  mit  Bäumen  bestuudeue  Niederiiug,  die  sj  l. 
aus  der  (tcgend  von  Drülianitz  zum  Sehuschitzer  Thiergarten  zieht.  In  uii'. 
nächst  dieser  Niederun*;  dürften  sich  die  nassen  Wiesen  befiuiden  haben.  ^1.- 
im  Friilijahre  und  nacli  andauernden  Jiegengüssen  wohl  voUkomn;«rL 
uiiüjanghar  waren,  dem  JU*schaiier  aher  das  Bild  einer  gewöhnlichen  Wit?>- 
hoten.  Ks  geht  dies  daraus  hervor,  dass  die  Preussen  die  UngansrharkT-;* 
er^t  wahrnalunen.  als  sie  die  Wiese  zum  A'orgehen  benützen  wollten,  »Li*  : 
au.N  der  Angabe  des  Pfarrers  von  Chotusitz  .Kriege  Friedrich's  d.  (ir.,  Kt^w 
Theil,  III.  2:2s,  Anmerkung  .  das>  die  Pfarre  bis  zum  Jahre  liS3S  die  Bofai:ri>- 
halt«',  eine  Fuhre  Heu  von  den  Wit-sen  bei  Druliauitz  abzuholen,  deren  Ein- 
bringung in  «ii-m  iia>sen  Boden  stets  grosse  Schwierigkeiten  bereitete,  denir 
da-^s  Bretter  gelebt  werden  nuissten  und  die  Pferde  fast  immer  bi>  zu.. 
Kni<'  ein^^anken. 
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Anlagen  nunmehr  an  deren  Stelle.  Endlich  erfuhren  seit  jener 
Zeit  auch  der  Klenarka-  und  Brslenka  -  Bach  mannigfache 
Regulierungen,  so  dass  die  Sümpfe,  welche  dieselben  stellenweise 
begleiteten,  verschwunden  sind,  ebenso  wie  der  Teich,  zu  welchem 
sich  die  Brslenka  in  der  Gegend  der  heutigen  Militär-Schiessstätte 
erw^eiterte. 

Letztgenannter  Bach,  der  für  den  Verlauf  der  Schlacht  von 
einiger  Bedeutung  wurde,  fliesst  von  Caslau  in  nordöstlicher 
Richtung,  biegt  dann  nächst  dem  Gehöfte  Wrchy,  welches  in  den 
Karten  aus  jener  Zeit  nicht  aufgenommen  erscheint,  nach  Nord- 
AVesten  ab  und  fliesst,  in  zwei  Arme  getheilt,  östlich  Chotusitz 
vorbei,  um  sich  dann,  wieder  vereint,  in  die  Doubrawa  zu  er- 
giessen.  Bei  einer  Breite  von  wenigen  Schritten  und  einer  Tiefe 
von  etwa  50  Cm.  kann  dieser  Bach,  soweit  seine  Ufer  nicht 
versumpft  waren,  kaum  als  Hindemiss  bezeichnet  werden,  selbst 
der  westliche  Arm  bei  Chotusitz,  der  steile  und  hohe  Uferränder 
liat,  kann  von  Cavallerie  in  geöfiheter  Form  leicht  passiert  werden. 
Allerdings  darf  man  nicht  vergessen,  dass  der  Begriff  der  Gang- 
barkeit in  jener  Zeit  wegen  der  nur  geringen  Ausbildung  der 
Truppen  im  Terrain  äusserst  beschränkt  war.  Die  Cürassiere  und 
Dragoner,  gewohnt,  in  grossen  Massen  und  starr  geschlossener 
Ordnung  aufzutreten,  fanden  selbst  in  derartigen  Bächen  schwer 
zu  überwindende  Hindernisse  und  waren  zumeist  auf  die  Passierung 
der  Brücken  angewiesen. 

Durch  die  Brslenka  wurde  das  bei  dem  Kampfe  in  Betracht 
kommende  Terrain  in  zwei  Abschnitte  getheilt:  der  westliche,  bis 
zur  Klenarka,  beziehungsweise  bis  zum  Cirkwitzer  Teiche  reichend, 
der  östliche,  das  Terrain  zwischen  dem  Doubrawa-Flusse  und  der 
in  denselben  nächst  Sehuschitz  mündenden  Brslenka  umfassend. 

Im  westlichen  Abschnitte  streicht  längs  der  Brslenka  bis  zu 
deren  Knie  eine  stetig  an  Höhe  abnehmende  Bodenwelle,  von 
welcher  in  westlicher  Richtung,  den  ganzen  Abschnitt  durch- 
querend, zwei  andere  abzweigen.  Die  eine,  etwa  2000  Schritt 
nördlich  Öaslau,  welche  in  der  Kuppe  251*)  bei  Kalabousek  endet. 


V 

*)  Kuppe  nordwestlich  Caslau  253  M.,  Weggabel  halbwegs  zwischen 
Caslau  und  Chotusitz  244  M.,  Höhe  bei  Kalabousek  251 M.,  Kuppe  zwisclien 
Cirkwitzer  Teich  und  Chotusitz  286  M.,  Wellenrand  südlich  Chotusitz  231  M., 
Kuppe  am  Südost-Ufer  des  Cirkwitzer  Teiches  232  M.,  Kamajka-Höhe  236  M.. 
Sattel  zwischen  den  beiden  Mulden  von  Cht)tusitz  und  dem  Cirkwitzer 
Teiche  228  M.,  Chotusitz  217  bis  220  M.,  Cirkwitzer  Teich  und  Brslenkii 
nördlich  Chotusitz  213  M.  (Specialkarte  der  österr.-ungar.  Monarchie.) 

38* 
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ist  die  bedeutendste  Erhebung  des  ganzen  Schlachtfeldes:  die 
andere  streicht,  sanft  ansteigend,  südlich  Chotusitz  vorüber  zum 
Cirkwitzer  Teiche  und  theilweise  längs  des  Südostrandes  desselben. 
Während  zwischen  diesen  beiden  Wellen  das  Terrain  nur  wenig 
gesenkt  ist,  vertieft  sich  dasselbe  nördlich  der  zweiten  Welle  zu 
zwei  langgestreckten  Mulden,  in  welchen  damals  der  Cirkwitzer 
Teich  einerseits  lag,  der  Ort  Chotusitz  anderseits  sich  befindet. 

Nördhch  dieser  Mulden  erhebt  sich  abermals  eine  Welle,  die 
in  der  Kamajka-Höhe  culminiert. 

Diese  aufgezählten  Bodeawellen  sind  indessen  keine  be- 
deutenden Erhebungen.  Die  absolute  Höhe  der  einzelnen  Poncte 
in  dem  in  Betracht  kommenden  Eaume  schwankt  zwischen  213 
und  253 M.^)  Berücksichtigt  man,  dass  die  Hänge  überdies  durch- 
wegs sehr  sanft  geböscht  sind,  so  ergibt  sich,  dass  diese  Wellen  kaum 
wahrnehmbar.  Trotzdem  vermögen  sich  selbst  ansehnliche  Heeres- 
massen  in    den  Mulden  derartiger  Ebenen  der  Sicht  zu  entziehen. 

Im  anderen  Abschnitte,  zwischen  Brslenka  und  Doubrawa, 
findet  sich  noch  sanfter  gewelltes  Terrain,  welches  durch  den 
Thiergarten  und  die  von  dessen  Südwest-Ecke  gegen  die  Brslenka 
in  der  Richtung  auf  Druhanitz  ziehende  nasse  Wiese  in  zwei 
Theile  geschieden  wird:  das  nächst  der  Brslenka-Mündung  liegende 
erhöhte,  trockene  Terrain,  auf  welchem  sich  Sehuschitz  befindet, 
dann  das  der  Bewegung  aller  Waffengattungen  günstige  Wellen- 
land südlich  der  Linie  Druhanitz— Südwest-Ecke  des  Thiergarten?, 
welcher  sich  zu  jener  Zeit  etwas  weiter  gegen  Druhanitz  erstreckt^ 
als  heute. 

Der  nördliche  Theil,  der  erhöhte  Boden  bei  Sehuschitz,  einer 
von  Brslenka,  Doubrawa,  Thiergarten  und  nassen  Wiese  vom 
Umterrain     geschiedenen    Insel     vergleichbar,     stand     damals    nur 

V 

durch  den  von  Selmscliitz    über  Chotusitz    nach  Caslau   führenden 
aufgedämmten  Weg  mit  dem  Sclilachtfelde  in  Verbindung. 

Der  Thiergarten  war  mit  Teichen  und  Sümpfen  be•l^'okt. 
daher  für  alle  Waffengattungen  unpassierbar,  die  nasse  Wiest- 
war  für  Cavallerie  jederzeit,  nach  Regenwetter,  wie  solche-j  der 
Schlacht  voraiigieiig,  auch  für  Infaiitorie  ungangbar. 

Das  preussische  Lager  bei  Chotusitz. 

Das  vom  Erbprinzen  Leopold  von  An  halt -Dessau  näch'^t 
Chotusitz,    für    den    rechten  Flügel   in   den  Mulden   zwischen  deiii 


M  Siehe  die  Ainiierkunijr  auf  8.  r)9j. 
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Cirkwitzer  Teiche  und  dem  Orte  Chotusitz,  für  den  linken  Flügel 
auf  der  inselartigen,  trockenen  Welle  bei  Sehuschitz  ausgemittelte 
Lager ^)  entsprach  keineswegs  der  vom  Könige  aufgestellten,  wohl 
aber  auch  nicht  deutlich  zum  Ausdrucke  gebrachten  Forderung, 
dass  hiedurch  die  Prager  Strasse  gesperrt  und  die  Cantonnienmg 
der  Avantgarde  gedeckt  werden  solle,  es  war  aber  auch  nicht  in 
der  Absicht  gewählt,  in  dieser  Stellung  eine  Schlacht  anzunehmen. 
Für  letzteren  Zweck  geeignet  war  nur  die  Bodenwelle  am  linken 
Ufer  der  Brslenka^,  jene  Stellung,  welche  Oberst  von  Schmettau, 
gelegentlich  einer  ßecognoscierung  am  13.  Mai,  später  der  König 
und  ursprünglich  auch  der  Erbprinz  in  Aussicht  genommen  hatten. 
Dieselbe  besass  eine  starke  Vertheidigungsfront  mit  der  ver- 
sumpften Brslenka  als  Annäherungs-Hindemiss.  Stellte  man  den 
linken  Flügel  in  der  Verlängerung  der  Front,  zwischen  dem 
Brslenka-Kjiie  und  dem  Thiergarten  auf,  so  war  dem  Vertheidiger 
auch  die  Möglichkeit  gewahrt,  über  günstiges  Terrain  zimi  Angriffe 
vorzubreclien.  Es  ist  auch  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das 
prenssische  Heer  sich  am  nächsten  Tage  nach  Vertreibung  des 
Gegners  aus  Caslau  in  der  genannten  Stellung  festgesetzt  haben 
würde. 

Das  Lager,  welches  der  Erbprinz  aber  am  16.  Mai  Abends 
beziehen  Hess,  war  nur  zu  dem  Zwecke  gewählt,  den  stark  er- 
müdeten Truppen  Ruhe  zu  verschaffen.  Dieselben  waren  seit  dem 
frühesten  Morgen  unterwegs,  nachdem  ihnen  statt  Brod  ein  Mehl- 
kuchen als  Nahrung  verabreicht  worden  war.  Der  Tag  war  heiss, 
der  Staub  lästig,  der  AVeg  führte  bergab  und  bergauf,  dabei  musste 
ein  grosses  Stück  in  vollster  Gefechtsbereitschaft  marschiert 
werden,  es  ist  begreiflich,  dass  die  Truppen  am  Abende,  nachdem 
sie  die  für  jene  Zeit  ungewöhnliche  Marschleistung  von  30  Km. 
gemacht  hatten,  sehr  erschöpft  waren.  Der  Erbprinz  musste  demnach 
trachten,  sie  in  ein  Lager  zu  führen,  das  augenblicklich  möglichste 
Sicherheit,  insbesondere  gegen  die  thätigen  feindlichen  Husaren 
gewälu-te.  Das  gewählte  Lager  war  am  rechten  Flügel  durch  den 
Cirkwitzer  Teich  geschützt,  während  sich  der  linke  auf  den  Ort 
Sehuschitz    und   den    anschliessenden  Thiergarten   stützen   konnte. 

Diese  Vortheile  wogen  die  Nachtheile,  welche  diesem  Lager 
anhafteten,  reichlich  auf.  Ungünstig  war  vor  Allem,  dass  die  ver- 
sumpfte Brslenka  das  Lager  in  zwei  Theile  schied,  welche  nur  auf 


'  1  Siehe  Tafel  V  a. 

-1  Auch  Brtlinka  genannt. 
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dem  Umwege  über  Chotusitz  oder  Rohozetz  mit  einander  in  Ver- 
bindung treten  konnten,  dann,  dass  der  schlecht  zu  vertheidigende 
Ort  Chotusitz  hart  vor  der  Mitte  der  Front  lag.  Da  jedoch  das 
Lager  nicht  mit  der  Absicht  bezogen  wurde,  in  der  innehabenden 
Stellung  zu  kämpfen,  so  fiel  dieser  Nachtheil  wenig  in  das  Gewicht, 
gar  da  durch  Besetzung  des  Ortes  durch  das  Regiment  Schwerin 
dafür  gesorgt  war,  dass  die  leichten  Truppen  des  Feindes  Chotusitz 
nicht  zur  verdeckten  Annäherung  benützen  konnten.  Gefahrlicher, 
indessen  bei  der  Dunkelheit,  in  welcher  das  Lager  ausgemittelt 
und  bezogen  wurde,  wohl  nicht  bemerkbar,  war  eben  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  man  vor  dem  Kampfe  eine  andere  Stellung 
einnehmen  musste,  die  starke  Versumpfung  vor  dem  linken 
Flügel  des  Lagers,  die  sich  zwischen  Chotusitz  und  dem  Thier- 
garten  ausbreitete,  so  dass  die  zwischen  der  Brslenka  und  Sehuschitz 
lagernden  Truppen  beim  Vormarsche  nur  auf  den  von  Sehuschitz 
nach  Chotusitz  führenden  Weg  angewiesen  waren  ^). 


*)  Das  preussische  Generalstabswerk  vertritt  die  Anschauung,  dassJ  .<ich 
das  preussische  Lager   von  der  Kamajka-Höhe    östlich  Neuhof  bis  Sehuschitz 
erstreckt   habe.     Diese    Anschauung   gründet   sich   im    Wesentlichen    auf  die 
mündliche  Ueberlieferung  der  heutigen  Bewohner  der  Umgegend  und  auf  die 
Angabe  des  Königs  in  der  „Histoire  de  mon  temps*',    dass    der  rechte  Flü^l 
nächst  Neuhof  geendet.  Das  Ost-Ufer  des  Cirk witzer  Teiches  ist  ebenso  nahe  an 
Xeuliof  wie   die  Kamajka-Höhe,    der    König   fügte    aber   bei,    dass    sich    das 
Lager    an    eine  Teich-Kette    lohnte,    womit    er    wohl    kaum    den  Teich    nor«i- 
westlich  der  Höhe  meinte,    der  als  Anlehnung  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
kann,  sondern  die  deutlich  ausgeprägte  Kette  der  Cirkwitzer  Teiche,  überdies 
fügte  er  bei,  dass  sich  vor  dem  Lager  eine  Höhe  befand,  offenbar  die  Boden- 
welle südlich  der  Mulde;  die  J<^amajka-Höhe  hatte  vor  sich  doch  eine  Mulde I 
Alle  übrigen  Angaben  aus  jener  Zeit,  die  des  Erbprinzen  selbst,  Stille's  un«l 
Schmettairs  stimmen  hingegen  darin  überein,  dass  der  rechte  Flügel  gegen 
Cirkwitz  endete,    der    Erbprinz    fügt    sogar  bestimmt  hinzu,    „ohnweit  einem 
See".  Das  preussische  Generalstabswerk  sucht  letztere  Angabe  freilich  dadurch 
zu  entkräften,    dass    der  Erbprinz    dem   rechten  Cavallerie-Flügel    später   den 
Befehl  ertheilt  habe,  „rechts  um,  oder  wie  es  in  anderer  Herren  Dienst  hei>^t, 
halb  lechts  zu  machen  und  sich  ganz  nahe  an  den  See  heranzuziehen".  Daraus 
wird  abgeleitet,  dass  der  Flügel  also  „ohnweit",  aber  doch  nicht  „ganz  naho*' 
an  dem  See    gewesen    wäre,    was    für  die  Kamajka-Höhe    zuträfe.    Hätte    di*» 
preussische  Cavallerie  von   der  Kamajka-Höhe  eine  ganze  Seitenwendung  nach 
rechts  gemacht,  denn  „in  anderer  Herren"  Dienst  bedeutete  „rechts  um"  eine 
vollständige  Kückwärtswendung,  so  viel    wie  „kehrt  Euch"  —  so  hätte  sie  m 
der  Richtung  auf  Neuhof  abmarscliieren  müssen,  dies  stimmt  also  nicht,  wohl 
aber,  wenn  der    rechte  Flügel  bereits   am  Teiche  stand.    Der  Erbprinz    woUto 
auch    keineswegs    ausdrücken,    dass    die    Cavallerie    aus    ihrem    Verliältniss»? 
ohnweit    des  Teiches    an    diesen   näher  heranrücken  solle,    sondern    er  woht*^ 
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Erst  bei  Einbruch  der  Dunkelheit  erreichten  die  Truppen 
dieses  Lager,  das  Regiment  Schwerin,  welches  als  Artillerie- 
Bedeckung  marschierte  und  die  Nachhut  bildete,  kam  gar  erst 
gegen  Mitternacht  nach  Chotusitz.  Nachdem  der  Erbprinz  für  eine 
ausreichende  Sicherung,  insbesondere  gegen  Caslau  hin  gesorgt 
hatte,  Hess  er  die  Truppen  ihre  Zelte  aufschlagen,  bei  der  Reiterei 
die  Sättel  abnehmen,  gestattete  mithin  die  möglichste  Bequemlichkeit. 


ihr  die  Aufstellung  bezeichnen,  die  sie  auch  thatsächlich  einnahm,  ganz  nahe 
am  Teich-Ufer,  nicht  etwa  weiter  vorne. 

Noch    deutlicher   ist    die  Angabe    des  Prinzen  Carl,    welcher  berichtet, 

y 

dass  er  „auf  eine  kleine  Anhöhe  von  jetzt  besagtem  Caslau  vorgerückt,  zwar 
einige  Truppen  vom  Feinde  entdecken,  jedoch  weile  sie  in  einem  Thal  und 
hinter  dem  Dorfe  Chotusitz  campierten,  die  eigentliche  Force  derselben  nicht 
ausnehmen  konnte".  Er  sah  also  einige  Truppen,  offenbar  die  Aussenposten, 
die  der  Erbprinz  auf  der  vorliegenden  Welle  aufgestellt  haben  musste,  das 
Andere  aber  lag  in  einem  Thale,  die  Mulde  zwischen  dem  Teiche  und  Chotusitz. 
Wäre  auf  der  Kamajka-Höhe  das  Lager  des  preussischen  rechten  Flügels 
gestanden,  so  hätte  der  Prinz  wohl  nicht  nur  einige  Truppen  entdeckt, 
sondern  gewiss  berichtet,  er  habe  das  feindliche  Lager  gesehen. 

Es  sprechen  indessen  auch  rein  sachliche  Gründe  gegen  die  Annahme 
des  preussischen  Generalstabswerkes.  Wenn  der  Erbprinz  schon  auf  der 
Kamajka-Hüho  sein  Lager  wählte,  so  hatte  er  Platz  genug,  die  ganze  Armee 
westlich  der  Brslenka  aufzustellen,  er  brauchte  sie  nicht  durch  eine  sumpfige 
Niederung  in  zwei  Theile  zu  trennen  und  hatte  durch  dieses  Flüsschen  den 
linken  Flügel  ebenso  gut  geschützt,  als  durch  die  Anlehnung  an  Sehuschitz. 
Lagerte  die  Armee  auf  der  Kamajka-Hölie,  so  war  Chotusitz  1  Km.  vor  der 
Front,  also  bereits  im  weiten  Geschützertrage.  Wozu  sollte  dann  der  Ort 
besetzt  und  ein  Regiment  auf  eine  so  grosse  Entfernung  vorgeschoben 
werden?  Als  die  österreichische  Armee  am  17.  ihren  Aufmarsch  begann, 
entscliloss  sich  der  Erbprinz,  vorzurücken,  wie  das  Generalstabswerk  angibt, 
um  die  Höhe  zu  gewinnen,  die  der  König  als  Lagerstellung  bezeichnet  hatte. 
Dass  der  österreichische  Aufmarsch  vollendet  sein  musste,  ehe  er  sein  Lager 

m 

allarmierte  und  die  Truppen  3  Km.  weit  vormarschieren  Hess,  war  sicher.  Die 
Disposition  für  den  rechten  Cavallerie-Flügel  zeigt  auch,  dass  er  dies  gar 
nicht  beabsichtigte.  Wohl  aber  ist  es  natürlich,  dass  er  sich  bestrebte,  die  vor- 
liegende Welle  zu  gewinnen,  da  er  in  der  Tiefe  doch  nicht  stehen  bleiben 
konnte.  Hätte  der  preussische  rechte  Flügel  den  Vormarsch  von  der  Höhe 
aus  angetreten,  so  wäre  wohl  nicht  verborgen  geblieben,  dass  sich  eine 
starke  Cavallerie-Kraft  und  Infanterie  in  die  Mulde  zogen.  Prinz  Carl  von 
Lothringen  hätte  dann  wohl  nicht  so  unbedenklich  alle  Lifanterie-Kräfte 
gegen  Chotusitz  eingesetzt,  er  wäre  nicht  so  durch  das  Auftauchen  der 
Preussen  auf  der  Höhe  am  Ende  der  Schlacht  überrascht  worden  und  hätte 
nicht  die  Meinung  fassen  können,  dies  seien  neu  eingetroffene  Truppen.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  das  preussische  Lager  sich  vom  Cirk witzer  Teiche 
in  der  Mulde  nördlich  Chotusitz  nach  Sehuschitz  hinzog,  Front  gegen 
Ronow. 
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damit  die  Truppen,  welche  Abends  abermals  nur  Mehl  zu  einer 
Suppe  erhielten,  wenigstens  Ruhe  finden  konnten. 

Erbprinz  Leopold  konnte  indessen  schwere  Befürchtungen 
für  die  nächsten  Stunden  nicht  unterdrücken.  Er  befand  sich  mit 
der  Armee  keineswegs  in  einer  Stellung,  in  welcher  er  dem 
Angriffe  des  bei  Ronow  wahrgenommenen  übermächtigen  Gegners 
nachhaltigen  Widerstand  leisten  konnte;  dieser  aber  konnte  binnen 
wenigen  Stunden  aus  seinem  bisherigen  Lager  nach  Caslau  ge- 
langen und  unerwartet  zum  Angriffe  schreiten.  Dabei  beunruhigte 
den  Erbprinzen,  dass  er  vom  Könige  noch  immer  keine  Antwon 
auf  seine  von  Podhoran  gesandte  Meldung  erhalten  hatte.  Er 
schickte  deshalb  etwa  um  10  Uhr  Abends  seinen  Personal- 
Adjutanten,  Hauptmann  von  Bülow,  nach  Kuttenberg-  Diesem 
gelang  es.  durch  die  das  Lager  umschwärmenden  Husaren,  welche 
unaufhörlich  mit  den  Aussenposten  plänkelten  und  das  Lager  in 
beständiger  Furcht  vor  einem  feindlichen  Angriffe  erhielten,  in 
das  Haupt-Quartier  des  Königs  zu  gelangen.  Er  bat  Friedrich  H. 
im  Namen  des  Erbprinzen  unter  Hinweis  auf  die  bedenkliche 
Situation,  in  welche  die  bei  Chotusitz  lagernden  Heerestheile 
gerathen  waren,  dringend  um  schleunige  Rückkehr. 

Der  König  fasste  die  Sachlage  viel  ruhiger  auf.  Ilim  stand 
die  Beschaffung  von  Brod  für  seine  Truppen  augenscheinlich  im 
Vordergi'undo  des  Literesses,  überdies  scheint  er  aus  den  über- 
einstimmenden Aussagen  der  Deserteure  geschlossen  zu  haben,  da« 
di«.^  OesteiTcicher  nicht  vor  dem  18.  bei  Caslau  eintreffen  würd«?u  . 
Es  war  ihm  gelungen,  iii  Kuttenberg  und  Umgebung  eine  hin- 
reichende Men.ü^e  von  Brod  tlieils  zu  re([uirieren,  tlieils  batiken  zu 
lassen,  mit  diesem  wollte  er  am  Morgen  des  17.  ]\[ai  im  Lag^r 
des  Erbprinzen  einln-lleii.  Diesen  Bescheid  brachte  Bülow  gfp-n 
2  Uhr  Nachts  dem  Erbprinzen.  Kurz*  vor  Tagesanbruch  rückte  'ia- 
(jrrenadier-Bataillon  Uchtländer  im  Lager  ein,  welches  den  t-rsr^n 
Stalle!  des  vom  Könige  in  Aussiclit  gestellten  Brod-Transportes  ül»er- 
brachte.  Der  Commandant  händigte  dem  Erbprinzen  überdies  eil: 
Schreiben  des  Königs,  datiert  vom  IG.  Mai  ein,  in' welchem  er  sein 
Eintrellen  mit  dem  Beilagen  zusicherte,  dass  er  entschlossen  sei,  die 
Oesterreicher  anzugreiffn,  wo  immer  sie  sich  befänden.  Er  schlös> 
mit  der  Bemerkung:  ,.Ich  verspreche  mir,  woferne  die  Vor.sehimg 
nicht  gt*g(Mi  uns  ist,  dass  wir  mit  dem  Feinde  leicht  fertig  werdei: 
und  ihn   billig  bukomnien.     Sie   sehen    indessen,    dass    wir    EecLt 

^)  Sc'limettiiu's  Bericht  iiu  Ivai.'ser  Carl  VH. 
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hatten,  zu  marschieren    und  dass  eine  Gelegenheit  wie    diese  sich 
vielleicht  nie  wieder  finden  wird^)." 

Der  Erbprinz  berichtet,  dass  dieser  Brief  den  Zusatz  ent^ 
halten  habe,  dass  die  Armee  am  17.  ruhen  und  erst  am  18.  an- 
greifen solle-j,  was  Schmettau  bestätigt^).  Wie  dem  auch  immer 
sei,  das  Eine  ist  sicher,  dass  Friedrich  IL  geglaubt  hat,  die 
Oesterreicher  würden  ihm  die  Initiative  überlassen.  Dieselben  be- 
fanden sich  indessen  bereits  im  vollen  Anmärsche. 

Aumarsch  der  Oesterreiclier  zur  Schlacht. 

Im  Haupt-Quartiere  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  war 
am  Nachmittage  des  16.  Mai  eifrig  berathen  worden.  Der  Prinz  und 
Königsegg  waren  darüber  einig,  dass  man  vor  Allem  den  Preussen 
eine  Schlacht  liefern  müsse,  ein  Gedanke,  der  in  den  Herzen  aller 
Generale  und  Officiere  einen  freudigen  Wiederhall  fand*);  konnte 
man  doch  endlich  hoffen,  die  Scharte  von  Mollwitz  auszuwetzen! 
Während  aber  die  kostbaren  Stunden  unwiederbringlich  verrannen, 
in  welchen  der  Fehler  des  Gegners  den  eigenen  Erfolg  verbürgte, 
stellten  der  Prinz  und  sein  Beirath  Erwägungen  an,  ,, dass  der  Feind 
einen  solchen  forcierten  Marsch  in  die  Länge  nicht  auszudauem 
vermöge,  sondern  endlich  Halt  zu  machen  gezwungen  sein  werde ^).'' 
Darauf  gründete  sich  der  Entschluss,  die  Armee,  die  man  bei 
Tage  wegen  eines  kleinen  Flüsschens  und  eines  Morastes  nicht 
zum  Angriffe  vorgehen  Hess,  in  ähnlichem  Gelände  einen  Nacht- 
marsch durchführen  zu  lassen,  „um  zu  sehen,  ob  nicht  auf  diese 
Weise  erötiheter  Feind  eingeholt  werden  könnte*')". 

Es  sollte  also  ein  Ueberfall  des  Feindes  versucht  werden,  von 
dessen  Avantgarde  man  wusste,  dass  sie  bei  Kuttenberg  nächtigen 
werde,  daher  auch  anzunehmen  war,  dass  das  Gros  in  jener  Gegend 
Lager  beziehen  dürfte.  Dass  beide  Gruppen  sich  vereinen  würden, 
war  mit  Rücksicht  auf  die  Marschleistung  der  von  Chrudim  an- 
gerückten Truppen  unwahrscheinlich,  es  müsste  denn  sein,  dass 
die  Avantgarde  entgegenrückte.  Jedenfalls  war  von  Wichtigkeit, 
wo  das   preussische    Gros    nächtigen    würde.     Sollte    der  Ueberfall 

^)  Orlich,  I,  426  ii.  Polit.  Corresp.,  IL  Nr.  845. 

*)  Bericht  des  Erbprinzen  vom  80.  Mai. 

*j  Bericht  Schmettau's  an  Kaiser  Carl  VII. 

*)  Lettre  de  Mr.  le  C.  de  P. 

^)  Eelation  des  Prinzen  Carl. 

'')  Relation  des  Prinzen  Carl. 
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gelingen,  so  musste  das  Armee-Commando  zeitgerecht  zutreffende 
Xaclirichten  erhalten.  Zur  Einholung  derselben  waren  die  Husaren 
bestimmt.  Misshch  war  indessen,  dass  zur  Zeit,  als  dieser  Ent- 
schluss  gefasst  wurde,  die  Husaren  nicht  zur  Hand  waren.  Die- 
selben waren  am  Morgen  des  16.  Mai  in  drei  grosse  Gruppen 
vertheilt.  Nädasdy  befand  sich  mit  den  Regimentern  Nädasdy  und 
Dessewffy  zwischen  See  und  Bojanow,  circa  12  Km.  von  Eonow, 
seine  Reiter  streiften  gegen  Chrudim  und  beobachteten  das  Gros 
der  preussischen  Armee.  In  Caslau  waren  unter  dem  Obersten 
Grafen  Bentheim  400  Husaren,  vermuthlich  von  den  beiden  Regi- 
mentern Esterhäzy  und  Pestvdrmegyey  vorgeschoben,  nur  der 
Rest  dieser  beiden  Regimenter  und  die  Theiss-Husaren  waren  bei 
der  Armee.  Als  dieselbe  in  das  Lager  bei  Ronow  einrückte,  giengen 
diese  Husaren  vor  und  besetzten  nach  dem  Abzüge  des  Batail- 
lons Wechmar  von  Bronikowski-Husaren  Podhoran,  Zbyslau  und 
einige  andere  Orte  an  der  Doubrawa,  wohin  ihnen  die  Waras- 
diner  folgten.  Ein  Theil  dieser  Husaren,  sowie  wahrscheinlicii 
jene  aus  Caslau,  begleiteten  den  Marsch  der  Coloime  Friedrich  H. 
dessen  Husaren  ihnen  ununterbrochen  an  der  Klinge  blieben. 

Als  die  preussische  Armee  unter  dem  Erbprinzen  heranrückte, 
vertrieb  sie  mit  einigen  Stückkugeln  die  Husaren  aus  Podhofan, 
erzwang  sich  auch  den  Uebergang  bei  Zbyslau,  wurde  aber  in 
ihrem  Weitermarsche  von  den  Husaren  und  Warasdinem  bis  in 
die  sinkende  Nacht  verfolgt.  Prinz  Carl  von  Lothringen  hattf* 
dieselben  also  am  Xaclimittage  nicht  zur  Verfügung.  Lizwisehen 
dürfte  jedoch  GFAV^l.  Graf  Nädasdy  seine  beiden  Regimenter 
bei  See  gesammelt  haben  und,  da  bei  Clirudim  nichts  mehr  vom 
Feinde  stand,  zur  Armee  nach  Ronow  eingerückt  sein.  Das 
Sammeln  und  der  Marsch  wird  so  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen 
haben,  dass  Nädasdy  erst  am  späten  Nachmittage  in  das  Lager 
kam,  indessen  gerade  rechtzeitig  genug,  um  vom  Prinzen  mit  einer 
neuen  Aufgabe  betraut  zu  werden. 

Es  wäre  nun  anzunehmen,  dass  der  Befehl,  den  Xadasdv 
erhielt,  daliin  gelautet  hätte,  alle  im  Vorfelde  ohne  Leitung  heriun- 
schwärmenden  Husaren  zusammenzunelmien  und  mit  denselben  zu 
erkunden,  wie  weit  das  Corps  des  Erbprinzen  gekommen,  ob  das- 
selbe mit  der  vorausmarschierten  Avantgarde  vereinigt  sei  und 
genau  zu  berichten,  wie  und  wo  die  einzelnen  Tlieile  des  Gegners 
nächtigten.  Nach  der  vom  Prinzen  Carl  verfassten  Relation 
lautete  indessen  der  Befehl  an  Nädasdy  dahin,  mit  seinen  Husaren 
dem  Feinde  nachzusetzen,  ihm  allen  möglichen  Schaden  zuzufügeii 
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und  insbesondere  zu  trachten,  den  Gegner  aufzuhalten^).  Was 
Prinz  Carl  mit  letzterem  Auftrage  bezweckte  und  wie  er  sich 
dessen  Durchführung  dachte,  ist  schwer  zu  sagen.  Er  hatte  den 
richtigen  Schluss  gemacht,  dass  der  Gegner  nach  dem  anstrengenden 
Marsche  bald  halten  und  lagern  müsse  und  wollte  ihn  augen- 
scheinlich in  diesem  Lager  überfallen.  Wozu  Nädasdy  an  diesem 
Tage  den  Feind  noch  aufhalten  sollte,  ist  nicht  klar,  umso  mehr, 
als  um  die  Zeit,  wo  er  die  Verfolgung  begann,  der  Gegner  bereits 
seine  Vorbereitungen  zur  Nächtigung  getroffen  haben  musste. 
Griff  Nddasdy  ihn  beim  Beziehen  seines  Lagers  an,  so  war  dies 
gewiss  nicht  im  Interesse  der  nachrückenden  Armee,  welche  den 
sorglosen  Gegner  überfallen  sollte. 

Konnte  der  Gegner  indessen  bis  zum  Morgen  des  17.  Mai 
nicht  eingeholt  werden,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  die 
Husaren,  die  wohl  nur  mit  der  Nachhut  zu  thun  bekamen,  den 
Gegner  aufhalten  sollten,  falls  er  wirklich  beabsichtigte,  sich  der 
Schlacht  zu  entziehen.  Zu  dieser  Annahme  war  aber  der  Prinz 
nicht  berechtigt,  denn  der  Gegner  eilte  gewiss  nicht  so,  um  nach 
Kuttenberg  zu  kommen,  wenn  er  nicht  Prag  decken  und  sich  zum 
Kampfe  stellen  wollte. 

Vermuthlich  hatte  Prinz  Carl  seinem  Auftrage  auch  hinzu- 
gefügt, Nachrichten  über  die  Nächtigung  des  Gegners  einzuziehen 
und  hierüber  ehemöglichst  zu  melden.  Jedenfalls  versäumte  er  es 
aber,  Nddasdy,  dem  die  Ereignisse^vor  der  Front,  welche  sich 
während  seiner  Abwesenheit  abspielten,  nicht  bekannt  waren,  ge- 
nügend zu  orientieren.  Er  dürfte  weder  darüber  aufgeklärt  worden 
sein,  in  welcher  Richtung  die  bei  der  Armee  befindlichen  leichten 
IVuppen  dem  Feinde  gefolgt  waren,  noch  Mittheilung  erhalten 
haben,  dass  Caslau  von  eigenen  Truppen,  wenigstens  bis  zum 
Morgen,  besetzt  war.  Der  Prinz  scheint  sich  begnügt  zu  haben, 
Kuttenberg  als  wahrscheinliches  Marschziel  des  Feindes  zu  be- 
zeichnen. 

Nadasdy  rückte  denn  auch  bei  einbrechender  Dämmerung 
in  dieser  Richtung  ab.  Er  umgieng  Öaslau  im  Süden,  wodurch  es 
kam,  dass  er  weder  mit  Oberst  Bentheim,  noch  mit  den  um  das 
feindliche  Lager  bei  Chotusitz  streifenden  Husaren  in  Verbindung 
trat.  Der  Ritt  bis  in  die  Gegend  von  Kuttenberg,  circa  20  Km., 
mit  ermüdeten  Pferden  in  der  Dimkelheit  zurückgelegt,  dürfte 
längere  Zeit   in  Anspruch  genommen   und  Ross,   wie  Reiter   stark 


')  Relation  des  Prinzen  Carl. 
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erschöpft  haben.  Als  nun  um  Kuttenberg  feindliche  Truppen 
iii  Cantonnierungen  angetroffen  wurden,  die  unter  dem  Befehle  des 
Königs  stehende  Avantgarde,  musste  Nidasdy  seine  Aufgabe  als 
gelöst  betrachten,  besonders  da  während  der  Nacht  Genaueres  doch 
nicht  in  Erfahrung  zu  bringen  war.  Er  sandte  also  die  falsche 
Meldung  zurück,  die  ganze  feindliche  Armee  cantonniere  zerstreut 
in  der  Gegend  von  Kuttenberg ;  er  selbst  bezog  sodann  mit  seinen 
Husaren  eine  entsprechende  Nächtigung.  So  kam  es,  dass  diese 
Erkundigung  ein  durchaus  ungenügendes  Ergebniss  lieferte. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  erliess  indessen  die  Weisungen 
zum  Vormarsche  der  Armee.  Um  7  Uhr  Abends  sollten  die  Be- 
gimenter  marschbereit  sein,  um  treffenweise,  die  Cavallerie  voraus, 
links  abrücken  zu  können.  Die  gesammte  Bagage,  Zelte  und 
Proviant-Wagen  mitinbegriffen,  hatten  mit  dem  Dienste  vom  Tage 
im  Lai^er  zurückzubleiben^). 


^)  Befehls-Protokoll  des  Ai*mee-Commaiidos.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmeu  1742. 
XIII,  4.)  Mehrfach,  so  in  der  „Helden-,  Staats-  und  Lebensgeschichte"'  I. 
8.  080  u.  ö'.,  im  militärischen  Taschenbuche  für  das  Jahr  1809,  IX,  in  den  ..Nach- 
richten aus  Schlesien",  endlich  im  Kriegs -Archive  des  preussischen  Grosj^en 
Generalstabes  findet  sich,  zum  Theile  in  Details  abweichend,  eine  Disposition  des 
Prinzen  Carl  von  Lothringen,  welche  angeblich  vor  der  Schlacht  von 
Chotusitz  erlassen  worden  sein  soll. 

In  den  Acten  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs  ist  keine  Andeutung  vor- 
handoii,  dass  eine  derartige,  24  Puiictc  enthaltende  Disposition  ausgegebeii 
wurde,  insbesondere  das  gewissenhafi  geführte  Befehls-Protokoll  führt  iiicht> 
von  derselben  an.  ja  widers]>riclit  sogar  direct  einzelnen  Puncten  dieser  Di>- 
posilion,  wolclic  üj)erdies  zahh-eiclie  offenkundige  Unrichtigkeiten  enthält,  die 
sofort  Zweifel  erwecken  müssen,  dass  ein  solcher  Befehl  des  -:Vrniee-Coin- 
niandos  i-rgangen. 

Im  Punc.te  4  wird  angeordn(>t,  Nadasdy  habe  mit  den  Husaren-Rei^i- 
meutern  Pestvanuoirv'ov  und  Karolvi  vorzurücken,  letzteres  aber  befand  sirh 
beim  Corps  Festetics  in  Mähren. 

Im  Puncto  ()  lindet  sich  die  Bestimmung,  dass  die  Zelte  stehen  bleibeu. 
die  Bagagen  aber  bis  zu  einem  Walde  bei  (Jaslau  vorrücken  sollteu.  wo 
sie  unter  Bedeckung  von  zwei  ]]ataillonon  ^Marschall  (in  anderer  Fas^iuig  — 
einem  Bataillon  Vettes)  und  von  Dessewily  -  Husaren  zurückbleibe.  Vvm 
wi<lerspricht,  dass  nach  dem  B«>f<.dils-Protok(»lle  die  Bagagen  .,bis  inclusiM' 
Zelte  und  Proviant-AVagcu"  zurückzulassen  waren,  ferner,  dass  Prinz  Carl  in 
seiner  J^elation  anführt,  die  jVrmee  sei  ,,mit  Zurücklassung  der  gesammten 
schweicn  und  aller  anderen  Bagage"  von  Ronow  aufgebrochen.  Ausser  die>e: 
B;ig:ii,^t'-Ij«^deckung  hatte  nach  Punct  20  ein  Bataillon  Carl  Lothringen  ai> 
L.i^erwaclie  zurückzubleiben.  Xun  zeigen  die  Darstelhmgen  der  Schlacht  au> 
jener  Zeit  wohl  Carl  Jjotlirinp;en  und  ^Marschall,  auch  Franz  Lothringen  nur 
zu  zwei  Bataillonen,  doch    stan<len  von  denselben  eben  überhaupt  nicht  mehr 
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Zwischen  8  und  9  Uhr  Abends  wurde  der  Vormarsch 
gegen  Caslau,  wie  es  scheint  flügelweise,  in  zwei  Colonnen  an- 
getreten, welche  Colonnen  so  nahe  nebeneinander  vorrückten,  dass 


bei  der  Armee  des  Prinzen.  Zudem  geht  aus  dem  Befehls-Protokolle  hervor, 
dass  neben  den  Kranken  der  Dienst  vom  Tage,  also  Stabs-  und  Lager- Wachen 
zurückblieben.  Mehr  war  wohl  auch  bei  der  geringen  Thätigkeit  der  preussi- 
schen  Husaren  nicht  nöthig. 

Die  im  Puncte  8  enthaltenen  Angaben  über  die  Theilung  der  Armee  in 
3  bis  5  Colonnen  beim  Vormarsche  wird  sowohl  durch  die  Kelation  des 
Prinzen,  als  durch  die  Brown e'sche  Darstellung  widerlegt. 

Die  Puncte  2  und  3  bringen  nur  eine  Wiederholimg  von  Befehlen, 
welche  die  Disciplin  betreffen  und  bereits  in  den  vorhergehenden  Tagen  laut 
Befehls- Protokoll  erlassen  worden  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Umstände  muss  es  wohl  auf  das  Entschiedenste 
verneint  werden,  dass  diese  Disposition  aus  dem  Haupt- Quartiere  stamme. 
Verschiedene  Andeutungen  lassen  darauf  schliessen,  dass  sie  nachträglich  von 
irgend  einem  Unberufenen  verfasst  wurde,  der  auf  Grund  bekannt  gewordener 
Details  vom  Vormarsche  eine  Disposition  veröffentlichte,  welche  den  Wissens- 
dui-st  des  Publicums  befriedigen  sollte. 

So  wird  im  Puncte  13  angeordnet,  dass  die  Armee  „hinter  Öaslau''  auf- 
zumarschieren habe,  welche  Massnahme  Prinz  Carl  kaum  voraussehen  konnte. 
Thatsächlich  scheint  es  auch  zu  keinem  Aufmarsche,  sondern  nur  zu  einer 
Rast  in  gedrängter  Form  gekommen  zu  sein,  welche  nöthig  wurde,  um  den 
Anmarsch  der  Infanterie  und  Artillerie,  der  sich  verzögerte,  zu  erwarten. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  Prinz  den  Gegner  bei  Kuttenberg, 
die  Strasse  nach  Prag  sperrend,  anzutreffen  glaubte.  Wenn  nun  im  Puncte  lll 
befohlen  wird,  bei  einem  glücklichen  Ausgange  des  Kampfes  seien  von  der 
Cavallerie  und  den  Husaren  die  Wege  nach  Kolin  und  Pardubitz  zu  ,,cou- 
pieren",  so  ist  dies  unverständlich,  da  ein  Gegner,  der  bei  Kuttenberg  oder 
Caslau  geschlagen  wird,  nachdem  er  Front  gegen  Süd-Ost  hatte,  wohl  kaum 
nach  Pardubitz,  also  vorwärts  seines  linken  Flügels  den  Rückzug  antreten 
mochte.  Das  konnte  nur  geschehen,  wenn  er,  wie  es  wider  Erwarten  geschah. 
Front  gegen  Süden  nahm  und  bei  Chotusitz  stand.  Das  hatte  aber  der  Prinz 
beim  Befehle  zum  Abmärsche  gewiss  auch  nicht  vorausgesehen. 

Diese  beiden  Umstände  weisen  also  deutlich  darauf  hin,  dass  diese 
Disposition  nachträglich  combiniert  wmrde. 

Merkwürdig  ist  in  derselben  eine  Reihe  tactischer  Bestimmungen  für 
das  Gefecht  der  Infanterie  und  Cavallerie,  die  darin  gipfeln,  dass  erstere  mit 
dem  Säbel  in  der  Faust  stürmen,  letztere  den  Feind  aber  mit  Feuer  erwarten 
solle.  Bezüglich  der  Lifanterie  findet  sich  sonst  nirgends  ein  Beleg,  Thatsache 
ist,  dass  dieselbe  mit  grosser  Todesverachtung  stürmte  und  die  Feuer-Vor- 
bereitung manclmial  unterliess,  doch  ist  dies  aus  der  eigenthümlichen  Gefechts- 
lage erklärlich,  wo  die  Infanterie  versuchen  musste,  den  bereits  geworfenen 
Gegner  aus  seiner  letzten  Stellung  mit  dem  Bajonnett  herauszutreiben.  Be- 
züglich der  Cavallerie  macht  sowohl  der  König  die  Angabe  (Histoire  de  mon 
temps),  dass  die  österreichische  Cavallerie  sich  auf  das  Schiessen  verlegt  hab«*, 
wie  auch  Stille.  Letzterer  berichtet,  dass  die  Gefangenen  aussagten,  dass  ihie 
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sie  sich  jederzeit  leicht  unterstützen  konnten.  Die  Cavallerie  bildete 
die  Avantgarde,  die  Reserve- Artillerie  folgte  an  der  Queue*).  Die 
beiden  Colonnen  überschritten  nächst  Steinbruck  den  KL  Doubrawa- 
Bach  und  passierten  Horka,  von  wo  sie  den  geraden  Weg  nach 
Caslau  nahmen^;. 

Das  Corps  de  reser\'e,  welches  nördlich  Eonow  gelagert  hatte, 
rückte  zur  Deckung  der  rechten  Flanke  über  Zleb  gegen  Öaslan 
vor^).  Diese  Massregel  ist  einigermassen  befremdlich.  Da  man 
den  Feind  in  der  Gegend  von  Kuttenberg  vermuthen  musste, 
war  eine  Sicherung  gegen  Nord-Osten  kaum  nöthig,  es  sei  denn, 
dass  das  Haupt-Quartier,  dem  das  Anrücken  von  Verstärkungen 
unter  dem  GM.  von  D erschau  zweifellos  bekannt  war,  von  diesen 
eine  Ueberraschung  befürchtete. 

Die  Colonnen  hatten  bei  ihrem  Marsche  nach  Caslau  nicht 
ganz  12  Kin.  zurückzulegen,  man  hätte  daher  erwarten  dürfen, 
dass  sie  in  drei  oder  vier  Stunden,  also  nicht  lange  nach  Mitter- 
nacht, daselbst  eintrafen,  umso  mehr  als  die  Nacht  sternenhell  war 
und  der  Vollmond  am  Himmel  stand*).  Allein  die  Schwierigkeiten, 
mit  welchen  die  Durchführung  von  Nachtmärschen  stets  verbunden 

(Generale,  um  das  Gewicht  des  Stosses  der  auf  grösseren  Pferden  berittenc'D 
Preassen  auszugleichen,  zu  diesem  Mittel  ihre  Zuflucht  nahmen  und  dass  dann 
durch  die  bei  einem  gefallenen  Otficier  gefundene  Disposition  des  Prinzen 
Carl  diese  Aussage  bekräftigt  worden  sei.  Es  ist  doch  sehr  zweifelhaft,  ob 
die  allenfalls  in  den  Xachmittagsstunden  des  16.  erst  ausgearbeitete,  sehr  lanirf 
Disposition  in  der  kurzen  Zeit  bis  zum  Abmärsche  hatte  allgemein  au^igegebtii 
werden  können  mid  sich  bei  den  Ofticieren  befand.  Es  ist  indessen  möglicu. 
dii>.s  .schon  gelegentlich  der  Anordnung  für  die  Aufstellmig  der  Infanterie  in 
drei  Gliedern,  vor  der  bei  unnütz  erwarteten  Schlacht,  auch  der  Cavallenr 
Weisungen  für  das  Gefecht  zukamen.  Nöthig  waren  sie  wohl  nach  den  bi^- 
lierigen  Erfahrungen  nicht,  docli  fürchtete  vielleicht  der  Prinz,  dass  der  gerinj!" 
Stand  der  Escadronen  und  ihre  zweigliederige  Aufstellung  sie  gegenüber  ».U-l 
Preiissen,  die  noch  drei  (Glieder  formierten,  in  Xachtheil  setzen  könnte*. 
Vielleicht  war  es  indessen  eine  Einführung  der  ReitertVihrer,  vielleicht  waieL 
nur  die  ungünstigen  Umstände,  unter  welchen  die  Cavallerie  in  den  Kam|'i 
trat,  der  linke  Flügel  in  der  Flanke  überrascht,  der  rechte  theilweise  lu 
sumpligem  Boden.  Schuld    an  dem  Verhalten  der  Reiterei. 

Alle  Anzeichen  lassen  diese  angebliche  Schlacht-Disposition  als  eine 
Quelle  von  sehr  zweifelhaftem  AVerthe  erscheinen,  weshalb  den  Fols:erun::et 
aller  (iescliichtsschreiber,  welche  auf  dieser  Publication  fussen,  insbesondere 
jenen  Droysen's,  der  derselben  einen  höheren  Werth  beimisst,  als  der  RelatiOL 
des  Prinzen  Carl,  denn  doch  nicht  beigestimmt  werden  kann. 

*)  Relation  des  Prinzen  Carl. 

-)   Dar.^teilung  von  Browne. 

^,)  Relation  des  Prinzen  Carl. 

*}  Brief  Schmettau's  an  den  Herzog  von  Weissenf  eis. 
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ist,  machten  sich  schon  beim  Aufbruche  aus  dem  Lager  fühlbar 
und  insbesondere  die  Passierung  des  Kl.  Doubrawa-ßaches  ver- 
ursachte namhafte  Verzögerungen.  Die  Cavallerie  erreichte  wohl 
um  12  Uhr  30  Minuten  Nachts  das  vorläufige  Marschziel,  die  In- 
fanterie und  die  Artillerie  aber  brauchten  die  ganze  Nacht,  so  dass 
es  4  Uhr  Früh  wurde,  also  der  Tag  bereits  anbrach,  bis  alle  Theile 
der  Armee  an  der  südlichen  und  südöstlichen  Umfassung  der  Stadt 
einzutreffen  vermochten,    wo  Prinz. Carl    das  Heer  versammelte^). 

Caslau  selbst  befand  sich  noch  immer  im  Besitze  des  mit 
300  deutschen  Pferden,  400  Husaren  und  500  Warasdinern  dahin 
entsendeten  Obersten  Grafen  Bentheim-j,  der  die  Stadt  trotz 
seiner  gefährlichen  Situation  nicht  geräumt  hatte.  Er  musste  jeden- 
falls  im  Laufe  des  Vormittages  des  16.  in  Erfahrung  gebracht 
haben,  dass  ein  ansehnliches  Corps  des  Feindes  nördlich  von  Caslau 
gegen  Kuttenberg  marschiere ;  Nachmittags  war  gewiss  der  An- 
marsch des  Erbprinzen  von  Anhalt-Dessau  bemerkt  worden,  es 
gewinnt  sogar  den  Anschein,  dass  die  Truppen  Bentheim's  in 
hervorragender  Weise  an  den  Angrifien  der  seitens  der  Armee 
nachgesendeten  Husaren  und  Croaten  mitwirkten,  da  gerade,  so- 
bald die  Preussen  sich  der  Gegend  von  Caslau  näherten,  die  An- 
fälle häufiger  und  kühner  wurden^). 

Es  muss  entschieden  befremden,  dass  Prinz  Carl  von 
Lothringen  am  Morgen  des  17.  Mai  ein  ganz  falsches  Bild  über 
die  Situation  beim  Gegner  hatte  und  sich  dem  Glauben  hingab,  die 
ganze  preussische  Armee  cantonniere  in  zerstreuten  Quartieren  in 
der  Umgebung  von  Kuttenberg.  Allerdings  hatte  er  durch  den 
am  Vorabende  an  Nddasdy  erlassenen  Befehl  verschuldet,  dass 
ihm  von  diesem  falsche  Nachrichten  zukommen  mussten ;  die  Be- 
richte der  Landesbewohner  Avussten  wahi'scheinlich  auch  nur  von 
dem  lun  die  Mittagsstunde  des  16.  bei  Kuttenberg  ein- 
getroffenen Corps  zu  erzählen,  dessen  Beitreibungen  von  Brod 
für  den  Bedarf  der  ganzen  Armee  vielleicht  auch  den  Glauben 
erweckten,  es  würden  am  Abende  alle  Preussen  bei  Kuttenberg 
anlangen..  Diese  Berichte  konnten  nur  von  Leuten  stammen,  die 
im  Laufe  des  Nachmittages  Kuttenberg  verliessen;  während  der 
Nacht  wird  sich  wohl  Jeder  gehütet  haben  sein  Haus  zu  verlassen, 
da  Begegnungen  mit  preussischen  Patrouillen    wohl  nicht   minder 


*)  Eelation  des  Prinzen  Carl. 

•)  Lettre  de  Mr.  le  C.  de  P. 

*)  „Campagnes  du  lioi"  von  Stille. 
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zu  fürchten  waren,  als  die  mit  den  überall  herumstreifenden 
Husaren.  Wenn  also  der  Prinz  nur  von  dem  Detachement 
Nddasdv  und  von  Landesbewohnem  berichtet  wurde,  so  ist  sein 
Irrthum  begreiflich.  Schwer  zu  erklären  aber  ist,  dass  weder  vou 
den  Husaren,  die  dem  Heere  des  Erbprinzen  bis  in  die  Nacht 
folgten,  die  mit  den  Aussenposten  des  Lagers  plänkelten,  also  das- 
selbe wohl  entdeckt  haben  mussten,  noch  vom  Obersten  Graieu 
Bentheim,  der  doch  gewiss  besser  orientiert  war,  richtige 
Meldungen  an  den  Prinzen  Carl  erstattet  wurden. 

Man  kann  nur  annehmen,  dass  die  Husaren- Abtheilungen, 
welche  die  Preussen  seit  Podhofan  umschwärmten,  unter  Zurück- 
lassung weniger  Reiter  mit  Anbruch  der  Dunkelheit  einrückten, 
selbstverständlich  nach  Ronow,  da  sie  vom  Abmärsche  der  Armee 
nichts  erfahren  haben  konnten.  Mit  ermüdeten  Pferden  kamen 
sie  erst  spät  daselbst  an,  mussten  daher  rasten  und  folgten  vielleicht 
erst  gegen  Morgen  der  Armee,  welche  sie  wahrscheinlich  erst 
während  der  Schlacht  erreichten.  Von  dieser  Seite  konnte  das 
Armee-Commando  somit  keine  Nachrichten  erhalten. 

Bentheim  wiederum  war  vielleicht  der  Meinung,  Prinz 
Carl  habe  von  den  Husaren  vollkommen  zutreffende  Meldimgen  er- 
halten und  unterliess  daher,  seinerseits  einen  Bericht  zu  erstatten, 
der  den  Prinzen  über  die  Lage  beim  Gegner  aufklären  konnte. 

Als  daher  die  Armee  lua  4  Uhr  Morgens  bei  Caslaii  ver- 
sammelt war  und  ein  Entschluss  gefasst  werden  miisste.  entsehie<i 
sich  Prinz  Carl  von  Lothringen  dafür,  den  Marsch  nach  Kiuteii- 
ber^  fortzusetzen,  um  den  Gegnei*  znr  Sehlaeht  zu  zwingen.  Der 
nächste  AVeg  dahin  führte  über  Trebesohitz  und  Neschkare-litz. 
doch  konnte  aueh  bis  Cirkwitz  die  Prüfer  Strasse  l)enützt  werdeii. 
von  wo  gleichlalls  ein  Weg  nacli  Kuttenberg  abzwtMgte.  Au! 
beiden  Marsclüinien  niusste  näclist  Caslau  der  Brslenka-I>aci. 
passiert  werdtMi,  wozu  zwei  Steinbrücken    zur  Verliigun*^    standei:. 

Anscheinend  l)escldoss  Prinz  Carl,  beide  Marschlinien  zu 
benützen  und  aut  denselben,  wie  bisher,  flügelweise  vorzurückvn. 
Zur  Sieherunrr  schied  er  eine  starke  Vorhut  aus,  welclie  aus  deiu 
C(;r])s  de  reserve  und  den  Reitern  des  Detachements  BfUtlieim 
gel)ildet  wurde.  Letztere  hatten  als  Vortrab  vorauszugehen,  die 
40n  Husaren  auf  der  ^larschlinie  der  linken,  die  800  Commandierteu 
deutscher  Iteiter-Jic/^-inienter  auf  jener  der  rechten  Colonne^j. 

';  Letztere  Abtheiliiiii:  wird  in  den  vorscliiedeneii  Plänen  von  der 
S(j}il:i<;ht    al>  ..CoiiuikukIo"   oder  .,Bi*reitseliati",    vom  Prinzen  Carl    in    meiner 
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Als  Gros  der  Vorhut  folgte  unter  Commando  des  G.  d.  C. 
Grafen  Batthyiny  das  Corps  de  r^serve,  bestehend  aus  den  beiden 
Cürassier-Eegimentern  Birkenfeld  und  Carl  Pal£fy,  dann  aus  den 
500  Warasdinem,  die  unter  Oberst  Graf  Bentheim  Caslau  besetzt 
hatten;  die  übrigen  Warasdiner  befanden  sich  nächst  Butschitz, 
sei  es,  dass  sie  nach  Verfolgung  der  preussischen  Armee  am  16.  Mai 
sich  daselbst  gesammelt  hatten,  sei  es,  dass  sie,  während  die 
Cürassiere  des  Corps  de  röserve  von  Zleb  nach  Caslau  rückten, 
nach  Butschitz  vorgeschoben  wurden,  um  die  Versammlimg  der 
Armee  in  der  rechten  Flanke  zu  decken. 

Prinz  Carl  ertheilte  der  Vorhut  den  Befehl  zum  Abrücken 
und  orduete  an,  dass  die  Haupt-Truppe  beider  Colonnen  derart 
folgen  solle,  dass  zuerst  die  Cavallerie,  dann  die  Infanterie  und 
am  Schlüsse  die  Reserve-Artillerie  marschiere^). 

Die  Ausgabe  der  Befelile  und  die  Formation  der  Vorhut  hatte 
einige  Zeit  in  Anspruch  genommen,  so  dass  es  fast  5  Uhr  Früh 
wurde,  bis  der  Vortrab  die  Höhe  jenseits  der  Brslenka  erreichte, 
von  wo  aus  man  die  Entdeckung  machte,  dass  feindliche  Ab- 
theilungen, augenscheinlich  Sicherungs-Truppen,  auf  der  Bodenwelle 
zwischen  Chotusitz  und  dem  Cirkwitzer  Teiche  standen'-^).  Dies 
Hess  darauf  schliessen,  dass  sich  in  jener  Gegend  ein  preussisches 
Lager  befinde.  ViTenngleich  man  die  Stärke  der  lagemden^Truppen 
nicht  erkennen  konnte,  da  sich  dieselben  gedeckt  hinter  der  Boden- 
welle und  hinter  Chotusitz  befanden,  konnte  Prinz  Carl  nicht 
mehr  daran  zweifeln,  „dass  man  mit  dem  Feinde  anzubinden  die 
Gelegenheit  haben  werde  ^)". 

Er  ertheilte  daher  der  Armee,  welche  sich  auf  entsprechender 
Distanz  hinter  der  Vorhut,  also  noch  bei  Öaslau,  befand,  den  Befehl, 
nach  Ablegimg  der  Tornister  (Schnappsäcke)  und  Kessel  seitens 
der  Infanterie**)    nördlich    der  Brslenka   in  Ordre    de    bataille    auf- 


Kelation  als  „Piketer  der  Cavallerie"  bezeichnet.  Möglicherweise  waren  es  die 
Reiter,  welche  während  des  Nachtmarsches  von  der  Cavallerie  als  Vorhut 
ausgeschieden  wurden,  näherliegend  ist  es  indessen,  dass  dieses  „Commando" 
dem  Detachement  Bentheim  angehörte.    Doch  mag  dies  unentschieden  bleiben. 

*)  Relation  des  Prinzen  Carl. 

*)  Situation  gegen  5  Uhr  Früh  siehe  Tafel  Va. 

•)  Relation  des  Prinzen  Carl. 

*)  Schmettau  gibt  in  seinem  Nürnberger  Bericht  an,  dass  die  Preussen 
gelegentlich  der  Verfolgung  bei  Öaslau  von  der  österreichischen  Infanterie 
zurückgelassene  Tornister  etc.  vorÜEUiden.  In  seinem  Briefe  an  den  Herzog 
von  Weissenfeis  berichtet  er  hierüber,   dass   dieselben  in  voller  Ordnung 

OeffterreiohiMlkW  XzWblgtkdas.  HL  Bd.  ^^ 
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ziimarscliieren,  wobei  die  Colonnen  die  beiden  an  ihrer  Marsch- 
linie  befindlichen  Steinbrücken  zur  Passierung  des  Baches  zu  be- 
nützen hatten.  Nimmt  man  an,  dass  diese  Disposition  nach  kurzer 
Orientierung  im  Terrain  etwas  nach  5  Uhr  Früh  ausgegeben  wurde 
und  dass  die  Infanterie  noch  einige  Zeit  zur  Ablegung  der  Tornister 
brauchte,  so  dürfte  die  Cavallerie  gegen  5  Uhr  30  Minuten  Früh, 
die  Infanterie  erst  um  6  Uhr  Früh  den  Marsch  von  Öaslau  zu  den 
bezeichneten  Brücken  angetreten  haben. 

Die  Vorhut  rückte  indessen  in  nördlicher  Richtung  vor  und 
blieb  dann  zur  Deckung  des  Aufmarsches  auf  der  Höhe  nordöstlich 
Kalabousek  beobachtend  stehen. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  begab  sich  mit  seinem  Stabe 
ebenfalls  dahin  und  orientierte  sich  im  Terrain,  um  den  Aufmarsch 
im  Detail  leiten  zu  können. 


Der  Aufmarsch  der  österreichischen  Armee. 

Der  Raum,  in  welchem  die  Armee  von  Caslau  aus  zunächst 
vorrückte,  um  den  Aufmarsch  zu  bewirken,  der  Abschnitt  zvidschen 
Brslenka  und  Klenarka,  hat  in  der  Linie  Wrabcow-Teich — Brslenka- 
Knie  seine  grösste  Breite,  rund  4500  Meter,  verengt  sich  aber 
dann  zusehends,  so  dass  er  zwischen  dem  Cirkwitzer  Teiche  und 
Chotusitz  nur  etwas  über  2000  Meter  breit  ist. 

Die  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  benüthigte 
in  der  üblichen  Formation,  Aufstellung  in  zwei  Tretien,  Cavallerie 
an    den    Flügeln,    circa    4500   Meter    Frontraum  *),    hätte    demnacL 

liinter    dem  Scliliichtfeldc    lagen ;    ^ie    waren    also   nicht  bein.  ßückzuge  \ve;z- 
geworien,  sondern  vor  dem  Aufmärsche  al)gelegt  worden. 

^)  Die  Infanterie  stand  in  drei  Gliedern,  jede  Rotte  von  der  änderten 
auf  Armeslänge  entfernt,  so  dass  per  Kotte  circa  ein  Meter  Frontbreite  zu 
rechnen  ist,  ^lan  erhält  somit  die  Frontbreite  der  Infanterie  in  Metern,  wem. 
maji  den  Gefechtsstand  durch  3  dividiert.  Ist  dies  insoferne  ungenau,  al> 
die  Chargen  nicht  in  der  Front,  sondern  grösstentheils  hinter  derselben 
standen,  so  wird  dies  wieder  durch  die  zwischen  den  Bataillonen  und  Regi- 
nu^ntern  gelassenen,  nicht  besonders  eingerechneten  Intervalle  aufgewogen. 
Unter  der  Annahme,  dass  ein  Kegimont  zu  drei  Bataillonen  nur  etwa  lo(K». 
ein  solches  zu  zwei  Bataillonen  \){)()  Mann  zählte  (Grenadiere  eingerechnet . 
brauchte  ersteres  somit  425,  letzteres  300  Meter  Frontbreite,  das  erste  Treflen, 
5  Regimenter  ä  3,  2  a  2  Bataillone,  2725  Meter.  Bei  der  Cavallerie,  welche 
in  zwei  Gliedern  stand,  hatte  eine  Rotte  von  der  anderen  so  viel  Abstand 
zu  nehmen,  dass  die  Reiter  in  der  Bewegimg  nicht  gehindert  waren,  welcher 
Forderung  eine  Front  breite  von    einem  Meter  per  Rotte  ung^flLhr  entspricht. 
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zwischen  den  beiden  Bächen,  mit  dem  linken  Flügel  an  den 
Wrabcow-Teich,  mit  dem  rechten  an  die  beim  Brslenka-Knie  be- 
findliche, breite,  versumpfte  Niederung  gelehnt,  den  Aufmarsch 
vollziehen  können.  Prinz  Carl  von  Lothringen  würde  auch  ohne 
Zweifel  diese  Stellxmg  gewählt  haben,  wenn  er  den  Angriff  des 
Gegners  hätte  erwarten  wollen,  da  er  aber  selbst  angriffsweise  vor- 
zugehen beabsichtigte,  so  musste  er  sich  sagen,  dass  sein  linker 
Flügel  bei  der  Vorrückung  an  den  Cirkwitzer  Teich  gelangen  musste, 
während  aus  der  Aufstellung  der  feindlichen  Sicherungs-Truppen 
zu  schliessen  war,  dass  der  Gegner  sich  östlich  des  Teiches  und 
bei  Chotusitz  befand. 

In  der  Ordre  de  bataille  aufmarschiert,  rückten  die  Truppen, 
wie  bei  den  starren  Formationen  nicht  leicht  anders  möglich  war, 
möglichst  gerade  gegen  den  Feind  vor.  Wollte  man  also  ver- 
meiden, dass  der  linke  Flügel  an  den  Cirkwitzer  Teich  gerieth, 
der  weiterer  Vorrückimg  ein  Ziel  setzte,  so  musste  der  Auf- 
marsch derart  bewirkt  werden,  dass  der  eigene  linke  Flügel  beim 
Vormarsche  an  den  Ostrand  des  Teiches  gelangen  konnte;  Prinz 
Carl  von  Lothringen  bestimmte  in  der  That,  dass  dieser  Flügel 
nördlich  Kalabousek,  bei  der  nordwestlich  von  diesem  Orte  liegen- 
den Kuppe,  Aufstellung  zu  nehmen  habe. 

Damit  ergab  sich  aber  die  Nothwendigkeit,  mit  dem  rechten 
Flügel  über  den  Brslenka-Bach  hinüberzugreifen.  Hiedurch  waren 
beide  Flügel  eines  natürlichen  Flankenschutzes  beraubt  und  nur 
auf  die  Deckung  durch  die  eigene  Cavallerie  angewiesen. 

Dies  ist  nun  der  Moment,  wo  die  Kritiker,  insbesondere 
Oberst  von  Stille  in  seinen  Betrachtungen,  Anlass  zum  Tadel 
fanden.  Die  Cavallerie  des  rechten  Flügels,  östlich  der  Brslenka 
vorrückend,  kam  nächst  des  Thiergartens  in  das  versumpfte  Terrain, 
welches  ihrer  Thätigkeit  sehr  bald  ein  Ziel  setzte,  während  am 
linken  Flügel  nicht  nur  Raum  zur  Entfaltung  grosser  Reitermassen 
war,  sondern  auch  der  Gegner  zu  umfassendem  Vorgehen  heraus- 
gefordert wurde.  Daraus  wurde  abgeleitet,  der  Prinz  hätte  in 
diesem  Falle  von  der  herkömmlichen  Schlachtordnung  abw^eichen 
und  die  Hauptkraft  seiner  Cavallerie  am  linken  Flügel  eintheilen 
sollen. 


Analog  wie  bei  der  Infanterie  den  Gefechtsstand  von  etwa  600  Reitern  per 
Begiment  durch  2  dividiert,  ergibt  eine  Frontbreite  von  300  Metern,  also  für 
jeden  Flügel  (3  Begimenter)  900  Meter.  Hienach  stellt  sich  die  Breite  des 
ganzen  ersten  Treffens  auf  4525  Meter. 
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Abgesehen  davon,  dass  diese  Kritik  unverkennbar  auf  den 
später  eingetretenen  Ereignissen  fasst,  ist  dieselbe  überhaupt  nicht 
gerechtfertigt.  Prinz  Carl  von  Lothringen  hatte  schon  dadurch, 
dass  er  die  bisherige  Vorhut,  das  Corps  de  reserve,  vor  dem  linken 
Flügel  Aufstellung  nehmen  liess,  dafür  gesorgt,  dass  dieser  expo- 
nierte Flügel  stärker  an  Cavallerie  war.  Im  Uebrigen  war  anzu- 
nehmen, dass  vom  Gegner  ebenfaUs  Cavallerie  östlich  der  Brslenka 
aufmarschieren  werde,  welche  davon  abgehalten  werden  musste, 
in  die  Flanke  der  eigenen  Infanterie  zu  fallen.  Hätten  die  Preussen 
zeitgerecht  die  vom  Erbprinzen  in  Aussicht  genommene  Stellung 
bezogen,  so  würde  die  österreichische  Cavallerie  mit  derselben 
etwa  in  der  Höhe  von  Druhanitz  zusammengestossen  sein,  auf 
gutem  Attaqne-Terrain ;  die  Nachtheile  des  nördlich  davon  befind- 
lichen Sumpfes  hätten  sich  zunächst  nur  für  den  Gegner,  falls  er 
geworfen  wurde,  fühlbar  gemacht.  Es  ist  übrigens  zu  bezweifeln, 
ob  dem  Prinzen  das  Dasein  dieser  nassen  Wiese  bekannt  war. 
Stille  erspart  ihm  diesbezüglich  den  Vorwurf  nicht,  dass  er  Ge- 
legenheit gehabt  hätte,  sich  bei  Officieren,  die  in  jener  Gegend 
im  Quartier  gelegen  waren,  ja  bei  einem  General,  der  daselbst 
Besitzungen  hatte,  die  nöthigen  Auskünfte  einzuholen.  Prinz  Carl 
scheint  es  daran  nicht  haben  fehlen  zu  lassen  und  war  im  Terrain, 
wie  seine  Anordnungen  für  die  Aufstellung  des  linken  Flügels 
zeigen,  gut  orientiert.  Dass  der  Boden  zwischen  Chotusitz  und 
dem  Thiergarten  versumpft  war,  konnten  ihm  vielleicht  auch  der 
Gegend  Kundige  kaum  sagen,  da  augenscheinlich  dieser  Sumpf  das 
Ausseben  einer  Wiese  hatte,  so  dass  selbst  der  Erbprinz,  der  in 
unmittelbarer  Nähe  seine  Befehle  ertheilte,  sich  dem  Glauben  hin- 
gab, dieses  Torrain  sei  zur  Vorrückung  von  Truppen  geeignet. 

In  Bezug  auf  die  Anordnungen  zum  Aulraarsche  kann  den 
Prinzen  soweit  kaum  ein  Vorsv^irf  treffen.  Er  selbst  un<i 
FM.  Kiinigsegg  bemühten  sich,  diese  keineswegs  leichte  Be- 
wegung in  Ordnung  zur  Durchführung  zu  bringen*;. 

Der  Aufmarsch  bedurfte  einer  langen  Zeit.  Die  Armee  musstf 
über  zwei  Biücken  defilieren,  was  keineswegs  in  schneller  Gangan 
geschali-j,  wie  dies  auch  gar  niclit  dem  damaligen  Gebrauche 
entsprochen  hiitte.  Von  dem  Kastphuze  südlich  Caslau  sind  bi> 
zum  Knie  der  Brslenka,  wo  der  rechte  Flügel  der  Infanterie  stand, 

*)  Lettre  de  Mr.  le  Comte   1*. 

*i  .,l)io  Bewegungen  gescliahen  keineswegs  geschwinde."  BetrachtnngeB 

von  Stille. 
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etwa  6000  Schritte  zurückzulegen,  wozu  bei  der  Marschgeschwin- 
digkeit von  80  Schritt  per  Minute,  wie  sie  damals  gebräuchlich 
war,  75  Minuten  benöthigt  wurden,  die  CavaUerie  des  rechten 
Flügels  hatte  überdies  noch  einmal  die  Brslenka  und  zwar  ohne 
Brücke  zu  passieren,  was  gewiss  einen  längeren  Aufenthalt  ver- 
ursachte. Günstiger  standen  die  Verhältnisse  fiir  den  linken 
Flügel,  der  vom  Rastplätze  nur  etwa  4 — 5000  Schritte  bis  zum 
Aufniarschraume  hatte.  Dabei  fällt  indessen  die  beträchtliche 
Länge  beider  Colonnen  in  Rechnung.  Dieselbe  hatte  normal  die 
Frontlänge  zu  betragen,  es  ist  indessen  nicht  zu  zweifeln,  dass  sich 
die  Colonnen  bei  dem  Durchmarsche  durch  Öaslau  und  beim  Ueber- 
gange  über  die  Brslenka  beträchtlich  in  die  Länge  zogen.  Gering 
gerechnet  war  jede  derselben  etwa  4000  Meter  lang,  wovon  etwa 
1500  Meter  auf  die  Cavallerie,  2500  auf  die  Infanterie  entfielen. 
Trat  letztere  um  6  Uhr  den  Marsch  vom  Rastplatze  an,  so  konnte 
der  letzte  Mann  bei  der  rechten  Colonne  erst  etwa  um  7  Uhr 
15  Minuten  Früh,  bei  der  linken  etwas  nach  7  Uhr  Früh  die 
Brslenka  passiert  haben.  Wie  viel  Zeit  musste  vergehen,  bevor  alle 
Truppen  an  den  ihnen  zukommenden  Plätzen  standen  imd  sich  in 
die  beiden  Linien  eingefügt  hatten!  Naturgemäss  brauchten  die 
Infanterie-Regimenter  des  zweiten  Treffens,  welche  an  der  Queue 
eingetheilt  waren,  am  längsten  zum  Aufmarsche. 

Von  Kampfeslust  beseelt  und  trotz  des  ermüdenden  Nacht- 
marsches freudig  dem  langersehnten  Zusammenstosse  mit  den 
Siegern  von  Mollwitz  entgegensehend,  rückten  denn  die  Truppen 
über  die  Brslenka  auf  das  sanftgewellte  Terrain  zwischen  Öaslau 
und  Chotusitz,  das  der  Schauplatz  eines  heldenmüthigen  Ringens 
um  die  Palme  des  Sieges  werden  sollte. 


Auftnarsch  der  preussischen  Armee  zur  Schlacht. 

Der  Marsch  der  österreichischen  Armee  von  Ronow  nach 
Caslau  wurde  seitens  der  Preussen  nicht  bemerkt  und  hätte,  wemi 
nicht  die  Frictionen  des  Marsches  die  Ankunft  in  Öaslau  bis  zum 
Tagesanbruch  verzögert  hätten,  recht  unliebsame  Folgen  für  die 
bei  Chotusitz  lagernde  Armee  haben  können. 

Trotzdem  kam  das  Erscheinen  österreichischer  Truppen  bei 
Caslau  dem  Erbprinzen  nicht  überraschend.  Sei  es,  dass  die  Nähe 
der  Oesterreioher  während  des  Marsches  am  16.  Mai  bei  ihm  Be- 
fiBrchtongen    weckte,     sei   es,    dass   ihm    die   während   der    Nacht 
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herumstreifenden  Husaren  als  Vorboten  eines  Angriffes  erschienen, 
der  Erbprinz  kam  nicht  zur  Euhe.  Hatte  er  während  der  Nacht 
sich  bemüht,  die  Verbindung  mit  dem  Könige  herzustellen  und 
denselben  zur  baldigen  Vereinigung  bewogen,  so  schwang  er  sich 
schon  bei  Tagesanbruch  in  den  Sattel,  um  die  Sicherungs-Truppen, 
die  in  der  Dunkelheit  keineswegs  zweckmässig  aufgestellt  werden 
konnten,  in  das  richtige  Verhältniss  zu  briugen  und  denselben 
Wachsamkeit  zu  empfehlen. 

Begleitet  vom  General  vom  Tage  von  Werdeck  und 
mehreren  Ordonnanz-Officieren,  ritt  der  Erbprinz  zunächst  zum 
rechten  Flügel.  Da  er  annahm,  die  Oesterreicher  würden  ihren 
Vormarsch,  falls  sie  einen  Angriff  beabsichtigten,  mit  der  Haupt- 
kraft über  Öaslau  '  nehmen,  empfahl  er  dem  Bittmeister,  welcher 
am  rechten  Flügel  die  Sicherungs-Truppen  befehligte,  scharf  in 
jener  Richtung  zu  beobachten  und  stellte  ihn  zu  diesem  Zwecke 
auf  einer  Höhe  auf,  von  wo  man  eine  weite  Uebersicht  hatte, 
wahrscheinlich  auf  der  Kuppe  zwischen  Cirkwitzer  Teich  und 
Chotusitz.  Dann  ritt  der  Erbprinz  gegen  Chotusitz,  wo  das 
Regiment  Schwerin  Vorposten  aufgestellt  hatte.  Hier  traf  ihn  eine 
Meldung  des  erwähnten  Rittmeisters,  dass  eine  feindliche  Colonne 
von  Caslau  im  Anmärsche  sei^).  Der  Erbprinz  ritt  sofort  zurück 
und  erblickte  thatsächlich,  es  mochte  etwa  5  Uhr  Früh  sein, 
eine    österreichische    Cavallerie- Colonne    auf   der    Höhe    nördlich 

V 

( -aslaii.  Es  war  die  östurreichische  Vorhut. 

Der  Anmarsch  östeiTeichischer  Cavallerie  gestattete  wohl  noch 
nicht  den  Schluss,  dass  die  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Loth- 
ringen die  Nacht  dazu  benützt  habe,  um  aus  dem  Lager  bei 
Ronow  nach  Caslau  vorzurücken,  immerhin  aber  rietli  die 
ungünstige  Stellung,  in  der  sich  die  Preussen  befanden,  zur 
Vorsicht.  Der  Erbprinz  entsendete  deshalb  den  General  vom  Tage 
zur  Cavallerie  mit  dem  Befehle,  zu  satteln,  die  Ordonnanz-Otfi eiere 
zur  Infanterie,  damit  dieselbe  die  Posten  einziehe  und  antrete.  Er 
selbst  verblieb  auf  der  Höhe,  um  zu  beobachten. 

Es  mochte  6  Uhr  Früh  geworden  sein-),  als  der  Erbprinz 
von  seinem  Standpuncte  aus  wahrnehmen  konnte,  dass  der  feiii<i- 
lichen  Cavallerie,  welche  auf  der  vorliegenden  Bodenwelle  stehen 
geblieben,  beträchtliche  Kräfte,  zunächst  allerdings  wieder  nur 
Cavallerie,  folgten.  Er  konnte  nunmehr  nicht  daran  zweifeln.  da-> 


M  Bericht  des  Erbprinzen  vom  130.  Mai. 
-)  ..Ciimpagues  du  Roi"  von  Stille. 
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die  österreichische  Armee  im  Anrücken  sei  und  musste  seine 
Anordnungen  treffen,  um  derselben  bis  zur  Ankunft  des  Königs 
Widerstand  leisten  zu  können. 

Unter  normalen  Verhältnissen  hätte  die  Aufstellung  der 
Armee  keine  Schwierigkeiten  gemacht  und  der  Umstand,  dass 
man  erst  ziemlich  spät,  als  bereits  der  österreichische  Aufmarsch 
begann,  von  dem  Anrücken  des  ganzen  gegnerischen  Heeres 
Nachricht  bekam,  keine  besondere  Bedeutung  gehabt.  In  der 
Regel  lagerten  die  Heere  in  jenen  Stellungen,  in  welchen  sie  den 
feindlichen  Angriff  erwarten  und  abweisen  wollten;  rückte  der 
Gegner  auch  überraschend  an,  was  bei  dem  Mangel  an  Auf- 
klärungsdienst und  der  nahen  AufsteUung  der  Sicherungs-Truppen 
leicht  möglich  war,  so  genügte  eine  Allarmierung,  worauf  die 
Truppen,  ohne  dass  sie  näherer  Weisxmgen  des  Armee-Commandos 
bedurften,  dort,  wo  sie  lagerten,  in  den  Kampf  traten. 

Die  Armee  des  Erbprinzen  aber  hatte  in  der  Nacht  ein  eilig 
ausgemitteltes  Lager  bezogen,  das  wohl  vor  feindlichen  Ueber- 
fällen  in  der  Flanke  geschützt  war,  keineswegs  indessen  eine 
Stelkmg  für  eine  Schlacht  bot.  In  der  Niederung  konnte  man  den 
feindlichen  Angriff  nicht  erwarten,  man  musste  mindestens  auf 
die  vorliegende  Bodenwelle  vorrücken.  War  diese  vom  rechten 
Flügel  besetzt,  so  schloss  sich  hieran  die  Gefechtslinie  des 
Regiments  Schwerin  in  Chotusitz,  welchen  Ort  der  Erbprinz 
wohl  für  einen  vertheidigungsfähigen  Stützpunct  hielt.  Um  diesen 
vor  einer  Umfassung  zu  bewahi'en,  musste  der  linke  Flügel  auf 
der  von  den  Brslenka  -  Armen  gebildeten  Insel  und  auf  dem 
günstigen  Terrain  östlich  davon  eine  Stellung  nehmen,  die  sich  an 
den  Thiergarten  lehnte  und  hiedurch  einen  geeigneten  Abschluss 
fand,  da  die  in  demselben  befindlichen  Sümpfe  und  Teiche  ein 
Vorgehen  erschwerten,  ja,  nach  den  damaligen  Anschauungen,  wo 
man  es  vermied,  Wälder  u.  dgl.,  welche  die  gewohnte  geschlossene 
Ordnung  lockerten,  zu  betreten,  unmöglich  machten. 

Die  vom  Erbprinzen  in  Aussicht  genommene  Stellung  schien 
also  nicht  ungünstig.  Freilich  übersah  er,  dass  Chotusitz  nicht 
vertheidigungsfähig  war,  die  Besatzung  also  auf  die  vorliegende 
Höhe  gezogen  werden  musste,  wodurch  auch  die  Aufstellung  des 
anschliessenden  linken  Flügels  beeinflusst  wurde  und  kaum  in 
jener  Weise  durchgeführt  werden  konnte,  wie  sie  sich  der  Erb- 
prinz gedacht:  quer  über  die  Brslenka-Insel  in  der  Richtung  auf 
die  Südwest-Ecke  des  Thiergartens. 
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Die  grösste  Schwierigkeit  lag  indessen  darin,  die  Truppen  in 
die  neue  Stellung  zu  bringen.  Es  bedurfte  hiezu  immerhin  com- 
plicierter  Befehle;  der  Befehlgebungs-Äpparat  aber  war  damals 
manchmal  recht  schwerfallig.  Schriftliche  oder  durch  Officiere 
mündlich  überbrachte  Befehle  konnten  missverstanden  werden,  der 
Erbprinz  entschloss  sich  also,  selbst  zurückzureiten  und  den 
Commandanten  der  beiden  Infanterie-  und  Cavallerie  -  Flügel 
persönlich  die  nöthigen  Weisungen  zu  ertheilen. 

Er  eilte  deshalb  zunächst  in  das  Lager  des  rechten  Flügels, 
wo  er  die  Truppen  antreten  liess.  Den  beiden  Commandanten  der 
Cavallerie  und  Infanterie^),  GL.  von  Buddenbrock  und  GL.  von 
Kalckstein,  sowie  dem  Commandanten  der  Reserve -Artillerie. 
Oberstlieutenant  von  Merkatz,  ertheilte  er  hierauf  die  Befehle 
zum  Aufmarsche.  Die  Raumverhältnisse  bedingten,  dass  der  In- 
fanterie, einschliesslich  jener  des  Königs,  deren  Anmarsch  zu- 
versichtlich erwartet  werden  konnte,  der  Raum  zwischen  Chotusitz 
mid  dem  Cirkwitzer  Teiche  gewahrt  bleiben  musste.  Buddenbrock 
erhielt  daher  den  Auftrag,  halbrechts  vorzurücken  und  längs  des 
Südost-Ufers  des  Teiches  Aufstellung  zu  nehmen.  So  bildete  die 
Cavallerie  des  rechten  Flügels  einen  Haken  rechts  vorwärts,  der 
in  den  Zufälligkeiten  des  Terrains  seine  Ursache  hatte,  für  den 
Kampf  indessen  von  grosser  Bedeutung  wurde.  Kalckstein  sollte 
mit  der  Infanterie  aus  dem  Lager  rücken  und  dieselbe  derart 
formieren,  dass  sie  später  geradeaus  in  die  ihr  zukommende  Stellung 
auf  der  vorliegenden  Bodenwelle  vorgehen  konnte.  Die  Reserve- 
Artillerie  endlich  hatte  auf  dem  höchsten  Puncte  dieser  Well«*, 
auf  jener  Kn])pe,  von  wo  aus  der  Erbprinz  den  Anmarsch  der 
Oesterreicher  beobachtet  hatte,  aufzufahren. 

Nach  Ertheilung  dieser  Befehle  ritt  der  Erbprinz  in  da< 
Lager  des  linken  Flügels,  ertheilte  auch  dort  die  Befehle  zum 
Antreten  und  Aufsitzen  und  berief  die  Commandanten,  die  GL.  von 
Jeetze  und  von  Waldow  zu  sich.    Letzterer  war  unpässlich    und 


';  Ob  GL.  Fl  an  SS,  clor  am  Vortage  die  rechte  Colonne  des  Gros  be- 
fehligte und  augens(*lieinli(^h  Comniandaiit  der  Iiilanlerie  des  2.  Treffens  war,  an 
der  h>(!lilaeht  llieilnaluii.  ist  aus  den  vorhandenen  Quellen  nicht  zu  ersehen. 
ebensowenig  aber  auch  der  Grund  seiner  Abwesenheit.  Im  preussischen 
Generalstabswerke  ist  Flanss  weder  in  der  Ordre  de  batiülle  (Anla^  11^, 
nocli  im  Plane  der  Sclilacht  aufgenommen.  In  der  eigenen  Darstellung  wurde 
diesem  1-Jeisi)iele  gefolgt,  umso  mein*  als  der  Umstand,  dass  Erbprinz  Leopold 
diesem  General  keinen  directeu  Befehl  eitheilte,  dafür  spricht,  dass  derselbe 
am  .Schlachttage  kein  Connuando  fidirte. 
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konnte  nicht  erscheinen;  er  führte  indessen  später  trotzdem  das 
Commando  über  den  linken  Cavallerie-Flügel.  Mit  dem  GL.  von 
Jeetze  begab  sich  der  Erbprinz  sodann  auf  die  flache  Kuppe 
östlich  Druhanitz,  von  wo  aus  er  das  Anrücken  einer  feindlichen 
Colonne  von  einem  Orte  an  der  Doubrawa,  muthmasslich  Butschitz, 
bemerkte^).  Es  waren  die  Warasdiner,  welche  sich  eben  in  Marsch 
gesetzt  hatten,  um  an  den  rechten  Flügel  der  aufmarschierenden 
Armee  zu  gelangen.  Jeetze  erhielt  nun  den  Befehl,  mit  dem 
linken  Flügel  derart  vorzurücken,  dass  die  Infanterie  rechts  an 
den  Ort  Chotusitz  gelehnt  sei,  die  Cavallerie  aber  zwischen  dieser 
und  der  Thiergartenmauer  vorgehe^).  Augenscheinlich  dachte  sich 
der  Erbprinz,  dass  die  Vorrückung  in  breiter  Front  erfolgen  könne. 

Es  dürfte  6  Uhr  45  Minuten  Früh  geworden  sein,  bevor 
Jeetze  diesen  Befehl  erhielt,  denn  der  Erbprinz  hatte  von  der 
Höhe,  wo  er  bis  6  Uhr  Früh  beobachtend  stand,  circa  6000  Schritte 
zurückgelegt,  hiebei  vier  Commandanten  Befehle  ertheilt,  was 
gewiss  V.i  Stunden  in  Anspruch  genommen  hatte.  Jeetze  musste 
nun  erst  noch  von  Druhanitz  nach  Sehuschitz  zurückreiten,  wo 
die  Truppen  des  linken  Flügels,  welche  naturgemäss  auch  den 
ersten  Befehl  zum  Satteln  und  Antreten  erst  spät  erhielten,  noch 
nicht  in  der  Verfassung  waren,  den  Vormarsch  anzutreten.  So 
kam  es,  dass  der  Aufmarsch  dieses  Flügels,  trotzdem  das  Lager 
in  Eile  verlassen  wurde,  ohne  die  Zelte  abzubrechen  und  die  vor- 
geschriebene Wagenburg  zu  bilden,  eine  verhängnissvolle  Ver- 
zögerung erlitt,  die  noch  schwerwiegender  wurde,  als  sich  heraus- 
stellte, dass  die  Truppen  keineswegs  längs  des  Thiergartens  in 
Front  vorrücken  konnten,  sondern  wegen  des  Sumpfes  in  Marsch- 
Colonne  abfallen  mussten,  um  auf  dem  Wege  nach  Chotusitz  vor- 
zurücken und  dann  erst  in  die  befohlene  Stellung  aufzuschwenken. 

Günstiger  waren  die  Verhältnisse  am  rechten  Flügel,  der 
frülier  allarmiert  worden  war  und  keine  Hindernisse  zu  überwinden 
hatte.  Allerdings  mussten  auch  hier  die  Zelte  ohne  jede  Sicherung 
stehen  gelassen  werden,  die  Truppen  befanden  sich  aber  schon  im 
Begriffe,  die  anbefohlene  Formation  anzunehmen,  als  der  Erbprinz 
etwas  vor  7  Uhr  Früh  bei  diesem  Flügel  anlangte.  Buddenbrock 
hatte  die  Cavallerie  bereits  in  eine  verdeckte  Aufstellung  am 
Südost-Ufer  des  Cirkwitzer  Teiches  geführt,  Kalckstein  war 
eben    damit   beschäftigt,    die    beiden  Treffen  der  Infanterie    derart 


*)  Bericht  des  Erbprinzen  vom  30.  Mai. 
•)  Bericht  des  Erbprinzen  vom  17.  Mai. 
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vor  dem  Lager  zu  formieren,  dass  sie  in  die  anbefohlene  Stellung 
geradeaus  vorrücken  konnten.  Das  Grenadier-Bataillon  Uchtländer 
war  am  rechten  Flügel  des  ersten  Treffens  eingetheilt. 

Der  Erbprinz  hatte  dem  Könige  inzwischen  Meldung  von 
dem  Anrücken  des  Feindes  und  von  den  getroffenen  Anordnungen 
gesendet.  Bald  langte  die  Antwort  des  Königs  ein,  er  sei  im 
Anmärsche.  Für  seine  Truppen  sollte  ohne  Kücksicht  auf  die 
übliche  Rangordnung  im  zweiten  Treffen  Platz  gelassen  und  das 
erste  entsprechend  verlängert  werden. 

Kalckstein  zog  nun  das  Regiment  Roeder  in  das  erste 
Treffen  an  den  rechten  Flügel,  Uchtländer  wurde  weiter  nach 
rechts  hinausgeschoben.  Diese  Formations-Aenderung  brauchte  bei 
der  Langsamkeit  der  Truppen  eine  längere  Zeit,  so  dass  die  Vor- 
rückung in  die  Stellung  eine  Verzögerung  erlitt. 

Gleichzeitig  mit  dem  Bescheide  des  Königs  trafen  die  Dragoner 
der  königlichen  Colonne,  je  fünf  Escadronen  Rothenburg  und 
Bayreuth,  die  vorausgetrabt  waren,  ein  und  wurden  als  zweites 
Treffen  des  rechten  Cavallerie-Flügels  eingetheilt,  während  die 
Möllendorf-Cürassiere,  die  bisher  im  zweiten  Treffen  gestanden,  in 
das  erste  vorgezogen  wurden. 

Etwa  bis  7  Uhr  30  Minuten  Früh  hatte  der  rechte  Flügel 
sich  derart  formiert,  dass  die  Cavallerie  in  der  anbefohlenen  Aut- 
stellung am  Südost -Rande  des  Cirk  witzer  Teiches  verdeckt 
hinter  der  Bodenwelle  stand,  die  Lifanterie  noch  in  der  Mulde, 
nächst  dem  Lagerplatze  die  neue  Formation  angenommen  hartr, 
während  die  Reserve-Artillerie  auf  der  Kuppe,  auf  welcher  der 
Erbprinz  den  Anmarsch  des  Feindes  beobachtet  hatte,  die 
Bataillons-Geschütze  der  Infanterie  am  Höhenrande  aufgefahren 
waren. 

Das  Regiment  Schwerin  war  über  Befehl  des  GL.  von  Jeetze 
aus  dem  unhaltbaren  Orte  Cliotusitz  an  den  südlich  vorliegeuden 
Höhenrand  vorgezogen  worden,  wo  os  sich,  der  Infanterie-Linie 
des  rechten  Flügels  beträchtlich  voraus,  festsetzte.  Der  linke 
Flügel  aber,  von  welchem  der  Erbprinz  aimahm,  dass  er  um 
diese  Zeit  in  breiter  Front  vorrücke  luid  mindestens  die  Höh»' 
des  rechten  Flügels  erreicht  habe,  war  in  Marsch-Colonne  auf  dem 
nach  Cliotusitz  führenden  Wege,  die  Cavallerie  des  ersten  Treffens 
voraus,  dicht  anschliessend,  tlioilweise  vielleicht  auch  neben  den 
Reitern,  di(3  Infanterie.  Die  Cavallerie  des  zweiten  Treffen-^ 
funnierte  sich  noch  im  Lager. 
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Um  diese  Zeit,  7  Uhr  30  Minuten  Früh,  traf  der  König  mit 
acht  Infanterie-Bataillonen  auf  dem  Schlachtfelde  ein^). 

Er  hatte  am  16.  Mai  beim  Beziehen  der  Cantonnierung 
festgesetzt,  dass  auf  das  Allarmzeichen,  drei  auf  der  Höhe  bei 
Xeuhof  abgegebene  Kanonenschüsse,  die  Truppen  sich  zwischen 
Kuttenberg  und  Neuhof  sammeln  sollten^.  Die  während  der  Nacht 
eingetroffene  Bitte  des  Erbprinzen  um  baldige  Vereinigung  der 
Avantgarde  mit  dem  Heere,  bewog  den  König,  am  17.  Mai  um 
5  Uhr  Früh**)  die  Truppen  zu  allarmieren  und  über  Neuhof  ab- 
zumarschieren. Mit  Ausnahme  der  Bronikowski-Husaren,  welche 
das  Signal  nicht  hörten,  waren  alle  Abtheilungen  zeitgerecht  zur 
Stelle.  Auf  der  Höhe  von  St.  Jakob,  etwa  um  7  Uhr  Früh,  erhielt 
Friedrich  H.  die  Meldung  des  Erbprinzen  vom  Anmärsche  des 
Feindes.  Er  sandte  hierauf  jene  Dragoner  voraus  und  trieb  die 
Infanterie  zur  Eile  an.  Dann  begab  er  sich  auf  den  Kirchthurm 
von  St.  Jakob*),  wo  er  sich  von  der  Richtigkeit  der  Meldimg 
durch  den  Augenschein  überzeugte  und  wahrnahm,  dass  die 
Oesterreicher  in  vier  Colonnen  im  Vorrücken  waren*). 

Er  eilte  nun  seiner  Infanterie  nach  und  traf  mit  derselben 
zugleich  bei  der  Armee  ein.  In  diesem  Augenblicke  hatte  die 
Schlacht  bereits  ihren  Anfang  genommen. 

Stärke  der  beiderseitigen  Streitkräfte. 

Die  beiden  Heere,  welche  bei  Caslau  zum  zweiten  Male  in 
diesem  Kriege  ihre  Waffen  zum  entscheidenden  Kampfe  kreuzten, 
waren  an  Streitern  annähernd  von  gleicher  Stärke. 

Die  österreichische  Armee  hatte  13  Regimenter  Infanterie 
mit  zusammen  36  Bataillonen  und.  26  Grenadier- Compagnien, 
12  Regimenter  Cavallerie,  4  Regimenter  Husaren,  überdies  Waras- 
diner  imd  Theiss-Husaren.  Alle  diese  Truppenkörper  waren  weit 
unter     dem    Soll-Stand,     eine    richtige     Specificierung    der    that- 


*)  Situation  etwa  um  7  Uhr  30  Minuten  Früh  siehe  Tafel  V  a. 

•)  ,,Histoire  de  mon  temps"  (Red.  1746),  edit.  Posner,  259. 

')  So  gibt  der  König  in  der  Kelation  und  in  „Histoire  de  mon  temps" 
1746  an,  in  der  späteren  Ausgabe  verlegte  er  den  Aufbruch  auf  4  Uhr  Früh. 
Mit  Bücksicht  auf  sein  spätes  Eintreffen  erscheint  die  letztere  Angabe 
unrichtig. 

*)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theü,  III,  239. 

•)  „Histoire  de  mon  temps"  (Red.  1746),  edit.  Posner,  259.  Wohl  nur 
eine  Sinnestäuschung,  da  um  diese  Zeit  die  österreichische  Armee  bereits, 
wenigstens  mit  einem  Theile,  aufinarschiert  war. 


sächlichen  Stärke  am  Schlachttage  ist  nicht  vorhanden.  Nach  einem 
dem  englischen  Hofe  zur  Kenntniss  übermittelten  Ausweise  über 
die  österreichischen  Streitkräfte  im  Anfange  des  Mai  1742  hätt^ 
der  Effectiv-Stand  der  bei  Chotusitz  in  den  Kampf  getretenen 
Truppen  21.050  Mann  Infanterie,  9066  deutsche  Reiter,  3155  Husaren 
und  2925  Warasdiner,  zusammen  also  36.196  Mann  betragen 
sollen^).  Da  es  sich  darum  handelte,  dem  englischen  Hofe  zu 
beweisen,  welche  Anstrengungen  seitens  der  Königin  Maria 
Theresia  zur  Fortführung  des  Krieges  gemacht  wurden,  so  ist 
einleuchtend,  dass  die  angesetzten  Zahlen  Alles  umfassten,  was. 
streitbar  oder  nicht,  zu  den  Truppenkörpem  gehörte,  also  auch 
alle  Kranken  und  Comraandierten.  Die  Armee  hatte  schon  beim 
Marsche  nach  Znaym  einen  viel  geringeren  Stand,  die  schwierigen 
Märsche  von  Olmütz  nach  Saar  werden  denselben  noch  verminden 
haben.  In  Znaym,  Brunn,  Prossnitz,  abermals  in  Brunn,  bei  Saar 
und  im  Lager  bei  Ronow  mussten  Kranke  zurückgelassen  werden. 
Desertionen  waren  häufig.  Unter  diesen  Umständen  kann  nicht 
gezweifelt  werden,  dass  die  Angabe  des  Prinzen,  er  habe  nui* 
22.000  Mann  in  der  Schlacht  gehabt,  nicht  allzu  niedrig  gegrifien 
ist^),  da  der  Prinz  zudem,  nach  damals  herkömmlichem  Brauche 
im  österreichischen  Heere,  hiebei  die  leichten  Truppen,  Husaren 
und  Warasdiner,  nicht  in  Rechnung  zog.  Auch  Graf  P.(aradis 
gibt  den  Stand  der  Armee  mit  ungefähr  23.000  Mann  an'). 

Einen  Beleg  dafür,  dass  die  Armee  weit  unter  dem  Soll-Stand»- 
Wiir.  bietet  die  Aussage  des  am  15,  Mai  im  Lager  bei  Chrudim 
eingelaugten  Deserteurs  von  Carl  Lothringen,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  dessen  Angaben,  um  sich  angenehm  zu  machen. 
etwas  übertrieben  gewesen  sein  mögen.  Er  berichtete,  dass  mir 
Ausnahme  von  vier  Regimentern  alle  anderen  sehr  schwach  seien 
nnd  dass  einzelne  Compagnien  nur  45  —  50  dienstfähige  Leut«- 
hätten*).  Als  diese  vier  Regimenter  bezeichnete  er  die  im  ersten 
Treuen  eingetlieilten  Infanterie  -  Regimenter  Waldeck,  LeopoLi 
Dann,  Moltke  imd  Starhemberg. 

Man  wird  nicht  fehlgi'eifen,  wenn  man  durchschnittlich 
75  .Mann  per  Grenadier-  oder  Ordinari-Compagnie  der  Inlanterir 
und  etwa  (jOO  Reiter  per  Cavallerie-Regiment  rechnet.  Dies  ergiln 

^  Siehe  Anliang  Nr.  XLIV. 

'-}  Auszug    aus    den  Briefen    des  Piinzeii   Carh    (K.  A.,    F.  A.    Bohmei 
174'J.  XTII,  5.) 

^1  Lettre  de  Mr.  lo  Comte  de  P. 
■•)  ,,Cainj)agiies  du  Mov'  von  Stille. 
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tiir  ein  Infanterie-Regiment  zu  3  Bataillonen  sammt  den  2  Grenadier- 
Compagnien  1275  Mann,  für  ein  Infanterie-Eegiment  zu  2  Bataillonen 
sammt  den  Grenadieren  900  Mann,  also  für  die  ganze  Infanterie, 
10  Regimenter  zu  3,  8  zu  2  Bataillonen  15.450  Mann,  für  die 
ganze  Cavallerie-,  6  Cürassier-  und  6  Dragoner-Regimenter. 
7200  Mann,  was  zusammen  dem  vom  Prinzen  Carl  angegebenen 
Stande  annähernd  entspricht.  Stille  gibt  an,  dass  die  Infanterie 
über  16.000  Mann  gezählt  habe^),  was  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
einzelne  Infanterie-Regimenter  einen  etwas  höheren  Stand  hatten, 
vielleicht  zutreffend  ist,  wogegen  wahrscheinlich  die  Cavallerie- 
Regimenter  im  Durchschnitte  den  Gefechtsstand  von  600  Reitern 
nicht  erreichten^). 

Zu  diesen  Regimentern  traten  noch  die  leichten  Truppen, 
vier  Husaren-Regimenter,  welche  gleichfalls  etwa  600  Reiter  im 
Durchschnitte  gehabt  haben  dürften,  dann  die  500  Theiss- Husaren, 
in  Summa  etwa  3000  Husaren,  endlich  die  Warasdiner,  welche 
nach  dem  Standesausweise  mit  fast  3000  Mann  beziffert,  gewiss 
2500  Mann  stark  waren  und  nicht  1300,  wie  in  den  bisherigen 
Darstellungen  der  Sohlacht  allgemein  angenommen  wurde,  zu 
welcher  Zahl  der  Verlust  von  etwa  900  Mann  ganz  unverhältniss- 
mässig  gewesen  wäre. 

Die  Gesammtsumme  der  Streiter  auf  österreichischer  Seite 
betrug  somit  etwas  über  28.000  Mann,  wovon  allerdings  5500  Mann 
leichte  Truppen  waren.  Von  letzteren  waren  bei  Beginn  der 
Schlacht  nur  die  Warasdiner  und  ein  geringer  Theil  der  Husaren 
zur  Hand,  Nddasdy  mit  zwei  Regimentern  südöstlich  von  Kutten- 
berg, die  Regimenter  Pestv4rmegyey  und  EsterhÄzy,  sowie  die 
Theiss-Husaren  erst  im  Anmärsche  von  Ronow. 

Auf  preussischer  Seite  kamen  von  den  im  Lager  bei  Chrudim 
versammelten  Streitkräften,  mit  Ausnahme   der   zur  Sicherung  des 

*)  „Campagnes  du  Roi"  von  Stille. 

')  Dieser  Stand  von  etwas  über  22.000  Mann  „deutscher  Regimenter" 
erhält  seine  weitere  Bestätigung  dadurch,  dass  Prinz  Carl  von  Lothringen 
von  Habem  am  22.  Mai  meldete,  er  habe  nur  noch  15.000  Maim  im  streitbaren 
Stande.  Nun  verlor  die  Armee  an  sogenannter  deutscher  Infanterie  und 
Cavallerie  in  der  Schlacht  5310  Mann;  selbst  zugegeben,  dass  nachträglich 
noch  etwa  2000  desertierten,  gewiss  eine  hoch  angenommene  ^ahl,  so  konnte 
der  Abgang  nicht  viel  mehr  als  7000  Mann  betragen,  woraus  gefolgert  werden 
muss,  dass  die  Armee  am  Schlachttage  wirklich  nicht  viel  mehr  als  22.000 
Mann  „deutsche"  gezählt  habe.  (Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl, 
K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  5.) 
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Magazins  bei  Nimburg  und  der  Elbe-Brücke  bei  Neu-Kolin  deta- 
chierten Grenadier-Bataillone  Kahlbutz  und  Pfuhl,  dann  der  beiden 
(jrenadier-Compagnien  des  Regiments  Jeetze  alle  Truppen,  also 
33  Bataillone  Infanterie,  60  Escadronen  Cavallerie  und  10  Esca- 
dronen  Husaren  (auch  die  5  Escadronen  Bronikowski  der  Avant- 
garde erreichten  noch  rechtzeitig  das  Schlachtfeld)  in  den  Kampf. 
Unter  Berücksichtigung  des  Um  Standes,  dass  die  nach  dem  an- 
strengenden Winter-Feldzuge  aus  Mähren  gekommenen  Truppen 
gleichfalls  beträchtlich  unter  dem  Soll-Stande  waren,  wird  die  Stärke 
des  Gefechts-Standes  der  Armee  in  der  Schlacht  mit  18.400  Mann 
Infanterie,  8600  Reitern  und  1000  Husaren,  zusammen  also  mit 
28.000  Mann  angegeben^).  Die  beiden  Heere  waren  somit  annähernd 
gleich  stark,  wobei  aber  der  Umstand  schwer  in  das  Gewicht  fallt, 
dass  auf  österreichischer  Seite  die  Zahl  der  leichten  Truppen,  welche 
in  der  Bataille  rangöe  wenig  Werth  hatten,  bedeutend  grösser  war. 

Ein  grosses  Missverhältniss  bestand  überdies  in  der  Zahl  der 
Geschütze,  welches  schon  darin  begründet  war,  dass  die  Preussen 
per  Bataillon  2  Geschütze  hatten,  während  bei  den  Oesterreichem 
dieselbe  Zahl  per  Regiment  systemisiert  war.  Letztere  brachten 
also  etwa  40  Geschütze  in  den  Kampf,  die  Preussen  aber  hatten 
deren  etwa  80,  also  die  doppelte  Anzahl. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  in  dem  Prinzen 
Carl  von  Lothringen,  der,  so  zögernd  er  oft  in  der  Operation  ge- 
wesen, doch  von  glänzender  Bravom*und  heissem  Eifer  erfällt  war.  so- 
bald es  zum  Schlagen  kam,  ein  hervorragender  Drang  zum  Kampf  be- 
ihätigte,  der  ihn  eine  Schlacht  suchen  und  zum  Angriffe  übergehen 
liess,  trotzdem  seine  Streitmittel  inferior  waren ;  dass  er  dieses  Ge- 
fühl haben  musste,  ja  dass  er  die  preussischen  Streitkräfte  für  noch 
stärker  hielt,  als  sich  heute  auf  Grimd  ziffemmässiger  Berechnungen 
<^rgibt,  lässt  sich  aus  seiner  Schätzung  der  Armee  des  Erbprinzen 
während  ihres  Marsches  von  Podhol'an  nach  Zbyslau  begründen.  Er 
liielt  dieselbe  für  30.000  Mann  stark,  musste  also  voraussetzen,  da<s 
sie  auch  ohne  die  am  Vortage  beobachtete  Avantgarde,  die  er  unl 
<;000  Mann  schätzte,  seinem  Heere  bedeutend  überlegen  sein  müsse. 
Dennoch  griff  er  im  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  der  von  ihm 
verfochtenen  Sache  an^'j,  ein  Offensivgeist,  der  jedes  Soldatenherz 
mit  der  manchmal  von  ihm  an  den  Tag  gelegten  ünentschlossenheit 
versölmen  muss. 

»j  Krioge  Friedrich's  d.  Gr..  Erster  Theil,  IIL  37G. 

^1  Bericht  des  Prinzen  an  den  Hof-Kri egs rath.  Haberu,  den  20.  Mai. 
(K.  A..  F.  A.  Böhmen  1742,  V.  ad  17?.) 


Die  Schlaeht. 

Gegen  7  Uhr  30  Minuten  Früh  hatte  die  österreichische 
Armee  ihren  Aufmarsch  nahezu  vollendet;  die  Cavallerie  beider 
Flügel  hatte  bereits  Aufstellung  genommen,  nurTheile  der  Infanterie, 
insbesondere  des  zweiten  Trefiens,  befanden  sich  noch  im  An- 
märsche. Die  bei  Butscbitz  gestandenen  2000  Warasdiner  hatten  den 
Vormarsch  gegen  Chotusitz  angetreten  und  näherten  sich  um  diese 
Zeit  dem  rechten  Cavallerie-FlügeP). 

Prinz  Carl  von  Lothringen  war,  weil  die  Husaren  noch 
1  ehlten,  über  die  Vorgänge  beim  Gegner  nicht  genügend  unterrichtet. 
Soweit  aus  den  Bewegungen  einzelner  sichtbar  gewordener  Ab- 
theilungen zu  erkennen  war,  schienen  die  Preussen  Willens  zu  sein, 
an  der  vorliegenden  Bodenwelle,  mit  dem  rechten  Flügel  nächst 
der  flachen  Kuppe  südlich  des  Ost-Endes  des  Cirkwitzer  Teiches, 
mit  dem  linken  bei  Chotusitz  Widerstand  zu  leisten.  Die  eigene 
Front  überragte  somit  mit  ihrem  rechten  Flügel  jene  des  Gegners 
beträchtlich.  In  der  Absicht,  den  umfassenden  Angrüf  bereits  beim 
Aufmarsche  einzuleiten,  war  der  östlich  der  Brslenka  stehende 
Cavallerie-Flügel  rechts  vorwärts  vorgenommen  worden,  so  dass 
die  Front  keine  gerade  war,  sondern  hier,  einen  Haken  bildete, 
wie  der  preussische  Knke. 

Als  der  Aufmarsch  so  weit  gedieh,  dass  daran  gedacht  werden 
konnte,  den  Vormarsch  baldigst  anzutreten,  befahl  der  Prinz  dem 
mit  der  Vorhut  noch  immer  vor  dem  eigenen  linken  Flügel  halten- 
den G.  d.  C.  Grafen  Batthydny,  zum  Angriffe  vorzugehen,  ver- 
muthlich,  um  endlich  über  die  gegnerische  Aufstellung  Gewissheit 
zu  erlangen. 

»)  Situation  um  etwa  7  Uhr  30  Minuten  Früh  siehe  Tafel  V  a. 
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Batthyany  rückte  im  Allgemeinen  mit  der  Direction  auf  di** 
Höhe,  wo  die  preussische  Reserve-Artillerie  aufgefahren  war,  wit- 
man  meinte,  gegen  den  gegnerischen  rechtenFlügel,  vor.  Die  Husaren 
sehwärmten  voraus,  dann  folgten  die  300  deutschen  Reiter,  endlich 
das  Corps  de  reserve.  Kaum  waren  die  Vortruppen  bis  auf  Kanoneu- 
schussweite  an  die  Höhe  herangekommen,  als  die  preussische 
Artillerie  ein  heftiges  Feuer  eröffnete.  Dieser  unerwartete  Empfanp 
brachte  Verwirrung  in  die  Vortruppen.  Sie  machten  Kehrt,  jagten 
in  voller  Flucht  zurück,  mitten  in  das  Corps  de  reserve  hinein, 
das  sie  mit  sich  rissen.  Aller  Bemühungen  der  Oöiciere  ungeachtet. 
fluthete  die  Vorhut  nunmehr  in  vollständiger  Auflösung  durch  die 
Intervalle  des  linken  Cavallerie-Flügels.  denselben  theilweise  in 
Unordnung  bringend,  zurück.  Erst  hinter  dem  zweiten  Tretfeii 
vermochte  Batthy&ny  seine  Truppen  zu  sammeln  und  Ordnung 
in  die  gelösten  Verbände  zu  bringen. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  war  inzwischen  an  den  rechten 
Flügel  geritten  und  hatte  dort,  wo  Infanterie  und  Cavallerie  an- 
einander stiessen,  seine  Aufstellung  genommen^).  Als  er  das  Zu- 
rückfluthen  des  Vortreffens  gewahrte  und  der  Aufmarsch  der 
Armee  beendet  war,  ertheilte  der  Prinz,  es  mochte  etwa  7  Uhr 
45  Minuten  Früh  geworden  sein,  ,,mit  weithin  tönender  Stimme" 
den  Befehl  zur  Vorrückung.  In  festgeschlossener  Ordnung  rückten 
die  Truppen  hierauf  dem  ♦Feinde  entgegen,  in  den  Bereich  der 
feindlichen  Artillerie  -  Wirkung,  wo  sie,  insbesondere  den  linker. 
Flügel,  ein  heftiges  Feuer  der  preiissischen  Geschütze  empfieng. 

Die  Cavallerie  dieses  Flügels  war  eben  im  Begriffe,  sich  von 
der  Infanterie-Linie  loszulösen  und  zum  Angi'iffe  vorzugehen,  als  sie 
eine  bedeutende  Cavallerie-IMasse,  den  rechten  preussischen  Caval- 
lerie-Flügel,  über  die  flache  Welle  am  Cirk^vitze^  Teiche,  hinter 
welcher  Budden brock  seine  Reiter  bisher  verborgen  gehakei 
hatte,  gegen  ihre  Flanke  antraben  sah. 

Der  Erbprinz  Lf^opold  von  Anhalt-Dessau  hatte  sofon. 
als  er  die  AVirkung  der  eigenen  Artillerie  auf  das  feindliche  Vor- 
trefi'en  wahrnahm,  dem  GL.  von  Buddenbrook  den  Befehl  ge- 
sendet, ,,von  der  Avantage  zu  profitieren  und  den  Feind  zu 
jittacpüeren  und  in  die  Flanke  zu  fallen-)".  Buddenbrock,  der 
von    der    Flanke    aus    die    gegnerischen    Bewegungen    besser    be- 


^)  Lettre  de  Mr.  le  Comic  P. 

^)  Relation  dos  Erbprinzen  vom  30.  Mai. 
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ubachten  konnte,  erkannte,  dass  der  Augenblick  zum  Angriffe 
uocli  nicht  gekommen  sei,  Hess  aber,  um  ein  möglichst  umfassendes 
Vorgehen  seines  ersten  Treffens  vorzubereiten,  die  Escadrons- 
Intervalle  gegen  den  rechten  Flügel  vergrössem. 

Diese  Bewegung  war  noch  nicht  durchgeführt,  als  sich  die 
österreichische  Armee  bereits  in  Bewegung  setzte.  Die  Situation 
des  rechten  preussischen  Infanterie-Flügels,  bei  welchem  der  König 
eben  angekommen,  war  zu  dieser  Zeit  keine  solche,  dass  der  Angriff' 
der  Oesterreicher  mit  Sicherheit  hätte  abgewehrt  werden  können. 
Die  von  Kuttenberg  angerückten  acht  Bataillone  waren  noch 
nicht  vollständig  aufmarschiert,  die  beiden  Treffen  standen  noch 
immer  in  der  Tiefe,  vor  dem  Lager,  wo  sie  gleich  anfangs  ihre 
Formierung  vorgenommen  hatten.  Die  vorliegende  Höhe  war  nur 
von  Artillerie  besetzt. 

Es  musste  dem  Könige  daran  gelegen  sein,  den  feindlichen 
Vormarsch  zu  verzögern;  das  Mittel  hiezu  bot  ein  Angriff'  seitens 
der  Escadronen  Buddenbrock's,  der  mit  Rücksicht  auf  deren 
günstige  Aufstellung  einen  guten  Erfolg  versprach.  Friedrich  II. 
sandte  deshalb  nun  auch  seinerseits  durch  den  FM.  Schmettau 
den  Befehl  an  Buddenbrook,  den  Gegner  in  Front  und  Flanke 
anzugreifen^). 

Dieser  General  hatte  inzwischen  selbst  erkannt,  dass  er  die 
Vorrückung  der  feindlichen  Cavallerie,  welche  ihm  die  Flanke  bot, 
ausnützen  müsse  und  gab  das  Signal  zur  Attaque. 

G.  d.  C.  Graf  Hohenems,  der  Commandant  des  öster- 
reicliischen  linken  Cavallerie-Flügels,  gewahrte  sofort  die  Gefahr, 
die  seinen  Regimentern  drohte;  er  Hess  das  Regiment  Philibert- 
Dragoner,  vom  linken  Flügel  des  zweiten  Treff'ens,  in  die  bedrohte 
Flanke  aufschwenken  und  das  erste  Treffen  eine  Frontveränderung 
vornehmen''^).  Bevor  jedoch  diese  Bewegung  seitens  des  ersten 
liegiments  am  linken  Flügel,  Liechtenstein -Dragoner,  durchgeführt 
war,  brausten  bereits  die  feindlichen  Escadronen  im  Galopp  heran. 
Die  österreichischen  Reiter  versuchten,  den  feindlichen  Anprall 
lurch  Salven  abzuweisen  und  sich  dann  mit  dem  Säbel  in  der 
Faust  dem  Gegner  entgegenzuwerfen.  Es  war  vergeblich.  Der 
feindliche  Stoss  war  zu  stark,  die  Richtung  desselben  in  die 
eigene  Flanke  zu  ungünstig  für  eine  Abwehr.  Zuerst  die  Liechten- 
stein-Dragoner,   dann    die    Philibert-Dragoner   wichen    zurück,    die 

*)  Schraettau's  Brief  an  den  Herzog  von  Weissenfeis. 
*)  Siehe  Tafel  V  b. 
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beiden  anderen  Regimenter  des  ersten  Treifens,  Württemberg- 
Dragoner  (jetzt  Nr.  11)  und  Podstatzky  -  Cürassiere  mit  sich 
reissend ^).  In  wirrem  Knäuel,  in  welchem  FM.  Schmettan 
20 — 30  Standarten  beisammen  sah,  der  Kern  des  Widerstandes, 
der  sich  im  Handgemenge  naturgemäss  gebildet  hatte,  jagten  die 
österreichischen  Reiter  zu  den  Steinbrücken  bei  Caslau  zurück. 

Falls  die  preussischen  Escadronen  ihren  erfolgreichen  Angrifl* 
fortgesetzt  und,  wenn  auch  in  aufgelöster  Ordnung,  dem  weichenden 
Feinde  nachgedrängt  hätten,  so  wäre  die  Niederlage  des  öster- 
reichischen linken  Flügels  wohl  besiegelt  gewesen^).  Doch  eingedenk 
der  ihnen  vom  Könige  am  1 7.  März  ertheilten  Instruction  für  das 
Gefecht,  brachen  sie  selbst  die  Wucht  ihres  Angriffes,  indem  sie 
nach  dem  Zurückwerfen  der  österreichischen  Escadronen  Halt 
machten,  um  die  Ordnung  wieder  herzustellen. 

Das  zweite  Treff'en  der  Preussen,  die  zehn  Escadronen 
Dragoner  unter  GM.  von  Rothenburg,  war  dem  ersten  Treffen 
gefolgt  und  wandte  sich,  als  der  Erfolg  Buddenbrock's  über  die 
feindliche  Cavallerie  sich  aussprach,  gegen  die  Infanterie  des 
österreichischen  linken  Flügels.  Carl  Lothringen  (jetzt  Nr.  3). 
das  zunächst  befindliche  Regiment  im  ersten  Treffen,  hielt  wacker 
Stand.  Mit  anerkennenswerther  Bravour  drangen  die  preussischen 
Dragoner  gegen  diese  Infanterie  vor,  doch  vermochte  dieselbe 
durch  ihr  Feuer  den  Gegner  bei  seinen  wiederholt  unternommenen 
Angriff'en  zurückzuweisen.  Es  zeigte  sich,  dass  ruliig  feuernde 
Infanterie  den  Angriff"  der  Reiter  nicht  zu  fürchten  habe;  di^ 
Dragoner  erlitten  grosse  Verluste,  fünf  Standarten,  deren  Träger 
fielen,  wurden  die  Beute  des  standhaften  Fuss Volkes*),  dieses  selbst 
aber  hatte  diesen  Kampf  mit  nur  geringen  Opfern  zu  bezahlen, 
der  beste  Beweis,  dass  es  dem  Gegner  nicht  gelang,  in  die  Reibeii 
einzubrechen. 

Während  sich  indessen  das  erste  Treffen  der  Preussen 
sammelte  und  das  zweite  von  dem  zähen  AViderstande  der  In- 
fanterie am  linken  Flügel  aufgehalten  wurde,  trat  ein  Umschwung 
im  Reiter-Kampfe  ein.  Die  österreichische  Cavallerie,  in  welclur 
der  Geist  des  Prinzen  Eu<j;en  noch  nicht  erstorben  wai",  zeigte 
sich  des  Rufes,  die  erste  Reiterei  der  Welt  zu  sein,  den  sie  ant 
zahllosen    Schlachtfeldern     unter     diesem     grossen    Heerführer    er- 


')  Extruit  (Vune  lettre  particuliere. 
*j  Kxtrait  d'une  lottre  particuliere. 
*)  Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz. 
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worben  hatte,  würdig.  Das  Cürassier-Eegiment  Diemar  des  zweiten 
Treffens,  welches  wohl  auch  in  die  rückgängige  Bewegung  hinein- 
gezogen, aber  noch  nicht  in  den  Kampf  gekommen  war,  machte 
wieder  gegen  den  Feind  Frönt;  die  Regimenter  des  Corps  de 
reserve,  Carl  Palffy-  und  Birkenfeld-Cürassiere,  die  sich  inzwischen 
gesammelt  hatten,  folgten  diesem  Beispiele.  Auch  von  den  ge- 
worfenen Regimentern  schlössen  sich  viele  Leute  dem  Vorgehen 
(lieser  drei  Cürassier-Regimenter  an,  die  sich  nun  ihrerseits  auf 
den  Gegner  warfen.  Es  war  freilich  keine  geschlossene  Attaque, 
welche  da  geritten  wurde,  aber  die  grosse  Reitermasse,  welche, 
durch  den  hochaufgewirbelten  Staub  begünstigt,  überraschend  das 
feindliche  erste  Treffen  anfiel,  erzielte  dennoch  grosse  Wirkung. 
In  aufgelöster  Ordnung  „ä  la  Turque  ou  Houssard*'^)  drangen  die 
tapferen  Reiter  theilweise  durch  die  grossen  Escadrons-Intervalle, 
theilweise  von  der  Flanke  in  die  Reihen  des  Gegners,  dieselben 
zersprengend,  so  dass  binnen  Kurzem  die  ganze  Gefechtslinie  sich 
in  dichte  Knäuel  zusammenballte,  in  welchen  erbitterte  Einzelkämpfe 
geführt  wurden.  Auch  das  zweite  preussische  Treffen,  die  Dragoner, 
wurden  von  einem  Theile  der  Cürassiere  angefallen,  hiedurch  von 
dor  Infanterie  abgezogen  und  in  den  Einzelkampf  der  Reiterei  ver- 
wickelt, der  mit  unverminderter  Heftigkeit  etwa  zwei  Stunden  lang 
andauerte.  Oesterreichischerseits  erhielt  derselbe  stets  neue  Nahrung, 
indem  die  beim  ersten  Angriff  geworfenen  Escadronen  nunmehr 
successive  wieder  in  den  Kampf  eingriffen;  auch  die  Preussen 
erhielten  Verstärkung.  Oberst  Bronikowski,  der  mit  dem  Bataillon 
Dewitz  seines  Husaren-Regiments  bei  Kuttenberg  zurückgeblieben 
war,  da  er  das  Allarm-Signal  nicht  hörte,  hatte  um  7  Uhr  Früh 
den  Abmarsch  des  Königs  erfahren.  Er  jagte  sofort  auf  das 
Schlachtfeld  nach,  dem  Kanonendonner  folgend  und  stürzte  sich 
mit  seinen  Husaren  in  das  Getümmel  des  Kampfes.  Nach  mehreren 
Angriffen  auf  feindliche  Reiter  gerieth  er  in  dem  die  Aussicht 
behindernden  Staube  plötzlich  auf  feindliche  Infanterie,  das  Flügel- 
Regiment  im  zweiten  Treffen,  Thüngen  (jetzt  Nr.  57),  welches  er 
von  zwei  Seiten  angreifen  Hess  und  in  dessen  Carr^e  die  Husaren 
trotz  grosser  Verluste  angeblich  eindrangen  ^). 

Zu    gleicher    Zeit,    als    sich    dieser    Reiterkampf   am    linken 
(österreichischen    Flügel    entspann,    war    auch   die    Cavallerie    des 


*)  Extrait  d'une  lettre  particuliere. 
*)  Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz. 
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rechten  Flügels  mit  dem  Gegner  handgemein  geworden.  Dieselbe 
war  bei  ihrer  Vorrückung  bis  Druhanitz  vorgedrungen,  ohne  vom 
Feinde  etwas  zu  bemerken,  als  feindliche  Escadronen,  die  bei  der 
westlich  Druhanitz  über  den  östlichen  Arm  der  Brslenka  fuhrenden 
Brücke  den  Bach  passiert  hatten,  sich  entwickelten.  Es  war  dies 
das  Cürassier-Kegiment  Bredow,  welches  sich  an  der  Tete  der  von 
Sehuschitz  auf  dem  Dammwege  anrückenden  Cavallerie  des 
preussischen  linken  Flügels  befand,  der  den  Auftrag  hatte,  zwischen 
Druhanitz  und  der  Thiergartenmauer  aufzumarschieren.  Das  öster- 
reichische erste  Treffen  stürzte  sich  sofort  auf  den  Gegner,  der 
dem  Angriffe  beherzt  entgegen  gieng.  Ihm  kam  zu  Statten,  dass 
das  versumpfte  Terrain,  in  welches  die  Regimenter  des  äussersten 
rechten  Flügels  geriethen,  die  volle  Entfaltung  der  Uebermacht 
hinderten,  so  dass  eigentlich  nur  die  Lubomirski-Cürassiere  ijetzt 
Dragoner-Regiment  Nr.  2)  dem  feindlichen  Stosse  entgegentreten 
konnten.  Die  Bredow-Cürassiere  wurden  zwar  geworfen,  doch  ver- 
schaffte ihr  Widerstand  dem  nachfolgenden  Regimente  Alt-Waldow- 
Cürassiere  Zeit,  über  den  Bach  zu  gehen,  sich  zu  entwickeln  und 
in  den  Kampf  einzugreifen.  Auch  dieses  Regiment  wurde  gew^orfen, 
doch  scheinen  die  wiederholten  Angriffe  und  der  ungünstige  Boden 
die  österreichische  Cavallerie  in  arge  Unordnung  gebracht  zu 
haben,  so  dass  es  dem  dritten  Regimente,  Prinz  Wilhelm-Cürassiere, 
gelang,  mit  einem  kühnen  Angriffe,  dem  sich  die  beiden  anderen 
Regimenter  anschlössen,  die  östeiTeichische  Linie  zu  durchbrechen. 
Ein  Theil  der  Bredow-  und  Alt-Waldow-Cürassiere  wurde  wohl 
wieder  zurückgetrieben,  Prinz  AVilhelm-Cürassiere  aber  mit  den 
zunächst  augeschlossencn  Theilen  der  beiden  anderen  Regimenter 
machten  sich  Bahn  durch  das  erste  und  zweite  IVeffen  und  jagten 
weiter \),  den  Prinzen  Carl  von  Lothringen  und  den  FM.  Künigs- 
egg,  die  mit  ihrem  Stabe  sich  am  rechten  Flügel  der  Lifanterif 
befanden,  ein  beträchtliches  Stück  mit  sich  reissend,  so  dass  dieselbei' 
mit  knapper  Noth  der  Gefangenschaft  entgiengen^).  Dann  fiel 
diese  Reitermasse  überraschend  über  die  dem  Cavallerie-Flügei 
folgenden  AVarasdiner  her  und  ritt  und  hieb,  allerdings  unt»r 
grossen  eigenen  Verlusten,  eine  Menge  derselben  nieder.  In  d^r 
richtigen  Erkenntniss,  dass  angesichts  der  feindlichen  Ut*bey- 
macht  die  Rückkehr  zu  den  eigenen  Truppen  auf  dem  We::e, 
den    sie    bisher    genommen    hatten,     unmöglich    sei,     setzten    «üf 


1)  Siehe  Tafel  V  b. 

'^)  Lettre  de  Mr.  le  Comte  P. 
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Cürassiere  ihren  tollen  Ritt  weiter  fort,  tibersetzten  den  kleinen 
Zufluss  der  Brslenka  und  diese  selbst  und  stürzten  sich  völlig 
unerwartet  auf  die  Regimenter  Leopold  Pdlffy  (jetzt  Nr.  19)  und 
Vettes  (jetzt  Nr.  34)  des  zweiten  Treflfens.  Auch  hier  hatten  sie 
einige  Erfolge  zu  verzeichnen,  wenn  auch  die  Zahl  der  kühnen 
Reiter  auf  dem  langen  Ritte  beträchtlich  zusammengeschmolzen 
war.  Es  gelang  ihnen,  sich  durch  diese  Infanterie-Linie  durch- 
zuschlagen und  an  dem  Regimente  Thüngen  vorüber  in  das 
Getümmel  des  grossen  Reiterkampfes  am  österreichischen  linken 
Flügel  zu  gelangen,  wobei  sie  die  Bronikowski-Husaren  mit  sich 
rissen.  Ihr  Erscheinen  auf  dem  Attaque-Felde  vermochte  auf  den 
Verlauf  des  dort  geführten  Kampfes  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
müdung ihrer  Pferde  wohl  keinen  merkbaren  Einfluss  zu  nehmen. 
Sie  verschwanden  in  dem  Getümmel,  in  welchem  die  Oesterreicher 
immer  mehr  die  Oberhand  gewannen. 

Dieser  Todesritt  der  Prinz  Wilhelm- Cürassiere  ist  eine  der 
denkwürdigsten  Episoden  aller  Schlachten.  Sie  hatten  an  6  Km. 
zum  grössten  Theile  in  scharfer  Gangart  zurückgelegt,  bedeutende 
Erfolge  gegen  Cavallerie  und  Infanterie  erzielt,  allerdings  aber 
diesen  Ruhm  mit  dem  Verluste  von  mehr  als  der  Hälfte  ihrer 
Reiter  und  Pferde  bezahlt. 

Der  Kampf  am  österreichischen  rechten  Cavallerie-Flügel 
hatte  nach  dem  Durchbruche  der  Cürassiere  eine  äusserst  günstige 
Wendung  genommen.  Die  Reste  des  preussischen  ersten  Treffens 
wurden  zurückgetrieben,  die  Oesterreicher  drangen  auf  die  Insel  öst- 
lich Chütusitz  vor  und  warfen  die  an  der  Tete  des  zweiten  Treffens 
anrückenden  fünf  Escadronen  Bayreuth-Dragoner  derart  zurück, 
dass  das  Dragoner-Regiment  Werdeck  gar  nicht  zum  Aufmarsche 
kam,  sondern  Schutz  im  Orte  Chotusitz  suchte,  während  die  Bay- 
reuth-Dragoner mit  den  Resten  des  ersten  Treffens  und  vermuthlich 
auch  mit  dem  Bataillon  Wechmar  von  Bronikowski-Husaren  in 
das  Lager  und  noch  weiter  flohen^). 

Die  Kämpfe  der  Reiterei  auf  beiden  Flügeln  hatten  nicht 
verfehlt,    auf  das    Vorrücken   der   Infanterie  Einfluss   zu   nehmen. 

Als  der  Anstiurm  Buddenbrock's  die  Cavallerie  des  linken 
Flügels  zurückwarf,  bald  darauf  am  rechten  Flügel  der  Durch- 
bruch   der   preussischen  Cürassiere  erfolgte,   gerieth  die  Vorwärts- 

'  ^  Siehe  Tafel  V  b. 
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bewegung  der  Oesterreicher  ein  wenig  in  das  Stocken  und  es  gab 
sich,  insbesondere  wohl  am  linken  Flügel,  ein  gewisses  Schwanken 
und  eine  Unsicherheit  der  Haltung  kund^). 

Der  äusserste  linke  Flügel  blieb  denn  auch,  während  die 
Mitte  und  der  rechte  Flügel  der  Infanterie  die  Vorrückung  fort- 
setzte, allmählich  zurück.  Hatte  er  schon  durch  das  Feuer  der 
zahlreichen  ihm  gegenüber  aufgefahrenen  Geschütze  zu  leiden,  so 
bannten  ihn  auch  die  sich  in  unmittelbarster  Nähe  abspielenden 
Reiterkämpfe,  dann  die  Angriffe  der  feindlichen  Cavallerie  auf 
die  Flügel-Regimenter  selbst,  an  seine  Stelle. 

Der  rechte  Flügel  dagegen,  der  vorerst  nur  geringe  Kräfte, 
das  Regiment  Schwerin  südlich  von  Chotusitz,  vor  sich  hatte, 
wurde  im  Vorgehen  wenig  behindert  und  kam  bald  auf  Schuss- 
distanz an  den  Gegner  heran.  Freilich  warfen  die  Preussen  nun 
neue  Kräfte  in  den  Kampf  und  verlängerten  die  Gefechtslinie 
nach  beiden  Seiten. 

GL.  von  Jeetze  war  sich  bald  darüber  klar  geworden,  dass 
seine  Infanterie  nicht  in  der  Weise  entwickelt  werden  könne,  wie 
der  Erbprinz  angeordnet  hatte.  Er  hatte  das  Regiment  Schwerin 
auf  die  Höhe  südlich  Chotusitz  vorgezogen,  musste  aber  bemerken, 
dass  der  rechte  Flügel  zu  einer  Zeit,  da  die  Oesterreicher  auf 
etwa  1000  Schritte  Entfernung  bereits  aufmarschiert  waren  und 
Anstalten  trafen,  die  Vorrückung  zu  beginnen,  noch  ebenso  weit 
rückwärts  stand,  während  die  Infanterie  des  linken  Flügels  in 
Marscli-Colonne  erst  den  Ort  Chotusitz  erreichte.  Sollte  das  Regi- 
ment Schwerin  nicht  einem  überlegenen  Angriffe  ausgesetzt  werden, 
>:o  musste  dessen  Gefechtslinie  und  zwar  beiderseits,  thunlichst 
rasch  verlängert  werden.  Er  Hess  daher  das  Tete-Bataillon  1.  la 
Motte)  rechts  des  Regiments  Schwerin  sich  entwickeln.  Die 
übrigen  drei  Bataillone  des  ersten  Treffens  (2.  la  Motte,  Regiment 
Prinz  Leopold)  sollte  GM.  Lehwald,  den  der  König  auf  Vorschlag 
des  Erbprinzen  an  den  linken  Flügel  gesendet  hatte,  nicht  zwischen 
Chotusitz  und  Druhanitz,  wie  zuerst  anbefohlen,  sondern  auch  am 
Hühenrande,  links  vom  Regimente  Schwerin  aufmarschieren  lassen. 
Der  Formation  des  Terrains  folgend,  mussten  diese  Bataillont* 
dann  allerdings  statt  quer  über  die  Brslenka,  zu  derselben  parallel 
stehen.  In  der  Gefahr  des  unmittelbar  drohenden  Angrifles  über- 
sah   Jeetze,    dass    zwischen    der   Infanterie    und    Cavallerie    eine 

\)  ..Histoire  de  moii  temps"  il74H),  edit.  Posner,  260. 
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weite  Lücke  entstehen  musste  und  dass  der  Flügel  der  ersteren 
nicht  nur  jedes  Schutzes  entbehrte,  sondern  auch  gegen  den  Feind 
vorgeschoben  war. 

Eilig  rückten  die  vier  Bataillone  heran  und  kamen  gerade 
noch  rechtzeitig,  um  dem  österreichischen  Angrifte  die  Spitze 
bieten  zu  können.  Der  überstürzte  Aufmarsch  hatte  indessen  zur 
Folge,  dass  die  gewohnte  Ordnung  nicht  ganz  eingehalten  werden 
konnte,  was  die  Gefechtskraft  der  Preussen  nicht  wenig  beeinträch- 
tigte.  Das  erste  Bataillon  la  Motte  gerieth  beim  Debouchieren  aus 
dem  Orte  sogar  zu  weit  rechts,  so  dass  zwischen  ihm  und  dem 
Regimente  Schwerin  gleichfalls  eine  Lücke  entstand. 

Die  Gefechtsläge  war  zu  dieser  Zeit  ftlr  die  österreichischen 
Generale  eine  eigenthümliche.  Von  feindlicher  Infanterie  war  nur 
die  auf  dem  Höhenrande  südlich  Chotusitz  aufgestellte  Gefechts- 
linie zu  sehen,  zwischen  dem  Cirkwitzer  Teiche  und  dem  Klenarka- 
Bache  tobte  ein  Cavallerie- Kampf,  dessen  Einzelheiten  zu  erkennen 
eine  dichte  Staubwolke  verhinderte^).  Zwischen  den  beiden  Gefechts- 
Gruppen  befand  sich  wohl  eine  starke  feindliche  Artillerie-Linie, 
von  Infanterie  aber  war  nichts  zu  sehen.  Es  war  naheliegend,  alle 
Kräfte  der  Infanterie  am  rechten  Flügel  in  der  Richtung  auf 
Chotusitz  einzusetzen,  wo  augenscheinlich  die  Entscheidung  des 
Tages  lag  und  überdies  das  Vordringen  der  eigenen  Cavallerie  des 
rechten  Flügels  günstige  Bedingungen  schuf. 

FZM.  Thüngen,  die  FML.  Dann,  Königsegg,  Gaisruck 
und  Mercy  trugen  dieser  Erkenntniss  Rechnung  und  setzten  alle 
verfügbaren  Kräfte  in  den  Kampf  um  Chotusitz  ein. 

Nach  der  Anmarschrichtung  stiessen  die  Regimenter  Starhem- 
berg  (jetzt  Nr.  24),  Leopold  Dann  (jetzt  Nr.  59)  und  Waldeck 
(jetzt  Nr.  35)  auf  das  Regiment  Schwerin  und  die  Brigade  Lehwald, 
während  Grtume  (jetzt  Nr.  26)  und  Moltke  gegen  den  rechten 
Flügel  von  Schwerin  und  das  1.  Bataillon  la  Motte  in  den  Kampf 
traten. 

Es  entspann  sich  ein  lebhaftes,  von  den  Oesterreichern  in 
stetem  Avancieren  geführtes  Feuergefecht.  Die  Preussen  leisteten 
hartnäckig  Widerstand,  weshalb  FZM.  Thüngen  sich  genöthigt 
sah,  auch  die  Regimenter  Harrach  (jetzt  Nr.  47)  und  Jung-Königs- 
egg  (jetzt  Nr.  16)  des  zweiten  Treffens  in  die  Gefechtslinie  zu 
werfen. 


*)  .,.  .  la  poussiere  etait  prodigieose."  (Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz.; 
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Inzwischen  war  am  linken  Fitigel  der  Preussen  der  Erbprinz 
Leopold  eingetroffen,  welcher  auf  Befehl  des  Königs  die  Leitung 
dieses  schwierigen  Kampfes  zu  übernehmen-  hatte.  Er  bemerktf 
die  Gefahr,  die  dem  lockeren  inneren  Fitigel  der  Gefechtslinie  drohtt- 
und  warf  vom  zweiten  Treffen  drei  Bataillone,  das  Regiment 
Borcke  und  das  1.  Bataillon  Holstein  in  die  Lücke  zwischen  das 
1.  Bataillon  la  Motte  und  das  Regiment  Schwerin.  Diese  Ver- 
stärkung ermöglichte  den  Preussen,  den  Raum  westlich  Chotusitz 
zu  halten,  dagegen  wurde  bald  darauf  der  linke  Flügel  unhaltbar. 
Von  dem  Gegner  in  der  Front  auf  das  Aeusserste  bedrängt,  vom 
Regimente  Waldeck  theilweise  umfasst,  erhielt  GM.  von  Lehwald 
die  Nachricht,  dass  der  Gegner  im  Rücken  der  preussischen  Li- 
fanterie  in  den  Ort  Chotusitz  eingedrungen  sei. 

Thatsächlich  hatten  die  Warasdiner,  welche  sich  nach  der 
Attaque  der  preussischen  Cürassiere  wieder  gesammelt  hatten,  die 
Erfolge  der  eigenen  Cavallerie  benützt,  um  über  die  Brslenka-Lisel 
in  den  nördlichen  Theil  von  Chotusitz  einzudringen^).  Gleichzeitig 
war  das  Regiment  Franz  Lothringen  (jetzt  Nr.  1),  das  keinen 
Gegner  vor  sich  fand,  östlich  der  Brslenka  und  dann  über  die 
Insel  vorgerückt,  von  wo  es,  die  Grenadiere  vor  der  Front,  in  den 
Ort  eindrang.  Erbprinz  Leopold  hatte  wohl  die  Gefahr  rechtzeitig 
erkannt,  aber  nur  noch  das  2.  Bataillon  Holstein  vom  zweiten 
Treffen  zur  Verfügung,  das  er  mit  der  Vertheidigung  von  Chotusitz 
i)etraute.  Das  Bataillon  war  2u  schwach,  wozu  noch  der  Umstan«! 
trat,  dass  die  Werdeck-Dragoner,  die  im  Orte  standen,  weit  entfent. 
an  der  Vertheidigung  mitzuwirken,  Unordnung  in  die  Reihen  «K-«- 
Bataillons  brachten.  Ilire  Situation  w^ar  auch  so  ungünstig  al< 
möglich.  Li  dem  Orte,  der  ihnen  die  Bewegungsfreiheit  raubt»-, 
wurden  sie  in  den  Lifantorie-Kampf  verwickelt,  von  einer  Seitr 
von  Franz  Lothringen,  von  der  anderen  von  den  Warasdin^n- 
beschossen.  So  sprang  denn  ein  Thoil  der  Dragoner  von  dt'ii 
Pferden,  liess  dieselben  laufen  und  suchte  Rettung  in  den  Hausen:. 

Die  Bataillone  Lc^liwald's  und  ein  Theil  des  Regiment^ 
Schwerin  verliessen  ihre  Stellung,  als  der  Kampfeslärm  aus  Chotusitz 
herüberschallte  und  zogen  sich  in  den  Ort  zurück,  verlblgt  von 
den  östen'eichischen  Regimentern  Waldeck,  Leopold  Dann,  Srar- 
hemberg,  Harrach  und  Jung-Königsegg.  Es  kam  zu  einem  lieftigei. 
Kampfe  in  Chotusitz,  dessen  Ausgang  iur  die  Preussen  ungünstig 
sein    niusste,    nicht    nur    weil    ihre    o-(^' wohnte    feste   Ordnunij    voll- 


*)  ,. Campagnes  du  Roi"  von  Stillo 
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kommen  gelöst  war,  sondern  auch  weil  die  Oesterreiclier  in  starker 
Ueberzahl  waren  und  von  zwei  Seiten  vordrangen. 

Trotzdem  leisteten  die  Preussen  einen  heldenmüthigen 
Widerstand.  Sie  warfen  sich  in  die  Häuser  und  liessen  sich  nur 
Schritt  für  Schritt  des  heissumstrittenen  Bodens  von  der  öster- 
reichischen Infanterie  entreissen,  die  ihren  Gegnern  an  Tapferkeit 
nicht  nachstand,  mit  kaltblütig  abgegebenem  Salvenfeuer  den 
Preussen    ungeheuere    Verluste    beibrachte    und    die    Fahne    des 

2.  Bataillons  Holstein,  sowie  einige  Geschütze^)  eroberte.  Oberst- 
lieutenant Graf  Spaur  berichtete  über  diesen  mörderischen  Orts- 
kampf: „Da  gieng  die  Massacre  recht  an;  wie  die  Preussen  auf 
einander  gelaufen  waren,  also  lagen  sie  auch  auf  der  Erde;  alle 
unsere  Pelotonfeuer  thaten  ihren  völligen  Effect." 

Der  Widerstand  einzelner  Abtheilungen  in  einem  Theile  der 
Häuser  veranlasste  den  Commandanten  des  Regiments  Jung- 
Königsegg,  Oberstlieutenant-)  Grafen  Livingstein,  an  die  Zufluchts- 
stätten des  Feindes  Feuer  legen  zu  lassen.  Dasselbe  grifi*  rasch 
um  sich  und  legte  fast  den  ganzen  Ort  in  Asche.  Jene  Preussen, 
welche  sich  nicht  rechtzeitig  zurückzogen,  verbrannten,  nicht 
ininder  aber  auch  ein  Theil  der  Warasdiner'^).  Was  aber  noch 
mehr  in  das  Gewicht  fiel,  war,  dass  das  brennende  Dorf  der 
weiteren  Oftensive  hinderlich  wurde. 

Es  scheint,  dass  die  Regimenter  Franz  Lothringen  und  zwei 
Bataillone  von  Waldeck  bis  über  das  Nord-Ende  von  Chotusitz  hinaus 
vorgedrungen  waren   und    sich    dort   im    Terrain    festsetzten.    Das 

3.  Bataillon  von  Waldeck  und  die  übrigen  Regimenter  aber, 
welche  im  Orte  gekämpft  hatten,  Harrach,  Jung  -  Königsegg, 
Leopold  Daiin  und  Starhemberg,  vermochten  nicht,  im  Anschlüsse 
au  Erstere,  etwa  an  der  Westlisiere  von  Chotusitz,  die  Schlacht- 
ordnung zu  formieren.  Einzelne  Abtheilungen,  welche  bis  über  den 
Westrand  des  Ortes  und  selbst  bis  zwischen  die  beiden  noch 
intacten  preussischen  Linien  vorgedrungen  waren,  wurden  von 
den     Resten     der     stark      durcheinandergekommenen     Bataillone 

^)  Spjiur  gibt  au,  dass  alle  preussischen  Stücke  erobert  wurden,  sicher 
fielen  einige  in  die  Hände  der  Angreifer.  Wird  doch  auch  in  der  preussischen 
Verlustliste  ein  Artillerie-Officier  unter  den  Verinissten  aufgeführt.  Er  dürfte 
gefangen  worden  sein,  was  wohl  auch  auf  eine  Uelahrdung  der  Geschütze 
schli essen  lä^st. 

')  Livingstein  war  bereits  zum  Oberst  ernannt,  seine  Ernennung 
jedoch  noch  nicht  verlautbart. 

')  „Campagnes  du  Roi"  von  Stille. 
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Lehwald's,  dann  von  den  2.  Bataillonen  von  Holstein  und 
Schwerin,  welche  fünf  Bataillone  sich  westlich  und  nördlich  des 
(Jrtes  in  günstiger  Stellung  festsetzten  und  die  Flanke  des  Corps 
de  bataille  schützten,  zurückgeworfen.  Sie  giengen  nach  Chotusitz 
zurück,  wo  der  Brand  ihr  Verweilen  unmöglich  machte  und  die 
Regimenter  Harrach,  Jung-Königsegg,  Leopold  Daun  und  Starhem- 
berg  zwang,  theils  an  den  Ostrand,  theils  an  das  Südende  von 
Chotusitz  zurückzuweichen. 

Es  dürfte  etwa*  9  Uhr  Vormittags  geworden  sein,  als  Chotusitz 
von  den  Preussen  geräumt  wurde.  Die  Schlacht  stand  zu  dieser 
Zeit  für  den  Prinzen  Carl  von  Lothringen  entschieden  günstig.  Die 
Cavallerie  des  rechten  Flügels,  fünf  Regimenter,  mit  welchen  sich 
die  aus  dem  Lager  von  Ronow  nachgetrabten  Husaren  um  diese 
Zeit,  wie  es  scheint,  vereinten,  hatte  keine  feindliche  Reiterei  vor 
sich  und  stand  in  dem  Räume  östlich  und  nordöstlich  von  Chotusitz. 
Die  eigene  Infanterie  hatte  den  feindlichen  linken  Flügel  geworfen 
und  befand  sich  mit  etwa  sechs  Regimentern  bei  Chotusitz,  in  der 
Flanke  des  noch  intacten  preussischen  Corps  de  bataille,  die  nur 
wenige,  hart  mitgenommene  Bataillone  schützten;  zwei  Regimenter 
kämpften  als  Frontgruppe  mit  den  südwestlich  von  Chotusitz  in 
Stellung  verbliebenen  Bataillonen,  welche  der  erste  glückliche 
Verstoss  aus  Chotusitz  im  Rücken  fassen  und  zum  Rückzüge 
nöthigen  konnte. 

Als  Reserven  der  Oesterreicher  standen  das  bisher  noch  gar 
nicht  in  den  Kampf  gekommene  Regiment  Marschall  (jetzt  Xr.  \b 
der  Brigade  GFWM.  Baron  Roth,  zweites  Treffen  des  rechten 
Flügels,  dann  die  ungarischen  Lifanterie  -  Regimenter  Leopol «i 
PälHy  und  Vettes,  welche  wohl  durch  den  Rückenangrili'  der 
feindlichen  Reiter  etwas  durcheinandergekommen  waren,  sich  al  er 
inzwischen  wieder  gesammelt  hatten,  im  zweiten  IVeffen  der  Front- 
gruppe zur  Verfügung. 

Der  äusserste  linke  Infanterie-Flügel,  die  Regimenter  Carl 
Lothringen  und  Thüngen  hatten  wohl  durch  die  ReiteraugriiiV 
wenig  gelitten,  waren  indessen  durch  diese  und  durch  die  Besorgni>s 
vor  neuen  Anfällen  der  sich  in  ihrer  Nähe  tummelnden  Rt'iter- 
massen  am  Vorrücken  behindert  worden  mid  standen  nun  links 
seit-  und  rückwärts  der  Frontgrnppe. 

Die  Cavallerie  des  linken  Flügels,  einschliesslich  des  Corp^ 
de  reserve  (sieben  Regimenter)  stand  noch  immer  im  Gefechte  mit 
den  feindlichen  Reitern,  ohne  dass  man  über  den  Verlauf  de< 
Kampfes    eine    Uebersiclit   gewinnen  konnte,    doch    liess   sich    an< 
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dem  Umstände,  dass  die  Staubwolken  sich  immer  mehr  gegen  den 
Cirkwitzer  Teich  ausdehnten,  schliessen,  dass  das  Gefecht  für  die 
österreichischen  Waffen  nicht  ungünstig  stehe. 

Die  österreichischen  Generale  erkannten,  dass  der  volle 
Erfolg  davon  abhieng,  die  Preussen  auch  aus  dem  letzten  Theile 
ihrer  Stellung,  südwestlich  von  Chotusitz,  zu  verdrängen.  Alle 
Anstrengungen  richteten  sich  auf  diesen  Punct.  FZM.  Thüngen 
hatte  die  FML.  Daun,  Königsegg  und  Mercy  um  sich  ver- 
sammelt und  hielt  nächst  dem  Südende  von  Chotusitz^),  ein 
Zeichen,  dass  hier  die  Entscheidung  erwartet  wurde. 

Um  dieselbe  vorzubereiten,  wurde  die  Reserve-Artillerie  auf 
der  Welle  nächst  Chotusitz  in  Stellung  gebracht.  FML.  Gaisruck 
erhielt  den  Befehl,  mit  der  bisherigen  Frontgruppe,  den  Regimentern 
]\[oltke  und  Grünne,  sowie  mit  den  aus  dem  zweiten  Treffen  heran- 
zuziehenden Regimentern  Leopold  Pilffy  und  Vettes  den  Angriff 
in  der  Front  durchzuführen.  Die  bei  dem  brennenden  Chotusitz 
stehenden  Regimenter  sollten  gleichzeitig  den  gegenüberstehenden 
(iegner  zu  verdrängen  suchen  und  hiedurch  die  feindliche  Auf- 
stellung im  Rücken  bedrohen.  Man  gab  sich  der  Hoffnung  hin, 
dass  die  eigene  Cavallerie  nördlich  Chotusitz  vorbrechen  und  durch 
eine  Attaque  auf  die  feindliche  Infanterie  den  geplanten  Vorstoss 
wirksamst  unterstützen  werde. 

Als  Reserve  sollte  hinter  dem  linken  Flügel  ein  neues 
zweites  Treffen  gebildet  werden.  Hiezu  wurden  die  Regimenter 
Carl  Lothringen  Tind  Thüngen  bestimmt,  welche  vorläufig  ohnehin 
noch  durch  den  in  ihrer  Nähe  tobenden  Reiterkampf  an  ihren 
Platz  gebunden  waren.  Dazu  hatte  das  noch  übrige  Regiment  des 
rechten  Flügels,  Marschall,  zu  treten.  Das  Commando  über  dieses 
Treffen  erhielt,  da  die  General-Feld-Wachtmeister  des  linken  Flügels, 
Pallandt  und  Marschall,  verwundet  waren,  GFWM.  Baron  Roth. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass,  wenn  der  geplante  Vorstoss 
2;elang,  das  Schicksal  dieses  Tages  besiegelt  gewesen  wäre. 

Der  Erbprinz  hatte  indessen,  um  seine  wankende  Gefechts- 
linie zu  stärken,  das  am  linken  Flügel  des  zweiten  Treffens  der 
l)isher  noch  nicht  in  das  Gefecht  gekommenen  Truppen  des  Königs 
I  efindliche  Regiment  Prinz  Ferdinand  zur  Unterstützung  seiner 
(Tcfechtsgruppe  herangezogen.  Ein  Bataillon  wurde,  vermuthlich, 
als  österreichische  Abtheilxmgen  aus  Chotusitz  zwischen  beide  Treffen 


*)  Lettre  de  Mr.  le  Comte  P. 


eindrangeii,  in  die  westlich  Chotusitz  im  Haken  links  rückwärts 
käin[)fenden  Bataillone,  das  andere  in  die  Frontgruppe  geworfen. 
.  Das  Gros  der  preussischen  Infanterie  des  rechten  Flügels 
al)er  blieb  nnthätig.  Der  König  hatte  dasselbe,  als  die  Einreihnng 
der  mit  ihm  gekommenen  Bataillone  vollendet  war,  geradeaus  aul' 
die  vorliegende  Bodenwelle  vorrücken  lassen.  Noch  war  aber  der 
Eaiid,  an  welchem  die  Geschütze  standen,  nicht  erreicht,  als 
wahrzunehmen  war,  dass  das  anfänglich  siegreiche  Vorgehen  der 
Reiter  Buddenbrock's  einen  Rückschlag  erlitten  hatte. 

Der  König,  dem  die  Erfahrungen  von  Mollwitz  noch  vor 
Augen  lagen,  besorgte  sofort  eine  Wiederholung  der  berühmten 
Attatjue  Römer's.  Dass  er  gleich  anfangs  einen  Angriff  der 
östoiTei einsehen  Reiter  in  Rechnung  zog,  zeigt  seine  Anordnung, 
durch  drei  Grenadier-Bataillone  den  Zwischenraum  der  beiden 
Treffen  in  der  Flanke  abzusperren^).  Nun  schienen  sich  seine 
Beftlrchtungen  zu  bewahrheiten.  Er  konnte  nicht  erktfnnen,  in 
welcher  Unordnimg  die  österreichische  Reiterei  vorgieng,  er  sah 
nur,  dass  sich  die  Staubwolken  seinem  Flügel  näherten  und  glaubte 
jeden  Augenblick,  aus  denselben  einen  Angriff  der  österreichischen 
Escadronen  gewärtigen  zu  müssen.  So  liess  er  denn  seine  Infanterie 
halten  und  wandte  seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Reiterkampfe 
zu,  der  kein  Ende  nehmen  wollte.  Die  Besorgniss  vor  dem  Angriffe 
der  Cavallerie  liess  ihn  übersehen,  dass  an  seinem  linken  Flügel 
die  t2:rr)ssere  Gefahr  drohte,  dass  dort  das  Schicksal  des  Tages  sich 
entsrhoideu  musste:  vi»»lleieht  kam  er  auch  gar  nicht  in  Kenntniss. 
wie  kritisch  sieh  die  Lage  des  unter  dem  Erbprinzen  stehenden 
Heorosthoiles  gestaltete,  wo  wirklich  nur  die  zähe  Tapferkeit  d»T 
lufautt'rie  und  die  Gunst  des  Schicksals  die  Fehler  der  Führuui: 
wottuiachten  und  eine  Katastrophe  verhüteten. 

l>or  gej>laiite  eiitseheidende  Angrift'  der  Oesterreicher  vor- 
tVhlt«*  seine  Wirkiuig.  Zunächst  tiiig  daran  Schuld,  dass  die  er- 
wartete Attaque  der  Cavallerie  ausblieb.  Die  Husaren  hatten  kaum 
entdeckt,  dass  der  Zugang  in  die  beiden  feindlichen  Lager  C»stlicL 
und  westlich  der  Brslenka  imgedeckt  war  und  weder  die  Zeltv 
abuolu\»chen,  noch  sonstige  Sichenmgsmassregeln  getroffen  worien 
waren,  als  sie  ihre  Kaublust  nicht  mehr  bezähmen  konnten;  sie 
stürzten  >ich  aiü'  die  willkommene  Beute.  Die  deutsche  Cavallent. 

oHr  les  rru<>ion>  avaiont  appris    ;\  counaitre  par  la  batjül'.e  i  • 

MoV.w.:.:    ".'.uiporranoe     1«.-  ';»ien   irarnir    los  tlaucs.*'     Relation  de  la  bat.üil*    :• 

Criotu>:t.: 
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allen  Abmahnungen  und  Drohungen  der  Officiere  und  Generale 
trotzend,  folgte  ihrem  Beispiele,  ein  trauriger  Beweis  mangelnder 
Disciplin^).  Bald  wären  die  Reiter  des  rechten  Flügels,  wahr- 
scheinlich auch  ein  Theil  der  Warasdiner,  in  beiden  Lagern 
zerstreut,  dort  unter  den  Trossknechten  Furcht  und  Schrecken 
verbreitend.  Beinahe  fiel  der  Vertraute  des  Königs,  Cabinetsrath 
Eichel,  in  ihre  Hände.  Er  flüchtete  sich  mit  Mühe,  nachdem 
er  Friedrich  11.  Correspondenz  vernichtet  hatte,  in  das  zweite 
Treffen.  Diese  Erfolge  aber  vermochten  auf  den  Ausgang  der 
Schlacht  keinen  Einfluss  zu  üben,  denn  die  österreicliische  Infan- 
terie, welche  bereits  einen  langen  erschöpfenden  Kampf  geführt 
hatte,  sah  sich  jetzt  allein  gelassen  and  trug  die  ganze  L«ist  der 
noch  zu  bewältigenden  Aufgabe.  Nur  etwa  400  Reiter,  den  Re- 
gimentern Althann  und  Hohen  ems  angehörend,  blieben  geschlossen 
am  Flügel^).  Diese  Abtheilung  war  zu  schwach,  denselben  zu 
decken,  noch  mehr  aber  unvermögend,  die  Offensive  der  Infanterie 
durch  eine  Attaque  zu  erleichtern. 

Zudem  bereitete  der  Brand  von  Chotusitz  dem  Vorgehen  der 
Infanterie  die  grössten  Schwierigkeiten.  Wie  eine  Scheidewand 
stand  die  feurige  Lohe  zwischen  den  beiden  feindlichen  Linien 
und  machte  ein  geordnetes  Vorgehen  unmöglich.  Statt  eines  ein- 
heitlichen Angriffes  erfolgten  nur  partielle  Verstösse,  die  mit 
Feuer  abzuweisen,  selbst  den  ausser  Verband  kämpfenden  Preussen 
leicht  wurde.  Insbesondere  das  Regiment  Leopold  Daun  (jetzt 
Nr.  59),  ebenso  Starhemberg  (jetzt  Nr.  24)  thaten  sich  durch 
Tapferkeit  hervor*).  Immer  wieder  unternahmen  sie  den  Angriff, 
trotz  des  verheerenden  Feuers  des  Feindes  und  trotz  grosser 
Verluste.  Ein  Erfolg  aber  war  diesem  Heldenmuthe  nicht  be- 
schieden. 

Unter  diesen  Umständen  mussten  auch  alle  Anstrengungen 
der  Frontgruppe  erfolglos  bleiben.  FML.  Gaisruck  hatte  die 
Regimenter  des  zweiten  Treffens,  Vettes  und  Leopold  Palffy,  in 
die  Lücke  gezogen,  welche  zwischen  Grünne  und  Moltke  durch 
deren  Vorgehen  gegen  das  Regiment  Schwerin  einerseits  und 
gegen  das  1.  Bataillon  la  Motte  anderseits  entstanden  war.  Die 
beiden     ungarischen    Regimenter,     insbesondere    ihre    Grenadiere, 


')  Relation  des  Prinzen  Carl  und  Lettre  de  Mr.  le  Comte  P. 

«)  Ebenda. 

^)  „Histoire  de  mon  temps"  (1775),  Oeuvres,  EI,  123. 
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giengen  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  todesmuthig  gegen  die  feind- 
liche Aufstellung  vor,  eine  Tollkühnheit,  die  sie  bei  dem  heftigen 
Feuer  des  Gegners,  das  sie  reihenweise  niederschmetterte,  mit 
grossen  Opfern  bezahlten.  Die  preussischen  Bataillone,  welche  von 
diesem  Stosse  getroffen  wurden,  das  1.  Holstein  und  Prinz  Ferdinand, 
dann  das  Infanterie-Regiment  Borcke  geriethen  in  Unordnung  und 
giengen  theilweise  zurück,  so  dass  Oberst  von  Kainein  von  Hol- 
stein zweimal  die  Fahne  ergreifen  und  sein  Bataillon  in  die  Ge- 
fechtslinie zurückführen  musste.  Doch  endlich  scheiterten  alle  An- 
griffe unter  grossen  Verlusten  an  dem  Feuer  der  Preussen ;  das 
gutgehandhabte  Gewehr  war  eine  furchtbare  Waffe  geworden.  Der 
erwartete  Cavallerie-Angriff,  die  Wirkung  der  in  Chotusitz  stehen- 
den österreichischen  Hauptkraft  gegen  Flanke  und  Rücken  der 
Preussen  blieben  aus,  der  Frontalstoss  konnte  unter  diesen  Umständen 
bei  der  Zähigkeit  der  vertheidigenden  Infanterie  auf  keinen  Erfolg 
mehr  zählen.  Damit  war  die  Schlacht  eigentlich  bereits  entschieden. 
Beide  Gefechtslinien  behaupteten  ihre  Stellungen,  die  Kraft  des 
österreichischen  Angi'iffes  aber  war  gebrochen  imd  damit  die  Aus- 
sicht geschwunden,  den  Sieg  zu  erringen.  Es  mochte  10  Uhr  ge- 
worden sein,  als  auf  diesem  Theile  des  Schlachtfeldes  ein  Stillstan«! 
eintrat,  während  dessen  das  Feuer  der  Infanterie  langsam  fort- 
dauerte und  insbesondere  die  südlich  Chotusitz  aufgefahrene  öster- 
reichische Reserve- Artillerie  eine  rege  Thätigkeit  entfaltete;  einzelne 
(jeschosse  schlugen  in  das  noch  immer  unbeweglich  hinter  dem 
Höhenrande  stehende  Corps  de  bataille  des  Königs  ein  und  \>r- 
nrsachten  daselbst  einige  Verluste^). 

Inzwischen  gieng  der  Reiterkampf  am  linken  östelTeichi:^chen 
Flügel  allgemach  zu  Ende.  Derselbe  hatte  sich  über  den  ganzen 
weiten  Raum  zwischen  den  Flügeln  der  beiderseitigen  Intanteri»^ 
dem  Ivlenarka-Bache  und  dem  Cirk witzer  Teiche  ausgebreitet 
Uebersicht  und  Leitung  waren  in  dem  aufgewirbelten  Staubt* 
unmöglich;  nach  Schmettau's  Angabe  brach  eine  neue  öster- 
reichische Reiter-Gruppe,  Dragoner  und  Husaren,  zwischen  dem 
(/irkwitzer-  und  Wrabcow-Teiche  in  die  kämpfende  Masse  ein,  deren 
Auftreten  den  Kampf  entschied-).   Es  könnten  dies  nur  Theile  der 

\)  Situation  um  10  Uhr  Vormittags  siehe  Tafel  V  b. 

-)  Sclimettau's  Bericht  an  Kaiser  Carl  VIJ.,  dessen  Nürnberger  Bericht 
luul  Brief  an  den  Herzog  von  AVeissenfels.  Merkwürdigerweise  erwähn: 
Seh  mettau  nirgends  die  durch  das  Erscheinen  der  Bronikowski-Husaren, 
welche    in    ihren    neuen    grünen  Uniformen    für  Feinde  gehalten  w^urden^    au- 
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anfangs  geworfenen  Dragoner  gewesen  sein,  die  sieh  mit  den  auf 
den  Schlachtenlärm  anrückenden  Husaren  Na  das  dy 's  vereinten  und 
dieselben  in  den  Rücken  der  Preussen  führten.  Anscheinend  hatte 
sich  indessen  schon  ohnehin  das  Uebergewicht  der  österreichischen 
Reiter,  die  an  Zahl  überlegen  waren  und  geringere  Verluste 
erlitten  hatten,  als  die  auf  die  Infanterie  anreitenden  Preussen,  in 
den  Einzel  kämpfen  geltend  gemacht.  Nach  und  nach  löste  sich 
eme  Gruppe  der  kämpfenden  Reiter  nach  der  anderen  aus  dem 
(rewühle  des  Kampfes  und  verschwand,  verfolgt  von  den  sieg- 
reichen Oesterreichern,  in  der  Richtung  auf  Kuttenberg  oder 
zwischen  dem  Cirkwitzer  Teiche  und  der  Infanterie  gegen  das 
eigene  Lager.  So  kam  es,  dass  die  Husaren  nicht  mehr  viel  zu 
thun  hatten.  Sie  beschäftigten  sich  grösstentheils  damit,  die  zahl- 
reichen reiterlosen  Pferde  einzufangen  und  im  feindlichen  Lager 
Beute  zu  machen^). 

Immer  lichter  wurden  die  Staubwolken  auf  dem  Attaque- 
Feld,  während  dicke  Staubmassen  in  der  Richtung  auf  Kuttenberg 
aufwirbelten  und  deutlich  den  Weg  bezeichneten,  welchen  der 
gi'össte  Theil  der  beiden  kämpfenden  Reitermassen,  die  eine  in  der 
Flucht,  die  andere  in  blinder  Verfolgung,  genommen  hatte. 

Es  mochte  fast  10  Uhr  30  Minuten  Vonnittags  geworden 
sein,  bis  sich  der  Staub  auf  der  Höhe  nördlich  Kalabousek  zu 
Boden  gesenkt  hatte  und  der  König  wahrnehmen  konnte,  dass 
Freund  und  Feind  verschwunden  waren.  Von  den  gefürchteten 
östen^eichischen  Reitern  sammelten  sich  nur  wenige  Escadronen 
am  linken  Flügel  der  Infanterie.  Diese  waren  nicht  mehr  zu 
fürchten. 

Wie  gross  indessen  die  Besorgniss  des  Königs  während  des 
ganzen  Reiterkampfes  war  und  welche  Aufregung  bei  der  ganzen 
Infanterie  des  rechten  Flügels  herrschte,  zeigt  ein  Vorfall,  der 
sich  zutrug,  als  die  Reiter  des  österreichischen  rechten  Flügels  in 
das  Lager    der  Preussen    einbrachen.     Alle  Reiter,    die    sich  dahin 


geblich  bewirkte  Panik  des  ersten  Reiter-Treffens,  welcher  der  König  in  seiner 
letzten  Darstellung  der  Schlacht  (Histoire  de  mon  temps  1775.  Oeuvres  II. 
122)  einen  UDheilvollen  Einfluss  zuschrieb,  so  dass  er  die  Niederlage  seiner 
Reiter  auf  diesen  Umstand  und  nicht,  wie  in  der  Redaction  vom  Jahre  1746 
(edit.  Posner,  260),  auf  den  überraschenden  Angriff  der  wieder  gesammelten 
österreicliiöchen  Escadronen  und  den  denselben  begünstigenden,  dichten  Staub 
zurückführte. 

*)  Extrait  d^une  lettre  particuliöre. 
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geflüchtet  hatten,  die  Trossknechte  und  sonstigen  Nichtstreitbareii 
stürmten  in  wilder  Flucht  davon,  bei  der  Infanterie  Schutz  suchend. 
Als  das  zweite  Treffen  diese  heransttirmende  Masse  erblickte, 
machte  es  sofort  dagegen  Front  und  eröffnete  das  Geschütz-Feuer, 
ohne  sich  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  ob  es  sich  dem  Feinde 
gegenüber  befinde. 

Mit  einem  Gefühle  der  Erleichterung  konnte  der  König  daher 
aufathmen,  als  er  sich  durch  den  Augenschein  überzeugte,  das> 
jede  Gefahr  eines  Cavallerie- Angriffes  geschwunden  war.  Nun  griff 
or  endlich  mit  den  intacten  21  Bataillonen  in  den  Gang  der 
Schlacht  ein. 

Die  preussische  Infanterie  des  rechten  Flügels  hatte  keinen 
Feind  vor  sich.  Die  Hauptkraft  der  Oesterreicher  stand  in  und 
nächst  Chotusitz,  auch  die  Reserve  unter  GFWM.  Baron  Eotli 
hatte  sich,  nachdem  die  Gefahr  eines  Reiter- Angriffes  geschwunder. 
war,  nächst  dem  linken  Flügel  der  Front-Gruppe  vereinigt.  Der 
Entschluss,  den  der  König  zu  fassen  hatte,  war  einfach  und  ergal» 
sich  von  selbst.  Seine  Infanterie  musste  den  Rand  der  vorliegenden 
Welle  gewinnen  und  durcli  eine  Linksschwenkung  Front  gegen  den 
linken  Flügel  der  Oesterreicher  nehmen.  Damit  war  sie  auf  ein- 
fachste Weise  in  den  Kampf  gebracht. 

Der  König  ertheilte  denn  auch  etwa  um  10  Uhr  30  Minuten 
Vormittags  den  Befehl  liiezn.  Die  immerhin  sclnvierige  Schweukun«: 
brauchte  geraume  Zeit;  gegen  11  Uhr  erst  sahen  die  Oestenviiher 
die  lange  preussische  Infanterie-Linie  üljeiTaschend  auf  der  Well» 
auftauchen,  voran  eine  Reihe  von  Geschützen,  die  sofort  das  Feuei 
^egen  den  linken  Flügel  erütlheten. 

Das  Regiment  Moltke,  am  Flügel  der  Gefechtsfront,  k(»nnto 
sich  dem  Eindrucke  dieser  Gefahr  am  wenigsten  entziehen.  E- 
tiuthete  gegen  die  übrigen  Truj)pen  zurück,  seine  Geschütze  den. 
Feinde  preisgebtMid. 

GFWM.  Baron  Roth  bildete  mit  den  Regimentern  des  zweitei. 
Treffens  sofort  einen  Haken  gegen  die  anrückende  feindliche  In- 
fanterie und  versuchte,  dem  übermächtigen  Geschützfeuer  dureii 
die  eigenen  Regiments-Stücke  entgegenzuwirken,  ein  Beginn^-n. 
wt4ches  umso  weniger  Aussicht  auf  Erfolg  hatte,  als  sein  reeht»-r 
Flügel  diu'ch  die  Artillerie  der  ])reussischen  Frontgruppe  flankit-it 
wnrde  und  bald  emplindliche  Verluste  erlitt^). 

^)  SitUHtiüii  um  11  Uhr  Vormittags  siebe  Tafel  V  b. 
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Prinz  Carl  von  Lothringen  musste  aus  dem  heftigen  Wider- 
stände, den  der  Gegner  bei  Chotusitz  geleistet  hatte,  schliessen, 
dass  er  die  gesammte  feindliche  Infanterie,  die  der  seinen  an  Zahl 
nicht  nachzustehen  schien,  vor  sich  habe.  Nun  erblickte  er  vor 
seinem  linken  Flügel  neue,  bedeutende  Massen,  wie  er  glauben 
musste,  soeben  eingetroflPene  Verstärkungen  *),  da  nicht  anzunehmen 
war,  dass  der  Gegner  eine  solche  Truppenmacht  unthätig  stehen 
gelassen  habe,  während  sich  der  übrige  Theil  des  Heeres  verblutete. 
Schon  früher  musste  das  Armee-Commando  allmählich  zur  Ueber- 
zeugung  gekommen  sein,  dass  auf  einen  vollen  Sieg  nicht  zu 
rechnen  sei,  nun,  wo  der  Feind  anscheinend  eine  solche  Ueber- 
macht  entwickelte,  war  absolut  nicht  mehr  daran  zu  denken^). 
Prinz  Carl  ertheilte  daher  den  Befehl  zum  Rückzuge  hinter  die 
Brslenka,  wo  sich  die  Armee,  nordöstlich  von  Caslau,  wieder 
sammeln  sollte^). 

Zunächst  wurde  die  am  linken  Flügel  stehende  Brigade  des 
GFWM.  Roth  zum  Rückzuge  beordert,  den  dieselbe  in  gute 
Ordnung  durchführte.  Der  preussische  rechte  Flügel  drängte 
derselben  nicht  nach,  sondern  blieb  auf  der  erreichten  Boden- 
welle stehen,  sich  damit  begnügend,  den  Rückzug  der  übrigen 
Theile  des  österreichischen  Heeres  mit  Artillerie-Feuer  zu  be- 
unruhigen. Durch  diese  Unthätigkeit  des  Königs  wurden  die  unter 
Thüngen  in  und  bei  Chotusitz  kämpfenden  Truppen  vor  der  Ver- 
nichtung bewahrt.  Denn  der  preussische  linke  Flügel,  ermuthigt 
durch  das  Vorgehen  der  Infanterie  und  bemerkend,  dass  die  Oester- 
reicher  Anstalten  trafen,  sich  zurückzuziehen,  rückte  durch  den 
Ort.  dessen  Flammen  inzwischen  grösstentheils  erloschen  waren, 
zum  Angriffe  vor.  Insbesondere  das  Infanterie-Regiment  Leopold 
von  Anhalt-Dessau  that  sich  durch  einen  kühnen  Bajonnett- Angriff 
hervor  und  drängte  die  österreichischen  Truppen  zurück,  dieselben 
bis  in  die  anfangs  innegehabte  Stellung  südlich  des  Ortes  ver- 
folgend, wo  die  Preussen  freilich  aus  Erschöpfung  Halt  machen 
mussten  und  nach  kurzer  Zeit  auch  das  Verfolgungsfeuer  einstellten. 

FZM.  Thüngen  trachtete  indessen,  den  Rückzug  in  möglichster 
Ordnung  anzutreten.  Das  Regiment  Franz  Lothringen  dürfte  in 
seiner  Anmarschrichtung,  über  Druhanitz  und  dann  östlich  der 
Brslenka  zurückgegangen  sein,  wodurch  es  sich  bald  der  feindlichen 


')  Kelation  des  Prinzen  Carl. 

•)  Prinz  Carl  schätzte  den  Gegner  nunmehr  auf  50.000  Mann.  (Relation 
des  Prinzen  Carl.) 
*;  Ebenda. 
Oesterreichisoher  Erbfolgekrieg,  m.  Bd.  41 
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Einwirkung  entzog.  Schlechter  ergieng  es  den  übrigen  ßegimentem. 
welche  beim  Orte  Chotusitz  fochten.  Sie  mussten  nicht  nur  die 
dem  Feinde  abgenommenen  Geschütze  zurücklassen,  sondern  düifteo 
auch  den  Rückzug  in  ziemlicher  Unordnung  durchgeführt  haben, 
da  ihre  Abtheilungen  schon  im  Ortskampfe  stark  durcheinander 
gekommen  waren.  So  wich,  vom  Gegner  gedrängt,  zunächst  das 
Regiment  Waldeck  zurück,  Harrach  und  Jung-Königsegg  mit  sich 
reissend.  Diesen  Rückzug  deckte  FZM.  Thüngen  durch  die  südlich 
Chotusitz  kämpfenden  Regimenter  Leopold  Daun,  Starhemberg. 
Grünne,  Leopold  Palffy  und  Vettes  luid  die  Reserve- Artillerie.  Wie 
anzunehmen,  vollzog  sich  der  Rückzug  dieser  Regimenter  hierauf  ge- 
ordnet und  staffelweise,  derart,  dass  die  Regimentei:  Leopold  Dann, 
Grünne  und  Vettes  mit  der  Reserve-Artillerie  zuletzt  zurückgiengen. 

Es  gelang  somit,  den  schwierigen  Rückzug  in  erträglicher 
Ordnung  zu  bewerkstelligen,  freilich  nur  Dank  der  ünthätigkeit  der 
vom  Könige  Friedrich  11.  erst  gegen  Ende  der  Schlacht  in  den 
Kampf  gebrachten  Tnippen,  die  auf  der  Bodenwelle  stehen  blieben 
und  den  Rückzug  der  Oesterreicher  aus  ihrer  flankierenden  Stellung 
nur  durch  Artillerie-Feuer  störten,  so  dass  die  österreichische 
Armee  sich  wohl  rühmen  konnte,  den  Rückzug  glücklich  „a  la 
barbe  de  Tennemi^'  bewirkt  zu  haben*). 

Ein  harter  Verlust  für  dieselbe  war,  dass  zahlreiche  Geschütze 
und  Munitions-Karren  stehen  gelassen  werden  mussten.  Die 
Artillerie  hatte  das  Vorgehen  der  Infanterie  trotz  starker  Verluste 
getreulich  unterstützt,  sie  hielt  auch  auf  dem  Schlachtfelde  aus, 
als  der  Rückzug  angetreten  wurde,  um  diesen  zu  decken.  In- 
zwischen war  ein  grosser  Tlieil  der  Bespannungen  von  feindlichen 
Geschossen  verwundet  oder  getödtet  worden,  so  dass  etwa  ein 
Drittel  der  Ailillerie  der  Mittel  zum  Fortkommen  entbehrte.  Wohl 
Hess  die  Mannschaft  einzelner  Regimenter  die  Stücke  nicht  iiu 
Stich  und  trachtete,  dieselben,  soweit  die  Laffetten  nicht  zerschossen 
waren,  zurückzubringen,  aber  ihre  Kräfte  erwiesen  sich  zu  schwach. 
als  das  sumpfige  Anland  der  Brslenka  zu  passieren  war,  in  welchem 
die  Geschütze  stecken  blieben  und  nun  auch  dem  Feinde  über- 
lassen werden  mussten-;. 

Um  die  ^Mittagsstunde  etwa  war  die  Infanterie  bei  Caslau 
wieder  vereint,  wo  sie  in  ordre  de  bataille  geordnet  wurde  una 
zum  Tlieil  die  abgelegten  Feldgeräthe  an  sich  nahm. 


^  Bericht  des  Oberstlieutenants  Grafen  Spaur. 
';  Relation  des  Prinzen  Carl. 
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Bei  ihr  sammelten  sich  auch  allgemach  die  Reiter.  Jene  des 
rechten  Flügels  hatten  sich  rechtzeitig  aus  dem  Lager  der  Preussen 
zurückgezogen,  als  der  Gegner  seine  Vorrückung  aufnahm  und 
schützten  die  im  Nordende  von  Chotusitz  kämpfende  Infanterie 
gegen  die  von  den  Preussen  versuchte  Bedrohung  in  der  Flanke  *), 
um  sich  dann  dem  allgemeinen  Rückzuge  anzuschliessen. 

Die  Cavallerie  des  linken  Flügels  und  die  Cürassier-Regimenter 
des  Corps  de  röserve  kehrten  erst  spät  von  der  Verfolgimg  des 
Gegners,  die  sie  bis  Kuttenberg  fortgesetzt  hatten,  zurück.  Nur 
wenige  Escadronen,  die  sich  um  den  Oberst  von  Brettlach*  von 
Württemberg-Dragonern  geschaart  und  nicht  an  der  blinden  Ver- 
folgung betheiligt  hatten,  hielten  bis  zuletzt  auf  dem  Schlachtfelde, 
von  wo'  sie  sich  gegen  die  Steinbrücken  über  die  Brslenka  bei 
Öaslau  zurückzogen,  während  Prinz  Carl  von  Lothringen  die 
Armee  den  Rückzug  antreten  liess. 

Der  König  rückte  indessen  mit  der  ganzen  Infanterie  bis  auf 
den  Höhenrand  nördlich  der  Brslenka  vor.  Von  hier  aus  sandten 
die  Regiments- Geschütze  dem  abziehenden  Feinde  noch  einige 
Schüsse  nach,  während  der  rechte  Flügel  die  Reiter  Brettlach's 
von  den  Steinbrücken  vertrieb  und  dann  Öaslau  besetzte,  wo 
zahlreiche  Verwundete,  darunter  GFWM.  Pallandt  und  Oberst- 
lieutenant Livingstein  angetroffen  und  gefangen  genommen 
wurden.  Auch  viele  Tornister,  Kochkessel  und  Feldflaschen,  wohl 
zumeist  von  solchen  Leuten,  die  gefallen  waien  und  deren  Feld- 
geräthe  beim  Rückzuge  nicht  mitgenommen  werden  konnten, 
wurden  eine  Beute  der  Preussen^. 

Friedrich  II.  bezog  mit  seiner  Armee  auf  einer  Bodenwelle 
nordöstlich  Caslau,  am  rechten  Ufer  der  Brslenka,  am  Nachmittage 
ein  Lager,  während  GL.  von  Buddenbrook  mit  allem,  was  sich 
an  Cavallerie  und  Husaren  bis  dahin  gesammelt  hatte  und  GL.  von 
Jeetze  mit  vier  Grenadier-Bataillonen  mit  der  Verfolgung  des 
Gegners  betraut  wurde.  Dieses  Detachement  begnügte  sich  indessen, 
bis   Horka,    etwa  5  Km.   weit,    den   Oesterreichem    nachzurücken. 


*)  Relation  des  Prinzen  Carl. 

*;  Schmettau's  Nürnberger  Bericht.  Am  18.  Mai  wurde  thatsächlich 
angeordnet,  dass  die  Eegiments-Commandanten  anzugeben  hatten,  wie  viele 
Kessel  und  Schnappsäcke  verloren  worden  und  wie  viele  zur  Ausrüstung  des 
Eflfectivstandes  fehlten.  (Befehls-Protokoll  des  Armee- Conunandos.  K-  A., 
F.  A.  Böhmen  1742,  XIH,  4.) 
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wobei  einzelne  Nachzügler  und  Deserteure  aufgegriffen  wurden. 
Eine  Beunruhigung  des  abziehenden  Feindes,  der  bw^its  einen 
grossen  Yorsprung  hatte,  fand  nicht  statt,  war  vielleicht  auch  gar 
nicht  beabsichtigt,  wie  das  baldige  Beziehen  der  Nächtigung 
bezeugt. 

Die  österreichische  Armee  führte  indessen  in  guter  Haltung 
den  Bückzug  über  Bonow,  wo  die  Bagage  mitgenommen  wurde« 
nach  Wilimow  durch.  Hier  endlich  konnten  die  Truppen  am 
Abende,  nachdem  sie  binnen  24  Stunden  im  anstrengenden  Nacht- 
marsche 12  Km.  zurückgelegt  hatten,  dann  vier  Stunden  im 
heftigsten  Kampfe  gestanden  und  endlich  20  Ejn.  zurückmarschiert 
waren,  in  einem  Lager  Buhe  und  Erholung  finden. 

Wohl  hatte  die  Armee  das  Schlachtfeld  räumen  müssen  und 
einen  grossen  Verlust  an  Todten,  Verwundeten,  Gefangenen  und 
Deserteuren  erlitten,  doch  kam  in  ihr  das  niederdrückende  Gefühl 
nicht  auf,  besiegt  zu  sein.  Sie  hatte  sich  in  ehrenvollem  Bingen 
mit  einem  kriegstüchtigen  und  wie  man  glaubte,  stark  überlegenen 
Gegner  gemessen  und  brachte  ausser  etwa  800  Gefangenen  und 
2000  Beutepferden  eine  Fahne  und  11  Standarten  des  Feindes  in 
ihr  Lager,  während  kein  einziges  Feldzeichen  der  eigenen  Armee 
in  der  Hand  des  Gegners  geblieben  war.  Wohl  fielen  17  Geschütze, 
ein  12pfiindiges  und  16  Dreipfiinder,  dann  10  Munitions-Karren 
und  ein  Kugel- Wagen  dem  Feinde  anheim,  doch  hatte  er  dieselben 
nicht  erobert').  Sie  mussten  zurückgelassen  werden,  weil  die  Be- 
spannungen fehlten  und  sie  im  feindlichen  Feuer  bis  zum  letzten 
Augenblicke  tapfer  ausgehalten  Latten. 

Hatte  sich  die  Ueberlegenheit  des  feindlichen  Infanterie-Feuers, 
wie  bei  Mollwitz,  abermals  geltend  gemacht,  trotzdem  die  Preussen 
theilweise  mit  gelösten  Verbänden  fochten,  so  glaubte  man  doch, 
der  feindlichen  Infanterie  schwere  Verluste  zugefugt  zu  haben, 
die  Cavallerie  der  Preussen  aber  galt  als  nahezu  vollkommen  ver- 
nichtet-/. 

Angesichts  dieser  Stimmimg  der  Armee  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  Prinz  Carl  von  Lothringen  eine  Wiederholung 
des  Angriffes  in  den  nächsten  Tagen  plante. 

*)  ..Spocification.  was  in  der  Action  bei  Caslaa,  den  17.  Mai  1742.  bei 
naclifolgenden  löblu-heii  Rof^imentem  und  Reserve  an  Feld-Stücken,  Munition. 
Karren  und  Kugel- Wagen  sanimt  der  Ladung  verloren  gegangen*'.  Siehe 
Anliang  Nr.  XLV. 

-)  Lettre  de  Mr.  le  Comte  P. 
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Der  blutige  Waffengang  hatte  beiderseits  grosse  Opfer  ge- 
fordert. Auf  österreichischer  Seite  blieben  2  Generale,  38  Officiere 
und  993  Mann  todt  auf  dem  Schlachtfelde,  2  Generale,  158  Officiere 
und  1783  Mann  wurden  verwundet,  von  welchen  noch  viele,  wie 
GFWM.  Pallandt,  Oberstlieutenant  Graf  Livingstein,  «päter 
ihren  Wunden  erlagen,  40  Officiere  und  3316  Mann  wurden 
vermisst,  worunter  etwa  1200  Mann  gefangen  wurden,  ein  Theil 
desertierte,  die  Uebrigen  aber  wohl  auch  zu  den  Gefallenen  zu 
zählen  sind.  Es  ergibt  dies  einen  Gesammtverlust  von  6332  Mann ; 
ausserdem  wurden  984  Pferde  theils  getödtet,  theils  verwundet 
oder  vom  Feinde  erbeutet^). 

Die  preussische  Armee  erlitt  einen  Verlust  von  2  Generalen, 
36  Officieren  und  1975  Mann  an  Todten  und  in  Folge  erhaltener 
Verwundung  später  gestorbenen,  femer  von  2  Generalen,  88  Offi- 
cieren und  1946  Mann  an  Verwundeten,  dann  18  Officieren  und 
711  Mann  an  Vermissten,  die  wohl  sämmtlich  gefangen  wurden, 
zusammen  4778  Mann;  überdies  werden  2635  Pferde  als  getödtet 
oder  vermisst  angegeben*),  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  die 
Husaren,  *  deren  Verluste  gewiss  bedeutend  sein  mussten,  hiebei 
nicht  eingerechnet  werden  konnten,  da  hierüber  Daten  fehlen. 

Unter  den  Todten  befanden  sich  die  GM.  von  Wedell  und 
Werdeck,  Oberst  von  Pritz  von  Prinz  Ferdinand -Infanterie, 
Oberst  von  Maltzahn  von  Buddenbrook-  und  Oberst  von  Kortz- 
fleisch  von  Jung  -  Waldow  -  Cürassieren,  endlich  Oberst  von 
ßismarck  von  Bayreuth  -  Dragonern.  GL.  von  Waldow  und 
GM.  Graf  von  Rothenburg  wurden  verwundet. 


*)  Verlustliste  der  österreichischen  Armee,  Anhang  Nr.  XLVI  und 
Namens-Verzeichniss  der  in  der  Schlacht  bei  Öaslau  gefallenen,  verwundeten 
imd  vermissten  Officiere,  Anhang  Nr.  XL  VIT. 

*)  Verlustliste  der  preussischen  Armee,  Anhang  Nr.  IIL. 


Betrachtungen  über   die  Schlacht   bei  Caslau, 

• 

Der  blutige  Zusammenstoss  des  Heeres  der  Königin  Maria 
Theresia  mit  jenem  des  Königs  Friedrich  ü,  am  17.  Mai  1742. 
die  Schlacht  bei  Öaslau  oder  bei  Chotnsitz,  wie  sie  auch  oft 
genannt  wird,  wurde  von  einer  Reihe  deutscher,  zumeist  preussischer 
Forscher  in  den  Einzelheiten  ihres  Verlaufes  darzustellen  gesucht, 
wobei  naturgemäss  das  Verhalten  der  preussischen  Trappen  eine 
eingehendere  Würdigung  fand,  umso  mehr  als  die  zeitgenössischen 
Berichte  von  preussischer  Seite  ziemlich  zahlreich,  von  öster- 
reichischer hingegen  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl  auf  uns  ge- 
kommen oder  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind. 

Die  in  mancherlei  Beziehungen  von  einander  abweichenden 
Darstellungen  der  Schlacht  bei  Ranke,  Droysen,  Grünhagen 
und  Koser  beschäftigten  sich  denn  auch  hauptsächlich  mit  dem 
Verhalten  des  preussischen  Heeres  und  gehen  auf  die  Verhältnisse 
auf  österreichischer  Seite  nur  insoweit  ein,  als  es  sich  um  Fest- 
stellung der  feindlichen  Gegenwirkung  handelte.  Was  Verwerthung 
des  Quellenmateriales  und  insbesondere  militärische  Beurtheilung 
anbetrifft,  werden  alle  diese  Darstellungen  von  der  jüngsten,  jener 
des  preussischen  Grossen  Generalstabes  in  „Die  Kriege  Friedricli'> 
des  Grossen"  weit  übertroffen.  Aber  auch  in  dieser  musste  selbst- 
verständlich das  Schweigewicht  auf  die  Klarstellung  der  Thätigkeit 
des  preussischen  Heeres  gelegt  werden,  wenn  auch  versucht  wurde, 
aus  den  vorliegenden  dürftigen  Daten  das  Verhalten  der  Oester- 
reicher  zu  ermitteln. 

Von  österreichischer  Seite  wurde  die  Schlacht  bisher  nur  in 
der  ,,Oesterreichischen  militärischen  Zeitschrift"  zur  Darstellung 
gebracht  \),     welche    auf    den    Ausführungen    des     Browne'schen 


*)  Oesterreichische  mihtärische  Zeitschrift  1827,  IV, 
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Manuscriptes  fusst.  FZM.  Browne  begnügte  sich,  die  Eelation  des 
Prinzen  Carl  in  etwas  veränderter  Form  und  einen  preussisehen 
SchJachtbericht,  augenscheinlich  eine  Uebersetzung  von  Theilen 
des  eilften  Briefes  aus  den  ,, Campagnes  du  Eoi''  von  Oberst 
Stille,  gegenüberzustellen  und  im  Anhange,  neben  den  Verlust- 
listen, Stille's  „Betrachtungen  über  die  Schlacht  bei  Chotusitz'* 
beizufügen. 

Eine  gründliche  Durchforschung  des  zur  Verfügimg  stehenden 
Quellenmateriales  in  der  Absicht,  hauptsächlich  den  Antheil  der 
österreichischen  Truppen  an  der  Schlacht  klarzustellen,  insbesondere 
eine  genauere  Beachtung  der  Zeit-  und  Raumverhältnisse  führte 
zu  einer  von  den  bisherigen  Arbeiten  mehr  oder  weniger  ab- 
weichenden Darstellung  der  Thätigkeit  der  österreichischen  Truppen, 
wodurch  sich  auch  mittelbar  in  einzelnen  Theilen  andere  Schlüsse 
in  Bezug  auf  die  preussisehen  Truppen  ergaben,  als  diejenigen, 
welche  in  der  Publication  des  preussisehen  Grossen  Generalstabes 
festgelegt  worden  sind. 


Der  österreichische  Aufmarsch. 

Die  hervorragendste  Verschiedenheit  der  beiden  Darstellungen 
zeigt  sich  in  der  Annahme,  wie  der  Aufmarsch  des  österreichischen 
Heeres  durchgeführt  wurde.  Das  preussische  Generalstabswerk 
vertritt  die  Auffassung,  dass  der  rechte  österreichische  Flügel  an 
der  Brslenka  endete,  dass  also  östlich  dieser  keine  österreichischen 
Truppen  sich  befanden.  Diese  Auffassung  stützt  sich  auf  zwei  im 
k.  imd  k.  Kriegs- Archive  vorhandene,  offenbar  von  österreichischer 
Seite  herrührende  Schlachtpläne  ^),  welche  den  rechten  Flügel  an 
ein  Gewässer  gelehnt  zeigen,  wobei  einzelne  Umstände  dafür  zu 
sprechen  scheinen,  dass  mit  diesem  Gewässer  die  Brslenka  gemeint 
sein  könnte.  Beide  Pläne  haben  jedoch  das  Gemeinsame,  dass  sie 
die  vorhandenen  Gewässer  und  Ortschaften  äusserst  flüchtig  und 
unrichtig  zur  Anschauung  bringen.  Speciell  von  der  Browne'schen 
Zeichnung  ist  ein  besser  ausgeführtes  Dupplicat  vorhanden,  aus 
welchem  hervorgeht,  dass  der  von  Öaslau  in  weitem  Bogen  nach 
Osten  und  dann  nach  Nordosten  gezogene  Wasserlauf  die  Doubrawa 


')  a)  Browne'sche  Darstellang  der  Schlacht,  h)  Bepraesentation  der  den 
17.  März  1742  zwischen  Öaslau  und  Kuttenberg  gehaltenen  Action,  mit  Er- 
läuterungen versehen,  ohne  Angabe  des  Yer&ssen. 
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vorstellen  soll,  wie  die  östlich  davon  angedeuteten  steilen  Abfalle 
der  Strang-  oder  2elezny-hory  zeigen.  Unter  diesen  umständen 
kann  diesen  Plänen  kein  besonderer  Werth  beigelegt  werden.  Die 
Einzeichnung  der  beiden  Armeefronten  in  diese  Pläne  widerspricht 
übrigens  derart  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  dass  man  beide 
Darstellungen  als  nur  auf  Grund  der  Schlachtberichte  zusammen- 
gestellte, jeglichen  Studiums  an  Ort  und  Stelle  entbehrende,  will- 
kürliche Darstellungen  betrachten  kann,  in  welchen  nichts  richtig 
ist,  als  die  österreichische  Ordre  de  bataille. 

Jedenfalls  müssen  diese  beiden  Pläne  den  von  preussischer 
Seite  verfertigten  weit  nachstehen,  sei  es  nun  der  Schmettau'sche, 
welcher  der  von  den  Homann'schen  Erben  herausgegebenen  Dar- 
stellung zur  Grundlage  diente,  sei  es  der  von  Stille  oder  von 
Wrede.  Alle  diese  bringen  eine  im  Grossen  und  Ganzen  richtige 
Karte  der  Gegend ;  die  vorhandenen  Ungenauigkeiten,  beispiels- 
weise die  Einzeichnung  eines  bei  Druhanitz  zur  Doubrawa  ab- 
zweigenden Armes  der  Brslenka,  sind  nicht  von  so  grosser 
Bedeutung,  wie  die  in  den  beiden  österreichischen  Plänen  zu  Tage 
tretende  Unrichtigkeit,  welche  aus  der  Brslenka,  diesem  Arm  und 
der  Doubrawa  offenbar  eine  einzige  BaehHnie  macht.  Die  Ein- 
zeichnung der  Truppen  in  diese  preussischen  Pläne  beansprucht 
gewiss  ebenfalls  mehr  Beachtung,  als  die  der  österreichischen. 
Waren  doch  die  preussischen  Zeichner  während  der  Schlacht  an- 
wesend, was  von  jenen  der  österreichischen  Pläne  nicht  gesagt 
werden  kann  und  waren  doch  Stille  und  Wrede  noch  längere 
Zeit  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes,  so  dass  sie  auch  jene  Theile 
begehen  konnten,  die  ilu:er  Sicht  während  des  Kampfes  entzogen 
waren.  Noch  am  21.  Mai  lagen  die  Todten  nackt  auf  der  Wahl- 
statt ^),  die  Stellen  bezeichnend,  wo  gekämpft  und  im  feindlichen 
Feuer  vonnarscliiert  wurde,  daraus  Hess  sich  doch  die  Aufstellung 
beider  llt^ere  combinieren,  wenn  man  sie  schon  während  der 
Schlacht  nicht  völlig  übersehen  hatte.  Alle  drei  Pläne  geben  aber 
übereinstimmend  an,  dass  die  aufmarscliierte  österreichische  Armee 
über  die  Brslenka  reichte. 

Jedoch  auch  ohne  auf  eine  vielleicht  unrichtige  Darstellung 
zu  greifen,  kommt  man  zu  demselben  Schlüsse,  wenn  man  in 
llücksiclit  zieht,  dass  die  in  zwei  Treffen  aufmarscliierte  Armee, 
nach    Abschlag    des    Vortreffens    10    Regimenter    Gavallerie    raid 

^)  U  echt  ritz  an  den  General  Marwitz.    (K.  A.,   F.    A.  Böhmen  1742, 
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34  Bataillone  stark,  wovon  6  Regimenter  Cavallerie  und  19  Batail- 
lone im  ersten  Treffen  standen,  selbst  bei  dem  geringen  Effectiv- 
stande  von  76  Mann  per  Compagnie  und  600  Reitern  per  Regi- 
ment, in  der  lockeren  Aufstellung,  die  damals  zur  Durchführung 
des  Feuerkampfes  nöthig  war,  4500  Meter  Frontraum  brauchte. 
Es  ist  unbestritten,  dass  der  linke  Flügel  nicht  über  die  Kuppe 
bei  Katabousek  reichte,  dies  muaste  aber  zur  Folge  haben,  dass 
der  rechte  Flügel  jenseits  der  Brslenka  stand. 

Die  vorhandenen  Quellen  geben  wenig  Aufschluss  in  dieser 
Richtung.  Nur  Graf  P.  macht  hierüber  eiae  bestimmte  Angabe'), 
indem  er  sagt,  der  rechte  Flügel  sei  an  einem  Sumpfe  gestanden 
und  hiedurch  gegen  eine  Umfassung  geschützt  gewesen.  Dieser 
Sumpf  kann  aber  ebenso  die  Brslenka-Niederung,  als  die  nasse 
Niederung  östlich  Druhanitz  gewesen  sein,  in  deren  Nähe  der 
stark  vorgebogene  Cavallerie-Flügel  endete. 

Bemerkenswerth  sind  die  Angaben  Stille's^.  Nach  diesen 
war  um  6  Uhr  Früh  nur  der  Aufmarsch  des  österreichischen  linken 
Flügels  auf  den  gegenüberliegenden  Hügeln  zu  sehen,  während  der 
rechte  ,,noch  in  Colonne  auf  der  Seite  von  WlaiSitz  und  Bergenau" 
(Bojman)  marschiert  sein  soll.  Dies  ist  eine  falsche  Combination,  da 
unzweifelhaft  ist,  dass  die  ganze  österreichische  Armee  von  Caslau 
auf  das  Schlachtfeld  marschierte,  wohl  aber  konnte  der  rechte  Flügel 
kaum  gesehen  werden,  da  er  von  der  Steinbrüeke  gewiss  längs  der 
Brslenka,  also  gedeckt  durch  die  vorliegende  Welle  bis  zum  Knie 
des  Baches  marschierte.  Da  er  dann  theilweise  östlich  der  Brslenka 
auftauchte,  muthmasste  Stille,  dem  auch  bekannt  wurde,  dass  der 
Erbprinz  von  der  Kuppe  bei  Druhanitz  aus  eine  feindliche  Colonne 
bei  Butschitz  bemerkte,  dass  der  Österreichische  rechte  Flügel  aus 
jener  Richtung  anmarschiert  sei  und  achrieb  die  Verzögerung 
Hindernissen  im  Terrain  zu,  welche  die  Truppen  zu  passieren  hatten. 

In  der  im  Browne'sohen  Manuscript  wiedergegebenen  preussi- 
schen  Kelation,  die  sich  ganz  an  den  eilften  Brief  Stille's  lehnt, 
ist  die  bezügliche  Stelle  in  folgender  Fassung  wiedergegeben : 

„Den  17.  um  6  Uhr  Morgens  sah  man  den  linken  Flügel  des 
Feindes  sich  auf  denen  Anhöhen,  welche  gegen  Öaslau  zugehen, 
rangieren,  der  rechte  Flügel  aber,  der  durch  die  Defileen  auf- 
gehalten worden ,  war  noch  colonnenweise  gegen  Wlaöitz  im 
Marsche  begriffen."    Dies  entspricht  den  Thatsaohen.     Der  rechte 


■)  Lettre  de  M.  le  Comte  P. 

*)  ,,CaiiipagDea  du  Roi"  ' 
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österreichische  Flügel  nahm  in  der  That  von  der  Steinbrticke  die 
Richtung  auf  Wlaöifcz  und  wurde  durch  das  zweimalige  Passieren 
der  Brslenka  aufgehalten. 

Was  nun  die  vom  Erbprinzen  entdeckte  Colonne  anbetrifft, 
so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  dies  die  Warasdiner  waren.  In  dem 
preussischen  Generalstabswerk  ist  angenommen,  dass  es  das  Corps 
de  reserve  gewesen,  dasselbe,  welches  den  ersten  Angriff  durch- 
lulirte,  hierauf  sich  hinter  dem  zweiten  Treffen  sammelte,  die 
Cürassiere  in  den  Kampf  des  linken  Flügels  warf,  während  die 
Warasdiner  noch  im  Ordnen  begriffen,  von  den  Prinz  Wilhelm- 
Ctirassieren  überritten  wurden  und  dann  bei  der  Einnahme  von 
Chotusitz  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielten. 

Es  ist  nöthig,  an  der  Hand  der  wenigen  vorhandenen  Stunden- 
Angaben  mit  Hilfe  der  bekannten  Marschgeschwindigkeiten  und 
Colonnentiefen  annähernd  den  Verlauf  des  Aufmarsches  der  Zeit 
nach  festzustellen. 

Erst  um  4  Uhr  Früh  war  die  österreichische  Armee  bei 
Öaslau  versammelt^),  etwa  um  dieselbe  Zeit,  bei  Tagesanbruch 
verliess  Erbprinz  Leopold  das  Lager,  um  die  ausgestellten 
Wachen  zu  besichtigen^). 

Um  5  Uhr  Früh  allarmierte  der  König  seine  Truppen'),  um 
()  Uhr  Früh  sah  man  den  linken  Flügel  der  Oesterreicher  auf- 
marschieren"*), um  7  Uhr  30  Minuten  Früh  traf  der  König  ein. 
gleichzeitig  begann  die  Schlacht  •'"'),  um  8  Uhr  begann  der  Ant^riti" 
des  österreichischen  rechten  Flügels**),  um  8  Uhr  15  Minuten  Früh 
wurde  Chotusitz  angegriffen").  Auch  Prinz  Carl  verlegt  den  Beginn 
der  Actioii  auf  8  Uhr  Früli^). 

Auf  Grund  dieser  Angaben  lässt  sich  berechnen,  dass  dt-r 
Erbprinz,  der  anordnend  und  berichtigend  vom  rechten  Flügel 
aus  die  Wachen  abritt,  gegen  5  Uhr  Früh  die  erste  Nachricht  vt»ni 
Anmärsche  des  Feindes  erhielt.  Er  ritt  zum  rechten  Flügel  zurück 

*i   Relation  ilos  Prinzen  Carl. 
'i  Hericlit  «los  Erbprinzen  vom  30.  ^lai. 
^>  ..Histoire  de  mon  temps''  il740).  edit.  Posner,  250. 
*)  ..Canii)a«^nes  du  Hoi"  von  Stille. 

^j  ..Canipa<^nos  du  J^^i■'  von  Stille.    Befehls-Protokoll  des  Armeo-Coiu- 
niandos.  t  K.  A.,  F.  A.  Bühnien  1742,  XIII,  4.) 
'';  Schmet tau's  Bericht  aus  Nürnberg. 
'<  KhtMida. 
"";  Kelation  des  Prinzen  Carl. 
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und  gewahrte,  dass  eine  feindliche  Colonne  auf  den  Höhen  bei 
Caslau  erscheine.  Sah  der  Rittmeister  um  circa  4  Uhr  45  Minuten 
Früh  nur  undeutlich  etwas,  was  er  für  eine  feindliche  Truppe  hielt, 
die  vorausgesendeten  Husaren  und  Cavallerie-Pikets,  so  konnte  der 
Erbprinz  nach  5  Uhr  Früh  schon  das  Gros  der  Vorhut,  das  Corps 
de  reserve,  erblicken.  Dies  lässt  schliessen,  dass  etwa  um  4  Uhr 
30  Minuten  Früh  die  Tete  der  Vorhut  vom  Rastplatze  aufbrach. 
Prinz  Carl  musste  um  5  Uhr  Früh,  sobald  der  Erbprinz  seine 
Truppen  sah,  gleichzeitig  dessen  Lagerwachen  gewahren,  was  der 
Brief  eines  österreichischen  Officiers  aus  Habem  bestätigt*).  Es 
ist  nicht  mehr  bekannt,  welche  Distanzen  zwischen  der  Vorhut 
und  der  Haupt-Truppe  damals  gebräuchlich  waren,  jedenfalls  be- 
stand eine  solche.  Erst  um  6  Uhr  Früh  erblickte  der  Erbprinz  den 
aufmarschierenden  linken  Flügel,  der  gleich  nach  Passieren  der 
Brslenka  die  Höhe  ersteigen  musste,  also  sichtbar  wurde.  Es  ist 
daraus  zu  schliessen,  dass  die  Cavallerie  erst  um  5  Uhr  30  Minuten 
Früh  den  Marsch  antrat,  die  Zwischenzeit  von  5  Uhr  an  vergieng 
also  mit  Ausgabe  der  Befehle.  Der  Erbprinz  ritt  nun  erst,  An- 
ordnungen trefiend,  zur  Kuppe  bei  Druhanitz,  von  wo  aus  er  euie 
Colonne  bei  Butschitz  gewahrte.  Dies  war  jedenfalls  eine  beträcht- 
liche Zeit  nach  6  Uhr  Früh.  Die  Colonne  bei  Butschitz  war  also 
erst  um  6  Uhr  30  Minuten  oder  6  Uhr  45  Minuten  daselbst.  Schon 
daraus  ergibt  sich,  dass  diese  Colonne  nicht  um  7  Uhr  30  Minuten, 
wo  der  Angriff  des  Vortreffens  gemacht  wurde,  am  österreichischen 
linken  Flügel  sein  konnte.  (Von  Butschitz  über  Caslau  zur  Kuppe 
bei  Kalabousek  8  Km.) 

Nun  bildete  aber  das  Corps  de  reserve  die  Vorhut,  war  also 
schon  um  5  Uhr  Früh  westlich  Caslau,  es  kann  demnach  überhaupt 
nicht  jene  Colonne  gewesen  sein.  Wohl  aber  ist  es  denkbar,  dass 
ein  Theil  dieses  Corps,  die  Warasdiner,  daselbst  auftauchten, 
während  bei  der  Vorhut  die  beiden  Cürassier-Regimenter  ein- 
getheilt  waren,  die  analog  der  anderen  Cavallerie  schon  in  der 
Nacht  bei  Caslau  eintrafen.  Wenn  das  Vortreffen  in  den  öster- 
reichischen Plänen  trotzdem  mit  Croaten  eingezeichnet  ist,  so 
dürften,  falls  dies  nicht  in  Nachahmung  der  bei  den  Plänen  der 
Lagerstellungen  üblichen  Art  geschah,  die  schon  in  Öaslau  befindlichen 
500  Warasdiner  hierunter  zu  verstehen  sein.  Dass  das  Gros  dieser 
Croaten  bei  Butschitz  war,   dafür  sprechen  die  späteren  Vorgänge. 


*)  Extrait  (l\me   leite    particulifere.     „Den    17.    gegen    5  Uhr  Früh,   ent- 
deckten wir  den  Feind." 
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Mit  Berücksichtigung  der  Marschgeschwindigkeit  und  der 
Colonnen-Längen  ergibt  sich,  dass  etwa  um  7  Uhr  30  Minuten 
Früh  die  letzten  Regimenter  des  zweiten  Treftens  im  Aufinarsoh 
begriffen  waren.  Da  begann  bereits  die  Kanonade  auf  preussischer 
Seite.  In  der  im  k.  mid  k.  Kriegs-Archive  befindlichen  Handzeichnung 
ist  dieser  Augenblick  besonders  ersichtlich  gemacht.  Auch  Prinz 
Carl  sagt  in  seiner  Relation,  dass  die  Feinde  schon  zu  kanonieren 
begannen,  bevor  die  Armeen  auf  2000  Schritte  beisammen  waren. 
Bei  der  geringen  Tragweite  der  Geschütze  zu  jener  Zeit  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  die  Preussen  so  voreilig  das  Feuer  eröffiieten, 
wenn  kein  Ziel  vorhanden  gewesen  wäre.  Das  Vortreffen  musste 
also  um  diese  Zeit  schon  vorgesendet  worden  sein  und  nicht,  wie 
sich  Prinz  Carl  ausdrückt,  erst  in  Folge  des  Geschützfeuers  an- 
gegriffen haben  ^).  Wichtig  ist  hiefür  die  Angabe  des  Grafen  Spaur: 
„Das  Corps  de  reserve  mit  den  Croaten  wurde  zur  ersten  Att^ue 
beordert  .  .  .  Nachdem  dann  oberwähntes  Corps  de  riserve  in  der 
Debandade  zurückkam,  fiengen  die  beiden  formierten  Treffen  an 
vorzurücken^)''.  Dies  ist  unzweifelhaft  richtiger.  Also  erst  nach 
diesem  Angriffe  des  Vortreffens,  etwa  um  7  Uhr  45  Minuten  Früh, 
als  bereits  Alles  aufmarschiert  sein  konnte,  begann  die  Vorrückung, 
die  gegen  8  Uhr  Früh  zum  Zusammenstoss  der  Cavallerie,  um 
8  Uhr  15  Minuten  Früh  zum  Beginn  des  Infanterie-Feuers  bei 
Chotusitz  führte. 

Vergleicht  man,  wie  iiaturgemäss  sich  der  Angriff  in  der  aus 
allen  Berichten  liervorgehenden  Art  und  Weise  aus  der  Aufstellung 
der  Armee  mit  dem  rechten  Flügel  östlich  des  Brslenka-Baches 
ergibt,  mit  dem  com[)licierten  Manöver,  das  die  hierin  wenig 
geschulten  Truppen  hätten  machen  müssen,  wenn  der  rechte 
Flügel  an  der  Brslenka  stand,  so  kann  man  nicht  mehr  zweifeln, 
dass  die  Armee  thatsäclilich  in  der  angegebenen  Art  aul- 
marschiert war. 

Stand  der  rechte  Cavallerie-Flügel  an  der  Brslenka,  so  konnte 
das  Flügel-liegimont  der  Infanterie,  Franz  Lothiingen,  nur  direct 
südlich  von  Chotusitz  stehen.  Nun  soll  ein  Theil  der  Oesterreicher, 
also  doch  wenigsteixs  das  Flügel-Bataillon,  über  das  gute  Terrain 
bei  Druhanitz  östlich  der  Brslenka")  im  Rücken  der  preussischen 
Aufstellung  nacli  Chotusitz  gelangt  sein"*).   Die  betreffende  Truppe 

M  Inflation  des  Prinzen  Carl. 

*)  l:5ericlit  des  Graten  Spaur. 

^:.  Bericlit  des  Erbprinzen  vom  30.  !^^ai. 

*)  ..Histoire  de  mon  tenips"  (174:6},  edit.  Posner,  261. 
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hätte  sich  also  während  eines  etwa  1200  Schritte  langen  Vor- 
marsches ebenfalls  mindestens  1200  Schritte  nach  seitwärts  ziehen 
müssen,  um  nach  Druhanitz  zu  gelangen  und  dies  über  ein  Terrain, 
auf  welchem  zur  selben  Zeit  Eeiterkämpfe  tobten. 

War  aber  Franz  Lothringen  bereits  nächst,  oder  sogar  östlich 
der  Brslenka,  so  ergab  sich  diese  Umgehung  von  selbst.  Bei  einer 
derartigen  Aufstellung  ist  es  auch  begreiflich,  dass  Seh  mettau 
berichtete,  die  Oesterreicher  hätten  ihre  Stärke  rechts,  auf  der 
Seite  von  Chotusitz,  gehabt^).  Die  Linear-Tactik  kannte  keine 
Anhäufung  stärkerer  Massen  auf  einem  Punct,  die  Gefechtslinie 
war  überall  gleich  stark,  Schmettau  konnte  also  nur  meinen, 
dass    die  Infanterie  jene  der  Preussen    bei  Chotusitz    überflügelte. 


Die  Attaque  der  Prinz  Wilhelm-Cürassiere. 

Mit  der  Annahme,  dass  die  österreichische  Armee  derart 
aufinarschierte,  dass  ihr  rechter  Cavallerie  -  Flügel  östlich  der 
Brslenka  war,  ergibt  sich  naturgemäss  auch  ein  Widerspruch  mit 
dem  preussischen  Generalstabswerke  bezüglich  der  Attaque  des 
preussischen  linken  Cavallerie-Flügels. 

Daselbst  ist  angenommen,  dass  der  Angriff  auf  das  Eegiment 
Schwerin  erfolgte,  als  der  linke  Flügel  in  Marsch-Colonne  Chotusitz 
erreichte.  Wenn  dem  so  gewesen  wäre,  so  hätte  doch  wohl  eine 
Attaque  der  österreichischen  Reiter,  falls  diese  am  linken  Brslenka- 
Ufer  waren,  den  Kampf  nach  damaligem  Gebrauche  eingeleitet. 
Ueberdies  hätte  das  Regiment  Schwerin  angesichts  eines  so  über- 
legenen Angriffes  seine  Stellung  räumen  müssen,  ehe  die  auf 
1  Km.  weit  zurück  befindlichen  Verstärkungen  ankamen.  Der  Sach- 
verhalt war  wohl  der,  dass  die  Infanterie  Chotusitz  erreichte,  als 
die  Oesterreicher  die  Vorrückung  begannen.  Auf  dem  aufgedämmten, 
kaum  sehr  breiten  Wege  dürften  die  Truppen  des  linken  Flügels 
schwerlich  Cavallerie  und  Infanterie  in  Marsch-Colonne,  die  damals 
eine  ansehnliche  Breite  hatte,  nebeneinander  gehabt  haben.  Das 
erste  Cavallerie-Treffen  war  gewiss  vorgetrabt  und  hatte  schon  die 
Insel  erreicht,  als  die  Infanterie  bei  Chotusitz'  anlangte  und  ab- 
ändernde Befehle  empfieng.  GL.  Waldow  trachtete  demnach  jene 
Stellung  zu  erreichen,  die  ihm  von  Jeetze  über  Auftrag  des 
Erbprinzen  bezeichnet  worden  war. 


*)  Schmettau's  Bericht  an  den  Kaiser  Carl  VII. 
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Er  rückte  also  über  die  Brücke  bei  Druhanitz  und  hatte  das 
Tete-Regiment  gerade  noch,  aufmarschieren  lassen  können,  als  der 
österreichische  Cavallerie-Flügel  herankam. 

Die  Angaben  der  preussischen  Berichte  hierüber  sind  ziemlich 
dunkel  gehalten.  Augenscheinlich  schwebt  Allen,  die  darüber 
schrieben,  ausgenommen  dem  Könige,  der  besser  berichtet  war, 
vor,  dass  die  Vorrückung  in  breiter  Front  erfolgen  sollte.  Dass 
die  Cavallerie  unerwarteter  Weise  bis  nahe  an  Chotusitz  kam  und 
zwischen  die  Brslenka-Arme  gerieth,  glaubten  sich  Alle  nur  dadurch 
erklären  zu  können,  dass  Jeetze  die  Infanterie  nicht  auf  der 
Insel,  sondern  bei  Chotusitz  am  Höhenrande  aufstellen  liess,  weshalb, 
und  dies  ist  der  Trugschluss,  die  Cavallerie,  um  angeschlossen  zu 
bleiben,  durch  dieses  ungünstige  Terrain  marschieren  musste. 
Thatsächlich  kam  sie  dort  hinein,  weil  eben  kein  anderer  Weg  in 
die  Stellung  führte.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  keiner  der  Berichtr 
erstatter  zur  kritischen  Zeit  des  Aufmarsches  zur  Stelle  war,  auch 
der  Erbprinz  kam  erst  nach  8  Uhr  30  Minuten  Früh  zum  linken 
Flügel,  um  die  Leitung  des  Kampfes  zu  übernehmen.  Er  schiebt 
nun  alle  Schuld  an  dem  verunglückten  Aufmarsche  auf  Jeetze 
und  deutet  mit  keinem  Worte  an,  dass  seine  eigene  Disposition 
und  der  Mangel  an  Terrain-Kenntniss  das  Uebel  verursachte;  Alles 
soll  daher  kommen,  dass  die  Infanterie  die  Insel  nicht  besetzt  habe. 

Aus  keiner  Darstellung  ist  übrigens  zu  entnehmen,  dass  die 
Cavallerie  versucht  habe,  von  der  Insel  auf  das  westliche  Brslenka- 
Ufer  überzugehen.  Stille  berichtet  ziemlich  unbestimmt,  dass  die 
österreichische  Cavallerie  die  Preussen  beim  Dorfe  Chotusitz  an- 
gegriifen  habe;  wichtig  ist  indessen  seine  Angabe,  dass  sie  letztere 
überraschte,  weil  dieselbe  aus  einem  „Defilee"  herauskam.  Unter 
Defilee  ist  wohl  in  dieser  Gegend  die  Brücke  bei  Druhanitz  zu 
verstehen;  würde  der  Uebergang  ohne  Brücke  über  den  westlichen 
Arm  stattgefunden  haben,  so  hätte  Stille  wohl  sagen  müssen: 
,,weil  sie  ein  schwieriges  Hinderniss  übersetzte. '**)  Schmettau 
erzählt,  dass  die  preussisclie  Cavallerie,  da  das  zweite  Tretien  noch 
nicht  geschlossen  war,  zurückgeworfen  wurde  und  auf  Chotusitz 
zurückgieng'*^).  Wurden  die  Preussen  geworfen,  so  flutheten  sie  in 
der  Richtung  zurück,  woher  sie  kamen,  von  Druhanitz  also  gegen 
Chotusitz;  vom  linken  Ufer  der  Brslenka  wäre  aber  dies  wohl 
nicht  dorthin,  sondern  gegen  Sehuschitz  geschehen. 


^)  ,,Campagiios  du  Roi"  von  Stille. 

*)  Scliinettau's  Bericht  an  den  Kaiser. 
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Am  deutlichsten  spricht  sich  hierüber  der  König  aus:  „Der 
Prinz  Leopold  hatte  zu  lange  gezögert,  die  Armee  zu  formieren, 
so  dass  er  nicht  Zeit  hatte,  sie  auf  das  vortheilhafteste  Terrain  zu 
bringen.  Er  hatte  in  der  Eile  Chotusitz  mit  dem  Regiment  Schwerin 
besetzt  und  sein  Regiment  auf  der  anderen  Seite  aufgestellt  in  der 
Absicht,  die  Cavallerie  des  linken  Flügels  zwischen  dem  Park  von 
Zbyslau  und  dieser  Infanterie  aufzustellen.  Aber  das  Terrain  vor 
dem  Lager  dieser  Cavallerie  war  so  mit  Gräben  durchschnitten 
und  sumpfig,  dass  dieselbe,  anstatt  in  Schlachtordnung  vorzurücken, 
um  diese  Stellung  zu  besetzen,  gezwungen  war,  theils  durch  den 
Ort  Chotusitz,  theils  über  einige  Brücken  zu  defilieren,  um  sich 
dorthin  zu  begeben  *)." 

Diese  Darstellung  ist  klar,  besonders  wenn  erwogen  wird, 
dass  der  König,  wie  aus  der  weiteren  Darstellung  hervorgeht, 
beide  Treffen  meinte;  das  erste  gieng  über  zwei  Brücken,  eine  am 
Eingange  von  Chotusitz,  die  andere  bei  Druhanitz,  während  im 
Masse,  als  die  Oesterreicher  auf  die  Lisel  drangen,  das  zweite 
Treffen  gezwungen  wurde,  nach  Chotusitz  auszubiegen. 

lieber  den  Verlauf  des  Kampfes  gibt  Prinz  Carl  von  Lothringen 
einen  theilweisen  Aufschluss,  indem  er  berichtet,  „da  dann  sonder- 
heitlich unser  rechter  Flügel  den  feindlichen  linken  zu  drei  Malen 
repoussieret  ^".  Es  fanden  also  drei  Angriffe  der  Preussen  statt, 
augenscheinlich  gab  jedes  der  drei  aufmarschierenden  Regimenter 
dem  Kampfe  neuen  Impuls.  Von  dem  Durchbruche  des  Regiments 
Prinz  Wilhelm  mit  Theilen  der  beiden  anderen  Regimenter  sagt 
Prinz  Carl  nichts,  trotzdem  er  selbst  in  Mitleidenschaft  gezogen 
war  und  nur  mit  Noth  der  Grefangenschafb  entgieng^).  Diese  vom 
Grafen  P.  erzählte  Episode  kann  nur  gelegentlich  des  Durchbruches 
der  Cürassiere  stattgefunden  haben,  es  gab  keinen  anderen  Moment, 
wo  der  am  rechten  Flügel  befindliche  Prinz  zwischen  preussische 
Reiter  gerathen  konnte. 

Der  Erbprinz  und  Schmettau  begnügen  sich  damit,  den 
weiteren  Verlauf  derart  zu  schildern,  dass  die  österreichischen 
Linien  durchbrochen  worden  und  die  Reiterei  auch  auf  Lifanterie 
gestossen  sei.  Der  König  gibt  an,  dass  diese  Infanterie  die  in  dritter 
Linie  stehenden  Regimenter  Palffy  und  Vettes  gewesen  und  die 
Cürassiere   hierauf  durch    die    österreichische    erste   Linie    der  In- 


^)  „HLstoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  260. 
*)  Relation  des  Prinzen  Carl. 
•)  Lettre  de  M.  le  Comte  P. 
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fanterie    zur    Eeiterei    des    preussischen    rechten    Flügels    gelangt 
seien  ^). 

Am  besten  ist  Stille  hierüber  unterrichtet,  der  auch  über 
die  Attaque  eine  deutliche  Schildörung  macht.  Er  meldet,  dass  die 
Regimenter  Prinz  Wilhelm  und  Alt-Waldow  auch  die  zweite  Linie 
der  österreichischen  Reiter  durchbrochen  hätten  und  dann  auf  eine 
Truppe  Croaten  gestossen  seien,  „dont  ils  firent  un  grand  camage''. 
Dieser  übertriebene  Eifer  war  indessen  nicht  am  Platze,  da  die 
tapferen  Reiter  hiedurch  das  Terradn  verloren,  welches  sie  besetzen 
sollten,  sie  sahen  sich  also  gezwungen,  sich  mit  Gewalt  durch  die 
beiden  Treffen  des  Feindes  Bahn  zu  brechen,  um  dann  zum  rechten 
Flügel  zu  kommen^). 

Ueber  das  Ende  des  Rittes  gibt  Dewitz  Aufschluss,  der  an- 
gibt, dass  ein  Regiment  der  eigenen  (preussischen)  Cavallerie,  ge- 
rade als  die  Husaren  mit  dem  Regiment  Thüngen  im  Handgemenge 
waren,  mit  solchem  Ungestüm  auf  sie  zugekommen  sei,  dass  sie 
die  Husaren  mit  ihren  kleinen  Pferden  gänzlich  über  den  Haufen 
geworfen  und  sie  in  dem  Gedränge  ein  Stück  mit  zurückgerissen 
hätten*). 

Nach  dem  ganzen  Gange  des  Kampfes  können  diese  Reiter 
nur  die  Cürassiere    des   preussischen  linken  Flügels   gewesen  sein. 

Der  von  denselben  zurückgelegte  Weg  ist  also  nach  diesen 
Angaben  ziemlich  bestimmt.  Zuerst  Durchbruch  durch  die  beiden 
Treffen  der  österreichischen  Cavallerie,  wobei  hauptsächlich  Lubo- 
mirski-Cürassiere,  zunächst  der  Infanterie  im  ersten  Treffen  ein- 
getlieilt,  den  Stoss  auszuhaken  hatten,  wie  die  Verluste  dieses 
Regiments  zeigen,  dann  Attaque  auf  die  Warasdiner,  die  augen- 
scheinlich nahe  dahinter  standen  und  nicht  im  dritten  Treffen  der 
Infanterie,  wie  in  dem  preussischen  Generalstabswerke  und  bei 
Droysen  angenommen  wird;  hiefür  bietet  keine  einzige  Quelle 
einen  Beleg.  Nun  ritten  die  Cürassiere  hinter  den  österreichischen 
Linien  gegen  den  preussischen  rechten  Flügel  zu  und  brachen 
am  linken  Flügel  der  östeiTeichischen  Infanterie,  schon  sehr  zer- 
streut, zu  den  eigenen  Reitern  diu*ch.  Auf  diesem  Wege  mussten 
sie  den  von  Koudelow  in  die  Brslenka  fliessenden  Bach  und  letztere 
selbst  passieren.  Ueber  ersteren  führt  eine  Brücke  für  den  Weg 
Caslau — Wlacitz,    über    die  Brslenka    konnten   sie   die    Steinbrückt: 


*)  .,Hi.stoirc  tle  mon  temps"  (174G\  edit.  Posner,  261. 
'-*)  ,,C{iinpagiies  du  üoi"  von  Stille. 
^)  Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz. 
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nördlich  Caslau  benützen,  oder  aber  den  abwärts  der  Brücke  leicht 
passierbaren  Theil  des  Baches  übersetzen,  wo  später  auch  die 
österreichischen  Truppen  zum  Theil  den  Kückzug  bewirkten.  Von 
der  Brücke  bei  Druhanitz  bis  zum  eigenen,  nördlich  Kalabousek 
kämpfenden  Flügel  waren  auf  diese  Weise  etwa  7000  Schritte  zu- 
rückzulegen, wobei  aber  ein  gutes  Stück  in  langsamer  Gangart 
hinterlegt  werden  konnte.  Diese  Strecke  konnte  in  30  Minuten 
leicht  passiert  sein. 

Die  Kämpfe  der  Cavallerie  an  beiden  Flügeln  begannen 
gleichzeitig^),  etwa  um  8  Uhr  Früh.  Um  8  Uhr  15  Minuten  dürften 
die  Prinz  Wilhelm-Cürassiere  zur  Attaque  gekommen  sein,  bald 
darauf  stiessen  sie  auf  die  Warasdiner,  die  der  Erbprinz  vor  7  Uhr 
Früh  bei  Butschitz  bemerkte  und  die  zu  jener  Zeit  bereits  hinter 
der  Cavallerie  angekommen  waren,  augenscheinlich  mit  dem  Auf- 
trage, nach  Massgabe  des  Vordringens  der  Eeiter  um  die  preussische 
Infanterie  herum  in  Chotusitz  einzufallen,  da  ihre  militärischen 
Eigenschaften  im  Ortskampfe  besser  hervortraten,  als  in  der  ge- 
schlossenen Schlacht. 

Gegen  8  Uhr  45  Minuten  Früh  kamen  die  Cürassiere  daim 
an  die  Regimenter  Leopold  Pilffy,  Vettes  und  Thüngen,  wo  sie 
die  Bronikowski-Husaren  trafen,  die  sich  erst  nach  8  Uhr  Früh 
in  das  Kampfgetümmel  gestürzt  hatten,  dreimal  Cavallerie  atta- 
(jiiierten^  und  dann  erst,  nach  geraumer  Zeit,  also  wohl  nicht 
viel  vor  8  Uhr  45  Minuten  Früh,  den  Angriff  auf  Thüngen  durch- 
führten.    Die  Zeitberechnung  stimmt  demnach. 

• 

Verhalten    des   Regiments   Vettes    (jetzt   Nr.    34)    und    die 
Bildung  der  Reserve-Brigade  GFWM.  Roth. 

Von  Seite  der  bisherigen  Geschichtsschreibimg,  insbesondere 
von  Droysen,  wurde  angenommen,  dass  das  Regiment  Vettes 
durch  den  Cavallerie-Angriff  die  grossen  Verluste  erlitt,  welche  in 
den  österreichischen  Listen  ausgewiesen  sind  und  dass  dieses  Regi- 
ment hiedurch  ausser  Kampf  gesetzt  wurde.  Der  König  selbst  gab 
zu  dieser  Annahme  Anlass,  indem  er  in  der  Relatior  anführte, 
dass  die  Cürassiere  das  Regiment  Vettes  „in  Stücke  hieben";  in 
beiden  Redactionen  der  „Histoire  de  mon  temps"  wird  ausser 
Vettes  auch  Leopold  Pilffjr  genannt.  Es  ist  dies  wohl  eine  etwas 
starke  Uebertreibung,    die  mit  demselben  Masse   gemessen  werden 

*;  Lettre  de  Mr.  le  Comte  P. 
Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz. 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg,  m.  Band.  ^2 


mnss  wie  die  Angabe-  Rothenbnrg's  Esca'ironen  hätten  die  Flögel- 
Eegimenter  des  ersten  Treffens  durchbrochen:  thatsachlich  scheitert* 
ihr  Angrijf.  da  sie  ja  sonst  anch  das  zweite  Treffen  hatten  anfalle*: 
mausen.  —  oder  dass  die  Bronikowski-Hnsaren  durch  ihren  AngiiS 
auf  das  zweite  Treffen  dem  FIügeUBegimente  beträchtliche  Ver- 
luste beibrachten.  Die  amtliche  Yeriostliste  widerlegt  dies.  Der 
König  war.  wie  die  Unrichtigkeiten  des  Berichtes  zeigen,  gewifi« 
nicht  Augenzenge,  sonst  konnte  er  nicht  die  Attaque  derart  dar- 
stellen, dass  die  Cürassiere  auf  die  im  dritten  Treffen  gestandenen 
Begimenter  Vettes  nnd  Palffy  gestossen  und  sich  dann  durch  das 
zweite  nnd  erste  Infanterie-Treffen  dorchgeschlagen  hätten,  währen  i 
sie  thatsachlich  durch  das  zweite  Treffen  allein  durchbrachen  uüi 
dann  im  Beiterkampfe  verschwanden,  fir  war  also  auf  die  fast  be- 
greiflicherweise übertrieben  zu  nennenden  Berichte  der  Cürassiere 
angewiesen. 

Eine  einfache  Betrachtung  zeigt,  dass  dieselben  nicht  einen 
derartigen  Erfolg  erzielen  konnten.  Selbst  die  Warasdiner.  welch*? 
den  Stoss  der  noch  ziemlich  geschlossenen,  nicht  ermüdeten 
Cürassiere  auszuhalten  hatten,  haben  im  Verhältnisse  zu  ihrem 
Stande  einen  bedeutend  geringeren  Verlust  als  Vettes.  dabei  ver- 
loren sie  aber  auch  noch  im  Kampfe  um  Chotusitz  eine  be- 
trächtliche Zahl,  verbrannten  zum  Theile.  so  dass  der  Veriust 
durch  den  Cavallerie- Angriff  nicht  gar  so  bedeutend  gewesen 
sein  kann,  hierunter  unzweifelhaft  die  168  ,.von  Pferden  Ge- 
drückten". Jedenfalls  haben  sieh  die  Croaten  nicht  Widerstands!»  - 
überreiten  lassen,  auch  die  Cürassiere  hatten  gewiss  grosse  Ver- 
luste —  und  die  übrigen  Reiter  sollen  mit  ihren  stark  ermüdetr:. 
Pferden  ein  geschlossenes,  in  Linie  stehendes,  aus  altgeiiienten 
Leuten  zusammengesetztes  Infanterie-Regiment,  wenn  auch  »irr 
Angriff  von  rückwärts  und  überraschend  erfolgte,  niedergeritt-eL 
haben?  Ein  längeres  Handgemenge  fand  nicht  statt,  die  R^rite: 
sausten  nur  vorüber,  so  dass  sie  die  Husaren  bei  Thüngen  mit  sicL 
rissen,  die  Infanterie  dürfte  daher  kaum  beträchtlich  gelitten  haWu. 

Der  grosse  Verlust  führt  auf  die  richtige  Thatsache,  da>? 
dieses  Regiment  auch  sonst  und  zwar  in  her\'orragender  Art,  Wim 
Kampfe  betheiligt  gewesen. 

Der  König  berichtet,  dass  die  österreichische  Infanterie  ein-* 
halbe    Schwenkung    gemacht    habe,    imi    Chotusitz     anzugreifen'. 

^)  .,]^•lation  de  la  bataille  de  Chotusitz."  In  beiden  Redactionen  »i»-r 
,.llistoire  de  mon  teraps''    ist  dieser  Ausdruck  dahin  abgeschwächt.    da>s  5*i- 
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Er  kann  damit  nur  Regimenter  des  von  ihm  beobachteten  linken 
österreichischen  Flügels  meinen,  da  der  rechte  österreichische 
Flügel  des  Fussvolkes  Chotusitz  bereits  vor  sich  hatte  ^).  Wie  die 
hier  richtigen  Ausführungen  Droysen's  zeigen,  waren  mit  Aus- 
nahme von  Marschall  alle  Regimenter  des  österreichischen  rechten 
Flügels  in  den  Kampf  um  und  in  Chotusitz  verwickelt.  Preussischer- 
seit«  blieb  indessen  eine  Front  von  5  Bataillonen  (1.  la  Motte. 
Borcke,  1.  Holstein,  1.  Schwerin),  unberührt  von  dem  Verluste  des 
Ortes  in  Stellung  und  hatte  heftige  Kämpfe  zu  bestehen*).  Gegen 
diese  Front  müssen  also  Regimenter  des  österreichischen  linken 
Flügels  vorgegangen  sein,  die  durch  eine  leichte  Schwenkung  den- 
selben sich  gegenüberstellen  konnten. 

Graf  P.  nennt  unter  den  bei  Thüngen  versammelten  Feld- 
marschall-Lieutenants der  Infanterie  alle  bis  auf  Gaisruck,  den 
Commandanten  des  ersten  Treffens  des  linken  Flügels^).  Dieser 
scheint  also  den  Kampf  der  sich  bildenden  Frontgruppe  geleitet 
zu  haben.  Da  Carl  Lothringen  und  die  Regimenter  des  zweiten 
Treffens  zunächst  durch  Ca valleri^- Angriffe  gebunden  waren,  so 
bestand  diese  Gruppe  aus  den  Regimentern  Grünne  und  Moltke. 
Als  dann  die  Brigaden  Luzan,  Wels  und  Theile  der  Brigade 
Roth  im  Orte  Chotusitz  vordrangen  und  einen  Haken  rechts  vor- 
wärts bildeten,  alle  Anstrengungen  sich  darauf  richten  mussten, 
die  noch  in  Stellung  befindlichen  Preussen  südwestlich  Chotusitz 
zurückzudrängen,  werden  die  Regimenter  Leopold  Pdlffy  und  Vettes 
zur  Verstärkung  der  Frontgruppe  verwendet  worden  sein.  Es  ist 
auffallig,  dass  seitens  des  Königs  besonders  die  Tapferkeit  der 
„ungarischen"  Grenadiere  hervorgehoben  wird.  Ungarischer  Natio- 
nalität waren  aber  nur  die  Regimenter  Leopold  PÄlffy  und  Vettes ; 
die  grossen  Verluste  des  letzteren  geben  ein  Zeugniss,  wie  uner- 
schrocken das  Regiment  hier  vorgegangen  sein  muss  und  dass  das 
Regiment,  ungeachtet  des  früher  erlittenen  Cavallerie- Angriffs,  in  dem 
es  doch  ,,in  Stücke  gehauen"  worden  sein  soll,  noch  sehr  gefechts- 
fahig  zum  nunmehrigen  eigenen  Angriff  kam.  Die  grossen  Verluste 
können  auch  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  Vettes-Infanterie  jene 
tollkühnen  Angriffe  unternahm,  die  das '  1 .  Bataillon  Holstein  zwei- 


die  österreichischen  Generale  entschlossen,  mit  ihrem  rechten  Flügel  einen 
Angriff  gegen  den  preussischen  linken  zu  machen.  (,,Histoire  de  mon  temps** 
[1746],  edit.  Posner,  260,  Oeuvres,  II,  122.) 

*)  Betrachtungen  von  Stille. 

•)  Bericht  des  Oberst  von  Kainein. 

')  Lettre  de  Mr.  le  Comte  P. 

42* 
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mal  zum  Weichen^),  das  £egiment  Borcke  und  ein  Bataillon  Prinz 
Ferdinand  in  Unordnung  brachten-;.  Gewiss  trugen  hiezu  die  An- 
griffe in  der  Front  mehr  bei,  als,  wie  das  preussische  Generalstabs- 
werk annimmt,  die  wirkungslosen  Yorstösse  in  den  [Rücken,  die 
von  Ghotusitz  aus  unternommen,  aber  stets  abgewiesen  wurden 
und  ge\^nss  zunächst  das  1.  Bataillon  Schwerin,  nicht  aber  die 
weiter  westlich  stehenden  anderen  Bataillone  hätte  beeinflussen 
können. 

Hinter  der  wohl  auch  linka  etwas  vorgebogenen  Gefechte- 
linie standen  nunmehr  noch  die  drei  Begimenter  Carl  Lothringen. 
Thüngen  und  Marschall,  aus  welchen  ein  zweites  Treffen,  eine 
Reserve,  formiert  wurde.  Graf  P.  nennt  zwar  statt  Marschall 
Leopold  Daun^j,  doch  ist  dies  unzweifelhafb  eine  Verwechslmig 
der  am  rechten  Flügel  hintereinander  stehenden  Regimenter.  Das* 
Roth  das  Commando  der  Reserve  fiihrte,  spricht  dafür,  dass  doch 
noch  wenigstens  ein  Regiment  seiner  Brigade  zurückgehalten 
worden  war.  Jung-Königsegg  ist  beim  Kampfe  in  Ghotusitz  da- 
durch nachgewiesen,  dass  sein  Commandant,  Graf  Livingstein. 
als  Urheber  des  Brandes  genannt  wird.  Harrach  dürfte  nach  der 
Gefechtslage  beim  umfassenden  Angriffe  des  Regiments  Walded 
gegen  das  Regiment  Erbprinz  Leopold  mitgewirkt  haben.  Es  bleibt 
sonach  nur  Marschall  übrig,  für  dessen  Eintheilung  in  der  Reserve 
die  Verluste  sprechen. 

Der  Kampf  um  den  Ort  Ghotusitz. 

Bezüglich  des  Kampfes  um  und  in  Ghotusitz  sind,  was  das 
^'erhalten  der  preussischen  Truppen  anbetrifft,  die  Darlegungen 
im  preussischen  Geiieralsrabswerke  wohl  unanfechtbar  und,  sowt-ii 
sich  dies  aus  den  noch  vorhandenen,  meist  verworrenen  Schilde- 
rungen des  Ortskamptes  beurtheilen  lässt,  vollkommen  zutreffend. 
Auch  die  Durchlührung  des  erfolgreichen  österreichischen  Angrifles. 
der  den  GM.  Lehwald  zwang,  nach  Chotusitz  ziu-ückzuweichen  und 
sich  durch  das  daselbst  eingedrungene  Lifanterie-Regiment  Franz 
Lothringen    durchzuschlag-en,    ist    entschieden   richtig    dargestellt. 

Es  ist  auch  von  keiner  Seite  bestritten,  dass  sich  die  Oester- 
reicher  in  den  Besitz  von  Chotusitz  setzten^;.    Es  bedarf  nun  nur 

*)  Bericht  des  Oberst  von  K Hinein. 
')  Bericht  des  f^rbprinzen  vom  30.  Mai. 
^'   Lettre  de  Mr.  le  Comte  P. 

*)  Friedrich  II.  sagt  .«sowohl  in  seiner  Helation.  als  auch  in  den  Dat- 
stellungen    der    „Hi.^toire    de    inon    temps".    dass    die   preussische    Inlantene 
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einer  eingehenden  Würdigung,  was  seitens  der  in  den  Ort  ein- 
gedrungenen Regimenter  geschah,  als  die  Preussen  zurückgeworfen 
waren  und  sich  zur  Deckung  des  noch  intacten  Corps  de  bataille 
westlich  und  nördlich  Ohotusitz  festsetzten. 

Graf  Spaur  gibt  an,  dass  er  mit  seinem  Regimente  „durch 
das  Dorf  weiter  avancierte",  dass  femer  auf  diese  „heftige  Attaque" 
der  Feind  sein  Lager  verliess.  Es  ist  dies  ein  Hinweis,  dass  das 
Regiment  Waldeck,  oder  doch  der  grösste  Theil  desselben,  bis  an 
das  Nordende  von  Chotusitz  und  über  dasselbe  hinaus  vordrang, 
da  man  erst  von  dort  das  Lager  sehen  konnte.  Er  führt  weiters 
an,  dass  Waldeck  und  Franz  Lothringen  „diese  in  Händen  habende 
Victorie  erfochten"  und  macht  die  bemerkenswerthe  Angabe,  dass 
gegen  Ende  der  Schlacht  ,,wir  mit  vier  blossen  Bataillons  allein 
formiert  auf  dem  champ  de  bataille  standen^)". 

Letztere  Angabe  ist  im  Allgemeinen  unrichtig,  da  alle  öster- 
reichischen Infanterie-Regimenter  bis  zum  Abbrechen  des  Gefechtes 
auf  dem  Schlachtfelde  verblieben,  wohl  aber  lässt  dieselbe  darauf 
schliessen,  dass  schliesslich  die  beiden  Regimenter  Franz  Lothringen 
und  Waldeck,  letzteres  mit  zwei  Batedllonen,  welche  am  weitesten, 
bis  über  das  Nordende  von  Chotusitz  hinaus,  vorgedrungen 
waren,  von  den  übrigen  Regimentern  des  rechten  Flügels  getrennt 
waren.  Diese  Trennung  musste  naturgemäss  der  Brand  des  Ortes 
bewirken. 

Das  von  Druhanitz  her  vorgerückte  Regiment  Franz  Lothringen 
und  die  Bataillone  von  Waldeck,  welche  umfassend  gegen  die 
Gruppe  des  GM.  Lehwald  vorgegangen  waren,  hatten  auch  im 
Ortskampfe  am  wenigsten  Widerstand  gefunden  und  konnten  im 
Allgemeinen  längs  der  Ost-Lisiere  von  Chotusitz  bis  an  das  Nord- 
ende vordringen.  Schwerer  war  der  Kampf  der  frontal  vorgerückten 
und  auch  im  Ortsgefechte  auf  hartnäckigsten  Widerstand  stossenden 
übrigen  Regimenter.  Diese  standen  noch  in  der  Mitte  des  Ortes 
im  Kampfe,  als  die  beiden  Flügel-Regimenter  schon  das  Nord- 
ende erreicht  hatten. 

Es  war  auch  der  Commandant  eines  der  frontal  vorrückenden 
Regimenter,  Oberstlieutenant  von  Livingstein,  der  den  verhängniss- 


gezwungen war,  Chotusitz  zu  verlassen.  Prinz  Carl  von  Lothringen 
berichtet,  dass  die  eigene  Inlanterie  Chotusitz  in  Brand  steckte  und  bis  zum 
feindlichen  Lager  vordrang.  In  ähnlicher  Weise  sprechen  sich  alle  bezüglichen 
Berichte  aus. 

*)  Bericht  des  Oberstlieutenants  Grafen  Spaur. 
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vollen    Entschluss    fasste,    dem    gegnerischen    Widerstand     dorcli 
Brandlegung  ein  Ende  zu  machen^). 

Das  Feuer  griff  rasch  um  sich  und  trennte  die  bereits  nördlich 
von  Cliotusitz  befindlichen  vier  Bataillone  von  den  übrigen,  welche 
den  Ort  verlassen  mussten  und  sich  zweifellos  zunächst  des  Süd- 
endes und  des  Ostrandes  sammelten.  Während  des  Oitskampfes 
scheint  es  einzelnen  Abtheilungen  gelungen  zu  sein,  westlich  des 
Ortes  zwischen  die  feindlichen  Linien  zu  dringen.  Da  ihnen  in- 
dessen keine  weiteren  Truppen  folgten  und  die  Preussen  mit  den 
aus  Chotusitz  zurückgegangenen  Truppentheilen  und  einem  Ba- 
taillon Piinz  Ferdinand  eine  Flanke  bildeten,  welche  sich  der 
Vortheile  des  Terrains  und  heftigen  Feuers  bediente,  mussten  diese 
Abtheilungen  gleichfalls  durch  den  Ort  zurückweichen*). 

Sowohl  König  Friedrich  IL,  als  auch  Stille  bezeichnen  es 
als  einen  grossen  Fehler,  dass  die  Oesterreicher  sich  durch  den 
Brand  von  Chotusitz  der  Möglichkeit  beraubten,  den  Angriff  gegen 
die  Flanke  des  preussischen  Corps  de  bataille  zu  führen.  That- 
sächlich  scheint  sich  nunmehr  der  Kampf  darauf  beschrankt  zu 
haben,  dass  die  Preussen  die  am  Nordende  von  Chotusitz  ein- 
gerückten vier  Bataillone  zurückzuwerfen  sich  bemühten,  während 
die  übrigen  Regimenter  des  österreichischen  rechten  Flügels  im 
Allgemeinen  unthätig  bleiben  mussten,  mit  Ausnahme  vielleicht 
von  Starhemberg  und  Leopold  Dann,  die  sich  nächst  des  Süd- 
endes von  Chotusitz  gesammelt  haben  dürften  und  gewiss  ver- 
suchten, südlich  des  Ortes  gegen  die  preussischen  Linien  vorzugehen. 
Friedrich  11.  liebt  insbesondere  den  Heldenmuth  hervor,  welchen 
das  Regiment  Leopold  Dann  hiebei  an  den  Tag  legte  •\). 

Der  Rückzug  der  österreichischen  Infanterie. 

XiK-li  dem  Erscheinen  des  preussischen  rechten  Flügels,  die 
Bataillone    des    Königs,    auf   der    Bodenwelle,    in    der    Flanke    der 

*)  ,.Campiigiies  du  Roi"  von  Stille.  Wieso  Stille  zu  dieser  bestimiuten 
Allgabe  kommt,  ist  allent'alls  erklärlich.  Oberstlieutenant  von  Liviugstein 
fiel  verwundet  in  die  Hände  der  Preussen.  Er  dürfte  seinen  Antheil  an  dem 
iSturme  auf  Chotusitz  den  ihn  besuchenden  preussischen  Officieren  detailliert 
dargelegt  haben. 

')  Der  Erbprinz  sagt  diesbezüglich  in  seinem  Berichte  vom  SO.  Mai: 
„Die  Feinde  steckten  zu  eben  dieser  Zeit  den  Flecken  in  Brand  und  zogeo 
sich  zurück,  darauf  die  feindlichen  Grenadiers  und  einige  Bataillons,  .«o 
wirklich  schon  zwischen  den  Linien  waren,  durch  den  Flecken  gleichfalls 
zurück^iengen." 

')  „Histoire  de  mon  teraps"  (1775),  Oeuvres,  II,  123. 
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österreichischen  Infanterie,  brach  Prinz  Carl  das  Gefecht  ab  und 
trat  den  Rückzug  an.  Dieser  Rückzug  ist  in  jeder  Beziehung 
merkwürdig.  Dass  Prinz  Carl  denselben  in  südlicher  Richtung 
anordnete,  trotzdem  die  neuen  beträchtlichen  Kräfte  des  Gegners 
ihren  Vormarsch  gerade  gegen  die  gewählte  Linie  antraten  und 
dem  zu  überschreitenden  Theile  der  Brslenka  näher  standen,  als 
die  bei  Chotusitz  befindlichen  Trappen,  mag  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  es  am  einfachsten  schien,  dorthin  den  Rückweg  zu 
nehmen,  woher  man  gekommen  war.  Ueberdies  lag  der  Wunsch 
nahe,  die  bei  Öaslau  vor  Antritt  des  Vormarsches  abgelegten 
Tornister  und  Feldgeräthe  wieder  an  sich  zu  nehmen;  endlich 
konnten  sich  die  bei  Chotusitz  stehenden  Truppen  eventuell  gegen 
Druhanitz  zurückziehen  und  von  dort,  durch  die  Brslenka  in  der 
Flanke  einigermassen  gesichert,  die  Vereinigung  mit  den  anderen 
Theilen  der  Armee  anstreben.  Was  aber  besonders  auflfiällt,  ist, 
dass  nicht  die  linke  Flügel-Gruppe,  die  Regimenter  des  GFWM.  Roth, 
damit  betraut  wurden,  dem  vordringenden  Feinde  Widerstand  zu 
leisten  und  den  Rückzug  der  übrigen  zu  decken,  sondern  dass 
dieser  General  den  Befehl  erhielt,  zurückzugehen,  während  sich 
FZM.  Thüngen  mit  der  Hauptkraft  noch  bei  Chotusitz  befand, 
was  damit  begründet  wurde,  dass  die  drei  Regimenter  Roth's  nicht 
einem  Corps  von  16.000  Mann  mit  zahlreicher  Artillerie  wider- 
stehen könnten  und  in  Gefahr  geriethen,  ihre  Fahnen  zu  ver- 
lieren ^). 

Dass  der  Rückzug  thatsächlich  in  dieser  Art  durchgeführt 
wurde,  dann  wie  FZM.  Thüngen  das  Abbrechen  des  Gefechtes 
bewirkte,  darüber  geben  die  Verlustlisten  Aufschluss,  aus  welchen 
man  sich  ein  gewiss  annähernd  richtiges  Bild  vom  Rückzuge 
bilden  kann. 

Die  Angaben  der  Listen  zeigen  drei  Rubriken :  Todte,  Ver- 
wundete und  Vermisste.  Die  letzte  Kategorie  sind  jene  Leute, 
welche  gefangen  wurden,  desertierten,  zum  grossen  Theile  aber 
solche,  die  gefallen  sind,  ohne  dass  dies  noch  festgestellt  werden 
konnte.  Die  Zahl  der  als  vermisst  Ausgewiesenen  beträgt  3356. 
Der  König  von  Preussen  gibt  an,  dass  1200  Gefangene  gemacht 
wurden  und  dass  die  üeberläufer  die  Zahl  von  600  erreichten*). 
Angenommen,    dass   etliche  Hundert   noch  ausserdem  desertierten, 


*)  Lettre  de  Mr.  le  Comte  P.  Die  Fahnen  waren  also  bei  den  Regimentern. 
Siehe  weiter  unten. 

')  Eelation  de  la  bataiUe  de  Chotusitz. 
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ohne  zum  Feinde  überzugehen,  so  verbleibt  noch  immer  etwa  ein 
Drittel  der  Vermissten,  das  zu  den  Todten  gerechnet  werden  muss. 
Es  ist  nun  klar,  dass  die  Verwundeten  und  Todten  während  der 
Vorrückung,  deren  Fallen  die  Kameraden  und  Chargen  also  gut 
beobachten  konnten,  bei  der  nachmaligen  Verfassung  der  Listen 
richtig  eingetragen  wurden,  während  beim  ßückzuge,  wo  jeder 
auf  sich  selbst  bedacht  war,  die  G-efallenen  kaum  bemerkt  und 
daher  meist  unter  die  Vermissten  gezählt  worden  sind.  Je  unordent- 
licher und  überstürzter  der  Eückzug  vor  sich  gieng,  desto  weniger 
konnte  Einer  auf  den  Andern  achten,  desto  mehr  fielen  unbemerkt, 
üeberdies  begünstigte  die  Unordnung  die  Desertion. 

Ordnet  man  nun  die  Regimenter  nach  der  Zahl  der  Verluste 
überhaupt,  dann  nach  der  Zahl  der  Todten  und  Verwundeten  und 
nach  der  Zahl  der  Vermissten,  so  kann  man  mit  Berücksichtigung 
der  sonstigen  Gefeehtsumstände  annähernd  richtige  Schlüsse  für 
den  Rückzug  machen: 

Hievon  Todte 

und 

Verwun- 


Gesammt 
Verlust 


Mann 

1 .  Leopold  Dann     .  805 

2.  Starhemberg   .    .  590 

3.  Vettes 498 

4.  Grünne     ....  459 

5.  Harrach    ....  406 

6.  Jung-Königsegg    395 

7.  Waldeck  ....  338 

8.  Leopold  Palffy    .  289 
9.Moltke      .    .    .    .  26G 

10.  Franz  Lothringen  178 

11.  Marschall     .    . 
12.Thüngen  .    .    . 


dete 
Mann 

Leopold  Daun  .  445 
Starhemberg  .  .  383 
Vettes  ....  206 
Leopold  PÄlffy  .192 
H^arrach  .  .  .  .157 
Waldeck  .  .  .117 
Jung  -  Königsegg  113 
Marschall  .  .  .  107 
Moltke  ....  93 
Grünne  ....  73 
.  159  Franz  Lotbringen  65 
.     99!Thüngen      ...     25 


Ver- 


Grünne  •  .  . 
Leopold  Daun 
Vettes  .... 
Jung-Königsegg . 
Hanach  .  .  . 
Waldeek  .  .  . 
Starhemberg  . 
Leopold  Palffy 
Moltke  .... 
Franz  Lothringen 
Thüngen  .  .  . 
Carl  Lothringen 


13.  Carl  Lothringen     74iCarl  Lothringen     13jMarschall 


Mann 

386 
360 
292 
282 

241* 
221 
207 

in: 

173 

113 

74 

♦;i 

52 


Hiedurch  ist  die  Intensität  des  Verlustes,  soweit  es  ohr*v 
Kenntniss  der  damaligen,  vielleicht  stark  verschiedenen  Effectiv- 
Stände  möglich  ist,  festgestellt.  Eine  kleine  Abänderung  erleider 
die  Liste  jedenfalls  dadurch,  dass  einzelne  Regimenter  nur  zwt-i 
Bataillone  stark  waren. 

Zieht  man  in  Rechnung,  dass  diese  Regimenter  durcL- 
schnittlich  nur  zwei  Drittel  des  Standes  der  anderen  hatten.  ><• 
gelangt     Franz    Lothringen     bezüglich     Zahl     der    Todten     urji 
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Verwundeten  an  die   9.  Stelle,   Marschall  an  die   5.,  während   die 
Liste  im  Uebrigen  unverändert  bleibt. 

Auflfällig  ist  die  geringe  Zahl  der  Verluste  bei  den  Regimentern 
Thüngen,  Carl  Lothringen  und  Marschall,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  diese  thatsächlich  in  Reserve  standen  und  zuerst  und  in  voller 
Ordnung  den  Kampfplatz  verliessen.  Auffallig  ist  aber,  dass 
Marschall  im  Verhältnisse  zu  den  beiden  anderen  Regimentern 
einen  grossen  Verlust  an  Todten  und  Verwundeten  hatte,  trotzdem 
Thüngen  und  Carl  Lothringen  auch  gegen  Cavallerie  zu  kämpfen 
hatten.  Erklärlich  wird  dieser  Unterschied,  wenn  man  annimmt, 
dass  Roth  das  Regiment  Marschall  bei  der  Formierung  des 
Hakens  nach  links  am  rechten  Flügel  hatte,  wo  dieses  Regiment 
naturgemäss  auch  durch  das  flankierende  Feuer  der  Frontgruppe 
sehr  litt.  An  Marschall  schloss  sich  Thüngen,  dann  Carl  Lothringen. 
Marschall  büsste  denn  auch  ein  Geschütz  und  einen  Munitions- 
karren ein,  Thüngen,  dessen  in  der  Mitte  befindhche  Geschütze 
von  der  Artillerie  des  Königs  am  meisten  beschossen  wurden,  beide 
Regiments-Stücke  und  einen  Munitionskarren,  während  Carl  Loth- 
ringen sein  ganzes  Artillerie-Material  zurückbrachte. 

Die  in  den  Ortskampf  verwickelten  Regimenter  hatten  durch- 
wegs grosse  Verluste,  sowohl  an  Todten  und  Verwundeten,  als 
auch  an  Vermissten,  was  erklärlich  ist,  da  sie  im  heftigsten  Kampfe 
standen  und  einen  schwierigen  Rückzug  hatten.  AuffUUig  gering 
ist  der  Verlust  von  Franz  Lothringen,  was  dafür  spricht,  dass 
dieses  Regiment  die  mit  geringeren  Opfern  verbundene  Umgehung 
ausführte  und  auch  beim  Rückzuge  den  Weg  über  die  Brslenka- 
Lisel  nahm,  wo  es  bald  der  Wirkung  des  feindlichen  Feuers 
entzogen  war.  Dafür  spricht  auch,  dass  dieses  Regiment,  welches 
nach  der  Gefechtslage  und  seiner  Eintheilung  am  Flügel,  im 
nördlichsten  Ende  von  Chotusitz  stand,  also  beim  Abbrechen 
des  Gefechtes  am  meisten  gefährdet  war,  nur  ein  Geschütz  verlor 
und  auch  dieses  walirscheinlich  allein  deshalb,  weil  es  ein  schwer 
fortzubringender  ZwölfpfÜnder  war. 

Von  den  übrigen  in  Chotusitz  eingedrungenen  Regimentern 
zeigen  Harrach,  Jung-Königsegg  und  Waldeck  einen  annähernd 
gleichen  Verlust,  sie  haben  ziemlich  viele  Todte  und  Verwundete, 
mehr  aber  Vermisste,  was  einerseits  erklärlich  ist,  da  schon  beim 
Ortskampfe  die  Ordnung  gelöst  "wnirde  und  Viele  unbemerkt  um- 
kamen, anderseits  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  diese  Regi- 
menter,   wie  auch  nicht  anders  zu  erwarten,    den  Rückzug  in  Un- 
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Ordnung  vollzogen.  Harrach  verlor  hiebei  beide  ßegiments-Stücke 
und  einen  Munitionskarren.  Leopold  Daun  und  Starhemberg  hatten 
den  höchsten  Gesammtverlust  und  auch  die  meisten  Todten  und 
Verwundeten.  Sie  hatten  den  schwierigen  frontalen  Angriff  bei 
der  Eroberung  von  Chotusitz  durchgeführt,  dann  die  tapferen  Ver- 
stösse aus  dem  Orte  unternommen  und  mussten  nach  der  Gefechts- 
lage, im  südlichen  Theile  des  Ortes  kämpfend,  ausharren,  bis  die 
anderen  Regimenter  den  Bückzug  bewirkt  hatten. 

Der  grosse  Verlust  an  Vermissten  bei  Leopold  Dann  und  der 
Umstand,  dass  dieses  Regiment  sein  ganzes  Artillerie-Materiale 
verlor,  gestatten  den  Schluss,  dass  Leopold  Daun  noch  später  als 
Starhemberg  den  Rückzug  antrat,  der  hiedurch  viel  schwieriger 
wurde. 

Bei  den  Regimentern  der  Frontgruppe  des  FML.  Gaisrack 
zeigt  sich  eine  eigenthümliche  Erscheinung.  Moltke,  das  am  linken 
Flügel  kämpfte,  hat  verhältnissmässig  wenig  Todte  und  Verwundete, 
trotzdem  es  ziemUch  früh  in  den  Infanterie-Kampf  trat.  Dieses 
Regiment  verlor  aber  beide  Geschütze  und  Munitionskarren  und 
hatte  unter  den  Vermissten  sehr  viele  Officiere.  Dies  spricht  daf^, 
dass  ein  plötzliches,  fluchtartiges  Zurückweichen  erfolgte,  welches 
das  Regiment  indessen  bald,  wie  die  Zahl  der  Vermissten  zeigt, 
ausser  gegnerische  Einwirkung  brachte.  Wann  dies  geschah,  ist 
aus  dem  Gange  der  Schlacht  leicht  zu  erkennen.  Das  Erscheinen 
starker  feindlicher  Infanterie  in  der  Flanke  und  das  Einschlagen 
der  ersten  Geschosse  aus  dieser  Richtung  mögen  eine  Panik  im 
Regimente  erzeugt  haben,  so  dass  es  gegen  den  rechten  Flügel 
zurückwich^). 

Wenig  Todte  und  Verwundete  weist  das  andere  Regiment 
des  ersten  Treffens,  Grünne,  aus ;  dasselbe  hat  indessen  die  meisten 
Vermissten  und  verlor  ein  Geschütz  und  beide  Munitionskarren. 
deutliche  Zeichen,  dass  es  seinen  Rückzug  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen durchführte,  also  vennuthlich  bis  zum  Schlüsse  in  seiner 
Stellung  verblieb  und  erst  mit  Leopold  Daun  zurückgieng. 

Auiiallig  ist  der  grosse  Verlust  an  Todten  und  Ver\vundeten 
der  beiden  später  eingesetzten  ungarischen  Infanterie-Regimenter 
Leopold  Palfi'y  und  Vettes,  weshalb  im  Zusammenhange  mit  dem 
besonderen  Lobe,  das  der  König  den  ungarischen  Grenadieren 
zollte,  anzunehmen  ist,  dass  insbesonders  diese  beiden  Regimenter 

*)  „Los  enneniis  se  rejetoreut  sur  leur  droite",  .  .  .  („Histoire  de  mon 
tomps"  [174(>],  edit.  Posner,  '2()l.j 
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die  wuchtigen  Angriffe  gegen  die  Bataillone  Holstein,  Borcke  und 
Prinz  Ferdinand  unternahmen,  also  in  der  Mitte  der  Front  ein- 
gesetzt wurden.  Leopold  Pilffy  scheint  den  Rückzug  in  besserer 
Ordnung,  also  früher  angetreten  zu  haben,  als  Vettes,  welches 
Regiment  indessen  alle  Geschütze  zurückbrachte,  daher  wahr- 
scheinlich als  vorletzter  Staffel,  etwa  mit  Starhemberg  zurückgieng. 
Wie  zäh  die  Reserve- Artillerie  in  ihrer  Stellung  aushielt  und, 
sich  selbst  aufopfernd,  den  Rückzug  deckte,  geht  daraus  hervor, 
dass  dieselbe  vier  Geschütze  und  einen  Kugelwagen  zurücklassen 
musste,  theils  weil  die  Bespannungen  getödtet,  theils  weil  die 
Laffetten  zerschossen  waren. 

König  Friedlich  11.  Eingreifen  in  den  Kampf. 

Geht  aus  diesen  Betrachtungen  annähernd  hervor,  wie  FZM. 
Thüngen  mit  dem  Gros  der  Infanterie  nach  dem  Zurücknehmen 
der  Regimenter  Roth's  den  Rückzug  bewirkte,  so  drängt  sich  nun 
die  Frage  auf,  wie  es  möglich  war,  dass  dieser  Rückzug  angesichts 
der  vortheilhaften  Situation  des  proussischen  Heeres  überhaupt  noch 
möglich  geworden. 

Seit  der  ungünstigen  Wendung  im  Cavallerie-Kampfe  stand 
der  grösste  Theil  der  preussischen  Infanterie  am  Rande  der  Mulde, 
gegen  Sicht  und  Schuss  gedeckt.  Erst  als  die  siegreiche  öster- 
reichische Infanterie  in  den  Zwischenraum  der  beiden  Treffen  zu 
dringen  drohte,  wurden  die  beiden  Bataillone  Prinz  Ferdinand 
zur  Unterstützung  des  linken  Flügels  verwendet,  die  übrigen 
Bataillone  blieben  indessen  auch  fernerhin  unthätig,  während  sich 
der  linke  Flügel  verblutete.  Es  waren  keineswegs  höhere  tactische 
Erwägungen,  die  den  König  dazu  veranlassten,  stehen  zu  bleiben. 
Man  hatte  einen  so  genauen  Einblick  in  die  österreichische  Auf- 
stellung, dass  die  Verhältnisse  dieses  Kampfes,  wenn  er  auch 
unerwartet  kam,  keineswegs  ungeklärt  waren.  Den  Gedanken,  in  dem 
rechten  Flügel  eine  Reserve  zurückzubehalten,  um  dem  Kampfe 
schliesslich  eine  entscheidende  Wendung  zu  geben,  kann  der  König 
nicht  gehegt  haben,  zeigten  doch  die  späteren  Ereignisse,  dass  er 
seine  intacten  Truppen  keineswegs  in  diesem  Sinne  verwendete. 
Dass  das  Auftauchen  des  rechten  preussischen  Infanterie-Flügels 
die  Oesterreicher  zum  Rückzuge  veranlasste,  konnte  wohl  formell 
als  Entscheidung  gelten,  thatsächlich  lag  diese  indessen  bereits 
früher  in  den  Kämpfen  nach  der  Eroberung  von  Ohotusitz.  Wenn 
bis    10  Uhr  Vormittags   das  Vorhaben  der  österreichischen  Führer 
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gelang  und  die  gesammte  Infanterie  nach  Verdrängung  der  Truppen 
des  Erbprinzen  auf  dem  Höhenrande  westlich  Chotusitz  in  der 
Flanke  des  preussischen  rechten  Flügels  erschien,  so  war  die 
Schlacht  entschieden,  da  eine  Formierung  der  ungelenken  In- 
fanterie-Linien in  die  Flanke  angesichts  des  feuernden  Gegners  wohl 
kaum  gelungen  wäre^).  um  diese  von  den  österreichischen  Grene- 
ralen  angestrebte  Entscheidung  zu  verhindern,  hat  der  König  nichts 
gethan.  An  ihm  lag  es  nicht,  dass  seine  treflfliche  Infanterie  trotz 
furchtbarer  Opfer  dem  Gegner  Stand  hielt  und  dessen  Pläne  ver- 
eitelte; er  konnte  es  nicht  wissen,  dass  die  Disciplinlosigkeit  der 
österreichischen  Reiter  seinen  ungeordnet  kämpfenden  linken 
Flügel  vor  einer  verhängniss vollen  Attaque  in  die  Flanke  bewahrte; 
ihm  wurde  wohl  erst  nachträglich  bekannt,  dass  sich  die  öster- 
reichische Infanterie  durch  die  Brandlegung  in  Chotusitz  ihres  Vor- 
theiles  beraubte  und  hiedurch  an  geordnetem,  einheitlichem  Vor- 
gehen verhindert  wurde. 

Das  ruhige  Zuwarten  der  bedeutenden  Infanterie-Kjraft  war 
also  nicht  die  Frucht  kühler  Ueberlegung  einer  höheren  Schlachten- 
fiihrung,  die  im  entscheidenden  Augenblicke  den  Sieg  an 
sich  reissen  und  bis  zu  diesem  die  Hauptkraft  in  der  Hand  be- 
halten wollte.  Der  wirklich  entscheidende  Augenblick  war  bereits 
längst  vorüber,  der  König  hatte  dem  Gegner  von  0  bis  10  Uhr 
30  Minuten  Vormittags,  also  V/2  Stunden  Zeit  gelassen,  denselben 
herbeizuführen;  dass  es  nicht  dazu  kam,  dankte  Friedrich  II.  der 
Gunst  des  Schicksals  und  der  eisernen  Widerstandskraft,  weicht:- 
die  von  seinem  Vater  und  dem  „alten  Dessauer"  herangezogen^ 
Lifanterie,  die  unter  dem  Erbprinzen  am  linken  Flügel  so  helden- 
haft gefochten,  bewiesen  hat. 

Der  Grund  der  Zögerung  des  Königs  ist  übrigens  ein  ganz  klarer. 
Es  gibt  wohl  keinen  Menschen,  der  sich  dem  Eindrucke  entziehen 
kann,  den  ein  Kampf  von  einer  Masse  von  8000  Reitern  ausübt. 
Friedrich  IT.  mag  wohl  noch  sehr  in  dem  Banne  der  Erinneruni; 
an  Mollwitz  gestanden  sein,  wo  die  österreichischen  Escadronen 
sich  den  preussischen  Reitern  so  überlegen  zeigten  und  in  todes- 
muthigem  Ritte  auch  in  die  Infanterie  einbrachen,  beinahe  den 
Ausgang  der  Schlacht  entscheidend.    Noch  hatten  die  preussischen 

^)  Der  König  selbst  urtheilte  darüber  in  seiner  .»Hi^^toire  de  mon  ieiup>" 
(Red.  1740,  edit.  Posner,  2<)2>,  wie  folgt: 

.....  er  (Königs egg)  benüutbtigt  sieh  des  Ortes  Chotusitz.  er  liäitf 
sich  seiner  bedienen  müssen,  um  unsere  linke  Flanke  zu  umgehen,  was  ihij 
vielleicht  zum  Sieger  hätte  machen  können." 
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Reiter  keine  Gelegenheit  gehabt,  zu  zeigen,  dass  sie  sich  gebessert 
hatten,  es  war  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  nicht 
auch  dieses  Mal  die  österreichische  Cavflillerie  in  den  Reihen  der 
gegnerischen  Infanterie  Ruhm  und  Ehren  zu  erringen  gedenke. 

So  lange  die  eigene  Cavallerie  im  augenscheinlichen  Vortheile 
war,  die  Dragoner  Rothenburg's  sogar  auf  die  feindliche  In- 
fanterie eindrangen,  liess  der  König  seine  Bataillone  wohl,  wie 
Stille  berichtet,  „d'un  pas  fort  rapide"  vorrücken,  er  gab  aber 
die  Bewegung  auf,  ohne  den  rückgehenden  Feind  erreicht  zu 
haben  ^),  denn  sonst  hätte  er  in  einer  Stunde  an  der  Brslenka  an- 
langen müssen.  Er  liess,  noch  ehe  die  Truppen  die  vorliegende 
Welle  erreichten,  Halt  machen,  weil  inzwischen^  der  Rückschlag 
im  Cavallerie-Kampfe  eingetreten.  Von  nun  an  ist  des  Königs 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Kampf  der  Cavallerie  gerichtet,  sie 
steigert  sich,  als  die  Staubwolken  immer  näher  an  die  Infanterie 
herankommen.  Nicht  auf  seinen  Befehl  griJBF  das  Regiment  Prinz 
Ferdinand  in  den  Kampf  des  linken  Flügels  ein,  der  Erbprinz  war 
OS,  der  dasselbe  zur  Unterstützung  heranzog*). 

Erst  als  sich  zeigte,  dass  die  österreichischen  Reiter  ver- 
schwunden waren,  ordnete  der  König  die  Vorrückung  der  In- 
fanterie an^).  Nicht  der  Gang  der  Schlacht  im  Grossen,  sondern 
ein  Theilgefecht  beeinflusste  somit  die  Entschlüsse  Friedrich  IL 
In  seiner  Relation  über  die  Schlacht  kommt  dies  deutlich  zum 
Ausdrucke,  seine  später  verfassten  Schriften  freilich  geben  an, 
dass  er  den  Moment  erfasst  habe,  in  welchem  die  Flammen  von 
Chotusitz  die  beiden  kämpfenden  Theile  trennten.  Es  ist  ver- 
ständlich, dass  er  einen  Grund  anzugeben  suchte,  der  seine  Ent- 
schliessungen  von  dem  Stande  der  ganzen  Schlacht  abhängig 
machte,  es  ist  ein  Zeichen  der  Selbsterkenntniss,  dass  der  Armee- 
Commandant  nicht  nur  dem  Reiterkampfe  am  rechten,  sondern 
auch  dem  blutigen  Ringen  am  linken  Flügel  hätte  sein  Augenmerk 
zuwenden  sollen,  aber  annehmbar  ist  dieser  Grund  nicht.  Um 
9  Uhr  Vormittags  ungefähr  gieng  Chotusitz  verloren,  im  Zusammen- 
hange damit  entstand  die  Feuersbrunst.  Als  der  König  seinen 
Entschluss   fasste,    war    sie  wohl  theilweise  bereits   dem  Erlöschen 


*)  ,,Campagnes  du  Roi"  von  Stille. 

*)  Bericht  des  Erbprinzen  vom  30.  Mai. 

•)  Dass  der  Cavallerie-Kampf  thatsächlich  sehr  lange  dauerte,  bestätigt 
der  Brief  des  Ofliciers  aus  Habem,  in  welchem  angegeben  ist,  dass  der  Kampf 
zwischen  drei  und  vier  Stimden  hindurch  währte.  (Extrait  d'une  lettre 
particuliere.) 
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nahe,  da  die  preussischen  Truppen  in  den  Ort  wieder  eindringen 
und  darin  mit  den  weichenden  Oesterreichem  kämpfen  konnten. 
Es  kann  den  Ruhm  des  nachmaligen  grossen  Schlachtenmeisters 
nicht  verdunkebi,  wenn  er  in  dieser  ersten  Schlacht,  in  der  er  bis 
zum  Ende  das  Ober-Commando  führte  (bei  MoUwitz  war  er  doch 
nur  ein  vor  der  entscheidenden  Wendung  sich  entfernender 
Zuschauer),  dem  unerklärlichen  Etwas,  das  die  Unkenntniss  der 
gegnerischen  Massnahmen  und  die  Ungewissheit,  welchen  Erfolg 
die  feindliche  Gegenwirkung  erringen  werde,  mit  sich  bringen, 
in  gewissem  Grade  befangen  gegenüberstand.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  Friedrich  ü.  damals  noch  jung  und  trotz  seiner 
glänzenden  militärischen  Begabung,  wie  seine  Massnahmen  während 
des  ganzen  Krieges  zeigen,  militärisch  noch  der  Erfahmng  ent- 
behrte. Dabei  war  der  Kampf,  in  welchen  der  König,  aus  Kutten- 
berg herbeieilend,  plötzlich  gerathen  war,  von  der  herkömmlichen 
Schablone  vollkommen  verschieden.  Anstatt  dass  die  beiden  In- 
fanterien gegen  einander  vorrückten  und  bataüüerten,  sah  er  den 
Gegner  dem  linken  Flügel  gegenüber  aufmarschiert  und  bald  mit 
nahezu  allen  Infanterie  -  Kräften  gegen  denselben  im  Kampfe, 
während  seinem  rechten  Flügel  fast  kein  Gegner  gegenüberstand. 
Das  Manöver  auszuführen,  das  er  zu  Ende  der  Schlacht  machte, 
war  unmöglich,  da  die  Cavallerie  des  rechten  Flügels  in  einem 
heftigen  Kampfe  mit  dem  Gegner  stand  und  es  ungewiss  war,  ob 
sie  denselben  zurückzuwerfen  vermöge.  Des  Flügelschutzes  bar, 
den  rechten  Flügel  gleichsam  in  der  Luft  lassend,  vorzurücken 
und  links  zu  schwenken,  wäre  zu  jener  Zeit,  wo  man  trotz  der 
Erfahrungen  von  Mollwitz  Zweifel  in  die  Waffenwirkuiig  der 
Infanterie  gegen  Cavallerie  setzte,  ein  unerhörtes  AVagniss  gewesen. 
Die  Truppen  an  den  linken  Flügel  zu  verschieben,  war  zuerst  aus 
Mangel  an  Gefechtsraum  unthunlich,  später  erschien  es  nicht 
räthlich,  dieselben  durch  den  die  Ordnung  lösenden  Ortskampi 
ihrer  besten  Gefechtskraft  zu  berauben.  So  blieb  denn  der  König 
unthätig,  bis  sich  die  Staubwolken  auf  der  Höhe  von  Kalabousek 
verzogen,  trotzdem  die  Geschosse  der  österreichischen,  bei  Chotusitz 
aufgefahrenen  Artillerie  bereits  in  seine,  Chotusitz  am  nächsten  be- 
findlichen Bataillone  einschlugen  und  bei  denselben  einige  Verluste 
verursachten^). 

Als    der    König    um    10    Uhr    30    Minuten    Vormittags    den 
Eiitschluss  fasste,  vorzurücken,  hatte  Prinz  Carl  von  Lothringen 


*j  ..Cainpagnes  du  Roi"  von  Stille. 
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nur  noch  die  drei  Regimenter  Roth's,  sieben  Bataillone,  zur  Ver- 
fügung, die  er  dem  Angriffe  der  vollkommen  frischen  21  Bataillone 
des  Königs  entgegenwerfen  konnte.  War  es  der  österreichischen 
Armee  bisher  nicht  möglich  gewesen,  den  Sieg  zu  erringen,  so 
stand  sie  nunmehr  vor  einer  Katastrophe.  Der  feindliche  Angriff 
war  nicht  aufzuhalten,  er  bedrohte  den  eigenen  Rückzug  in  ge- 
fährlichster Weise  und  konnte,  bei  energischer  Durchführung,  fast 
die  ganze  Infanterie  Thüngen's  zum  Rückzuge  über  die  einzige 
Brücke  bei  Druhanitz  zwingen,  was  angesichts  der  nachdrängenden 
Truppen  des  Erbprinzen  die  schwersten  Folgen  nach  sich  ziehen 
musste. 

Schwebte  dem  Könige  die  Bedeutung  seines  Entschlusses 
vor,  als  er  die  Vorrückung  anordnete?  Stille  gibt  an,  der  König 
habe  einen  Angriff  gegen  die  österreichischen  Batterien  beabsichtigt, 
die  seine  Truppen  flankierten  und  hiebei  die  dahinter  befindlichen 
Kräfte  des  Feindes  einschliessen  wollen^).  Friedrich  11.  selbst 
macht  keine  Andeutung  über  seine  Absicht;  er  begnügt  sich  damit, 
die  Wirkung  zu  schildern,  die  sein  Erscheinen  auf  der  Höhe  her- 
vorbrachte. Die  österreichische  Infanterie  des  linken  Flügels  habe 
sich  auf  den  rechten  gezogen,  offenbar  meinte  damit  der  König 
das  Regiment  Moltke  und  den  baldigen  Rückzug  der  Brigade 
Roth,  worauf  die  Oesterreicher,  mit  dem  Rücken  gegen  die 
Doubrawa  stehend,  gefürchtet,  in  ein  dem  Kampfe  ungünstiges 
Terrain  geworfen  zu  werden  und  den  allgemeinen  Rückzug  an- 
getreten hätten^). 

Schmettau  gibt  an,  der  König  habe,  bemerkend,  dass  man 
von  der  vorliegenden  Höhe  aus,  den  österreichischen,  von  Cavallerie 
entblössten  Flügel  flankieren  könne,  den  Vormarsch  auf  dieselbe 
antreten  lassen*). 

Nirgends  kommt  demnach  der  Gedanke  zum  Ausdrucke,  der 
König  habe  nunmehr  die  durch  den  heldenmüthigen  Widerstand 
des  linken  Flügels  und  durch  zielbewusstes  Zurückhalten  der 
Hauptkraft  gereifte  Frucht  pflücken  und  entscheidend  in  Flanke 
und  Rücken  der  Oesterreicher  Verstössen  wollen.  Er  brachte 
lediglich  seine  Truppen  auf  dem  einzig  möglichen  Wege  in  den 
Kampf  und  blieb  nach  kurzer  Vorwärtsbewegung  stehen,  als  er 
sah,  dass  die  Oesterreicher  das  Gefecht  abbrachen. 


*)  „Campagnes  du  Boi"  von  Stille. 

•)  „Histoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  261. 

')  Schmettau's  Bericht  an  den  Kaiser. 
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Wenn  aber  der,  König  bis  dahin  noch  nicht  den  Entschlnss 
zu  einem  energischen,  kräftigen  Verstösse  bis  an  die  Brslenka 
gefasst  hatte,  so  musste  ihn  die  Art  des  österreichischen  Bückzxiges 
unbedingt  hiezu  herausfordern.  Die  schwache,  ihm  gegenüber- 
stehende Gruppe  trat  sofort  den  Bückzug  an.  Ohne  Anstalten  zu 
treffen,  sich  gegen  die  neuen,  in  der  Flanke  stehenden  Kräfie  des 
Gegners  zu  decken,  folgten  die  Regimenter  Thüngen's. 

Wenn  der  König  auch  nicht  die  ganze  Kraft  des  rechten 
Flügels  zum  Flankenstosse  verwendete,  Schmettau  wenigstens 
spricht  nur  von  den  acht  Bataillonen,  die  ihre  16  Geschütze  vor 
der  Front  hatten^),  also  das  erste  Treffen  bildeten,  welchen  gewiss 
die  drei  Grenadier-Bataillone  zum  Flanken-Schütze  und  mindestens 
sechs  Bataillone  des  zweiten  Treffens  folgten,  zusammen  also 
17  Bataillone,  während  vielleicht  das  Regiment  Prinz  Bevem  in 
den  Kampf  der  Front-Gruppe  eingriff  und  Groben  sich  gegen 
Chotusitz  wandte,  was  Oberstlieutenant  Graf  Spaur  durch  die 
Angabe  bestätigt,  dass  der  Feind  auf  dem  linken  und  rechten 
Flügel  mit  frischem  Volke  angekommen*),  so  war  die  in  gefahr- 
lichster Richtung  angesetzte  Angriffsgruppe,  aus  lauter  intacten, 
ausgeruhten  Truppen  bestehend,  die  noch  keinen  Schuss  gethan 
hatten,  doch  in  der  Lage,  den  ohnehin  nur  theilweise  in  Ordnung 
durchgeführten  Rückzug  der  Oesterreicher  in  volle  Flucht  zu  ver- 
wandeln und  den  grössten  Theil  der  Infanterie  zu  vernichten. 

Friedrich  II.  aber  liess  seine  Truppen  Halt  machen  und  sah 
dem  Rückzuge  unthätig  zu,  höchstens  durch  Artillerie-Feuer  aul' 
grosse  Entfernung  denselben  störend. 

Es  ist  möglich,  dass  Friedrich  11.-  nicht  weiter  vorzurücken 
wagte,  weil  er  die  Rückkehr  der  österreichischen  Cavallerie 
befürchtete.  Doch  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  ihm  dieselbe, 
sobald  er  sich  vom  Cirkwitzer  Teiche,  der  seine  Flanke  schützte, 
entfernte,  ebenso  gefälirlich  war,  ob  er  nun  auf  der  erreichten 
Höhe  stehen  blieb  oder  noch  um  ein  Stück  weiter  vorrückte.  E^ 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  König  die  Situation  nicht  übersah, 
dass  ihm  die  Vortheile  nicht  klar  wurden,  die  eine  weitere  Yor- 
rückimg  mit  sich  brachte  imd  die  wohl  geeignet  waren,  ihn  zu 
veranlassen,  der  Möglichkeit  eines  Rücken-Angriffes  durch  Reiterei 
Trotz  zu  bieten.  Trotzdem  blieb  er  stehen  und  that  nichts  dazu, 
seinen  Sieg  auszunützen. 


'i  Schinettau's  Nürnberger  Bericht. 

')  Bericht  des  Oberstlieutenants  Graf  Spaur. 
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Wohl  ist  es  denkbar,  dass  die  grossen  Opfer,  welche  der 
Cavallerie-Kampf,  dessen  Zeuge  er  gewesen,  kostete,  sein  Gemüth 
beeinflussten.  Befand  sich  doch  sein  Freund  Rothenburg  unter 
den  Schwerverwundeten!  Er  scheute  neues  Blutvergiessen,  wie  er 
sich  ja  noch  lange  nach  der  Schlacht  nicht  enthalten  konnte, 
seiner  Erregung  über  das  viele  vergossene  Blut  Ausdruck  zu 
geben  und  die  Franzosen,  die  ihn  zu  neuen  Operationen  bewegen 
wollten,  Podewils  gegenüber  als  unersättlich  nach  dem  Vergiessen 
preussischen  Blutes  zu  bezeichnen^). 

Friedrich  II.  war  von  dem  Wunsche  beseelt,  Frieden  zu 
schliessen.  Er  hatte  eine  Schlacht  gesucht,  doch  nur  zu  dem 
Zwecke,  um  durch  einen  Sieg  einen  ausreichenden  Druck  auf  die 
EntSchliessungen  der  Königin  auszuüben*).  Keine  weittragenden 
militärischen  Folgen  sollten  sich  an  den  Sieg  knüpfen,  er  sollte 
es  Preussen  nur  ermöglichen,  mit  entsprechenden  Gebietserwerbungen 
zu  einem  Separat-Frieden  zu  gelangen,  der  dem  die  Gassen  er- 
schöpfenden Kriege  an  der  Seite  uneiniger  und  geringe  Erfolge 
erzielender  Bundesgenossen  ein  Ende  machte.  Mit  dem  Augenblicke, 
in  welchem  die  Oesterreicher  den  Rückzug  antraten  und  ihm  das 
Schlachtfeld  überliessen,  hatte  er,  was  er  brauchte,  einen  offen- 
kundigen Sieg,  der  die  Achtung  vor  den  preussischen  Waffen 
erhöhen  und,  wenn  auch  die  Königin  nicht  zur  Nachgiebigkeit, 
so  doch  England  zur  energischen  Betreibung  der  Friedensver- 
handlungen veranlassen  musste.  Dem  Drängen  dieses  wichtigen 
Bundesgenossen  konnte  Maria  Theresia,  das  wusste  der  König, 
auf  die  Dauer  nicht  widerstehen.  Dass  Prinz  Carl  von  Loth- 
ringen, wie  er  thatsächlich  im  Sinne  hatte,  einen  zweiten  Angriff 
plante,  war  kaum  vorauszusetzen.  War  dieser  Anschlag  nicht 
geglückt,  wie  sollte  ein  neuer  zum  Ziele  fähren,  da  der  König  in 
wenigen  Tagen  eine  ansehnliche  Verstärkung  erhielt,  die  Oester- 
reicher hingegen  kaum    so    bald  auf  eine  solche   rechnen  konnten. 

Friedrich  II.  hatte  somit  bereits  sein  Ziel  erreicht.  Was  er 
noch  mehr  darüber  hinaus  that,  kam  seinen  Bundesgenossen  zu 
Gute.  Hatte  er  sich  bisher  nicht  dazu  verstanden,  mehr  zu  thun, 
als  seine  eigenen  Interessen  erheischten,  wie  sollte  ihm  dies  jetzt 
in  den  Sinn  kommen,  da  er  die  offenkundige  Absicht  hatte,  sich 
von     seinem    Verbündeten    zu    trennen?     Stets    war    sein    ganzes 


»)  Polit.  Corresp.,  U,  Nr.  888. 

*)  ..Histoire  de  moa  temps"  (1746),  edit.  Posner,  262.  .  .  .  „Die  Schlacht 
war  nützlich,  indem  sie  uns  den  Frieden  verschaffen  sollte." 
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Streben  darauf  gerichtet  gewesen,  die  Königin,  ohne  sie  ihrer 
Streitmittel  zu  berauben,  zu  einem  ihm  annehmbar  scheinenden 
Frieden  zu  bringen,  der  Oesterreich  so  stark  beliess,  um  den  ver- 
grösserten  Bayern  und  Sachsen  als  Gegengewicht  zu  dienen;  alle 
seine  Kriegsoperationen  waren  derart  eingeleitet,  um  einen  ent- 
scheidenden Sclüag  zu  vermeiden,  der  die  Königin  auf  Gnade 
oder  Ungnade  den  beutegierigen  Verbündeten  anheimgeben  konnte ; 
warum  sollte  er  bei  Caslau  seine  Kräfte  zur  Vernichtung  des 
österreichischen  Heeres  einsetzen,  damit  Franzosen,  Bayern  und 
Sachsen  den  Gewinn  mühelos  einheimsten,  ja  einen  allgemeinen 
Frieden  erzwangen,  bei  welchem  ihre  Missgunst  nur  geringe  Ge- 
bietsabtretungen an  Preussen  zuliess,  gewiss  nicht  soviel,  als  die 
Königin  in  einem  Separat-Frieden  bewilligte,  der  ihr  freie  Hand 
gab,  ihre  anderen  Besitzxmgen  ungeschmälert  zu  erhalten? 

Es  ist  immerhin  zulässig,  ähnliche  Erwägungen  des  Königs 
als  eine,  allerdings  vielleicht  nur  unzureichende  Erklärung  seiner 
auffälligen  Handlungsweise  anzusehen.  Er  liess  die  Armee,  die 
schwer  zu  schädigen  er  unbedingt  in  der  Hand  hatte,  nahezu  un- 
behelligt abziehen  und  bewahrte  damit  der  Königin  eine  Streit- 
macht, die  schon  nach  wenigen  Wochen  seinen  Verbündeten 
furchtbar  werden  sollte.  Vielleicht  war  dies  seine  Absicht. 

Kritik    der   beiderseitigen  Führung  und   der  Haltung  der 

Truppen. 

So  vollzog  sich  denn  der  Rückzug  der  Oesterreicher  bis  in  die 
Gegend  von  Caslau  anfänglich  theilweise  etwas  ungeordnet,  dann 
aber  in  fester  Haltung.  Sie  zogen  mit  dem  Gefühle  ab,  die  SchliK-ht 
wohl  nicht  gewonnen,  aber  auch  nicht  verloren  zu  haben.  Den 
Preussen  war  es  trotz  grosser  Verluste  gelungen,  das  Schlachtfeld 
zu  behaupten,  sie  hatten  sich  mit  Mühe  des  Angriffes  erwehrt, 
aber  sie  hatten  die  österreichische  Armee  unbehelligt  abziehen 
lassen,  die  eine  Menge  von  Gefangenen,  von  Beutepferden  und 
Feldzeichen  noch  mit  sich  führen  konnte.  Es  war  also  nur  sehr 
berechtigt,  wenn  die  österreichischen  Truppen  das  stolze  Gefühl 
gehabt  haben,  nicht  besiegt  worden  zu  sein. 

Dabei  soll  indessen  gewiss  nicht  geleugnet  werden,  dass  (iit* 
proussische  Füliruiig  thatsächlich  in  der  Lage  war,  den  Misserlblg 
(l(?s  üsterreieliischen  Angi'iöes  in  eine  vollständige  Niederlage  zu 
verwandeln,  eine  Möglichkeit,  die  jeder  Vertheidiger  in  der  Hand 
hat,  wenn  der  gegen  einen  Punct  seiner  Stellung  mit  ganzer  Kraft 
gelÜhrte  Stoss  des  Angi'eifers  nicht  diuxhdringt. 
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Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  dem  Prinzen  Carl  von  Loth- 
ringen, dem  FM.  Grafen  Königs  egg,  dem  FZM.  Baron  Thüngen 
oder  gar  dem  FML.  Grafen  Dann  das  Verdienst  zugeschrieben 
werden  kann,  diesen  mächtigen  Infanterie-Angriff  angeregt  und 
durchgeftOirt  zu  haben.  Jedenfalls  ist  der  österreichischen  Heeres- 
leitung die  Anerkennung  nicht  abzusprechen,  dass  sie  eine  grosse 
Kühnheit  im  Entschlüsse  zeigte,  den  schwächsten  Punct  der  feind- 
lichen Aufstellung  erkannte,  gegen  diesen  nahezu  die  gesammte 
Infanterie  einsetzte  und  das  Möglichste  that,  den  Erfolg  herbei- 
zuführen. 

Friedrich  11.  hat  seiner  Darstellung  der  Schlacht  eine  Kritik 
der  beiderseitigen  Führung  beigefügt.  Er  wendete  sich  zimächst 
gegen  die  Massnahmen  Königs egg's,  den  er  augenscheinlich  für 
den  eigentlichen  Führer  des  österreichischen  Heeres  hielt.  Diesem 
warf  er  vor,  den  geplanten  überraschenden  Angriff'  auf  das  Lager 
des  Erbprinzen  durch  verfehlte  Massnahmen  zum  Scheitern  gebracht, 
die  günstigen  Aussichten  zur  Erlangung  des  Sieges  durch  die 
Inbrandsetzung  von  Chotusitz  zerstört  und  den  linken  Flügel 
während  der  Schlacht  vernachlässigt  zu  haben  ^).  Diese  Vorwürfe 
sind  wohl  nicht  gerecht  und  beruhen  theils  auf  Unkenntniss  der 
thatsächlichen  Verhältnisse,  theils  auf  Verkennung  der  beiderseitigen 
Lage  während  der  Schlacht. 

Dass  streifende  Husaren  das  Lager  des  Erbprinzen  in  der 
Nacht  vom  16.  auf  den  17.  Mai  beunruhigten  und  hiedurch  wachsam 
erhielten,  war  vom  Prinzen  Carl  von  Lothringen  keineswegs 
beabsichtigt.  Es  war  dies  eine  unvermeidliche  Folge  der  damals 
üblichen  Verwendung  der  Husaren,  die,  weithin  verstreut  und  sich 
an  den  Gegner  heftend,  nicht  rechtzeitig  Befehle  erhalten  konnten. 
Ueberdies  war  dieser  Umstand  schliesslich  auch  nicht  von  Belang. 

Dass  die  österreiclüsche  Armee  erst  zu  einer  Zeit  den  An- 
griff begann,  als  die  preussischen  Kräfte  bereits  vereinigt  waren, 
kann  der  Heeresleitung  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  Die  Armee 
wurde  im  Marsche  wider  alles  Erwarten  lange  aufgehalten,  vor 
ihrer  Versammlung  bei  Caslau  aber  konnte  man  nichts  unter- 
nehmen. Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Prinz  Carl  von 
Lothringen  über  die  Verhältnisse  beim  Gegner  nicht  genügend 
unterrichtet  war.  Hätte  er  von  der  Trennung  desselben  gewusst, 
ja,  hätte  er  nur  erfahren,  dass    ein  preussisches  Lager  sich  unweit 


*)  „Histoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  262. 
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Öaslau  befinde,  so  hätte  er  wohl  nicht  erst  gewartet  und  dann  die 
Marsch-Colonne  gegen  Kuttenberg  formiert,  sondern  hätte  sofort, 
theilweise  noch  im  Schutze  der  Dunkelheit,  den  Aufmarsch  voll- 
führt. Wie  übrigens  der  Verlauf  der  Schlacht  zeigt,  hat  auf  den- 
selben die  Ankunft  des  Königs  mit  seiner  Avantgarde  nur  geringen 
Einfluss  genommen.  Vielleicht  hätte  der  Kampf  des  österreichischen 
linken  Cavallerie-Flügels  eine  entscheidendere  Wendung  genommen, 
unbedingt  aber  hätte  die  österreichische  Infanterie  keinen  stärkeren 
Widerstand  bei  Chotusitz  geftmden.  Ob  nun  die  Schlacht  um 
8  Uhr  oder  um  6  Uhr  Früh  begann,  in  jedem  Falle  kam  die 
preussische  Avantgarde  zeitgerecht  an,  um  im  Vereine  mit  dem 
rechten  Flügel  nach  2V2stündigem  Ringen  bei  Chotusitz  auf  die 
vorliegende  Bodenwelle  zu  rücken  und  den  Bückzug  der  Oester- 
reicher  zu  veranlassen. 

Noch  weniger  kann  dem  Prinzen  Carl  von  Lothringen  der 
verhängnissvolle  Brand  von  Chotusitz  zur  Last  gelegt  werden. 
Ein  Unter-Commandant,  Oberstlieutenant  Livingstein,  der  nur 
das  nächste  Ziel  vor  Augen  hatte,  die  hartnäckigen  Vertheidiger 
aus  den  besetzten  Häusern  zu  treiben,  griff  zu  diesem  Mittel,  ohne 
daran  zu  denken,  dass  der  ganze  Ort  dem  um  sich  greifenden 
Brande  zum  Opfer  fallen  und  ein  so  entscheidendes  Hemmniss 
für  den  weiteren  eigenen  Angriff  werden  müsste. 

Was  endlich  die  Vernachlässigung  des  linken  Flügels  anbe- 
trifft, so  verkennt  der  König  völlig  die  Lage,  in  welcher  sich  sein 
Gegner  befand.  Im  Ortskampfe  war  es  wohl  schwer,  die  Stärke 
der  gegenüberstehenden  Truppen  zu  erkennen,  die  auch  noch  Ver- 
stärkungen erhielten,  so  dass  man  wohl  glauben  konnte,  mit  der 
ganzen  Infanterie  der  Preussen  zu  thun  zu  haben.  Dass  die  Mehr- 
zahl der  preussischen  Bataillone  unthätig  in  einer  Deckung  stan«l. 
konnte  man  nicht  annehmen.  Hätte  man  aber  aus  dem  grossen 
Intervalle  zwischen  dem  sichtbaren  rechten  Flügel  der  bei  Chotu- 
sitz kämpfenden  Truppen  und  der  beim  Cirkwitzer  Teiche  kämpfen- 
den Cavallerie  gefolgert,  dass  sich  daselbst  hinter  der  Geschütz- 
linie noch  Infanterie  befände,  so  musste  dies  umso  mehr  zu  dem 
Entschlüsse  auffordern,  deren  Unthätigkeit  zu  benützen  und  alle 
Kräfte    bei  Chotusitz    einzusetzen,    um    dort  den  Sieg  zu  erriugei). 

Das  Armee-Commando,  vielleicht  in  der  Erwartung,  dass  dif 
am  Voi*tage  beobachtete  Avantgarde  in  den  Kampf  eingreifen 
könnte,  hatte  übrigens  drei  noch  nicht  in  den  Infanterie-Kampt 
gezogene  Regimenter  als  Reserve  hinter  dem  linken  Flügel  vereint: 
mehr  konnte  man  nicht  entbehren,  wollte  man  bei  Chotusitz  einen 
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Erfolg  erringen,  es  schien  dies  auch  genügend,  da  man  nicht  an- 
nehmen konnte,  dass  jene  anscheinende  Avantgarde  mit  so  be- 
deutend stärkeren  Kräften  gegen  die  linke  Flanke  vorbrechen 
würde,  die  obendrein  durch  die  eigene  Cavallerie  geschützt  schien, 
welche  sich  nach  dem  ersten  Misserfolge  wieder  gesammelt  hatte 
und,  soweit  dies  zu  beobachten  war,  nicht  nur  den  feindlichen 
Reitern  Stand  hielt,  sondern  dieselben  sogar  zurückwarf. 

Die  den  österreichischen  Heerfiihrem  vom  Könige  gemachten 
Vorwürfe  können  demnach  nicht  wohl  als  berechtigt  angesehen 
werden ;  merkwürdiger  Weise  übergeht  er  indessen  die  Fehler,  die 
sie  wirklich  machten,  mit  Stillschweigen.  Der  grösste  Fehler  des 
Prinzen  Carl  von  Lothringen  war  am  16.  Mai  geschehen,  als 
er  sich  weder  zwischen  die  getrennten  feindlichen  Kräfte  warf, 
noch  den  schwierigen  Flankenmarsch  des  Erbprinzen  ausnützte. 
Freilich  hätte  der  König,  um  dies  zu  rügen,  zugeben  müssen,  dass 
er  durch  die  Trennung  selbst  einen  schweren  Fehler  begangen. 

Nicht  glücklich  waren  die  Anordnungen  .des  Prinzen  Carl 
für  den  Rückzug  vom  Schlachtfelde.  Er  durfte  die  Brigade  Roth 
nicht  zuerst  zurückziehen  und  die  Rückzugslinie  der  gesammten 
Infanterie  preisgeben.  Besser  wäre  es  beinahe  gewesen,  diese  drei 
Regimenter,  wenn  es  nicht  anders  gieng,  aufzuopfern,  wenn  man 
sie  schon  nicht  verstärken  konnte,  als  die  anderen  zehn  Regimenter 
einer  Katastrophe  auszusetzen.  Auch  dies  berührte  der  König  nicht, 
hätte  er  dann  doch  auch  das  merkwürdige  Verhalten  seinerseits 
rechtfertigen  müssen. 

Sich  selbst  wirft  er  nur  vor,  dass  er  nicht  selbst  das  Com- 
mando  der  Hauptkraft  führte. 

In  der  Art,  wie  sich  die  Ereignisse  abspielten,  stempelten  sie 
freilich  das  Verbleiben  des  Königs  bei  der  Avantgarde  zu  einem 
Fehler.  Nach  der  Auffassung,  die  der  König  am  16.  Früh  bei  Pod- 
hoiran  indessen  offenbar  gehabt  hat,  war  es  unbedingt  nöthig,  dass  er 
das  Commando  der  Avantgarde  behielt,  welcher  Gruppe  anscheinend 
die  wichtigere  Aufgabe  zufiel.  Das  feindliche  Corps  bei  Wilimow 
war  verschwunden,  wohin,  wusste  man  nicht.  Des  Königs  eiliger 
Abmarsch  nach  Kuttenberg  lässt  darauf  schliessen,  dass  er  diesem 
Corps  die  gleiche  Absicht  zuschrieb.  Verhielt  sich  dies  so,  so  konnte 
es  bei  Öaslau  oder  Kuttenberg  zu  einem  Kampfe  kommen,  während 
dies  bei  den  beiderseitigen,  von  Chrudim  und  Se6,  wo  Friedrich  U. 
die  Oesterreicher  vermuthete,  anmarschierenden  Hauptkräften 
weniger  wahrscheinlich  war.  Der  König  musste  also  bei  dieser 
Auffassung  von  der  Kriegslage   bei  der  Vorhut  bleiben,   was  auch 
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vortheilhaft  war,  weil  er  dann  sofort  die  nöthigen  Einleitungen 
treffen  konnte,  um  die  Armee  auf  das  Magazin  in  Nimburg  zu 
basieren. 

Während  der  eingestandene  Fehler  sonach  keiner  war,  tnSi 
den  König  wohl  eher  der  Vorwurf,  dass  er  doch  mit  eigenen 
Augen  den  Gegner  gesehen  und  sich  dann  noch  immer  Ver- 
muthungen  und  Annahmen  hingab,  anstatt  alle  Mittel  anzuwenden, 
um  sichere  Nachrichten  über  dessen  Stärke  und  Abmarschrichtung 
zu  erhalten. 

Die  Unkenntniss  über  die  Nähe  des  Gegners  verursachte, 
dass  der  König  durch  den  getrennten  Vormarsch  dem  Gegner 
eine  grosse  Blosse  bot,  die  freilich  vom  Prinzen  Carl  von  Loth- 
ringen nicht  benützt  wurde. 

Die  Fehler,  welche  von  preussischer  Seite  vor  und  während 
der  Schlacht  begangen  wurden,  schiebt  Friedrich  ü.  aber  dem 
Erbprinzen  Leopold  zu.  Er  beschuldigt  denselben,  sich  trotz  der 
Husaren-Scharmützel  während  der  Nacht  in  Sicherheit  gewiegt  zu 
haben,  er  wirft  ihm  vor,  dass  er  das  Terrain,  wo  er  kämpfen 
wollte,  nicht  gut  gewählt  habe.  Insbesondere  betonte  es  der  König, 
dass  es  nöthig  gewesen  wäre,  etwas  Infanterie  in  den  Thiergarten 
zu  werfen,  an  diesen  die  Cavallerie  des  linken  Flügels  anzulehnen 
und  Chotusitz  hinter  der  Front  zu  lassen.  Als  Hauptfehler  be- 
zeichnete Friedrich  H.,  dass  der  Erbprinz  den  Anzeichen  vom 
Anrücken  des  Gegners  keinen  Glauben  schenkte,  so  dass  er  erst  al< 
sich  die  feindlichen  Colonnen  entwickelten  seine  Dispositionen 
traf,  die  ans  Mangel  an  Zeit  nicht  gut  sein  konnten^). 

Die  Anordnungen  des  Erbprinzen  sind  in  der  That  nicht 
ganz  einwandfrei.  Er  kannte  das  Terrain  zu  wenig  und  zögert^' 
zu  lange,  seine  Truppen  aus  dem  zum  Kampfe  nicht  geeigneten 
Lager  in  eine  Stellung  zu  bringen. 

Der  lange,  ermüdende  JNIarsch,  das  späte  Eintreften  im  Lao:?»r 
mögen  jhn  entschuldigen.  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  der  Erb- 
prinz die  ganze  Nacht  in  unruhiger  Erwartung  eines  AngTLfi'e> 
verbrachte,  gerade  der  König  aber  war  weit  entfernt  davon,  an 
einen  solchen  zu  glauben. 

Thatsache  ist,  dass  die  preussischen  Truppen  des  linken 
Flügels  unter  den  ungünstigsten  Umständen,  vom  bereits  ent- 
wickelten Gegner  im  Aufmarsche  überrascht,  angegriffen  wurden, 
dass    das    Armee-Commando,    welches    der  König,    wie    er    hervor- 

M  ,,Histoire  de  mon  teiupii'*  (174()),  edit.  Posner,  262. 
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hebt,     seit    Beginn     der    Action    führte^),    diese    Truppen     durch 
2V2  Stunden  ohne  Unterstützung  liess. 

Friedrich  11.  hatte  somit  allen  Grund,  die  Tapferkeit  seiner 
Truppen  hervorzuheben,  welche,  wie  er  richtig  bemerkte,  über  die 
Feinde,  wie  über  die  Schwierigkeit  des  Terrains  und  die  Fehler  jener, 
die  sie  befehligten,  den  Sieg  errangen  2).  Mit  vollem  Rechte  lobte  er 
seine  Infanterie  mit  den  ehrenden  Worten:  „Die  Infanterie  gehet 
ohne  Sagen ^j/'  Er  gab  damit  nur  der  Dankbarkeit  Ausdruck,  die 
er  ihr  schuldete,  weil  sie  ihm  auch  diesen  Sieg  erfochten  hatte. 

Auch  die  preussische  Cavallerie  nahm  an  der  Schlacht  einen 
rühmlichen  Antheil.  Friedrich  11.  Bemühungen,  diese  Wafie  zu 
verbessern,  hatten  glänzenden  Erfolg.  In  der  kurzen  Spanne  eines 
Jalires,  welches  seit  der  Schlacht  von  Mollwitz  vergangen  war, 
hatten  die  preussischen  Reiter  so  viel  gelernt,  dass  sie  der  be- 
rühmten österreichischen  Cavallerie  beinahe  ebenbürtig  wurden. 
Es  zeigte  sich  dies  weniger  bei  den  Reitern  Buddenbrock's, 
welche  wohl  ilire  anfänglichen  Erfolge  zum  grössten  Theile  der 
günstigen  Angriffsrichtung  dankten,  sondern  bei  den  Cürassier- 
Regimentern  des  linken  Flügels,  welche  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  in  den  Kampf  traten  und  doch  den  gegenüberstehen- 
den Gegner  zu  durchbrechen  vermochten. 

Das  Resultat  des  Kampfes  war  freilich  eine  Niederlage  der 
preussischen  Cavallerie,  sogar  des  anfangs  siegreichen  rechten 
Flügels.  Doch  mussten  die  österreichischen  Reiter  ihren  Sieg 
schwer  erkämpfen  und  befanden  sich  nicht  in  der  Verfassung,  ihre 
Waffen  gegen  die  Infanterie  zu  kehren. 

Friedrich  11.  rechnete  seiner  Cavallerie  diesen  Erfolg  hoch 
an;    er  schrieb  derselben  in  seiner  Relation  von  der  Schlacht  den 


*)  Schon  in  der  „Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz"  berichtet  der  König, 
er  habe  auf  die  Meldung  des  Erbprinzen  vom  Anrücken  des  Gegners,  welche 
er  auf  der  Höhe  von  Neudorf  erhielt,  angeordnet,  dass  die  Armee  aus  dem 
Lager  rücken  und  sich  auf  der  Höhe  aufstellen  solle.  In  der  Darstellung  der 
.jHistoire  de  mon  temps"  ist  dies  dahin  geändert,  dass  der  König  dem 
GL.  Buddenbrook  den  Befehl  gegeben,  eine  Höhe  zu  besetzen  und  den 
Erbprinzen  anwies,  sein  erstes  Treifen  rasch  zu  formieren.  In  Wahrheit  hatte 
der  Erbprinz  bereits  diese  Anordnungen  getroffen,  bevor  er  dem  Könige 
Meldung  sandte,  so  dass  Letzterer,  beim  Beginne  der  Kanonade  eintreffend, 
die  Truppen  bereits  derart  aufgestellt  fand.  Die  Feldherrenthätigkeit  des 
Königs  in  der  Schlacht  war  keine  besonders  eingreifende  gewesen,  sie  tritt 
erst  in  den   späteren  Schriftwerken  Friedrich  IL  mehr  in  den  Vordergrund. 

*)  „Histoire  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  263. 

»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  852. 
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Hauptantheil  am  Siege  zu^),  eine  Uebertreibung,  die  wobl  einerseits 
seiner  Anerkennung  für  die  innerhalb  eines  Jahres  erlangte  hohe 
Gefechtstüchtigkeit  Ausdruck  geben  sollte  und  anderseits  deutlich 
dafür  Zeugniss  gibt,  wie  sehr  der  König  die  Attaque  der  öster- 
reichischen Reiter  auf  seine  Infanterie  fürchtete  und  wie  er  schon 
damit  zufrieden  war,  wenn  die  Thätigkeit  seiner  Cavallerie  dies 
verhinderte,  ohne  einen  vollen  Sieg  derselben  ztf  verlangen. 

Bezeichnend  ist  übrigens,  dass  Friedrich  ü.  schon  in  den 
beiden  Schreiben  an  den  Fürsten  von  Anhalt-Dessau  sein  Lob 
über  die  Reiterei  wesentlich  abschwächte.  Am  Tage  der  Schlacht 
selbst  erliess  er  das  erste  Schreiben  an  den  Fürsten,  das  nur  eine 
kurze  Mittheilung  über  den  erfochtenen  Sieg  enthält  und  sich 
über  die  Haltung  der  Truppen,  wie  folgt,  ausspricht:  „Der  ganzen 
Infanterie  muss  ich  das  Lob  geben,  dass  dieselbe  Alles  gethan, 
was  man  von  wahrhaften  Soldaten  fordern  kann,  wie  dann  auch 
„verschiedene''  Regimenter  Cavallerie  das  Ihrige  wohl  gethan 
haben ^.''  In  dem  zweiten  Schreiben,  vom  19.  Mai,  mit  welchem 
der  König  dem  Fürsten  die  Relation  sandte,  welche  der  Cavallerie 
so  hohes  Lob  zollt,  schrieb  Friedrich  11.  bezüglich  der  Haltung 
der  Cavallerie  nur:  ,, Unsere  Cavallerie  hat  „theils"  sehr  brav  und 
wie  die  Helden  gethan^)." 

Thatsächlich  war  der  Einfluss  der  preussischen  Cavallerie  auf 
den  allgemeinen  Gang  der  Schlacht  gering.  Die  Angriffe,  welche 
Rothenburg  und  die  Husaren  auf  die  österreichische  Infanterie 
unteiiiahmen,  hatten  keinen  grossen  Erfolg,  sie  verhinderten  nur 
einen  geringen  Bruchtheil  der  Infanterie,  fünf  Bataillone,  vor- 
zurücken; am  entscheidenden  Puncte,  bei  Chotusitz,  geschali  die 
Abwehr  des  österreichischen  Hauptangrifles  durch  Infanterie  allein, 
im  Ortskampfe  waren  die  Dragoner  nur  ein  Hinderniss. 

Grossen  Antheil  an  der  Schlacht  scheint  die  preussi.sche 
Artillerie  genommen  zu  haben.  Prinz  Carl  schrieb  dem  Feuer  der- 
selben den  anfänglichen  Misserfolg  des  linken  Cavallerie-Flügels 
zu  und  schätzte  die  Zald  der  während  der  Schlacht  preussischerseits 
abgegebenen  Kanonenschüsse  auf  2000^).  Die  vorhandenen  preussi- 
schen Berichte  sprechen  sich  in  dieser  Beziehung  nur  dürftig 
aus.  Sie  erwähnen  die  Aufstellung  der  Reserve- Artillerie  vor  dem 
rechten    Flügel    im    Beginne    der    Schlacht    und    die    Formierung 

*j  Relation  de  la  bataille  de  Chotusitz. 

«)  Polit.  Corresp.,  U,  Nr.  848. 

»;  Ebenda,  Nr.  852. 

*)  Kelation  des  Prinzen  Carl  im  Browne'schen  Manuscript  1742. 
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einer  stärkeren  Artillerie-Front  vor  dem  rechten  Flügel  bei  dessen 
Vorrückung  am  Ende  des  Kampfes. 

Wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  in  der  grösstentheils  vertheidi- 
gungsweise  geftihrten  Schlacht  die  preussische  Artillerie  eine  grosse 
Rolle  spielte,  dass  nicht  nur  die  Reserve- Artillerie  (vier  schwere  Ge- 
schütze), sondern  auch  zahlreiche  Regiments-Stücke  im  Anschlüsse  an 
erstere  oder  vor  der  Front  des  rechten  Flügels,  am  Höhenrande, 
gleich  zu  Beginn  des  Kampfes  auffuhren  und  nicht  wenig  dazu  bei- 
trugen, dass  der  linke  Infanterie-Flügel  der  Oesterreicher  zurückblieb. 

Die  Tapferkeit,  welche  die  Armee  des  Prinzen  Carl  bei 
Oaslau  an  den  Tag  legte,  wurde  auch  vom  Gegner  anerkannt. 
Selbst  Friedrich  IL  findet  in  seiner  Relation  "Worte  der  An- 
erkennung für  die  österreichischen  Truppen.  Er  hebt  die  Grenadiere 
hervor  und  schliesst:  „Mit  einem  Worte,  man  muss  dem  Feinde 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  er  nicht  aus  Mangel  an 
Tapferkeit  die  Schlacht  verlor^)." 

Die  österreichische  Infanterie  kann  thatsächlich  die  Schlacht 
von  Öaslau  zu  ihren  Ehrentagen  zählen.  Sie  hat  durch  Ausdauer 
und  Tapferkeit  die  Scharte  von  Mollwitz  wettgemacht,  auch  sie 
hatte  in  diesem  einen  Jahre  ausserordentlich  gewonnen,  an  ihr  lag 
es  nicht,  dass  sich  der  Sieg  nicht  auf  die  Seite  der  Königin  Maria 
Theresia  neigte. 

Widrige  Umstände  verursachten,  dass  die  Reiterei  nicht  ganz 
auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  stand.  Bewundenmgswürdig  war  die 
Haltung  der  Regimenter  am  linken  Flügel,  welche,  zuerst  durch 
einen  Flanken- Angriff*  geworfen,  im  Einzelkampfe  den  Sieg  wieder 
zu  erringen  wussten  und  ihren  Gegner  theilweise  bis  Kuttenberg 
zurückjagten.  Dass  sie  in  planloser  Verfolgung  das  Schlachtfeld 
verliessen  und  ihren  Erfolg  nicht  dazu  ausnützten,  die  Infanterie 
des  Gegners  anzufallen  oder  doch  zu  bedrohen  und  hiedurch  von 
der  Vorrückung  abzuhalten,  war  wohl  im  Interesse  des  Ganzen  be- 
dauerlich, kann  denselben  aber  kaum  zum  Vorwurfe  gemacht  werden. 

Dagegen  muss  das  Verhalten  der  Cavallerie-Regim enter  des 
rechten  Flügels  sehr  verurtheilt  werden.  Wohl  mögen  die  vehe- 
menten Angriff©  des  preussischen  ersten  Treffens  imd  die  Ungunst 
des  Terrains  die  Ordnung  theilweise  erschüttert  haben,  doch  zeigt 
der  Erfolg  gegen  das  zweite  Treffen,  dass  die  Regimenter  noch 
genügend  intact  waren,  so  dass  auf  ihre  weitere  Mitwirkung  beim 


^)  Relation  de  la  bataille  de  Chottisitz. 
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Infanterie- Angriffe  gewiss  zu  rechnen  war,  da  löste  die  Beutesucht 
die  Verbände  und  brach  die  Disciplin. 

Prinz  Carl  hat  dieses  Verhalten  in  seiner  ßelation  von  der 
Schlacht  auf  das  Schärfste  getadelt  und  fügt  in  seinem  Berichte  an 
den  Hof-Eoiegsrath  vom  20.  Mai^),  der  den  Muth  und  die  Tapferkeit 
der  gesammten  Greneralität,  sämmtlicher  Officiere  und  der  ganzen 
Infanterie  rühmend  hervorhebt,  bezüglich  der  Cavallerie  nur  bei. 
dass  er  von  den  „meisten"  Regimentern  das  Gleiche  sagen  könne. 

Die  Artillerie  kam  beim  Angriffe  nicht  zu  besonderem  Ein- 
greifen, beim  Rückzuge  hingegen  erwarb  sie  sich  durch  todes- 
muthiges  Ausharren  hohen  Ruhm,  den  sie  mit  dem  Verluste  von 
einem  Drittel  aller  Stücke  bezahlte. 

Diese  bildeten  die  einzigen  Trophäen  des  Siegers,  was  den 
König  dazu  veranlasst  haben  mochte,  die  seiner  wenig  würdige 
Behauptung  aufzustellen,  die  Oesterreicher  hätten  ihre  Fahnen  und 
Standarten  während  der  Schlacht  auf  eine  Viertelmeile  zurück- 
gesendet und  hiedurch  in  Sicherheit  gebracht*).  Stille  benützte 
dieses  Gerücht  sofort,  um  den  bei  einem  Siege  auffalligen  Mangel 
an  Trophäen  zu  erklären  ^). 

Friedrich  IL  sagt  indessen  nichts  davon  in  seiner  Relation: 
in  der  „Histoire  de  mon  temps"^)  beschränkt  er  die  Behauptung 
darauf,  dass  die  Oesterreicher  nur  die  Standarten  in  Sicherheit 
bringen  Hessen,  eine  Angabe,  die  Schmettau  widerlegt,  der  selbst 
24 — 30  Standarten  im  Kampfge wühle  beisammen  sah"*).  Der  Küni^' 
versichert  auch,  dass  zwei  österreicliische  Fahnen  erbeutet  wurU n. 
was  schon  der  Erzählung  von  der  Zurücklassung  der  Faimeü 
widerspricht.  Die  Besorgniss  der  Oesterreicher  um  die  Fahnen  dt-r 
Regimenter  Roth's  ist  ein  weiterer  Gegenbeweis^}. 

Alle  übrigen  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  kein  einziir''> 
Feldzeichen  in  die  Hände  der  Preussen  gefallen.  Es  ist  daher  iiioh* 
festzustellen,  von  welchen  eroberten  Fahnen  der  König  spricht. 

M  K.  A..  F.  A.  Böhmen  1742,  V  ad  17  i. 

*)  Eichel  an  Podewils  (Droysen,  ..Zur  Schlacht  von  Chotu>itz"*. 
S.  228;.  Friedrich  IL  schrieb  Podewils  am  23.  Mai  eigenhändig:  ..La>^i:i 
Sie  in  den  Zeitungen  bekimntmachen,  dass  die  österreichischen  Standarte:: 
während  der  Scldacht  eine  Yiertelmeile  hinter  der  Armee  \vareii.''  .Poiit 
Corresp.,  II,  Nr.  800.) 

^)  ,.Campa <^nes  du  Roi''  von  Stille. 

*'■  il74G),  edit.  Pos n er,  p.  271  (1775).  Oeuvres,  2.  p.  124. 

*i  Schmettau's  Bericht  an  Kaiser  Carl  YII.  Schmettau's  Nümheri:«r'r 
Jk'richt. 

®)  Siehe  oben. 


Die  letzten  militärischen  Ereignisse  des 
ersten  schlesischen  Krieges. 


Jl  rinz  Carl  von  Lothringen  war  durch  den  bei  Caslau  er- 
littenen Misserfolg  keineswegs  eingeschüchtert.  Er  war  fest  ent- 
schlossen, in  den  nächsten  Tagen  den  Angriff  zu  erneuern  und 
den  Preussen  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern,  in  welcher  vielleicht 
das  Glück  den  österreichischen  Waffen  günstiger  war  und  der  Sieg, 
den  man  bei  Caslau  schon  in  den  Händen  zu  haben  glaubte,  sich 
endgiltig  dem  Prinzen  Carl  zuwenden  konnte. 

War  man  seit  dem  Abmärsche  von  Saar  im  Haupt-Quartiere  der 
Meinimg  gewesen,  dass  die  geplante  Offensive  gegen  Prag  von  den 
Preussen  gar  nicht  behindert  werden  würde  und  dass  man,  selbst  wenn 
König  Friedrich  11.  versuchen  sollte,  sich  dem  Marsche  vorzulegen, 
mit  der  preussischen  Armee  nicht  allzu  schweres  Spiel  haben  werde, 
so  war  das  Armee-Commando  nach  dem  missglückten  Verstösse 
über  öaslau  zur  Erkenntniss  gekommen,  dass  zunächst  mit  den 
Preussen  abgerechnet  werden  müsse,  bevor  an  eine  Durchführung 
der  bei  Saar  vereinbarten  Operationen  zu  denken  sei,  welcher 
Anschauung  der  Grossherzog  bereits  früher,  jedoch  vergeblich, 
Ausdruck  gegeben  hatte. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  und  FM.  Königsegg  hatten 
somit  als  Ziel  der  nächsten  Operationen  lediglich  den  Entscheidungs- 
kampf gegen  die  Preussen  vor  Augen  ^).  Die  Verhältnisse  lagen 
hiefür  indessen,  wie  sich  die  beiden  Heerfiihrer  in  den  der  Schlacht 
folgenden  Tagen  überzeugen  mussten,  keineswegs  günstig.  Wenn 
Prinz  Carl  auch  mit  gutem  Rechte  behaupten  konnte,  er  habe 
den  Kampf  vor  der  Entscheidung  abgebrochen,  wenn  er  daher 
auch  berechtigt  war,  die  Schlacht  bei  Öaslau  als  unentschieden  zu 
bezeichnen,    so   wirkte    der   Rückzug,    wie   jede   rückgängige    Be- 


')  „On  se  propose  de  prendre  dans  peu  la  revanche."  Prinz  Carl  an  die 
Königin  am  18.  Mai.  (Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen,  K.  A.,  F.  A. 
Böhmen    1742,  Xin,  5.) 
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wegung,  doch  höchst  ungünstig  auf  die  Truppen  ein.  Der  Rück- 
zug lockerte  die  Bande  der  Ordnung,  wozu  der  Mangel  an  Ver- 
pflegung trat,  an  welchem  die  Truppen  seit  Antritt  des  Marsches 
aus  der  Gegend  von  Brunn  litten.  Die  Desertionen  waren  in  Folge 
dessen  häufig,  sie  mehrten  sich  nach  der  Schlacht  und  verringerten 
den  streitbaren  Stand  nebst  den  bei  Caslau  erlittenen  Verlusten 
beinahe  um  die  Hälfte. 

Bevor  das  Armee-Commando  somit  daran  denken  konnte, 
den  Gegner  neuerlich  anzugreifen,  musste  die  Disciplin  wieder 
vollkommen  hergestellt,  der  Desertion  Einhalt  geboten  und  die 
Verpflegimg  gesichert  werden. 

Der  Nachschub  der  letzteren  war  seit  dem  Einrücken  in 
Böhmen  über  Iglau  geleitet  worden.  Die  Transporte  bewegten  sich 
daher  im  Allgemeinen  auf  der  grossen,  von  Iglau  über  Deutsch- 
Brod  führenden  Strasse.  Mit  Rücksicht  hierauf  war  auch  die  Rück- 
zugsrichtimg der  Armee  nach  der  Schlacht  nicht  günstig  gewählt 
sie  war  aber  durch  die  Umstände  geboten,  da  die  Oesterreicher 
die  bei  Ronow  zurückgelassene  Bagage  an  sich  ziehen  mussten. 
Von  Ronow  marschierte  das  Heer  am  Tage  der  Schlacht  wohl 
noch  bis  Wilimow,  mehr  aber  konnte  den  ermüdeten  Truppen 
nicht  zugemuthet  werden.  So  blieb  die  Nachschublinie  ungedeckt 
und  erschien  bereits  am  Abende  des  17.  Mai  bedroht,  da  preussische 
Truppen,  die  zur  Verfolgung  nachgesendeten  Abtheilungen  der 
GL.  von  Buddenbrock  und  von  Jeetze,  bei  Horka,  an  der 
grossen  Strasse  Caslau— Deutscli-Brod  Stellung  nahmen. 

Zur  Ketablieruug  bedurfte  die  Armee  einiger  Tage  Riüie  m\d 
ausreichender  Verpflegung.  Sollte  der  Nachschub  der  letzteren 
nicht  gefährdet  werden,  musste  Prinz  Carl  von  Lothringen  so 
bald  als  möglich  zwischen  der  preussischen  Armee  und  den  iii 
Iglau  angelegten  Magazinen,  an  der  grossen  Strasse,  Stellung 
nehmen  und  zwar,  um  bei  Herstellung  der  Ordnung  vom  Feindt- 
iiiclit  gestört  zu  werden,  in  beträchtlicher  Entfernung  von  den 
bei  Caslau  und  Horka  stehenden  Preussen,  in  einem  die  Ver- 
theidigung  begünstigenden  Abschnitte. 

Der  Prinz  wählte  hiezu  die  Höhen  südlich  Habem,  vor 
welchen  die,  damals  zahlreiche  Teiche  bildende.  Kleine  Siizawa 
und  deren  versumpftes  Anland  ein  Annäherungs  -  Hindemiss 
bildeten. 

Noch  am  17.  Mai  Abends  wurden  die  Bagagen,  Zelte  und 
Proviant-Wagen  der  Lifanterie  dahin  vorausgeschickt.  Am  18.  Mai, 
zeitlieh  Früh,  wurden  die  Verwundeten  nach  Iglau  abgesendet,  wo 
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ein  Spital  errichtet  worden  war,  femer  die  Munition  durch  Aus- 
gabe von  je  12  Patronen  per  Gewehr  wenigstens  theilweise  er- 
gänzt^). Nach  dem  Abkochen  rückte  die  Armee  über  Zhor  in  das 
Lager  bei  Habern.  Prinz  Carl  von  Lothringen  nahm  sein  Haupt- 
Quartier,  etwa  3  Km.  hinter  den  lagernden  Truppen,  in  Steinsdorf, 
verlegte  dasselbe  aber  am  19.  Mai  nach  Habem.  Nördlich  dieses 
Ortes,  also  zur  Sicherung  vorgeschoben,  lagerte  das  Corps  de 
reserve  ^). 

Von  Habem  aus,  am  19.  Mai,  sandte  der  Prinz  der  Königin 
die  ausführliche  Relation  über  die  Schlacht*)  und  machte  auch 
dem  FM.  Fürsten  Lobkowitz  von  derselben  Mittheilung.  Er  fügte 
dem  Sclireiben  an  den  Letztgenannten  bei,  dass  er  die  Absicht 
habe,  die  Armee  rasten  zu  lassen  und  derselben  Zeit  zur  Ordnung 
und  Sammlung  zu  geben,  dass  er  jedoch  hoffe,  in  einigen  Tagen 
wieder  erneuert  vorrücken  zu  können.  Zugleich  trieb  er  den 
Fürsten  an,  die  bei  der  Conferenz  zu  Saar  vereinbarte  Unter- 
nelimung  gegen  das  Schloss  Frauenberg  zu  beschleunigen*). 

Dass  der  Prinz  auf  diese  Unternehmung,  die  in  erster  Linie 
dazu  dienen  sollte,  die  Aufmerksamkeit  der  Franzosen  von  Prag 
abzulenken,  noch  immer  Werth  legte,  beweist,  dass  er  sich  damals 
noch  der  sicheren  Hoffnung  hingab,  die  Preussen  in  einer  zweiten 
Schlacht  entscheidend  zu  schlagen  und  dann  die  Operation  gegen 
Prag  ungehindert  aufnehmen  zu  können.  Da  man  im  Haupt- 
Quartiere  der  Meinung  war,  dass  die  Preussen  durch  den  Kampf 
bei  Caslau  bedeutend  mehr  erschüttert  seien,  als  die  eigene  Armee, 
so  hatte  diese  Hoffnung  scheinbar  eine  Berechtigung. 

Zudem  verblieb  die  preussische  Armee  nach  einer  kaum 
merkbaren  Verfolgung  unthätig  in  ihrem  Lager  stehen. 

König  Friedrich  H.  hatte  ohne  Zweifel  die  Schlacht  in  der 
Absicht  gesucht,  sich  durch  dieselbe  den  Frieden  zu  verschaffen. 
Es  sollten  sich,  seinem  Plane  entsprechend,  keine  weiteren  mili- 
tärischen Operationen  an  den  Kampf  knüpfen;  er  wollte  denselben 
nur  auf  politischem  Gebiete  ausnützen,  indem  er  den  Erfolg  seiner 
Waffen,    der    sich    thatsächlich    blos     auf    die    Behauptung    des 

»)  Befehls-Protokoll,  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XHI,  4. 

*j  Skizzenbuch  zum  Browne'schen  Manuscript,  1742,  Mähren  und 
Böhmen. 

*)  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  XIIL  5.) 

*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten,  365. 


688 

Schlachtfeldes  beschränkte,  als  entscheidenden  Sieg  bezeichnete 
und  Sorge  trug,  dass  die  Nachricht  hie  von  sich  ehestens  in  ganz 
Europa  verbreitete.  Friedrich  11.  konnte  wohl  hoffen,  dass  es 
ihm  unter  dem  Eindrucke  dieses  Sieges  bald  gelingen  werde,  den 
gewünschten,  günstigen  Frieden  zu  erlangen. 

Noch  am  selben  Tage  der  Schlacht  schrieb  er  seinen  Ver- 
bündeten, dem  Churfürsten  von  Sachsen^)  und  dem  Kaiser 
Carl  Vn.^),  dann  dem  in  Ober  -  Schlesien  commandierenden 
FM.  Fürsten  von  Anhalt-Dessau*),  kurze  Berichte  über  den 
stattgehabten  Kampf.  Ueberdies  Hess  der  König  noch  am  Abende 
des  17.  Mai  den  FM.  von  Sohmettau  nach  Frankfurt  zum  römisch- 
deutschen  Kaiser,  die  General-Adjutanten  Oberst  von  Borcke  und 
Graf  Wartensleben  nach  Paris  und  Dresden  abgehen,  um  den 
verbündeten  Monarchen  mündlich  Mittheilung  von  dem  erfochtenen 
Siege  zu  machen.  "Wartensleben  wurde  auch  beauftragt,  von 
Dresden  nach  Berlin  zu  reisen  und  die  Nachricht  von  der  Schlacht 
in  der  Hauptstadt  bekannt  zu  machen. 

Am  Morgen  des  18.  Mai  sandte  Friedrich  ü.  auch  Briefe 
an  den  französischen  Gesandten  Valory  und  an  die  beiden  fran- 
zösischen Marschälle  Broglie  und  Belleisle*),  in  welchen  Briefen 
er,  trotz  seiner  Absicht,  zu  einem  Separat-Frieden  zu  gelangen, 
die  Franzosen  unter  Berufung  auf  die  Ehre  der  französischen 
Nation  zur  Aufnahme  der  Offensive  gegen  das  Corps  Lobkowitz 
aufforderte. 

So  schrieb  er  an  Valory: 

,,....  nachdem  dieses  Ereigniss  die  Armee  Lobkowitz  in 
grosse  Bestürzung  versetzen  muss,  so  hoffe  ich,  dass  sich  der  Herr 
Marschall  von  Broglie  dies  zu  Nutze  machen  werde,  um  irgend  eine 
Diversion  gegen  Lobkowitz  zu  unternehmen.  Es  wäre  nicht  zu- 
lässig, wenn  Ihre  Armee  in  Böhmen  bleiben  wollte,  ohne  etwas  zii 
thun  und  ich  glaube,  es  wäre  eine  ewige  Schande,  welche  auf  die 
französische    Nation    zm'ückwirken    würde,    wenn    die    Armee    des 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  840. 

2)  E])enda,  Nr.  847. 

8)  Ebenda,  Nr.  848. 

')  Ebenda,  Nr.  849  und  850. 

Diese  Briefe  sind,  wie  aus  dem  Inhalte  hervorgeht,  am  Morgen  des 
18.  Mai  vertasst,  da  dieselben  bezüglich  der  Schlacht  dieselben  Angaben  «*ut- 
halten,  wie  die  am  Vortage  abgesendeten  Schreiben  und  der  angebliche  Rück- 
zug der  österreichischen  Haupt-Armee  nach  Mähren,  der  dem  König  erst 
am  Nachmittage  gemeldet  wurde,  noch  nicht  erwähnt  ist. 
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Marschalls   von   Broglie    nach   einer    solchen   glänzenden   Action 
mit  gekreuzten  Armen  stehen  bliebe*)." 

Mit  ähnlichen  Worten  forderte  der  König  die  Marschälle 
Broglie  und  Belleisle  auf,  gegen  Lobkowitz  vorzustossen,  um 
ihn  gänzlich  aus  Böhmen  zu  vertreiben^). 

Wenn  auch  der  König  in  diesen  Berichten  und  Mittheilungen 
über  die  Schlacht  stets  von  einem  „vollständigen*^  Siege  (victoire 
complete  et  signalee)  sprach,  so  musste  er  sich  doch  selbst  einge- 
stehen, dass  der  errungene  Erfolg  keineswegs  so  bedeutend  war;  ja 
angesichts  des  bald  wieder  geordneten  Bückzuges  der  Oesterreicher 
und  im  Hinblick  auf  die  geringen  Vortheile,  welche  die  mit  der 
weiteren  Verfolgung  betrauten  Truppen  errangen,  dürfte  dem 
Könige  am  Abende  des  17.  und  am  Morgen  des  18.  Mai  sein  Er- 
folg sogar  geringer  erschienen  sein,  als  er  thatsächlich  war. 

Nach  der  einhelligen  Aussage  der  Gefangenen  hatten  die 
österreichischen  Truppen  den  Befehl  erhalten,  sich  im  Lager  bei 
Zleb  und  Ronow  zu  sammeln^).  Verblieb  die  Armee  dort,  kaum 
10  Km.  von  Caslau  entfernt  und  war  sie,  was  immerhin  möglich 
schien,  in  schlagfertigem  Zustande,  so  hatte  die  preussische  Armee 
in  den  nächsten  Tagen  einen  überraschenden  AngriflF  zu  gewärtigen. 

Hierüber  Klarheit  zu  erlangen,  musste  des  Königs  nächstes 
Streben  sein.  Die  zur  Verfolgung  abgesendeten  Reiter,  welche  am 
18.  Mai  etwa  eine  halbe  Meile  weit*),  anscheinend  in  der  Richtung 
gegen  Goltsch-Jenikau,  vorgegangen  waren,  mögen  bis  zum  Nach- 
mittage keine  Nachricht  über  den  Aufenthalt  der  Oesterreicher  ge- 
sendet haben,  weshalb  sich  der  König  entschloss,  mit  der  ganzen 
Armee  gegen  Zleb  vorzurücken.  Er  brach  mit  derselben  in  den 
Nachmittagsstunden  in  vier  Colonnen  auf,  kehrte  aber  in  das  alte 
Lager  zurück,  als  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  österreichische 
Armee  sich  in  grösster  Bestürzung  nach  Mähren  zurückziehe.  Oester- 
reichische  Deserteure  sagten  überdies  aus,  dass  die  Armee  des 
Prinzen  Carl  derart  durch  die  Schlacht  erschüttert  sei,  dass  die- 
selbe viel  Zeit  und  Mühe  brauchen  werde,  um  sich  hievon  zu 
erholen. 

Diese  Nachrichten  liessen  freilich  die  militärische  Lage  in 
einem   ganz   anderen  Lichte    erscheinen.     Wenn    sie  auf  Wahrheit 


»)  Poüt.  Corresp.,  Nr.  850. 

^  Ebenda,  Nr.  849. 

')  Bericht  Schmettau's  an  Kaiser  Carl  VII. 

*)  Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz. 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg,  in.  Bd.  44 
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beruhten,  was  Friedrich  IL  zu  jener  Zeit  annahm^),  so  hatte  der 
AVaffengang  bei  Öaslau  den  Preussen  wirklich  einen  vollen  und 
ausgesprochenen  Sieg  eingetragen,  der  für  die  Königin  Maria 
Theresia  die  schwersten  Folgen  nach  sich  ziehen  musste. 

Die  österreichische  Haupt- Armee,  der  Auflösung  nahe  und  im 
Kückzuge  nach  Mähren,  das  schwache  Corps  Lobkowitz  in  der 
Front  durch  die  Franzosen,  in  der  Flanke  durch  die  Preussen 
bedroht,  Khevenhüller's  geschwächte  Armee  nach  dem  ersten 
Misserfolg  des  Corps  Lobkowitz  bei  Budweis  zum  eiligen  ßück- 
znge  aus  Bayern  gezwungen,  die  Unternehmungslust  der  leichten 
Truppen  an  der  schlesischen  Grenze  durch  die  Nachricht  vom 
Rückzuge  der  Haupt- Armee  gelähmt,  so  stellte  sich  Friedrich  IL 
die  Lage  seiner  Gegnerin  vor.  Die  Widerstandskraft  Oesterreichs 
schien  gebrochen,  der  Augenblick  nahe,  in  welchem  sich  die 
Königin  Maria  Theresia  den  Forderungen  der  Verbündeten 
bedingungslos  fügen  müsse. 

Friedrich  IL  hatte  sich  wohl  schon  seit  Mitte  März  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht,  mit  der  Königin  einen  vortheilhaften 
Sonderfrieden  zu  schliessen,  der  ihm  namhafte  Gebiets-Erwerbungen 
bringen  sollte.  Er  hatte  sich  dabei  aber  nie  verhehlen  können,  das» 
ein  allgemeiner  Friede,  vorausgesetzt,  dass  ihm  die  Verbündeten 
jene  Vortheile  zugestanden,  die  er  bei  einem  Sonderfrieden  zu  er- 
reichen hoffte,  auf  Grundlage  der  dem  österreichischen  Unterhändler 
Pfüts  ebner  im  Februar  zu  Olmütz  gemachten  Vorschläge  bedeutend 
angenehmer  sein  musste.  Sollten  doch  Bayern  und  Sachsen  hienach 
jene  Theile  des  habsburgischen  Erbes  erhalten,  welche  an  die 
])reussischen  neuerworbenen  Gebiete  grenzten,  wodiu*ch  jeder  Ver- 
such der  Königin  Maria  Theresia,  dem  Könige  von  Preussen 
seine  Eroberungen  wieder  zu  entreissen,  in  Hinkunft  unmöglich 
wurde. 


Vi  Friedrich  II.  fasste  diese  Nachrichten  in  seinem  Schreiben  an  den 
Fürsten  von  An  halt -Des  sau  vom  19.  Mai  (Polit.  Corresp..  II,  Nr.  852'  in 
ibl«;('nde   Worte  zusammen  : 

..Der  Eflect  dieser  Bataille  ist  grösser,  als  wohl  anfänglich  selber  ge- 
glaubt habe,  indem  die  feindliche  Armee  dergestalt  dadurch  delabrieret  wordoTi, 
dass  solche  viel  Zeit  und  Mühe  haben  wird,  sich  in  vieler  Zeit  davon  erholen 
/u  k(>nnen.  Es  ziehet  sich  gedachte  Armee  in  der  grossesten  Constemation 
gegen  Mähren  zurück  und  hoffe  Ich,  dass  Ew.  Liebden  durch  diesen  grossen 
Coup  dortiger  Orten  nicht  sonderlich  mehr  incommodieret  werden  sollen,  da 
die  iVanzösischen  Ti'uppen  dadurch  nicht  wenig  animieret  werden  dörtften. 
nunmehro  mit  Yigueur  zu  agieren." 
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Es  winkten  also  grosse  Vortheile,  wenn  Friedrich  IL  den 
Gedanken  an  einen  Separat-Frieden  fallen  liess  und  in  dem  bis- 
herigen Bündniss  verblieb,  um  durch  den  letzten,  wie  es  schien, 
leichten  Stoss  die  Widerstandskraft  Oesterreichs  zu  brechen. 

Grundbedingung  war  freilich  für  Friedrich  ü.,  dass  ihm 
die  Verbündeten  ansehnliche  Gebietserwerbungen  zusicherten, 
wenigstens  so  viel,  als  er  von  der  Königin  direct  erhalten  konnte. 

Schon  in  den  am  17.  Mai  Abends  und  am  18.  Mai  Früh  an 
Carl  Vn.  und  an  Valory  gesendeten  Schreiben  hatte  er,  viel- 
leicht nur  präludierend,  seinen  neuen  Plänen  vorgearbeitet,  indem  er 
betonte,  dass  er  durch  die  Schlacht  bei  Öaslau  dem  Kaiser  Böhmen 
erobert  habe.  „Meine  Genugthuung  ist  darüber  (über  den  Sieg) 
umso  grösser,  als  ich  hoffe,  E.  M.  hiedurch  als  Herrn  von 
Böhmen  zu  sehen,"  schrieb  er  an  Carl  VII.*)  und  an  Valory: 
,,Ich  hoffe,  dass  die  Herren  Franzosen  mit  mir  zufrieden  sein 
werden,  umso  mehr,  als  der  Sieg  dem  Kaiser  Böhmen  einträgt*).'* 

Friedrich  n.  gieng  noch  weiter.  Er  sandte  am  19.  Mai  dem 
FM.  Schmettau,  der  sich  auf  der  Reise  zu  Carl  VIL  befand,  die 
Relation  über  die  Schlacht  nach  und  fügte  derselben  ein  Begleit- 
schreiben bei,  in  welchem  er  abermals  hervorhob,  welche  Folgen 
die  stattgehabte  Schlacht  für  den  Kaiser  habe,  was  Schmettau 
wahrscheinlich  Carl  VH.  eindringlich  vorstellen  sollte: 

„Ich  hoffe,  Sie  beeilen  Ihre  Reise,  so  viel  als  möglich,  um 
diese  gute  Nachricht  selbst  dem  Kaiser  zu  bringen,  welchem  die- 
selbe umso  angenehmer  sein  wird,  als  die  Schlacht  ihn  in  den 
Besitz  Böhmens  setzen  wird,  wenn  die  von  mir  gemachten  An- 
strengungen diu-ch  die  Verbündeten  unterstützt  werden^)." 

Dieses  augenfällige  Hervorheben  seines  Verdienstes  um 
die  Sache  der  Verbündeten  sollte  wohl  den  Zweck  haben,  deren 
Anerkennung  herauszufordern  und  ihnen  das  Zugeständniss  der  ge- 
wünschten Gebietserweiterungen  Preussens  abzuringen.  Schmettau 
erhielt  weiters  den  Auftrag,  im  Sinne  der  bereits  in  Znaym,  am 
26.  Februar,  erhaltenen  Weisungen'*)  Verhandlungen  mit  dem 
Kaiser  zu  pflegen,  deren  Ergebiiiss  die  Verpfändung  des  Kreises 
Königgrätz  gegen  eine  Summe  von  etwa  einer  Million  Thalem 
sein  sollte :  „Sie  wissen  übrigens,  welchen  Punct  ich  im  Auge 
habe    und    ich    rechne    bestimmt    auf   Ihre    Geschicklichkeit    und 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  847. 

*)  Ebenda,  Nr.  850. 

»)  Ebenda,  Nr.  855. 

*)  Ebenda,  Nr.  716,  siehe  auch  Seite  348. 
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Fertigkeit,  damit  ich  sicherlich  das  erhalte,  was  ich  mir  zu  er- 
langen vorgenommen  habe  und  es  wäre  ungerecht,  dass  ich,  der 
zu  einer  Zeit,  wo  ich  mit  gekreuzten  Armen  bleiben  könnte,  Alles 
für  die  Anderen  machte,  für  Undankbare  gearbeitet  haben  sollte')/' 

Friedrich  n.  machte  in  seinem  Geschichtswerke  die  Angabe, 
dass  er  noch  am  Schlachttage  seinem  Minister  Podewils  die 
weitgehendste  Vollmacht  gegeben  habe,  damit  der  Abschluss  des 
Friedens,  über  welchen  derselbe  mit  Lord  Hyndford  verhandelte, 
nicht  aufgehalten  werde*).  Der  König  wollte  offenbar  die  Nach- 
welt glauben  machen,  dass  er  nicht  nur  den  Kampf  bei  Öaslau 
suchte,  um  zum  Frieden  zu  gelangen,  sondern  dass  er  auch  nach 
dem  errungenen  Erfolge  unentwegt  an  diesem  Gedanken  festhielt. 
Dass  dies  nicht  der  Fall  war,  zeigt  schon  der  Auftrag,  den 
Schmettau  erhielt.  Sobald  der  König  wieder  auf  die  Verpfändung 
böhmischen  Gebietes  durch  Carl  VII.  zurückkam,  musste  er  an 
der  Seite  der  Verbündeten  ausharren,  um  dem  Kaiser  vorerst  zum 
Besitze  Böhmens  zu  verhelfen. 

Das  Schreiben,  welches  Friedrich  IL  am  Schlachttage  an 
Podewils  gesendet  haben  will,  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
schrieb  sein  Vertrauter,  Cabinetsrath  Eichel,  am  18.  Mai  an 
Podewils.  Dieses  Schreiben  widerlegt  die  Behauptung  des  Königs 
und  zeigt,  dass  derselbe  an  diesem  Tage  in  seinem  Entschlüsse 
schwankte : 

,,  .  .  .  Des  Königs  Majestät  sind  bei  Sich  ungewiss,  was  vor 
eine  Partie  Sie  nach  solcher  Action  nehmen  sollen,  ob  Sie  bei  der 
Negociation  eines  Particular-Friedens  bleiben  oder  in  der  bisherigen 
Alliance  bis  auf  das  Letzte  continuieren  sollen.  Wollten  Ew.  Ex- 
cellenz, als  wie  vor  sich,  des  Königs  Majestät  Deroselben  Sentiments 
mittlieilen,  dürfte  solches  Höchstderoselben  sehr  angenehm  sein. 
Ich  merke  wohl,  dass  Sie  am  liebsten  sehen  würden,  wenn  Sie 
in  Böhmen  einen  anderen  Nachbar  als  die  Oesterreicher  bekommen 
könnten,  oder  wenigstens  es  doch  dahin  käme,  dass  die  Sachsen 
Mähren  nicht  erhielten^)/' 

Die  Bemerkung  bezüglich  Sachsens  zeigt,  dass  die  Pläne  Frie- 
drich II.  zur  Theilung  des  habsburgischen  Erbes  eine  Aendenmg 
erfalire.i    hatten.     Der    König    betrachtete    schon    anfänglich    eine 


*)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  855. 

')  ,,Histoiro  de  mon  temps"  (1746),  edit.  Posner,  264. 

»J  Polit.  Corresp.,  11.  Nr.  851. 
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bedeutende  Vergrösserung  Sachsens  missgtinstig,  die  Ereignisse 
im  Frühjahre  hatten  seinen  Groll  gegen  August  HI.  gesteigert. 
Für  Friedrich  11.  Zwecke  genügte  es,  wenn  nur  Ober-Schlesien 
an  Sachsen  fiel  und  hiedurch  eine  Trennung  zwischen  österreichischem 
und  preussischem  Gebiete  erzielt  wurde,  Mähren  mochte  die 
Königin  immerhin  behalten,  dem  Churfiirsten  von  Sachsen  gönnte 
er  diesen  Besitz  entschieden  nicht.  Friedrich  ü.  hatte  schon  seit 
Langem  beim  Kaiser  und  bei  den  verschiedenen  französischen 
Functionären  bei  jeder  Gelegenheit  über  das  Verhalten  der 
Sachsen  Klage  geführt,  um  die  Verbündeten  gegen  den  Churfiirsten 
aufzubringen;  auch  nach  der  Schlacht  bei  Öaslau  versäumte  er 
nicht,  den  Sachsen  in  seinem  Schreiben  an  Valory  vom  19.  Mai 
einen  Seitenhieb  zu  versetzen  und  bemerkte  in  der  Nachschrift: 
,,Ich  habe  Wort  gehalten:  jetzt  bin  ich  durch  die  Schlacht  gegen 

Sie  und  meine  Verbündeten    quitt  und   diese *)  von  Sachsen 

waren  nicht  dabei*." 

Wenn  auch  Friedrich  ü.  am  Abende  des  18.  Mai  offenbar 
dem  Entschlüsse  noch  zuneigte,  in  seinem  Bündnisse  zu  verharren, 
so  war  er  doch  weit  davon  entfernt,  im  gemeinsamen  Interesse 
die  militärischen  Operationen  wieder  aufzunehmen. 

Jedenfalls  hinderte  ihn  daran  die  Beschaffung  der  Verpflegung. 
Schon  am  Tage  vor  der  Schlacht  hatten  die  Truppen  Mangel 
gelitten,  nach  derselben  musste  die  Armee,  welche  bisher  ihre 
Vorräthe  aus  dem  in  Pardubitz  angelegten  Magazine  bezogen  hatte, 
auf  die  Verpflegs-Magazine  in  Nimburg  und  Podiebrad  basiert 
werden. 

War  die  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  im 
vollen  Rückzuge  nach  Mähren,  so  bedurften  die  Operationen,  ob 
nun  Friedrich  11.  der  Haupt- Armee  folgen  oder  sich  gegen 
Lobkowitz  wenden  wollte,  bedeutender  Vorbereitungen,  üeberdies 
musste  es  rathsam  erscheinen,  das  Herankommen  der  vom 
GM.  D erschau  geführten  Verstärkungen  zu  erwarten,  ehe  man 
mit  der  durch  die  Schlacht  doch  stark  erschütterten  Armee  erneuert 
in  den  Krieg  eingreifen  konnte. 

Schon  diese  sachlichen  Gründe  sprachen  also  gegen  eine 
sofortige  Aufnahme  der  Offensive.  Friedrich  H.  dürfte  aber  auch 
sonst  nicht  geneigt  gewesen  sein,  etwas  zu  unternehmen.  Noch 
wusste  er  nicht,    ob  die  Verbündeten   sich  entgegenkommend  und 


*)  In  der  „Polit.  Corresp.,  II,  Berlin  1879*'  durch  Puncte  angedeutet. 
*)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  854. 
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dankbar  erweisen  würden  und  ob  er  dementsprechend  im  Bündnisse 
verbleiben  werde.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  er  keinesr^egs 
gesonnen  gewesen,  seine  eigenen  Truppen  neuen  Anstrengungen 
auszusetzen,  bevor  nicht  die  Armeen  der  Alliierten  Erfolge  errangen; 
Friedrich  11.  mochte  wohl  denken,  dass  er  seinen  Antheil  an 
der  Niederwerfung  Oesterreichs  bereits  geleistet  habe  und  dass  es 
nun  den  Verbündeten  zukomme,  die  letzten,  vernichtenden  Schläge 
zu  führen,  welche  die  gewünschte  Theilung  des  habsborgischen 
Erbes  erzwingen  sollten. 

Der  König  blieb  daher  mit  seinem  Heere  am  19,  und  20.  Mai 
in  dem  nordöstlich  Caslau  aufgeschlagenen  Lager  unthätig  stehen 
und  machte  keinen  Versuch,  den,  wie  er  glaubte,  in  grösster 
Bestürzung  nach  Mähren  abziehenden  Oesterreiohem  wenigstens 
durch  nachgesendete  Reiterei  Abbruch  zu  thun. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Stillstande  der  Armee  nach  der 
Schlacht  steht  die  rege  Thätigkeit  des  Königs  selbst  auf  politischem 
Gebiete.  Auf  diesem  und  nicht  durch  militärische  Operationen 
wollte  Friedrich  11.  seinen  Erfolg  ausbeuten.  In  erster  Reihe 
war  hiezu  nöthig,  dass  derselbe  in  den  weitesten  Bereisen  bekannt 
wurde.  Der  König  verfasste  deshalb  die  Relation  über  die  Sehlacht, 
wie  er  Podewils  hierüber  in  dem  am  19.  Mai  abgesendeten 
Begleitschreiben  bemerkte,  ,,ura  so  viel  zuverlässiger,  als  selbige 
von  meiner  Fa9on  ist  und  darinnen  nichts  gesetzet  worden,  als 
was  der  Wahrheit,  sonder  etwas  zu  supprimieren  oder  zu  exage- 
rieren,  vollkommen  gemäss  ist*)".  Diese  ,, nicht  erlogene''-),  aber 
doch  stark  im  preussischen  Sinne  gefärbte  und  in  Einzelheiten 
unrichtige  Relation,  in  welcher  zahlreiche  Vorgänge  des  Kampfes 
trotz  des  Königs  Versicherung,  dass  nichts  snpprimiert  sei  und  zwar 
auch  solche,  welchen  der  König  als  Augenzeuge  beiwohnte,  wie 
die  Niederlage  seiner  Cavallerie  des  rechten  Flügels,  verschwiegen 
bleiben,  sandte  Friedrich  II.  an  den  Fürsten  von  Anhalt- 
Dessau-^,  an  Podewils  und  an  Valory. 

Dem  Minister  Podewils  schrieb  der  König  in  dem  Briefe, 
welchem  die  Relation  beigelegt  wurde:  ,,Ich  adressiere  Ihnen  hierbei 
die  umständliche  Relation  von  der  am  17.  d.  bei  Chotusitz  vor- 
gefallenen Bataille,  welche  Sie  nicht  nur  in  Breslau  sofort  publique 
machen,     sondern    auch    nach  Berlin,    desgleichen    an   den  Grafen 


^)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  853. 
'j  Ebenda,  Nr.  (S52. 
5)  Ebenda. 
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Podewils  nach  dem  Haag,  den  Andrie  nach  London  und  den 
Ammon  nach  Dresden  communicieren  sollen,  um  solche  überall 
bekannt  zu  machen,  auch  denen  öffentlichen  deutschen,  französischen, 
holländischen  und  englischen  Zeitungen  inserieren  zu  lassen,  wie 
Sie  dann  selbige  auch  dem  Etats-Minister  von  Mardefeld  forder- 
samst  zusenden,  ingleichen  denen  übrigen  Ministris  an  auswärtigen 
Höfen  zufertigen  lassen  sollen*)." 

Auch  dem  Gesandten  Valory  deutete  der  König  in  dem 
Begleitschreiben  an,  dass  ihm  eine  Veröffentlichung  nicht  ungelegen 
wäre,  indem  Friedrich  II.  darin  bemerkte,  dass  jener  von  der 
Relation  ,, einen  Gebrauch  machen  könne,  welchen  er  angemessen 
finden  würde  ^." 

Der  König  sorgte  also  in  umfassendster  Weise  dafür,  dass 
sein  Sieg  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  wurde,  augenscheinlich 
um  politische  Vortheile  daraus  zu  ziehen,  sei  es  bei  seinen  Ver- 
bündeten, die  er  zu  erhöhter  Thätigkeit  aufmuntern  und  seinen 
Plänen  zur  Vergrösserung  Preussens  willfahrig  machen  wollte,  sei 
es,  um  die  Königin  und  die  englische  Regierung  einzuschüchtern 
und  grösseres  Entgegenkommen  beim  Abschlüsse  eines  Separat- 
Friedens  zu  erlangen. 

Am  19.  Mai  scheint  der  König  sogar  definitiv  entschlossen 
gewesen  zu  sein,  den  Gedanken  an  einen  Sonder-Frieden  fallen  zu 
lassen  und  im  Bündnisse  zu  verharren.  Darauf  lässt  die  Nachschrift 
zu  dem  Begleitschreiben  schliessen,  mit  welchem  Friedrich  II. 
dem  Minister  Podewils  die  Schlacht- Relation  sandte.  Dieser 
eigenhändige  Zusatz  lautete :  „Nun  wohl,  Sie  haben  es  gewollt  und 
Ihr  Wille  ist  erfüllt,  was  bleibt  uns  zu  wünschen?  Sagen  Sie  dem 
Hyndford:  „Herr,  Sie  haben  den  König  gezwungen,  das  Haus 
Oesterreich,  welches  Sie  retten  wollten,  zu  zerstören').^' 


')  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  853. 
*)  Ebenda,  Nr.  854. 
^)  Ebenda,  Nr.  85  J. 


Entschluss  König  Friedrich  IL  zum  Abschlüsse  eines 

Sonderfriedens. 

Sjis  zum  20.  Mai  befanden  sich  somit  beide  gegnerischen 
Feldherren,  Prinz  Carl  von  Lothringen  und  König  Fried- 
rich n.  in  einer  irrthümlichen  Auffassung  der  Absichten  und  des 
Zustandes  des  feindlichen  Heeres. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  hielt  die  Preussen  für  so  er- 
schüttert, dass  er  in  den  nächsten  Tagen  mit  besserem  Erfolge 
einen  neuerlichen  Angriff  durchzuführen  hoffite;  Friedrich  11. 
glaubte  die  österreichische  Armee,  der  Auflösung  nahe,  im  Rück- 
zuge nach  Mähren  und  gab  der  Hoffnung  auf  eine  gänzliche  Nieder- 
werfung Oesterreichs  Raum. 

Am  Nachmittage  des  20.  Mai  erhielt  König  Friedrich  II. 
indessen,  vermuthlich  durch  Kundschafter,  die  Nachricht,  dass  die 
östfrrri(.hischo  Armee  keineswegs  im  Rückzuge  auf  Mähren  sei. 
sondern  noch  immer  bei  Habern  stehe,  dass  dieselbe,  was  nicht 
richtig  war,  durch  einige  Regimenter  verstärkt  worden  sei,  ja,  dass 
Prinz  Carl  eine  neue  Schlacht  zu  suchen  entschlossen  sei';. 

Durch  diese  Nachricht  gewann  die  militärische  Lage  ein  ganz 
anderes  Ansehen.  Auf  den  Rückzug  der  Oesterreicher  nach 
^lähren  waren  d<.-s  Königs  neue  politische  Pläne  aufgebaut,  blieb 
aber  Prinz  Carl  bei  Habern,  kaum  20  Km.  von  der  preussischen 
Armee  stehen,  so  war,  wenn  sich  auch  die  Oesterreicher  ]>as>iv 
Verl  liehen,  auf  weitere  schwere  Kämpfe  zu  rechnen,  falls  Frie<l- 
rich  IL  im  bisherigen  Bündnisse  verbleiben  und  in  Ueberein- 
stimmung  mit  seinen   V^erbündeten  Jiandeln  wollte. 

Diese  Nacln'iclit  war  für  den  König  von  solcher  Bedeutimg, 
dass  tn*  noch  am  Abende  des  20.  Mai  die  Bronikowski-Husareii 
zur  lieco<i:nosciernng  absendete,  die  am  Morgen  des  nächsten  Tages. 
nachdem  sie   etwa  eine  lialbe  Meile  weit   vorgedrungen    waren,    in 


V;  Kriege  FritMlricirs  d.  (^r..  Erster  Tlieil,  III,  269. 
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das  Lager  zurückkehrten  *).  Das  Ergebniss  dieser  kurzen  Recognos- 
cierung  dürfte  gering  gewesen  sein. 

Friedrich  IL  hatte  sich  indessen  derart  in  den  Gedanken 
hineingelebt,  dass  die  österreischische  Armee  durch  die  Schlacht 
gänzlich  zerrüttet  sei,  dass  er  sich  offenbar  dem  Glauben  hingab, 
es  bedürfe  nur  eines  geringen  Anstosses,  der  Drohung  mit  einem 
Angriffe,  um  den  Prinzen  Carl  zu  veranlassen,  wirklich  den  Rück- 
zug nach  Mähren  anzutreten.  Der  König  erliess  daher  noch  am 
20.  Mai  den  Befehl,  dass  sich  die  Armee  mcu^sohfertig  zu  machen 
habe,  damit  dieselbe  am  21.  Mai,  nach  Eintreffen  der  vom 
GM.  D  erschau  geführten  Verstärkungen,  gegen  Habem  vorrücken 
könne. 

Am  21.  Mai,  8  Uhr  Früh,  rückte  GM.  von  Derschau  mit 
5  Bataillonen,  6  Grenadier-Compagnien,  10  Escadronen  Cavallerie 
und  18  Escadronen  Husaren  in  das  Lager  ein. 

Der  König  formierte  hierauf  aus  6  Grenadier-Bataillonen, 
5  Escadronen  Dragonern  und  den  vorhandenen  28  Escadronen 
Husaren  eine  Avantgarde,  deren  Commando  GM.  von  Lehwald 
mit  dem  Auftrage  erhielt,  gegen  Habem  vorzustossen.  Die  Armee 
blieb  marschbereit  im  Lager  zurück. 

Lehwald  rückte  über  Wilimow  gegen  Habem  vor,  drängte 
die  vorgeschobenen  Husaren  und  Vorposten  zurück,  musste  aber 
nördlich  Habern  stehen  bleiben,  da  die  österreichische  Armee  unter 
die  Waffen  trat  und  augenscheinlich  entschlossen  schien,  in  ihrer 
günstigen  Stellung  einen  Angriff  zu  erwarten*). 

Die  Meldung  des  GM.  Lehwald  über  das  Verhalten  der 
Oesterreicher  zerstörte  die  Täuschung,  welcher  sich  Friedrich  IL 
liingegeben  hatte,  vollständig.  Um  den  Preis  neuer  Kämpfe  im 
Bündnisse  zu  verbleiben,  war  keineswegs  in  seinem  Sinn  gelegen. 
Er  liess  deshalb  auch  die  Armee  der  Avantgarde  nicht  folgen, 
sondern  führte  die  Truppen  in  ein  neues  Lager,  südlich  von  Öaalau, 
mit  dem  linken  Flügel  an  diesen  Ort,  mit  dem  rechten  an  Bfe2y 
gelehnt.  GM.  Lehwald  erhielt  den  Befehl,  in  dieses  Lager  zurück- 
zukehren, woselbst  er  am  Abende  eintraft). 


*)  Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz. 

*)  Prinz  Carl  berichtete  liierüber  am  21.  Mai:  „Diesen  Morgen  gab 
es  einen  kleinen  Allarm,  welcher  keine  Folgen  hatte ;  ein  Corps  von  ungefähr 
7000  Mann  drängte  unsere  Vorposten  und  Husaren  zurück."  (Auszug  aus  den 
Briefen  des  Prinzen  Carl,  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  VIII,  5.) 

^)  Friedrich  IL  gibt  in  seinem  Geschieh ts werke  von  den  Ereignissen 
am  21.  Mai  folgende  Darstellung :  „Ich  rückte  vor,  verstärkt  durch  die  Truppen 
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Die  feste  Haltung  der  österreichischen  Armee  veranlasste  den 
König,  jeden  Gedanken  an  ein  ferneres  Verbleiben  in  dem  bis- 
herigen Bündnisse  aufzugeben  und  Hess  in  ihm  den  Entschluss 
nun  zur  Reife  gelangen,  mit  der  Königin  Maria  Theresia  denn 
doch  einen  Separat-Frieden  zu  schliessen. 

Am  22.  Mai  berichtete  daher  der  Cabinetsrath  Eichel  an 
den  Minister  Podewils  den  Befehl  des  Königs: 

,,Podewils  sollHyndford  sagen,  dass Seine  Majestät,  obgleich 
er  sich  zu  vertheidigen  imd  den  Hochmuth  des  Feindes  zu  dämpfen 
weiss,  nichtsdestoweniger  in  der  Stimmung  der  Mässigong  ist." 
Eichel  fügte  bei,  dass  dies  des  Königs  eigenste  Worte  seien 
und  dass  derselbe  wünsche,  die  Angelegenheit  möge  in  15  Tagen 
in  'das  Reine  kommen.  „Hiemächst  denn  auch  Euer  Excellenz  von 
des  Königs  Sentiments  melden  soll,  dass  ohnerachtet  der  erhaltenen 
grossen  Avantage  und  den  daher  zu  hoffenden  glücklichen  Suiten. 
Höchstdieselbe  dennoch  ein  Accomodement  und  Frieden  mit  dem 
Wienerischen  Hofe  nicht  refusieren  wollten,  wann  dieser  mit 
rechtem  Ernst  dazu  thun,  keine  impertinenten  Garanties  prätendieren 
und  Se.  königl.  Majestät  den  Königgrätzer  Kreis  nebst  Pardubitz 
cedieren  wollte,  auf  welchen  Fall  Euer  Excellenz  die  Negoeiation 
continuieren,  Mylord  Hyndford  auch  Vorstehendes,  jedoch  nur 
als  en  particulier,  insinuieren  könnten,  dabei  man  jedennoch  kein 
Empressement  bezeigen,  sondern  den  Gegentheil  kommen  sehen 
müsste^)." 

Der  Auftrag  zum  Abschlüsse  eines  Separat- Abkommens  er- 
gieng  somit  nicht  am  Schlachttage  selbst,  sondern  erst  fünf  Taii'- 
s[)äter  an  Podewils.  Der  König  verschwieg  diese  Verzögerung  ir. 
seinem  Geschichtswerke,  vielleicht,  weil  die  Pläne,  mit  welchen 
er  sich  in  der  Zwischenzeit  trug,  auf  falschen  Annahmen  aufgebaut, 
nicht  zur  Durchführung  gelangten  ^). 

Auch  Seil met tau,  der  am  19.  Mai  beauftragt  worden  war. 
die  Verpfandung  des  Königgrätzer  Kreises  einzuleiten,  erhielt  aiii 
22.  Mai  einen  abändernden,  den  neuen  Absichten  des  Königs  an- 
gepasstcn  Befehl : 

Derschau's,  entschlossen,  den  Prinzen  von  Lothringen  zum  Aufhfhen 
seines  L{i<;ers  zu  zwingen.  Meine  Vorliut  lagerte  auf  eine  kurze  Meile  v.»ii 
Hähern  und  die  Oesterreicher  zogen  sich  in  derselben  Nacht  durch  die  WaMt^r 
zurück,  um  Deutsch-Brod  zu  erreichen.''  i  ..Histoire  de  mon  temps"  [IT-Uij.  edi:. 
Posner.  20:^.) 

^)  Poht.  Corresp.,  II,  Nr.  SoO. 

*J  In  der  Kedaction  vom  Jahre  177.'),  Oeuvres,  II,  128,  wurde  diini. 
auctli  vom  Könige  diese  bestimmte  Zeitangabe  weggelassen. 
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„Was  die  200.000  Thaler  (die  letzte,  seit  der  Einnahme  von 
Glatz  an  Bayern  fällige  Rate)  anbetrifft,  werden  Sie  die  Zügel  ein 
wenig  anziehen,  damit  ich  vorher  sehen  kann,  wie  sich  die  grosse 
Angelegenheit  entwickeln  wird  und  Sie  werden  auch  nicht  die 
neue,  Ihnen  bekannte  Unterhandlung  beeilen,  bevor  wir  die  Sach- 
lage klar  durchblicken*)." 

Die  preussische  Armee  verblieb  in  den  folgenden  Tagen  unthätig 
im  Lager  bei  Bfe2y.  Des  Königs  Aufmerksamkeit  richtete  sich 
während  dieser  Zeit  auf  die  Vorgänge  an  der  mittleren  Moldau, 
wo  es  zum  Zusammenstosse  zwischen  dem  Corps  Lobkowitz  und 
den  französischen  Truppen  Belleisle's,  der  das  Ober-Commando 
in  Böhmen  übernommen  hatte,  kommen  musste.  Friedrich  ü. 
hatte  am  21.  Mai  erfahren,  dass  Broglie  und  Belleisle,  des 
Königs  Drängen  nachgebend,  sich  zur  Offensive  entschlossen  hatten. 
Mit  lebhaftestem  Interesse  erwartete  er  den  Erfolg  dieses  Unter- 
nehmens, das  der  Königin  neue  Verlegenheiten  bereiten  und  sie 
einem  Sonderfrieden  günstig  stimmen  sollte.  Bei  dem  "Wankel- 
Hiuthe  des  Königs  war  es  übrigens  nicht  ausgeschlossen,  dass  ihn 
bedeutende  Erfolge  der  Franzosen  bei  Budweis  zum  Verbleiben  im 
Bündnisse  bewegen  konnten.  Jedenfalls  waren  für  ihn  die  nächsten 
Ereignisse  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  er  den  Oberstlieutenant 
vonWylich  am  22.  Mai  als  Militär-Bevollmächtigten  in  das  Haupt- 
(iuartier  Belleisle's  sandte,  um  rasche  und  zuverlässige  Berichte 
zu  erhalten^),  Wylich  war  der  Ueberbringer  eines  Schreibens  des 

>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  859. 

*)  Das  preussische  Generalstabswerk  vertritt  die  Anschauung,  dass  die 
Aufnahme  der  Offensive  nach  der  Schlacht  in  des  Königs  Absicht  gelegen 
gewesen.  Ain  18.  und  19.  Mai  traten  nach  dieser  Darstellung  Verptlegs- 
schwierigkeiten  der  Durchführung  dieser  Absicht  entgegen,  am  20.  Mai  ge- 
boten die  Nachrichten  über  den  Gegner,  die  Ankunft  der  Colonne  Derschau 
abzuwarten,  am  21.  Mai  sollte  die  Offensive  wirkUch  aufgenommen  und  der 
Angriff  auf  die  österreichische  Stellung  bei  Habem  durchgeführt  werden. 
„Der  Grund,  weshalb  der  König  die  Oesterreicher  nicht  angriff,  lag  in  den 
Nachrichten,  die  er  von  französischer  Seite  und  zwar  von  Belleisle  und 
Broglie  erhielt."  (Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  270.) 

Diese  Begründung  ist  nicht  recht  einzusehen.  Wollte  Friedrich  U. 
überhaupt  offensiv  sein  und  weiter  im  Bündnisse  verbleiben,  so  musste  er 
doch  gerade  zum  Angriffe  schreiten,  wehn  die  Franzosen  endlich  auch  ihrer- 
seits die  Offensive  ergriffen.  Zum  mindesten  musste  die  preussische  Armee, 
wenn  der  König  einen  neuen  verlustreichen  Kampf  vermeiden  wollte,  näher 
an  die  österreichische  Haupt-Armee  heranrücken,  um  ihre  Aufmerksamkeit 
von  den  Ereignissen  an  der  Moldau  abzulenken.  Hatten  dann  die  Franzosen 
über  Lobkowitz  Erfolge  erlangt,  so  konnten  nicht  Theile  dieser  Haupt-Armee 
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Königs  an  Belleisle*),  in  welchem  Friedrich  IL  mit  ftir  den 
französischen  Heerführer  schmeichelhjrfbesten  Ausdrücken  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck  gab,  dass  dieser  sich  entsclilossen  habe^ 
<]as  Commando  zu  übernehmen. 

Wenn  der  König  in  den  französischen  Operationen  etwas 
x\nderes  gesehen  hätte,  als  ein  seinen  Zwecken  dienliches  Mittel. 
die  Königin  einem  Sonderfrieden  geneigt  zu  machen,  wenn  er 
^ie  Absicht  gehabt  hätte,  im  Bündnissö  zu  verbleiben  und  gemeinsam 
mit  den  Alliierten  dem  verabredeten  Endziele,  der  Niederwerftmg 
Oesterreichs,  zuzustreben,  so  hätte  der  Brief  an  Belleisle  natnr- 
gemäss  auch  Andeutungen  über  das  Verhalt.en  des  preussischen 
Heeres  oder  wenigstens  die  Zusicherung  enthalten  müssen,  dass 
der  König  ein  Eingreifen  der  Armee  des  Prinzen  Carl  in  die 
Operationen  an  der  Moldau  nach  Möglichkeit  vereiteln  werde. 
Friedrich  H.  schrieb  aber  hierüber  an  Belleisle  und  nahezn 
gleichlautend  auch  an  Broglie^): 

„Die  feindliche  Armee  unter  dem  Befehl  des  Prinzen  Carl 
von  Lothringen,  welche  bei  Habem  gelagert  hat,  ist  in  der 
vergangenen  Nacht  eine  halbe  Meile  auf  dem  "Wege  nach  Deutsch- 
Brod  zurückmarschiert,  wo  sie  zwischen  einem  Hohlwege,  einem 
Bache  und  zwischen  Bergen  Stellung  genommen  hat.  Ich  werde 
nicht  ermangeln,  sie  aus  nächster  Nähe  beobachten  zu  lassen  und 
Ihnen  von  allen  Bewegungen,  die  sie  machen  kann,  Nachricht  zu 
geben." 

Ks  mochte  kein  besonders  beruliigendes  Gefühl  für  die  fraii- 
züsisclien  Heerführer  sein,  in  der  Gegend  von  Deutsch-Brod,  als«» 
etwa  fünf  Märsche  entfernt  von  dem  Schauplatze  ihrer  eigenen 
Operationen,  eine  starke  feindliche  Kraft  zu  wissen,  welche  di»* 
gegenüberstehenden  Prenssen  wohl  beobachteten,  aber  ungehindt-n 


oder  diese  selbst  zur  Unterstützung  der  abgetrennten  Heeres-Abtheüung  al - 
iniirscbit^ren.  Lobkowitz  musste  dann  zweifellos  den  Kückzu^  antretei.. 
*;leiclizeiti^  die  Verbindungen  der  Armee  des  Prinzen  Carl  und  Khevei:- 
büller's  ])rois«i;ebend.  Hlioben  iiber  die  Preussen.  wie  sie  es  thatsächlich 
thaten,  untliiitig  bei  Caslau,  so  behielten  die  Oesterreicher  freie  Hand. 

Der  Einiluss.  den  die  falsche  Nachricht  von  dem  Rückzuge  der  OesUT- 
reiclier  nacli  Mähren  auf  den  König  übte,  darf  nicht  unberücksichtigt  bleibfii. 
Es  kann  auch  nicht  wohl  behauptet  oder  angedeutet  werden,  dass  die  Schul  i 
an  dem  Bruche  des  Bündnisses  durch  Friedrich  IL  dem  Verhalten  der 
Franzosen  zuzuschreiben  sei  und  eine  darauf  begiündet«  Auffassung  von  dm 
Al)si(]iten  des  Königs  nach  der  Schlacht  ist  wohl  kaum  berechtigt. 

^)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  bbl. 

^)  Ebenda,  N'r.  858. 
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Bewegungen  machen  Hessen.  Wer  bürgte  bei  der  regen  Thätigkeit 
der  österreichischen  Husaren  dafür,  dass  die  von  Friedrich  II. 
gesendeten  Nachrichten  rechtzeitig,  ja  überhaupt  das  französische 
Haupt-Quartier  erreichten? 

Dem  Könige  von  Preussen  lag  demnach  wenig  daran,  das 
Unternehmen  der  Franzosen  zu  unterstützen.  Nach  seinen  bis- 
herigen Erfahrungen  war  auf  grosse  Erfolge  von  dieser  Seite  nicht 
zu  rechnen,  ihm  genügte  es  überdies,  wenn  sich  die  Königin 
Maria  Theresia  durch  diesen  Angriff  bedroht  fühlte  und  in  dieser 
Situation  willig  nach  dem  Frieden  griff,  den  er  ihr  bot.  Er 
begrösste  also  auch  mit  Freuden  die  Mittheilung  Schmettau's^ 
dass  Belleisle  an  den  sächsischen  Ober-Commandanten,  den 
Herzog  von  Weissenfeis,  geschrieben  habe,  um  die  Sachsen  zur 
Vorrückung  gegen  Prag  zu  vermögen.  ,,Sie  werden  nimmer  recht- 
zeitig ankommen,  um  irgend  etwas  von  Bedeutung  durchzuführen," 
antwortete  er  Schmettau  in  dem  Schreiben  vom  22.  Mai^),  „aber 
ihre  Annäherung  wird  immer  gut  sein  und  es  wird  die  Feinde  in 
Achtung  versetzen,  wenn  sie  erfahren,  dass  die  Sachsen  unterwegs 
sind,  um  sich  mit  den  in  Böhmen  stehenden  französischen  Truppen 
zu  vereinen." 

Es  kam  also  nicht  auf  Waffenerfolge  an,  sondern  auf  Ein- 
schüchterung des  Gegners.  Wozu  dieselbe  dienen  sollte,  zeigt  das 
eigenhändige  Schreiben  des  Königs  an  Podewils  vom  23.  Mai^ 
in  welchem  nach  einer  Darlegung  der  günstigen  Situation  der 
Verbündeten  der  Auftrag  folgt: 

„Sehen  Sie  also,  wie  Sie  Hyndford  auf  eine  gute  Art  bei- 
bringen können,  dass  die  Bedingung  von  Königgrätz  und  Pardubitz 
wohl  noch  sehr  annehmbar  sein  könnte,  ich  fürchte  aber,  wenn 
sie  zu  Wien  sich  nicht  beeilen,  dass  ihr  Untergang  vollständig 
sein  werde,  bevor  sie  es  erwarten." 

„Bei  ihren  Truppen  ist  eine  ungemeine  Desertion,  die  Officiera 
sind  niedergeschlagen,  die  Gemeinen  entmuthigt,  die  Heerführer  ver- 
wirrt. Trotz  dieser  traurigen  Umstände  wären  sie,  wenn  wir  Frieden, 
machen,  im  Stande,  den  übrigen  Verbündeten  die  Spitze  zu  bieten." 

„Ich  lege  diese  Angelegenheit,  deren  Ziel  so  weise,  so  nützlich, 
so  nöthig  ist,  also  wieder  in  Ihre  Hände.  Ich  glaube,  Sie  werden  in 
Ihrer  Unterhandlung  mehr  Entgegenkommen  finden  als  früher  und, 
wenn  es  uns  gelingt,  dürfte  sich  der  Abschluss  kaum  verzögern*).'" 

0  Polit.  Corresp.,  H,  Nr.  859. 
*)  Ebenda,  Nr.  860. 


Aufnahme   der    Offensive  durch   den    Prinzen    Carl  von 

Lothringen  gegen  die  Franzosen. 

War  am  21.  Mai  eine  Wandlung  in  den  Absichten  des 
preussischen  Königs  eingetreten,  so  klärten  sich  auch  für  die 
österreichische  Heeres-Leitung  an  diesem  Tage  die  Anschauungen 
über  die  Kriegslage. 

Am  20.  Mai  war  den  Truppen  anbefohlen  worden,  den  Stand 
an  Streitbaren  summarisch  zu  melden^).  Aus  den  am  21.  Mai  ein- 
gelangten Meldungen  entnahm  Prinz  Carl  von  Lothringen,  dass 
die  Armee  viel  schwächer  war,  als  er  glaubte,  dass  dieselbe  nur 
etwa  15.000  Mann  dienstfähige  ,, deutsche"  Infanterie  und  Cavallerie 
zähle-).  Nach  dieser  Erkenntniss  musste  die  Zuversicht,  in  einer 
neuerlichen  Schlacht  mit  den  Preussen  den  Erfolg  zu  erringen, 
bedeutend  sinken. 

Die  Ereignisse  am  21.^rai  reiften  indessen  die  Einsicht,  dass 
mit  der  zur  Verfügung  stehenden  Kraft  gar  nicht  gewagt  werden 
könne,  den  Kampf  mit  dem,  wie  sich  nun  herausstellte,  über- 
mächtigen Gegner  aufzunehmen. 

Als  im  Laufe  des  Vorniittags  das  Corps  des  GM.  LehwaM 
vor  Habern  erschien  und  die  Armee  auf  den  Höhen  südlich  des 
Ortes  kampfbereit  aufmarschierte,  musste  das  Haupt-Quartier  von 
Habern  hinter    die  Front    der  Armee,    nach  Zbozi  verlegt  werden. 

Die  Truppen  Lehwald's  blieben  bis  zmn  Nachmittage  nördlich 
Habern  stehen,  in  der  Zwisclienzeit  liefen  Nachrichten  ein,  dass 
die    preussische  Armee    bedeutende    Verstäi'kungen    erhalten    habe. 


M  BeCelils-Protokoll.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIII,  4.) 
*i  Brief  des  Prinzen  Carl  an  die  Königin  vom  22.  Mai.     «Auszug    aus 
den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  17-12,  XIIl.  5.) 
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so  dass  ihr  Stand  nahe  an  50.000  Mann  betrage^).  Man  musste 
erwarten,  dass  das  Corps  Lehwald's  nur  eine  Avantgarde  sei, 
welcher  die  überlegenen  preussischen  Kräfte  folgen  würden.  In 
dieser  ernsten  Situation  berief  Prinz  Carl  von  Lothringen  einen 
Kriegsrath  ein. 

Die  berufenen  Generale  waren  einstimmig  der  Meinung,  dass 
die  Armee  zu  schwach  sei,  etwas  gegen  den  Gegner  zu  unternehmen, 
dass  man  daher  trachten  müsse,  die  Heeres- Abtheilung  des 
FM.  Fürsten  Lobkowitz  zur  Unterstützung  heranzuziehen.  Zu 
diesem  Zwecke  solle  die  Armee  nach  Deutsch -Brod  zurück- 
marschieren, während  Lobkowitz  nach  der  im  Kriegsrathe  zu 
Saar  vereinbarten  Einnahme  des  Schlosses  Frauenberg  nach  Neu- 
haus zu  rücken  habe^).  Prinz  Carl  sprach  sich  zwar  gegen  die 
rückgängige  Bewegung  der  Armee  nach  Deutsch-Brod  aus,  da 
aber  alle  anderen  Generale  hiefür  stimmten,  gab  er  nach^)  und 
liess  die  Armee  bereits  am  22.  Mai,  zeitlich  Früh,  etwa  2  Km. 
zurück,  in  ein  Lager  auf  den  Höhenrücken  nördlich  Knez  und 
Zbozi  marschieren "*).  Die  schwere  Bagage  wurde  an  diesem  Tage 
nach  Deutsch-Brod  zurückgesendet. 

Da  das  Armee-Commando  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass 
in  Pardubitz  seitens  der  Preussen  grosse  Verpflegsvorräthe  an- 
gesammelt worden  waren,  wurde  GFWM.  Graf  Nddasdy  mit 
300  Warasdinem,  200  Theiss-Husaren  und  500  Commandierten  der 
anderen  Husaren-Eegimenter  dahin  entsendet,  um  die  preussischen 
Magazine  zu  verbrennen^). 

Am  23.  Mai  rückte  die  Armee  nach  dem  Abkochen  in  das 
südlich  Deutsch-Brod,  auf  der  Höhe  östlich  Mlchalowitz  abgesteckte 
Lager  ab.  Der  Marsch  erfolgte  in  zwei  Colonnen:  Rechter  Flügel 
beider  Treffen  und  die  Reserve-Artillerie,  linke  Colonne,  auf  der 
Hauptstrasse  über  Deutsch-Brod,  linker  Flügel  beider  Treffen  und 
das  Corps  de  reserve,  letzteres  als  Vorhut,  rechte  Colonne,  über 
Swetla,  Okroulitz  und  Podebab.  Prinz  Carl  von  Lothringen 
nahm  sein  Haupt-Quartier  in  Petrkau*^). 


M  Prinz  Carl  an  die  Königin  am  22.  Mai  1742.  (Auszug,  K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  XIII,  5.) 

')  Ebenda  und  Browne'sches  Manuscript  1742. 

•)  Prinz  Carl  an  die  Königin  am  26.  Mai.  (Auszug,  K.  A.,  F.  A 
Böhmen  1742,  XHI,  5.) 

*)  Beilage  zum  Browne'schen  Manuscript  1742. 

*)  Browne'sches  Manuscript  1742. 

«)  Befehls-Protokoll  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XIIT,  4)  und  Beilage 
zum  Brown e'schen  Manuscript  1742. 
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Da    das    Corps    des    GM.  Lehwald,    ohne    einen    Angriff   zu 
versuchen,    am    Netchmittage    des    21.    Mai    nach    Uaslau    zurück- 
gegangen    war     und     die     nächsten    Tage     keine     Beunrohigang 
durch    preussische   Truppen    brachten,    schwanden    allmählich    die 
Besorgnisse  vor  einem  AngriflFe  dieses  überlegenen  Gegners«  Ueber- 
dies  verlautete  am  24.  Mai,  dass  sich  die  Preossen  in  ihrem  Lager, 
südlich  Öaslau,   verschanzt   hätten,   Prinz  Carl    konnte    daher   an- 
nehmen, dsÄS  der  König  von  Preussen  vorläufig  Offensiv-Gedanken 
aufgegeben   habe.    Der  Prinz   selbst   war   wohl  zur  Aufnahme  der 
Vorrückung  entschlossen,    musste   hiezu  jedoch    den  Zeitpunct  ab- 
warten,   an   welchem    er    die   Truppen   des   FM.    Lobkowitz   zur 
Verstärkung  heranziehen  konnte,    diese   waren    aber    vorläufig   ge- 
bunden. 

Schon  am  19.  Mai  erhielt  Prinz  Carl  vom  Fürsten  Lobko- 
witz einen  Bericht,  dass  derselbe,  wie  vereinbart  worden  war,  am 
16.  Mai  mit  seinem  bei  Budweis  versammelten  Corps  die  Moldau 
passiert  und  bei  Zahaj  Stellung  genommen  habe,  während  die  mit 
der  Wegnahme  von  Frauenberg  betrauten  Truppen  axa  17.  Mai 
Nachts  mit  der  Aushebung  der  Angriffs-Batterien  begannen.  Diesem 
Berichte  war  beigefügt,  dass  sich  die  gegenüberstehende  französische 
Armee  zwischen  Pisek,  Strakonitz  und  Wolin  zusammenziehe^). 

Am  24.  Mai  erhielt  Prinz  Carl  vomFM.  Lobkowitz  neuerdings 
eine  Meldung  über  die  Situation  beim  Schlosse  Frauenberg  ^).  Das 
Bombardement  hatte  noch  immer  nicht  begonnen,  dagegen  befand 
sich  die  französische  Armee  in  der  Vorrückung  und  hatte  bereits 
Protiwin  erreicht.  Lobkowitz  beabsichtigte,  bei  Zahaj  stehen  zu 
bleiben  und  dem  Angriffe  der  Franzosen  nach  Möglichkeit  Stand 
zu  halten^). 

Da  sich  somit  ein  Zusammenstoss  des  Corps  Lobkowitz  mit 
den  Franzosen  voraussehen  liess,  war  einstweilen  an  ein  Heran- 
ziehen dieses  Corps  nach  Neuhaus  nicht  zu  denken.  Man  musste 
abwarten,  wie  sich  die  Ereignisse  bei  Zahaj  abspielen  würden. 

Prinz  Carl  benützte  die  eingetretene  Ruhepause,  um  wieder 
Ordnung  und  Disciplin  in  die  Armee  zu  bringen.  Er  zweitVkf 
nicht,    dass  es    damit  bei  der    nächsten  Gelegenheit  besser   bestt-lit 


^j  K.  A.,  Brown e'sches  Manuscript  1742. 

*i  Prinz  Carl  an  die  Königin,  24.  Mai.  (Auszug,  K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  XIII,  5.) 

^)  K.  A.,  Brown  e'sches  Manuscript,  1742. 
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sein  werde,  als  bei  Caslau^).  Gleichzeitig  wurde  die  Armee  nach 
Möglichkeit  ergänzt.  Prinz  Carl  richtete  dringende  Bitten  an  den 
Hof,  der  Armee  Recruten  zu  senden  und  erklärte,  dass  die  dem 
Heere  mit  Erlass  des  Hof-Kriegsrathes  vom  23.  Mai  zugewiesenen 
887  Mann  aus  Ober-Oesterreich  bei  weitem  nicht  genügten,  um  die 
Abgänge  zu  ersetzen^). 

Am  24.  Mai^)  erhielt  der  Prinz  durch  die  Ankunft  des  über 
Brunn  und  Saar  herangezogenen  Bataillons  Wolfenbüttel  und  der 
beiden  Reiter  -  Regimenter  Lobkowitz-Cürassiere  und  Kohary- 
Dragoner  eine,  wenn  auch  geringfügige  Verstärkung.  Nach  An- 
kunft dieser  Truppen  wurde  die  Armee  in  eine  neue  Ordre  de 
bataille  eingetheilt*). 

Ueber  Befehl  des  Königs  von  Preussen  war  der  nach  der 
Schlacht  bei  öaslau  zum  Feldmarschall  ernannte  Erbprinz  Leopold 
von  Anhalt-Dessau^)  mit  dem  Ersuchen  an  den  Prinzen  Carl 
herangetreten,  die  Gefangenen  gegenseitig  auszuwechseln.  Am 
24.  Mai  kam  die  Uebereinkunft  zu  Stande,  laut  welcher  am  28.  Mai 
in  Chotöbof  die  Auswechslung  stattfinden  sollte^).  Hiezu  wurde 
österreichischerseits  der  Oberst  von  Schmerz  in g,  preussischerseits 
Oberst  von  Schwerin  delegiert.  Durch  diese  Massnahmen  konnten 
die  Stände  der  Regimenter  theil weise  completiert  werden. 

Das  Armee-Commando  sorgte  auch  dafür,  dass  die  bei  Öaslau 
verlorenen  Geschütze  ersetzt  wurden.  Prinz  Carl  suchte  den 
Bedarf  aus  Brunn  zu  decken  und  richtete  am  21.  Mai  diesbezüglich 
an  FM.  Stherr  eine  Zuschrift').  Der  zur  Abholung  der  Geschütze 
nach  Brunn    entsendete  Zeugs-Lieutenant  Feuerstein   kehrte   am 


')  Prinz  Carl  an  den  Hof-Kriegsrath,  Petrkau,  26.  Mai.  (  K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  V,  29.) 

•)  Prinz  Carl  an  den  Hof-Kriegsrath,  26.  Mai.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  V,  29.) 

')  Nach  dem  Browne'schen  Manuscript  1742  traf  die  Verstärkung  erst 
am  25.  Mai  ein,  eine  im  K.  A.  voihandene  Ordre  de  bataille  zeigt  jedoch 
diese  Truppen  bereits  am  24.  Mai  in  die  Armee  eingetheüt. 

*)  Ordre  de  bataille,  am  24.  Mai  1742.  (Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  706.) 

*)  Am  20.  Mai  erfolgten  noch  zahlreiche  andere  Ernennungen  preussischer 
Generale,  so  wurden  Marwitz  und  Buddenbrook  zu  Generalen  der  In- 
fanterie, bezw.  Cavallerie,  die  GM.  Markgraf  Carl  von  Brandenburg, 
Bredow  und  Gessler  zu  General  Lieutenants  ernannt 

*)  Auszug  aus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  XIII,  5.) 

')  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  18. 

OeBter reichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Band.  4o 
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26.  Mai  nur  mit  einer  Haubitze  und  vier  Begiments-Stücken  zurück, 
worauf  der  Prinz  an  den  Hof-Kriegsrath  das  Ersuchen  stellte,  du 
noch  felilende  Material  aus  Wien  zu  senden*).  Letzterer  hatte  in- 
zwischen selbst,  auf  die  Relation  von  der  Schlacht  bei  Caslan  und 
die  beigefügte  Verlustliste  an  Ärtülerie-Materiale,  16  Spföndige 
Regiraents-Stücke,  1600  Stückkugeln   und  30  Centner  Pulver  nach 


Zii»aniiiien{;estellt  nndi  der  Ordre  de  bataille  vom  24.  Mai 

742.  ;> 

Oidrts  de  bataille,  I,  Ocsterr.  Erb  folge -Krieg.) 

'l  Auszug   aus    iloii  Brieien    des  Prinzen  Carl.    (K.  A.,    F 

A.Bö 

XUI,     r.)    ui„i    Sdireiben    des    l'riuzeu    au      den    Hof-Kri 

gsraüi 

Jlj.  MhL  (K.  A.,  f.  ä.  Itöbn. 
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Iglau  abgesendet  und  das  Armee-Commando  in  einem  Erlass  vom 
26.  Mai  angewiesen,  dieselben  von  Iglau  abholen  zu  lassen.  An- 
fangs Juni  war  hierauf  die  Artillerie  der  Armee  wieder  vollständig^). 
Wesentlich  behindert  wurde  die  Wiedererlangimg  der  Schlag- 
fertigkeit der  Armee  durch  den  Mangel  an  Subsistenz.  Der  Nach- 
schub der  Verpflegung  erfolgte  unzureichend,  im  Lande  selbst 
war  wenig  aufzubringen.  Prinz  Carl  erschöpfte  sich  denn  auch  in 
Klagen  hierüber  an  den  Hof  und  an  den  Hof-Kriegsrath. 

Das  Armee-Commando  hatte  den  Gedanken  an  eine  Ver- 
einigung mit  dem  Corps  Lobkowitz  in  der  Gegend  von  Deutsch- 
Brod  wohl  in  der  Absicht  gefasst,  mit  vereinter  Kraft  einen  noch- 
mahgen  Angriff  auf  die  preussische  Armee  zu  unternehmen.  Diese 
Absicht  erfuhr  indessen  bald  eine  Wandlung. 

Anstoss  hiezu  scheint  ein  Schreiben  des  Grossherzogs  Franz 
Stephan  gegeben  zu  haben,  welches  am  26.  Mai  im  Haupt- 
Quartiere  eintraf  und  nebst  einer  Missbilligung  des  Eückzuges  auf 
Deutsch-Brod  Andeutungen  über  die  vom  Hofe  gewünschten 
Operationen  der  Haupt-Armee  enthielt. 

Der  Grossherzog  äusserte  sich  über  den  Bückzug  nach  Deutsch- 
Brod  dahin,  dass  er  denselben  sehr  ungern  gesehen  habe.  Der 
Unterschied  der  Entfernung  vom  Feinde  von  Deutsch-Brod  einer- 
und von  Habem  anderseits  sei  gering  und  wiege  den  üblen 
Eindruck  nicht  auf,  welchen  rückgängige  Bewegungen  bei  den 
Tnippen  machen.  Man  solle  daher  künftighin  keinen  Bückzug 
unternehmen,  ohne  vom  Feinde  dazu  gezwungen  zu  sein.  Gerade 
die  feste  Haltung  imponiere  häufig  dem  Feinde,  während  ein  früh- 
zeitiger Eückzug  denselben  dreist  mache.  Angesichts  der  Schwäche 
der  eigenen  Armee  solle  man  trachten,  dem  Gegner  im  kleinen 
Kriege  Abbruch  zu  thun. 

Die  Vereinigung  mit  dem  Corps  Lobkowitz  dünkte  dem 
Grossherzog  sehr  gefiOirlich.  Die  Franzosen  würden  sich  den  Um- 
stand gewiss  zu  Nutzen  machen,  dass  ihnen  hiedurch  Budweis  in 
die  Hand  gegeben  und  der  Weg  nach  Ober-Oesterreich  eröffnet 
würde.  Man  solle  deshalb  den  Fürsten  Lobkowitz  in  seiner  bis- 
herigen Stellung  belassen  und  lieber  „linker  Hand  marschieren  und 
den  Franzosen  Ombrage  machen,  als  ob  man  gegen  sie  oder  gegen 
Prag  marschieren  wolle".  Würden  sie  sich  alsdann  auf  Pisek  zu- 
rückziehen, so  könnte  man  sich  mit  Lobkowitz  vereinigen.   Vor- 


>)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  VI,  4. 

45* 
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her  wäre  aber  Schloss  Frauenberg  zu  nehmen,  um  sich  später  der 
Moldau  zum  Nachschub  bedienen  zu  können^). 

Es  wurde  somit  dem  Prinzen  von  Wien  aus  nahegelegt,  zunächst 
nicht  gegen  die  Preussen,  sondern  gegen  die  Franzosen  zu  operieren. 
Dies  war  nur  möglich,  wenn  die  der  Armee  des  Prinzen  Carl  gegen- 
überstehenden Streitkräfte  König  Friedrich  n.  unthätig  bUeben. 

Noch  am  25.  Mai  erhielt  das  österreichische  Armee-Commando 
Naclirichten,  nach  welchen  die  Preussen  doch  nicht  gesonnen 
schienen,  passiv  zu  bleiben,  es  verlautete  sogar,  dass  König  Fried- 
rich n.  beabsichtige,  die  Vorrückung  aufzunehmen*). 

Am  26.  Mai  jedoch,  am  Tage  des  Eintreffens  des  gross- 
herzoglichen Schreibens,  brachte  GFWM.  Graf  NÄdasdy  Nach- 
richten in  das  Haupt-Quartier,  welche  den  Prinzen  Carl  wieder 
zu  einer  anderen  Auffassung  über  die  Absichten  der  preussischeo 
Führung  brachten. 

Nidasdy  war  am  22.  Mai  von  Habern  mit  seinem  Streif- 
Corps  in  die  stark  durchschnittene  Gegend  südlich  der  Strasse 
öaslau — Chrudim  abgerückt,  um  dem  preussischen  Heere  die  Zufahr 
aus  dieser  Richtung  abzuschneiden.  Die  Zerstörung  des  in  Pardubitz 
angelegten  Verpflegs- Magazins,  mit  welcher  Aufgabe  er  vom 
Armee-Commando  abgesendet  worden  war,  übertrug  er  den  300 
Warasdinem,  welche  am  24.  Mai,  augenscheinlich  zeitlich  Früh, 
einen  Ueberfall  der  Stadt  versuchten,  in  welcher  ein  Bataillon  des 
preussischen  Regiments  Kalckstein  als  Besatzung  lag. 

In  zwei  Gruppen  getheilt,  führten  die  Warasdiner  den  Angriil 
durch.  Ein  Theil  griff  eine  vorgeschobene,  von  einer  Wache 
besetzte  Schanze  an  und  nahm  einen  Fähnrich  und  24  Mann  nach 
heftiger  Gegenwehr  gefangen.  Der  andere  Theil  hatte  indessen  den 
Stadtwall  erstiegen  und  ein  nahe  gelegenes  Stroh-Magazin  in  Brand 
gesteckt.  Das  preussische  Bataillon,  rasch  allarmiert,  machte  dfin 
Vordringen  der  Croaten  ein  Ende.  Nach  kurzem  Kampfe,  iü 
welchem  die  Warasdiner  etwa  20  Mann  eingebüsst  haben  sollen, 
wurden  sie  von  der  Uebermacht  aus  Pardubitz  hinausgedrängt. 
Unter  Mitnahme  der  Gefangenen  zogen  sie  sich  auf  das  Corps 
Nadasdy's  zurück^). 


*)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript  1742. 

*)  Prinz  Carl  an  die  Königin,  25.  Mai.  (Auszug,  K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  XUL  5.) 

^)  Nach  der  Darstellung  ui  ,,I^ie  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.'\  Elfter 
Theil,  III,  285.    In    den  Acten    des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs    findet    sich   üoer 


709 

Der  Ueberfall  hatte  somit  nur  einen  geringen  Erfolg,  nichts- 
destoweniger fühlte  sich  der  Commandant  von  Pardubitz  durch 
das  kühne  Unternehmen  nicht  wenig  beunruhigt  und  sandte  des- 
halb eiligst  die  Meldung  hievon  an  den  König;  derselbe  erhielt 
am  Abende  desselben  Tages  hievon  Kenntniss  und  liess  sofort 
den  GL.  Lehwald  mit  vier  Bataillonen^)  und  dem  Husaren- 
Begimente  Zieten  zum  Schutze  des  bedrohten  Magazins  aus  dem 
Lager  nach  Chrudim  abrücken. 

Lehwald  marschierte  während  der  ganzen  Nacht  und 
während  des  folgenden  Tages.  Am  Abende  des  25.  Mai  traf  er  in 
Chrudim  ein*). 

NÄdasdy's  Husaren  hatten  das  Herankommen  dieser  Colonne 
rechtzeitig  entdeckt.  Da  dieser  General  sein  kleines  Streif-Corps  nicht 
dem  Angriffe  einer  so  bedeutend  überlegenen  Streitkraft  aussetzen* 
durfte,  überdies  jedes  weitere  Unternehmen  auf  Pardubitz  durch  das 
Erscheinen  des  starken  preussischen  Corps  bei  Chrudim  vereitelt 
wurde»  beschloss  Nddasdy,  den  Rückmarsch  zur  Armee  anzutreten. 

Nach  einigen  kleinen  Scharmützeln  mit  den  Zieten-Husaren 
entzog  sich  das  österreichische  Streif-Corps  dem  Wirkungsbereiche 
des  Feindes  und  erreichte  am  26.  Mai  das  Lager  von  Petrkau. 

Nddasdy  konnte  nicht  annehmen,  dass  sein  kleines  Streif- 
Corps  und  der  Ueberfall  von  Pardubitz  durch  ein  Häuflein  Croaten 
die  Entsendung  eines  so  starken  preussischen  Corps  nach  Chrudim 
verursacht  habe.  Er  musste  glauben,  dass  Lehwald*s  Truppen  zu 
einem  Einfalle  in  Mähren,  etwa  in  der  Richtung  über  Leitern ischl 
bestimmt  seien  und  nur  zufällig  sein  Unternehmen  auf  Pardubitz 
verhinderten.  Die  Aussagen  preussischer  Deserteure  stützten  diese 
Annahme.  Sie  behaupteten,  der  König  bereite  sich  vor,  mit  der 
ganzen  Armee  nach  Mähren  abzumarschieren. 

In  diesem  Sinne  erstattete  Nddasdy  nach  seinem  Einrücken 
dem  Prinzen  Carl  von  Lothringen  Meldimg'). 

Dem  Prinzen  kam  diese  Nachricht,  soweit  sie  einen  preussi- 
schen Einfall  in  Mähren  betraf,  unglaubwürdig  vor.  Vorsichtshalber 


diesen  Ueberfall  nur  eine  kurze  Bemerkung  und  zwar  in  den  Auszügen  aus 
den  Briefen  des  Prinzen  Carl  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  XTTI,  5),  welchen 
auch  die  Zahl  der  Gefangenen  entnommen  wurde. 

')  Infanterie-Regiment  Groeben,  Grenadier-Bataillone  Fouque  (acht  Com- 
pagnien)  und  Bolstern. 

*)  Öaslau— Chrudim  32  Km. 

*)  Prinz  Carl  an  die  Königin,  26.  Mai.  (Auszug,  K.  A.,  F.  A.  Böhmen 
1742,  XUI,  5.) 
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machte  er  jedoch  dem  in  Mähren  commandierenden  FML.  Feste  tics 
hievon  Mittheilung  und  empfahl  ihm,  wachsam  zu  sein  und  die 
Zugänge  von  Böhmen  nach  Mähren  besetzen  zu  lassen  *). 

Jedenfalls  musste  der  Prinz  aber  aus  der  Entsendung  eines 
preussischen  Corps  in  die  Gegend  von  Chrudim  schliessen,  dass  der 
König  von  Preussen  vorläufig  nicht  daran  denke,  die  Offensive 
aufzunehmen,  da  er  sonst  sein  Heer  nicht  ohne  zwingenden  Grund 
geschwächt  haben  würde. 

Da  also  von  preussischer  Seite  in  nächster  Zeit  ansoheinend 
kein  Angriff  zu  besorgen  war,  entschloss  sich  der  Prinz  noch  am 
26.  Mai,  nach  Eintreffen  des  Briefes  seines  Bruders,  links,  somit 
gegen  die  Moldau  abzurücken.  Er  meldete  dies  nach  Wien,  fügte 
aber  bei,  dass  ihn  der  Mangel  an  Verpflegung  hindere,  diesen 
Entschluss  durchzuführen  und  dass  es  noch  einiger  Tage  bedürfe, 
bevor  die  Armee  abmarschieren  könne «). 

Inzwischen  war  es  zwischen  dem  Corps  Lobkowitz  und 
den  Franzosen  zum  Zusammenstosse  gekommen.  Die  Franzosen 
hatten  am  25.  Mai  von  Protivin  den  Vormarsch  auf  die  Stellung 
des  Fürsten  Lobkowitz  angetreten.  Um  jedoch  ihre  Absicht  zu 
verdecken,  marschierten  sie  nicht  direct  auf  Zahaj  vor,  sondern 
wählten  den  Weg  über  Wodnian.  Lobkowitz,  hievon  unterrichtet, 
fürchtete  einen  Angriff  auf  Budweis  und  rückte  mit  seinem  Corps 
aus  seiner  Stellung  ab,  um  sich  dem  Vormarsche  der  Franzosen 
auf  Budweis  vorzulegen.  Als  er  seinen  Irrthum  bemerkte,  marschierte 
er  in  seine  früliere  Stellung  zurück,  wo  die  französische  Vorhut 
indessen  eingetroffen  war.  Lobkowitz  liess  dieselbe  von  den 
zunächst  herankommenden  Truppen  angreifen.  Dieser  Angriff  hatte 
indessen  keinen  Erfolg.  Inzwischen  marschierten  die  beiderseitigen 
Streitkräfte  in  Schlachtordnung  auf.  Lobkowitz  unternahm  keinen 
zweiten  Angriff,  auch  die  Franzosen,  welche  noch  das  Eintreffen 
einer  zweiten  Colonne  erwarteten,  blieben  unthätig.  So  brach  die 
Nacht  herein.  Lobkowitz  beschloss  indessen,  nicht  weiter  in 
seiner  Stellung  zu  verharren,  sondern  die  Belagerung  von  Frauen 
berg  aufzugeben  und  auf  Budweis  zurückzugehen.  Unter  dem 
Schutze  der  Nacht  bewirkte  er  den  Rückzug.  Ohne  dass  es  zum 
entscheidenden  Kampfe  gekommen  wäre,  hatten  die  Franzosen 
somit  einen  Erfolg  errungen. 


')  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  25. 

«)  Auszug   aus    den  Brieten    des    Prinzen  Carl,   26.  Mai.    (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  Xm,  5.) 
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Lobkowitz  hatte  den  Rückzug  nach  Budweis  insbesondere 
aus  dem  Grunde  angetreten,  um  die  Verbindung  mit  Kheven- 
hüller  einerseits  und  mit  der  Haupt  -  Armee  anderseits  zu 
sichern,  was  ihm  in  einem  am  25.  Mai,  während  des  Treffens  bei 
Zahaj  zugekommenen  Schreiben  des  Prinzen  Carl  besonders  an- 
empfohlen worden  war*).  Man  sollte  nun  glauben,  dass  Lobkowitz 
sein  ganzes  Streben  dahin  richtete,  den  wichtigen  Punct  Budweis 
zu  behaupten.  Da  indessen  der  Befehl  des  Prinzen  Carl,  Lob- 
kowitz habe  nach  Wegnahme  von  Frauenberg,  gemäss  dem 
Beschlüsse  des  Kriegsrathes  von  Habern  behufs  Vereinigung  mit 
der  Haupt-Armee  nach  Neuhaus  zu  rücken,  noch  nicht  widerrufen 
war,  hielt  sich  Lobkowitz  noch  immer  an  denselben  gebunden, 
trotzdem  die  Voraussetzung,  dass  vorher  Frauenberg  genommen 
sei,  nicht  zutraf.  Er  wandte  sich  deshalb  am  27.  und  28.  Mai 
an  den  Grossherzog  Franz  Stephan,  damit  derselbe  entscheide, 
ob  er  den  Befehl  befolgen  und  hiedurch  die  Verbindung  mit  Ober- 
Oesterreich  preisgeben  solle*). 

Prinz  Carl  erhielt  am  27.  Mai  die  erste  Nachricht  von  dem 
Treifen  bei  Zahaj.  Am  nächsten  Tage  kam  von  Lobkowitz  abermals 
eine  Meldung,  welche  dessen  Situation  sehr  gefährdet  erscheinen 
Hess.  Marschall  Belleisle  sei  bei  der  feindlichen  Armee  ein- 
getroifen,  dieselbe  sei  dem  Corps  Lobkowitz  weit  überlegen  und 
zähle  18—20.000  Mann^). 

Am  29.  Mai  endlich  berichtete  Lobkowitz,  die  gegenüber- 
stehende Armee  sei  so  stark,  dass  er  Budweis  unter  Zmücklassung 
eines  Bataillons  räumen  müsse,  da  der  Gegner  bei  dem  niedrigen 
Wasserstande  der  Moldau  imgehindert  die  OflFensive  aufnehmen 
könne. 

Diese  Nachricht  zeigte,  dass  weiteres  Zuwarten  der  Haupt- 
Armee  das  Corps  Lobkowitz  einem  verhängnissvollen  Schlage 
aussetzen  könne.  Prinz  Carl  fasste  daher  den  Entschluss,  mit  der 
Armee  noch  am  30.  Mai  nach  Humpolec  zu  marschieren,  um  von 
dort  öemowitz  zu  erreichen.  Je  nach  dem  Verhalten  der  Fanzosen 
sollte  die  Armee  von  Öemowitz  entweder  zur  directen  Unter- 
stützung des  Corps  Lobkowitz  nach  Neuhaus  oder,  falls  die 
Franzosen   die  Moldau  bis  dahin  noch   nicht  überschritten  hatten. 


»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  ad  27  a. 
»)  Ebenda  und  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  32. 

•)  Auszug   aus    den  Briefen   des   Prinzen  Carl.    (K.  A.,    F.  A.    Böhmen 
1742,  Xm,  5.) 
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über  Tabor  nach  Moldauthein  rücken.  Letzteres  schien  dem  Prinzen 
günstiger,  da  hiedurch  der  Rückzug  der  Franzosen  von  Budweis 
nach  Pisek  bedroht  wurde  und,  selbst  wenn  dieselben  rechtzeitig 
zurückgiengen,  die  Haupt-Armee  nach  bewirkter  Vereinigung  mit 
dem  Corps  Lobkowitz,  dem  Gegner  leicht  folgen  könne« 

Lobkowitz  erhielt  Befehl,  Budweis  nicht  ohne  zwingende 
Nothwendigkeit  zu  räumen^). 

Prinz  Carl  meldete  dem  Hofe  den  gefassten  Entschluss  und 
fügte  bei,  er  glaube,  dass,  solange  die  eigenen  Streitkräfte 
getrennt  seien,  sie  ihren  Gegnern  nichts  anhaben,  vereinigt  wohl 
aber  leicht  sich  über  einen  derselben  wagen  könnten«). 

Die  Franzosen  blieben  an  der  Moldau,  Budweis  gegenüber, 
stehen.  Belleisle  war  erkrankt,  Broglie  aber  scheute  sich,  die 
Offensive  fortzusetzen,  weil  er  das  Eingreifen  von  Truppen  der 
Armee  des  Prinzen  Carl  befürchtete  und,  wohl  nicht  unberechtigt. 
zunächst  darauf  wartete,  dass  die  Aufnahme  der  Offensive  durch 
den  König  von  Preussen  die  österreichische  Haupt-Armee  binden 
werde.  Da  ilim  indessen  der  Besitz  mehrerer  Moldau-Uebergänge 
für  seine  spätere  Yorrückung  wichtig  schien,  entsendete  er  den 
GL.  Grafen  D'Aubigne  mit  einer  Infanterie-  und  einer  Cavallerie- 
Brigade  nach  Moldauthein,  den  Herzog  von  Bouffiers  mit  einer 
Infanterie-  und  einer  Dragoner-Brigade  nach  Krumau'). 

Prinz  Carl  von  Lothringen  rückte  am  30.  Mai  in  zwei 
Colonnen  über  Skala  und  Heralec  in  ein  Lager  bei  Humpolec. 
Zur  Deckung  dieses  Marsches  gegen  die  Preussen  wurden  etwa 
1000  Husaren  und  Croaten  gegen  Ledec  vorgeschoben*}.  Prinz  Carl 
glaubte  überdies,  dass  der  Mangel  an  Verpflegung  in  der  vom 
eigenen  Heere  ausgesogenen  Gegend  es  auch  den  Preussen  immöglich 
mache,  seinem  Marsche  zu  folgen,  weshalb  ihm  eine  Störung  seines 
Abmarsches,  sobald  sich  die  Haupt- Armee  aus  dem  näheren 
Bereiche  des  preussischen  Heeres  entfernt  habe,  unwahrscheinlich 
schien. 

Dagegen  glaubte  der  Prinz,  dass  der  König  von  Preussen 
vielleicht    w^ieder    einen  Einfall    in  Mähren    versuchen  könne,    eiii»^ 

*)  Au.'^zug  ans  den  Brieleu  des  Prinzen  Carl.  (K.  A.,  F.  A.  Böhin»^- 
1742.  XIII.  r>.) 

*)  K.  A..  Browne'sches  Manusciipt  1742. 

^)  Situation  am  29.  Mai  siehe  Textskizze  8. 

*)  Polit.  Corresp.,  II,  Kr.  872  und  K.  A.,  Brown e'sches  Manuscript  1742. 
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Operation,  die  ihm  jedoch  für  die  Königin  wenig  gefährlich 
dünkte.  Prinz  Carl  richtete  daher  nur  das  Ersuchen  an  den  Hof, 
auf  die  Sicherheit  von  Brunn  Bedacht  zu  nehmen. 

Nichtsdestoweniger  war  es  ihm  sehr  willkommen,  dass  der  in 
Olmütz  commandierende  GFWM.  Kheul  den  Vorschlag  machte, 
mit  Hilfe  der  Bevölkerung  einen  Verhau  von  Saar  über  Ingrowitz, 
Oels  bis  Lettowitz  anzulegen,  also  die  directen  Einfallslinien  von 
Böhmen  gegen  Brunn  abzusperren^). 

König  Friedrich  H.  dachte  indessen  wöder  daran,  den  Ab- 
marsch der  österreichischen  Haupt -Armee  zu  stören,  noch  in 
Mähren  einzufallen. 

Wenn  der  Erfolg  der  Franzosen  bei  Zahaj  ein  vollkommener 
gewesen  wäre,  hätte  im  Geiste  des  Königs  vermuthlich  das  Ver- 
harren im  Bündniss  über  sein  Bedürfniss  nach  Frieden  die  Oberhand 
behalten.  Der  Fortsetzung  eines  Krieges,  welcher  in  absehbarer 
Zeit  zu  einem  allgemeinen  Frieden  führte  und  eine  gänzliche 
Trennung  der  habsburgischen  und  preussischen  Grenzen  nach  sich 
zog,  wäre  Friedrich  11.  dann  vielleicht  geneigt  gewesen.  Die 
etwas  prahlerischen  Berichte  der  Franzosen  über  den  Sieg  bei 
Zahaj  konnten  jedoch  den  König,  der  in  der  Person  des  Oberst- 
lieutenants Wylich  einen  zuverlässigen,  nüchternen  Berichterstatter 
im  französischen  Lager  hatte,  nicht  täuschen.  Es  war  wieder  zu 
keiner  Entscheidung  gekommen.  An  der  Moldau  standen  sich  nun 
das  Corps  Lobkowitz  und  das  französische  Heer,  welches  trotz 
der  eingetroffenen  Verstärkungen  20.000  Mann  nicht  erreichte, 
gegenüber.  Wählte  Lobkowitz  eine  geeignete  Stellung,  was  in 
dem  mit  zahlreichen  Teichen  bedeckten  Lande  zwischen  Moldau 
und  Luschnitz  leicht  war,  so  konnte  ihm  das  französische  Heer 
nicht  viel  anhaben. 

Das  preussische  Heer  hatte  die  österreichische  Haupt-Armee 
gegenüber,  deren  Stand  zwar  wesentlich  geringer  war,  als  jener 
der  preussischen  Armee,  deren  Kriegstüchtigkeit  sich  aber  eben 
erst  bei  Öaslau  erprobt  hatte.  Auch  diese  Armee  konnte  durch 
vorsichtiges  Manövrieren  und  Benützung  des  Terrains  die  Zahl 
der  Streiter  ausgleichen.  Die  preussische  Armee  in  Ober-Schlesien 
endlich  litt  unter  Verpflegs-Mangel  und  konnte  sich  nur  mit  Mühe 
der    unausgesetzten   Angriffe    des    Corps    Festetics    erwehren.     Li 


>)  Prinz  C^rl  an  GFWM.  Kheul,  SobSslau,  2.  Juni  1712.  (K.  A.,  F.  A. 
Böhmen  1742,  VI,  2.) 


714 

Bayern  endlich  standen  sich  die  beiderseitigen  Streitkräfte  nnthätig 
gegenüber,  es  hatte  nicht  den  Anschein,  als  ob  wenigstens  dort 
in  nächster  Zeit  ein  entscheidender  Schlag  fallen  würde. 

Der  Krieg  konnte  noch  lange  dauern ;  trotz  Öaslau  und  Zahaj 
stand  die  Sache  der  Königin  nicht  ungünstig.  Ein  grösserer 
Erfolg  in  Ober-Schlesien,  ein  Vortheil,  den  die  Oesterreicher  über 
die  Franzosen  errangen,  genügte,  um  selbst  die  Aussicht  auf  den 
Abschluss  eines  Sonderfriedens  unter  den  vom  Könige  gewünschten 
Bedingungen  zu  zerstören. 

Friedrich  II.*  blieb  daher  des  Elrieges  überdrüssig,  er 
wünschte  den  Frieden.  Hatte  er  nach  der  Schlacht  bei  Öaslau  die 
französischen  Marschälle  zur  Offensive  gedrängt,  in  der  Absicht, 
angesichts  der,  wie  er  glaubte,  gänzlichen  Zerrüttung  der  öster- 
reichischen Haupt- Armee,  mit  den  bisherigen  Verbündeten  auch 
weiter  gemeinsame  Sache  zu  machen  und  mit  leichter  Mühe  den 
Krieg  gänzlich  zu  beenden,  so  schrieb  er  dem  Marschall  Belleisle 
nach  dem  Treffen  bei  Zahaj  :  „Es  würde  zu  wünschen  sein,  dass 
die  Umstände  erlaubten,  dem  Feinde  zu  folgen,  damit  man 
wenigstens  seine  Magazine  verbrennen  und  zerstören  kann;  wenn 
diese  Sache  leicht  zu  machen  ist,  bin  ich  überzeugt,  dass  Sie  daran 
denken^)/'  Kein  Wort  von  einer  rücksichtslosen  Offensive,  von 
einem  vereinten  Vorgehen  enthält  dieses  Schreiben,  nur  die  Auf- 
forderung zu  einem  im  Grossen  und  Ganzen  xmbedeutenden  Unter- 
nehmen. 

Um  Belleisle,  dem  es  wohl  am  nächsten  lag,  preiissisoLe 
Hilfe  bei  der  Fortsetzung  der  Operationen  des  französischen  Het-res 
zu  erbitten,  zuvorzukommen,  verfiel  Friedrich  H.  auf  den  Ge- 
danken, dem  französischen  Marschall  die  Verstärkung  des  Heeres 
durch  die  sächsische  Armee  anzuempfehlen.  ,, Nachdem  ich  reidich 
über  die  gegenwärtigen  Umstände  nachgedacht  habe,"  schrieb  tler 
König  in  einem  zweiten  Schreiben,  am  29.  Mai,  an  Belleisle-, 
,,habe  ich  gefunden,  dass  es  von  unbedingter  Nothwendigkeit  ist, 
die  sächsischen  Truppen  vorrücken  zu  lassen,  um  desto  mehr 
Kraft  und  Stärke  gegenüber  dem  Feinde  zu  zeigen." 

Damit  aber  der  Marschall  nicht  auf  die  Idee  verfallen  könne» 
die  Sachsen  zur  Vereinigung  mit  den  ihnen  nälier  als  die  Franzosen 
stehenden  Preussen  zu  bewegen  und  hiedurch  den  König  ziu* 
Action  zu  nöthigen,  fügte  Friedrich  II.  sofort  bei: 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  8G7. 
«)  Ebenda,  Nr.  808. 


715 

,,Was  mich  anbetrifft,  mein  Herr,  so  verlange  ich  keineswegs^ 
dass  sie  hierher  rücken,  um  mich  zu  verstärken;  im  Gegentheile^ 
ich  verzichte  aus  vollem  Herzen  darauf." 

Es  war  ein  bedenkliches  Spiel,  die  Sachsen  in  dem  Augen- 
blicke wieder  in  die  Kriegshandlung  zu  ziehen,  in  welchem  der 
König  fest  entschlossen  war,  die  Verbündeten  zu  verlassen. 

Der  König  traf  bereits  alle  Anstalten,  die  auf  eine  Beendigung 
der  Feld-Operationen  deuteten.  Lehwald  war  bis  27.  Mai  bei 
Chrudim  stehen  geblieben,  dann  aber,  als  der  Rückzug  des  öster- 
reichischen Streif-Corps  constatiert  worden  war,  in  das  preussische 
Lager  zurüokmarschiert.  Friedrich  11.  hatte  mittlerweile  jene 
Truppentheile,  welche  in  der  Schlacht  bei  Öaslau  am  meisten 
gelitten  hatten,  vier  Bataillone  und  ein  Cürassier-Kegiment^),  im 
nördlichen  Böhmen  in  Erholungs-Quartiere  verlegt.  Nach  dem 
Einrücken  des  Corps  Lehwald  beabsichtigte  der  König,  den 
grössten  Theil  seiner  Armee  zwischan  Kaufim  mid  öaslau  in 
Cantonnierungen  zu  verlegen^.  Da  traf  jedoch  am  29.  Mai  die 
Nachricht  ein,  dass  die  österreichische  Armee  Verstärkungen  er- 
halten und  sich  auf  vier  Tage  mit  Proviant  versehen  habe. 

Am  30.  Mai  meldete  der  mit  400  Husaren  zur  Beobachtung 
der  Oesterreicher  ausgesendete  Oberst  von  Winterfeldt,  dass  die 
Armee  des  Prinzen  Carl  nach  Humpolec  marschiere  und  ein 
Detachement    leichter  Truppen   nach  Ledeß    vorgeschoben   habe^). 

Friedrich  11.  konnte  den  Oesterreichern  zweierlei  Absichten 
zumuthen.  Entweder  sie  befanden  sich  im  Marsche  gegen  die 
Franzosen,  um  Lobkowitz  zu  unterstützen,  was  das  Wahr- 
scheinlichere war,  oder  sie  beabsichtigten,  nach  Humpolec  Theile 
des  Corps  Lobkowitz  heranzuziehen,  was  indessen  gänzliche 
Unthätigkeit  der  Franzosen  voraussetzte  und  einen  Angriff*  auf  die 
Preussen  zu  machen. 

Wollte  Friedrich  II.  im  Interesse  seiner  Verbündeten 
handeln,  so  musste  er  vorrücken,  um  den  Abmarsch  der  Armee 
des  Prinzen  Carl  zu  hindern;  dieser  Vormarsch  war  bei  der 
Stärke  des  preussischen  Heeres    auch  dann  nicht  gefährlich,   wenn 


^)  Infanterie-Eegiment  Prinz  Leopold,  2.  Bataillon  Holstein  und  la  Motte,. 
Cürassier-Regiment  Prinz  Wilhelm. 

*)  Friedrich  IL  an  den  FM.  Fürsten  Leopold  von  Anhalt-Dessau,. 
25.  Mai  1742.  (Orlich,  I,  369.) 

•)  K.  A.,  Browne'sches  Manuscript. 
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es  die  Oesterreicher  auf  die  Preussen  abgesehen  hatten,  da  die 
preussische  Armee  stark  genug  war,  um  einen  Kampf  selbst  gegen 
die  durch  Lobkowitz  verstärkte  österreichische  Armee  aul- 
zunehmen. 

Freilich  konnte  es  in  diesem  Falle  zu  einem  Zusammenstosse 
kommen.  Diesen  aber  wollte  der  König  vermeiden;  er  sachte  ja  eben 
den  Frieden,  um  sich  nicht  neuen  Kämpfen  aussetzen  zu  müssen, 
darum  unternahm  er  keine  Bewegung,  die  zu  solchen  fuhren  konnte, 
ja  er  wählte  fiir  seine  Armee  nächst  Kuttenberg  ein  Lager  au5, 
dessen  örtliche  Stärke  allein  genügen  musste,  die  Oesterreicher  von 
dem  Gedanken  eines  Angriffes  abzubringen.  Dieses  Lager  lehnte 
den  rechten  Flügel  an  Maleschau,  den  linken  an  eine  Höhe  westlich 
Neschkareditz.  Vor  der  Front  lagen  Teiche  und  steile  ßavins,  den 
rechten  Flügel  deckte  ein  Teich,  den  linken  kleine,  aber  tief  ein- 
geschnittene Bäche  und  Moräste.  Im  Bücken  des  Lagers  befanden 
sich  allerdings  tiefe  Schachte  und  Schluchten,  welche  fi-üher  zur 
Gewinnung  von  Silber  dienten.  Das  Lager  war  trotzdem  sehr  stark. 
wurde  aber  noch  durch  die  Anlage  von  Schanzen  verstärkt. 

Am  1.  Juni  rückte  die  preussische  Armee  in  dieses  Lager 
ab  und  verblieb  in  demselben,  auch  als  der  König  bald  Bestätigung 
erhielt,  dass  die  österreichische  Armee  wirklich  im  Abmärsche  gegen 
die  Franzosen  sei.  Am  31.  Mai  gieng  Oberst  Winterfel dt,  verstärkt 
durch  Bronikowski-Husaren,  gegen  die  bei  Ledeö  stehenden  öster- 
reichischen leichten  Truppen  vor,  welche  sich,  ohne  den  Kampl 
anzunehmen,  nach  Zerstörung  der  Brücken  über  die  Sazawa,  zu- 
rückzogen. Winterfeldt  constatierte  hierauf,  dass  die  österreichische 
Armee  naeli  Pilgram  marschiere.  Am  S.Juni  lief  endlieh  die  sichere 
Xachricht  ein,  Prinz  Carl  von  Lothringen  sei  in  Sobeslau  ein- 
getroffen, wonach  kein  Zweifel  blieb,  dass  seine  Operationen  det 
Franzosen  galten. 

Friedrich  II.  sah  aber  diesen  Bewegungen  der  Oesterreicher 
unthätig  zu  und  begnügte  sich  damit,  dem  Marschall  Belleisle. 
der  sieh  inzwischen  von  der  Armee  nach  Prag  begeben  hatte,  un. 
zuerst  dem  Könige  von  Preussen  und  dann  dem  Chiu^ursten  vol 
Sachsen  einen  Besuch  abzustatten,  am  30.  Mai  mitzutheilen,  das> 
die  österreichische  Armee  nach  Hiunpolec  abmarschiert  sei.  Dieser 
Mittheilung  war  beigefügt,  dass  die  Oesterreicher  laut  Aussage!, 
von  Desertenren  ausserordentlich  Mangel  an  Lebensmitteln  un : 
Fonrag(.'  litten  ^),  so  dass  die  AVirkung  dieser  Mittheilung,   wenn  di- 

')  Polit.  Corre^p..  U.  Nr.  872. 
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Franzosen  aus  derselben  überhaupt  eine  Bedrohung  ihrer  Stellung 
entnahmen,  wesentlich  abgeschwächt  werden  musste. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  konnte  somit  unbelästigt  den 
Marsch  gegen  die  Franzosen  durchführen.  Er  erreichte  am  31.  Mai 
Pilgram,  am  1.  Juni  Cernowitz,  von  wo  über  Vorschlag  des  Fürsten 
Lobkowitz  der  leichteren  Aufbringung  von  Verpflegung  wegen 
nicht  nach  Tabor,  sondern  nach  Sobe§lau  marschiert  wurde  ^).  Die 
Armee  traf  am  2.  Juni  daselbst  ein,  nachdem  sie  in  vier  Märschen 
70  Km.  zurückgelegt  hatte. 

Die  Franzosen  standen  noch  immer  an  der  Moldau,  ohne- 
Kenntniss  davon,  dass  sich  die  Armee  des  Prinzen  Carl  ihnen 
bereits  so  nahe  befand.  Doch  Verpflegsschwierigkeiten  hinderten 
den  Prinzen,  bereits  am  3.  Juni  den  Vormarsch  fortzusetzen.  Der 
mitgenommene  viertägige  Vorrath  war  zu  Ende,  es  musste  ein 
Stillstand  in  der  Bewegung  eintreten,  damit  die  Vorräthe  ergänzt 
wurden. 

Prinz  Carl  hatte  inzwischen  den  Entschluss  gefasst,  bei 
Moldauthein  den  üebergang  über  die  Moldau  zu  erzwingen  und 
den  Rückzug  des  bei  Budweis  stehenden  französischen  Heeres 
hiedurch  wirksam  zu  bedrohen.  Dieser  Entschluss  gelangte  am 
5.  Juni  zur  Ausführung.  Der  hiedurch  erzielte  Erfolg  brachte  einen- 
entscheidenden  Umschwung  in  der  allgemeinen  Kriegslage. 


*)  Auszug   aus   den  Briefen    des  Prinzen  Carl.     (K.  A.,   F.  A.  Böhmen. 
1742,  Xm,  5.) 


Thätigkeit  der  Heeres-Abtheilung  des  FML.  Festetics. 

JdML.  Festetics  hatte  nicht  nur  die  Aufgabe,  Mähren  gegen 
einen  neuerlichen  Einfall  der  Preussen  aus  Schlesien  zu  decken, 
sondern  er  sollte  auch  dem  unter  dem  Commando  des  FM.  Fürsten 
Leopold  von  Anhalt-Dessau  in  engen  Cantonnierungen 
zwischen  Troppau  und  Jägemdorf  stehenden  preussischen  Heere 
durch  kleine  Unternehmungen  thunlichst  Abbnich  thun.  Da  die 
Preussen  keinen  Versuch  machten,  wieder  in  Mähren  einzudringen, 
konnte  sich  die  Thätigkeit  der  Heeres-Abtheilung^  des  FML. 
Festetics  ungestört  der  letztgenannten  Aufgabe  zuwenden.  Sie 
hat  dieselbe  in  glänzender  Weise  gelöst  und  mit  geringen  Mitteln 
grosse  Erfolge  erzielt.  Es  kam  zu  keinen  entscheidenden  Waffen- 
thaten,  die  verwendeten  Streitkräfte  waren  gering  an  Zahl  und  doch 
ergab  sich  schliesslich  aus  einer  Unzahl  von  geringfügigen  glücklichen 
Unternehmungen  ein  bedeutendes  Uebergewicht  des  den  Preussen 
an  Zahl  und  Qualität  der  Truppen  weit  nachstehenden  öster- 
reichischen Corps,  das  zudem  mit  der  Ueberwachung  einer  langen 
Grenzstrecke  betraut  war,  über  die,  19  Bataillone,  30  Escadronen 
Cavallerie  und  25  Escadronen  Husaren  und  Uhlanen  zählende 
Armee  des  Fürsten  Leopold. 

Dem  FML.  Festetics  standen  zur  Führung  des  kleinen 
Krieges  die  zwei  regulären  Husaren-Regimenter  Beleznay  und 
Kärolyi,  die  berittenen  ungarischen  Insurgenten  und  das  theilweise 
berittene,  aus  Walachen  bestehende  Frei-Corps  Sedlnitzk^-^s  zur 
Verfügung,  während  den  Croaten  und  den  ungarischen  Lifanterie- 
Bataillonen  die  Sicherung  der  Anmarsch-Linien  von  Schlesien  nach 
^läliren  oblag. 

Es  waren  insgesammt  nicht  viel  über  5000  Mann,  welche 
Festetics  zu  Ueberfällen  mid  zur  Beunruhigung  der  Preussen  vor- 
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wenden  konnte,    diese  Zahl  verringerte  sich  aber  noch  wesentlich, 
da  bei  den  Insurgenten  alsbald  die  Desertion  allgemein  wurde. 

„Die  Insurgenten  gehen  täglich  zurück  in  ihr  Vaterland,"  be- 
richtete Feste ti CS  am  25.  Mai  dem  Grossherzoge,  ,, ungeachtet 
ich  mir  alle  Mühe  gebe  und  gegeben  habe,  sie  zurückzuhalten. 
Einige  von  ihnen  geben  vor,  dass  ihnen  das  Comitat  keine  Gelder, 
als  bis  Ende  April  mitgegeben  habe,  einige  sagen,  dass  sie  nicht 
weiter,  als  auf  drei  Monate  aufgenommen  seien.  Ich  habe  Euer 
königl.  Hoheit  gleich  anfangs,  da  ich  das  Commando  vom  Herrn 
Generalen  Ghilanyi  übernommen,  unterrichtet,  dass,  wenn  von 
Seiten  der  ungarischen  Stände  keine  Remedur  bei  Zeiten  ver- 
schafft würde,  ich  wenig  Insurgenten  beibehalten  werde  ^)." 

Das  Ausreissen  der  Insurgenten  griff  so  um  sich,  dass  Prinz 
Carl  von  Lothringen  sogar  den  Vorschlag  machte,  den  in  Ungarn 
sehr  beliebten  FML.  Baranyay  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  bei 
den  Comitaten  die  Ergreifung  und  Einlieferung  der  Deserteure  zu 
betreiben,  was  jedoch  vom  Hofe  nicht  angenommen  wurde ^). 

Es  verblieben  sonach  für  Offensiv-Untemehmungen  nur  die 
regulären  Husaren-Regimenter,  eine  geringe  Anzahl  von  Insurgenten 
und  das  mährische  Frei-Corps.  Was  jedoch  diesen  Truppen  an 
der  Zahl  der  Streiter  abgieng,  wurde  durch  deren  unermüdliche 
Thätigkeit  und  Beweglichkeit  ersetzt.  Meister  im  kleinen  Kriege, 
hielten  sie  den  Gegner  durch  fortwährende  Allarmierungen  in 
Athem,  verlegten  dessen  Abschub-Linien,  hinderten  den  Zuschub 
von  Verpflegung  imd  störten  die  Befehls-Uebermittlung.  Rückte 
der  Feind  in  überlegener  Zahl  heran,  so  verschwanden  die  kühnen 
Reiter,  um  wieder  an  anderen  Orten  aufzutauchen,  den  Gegner 
zu  ermüdenden,  resultatlosen  Märschen  zwingend. 

Bei  dem  Umstände,  als  bei  diesen  Unternehmungen  öster- 
reichischerseits  nur  leichte  Truppen  und  obendrein  nicht  in  ganzen 
Verbänden  auftraten,  sind  die  Nachrichten,  welche  über  die  Durch- 
führung dieses  kleinen  Krieges  vorliegen,  sehr  spärlich;  sie  be- 
schränken sich  zumeist  auf  jene  Waffenthaten,  bei  welcher  ganze 
preussische  Truppen-Abtheilungen  in  den  Kampf  gekommen  sind, 
deren  Meldungen  und  Berichte  diese  Einzelheiten  der  Vergessenheit 
entrissen. 


*)  Festetics  an  den  Grossherzog  Franz  Stephan,  Stemberg, 
25.  Mai  1742.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  26.) 

•)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  VI,  8  und  Hof-Kriegsrath,  Prot  Reg. 
1742,  13.  Juni. 
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Neben  täglichen  Allarmiemngen,  welche  die  Streifkögen  der 
dicht  vor  der  Front  der  prenssischen  Armee  stehenden  Husaren 
verursachten^),  ricliteten  sich  die  Unternehmungen  der  Oest^rreicher 
hauptsächlich  gegen  die  Nachschub-Linien  der  prenssischen  Armee. 
welche  in  dem  besetzten,  durch  die  seit  dem  Vorjahre  vor- 
genommenen Requisitionen  ausgesaugten  Gebiete  keinen  Unter- 
halt  finden   konnte   und   nur  auf  den  Nachschub  ang^ewiesen  war. 

Diese  Nachschub-Linien  waren  für  den  rechten  Flügel  der 
Armee  die  Strasse  Jägemdorf— Neustadt — Neisse,  tOr  den  linken 
Flügel  die  Strasse  Troppau— Ratibor  und  die  Oder. 

Schon  Anfangs  Mai  tauchten  am  rechten  Oder-Ufer,  zwischen 
Ratibor  tmd  Oppeln,  berittene  Walachen  *)  auf,  welche  die  Preussen 
nöthigten,  den  Oder-Schiffen  Geleit-Commanden  mitzugeben.  Auch 
die  zweite  Nachschub-Linie  wurde  bald  darauf  bedroht,  indem 
300  Husaren  am  17.  Mai  Zuckmantel  besetzten,  um  Streifungen  bis  an 
die  von  Neustadt  nach  Jägemdorf  führende  Strasse  zu  unternehmen. 
Fürst  Leopold  rückte  sofort  mit  5  Bataillonen,  5  Escadronen 
Kannenberg-Dragonem  und  einigen  Escadronen  Husaren  zur  Ver- 
treibung der  österreichischen  Husaren  von  Jägemdorf  ab,  doch 
waren  die  Oesterreicher  bereits  von  den  sächsischen  Uhlanen- 
Fahnen,  welche  in  Neustadt  standen,  zmückgeworfen  worden. 

Wenige  Tage  später  streiften  aber  wieder  österreichische  Reiter 
unter  dem  Obersten  Grafen  Forgach  in  der  Nähe  dieser  Etapen- 
Linie  und  nahmen  nächst  Rosswalcle  einen  Lieutenant  nebst  seiner 
Geleitmannschaft,    einem  Wachtmeister   und   20  Mann,  gefangen'  . 

Von  bedeutendem  Erfolge  war  ein  grösseres  Unternehmen. 
welches  sich  gegen  die  von  Ratibor  nach  Troppau  führende  Etapen- 
Linie  richtete.  Festetics  beauftragte  mit  der  Störung  derselbt-n 
den  rühmlichst  bekannton  Husaren-Oberst  Beleznav,  welchem 
nebst  seinem  Regimente  eine  Anzahl  berittener  Lisurgeuten,  zu- 
sammen etwa  1400  Reiter,  unterstellt  wurden^). 

Diese  Etapen-Linie  war  von  prenssischen  Truppen  stark 
besetzt.     An    derselben    lagen,    als    äusserster   linker    Flügel,    etwa 

*)  Tu  oinem  von  Husaren  autVret'angenen  Briefe  eines  preussUcbrc 
OtViciers.  welcher,  wie  es  sclieint.  einem  in  Troppau  liegenden  Dragouer-Re^l- 
mente  angehörte,  bericlitet  dieser,  der  Feind  stehe  so  nalie,  dass  man  täglich 
alliirmiert  werde.  iK.  A.,  F.  A.  Bölimen  1742,  V  ad  2G  a.) 

\)  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  293,  dort  Salzbauerxi 
genannt. 

3)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742.  V,  2G. 

*)  Ebenda. 
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halbwegs  zwischen  Troppau  und  Ratibor,  drei  preussische  Cavallerie- 
Regimenter  unter  dem  Commando  des  GM.  Prinzen  Eugen  von 
Anhalt-Dessau:  Das  Dragoner-Regiment Posadowsky  in  Schreibers- 
dorf, die  Carabiniers  in  Zauditz  und  das  Cürassier-Regiment  Prinz 
Friedrich  in  Kranowitz.  Letzteres  am  meisten  feindlichen  Angriffen 
ausgesetzt  und  wiederholt  von  Streif-Commanden  allarmiert,  hatte 
den  Ort  verschanzt   und   sich   allseits  durch  Feldwachen  gesichert. 

Beleznay  rückte  am  20.  Mai  gegen  die  preussische  Etapen- 
Linie  vor  und  wählte  zu  seinem  Unternehmen  jenen  Theil  der- 
selben, welcher  von  preussischen  Truppen  entblösst  war,  das  Stück 
der  Strasse  zwischen  den  Cantonnierungen  der  Cavallerie-Brigade 
des  Prinzen  von  Anhalt  und  Ratibor.  Sein  Marsch  wurde  von 
den  Feldwachen  des  Cürassier-Regiments  Prinz  Friedrich  bemerkt, 
der  Commandant  desselben  aber,  trotzdem  er  wusste,  dass  ein 
Transport  mit  schwacher  Bedeckung  von  Ratibor  im  Anmärsche 
sei,  hielt  es  für  rathsam,  sich  keinem  Kampfe  mit  den  an  Zahl 
überlegenen  Oesterreichem  auszusetzen,  sondern  verblieb  gefechts- 
bereit im  verschanzten  Orte  und  meldete  dem  Prinzen  von  Anhalt- 
Dessau  das  Anrücken  des  Gegners. 

Der  Prinz  war  mit  dem  Entschlüsse  des  Regiments-Com- 
mandanten  nicht  einverstanden.  Er  liess  die  Carabiniers  allarmieren 
und  ritt  selbst  nach  Kranowitz,  wo  er  sofort  Anstalten  traf,  um 
gegen  die  Husaren  vorzugehen.  Zwei  Escadronen  der  Cürassiere 
hatten  mit  allen  Standarten  und  Pauken  in  Kranowitz  zurück- 
zubleiben, mit  den  anderen  drei  Escadronen  rückte  der  Prinz 
gegen  die  Husaren  vor. 

Beleznay,  hie  von  in  Kenntniss  gesetzt,  beschloss,  den 
Preussen  entgegenzutreten.  Er  stellte  sich  hiezu  mit  seinem  Deta- 
chement  an  dem  von  Kranowitz  über  Bojanow  nach  Ratibor  führen- 
den Wege  östlich  des  versumpften  Zinna-Baches  gedeckt  auf  den 
Höhen  nächst  Bojanow  auf,  um  die  preussischen  Cürassiere  beim  Ueber- 
schreiten  der  schlecht  gebauten,  schmalen  Holzbrücke  anzugreifen. 

Prinz  Eugen  von  Anhalt-Dessau  gieng  in  die  gestellte 
Falle.  Ohne  Sicherungs-Truppen  vorauszusenden,  trabte  er  mit 
den  drei  Escadronen  über  die  Brücke.  Kaum  hatte  ein  Theil  der 
Reiter  dieselbe  passiert,  als  die  Husaren  überraschend  das  Feuer  er- 
öffneten; das  Unglück  wollte,  dass  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Brücke 
zusammenstürzte,  ehe  alle  preussischen  Reiter  auf  das  jenseitige 
Ufer  gelangten. 

Die  am  östlichen  Ufer  befindlichen  Cürassiere  sahen  sich  ntm- 
mehr  dem  Anstürme  der  Reiter  Beleznay 's  ausgesetzt.  Ein  Theil 
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versuchte,  sich  über  den  Bach  zu  retten,  ein  anderer  behauptete 
sich,  abgesessen  ein  Feuergefecht  führend,  so  lange  am  Ufer,  bis 
die  Brücke  nothdürftig  wiederhergestellt  war,  so  dass  die  Reiter, 
die  Pferde  an  der  Hand  führend,  zurückgehen  konnten. 

Am  westlichen  Ufer  sammelten  sich  nun  die  Iteste  der  drei 
Escadronen,  nachdem  die  Brücke  wieder  zerstört  und  das  Ufer 
von  abgesessener  Mannschaft  besetzt  worden  war. 

Statt  nunmehr  den  Rückzug  anzutreten,  blieb  Prinz  Eugen 
von  Anhalt-Dessau  stehen  und  zog  noch  die  anderen  beiden 
Escadronen  des  Regiments  mit  den  Standarten  und  Pauken  aut" 
das  Gefechtsfeld  heran. 

Oberst  Beleznay  war  gleichfalls  nicht  gesonnen,  den  Kampf 
aufzugeben,  der  mit  einem  solchen  Erfolge  begonnen  hatte. 

Er  Hess  einen  Theil  seiner  Husaren  unterhalb  des  Ortes 
Bojanow  über  die  Zinna  gehen  und  erzwang  sich  den  Uebergang 
in  der  Front,  als  jene  auf  die  rechte  Flanke  der  Preussen  einhieben. 
Die  Cürassiere  wurden  allseits  umringt,  die  Escadrons- Verbände 
durch  das  Feuer  der  Husaren  gelockert.  Truppweise  mussten 
sich  die  Preussen  gegen  Kjanowitz  durchschlagen.  Doch  auch 
dieser  Ort  wurde  schon  vor  ihnen  von  den  Husaren  erreicht,  so 
dass  die  Flucht  weiter,  auf  die  Höhe  nördlich  des  Ortes  gieng, 
wo  rechtzeitig  drei  Escadronen  Carabiniers  zur  Aufnahme  der 
Cürassiere  eintrafen.  Als  auch  noch  vier  Escadronen  Posadowskv- 
Dragoner  heraiitrabten.  brach  Oberst  Beleznay  das  Gefecht  ab 
und  zog  sich  mit  den  Gefangenen  und  -den  eroberten  Siegeszeichen 
zurück. 

Der  Kampf  hatte  den  Oesterreichern  54  Mann  an  Verwundetei; 
und  Todten  gekostet,  wogegen  die  Preussen  12  Todte  und  18  Ver- 
wundete liatten  und  einen  Officier  und  224  Mann  an  Gefangene-ii 
einbüssten.  Die  Husaren  erbeuteten  überdies  zwei  Standarten  und 
•JG.")  Pferde  des  Cürassier-Kegiments^). 

Dieser  WaiVenerfolg  erhöhte  die  Külinheit  der  üsterreiehischei: 
Keiter.  'War  schon  am   19.  Mai  ein  Geleit-Gommando  von  60  Oder- 

J.  Krip-o  Friedricirs  d.  Gr.,  Erster  Tlieil,  IIF,  292. 

Festctics  iiH-h^otu  dem  Grossherzoge,  dass  Beleznay  gej^en  \'^^ 
l'rous^cn  iiiedrriTKichto,  210  Manu  gelangen  nahm,  zwei  Standarten  mid 
2H  Plrrde  i  rbeutctf  ( K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  V,  26.).  Nacli  einem  Beruhte 
Selicrr'.s  wurden  aucli  drei  >üherne  Trompeten  erobert.  (K.  A.,  F.  A.  Böhuirii 
1742.  ^^  22.)  I>if-  l.L'idt'ii  eroberten  Standarten  wurden  in  der  Kirche  Mari;i 
l'lial  ln'i  Frr's.^hurg  zur  hltdbenden  Erinnerung  an  diese  AVaffeutliat  aulgestt-Ut. 
■Kf'g.   Prot,  de^  Hot'-Kri«.g<rathes  1742,  1.  Juni.) 
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kähnen,  ein  Hauptmann  und  100  Mann,  nächst  Ratibor  von  den 
Walachen  angegriffen  und  nur  durch  das  Anrücken  von  Truppen 
aus  Eatibor  aus  seiner  misslichen  Lage  befreit  worden,  so  nahmen 
nach  dem  Gefechte  bei  Blranowitz  derartige  Angriffe  überhand. 
Ende  Mai  sah  sich  daher  der  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau 
genöthigt,  den  Zuschub  auf  der  Oder  einzustellen. 

Anfangs  Juni  setzten  sich  die  Oesterreicher  auch  nächst  der 
anderen  Etapen-Linie,  im  Schlosse  Rosswalde  fest.  Nun  war  der 
Zuschub  auf  beiden  Linien  unterbrochen. 

Die  preussische  Armee  in  Ober  -  Schlesien,  welche  ohnehin 
durch  die  im  vorangegangenen  mährischen  Feldzuge  mitgemachten 
Mühsale  stark  herabgekommen  war  und  einen  hohen,  fortwährend 
zunehmenden  Krankenstand  hatte,  befand  sich  durch  die  rege 
Thätigkeit  der  österreichischen  leichten  Truppen  in  einer  höchst 
ungünstigen  Lage.  Schon  am  1 1 .  Mai  hatte  der  Armee-Commandant, 
FM.  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau,  dem  Könige  vor- 
geschlagen, die  Truppen  aus  Ober-Schlesien  zurückzuziehen,  am 
21.  Mai  stellte  er  an  Friedrich  ü.  das  Ersuchen,  wenigstens  ihn, 
für  seine  Person,  von  diesem  unrühmlichen  Commando  zu  entheben 
und  bei  der  Haupt-Armee  einzutheilen.  Der  König  wies  dieses 
Begehren  mit  den  schmeichelhaften  Worten  ab,  dass  er  es  höchst 
nöthig  fände,  bei  der  oberschlesischen  Armee  einen  wohlerfahrenen 
Commandanten  zu  haben,  da  ihm  an  der  Erhaltimg  von  Ober- 
Schlesien  besonders  viel  gelegen  sei*). 

Trotz  dieser  deutlich  ausgesprochenen  Willensmeinung  seines 
Königs  wagte  Fürst  Leopold  am  2.  Juni,  als  er  sich  der  Reiter 
des  FML.  Festetics  gar  nicht  mehr  erwehren  konnte  und  beide 
Etapen-Linien  unterbrochen  sah,  nochmals  die  Räumung  des  be- 
setzten Landes  unter  dem  Verwände  zu  beantragen,  dass  die  beiden 
Armeen  in  Böhmen  zweckmässig  vereinigt  werden  könnten*). 

Friedrich  H.  aber  rechnete,  dass  durch  das  Eintreffen  des 
dem  Fürsten  zur  Verfügung  gestellten  Regiments  schwarze  Husaren 
und  des  im  Anmärsche  befindlichen  Lifanterie-Regiments  Persode 
die  Erfolge  der  österreichischen  Reiter  eingeschränkt  würden 
und  beliess  die  Armee  des  Fürsten  Leopold  in  Ober-Schlesien, 
hätte  er  doch  alle  Vortheile  seines  Sieges  bei  Öaslau  eingebüsst, 
wenn    er    dem  CJorps  Festetics  Ober-Schlesien    überlassen   hätte. 


»)  Orlich,  I,  S.  369. 
•j  Ebenda,  S.  269. 
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FML.  Festetics  begnügte  sich  indessen  nicht  damit,  die 
ihm  gegenüberstehenden  preussischen  Truppen  zu  beunruhigen, 
sondern  er  wandte  seine  Aufmerksamkeit  auch  der  Unterbrechung 
der  Etapen-Linie  der  preussischen  Haupt-Armee  zu. 

Dieselbe  lief  von  Caslau  über  Chrudim— Königgrätz — Nachod — 
Glatz  nach  Neisse.  Sie  war  in  Böhmen  durch  das  Infanterie- 
Kegiment  Kalckstein,  im  Glatzischen  durch  das  Infanterie-Regiment 
Markgraf  Carl,  in  Schlesien  durch  das  Regiment  Sydow  gesichert. 
Von  Nachod  zweigte  überdies  eine  Etapen-Linie  über  Braunau  nach 
Schweidnitz  ab;  das  in  Braunau  angelegte  Magazin  wurde  durch 
eine  Abtheilung  von  Markgraf  Carl  bewacht. 

Zur  Unterbrechung  dieser  Verbindungen  sandte  Festetics  Mitte 
Mai  den  Oberst  CzirAky  mit  Husaren,  Lisurgenten  und  Croaten  in 
das  Gebiet  von  Glatz,  wo  das  Streif-Corps  durch  die  österreichisch 
gesinnte  Bevölkerung  Unterstützung  und  Hilfe  finden  konnte. 

CzirAky  besetzte  am  16.  Mai  Habeischwert  und  rief  die  Ein- 
wohner der  Grafschaft  zum  Widerstände  gegen  die  Preussen  auf. 
Die  Bauern,  auch  Bürger  und  Standespersonen,  folgten  seinem 
Rufe,  rotteten  sich  zusammen,  überfielen  preussische  Transporte, 
fiengen  Eilboten  ab  und  unterstützten  die  Reiter  Czir&ky's  in  ihren 
kühnen  Unternehmungen,  welche  zeitweilig  eine  vollkommene 
Unterbrechimg  der  Etapen-Linien  verursachten. 

Unermüdlich  erschienen  die  gewandten  Reiter  bald  da,  bald 
dort;  sie  ritten  am  23.  Mai  bis  in  die  Stadt  Glatz,  wo  sie  preussisch'=' 
Verwundete  plünderten,  allarmierten  am  24.  Mai  durch  ihr  Er- 
scheinen das  in  Wartha  liegende  Bataillon  von  Sydow  und  ver- 
suchten, dasselbe  in  der  Nacht  vom  25.  zum  26.  Mai  zu  überfallen. 
Die  Preussen  waren  wachsam  und  schlugen  den  österreichisch^'U 
Angrifi*  ab,  doch  gelang  es  den  Husaren,  einen  Ofiicier,  den  Feld- 
prediger und  einen  Unterofficier  gefangen  mit  sich  zu  führen.  r>ie 
Reiter  streiften  dann  weiter  bis  Frankenstein  und  unterbracht^!, 
die  Postverbindung  zwischen  Silberberg  und  Glatz. 

An  dem  Uebergange  von  Glatz  über  das  Gebirge  nach 
Böhmen  setzten  sich  Reiter  Cziraky's  im  Hummel-Schlosse  irsi 
und  fiengen  Eilboten  ab,  ja  sogar  auf  der  von  Nachod  nach 
Braunau  führenden  Strasse  streiften  die  kühnen  Reiter,  welchen  c^ 
am  27.  Mai  gelang,  einen  Fähnrich  und  20  Mann,  welche  einen  Traus- 
port nach  Nachod  geleitet  hatten  imd  nach  Braunau  zurückkehren 
wollten,  nächst  Hronow  zu  überfallen  und  gefangen  zu  nehmen  * . 

*)  Sammlung  angedruckter  Nachricliten,  I,  134  u.  ff. 
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Am  28.  Mai  endlich  erschien  Oberst  CzirAky  selbst  mit  etwa 
400— 500  Mann,  Husaren,  Insurgenten  und  bewaffneten  Bauern  vor 
Braunau  und  forderte  den  Commandanten,  einen  Hauptmann,  der 
mit  109  Mann  den  Platz  vertheidigte,  zur  Uebergabe  auf.  Als  dieser 
darauf  nicht  eingehen  wollte,  versuchte  Czir4ky  die  Stadt  zu 
stürmen  und  richtete  seine  Angriffe  gegen  drei  Stellen,  das  Ober-, 
das  Unter-Thor  und  ein  schadhaftes  Stück  der  Stadtmauer.  Nach 
siebenstündigem  Kampfe,  der  CzirAky  50  Todte  und  Verwundete 
gekostet  haben  soll  und  während  dessen  die  Preussen  auch  von 
einem  Angriffe  der  Bewohner  von  Braunau  bedroht  wurden,  zogen 
die  Oesterreicher  übrigens  un verrichteter  Dinge  ab.  Die  Besatzung 
hatte  nur  einen  Verlust  von  vier  Todten  und  acht  Verwundeten^). 

War  es  CzirAky  auch  nicht  gelungen,  eine  bedeutendere 
Waffenthat  zu  vollbringen  und  die  Etapen-Linie  gänzlich  zu  unter- 
brechen, so  wurde  dieselbe  durch  seine  Reiter  doch  so  unsicher 
gemacht,  dass  König  Friedrich  n.  seinem  Schreiben  an  Podewils 
vom  30.  Mai  folgenden  Zusatz  eigenhändig  beifügte:  „Ich  schreibe 
Ihnen  nichts,  da  es  nicht  nothwendig  ist,  diese  Lumpen  von 
Husaren  in  unser  Geheimniss  einzuweihen*)." 

Der  König  hielt  es  deshalb  für  nöthig,  energische  Massnahmen 
zum  Schutze  seiner  Verbindungen  zu  treffen,  welche  auch  durch 
ein  von  einem  Oberstwachtweister  befehligtes  Detachement  des 
Corps  Festetics  von  Landskron  her  bedroht  wurden.  Das  Regi- 
ment Schwerin  wurde  nach  Neustadt  und  Jaromßf  verlegt,  G.  d.  C. 
von  der  Marwitz  hatte  ein  Bataillon  Dohna  von  Breslau  nach 
Neisse  abrücken  zu  lassen,  endlich  wurde  Major  von  Dewitz  des 
Husaren-Regiments  Bronikowski  mit  300  Mann  am  24.  Mai  nach 
Glatz  abgesendet,  um  CzirAky  zu  vertreiben.  Gleichzeitig  erhielt 
der  Commandant  von  Glatz  die  Weisung,  mit  grösster  Strenge 
gegen  die  aufständischen  Einwohner  der  Grafschaft  vorzugehen. 

Die  vielseitige  Thätigkeit  der  leichten  Truppen  des  FML. 
Festetics  hatte  somit  bis  Anfang  Juni,  also  innerhalb  eines 
Monats,  eine  gänzlichö  Unterbrechung  der  für  die  Verpflegung 
der  Armee  des  Fürsten  Leopold  so  nothwendigen  Etapen-Linien 
und  eine  häufige  Störung  der  Verbindungslinie  der  preussischen 
Haupt- Armee   mit  der  Heimath  zur  Folge.   Die  ansehnliche  Streit- 


*)  Sammlung  ungedruckter  Nachrichten,  I,  129  n.  ff. 
•)  Polit.  Corresp.,  U,  Nr.  871. 
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macht  in  Ober-Schlesien  war  nicht  im  Stande,  ihre  eigenen  Etapen- 
Linien  frei  zu  machen,  geschweige  denn  Truppen  zur  Sicherung 
der  Verbindungen  der  Haupt- Armee  abzugeben. 

Friedrich  ü.  musste  ansehnKche  Kräfte,  ein  Infanterie- 
Regiment  und  300  Husaren  der  Haupt-Armee,  ein  Infanterie- 
Regiment  und  acht  Escadronen  Husaren  aus  den  innerpreussischen 
Provinzen,  an  die  Etapen-Linien  beordern,  um  die  Angriffe  der 
ungestümen  österreichischen  Reiter  abzuwehren. 

Auch  die  Entfaltung  dieser  neuen  Streitkräfte  hatte  keinen 
Erfolg. 

FM.  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  konnte  die  ganzen 
ihm  zur  Verfügung  gestellten  Verstärkungen  zur  Sicherung  seiner 
Etapen-Linien  nicht  verwenden.  Die  wiederholten  Streifungen 
österreichischer  Reiter,  zumeist  aus  dem  Glatzischen,  in  die  Gegend 
von  Frankenstein,  erweckten  des  Fürsten  Besorgnisse  für  sein 
grosses  Spital  in  Ottmachau.  Er  liess  deshalb  von  den  anrückenden 
Husaren  sechs  Escadronen  in  die  Gegend  von Frankenstein  marschieren, 
während  die  beiden  Bataillone  Persode  mit  den  übrigen  zwei  Esca- 
dronen an  die  Oder,  nach  Krappitz  und  Cosel,  die  Grenadier- 
Compagnien  von  Persode  und  jene  vom  Regimente  Markgraf 
Heinrich  nach  Oppeln  verlegt  wurden,  weil  auch  in  dieser  Gegend 
aufständische  Bauernbanden  auftauchten.  Die  preussischen  Husaren, 
vereint  mit  Natzmer-Uhlanen,  hatten  zwar  zwei  glückliche  Gefechte 
gegen  die  nächst  Krappitz  streifenden  berittenen  Abtheilungeii 
des  Frei-Corps  Sedlnitzky,  doch  konnte  der  Nachschub  auf  der 
Oder  auch  fernerhin  nicht  durchgeführt  werden;  nicht  wenig  mag 
dazu  beigetragen  haben,  dass  die  Fortsetzung  dieser  Nachschub- 
Linie,  die  Strasse  Ratibor — Troppau,  von  österreichischen  Reitern 
fortwährend  unsicher  gemacht  wurde.  So  fanden  am  6.  Juni 
kleine  Reiter-Gefechte  nächst  Grätz  und  Deutsch-Krawarn,  also  in 
der  Nähe  von  Troppau,  statt. 

Eine  besonders  kühne  Waifenthat  vollbrachten  etwa  irN)n 
Husaren  und  Insurgenten,  vermuthlich  eine  vom  Oberst  Beleznay 
geführte  Husaren-Abtheilung,  indem  sie  dicht  bei  Ratibor  vorbei, 
mitten  durch  die  preussischen  Cantounierungen  bis  Oher-Glogau 
ritten  und  am  9.  Juni,  6  Uhr  Abends,  diesen  Platz  zu  überrumpelu 
suchten.  Der  Angriff  wurde  zwar  von  der  Besatzung  abgeschlagen. 
doch  gelang  es  dem  Detachement,  ungefährdet  über  Hotzenpluiz 
und  Maideiberg  an  den  linken  Flügel  des  Corps  Festetics  zurück- 
zugelangen. 
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Die  zweite  Etapen-Linie  der  preussischen  Armee,  die-  Strasse 
Jägerndorf — Neustadt  —  Neisse,  blieb  auch  im  Juni  durch  die 
österreichische  Abtheilung,  welche  Schloss  Rosswalde  besetzt  hatte, 
andauernd  unterbrochen.  König  Friedrich  ü.  ertheilte  daher  am 
8.  Juni  dem  Fürsten  Leopold  den  Befehl,  mit  einigen  Bataillonen 
und  Geschützen  gegen  Rosswalde  vorzugehen  und  nach  Einnahme 
des  Schlosses  eine  Besatzung  hineinzulegen*).  Dieser  Befehl  kam 
indessen  nicht  mehr  zur  Ausführung. 

Ebenso  geringe  Erfolge  wie  in  Ober-Schlesien,  erzielten  die 
Preussen  auch  in  der  Grafschaft  Glatz  gegen  das  Corps  Festetics. 

Major  von  Dewitz  hatte  am  30.  Mai  im  Vormarsche  auf 
Glatz  die  Abtheilung,  welche  das  Hummel-Schloss  besetzt  ge- 
halten hatte,  zersprengt  und  zehn  Bauern  gefangen.  Am  4.  Juni 
Abends  verliess  er  Glatz,  um  das  Lager  Cziräky's  bei  Habeischwert 
zu  überfallen,  doch  erfuhr  er  rechtzeitig,  dass  Cziraky  von  seinem 
Vorhaben  Nachricht  bekommen  und  ihm  bei  Ullersdorf  einen 
Hinterhalt  gelegt  habe.  Er  rückte  hierauf  gegen  Ullersdorf  vor, 
wagte  aber  keinen  Angriff,  da  er  die  Stärke  der  Oesterreicher 
nicht  kannte.  Am  nächsten  Tage  zog  sich  Dewitz  gegen  Glatz 
zurück,  vorsichtig  von  den  Oesterreichem  verfolgt.  Beim  Dorfe 
Hannsdorf  stellten  sich  die  pre^sischen  Husaren  und  giengen  in 
zwei  Gruppen,  gegen  Front  und  Flanke  der  Verfolger  vor,  welche 
hierauf  nach  Eisersdorf  zurückgiengen,  hiebei  aber  einige  Todte 
und  Gefangene  verloren^). 

Trotz  dieses  ungünstigen  Gefechtes  und  einer  Niederlage, 
welche  ein  Detachement  Cziräky's  Anfangs  Juni  nächst  Wartha 
durch  die  Malachowski-Husaren  erlitt,  verblieb  das  österreichische 
Streif-Corps  in  der  Grafschaft  und  hielt  die  Preussen  durch  neue 
kühne  Unternehmungen  in  Athem.  Auch  die  Bevölkerung  hielt 
treu  zur  österreichischen  Sache,  trotzdem  auf  Befehl  Friedrich  II. 
acht  von  den  beim  Schlosse  Hummel  gefangenen  Bauern  am  8.  Juni 
an  der  Landstrasse  Reinerz-Lewin,  auf  je  300  Schritt  Entfernung, 
aufgehängt  wurden  ^). 

Cziräky  rückte  sogar  am  10.  Juni  bis  dicht  vor  Glatz,  ohne 
dass  Dewitz  es  wagen  konnte,  gegen  den  überlegenen  Gegner 
etwas  zu  unternehmen.  Am  13.  Juni  erst  zog  sich  Cziraky  gegen 


>)  Orlich,  I,  S.  372. 

•)  Tagebuch  des  GM.  von  Dewitz.    (Ungedruckte  Nachrichten,   I,  157.) 

»)  Ebenda,  158. 
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Habeischwert  zurück.  Schon  am  15.  Juni  rückte  er  indessen  mit 
dem  grössten  Theile  seines  Corps,  1000  Husaren  und  Croaten, 
abermals  vor,  um  den  Angriff  gegen  Braunau,  der  im  Vormonate 
missglückt  war,  zu  erneuern  ^).  Er  erreichte  am  Abende  dieses  Tages 
Wallisfurt,  westlich  Glatz  und  setzte  sich  in  den  nächsten  Tagen 
an  der  Strasse  Glatz— Nachod,  in  der  Gegend  von  ßeinerz,  fest^ 
während  seine  Reiter  gegen  die  Strasse  Nachod — Braunau  streiften. 

Als  Dewitz  hie  von  Nachricht  bekam,  entsendete  er  eine 
Escadron  Husaren  am  18.  Juni  gegen  Reinerz.  Diese  -wnrde  von 
überlegenen  österreichischen  Kräften  überfallen  und  bis  in  den 
Geschütz-Ertrag  der  Festung  Glatz  verfolgt,  wo  Dewitz  mit  den 
übrigen  Husaren  die  Flüchtlinge  aufiiahm  und,  unterstützt  von 
100  Mann  Infanterie  der  Besatzung  und  einer  Kanone,  die  Ver- 
folger ein  Stück  zurücktrieb,  die  Verfolgung  aber  bald  einsteUte, 
als  die  Oesterreicher  stärkere  Kräfte  zeigten,  so  „dass  er",  wie  sich 
Dewitz  in  seinem  Tagebuche  ausdrückte,  „zufrieden  war,  dass  sie 
nur  ihrer  Wege  giengen". 

Die  Preussen  verloren  bei  dem  Ueberfalle  den  Rittmeister 
und  18  Husaren,  welche  gefangen  genommen  wurden*). 

CzirÄky  beabsichtigte  nach  diesem  Erfolge,  den  geplanten 
Angriff  auf  Braunau  durchzufuhren,  erhielt  aber  am  19.  Juni  von 
Dewitz  die  Mittheilung,  dass  die  Feindseligkeiten  eingestellt  seien. 


*)  Festetics  aii  den  Prinzen  Carl,  20.  Juni.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriesrs- 
Acten  H80.) 

")  Tagebuch  des  GM.  Dewitz.  (Sammlung  ungedruckter  Nachricht*?n. 
I,  IGl.)  Nach  dem  Berichte  des  FML.  Festetics  an  den  Prinzen  Carl  vom 
20.  Juni  [H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  380]),  wurden  ein  Rittmeistor,  etliche 
Unter-Ofticiere  luid  19  Gemeine  gefangen  nach  Habeischwert  gebracht. 


Das  Ende  des  Krieges. 

Nach  dem  Abmärsche  der  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Loth- 
ringen an  die  Moldau,  blieb  die  preussische  Haupt-Armee  unthätig 
in  dem  festen  Lager  nächst  Kuttenberg.  König  Friedrich  IL 
Aufmerksamkeit  richtete  sich  vornehmlich  auf  die  Verhandlungen 
in  Breslau,  welche  ihm  den  ersehnten  Sonderfrieden  bringen 
sollten. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  Marschall  Belleisle,  der 
am  2.  Juni  im  Lager  eintraf,  um  Friedrich  II.  zur  Aufnahme 
der  Operationen  zu  bewegen,  keinen  Erfolg  erzielen.  Cabinetsrath 
Eichel  schrieb  schon  am  3.  Juni,  ehe  noch  die  Unterredung  des 
Königs  mit  Belleisle  stattfand,  an  Podewils:  „Euer  Excellenz 
kennen  inzwischen  des  Königs  Sentiments  und  glaube  ich  zu- 
verlässig, dass  Se.  königliche  Majestät  davon  sich  weder  zur 
Rechten,  noch  zur  Linken  deroutieren  lassen  werden^)."  Diese 
AVorte  sagten  sehr  richtig  die  Erfolglosigkeit  der  Verhandlungen 
voraus,  welche  Friedrich  11.  mit  Belleisle  am  4.  und  5.  Juni 
führte. 

Friedrich  IL  gieng  weder  auf  die  militärischen,  noch  auf 
die  politischen  Pläne  des  Marschalls  ein.  Er  machte  den  Franzosen 
die  lebhaftesten  Vorwürfe,  dass  sie  den  Erfolg  bei  Zahaj  nicht 
ausgenützt  hätten,  dass  sie  in  der  Aufstellung  ihrer  Armeen  lässig 
gewesen  wären  und  dass  die  Ergänzung  ihrer  Truppen  durch 
Recruten  nicht  schon  im  Frtlhjahre  erfolgt  sei,  sondern  erst  im 
Juli  durchgeführt  werde.  Er  habe  bis  Ende  Mai  den  Feind  allein 
beschäftigt,  deshalb  lehne  er  vorläufig  jede  weitere  Theilnahme  an 
den  militärischen  Operationen  ab,  trotzdem,  nach  den  eingetroffenen 
Nachrichten,  der  Angriff  der  österreichischen  Haupt- Armee  auf  das 


>)  Polit.  Corresp.,  Nr.  873. 
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Heer  Broglie's  zu  erwarten  sei.  Broglie  möge  Frauenberg  ver- 
proviantieren und  rechtzeitig  hinter  die  Wottawa  oder  gar  hinter 
die  Beraun  zurückgehen,  die  Vereinigung  mit  den  Sachsen  be- 
wirken und  seine  Recruten  erwarten. 

Auch  über  die  Sachsen  musste  Belleisle  grimmige  Vorwürfe 
hören,  die  in  der  Behauptung  gipfelten,  sie  hätten  in  Böhmen  den 
Preussen  alle  Lebensmittel  weggenommen. 

Belleisle  sparte  seinerseits  ebenfalls  nicht  mit  Beschwerden 
über  das  Verhalten  des  Königs.  Er  erinnerte  ihn  an  die  merk- 
würdigen Vorfallenheiten,  welche  der  Eroberung  von  Neisse  folgten, 
er  wies  auf  die  Unthätigkeit  der  Preussen  nach  der  Schlacht  bei 
Caslau  hin,  welche  den  Verdacht  aufkommen  lasse,  der  König 
führe  Aehnliches,  wie  im  Herbste  des  Vorjahres  im  Schilde. 

Nachdem  man  sich  somit  die  begangenen  Fehler  gegenseitig 
auf  das  Gründlichste  vorgehalten  hatte,  erreichte  Belleisle  eine, 
wenn  auch  sehi*  vage  Zusage  des  Königs,  Ende  Juli  auf  dem 
rechten  Moldau-Ufer  vorzurücken  und  die  Armee  des  Fürsten 
Leopold  von  Anhalt-Dessau  eine  Diversion  gegen  die  Grenze 
Ungarns  vornehmen  zu  lassen.  Wichtiger  schien  Belleisle  das 
Zugeständniss  des  Königs,  er  werde  vom  nächsten  Tage  an  bis  an 
die  Sazawa-Mündung  recognoscieren  und  das  Gerücht  verbreiten 
lassen,  dass  er  dahin  marschieren  wolle.  Die  Franzosen  hatten 
weiters  bei  Dawle  eine  Brücke  über  die  Moldau  zu  schlafreu, 
woselbst  ein  preussisches  Detachement  postiert  und  wohin  nüthigen- 
falls  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Corps  der  preussischen  Ariiif*^ 
marschieren  solle.  Belleisle  erhielt  die  Erlaubniss,  in  Prag  <las 
Gerücht  von  einem  Vormarsche  der  Preussen  an  die  Moldau  aus- 
zustreuen. Der  König  verpflichtete  sich  überdies  mit  seinem  Ehren- 
worte, erforderlichenfalls  Prag  zu  decken^). 

Auch  über  die  politischen  Ziele  des  Krieges  suchte  der 
Marschall  Friedrich  II.  auszuholen  und  die  Forderungen  kennt-n 
zu  lernen,  welche  der  König  bei  einer  Erneuerimg  und  Festigmig 
des  Bündnisses  stellen  würde.  Friedrich  11.  antwortete  au-*- 
weichend,  dass  er  den  Theilungs-Vertrag  nicht  mehr  für  durch- 
führbar halte,  dass  die  Ansprüche  Bayerns  und  Sachsens  wesenthch 
beschränkt  werden  müssten  und  stellte  die  Gegenfrage,  wi> 
Frankreich  bei  einem  allgemeinen  Frieden  fordere.  Belleisle  nannt»* 
als  AVünschc  seines  Königs  die   Abtretung  einiger  Ortschaften  l^-i 


^1  Belloisle  an  Aiiielot,  Kuttenberg,  am  4.  Juni  1742.    (Paris,  Mini<u 
(I.  Aeusseni.  Baviero,  1742,  vol.  122.) 
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Germersheim,  Mömpelgard  (Montbeliard)  und  die  Auflassung  der 
Festung  Luxemburg.  Friedrich  II.  nahm  dies  stillschweigend 
zur  Kenntniss,  drückte  aber  später  Podewils  gegenüber  sein 
Bedenken  aus,  ob  dies  wirklich  Alles  sei^). 

Zu  einer  festen  Abmachung  kam  es  auch  auf  politischem 
Gebiete  nicht.  Belleisle  verliess  am  5.  Juni  Kuttenberg,  um  sich 
über  Prag  an  den  sächsischen  Hof  zu  begeben  und  dort  seine 
Bemühungen  um  eine  Unterstützung  der  bedrängten  Armee 
Broglie's  fortzusetzen. 

Mit  verblüflFender  Raschheit  vollzog  sich  nunmehr  auf  dem 
Kriegs-Schauplatze  westlich  der  Moldau  ein  Umschwung,  wie  ihn 
wohl  Friedrich  II.  trotz  seiner  geringen  Achtung  vor  Broglie^s 
Feldherrn-Begabung  nicht  für  möglich  gehalten  haben  mag. 

Der  Sieg  bei  Moldauthein,  den  die  österreichischen  Vortruppen 
am  5.  Juni  nach  kurzem  Kampfe  über  das  Corps  D'Aubigne  er- 
rangen, hatte  einen  überstürzten,  fluchtähnlichen  Rückzug  der 
Armee  Broglie's  bis  Protivin  zur  Folge,  wo  sich  die  französischen 
Truppen  am  (>.  Juni  sammelten.  Indessen  war  am  selben  Tage  das 
Corps  Lobkowitz  in  Wodnian  eingetroffen,  wo  sich  mit  demselben 
die  Haupt- Armee  vereinte,  während  Broglie  den  Rückzug  nach 
Pisek  antrat,  den  er  am  8.  Juni  nach  Beraun  fortsetzte,  wo  die 
Armee  nach  vier  starken  Märschen  am  11.  Juni  anlangte*). 

• 

Friedrich  II.  erhielt  von  diesen  Ereignissen  wohl  nicht 
sofort  Kunde,  doch  Hess  ihn  die  am  7.  Juni  von  Valory  über- 
brachte Nachricht,  Khevenhüller's  Armee  sei  auf  das  nördliche 
Ufer  der  Donau  übergegangen,  umso  grössere  Befürchtungen 
hegen,  als  er  sich  gestehen  musste,  dass  durch  den  Marsch  der 
österreichischen  Haupt- Armee  die  Franzosen  leicht  in  eine  ungünstige 
Lage  gerathen  konnten.  Vereinigten  sich  alle  drei  österreichischen 
Armeen,  so  konnten  sie  der  zersplitterten,  schlecht  geführten 
französischen  Kräfte  leicht  Herr  werden.  Nach  diesem  Erfolge 
wandte  sich  die  nun  Achtung  gebietende  österreichische  Macht 
gewiss  gegen  die  Preussen ;  ein  neuer,  blutiger  Kampf  stand  bevor, 
wenn  die  Verbündeten  nicht  schon  früher  Frieden  schlössen  und 
Friedrich  II.  hiedurch  zwangen,  sich  mit  geringen  Vortheilen 
mit  der  Königin  abzufinden.  Der  König  musste  also  voraussehen, 
dass    er    entweder   den  Franzosen   zu  Hilfe    eilen    oder  später  alle 


>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  874. 
^)  Siehe  Textskizze  8. 
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Kräfte  aufbieten  müsse,  um  den  Oesterreichem  wirksam  beg^egnen 
zu  können,  wenn  sich  die  Königin  Maria  Theresia  nicht  noch 
in  der  nächsten  Zeit  zu  einem  Frieden  mit  Preussen  bereit  finden 
Hess,  der  dem  König  willkommen  sein  musste,  selbst  wenn  er 
nicht  alle  seine  Forderungen  erfüllt  sah.  Er  schrieb  daher  am 
7.  Juni  nach  Darlegung  der  Situation  an  Podewils:  ,Jch  gestehe 
Ihnen,  dass  ich  aus  vollem  Herzen  wünsche,  so  früh  als  möglich, 
meinen  Kopf  aus  diesem  Spiele  zu  ziehen,  da  ich  nichts  Gutes 
vorhersehe  und  es  am  Ende  schlecht  gehen  wird*)." 

Die  nächsten  Tage  brachten  noch  schlechtere  Botschaften  ftir 
den  König.  Es  tauchten  Gerüchte  von  Unrällen  auf,  welche  den 
Franzosen  zugestossen  seien,  weshalb  Eichel  am  8.  Juni  an 
Podewils  schreiben  musste :  ,,Der  König  ist  in  der  besten  Stimmung 
der  Welt,  Frieden  zu  schliessen,  so  dass  ich  hoffe.  Euer  Excellenz 
werden  mit  Hilfe  Gottes  die  Genugthuung  und  den  Huhm  haben, 
dieses  grosse  und  heilsame  Werk  zu  beenden^)." 

Aus  Breslau  kam  indessen  noch  immer  keine  Friedensbot- 
schaft. Friedrich  IE.  musste  sich  darauf  gefasst  machen,  dass  ein 
Umschwung  in  der  Kriegslage  die  Königin  veranlassen  könne, 
den  Gedanken  eines  Friedens  mit  Preussen  gänzlich  fallen  zu 
lassen.  Dann  hatte  er  damit  zu  rechnen,  den  Kampf  gegen  die 
gesammten  österreichischen  Streitkräfte  aufnehmen  zu  müssen,  was 
eine  grössere  Machtentfaltung  in  Böhmen  bedingte. 

Friedrich  IL  erliess  daher  am  0.  Juni  einen  Befehl  an  den 
FM.  Fürsten  Leopold  von  Anhalt-Dessau,  8  Bataillone  imd 
20  Escadronen  unter  Commando  des  Prinzen  Dietrich  über  (jrlatz 
nach  Böhmen  in  Marsch  zu  setzen.  Diese  Streitkraft  sollte  «rleich- 
zeitig  die  in  die  Grafschaft  eingedrungenen  österreichischen  Streit- 
kräfte vertreiben^). 

Kaum  war  dieser  Befehl  erlassen,  so  erhielt  Friedrich  II. 
diu'ch  ein  Schreiben  Broglie's  und  einen  Bericht  Wy lieh's  die 
bestimmte  Nachricht  von  dem  Rückzuge  der  Franzosen  auf  Pisek. 
Friedrich  IL  ahnte  wohl,  dass  damit  die  rückgängige  Bewegung 
Broglie's  noch  nicht  zu  Ende  sei.  Noch  war  der  Augenblick  nicht 
ungünstig,  mit  Oesterreich  einen  Sonderfrieden  zu  scliliesseii, 
geschah    dies    nicht    in    den    nächsten  Tagen,    so    war    wohl    anzu- 


M  Polit.  Corresp.,  IL  Nr.  876. 
»)  Kbeiitla,  Nr.  87S. 
»)  Orlirh,  T,  S.  374. 
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nehmen,  dass  die  Königin  Maria  Theresia  sich  dann,  wenn  ihre 
Streitkräfte  vielleicht  schon  vor  Prag  standen,  hiezu  schon  gar  nicht 
mehr  bereit  finden  Hess.  Dies  veranlasste  den  König,  seinen  Flügel- 
Adjutanten,  Hauptmann  von  Sydow,  noch  am  9.  Juni  mit  dem 
bestimmten  Befehle  an  Podewils  nach  Breslau  zu  senden,  inner- 
halb zwölf  Stunden  die  Friedens-Präliminarien  zu  unterzeichnen, 
selbst  wenn  nicht  mehr  als  Schlesien  und  Glatz  zu  erlangen  wäre*). 

Während  aber  Friedrich  IL  fest  entschlossen  war,  aus  dem 
Bündnisse  zu  treten,  schrieb  er  an  dem  gleichen  Tage  an  August  III. 
einen  Brief,  in  welchem  er  die  Bemühungen  Belleisle's  unterstützte 
und  die  Sachsen  zu  bewegen  suchte,  nach  Prag  zu  marschieren 
und  erneuert  in  die  Kriegshandlung  einzugreifen^;. 

Dem  Marschall  Broglie  hingegen,  welcher  den  König  ersucht 
hatte,  zu  seiner  Unterstützung  auf  ßudweis  vorzurücken,  antwortete 
Friedrich  II.,  dass  er  nicht  vor  sechs  Wochen,  bevor  nicht  das 
Getreide  auf  den  Feldern  stehe,  die  Operationen  aufnehmen  könne, 
doch  versprach  er,  nöthigeiifalls  nach  Prag  zu  marschieren,  um 
diese  Stadt  gegen  eine  Wegnahme  durch  die  Oesterreicher  zu 
schützen^). 


>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  881. 
«)  Ebenda,  Nr.  879. 
»)  Ebenda,  Nr.  883. 

„An  den  Marschall  von  Frankreich  Grafen  Broglie  in  Pisek. 

„Lager  bei  Maleschau,  9.  Juni  1742. 

„Mein  Herr ! 

„Soeben  habe  ich  Ihren  Brief  vom  8.  dieses  Monats  erhalten,  durch 
welchen  ich  erfahre,  was  von  Ihrer  Seite  geschehen  ist  und  die  Gründe, 
welche  Sie  zu  Ihrem  liückzu;<  uHch  Pisek  hatten.  Dies  thut  mir  sehr  leid, 
aber  ich  hoffe  trotzdem,  dass  Sie  in  der  Lage  sein  werden,  Ihre  Position 
daselbst  gegen  die  Anstrengungen,  welche  der  Feind  nach  jener  Seite  hin 
gegen  die  unter  Ihrem  Befehl  stehenden  Truppen  macht,  zu  behaupten.  Ich 
werde  noch  einen  Brief  von  Ihnen  abwarten,  worin  Sie  mich  über  den  Zu- 
stand benachrichtigen,  in  welchem  Sie  sich  in  Ihrer  gegenwärtigen  Position 
befinden  und  ob  für  Prag  etwas  zu  befürcht*in  ist.  in  welchem  Falle  ich  mich 
der  Stadt  nähern  würde,  um  sie  gegen  Alles  zu  schützen,  was  der  Feind 
gegen  sie  unternehmen  würde.  Ihr  Vorschlag  an  mich,  nach  BudweLs  zu 
marschieren,  wäre  sehr  gut,  wenn  meine  Armee  auf  dem  Marsche  dahin  Sub- 
sistenz  laude  und  wenn  ich  mich  nicht  dadurch  unbedingt  von  meinen 
Magazinen  entfernen  müsste,  von  welchen  meine  Armee  leben  muss.  Sie 
werden  daher  selbst  einsehen,  dass  es  mir  vor  sechs  Wochen,  d.  h.  bevor 
das  Getreide  gekommen,  unmöglich  ist  nach  Budweis  zu  marschieien,  euien 
so  guten  Willen  ich  auch  dazu  hätte.  Ich  erwarte  ehebaldigst  Nachrichten 
von  Ihnen,  die  hoffentlich  glückliche  sind." 
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Bevor  noch  eine  Antwort  aus  Breslau  über  den  Friedensschluss 

eintreflFen   konnte,    gestalteten   sich   die   Verhältnisse    westlich   der 

Moldau   durch    den  Rückzug  Broglie's   nach  Beraun    derart,   dass 

ein  Verstoss  der  Oesterreicher  gegen  Prag   nicht  unwahrscheinlich 

.  schien. 

Der  König  sah  sich  in  Gefahr,  zur  Rettung  von  Prag  zu  spät 
zu  kommen,  bevor  er  aus  Breslau  einen  vielleicht  abschlägigen 
Bescheid  erhielt.  Er  sandte  deshalb  am  12.  Juni  den  GM.  von 
Nassau  mit  seinem  Dragoner-Regimente  und  zwei  Husaren-Regi- 
mentern nach  Kaurim  voraus.  Die  Armee  konnte  dann  nach  dem 
Eintrefien  weiterer  Meldungen  aus  dem  französischen  Htupt- 
Quartiere  folgen. 

Am  13.  Juni  langte  thatsächlich  ein  Bericht  Wy lieh's  ein, 
nach  welchem  Broglie  am  12.  Juni  Nachmittags  nach  Prag  zurück- 
marschiert sei  und  die  Oesterreicher  im  Begriffe  standen,  dahin 
zu  folgen*).  Der  Augenblick  schien  gekommen,  in  welchem 
Friedrich  ü.  zum  Vormarsche  gezwungen  gewesen  wäre. 

Da  traf  Sydow  noch  rechtzeitig  mit  der  Nachricht  ein,  dass 
die  Friedens-Präliminarien  am  11.  Juni  in  Breslau  von  Podewils 
und  Hyndford  unterzeichnet  worden  seien. 

Prinz  Carl  von  Lothringen  war  den  Franzosen  nicht  nach 
Prag  gefolgt,  sondern  hatte  sich  nach  Pilsen  gewendet.  Dort  er- 
hielt er  am  17.  Juni  durch  einen  Brief  des  Erbprinzen  LeopoM 
von  Anhalt-Dessau  die  erste  Nachricht  von  dem  Abschliisst.'  dr^r 
Präliminarien-).  Er  sandte  sofort  dem  FML.  Festetics  den  lietVLl 
zum  Einstellen  der  Feindseligkeiten,  welchen  dieser  am  18.  Juni 
Abends  erhielt -M.  Am  19.  Juni  trat  damit  auf  diesem  Theile  des 
Kriegs-Sclianplatzes  AVaßenrulie  ein,  indem  auch  die  weitab  befind- 
lichen Unter-Commandanten,  Cziraky  in  der  Grafschaft  Glatz  und 
(las  Detacliement,  w^elches  von  Landskron  bis  Chrudim  vorgedrungen 
war,  von  den  preussisclien  Befehlshabern,  die  ihnen  gegenül»»T- 
standen,  am  19.  Juni  von  dem  Friedensschlüsse  verständigt  wurden* . 

Die  in  der  (irafschaft  Glatz  durch  den  Einfall  Cziraky's  t-r- 
regte  Bewegung  der  Bevölkerung  hielt  noch  lange  an,  es  beduritf 

»)  Krio-e  Friedricli's  d.  Gr.,  Erster  Theil,  III,  S.  312. 

'-)  Aii>zu^  nus  den  Briefen  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen.  17.  Jim: 
(K.  A..  F.  A.  r.ölinien  174li.  XIII.  5.» 

^!  Festi'iics  an  den  Grossherzog,  19.  Juni.  iK.  A..  F.  A.  Böliinen  1742. 
VI.    l(j.. 

*)  IL  H.  u.  St.  A..  Kriegs-Acten  380. 
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grosser  Härte,  um  den  Ueberfallen  und  Räubereien,  welche  einzelne 
Banden  verübten,  ein  Ende  zu  machen^). 

Am  24.  Juni  ergieng  ein  Schreiben  der  Königin  Maria 
Theresia  an  ihren  Schwager,  den  Prinzen  Carl,  in  welchem  sie 
demselben  die  Auswechslung  der  Friedens-Instrumente  anzeigte-). 
Bis  zu  diesem  Augenblicke  hatte  sie  gezweifelt,  ob  es  Friedrich  11. 
dieses  Mal  ehrlich  meine  und  es  nicht  etwa  wieder  so,  wie  nach 
Klein-Schnellendorf  mache*),  jetzt  erst  fühlte  sie  sich  sicher.  „Es 
ändert  sich  hiezu  der  Casus  völlig  und  ist  nunmehr  ein  vergnüg- 
licheres Betragen  seitens  der  Preussen,  als  nach  dem  Act  von  Klein- 
Schnellendorf  zu  hojffen*).''  v.  Hoen. 


M  Beleg  hiefür  ein  Befehl  König  Friedrich  II.  an  den  GL.  von 
Fl  an  SS,  Breslau,  5.  Juli.  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  VU,  1.) 

*)  Maria  Theresia's  drittes  Schreiben  an  den  Prinzen  Carl  vom 
24.  Juni  1742.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  365.) 

*)  Maria  Theresia's  erstes  Schreiben  an  den  Prinzen  Carl  vom 
24.  Juni  1742.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  365.) 

*)  Maria  Theresia's  zweites  Schreiben  an  den  Prinzen  Carl  vom 
24.  Juni  1742.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Kriegs-Acten  365.) 


Die  Friedensverhandlungen  im  Juni  und 

Juli  1742. 


Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  47 


.i- ' 


oeitdem  Lord  Hyndford  dem  Könige  von  Preussen  im 
Anfange  des  Monats  September  1741  zuerst  von  einem  Separat- 
Frieden  mit  Oesterreich  gesprochen,  hat  Friedrich  IL  dieses 
Wort  nicht  mehr  vergessen;  es  fiel  daher  wieder  auf  günstigen 
Boden,  als  der  Lord  es  im  Februar  1742  von  Neuem  gebrauchte 
und  die  Sorge  in  dem  König  zu  wecken  wusste,  es  werde  Frankreich 
einen  solchen  Frieden  mit  Maria  Theresia  schliessen,  wenn  ihm 
Preussen  nicht  zuvorkomme.  Die  Absicht,  letzteres  um  jeden 
Preis  zu  thun  und  unbedingt  als  Erster  seinen  Frieden  zu  machen, 
hat  dann  der  König  seither  wiederholt  mehr  oder  minder  scharf 
ausgesprochen,  am  entschiedensten  in  einem  Schreiben  vom 
29.  April  an  seinen  Minister  Grafen  Podewils. 

Zu  hohe  Forderungen  beiderseits  hinderten  indess  bisher 
immer  eine  Verständigung  zwischen  Oesterreich  und  Preussen.  Die 
Annahme  der  zuletzt  am  30.  April  formulierten  Anerbietungen 
Maria  Theresia^s  scheiterte  ausser  an  dem  von  Friedrich  II. 
allzu  gering  befundenen  Umfange  der  abzutretenden  Landgebiete, 
hauptsächlich  an  der  Forderung  der  Garantie  der  deutschen  Erb- 
lande durch  Preussen,  die  letzteres  nothwendig  in  Conflict  mit 
seinen  bisherigen  Verbündeten  bringen  musste.  Die  Waffen  gegen 
Frankreich  zu  kehren,  hat  aber  König  Friedrich  vorher  und  auch 
lange  nachher  unbedingt  vermeiden  wollen.  Als  er  daher  am 
11.  Mai  die  letzten  österreichischen  Bedingungen  erfahren  hatte, 
welche  noch  immer  an  der  Garantieforderung  festhielten,  schrieb 
er  an  seinen  ersten  Minister  jenes  bekannte  Wort:  „Nous  campons 
le  13:  effet  de  la  negociation."  („Wir  ziehen  am  13.  in's  Feld:  das 
ist  die  Wirkung  der  Unterhandlungen.") 

Am    17.  Mai    fand    die    Schlacht   bei   Öaslau    statt.    Es    war 

zweifellos    ein    Sieg    für    Preussen    und    daher     ein    Mittel,     dem 

Wunsche   des  Königs   nach   einem   Separat-Frieden   beim   Wiener 

47* 
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Hofe  ir.eLr   Nachdruck   zu   verschÄfien:  aber    es   irar  ein  Pmtns- 
Sieg.  AI»  daher  der  König  den  Erfolg  und  die  dafor  sofg^'vendeia 
Opfer  ül^er^ehen  konnte,  fand  er   sich   trotz  einiger  Siege«l»«ici;te 
an    ^eine  Alliierten    doch,  wie  es  scheint,  durchaus    nichx  in   ein« 
Stimmung,    wie    man    sie   bei   einem   glücklichen     Sieger    Torus§- 
zusetzen   pflegt.     Das    drückt    sich  deutlich    in    den  TÄTorDen    ans. 
die    Eichel    am    18.    Mai    an    Podewils    schrieb:    ^I>e5   Königs 
Majestät  sind    bei    sich    imgewiss.    was    vor   eine    Partie    sie   nach 
solcher  Action  nehmen    soUen,    ob    sie   bei    der  XegcKdation   ein« 
Particulier-Friedens  bleiben,    oder  in    der   bisherigen    AUiance  bis 
auf  das  Letzte  continuieren  sollen  ^ ."  Auch  in  dena  Schreiben  des 
Königs    vom    20.  Mai,    welches    als    erstes   nach    der    Schlacht  an 
Jordan  bekannt  geworden-,  ist  keine  rechte  Siegesfrende  xo  v«- 
spüren.    ..Ich    glaube,    dass    wir   bald  Frieden   haben   ^rerden   und 
da.ss  ich  früher  in  Berlin  sein  werde,  als  ich  Sie  habe  hoffen  lassen 
können.**  Fast  möchte  es    scheinen,    dass   trotz    seines    Sieges  der 
königliche  Briefsteller  jener  Heiterkeit  und  Zufriedenheit,    auf  die 
sich  Jordan  vorbereiten  sollte,  mehr  bedurfre,  als  sein  philosophischa 
Freund.    Es    ist  auch  bezeichnend,    dass,   während    der    besonnene 
Podewils  auf  die  Nachricht   von   dem  Siege  wünsche,    ,,dass  man 
den  Wiener   Hof  zu    einem    allgemeinen  Frieden  rwingen  konnte, 
um  ihm  wenigstens  das  Königreich  Böhmen   zu  entreissen***',   d» 
König  selVjst  gar  nicht  dazu  gelangt,  seine  bisherigen  Forderungen 
irgendwie    zu    erhöhen.      Davon    weit    entfernt,    schärlte    er    drm 
Minister  am  26.  Mai  nur  ein,    sie  nicht  zu  mildem:  die   Abtretimg 
von    Königgrätz  und  Pardubitz    und  zwar  ohne  die   Verj»flichtuiig. 
die    österreichischen    Besitzungen    im    Ganzen    oder    t  heil  weise   zc 
garantieren,  bezeichnete  er  als  ..conditio  sine  qua  non".  Wenn  dir 
Oesterreiclier  den  Frieden    nicht    wollten,    sei    es    lächerlich,  ihneL 
rienselben  anzutragen.  Unter  der  Hand  aber  sollte  Podewils  doih 
dem  Engländer  zu  verstehen  gelen.  Königgrätz  und  Pardubitz  Sfien 
die     erlösenden   AVorte  ''..les  paroles  sacramentales" ;  *  •.    Ja,  so  sehr 

\   Polit.  CoiTCsp..  II.  Nr.  851. 

»)  Oeuvres,  XVII.  2<)S. 

•;  (Trüiiliageij.  Erster  schlesi.-clicr  Krieg,  II,  273. 

*;  Polit.  Corresp..  II.  Nr.  s(>4. 

..Lager  bei  Brzezy,  26.  Mai  1742. 

..Meiu  lieber  Po'iewila! 

.,Da  es  von  Wichtigkeit  ist.  Sie    in    meine  Denkungsart    gründlich    rin- 

zuw«ilien.  niuss    i<}i  Sie    benachrichtigen.   <lass  icli  im  Grunde  nichts  dage^n 

habe,  zu  einem  üebereinkommen  di«.*  Hand    zu  bieten,   aber  dass  die   conditio 

sine    <iua    non    Königgiätz     und    Pardubitz     ist,     ohne    die    österreichiächa 
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war  König  Friedrich  II.  auf  seinen  Separat-Frieden  mit  Oester- 
reich  bedacht,  dass  ihm  auch  auf  die  Kunde  von  dem  Gefechte 
bei  Zahaj  nicht  einfiel,  daraus  für  sich  oder  für  seine  Verbündeten 
Ansprüche  abzuleiten.  Nur  umso  eher  hoffte  in  Folge  dessen  er 
selbst  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen^). 

Ehe  noch  Graf  Podewils  über  die  in  EicheTs  Schreiben 
vom  22.  Mai  ausgedrückten  Gesinnungen  von  Mässigung  des  sieg- 
reichen Königs  *)  dem  englischen  Gesandten  in  Breslau  am  26.  Mai 
Mittheilung  gemacht  hatte,  war  diesem  selbst  aufgefallen,  dass  der 
Sieg  die  preussischen  Ansprüche  nicht  emporgeschnellt  habe.  Er  hatte 
daher  schon  am  23.  Mai  nach  London  geschrieben:  ,,Die  Königin 
von    Ungarn    thut    Unrecht,    des    Königs    Forderungen    nicht    zu 

erfüllen Der  König  wird  noch  auf  die  alten  Bedingungen 

zu  haben  sein,  denn  wenn  er  nicht  auf  Wien  marschiert,  findet  er 
keine  Provinz  mehr,  die  er  ausplündern  könnte ^j"  Gleich- 
zeitig   schrieb    er    an    Robinson,    den    englischen  Gesandten    in 

Besitzungen  weder  im  Ganzen,  noch  im  Einzelnen  zu  garantieren.  Sie  können 
Hyndford  sagen,  wenn  die  Oesterreicher  Verlangen  nach  dem  Friedensschluss 
trügen,  mögen  sie  denselben  anbieten;  haben  sie  aber  kein  Verlangen  darnach, 
wäre  es  unsererseits  lächerlich,  denselben  zu  verlangen;  aber  in  verdeckten 
Andeutungen  können  Sie  ihm  zu  verstehen  geben,  dass  Königgrätz  und 
Pardubitz  die  erlösenden  Worte  sind " 

,.Der  Feind  hat  sich  auf  die  andere  Seite  von  Deutsch- Brod  gewandt 
und  wird  vermuthlich  seinen  Marsch  fortsetzen,  indem  er  sich  nach  Neuhaus 
und  Brunn  zieht.  Dieser  Sieg  ist  so  entscheidend,  dass  ihn  der  Feind  nicht 
vor  den  Augen  Europas  wird  bemänteln  können  und  die  ganze  Erde,  auf- 
geklärt oder  nicht,  wird  nach  ihrer  Fhicht  und  ihrem  Eückzug  die  Grösse 
unserer  Vortheile  beurtheilen." 

„Unabhängig  von  alledem,  wünsche  ich  innig,  den  Frieden  aus  Gründen, 
welche  ich  nicht  dem  Papier  anvertrauen  mag  und  als  treuer  Diener  des 
Staates  können  Sie  nichts  Besseres  thun,  als  ihn  zu  verschaffen,  ohne  jedoch 
Eilfertigkeit  zu  zeigen  und  ohne  etwas  von  den  angegebenen  Bedingungen 
nachzulassen."  Vergl.  dazu  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  86()  (vom  23.  Mai)  und  oben 
8.  69  S. 

Die  letzten  österreichischen  Anerbietungen  betrafen  die  Abtretung  von 
Nieder-Schlesien  mit  Ober-Schlesien  in  der  Ausdehnung  der  preussischen 
Winter-Quartiere  nach  dem  Vertrage  von  Klein-Schnellendorf,  (d.  i.  das 
heutige  Preussisch-Schlesien)  oder  anstatt  Ober-Schlesiens  die  Grafschaft 
Glatz.  Friedrich  II.  hingegen  wünschte  an  Stelle  von  Ober-Schlesien  den 
Kreis  Königgrätz  mit  Pardubitz. 

*)  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  865.  (26.  Mai,  an  Podewils.)  Ueber  die  AiFaire 
von  Zahaj  siehe  oben  S.  710.  Vergl.  auch  S.  714  u.  ff.  und  Bd.  IV. 

«)  Siehe  oben  S.  69S. 

')  Angeführt  bei  Grünhagen,  II,  275  u.  ff. 
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Wien,  derselbe  solle,  da  König  Friedrich  seine  Forderungen 
nicht  steigere,  die  Regierung  Maria  Theresia's  drängen,  tnf 
dieselben  einzugehen;  er  selbst  rathe  dazu  und  ^wahrlich  nicht 
aus  Parteilichkeit  für  den  König  ^). 

Als  dieser  durch  seinen  Minister  von  dem  Schritte  Hyud- 
ford's  bei  den  Regierungen  in  Wien  und  London  erfiihr,  war  er 
darüber  sehr  erfreut-;,  indessen  glaubte  er  auch  am  5.  Juni  noch 
an  keinen  Erfolg  bei  dem  Wiener  Hofe,  der  sich  sagen  werde, 
seine  Sache  stehe  gar  nicht  so  verzweifelt,  wie  England  glaube 
und  er  könne  trotz  der  Niederlage  bei  Öaslan  mit  der  thädgen 
Hilfe  seiner  Verbündeten  noch  immer  allen  seinen  Feinden  Wider- 
stand leisten.  Vielleicht  werde  er  ihm  (dem  Könige)  mit  Rücksieht 
auf  England  Nieder-Schlesien  mit  Glatz  und  Ober-Schlesien  in  der 
Ausdehnung  der  letzten  Winter-Quartiere  anbieten  und  weiter 
nichts,  man  werde  ja  sehen  •'^). 

So  selir  nun  der  König,  wie  sich  noch  zeigen  w^^d•  mit 
diesen  Anschauungen  auch  Recht  hatte,  so  wurde  Hj-ndford's 
Schreiben  vom  23.  Mai  an  Robinson  doch  zum  Ansgangspunct 
des  Friedensschlusses  zwischen  Oesterreich  und  Preussen. 

Der  Courier,  welcher  dieses  Schreiben  aus  Breslau  brachte,  laugte 
am  26.  Mai  spät  Abends  in  Wien  an.  Den  Inhalt  desselben  theilte 
Robinson  am  28.  Mai  dem  Hof-  und  Staatskanzler  Grafen  Uhlfeld 
mit,  wünschte  zugleich  eine  neue  Vollmacht  zum  Friedensschlüsse 
für  Hyndford,  weil  König  Friedrich  IL  auch  nicht  die  leiseste 
Krwälnuing  der  Klein-Schnellendorfer  Angelegenheit  dulden  wolle^ 

-,  Allgel  lihrt  bei  Grüuliagen.  II,  275  u.  ff. 

*.   i*ülit.  CoiTfsp.,   II,  Nr.  S7l. 

..Lager  bei  Brzezy,  SO.  Miü  174L'. 

..Mein  lieber  Etatsniiiii.ster  Grat'  Podewilsl 

..Ich  lial»e  gestern  Ihre  Jiehition  vom  27.  dieses  Monats  erhalten.  Kl 
})in  sehr  beiVietliurt  von  Allem,  was  Sie  mir  über  das  Vorgehen  Mvlonl  HvnJ- 
lOrd's  mehlun,  welcher  bei  «lieber  Gelegenheit  gethan  hat,  was  ein  ehrlich**: 
Mann  und  kluger,  würdiger  Mini>ter  thun  konnte  und  welcher  mir  widtT 
mein  Erwarten  in  einer  W».ise  zuvorgekommen  ist,  von  welchem  ich  in  je-i-jr 
Hinsiclit  entzückt  bin." 

..Sie  werden  ihm  das  in  |)a>sen»ler  Wei>e  bekanntgeben,  indem  Si»*  iiiL 
meiner  vollen  Werth>cl)ätzung  und  der  Dankbarkeit,  welche  ich  liir  ihn  he;:t\ 
versichern.  d»-nn  ich  bin  überzeugt,  dass  man  nicht  ehrlicher  handeln  kOuLte 
als  er  es  j^ethan  hat." 

^1  Pulit.  Gorresj)..  II.   Nr.  .S7.">. 

*i  Dil»  letzte  VoUnnicht  für  Hyndl'ord  zum  Abschlüsse  eines  Dctinitv- 
Friedon>  aut"  Grund  der  Vereinbarungen  von  Klein-Schnellendort*  war  v  >in 
13.  l>e<.ember  1741  <latiert.  iConcept  im  H.  H.  u.  St.  A.) 
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und  gab  auch  den  Rath,  der  Vollmacht  einen  Vertrags-Entwurf 
beizuschliessen. 

Uhlfeld  stellte  zwar  dem  englischen  Gesandten  gegenüber 
die  Begründung  des  Verlangens  einer  neuen  Vollmacht  sogleich 
als  einen  neuen  Beweis  des  Mangels  an  ehrlichen  Vergleichs- 
absichten des  Königs  hin,  nahm  aber  doch  nicht  Anstand,  sowohl 
die  neue  Vollmacht^),  als  auch  den  gewünschten  Vertrags-Entwurf *) 
ausfertigen  und  beide  mit  einer  schriftlichen  Antwort  dem  engli- 
schen Gesandten  überreichen  zu  lassen,  wobei  diesem  und  Lord 
Hyndford  freigestellt  wurde,  von  dem  Entwürfe  „mehr,  weniger, 
oder  gar  keinen  Gebrauch"  zu  machen,  „dann  diese  Antwort  nicht, 
um  Preussen  zu  rectificieren,  als  welches  keineswegs  zu  hoifen  ist, 
sondern  um  England  alle  Ausflucht  zu  benehmen,  zu  Papier  ge- 
bracht worden  ist". 

Der  Gesandte  Maria  Theresia's  in  London,  von  Wasner, 
dem  die  Vollmacht,  der  Entwurf  und  die  Antwort  an  Robinson 
in  Abschrift  mittelst  eines  königlichen  Erlasses  vom  31.  Mai  mit 
der  eben  angeführten  Begründung  mitgetheilt  wurden'),  erhielt 
denn  auch  gleichzeitig  den  Auftrag,  momentan  bei  der  englischen 
Regierung  nicht  auf  Hilfe  gegen  Preussen,  sondern  gegen  Frank- 
reich zu  dringen,  weil  man  mit  dieser  Bestimmung  endlich  doch 
die  vertragsmässig  zugesicherte  militärische  Unterstützung  Englands 
zu  erlangen  hoffle.  Man  war  in  Wien  nicht  wenig  darüber  erbittert, 
dass  man,  ohne  jede  Spur  werkthätiger  Hilfe  des  Liselreiches,  von 
Robinson  hatte  hören  müssen,  man  sei  in  England  auf  einen 
Vergleich  zwischen  Oesterreich  imd  Preussen  „gänzlich  versessen" 
und  auch  ein  zweites  Schreiben  an  Wasner  von  demselben  Tage*) 
sprach  sich  sehr  unzufrieden  aus  über  Englands  Unthätigkeit  und 
„dessen  gradatim  beschehene  Zumuthungen",  durch  deren  Erfüllung 
das  Erzhaus  eher  geschwächt,  al^  gestärkt  werde*). 

*j  Dieselbe  ist,  wie  die  vorhergebend  angeführte,  als  Coucept  im  H.  H. 
u.  St.  A.  (Fascikel  „Vollmachten"  aus  dem  18.  Jahrhundert)  erhalten  und  vom 
31.  Mai  1742  datiert. 

•j  Derselbe  ist  in  Wien  nicht  auffindbar. 

'j  H.  H.  u.  St.  A.,  Weisungen  an  Wasner.  (Concept  von  Barten- 
stein's  Hand.) 

*)  H.  H.  u.  St.  A.,  Weisungen  an  Wasner.  (Concept  von  Barten- 
stein's  Hand.) 

^}  Lord  Stair,  der  englische  Vertreter  im  Haag,  hatte  an  den  König 
von  England  in  Folge  des  Ausganges  der  Schlacht  von  Öaslau  geschrieben 
und  der  Meinung  Ausdruck  gegeben,  Oesterreich  müsse  sich  nun  mit  Preussen 
vergleichen,    es    koste    was    es    wolle,    um     damit   Preussen    „in    Stand    zu 
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So  wenig  glaubte  man  in  Wien  an  einen  Erfolge  der  Unter- 
handlungen mit  Preussen  und  an  die  Aufrichtigkeit  der  Bemühungen 
um  eine  Verständigung  von  dieser  Seite,  dass  die  Staatskanzlei 
sich  bereits  mit  dem  Plane  trug,  durch  eine  Staatsschrift,  in  welcher 
alle  bisher  angeknüpften  und  geführten  Unterhandlungen  dargelegt 
werden  sollten,  die  Oeffentlichkeit  zu  überzeugen,  dass  an  dem 
Misslingen  aller  Versuche,  mit  Preussen  abzuschliessen,  nur  letzteres 
allein  die  Schuld  trage.  Wasner  erhielt  damals  den  wiederholten 
Befehl,  auch  seinerseits  Material  zu  einer  solchen  Staatsschnft  m 
sammeln  und  der  Hofkanzlei  einzusenden. 

Trotz  alledem  wollte  der  Wiener  Hof,  wie  König  Friedrich 
ganz  richtig  erkannte,  wenigstens  England  gegenüber  sich  den 
Anschein  geben,  als  ob  er  an  die  Möglichkeit  eines  ehrlichen 
Friedens  mit  Preussen  glaube  und  auch  seinerseits  das  "wichtigste 
Hindemiss  eines  solchen,  die  Garantie  des  österreichischen  Besitzes 
durch  Preussen,  fallen  lassen.  Bevor  daher  eine  neue  Instruction 
aus  London  für  Robinson,  welche  in  dürren  Worten  forderte, 
„dass  die  Königin  ihren  Frieden  mit  Preussen  machen  solle,  dass 
sie  in  der  gegenwärtigen  Lage  sich  mit  der  Neutralität  Preussens 
begnügen  könne,  dass  auch  sie  dem  allgemeinen  Besten  Opfer 
bringen   müsse"  (!),    in  Wien  eingetroffen  war*),   hatte  die   Wiener 


setzen,  den  französischen  Progressen  WiderstÄnd  zu  thun".  In  einem  Post- 
scriptum  schrieb  Lord  Stair,  er  habe  dem  preassischen  Gesandten  im  H&ag 
(Podewils)  erklärt,  wenn  der  Friede  zwischen  Oesterreich  und  Preu.s>rü 
noch  nicht  fijeschlossen.  so  sei  dies  nicht  Englands  Schuld,  da  man  in  Maria 
Theresia  p;eniig ,. gedrungen,  ihn  zu  schliessen.  es  koste  was  es  wolle  und  den: 
König  von  Preussen  vollständige  Satistaction  über  Alles,  was  er  verlangte,  zu 
geben".  Diesen  Brief  las  Robinson  im  Auftrage  seines  Hofes  dem  Grafen  Uhi- 
feld  vor,  mit  dem  Beifügen,  König  Georg  pflichte  dem  Lord  Stair  völlig  l>t-L 

In  Wien  war  man  über  diesen  Brief  sehr  indigniert.  Man  \vollte  es  zwar 
dem  Lord  nicht  übel  nehmen,  dass  nr  in  Unkenntniss  der  den  Frieden  b»»- 
zweckenden  Verhandlungen  so  geschrieben  und  dadurch  Preussens  Forderunireu 
steigern  hall',  aber  man  Hess  diurch  Wasner  dem  englischen  Ministerium 
die  Verwunderung  darüber  ausdrücken,  wie  man  Stairs  Brief  in  Wi^n 
vorlesen  lassen  könne,  da  Carte ret  versicbert  habe,  „dass  die  Action  bfi 
Caslau  die  stan<lliafteu  englischen  EntSchliessungen  nicht  bindern  wenie". 
was  doch  Beides  unvert'inbar  sei.  (Königl.  Schreiben  vom  12.  Juni  1742  au 
Wasner.  H.  IL  u.  St.  A.) 

*)  Droysen,  Geschichte  der  preussLschen  Politik,  V/1,  548.  Hyndford 
Hess  in  diese,  am  2.  Juni  auf  dem  Wege  nach  Wien  bei  ihm  in  Breslau  ein- 
l^etrolfene  Instruction  den  Graten  Podewils  Einsicht  nehmen  und  dräns^t- 
Robinson  auch  seinerseits  in  einem  eigenen  Schreiben,  das  er  gleichf*!.'*- 
Podewils  zeigte,  zimi  Aljschlu^s  im  Sinne  der  Wünsche  des  Königs  au: 
Königgrätz  un<l  Pardubitz  I 
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Regierung  diese,  nocli  ohne  Kenn tniss  des  Ausganges  der  Schlacht 
von  Caslau  gestellte  und  daher  doppelt  rücksichtslose  Forderung 
Englands  durch  die  Antwort  auf  die  Note  Robinson's  vom 
28.  Mai  bereits  erfüllt.  In  derselben  wurde  zunächst  die  von  Hynd- 
ford  mitgetheilte  Aeusserung  des  Grafen  Podewils,  die  Königin 
bereite  einem  Frieden  mit  Preussen  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten, zurückgewiesen  und  mit  gutem  Grunde  behauptet,  dieselbe 
habe  vielmehr  für  das  Gegen theil  genug  Beweise  gegeben  (Klein- 
Schnellendorf,  Pfütschner,  Gianniai  u.  s.  w.)  und  sei  auch  jetzt 
noch  bereitwillig  zu  einem  Abkommen.  Denn  sie  biete  dem 
Könige  ein  Land  mit  zahlreichen  Festungen,  das  ihm  drei  Millionen 
Gulden  Einkommen  bringe  und  eine  Verstärkung  seiner  Armee 
um  30.000  Mann  ermögliche;  dazu  sollte  die  Abtretung  ihm 
von  den  Seemächten  garantiert  werden.  Der  König  habe  immer 
gesagt,  er  sei  zufrieden  mit  den  Zugeständnissen,  die  ihm  seine 
Alliierten  machten.  Die  Königin  biete  ihm  weit  mehr  und  wäre 
mit  einer  viel  geringeren  Hilfe  zufrieden,  als  er  seinen  Verbündeten 
leiste.  Das  sei  doch  keine  Unbeugsamkeit  des  Wiener  Hofes! 
Das  angeblich  unbesiegliche  Hinderniss  des  Friedens  sei  vermuthlich 
die  Hilfe,  die  sie  bisher  immer  verlangt  habe.  Um  weiter  ihre 
Bereitwilligkeit  zu  zeigen,  wolle  die  Königin  auch  noch  davon 
abstehen  und  dennoch  dasselbe  abtreten,  was  sie  vorher  angeboten 
habe.  Der  König  solle  nur  neutral  bleiben,  auch  in  Anbetracht 
seiner  Verbündeten. 

Um  keinen  Zweifel  über  ihre  ehrlichen  Absichten  aufkommen 
zu  lassen,  lege  sie  dem  Acte  die  gewünschte  neue  Vollmacht  für 
Hyndford,  auf  die  genannten  Bedingungen  liin  abzuschliessen, 
bei  und  auch  einen  in  diesem  Sinne  gehaltenen  Vertrags-Entwurf, 
um  den  Abschluss  zu  beschleunigen.  Wenn  es  dem  Könige  von 
Preussen  Ernst  sei,  solle  er  am  Rande  dazusetzen,  welche  Ab- 
änderungen er  etwa  wünsche ;  es  sei  Zeit  endlich  zu  wissen,  woran 
man  sei.  Das  angebotene  Opfer  sei  wahrlich  nicht  klein,  mehr  zu 
verlangen  aber  hiesse  das  Haus  Oesterreich  zugrunde  richten 
wollen.  Das  sei  zwar  das  Ziel  Frankreichs,  da  Fleury  gesagt 
habe,  es  gebe  kein  Haus  Oesterreich  mehr;  aber  die  Seemächte 
dürften  schwerlich  demselben  Ziele  zudrängen  helfen.  Es  sei  auch 
die  Situation  in  Böhmen  für  Oesterreich  durchaus  nicht  so  schlecht, 
als  die  Feinde  glauben  machen  wollten.  Die  Königin  habe  so 
vielen  Gegnern  mit  Erfolg  lange  Widerstand  geleistet;  wollte  nur 
England  endlich  den  feierlich  versprochenen  Beistand  mit  seiner 
Macht    leisten,    so  würden    die    allgemeine  Ruhe   und    das  Gleich- 
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gewicht  in  Europa  auch  andere  bedeutende  Mächte  bereit  finden. 
an  deren  Erhaltung  mitzuwirken^). 

Aus  der  im  Folgenden  noch  zu  erzählenden  Geschichte  der 
Verhandlungen  in  Breslau  geht  weiters  hervor,  dass  sich  Marii 
Theresia  auch  bereit  erklärt  hatte,  im  äussersten  Falle  neben 
Nieder-Schlesien  und  Glatz,  wenn  das  Angebot  einer  Neisse-Lisiere 
von  einer  halben  oder  selbst  einer  ganzen  Meile  dnrchans  nicht 
angenommen  werden  sollte,  auch  Ober-Schlesien  im  Umfange  der 
letzten  preussischen  Winter-Quartiere  an  Preussen  zu  überlassen. 
Von  Böhmen  aber  ausser  Glatz  noch  einen  Theil  abzutreten  und 
wäre  er  noch  so  klein,  wollte  die  Königin  unter  gar  keiner 
Bedingung  zugestehen,  sollte  sie  auch  darüber  zugrunde  gehra 
müssen^). 

Wenn  auch  aus  dem  Vorhergehenden,  besonders  aus  dem 
Inhalte  der  Sehreiben  vom  31.  Mai  an  Wasner,  hervorgeht,  da« 
Maria  Theresia  einen  ehrlichen  Frieden  mit  Preussen  damals 
nicht  für  möglich  hielt  und  eine  Verständigung  deshalb  überhaupt 
kaum  gewünscht  haben  dürfte,  so  scheint  doch  wenigstens  Barten* 
stein    die  Lage   und    das   Friedensbedürfniss   König    Friedriche 

V 

nach  der  Schlacht  von  Caslau  besser  durchschaut  zu  haben,  deno 
er  widersetzte  sich,  freilich  ohne  Erfolg,  den  weitgehenden  Con- 
cessionen,  die  man  aus  Bücksicht  auf  England  in  den  letzten 
Tagen  des  Monats  Mai  dem  Könige  machte.  Die  gewichtigen 
Gründe,  wolclie  er  vermuthlich  schon  wälu'end  der  schwebendt^n 
Beratliun^fU  mündlich  vorgebracht,  legte  er  nachträglich  in  einrr 
Schrift  nit'der,  in  welcher  er  ausführte,  die  Königin  habe  Alle« 
gewonnen,  wenn  sie  nur  noch  dieses  Jahr  aushalten  könne,  ohne 
sich  zu  Conccssionen  zu  verstehen.  Ein  Vergleich  mit  Preu<sen 
sei  geiahrlich  für  das  Eizhaus  selbst  und  komme  nur  den  Wünschen 
Frankreichs  entgegen.  In  den  letzten  Monaten  des  Vorjabr»'S 
sei  man  nicht  in  so  missliclien  Umständen  gestanden  als  JKzt: 
flennuch  habe  damals  Niemand  zu  solchen  Opfern  gerafhfn. 
Einerseits    sei    von    den    feindlichen    Armeen    nichts     zu    lürchreu. 


M  l>a.s  vuii  15  all  eil  stein  i^oschriolx'iie  Concept  dieser  Ant^voIt  ..R«"*poc-t 
a  Vi-rrit  rciiiis  par  Mr.  de  J{o)>iiison  le  28  Mai  1742'')  liegt  (undatiert  -ien. 
könijL^liclitn  Kosrript  vom  31.  Mai  an  Wasner  bei.  Bezügiich  des  unaiiinni* 
bartMi  Vertrap^s-Kntwiirtes  heisst  es  im  Rescripte.  derselbe  sei  vert*a>sl  — *. 
kurz  un<l  unaust-i'^^ii^,  als  nur  menschenmöglich  war,  sogar  mit  dt?r  Ueh-r- 
«ijehunir  «h*^  Piuntes  der  Stiinde-Privilogien  und  der  auf  dem  Laude  h:U'rutivn 
Schnlden". 

-    Arn  etil.  ^laria  Theresia,  II,  71. 
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nicht  einmal  von  der  im  Kerne  geschwächten  und  nur  der  Zahl 
nach  ergänzten  preussischen,  anderseits  sei  man  mit  dem  Gelde, 
der  Recrutierung  und  Remontierung  wider  Verhoffen  bisher  gut 
gefahren.  Im  nächsten  Jahre  wären  dann  von  den  ungarischen 
Regimentern  und  den  Croaten  bessere  Dienste  zu  hoffen ;  es  komme 
also  nur  darauf  an,  dieses  Jahr  noch  auszuhalten.  Das  sei  möglich, 
wenn  die  Operationen  allseitig  nach  einem  einheitlichen  Plane 
gefiilirt  und  die  Regimenter  in  Böhmen  möglichst  verstärkt  würden. 
Besonders  letzteres  sei  wichtig ;  zur  Förderung  des  Zulaufes  denkt 
Bartenstein  an  Befreiungen  von  der  Leibeigenschaft,  besonders 
in  den  böhmischen  Ländern,  aus  denen  wenigstens  6000  Recruten 
zu  ziehen  seien.  Diese  mtissten  nicht  sofort  vor  den  Feind  gefiihrt, 
sondern  zu  Diensten  verwendet  werden,  welche  jetzt  den  Gefechts- 
Stand  der  Truppen  vermindern.  Der  unterschied  zwischen  dem 
effectiven  und  dienstbaren  (d.  i.  eben  dem  Gefechts-)  Stande  sei  „unge- 
heuer gro^s".  Auch  die  Werbe-Commanden  müsse  man  restringieren. 
Die  Besatzung  von  Eger  dürfe  zwar  gegen  ^ien  Feind  nicht  dienen, 
könne  aber  zu  Diensten  verwendet  werden,  wozu  sonst  von  der 
Armee  Commandierte  abgesondert  würden.  Von  Bayreuth-Infanterie 
(in  Wien)  könnten  ein  oder  gar  zwei  Bataillone  in  das  Feld  geschickt, 
die  ungarischen  Infanterie-Regimenter  Vettes  imd  Leopold  Pdlffjr 
auf  3000  Mann  gebracht  werden.  O'Gilvy-  und  Wenzel  Wallis-In- 
fanterie sollten  nach  Auswechslung  der  Gefangenen  aufgelöst  und 
die  Mannschaft  zu  den  Regimentern  Leopold  Daun  und  Starhem- 
berg  eingetheilt  werden,  das  gebe  zwei  gute  Regimenter  anstatt 
zwei  schlechten.  Auch  die  Frei-Compagnien  könnten  zur  Ver- 
mehrung der  Regimenter  dienen.  Der  Hof-Kriegsrath  habe  selber 
kürzlich  die  Hradischer  Frei-Compagnie  dazu  ausersehen. 

Bartenstein  deutet  schliesslich  auch  an,  dass  bei  dem  Pro- 
viantwesen, dem  Kriegs-Commissariat,  der  Artillerie  u.  s.  f.  nicht 
Alles  in  bester  Ordnung  und  dass  allzuviel  Rücksicht  auf  Persön- 
lichkeiten daran  die  Schuld  sei.  „Exempla  sunt  odiosa.  Um  aber 
den  guten  Grund  dieser  in  der  Application  sich  sehr  weit  er- 
streckenden Erinnerung  in  die  Augen  fallen  zu  machen,  wird  an- 
zumerken genug  sein,  dass  Vieles  in  Bayern  nicht  so  glücklich  von 
Statten  gegangen  sein  würde,  wenn  die  Verrichtung  dem  Grafen 
Wurmbrand  anstatt  dem  Bärnklau  aufgetragen  worden  wäre^)." 


')  „Unschuldige  und  getreueste  Gedanken"  vom  1.  Juni  1742.  Concept 
von  Bartenstein's  Hand  bei  den  „Vorträgen"  im  H.  H.  u.  St.  A,  Vergl. 
Arneth,  II,  70. 
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Lord  Hvndford  dürfte  ßobinson's  Boten  mit  der  neuen  Voll- 
macht  vom  31.  Mai  und  dem  österreichischen  Vertrags-Entwnrfe  in 
Breslau  am  3.  Juni  erhalten  haben.  Am  nächsten  Tage  fand  auf  Grund 
dieser  Documente  die  erste  Zusammenkunft  mit  dem  Grafen  Pode- 
wils  statt.  Da  jedoch  Letzterer  seine  Volhnacht  ohne  ausdrücklich«- 
Billigung  seines  Herrn  nicht  mit  jener  Hyndford's  aostanscheu 
wollte,  angeblich  weil  er  beförchtete,  die  Königin  Maria  Theresia 
würde  sie  benützen,  um  Preussen  mit  seinen  Verbündeten  zu  ent- 
zweien, so  machte  dieses  Gebahren  den  Lord,  T^relcher  erst  vor 
zwei  Tagen  sonderbarer  Weise  den  preussischen  Minister  hatte 
wissen  lassen,  eine  wie  starke  Pression  England  auf  Oesterreich 
ausübe,  doch  wieder  von  Neuem  misstrauisch  und  er  erklärte 
nun,  nicht  mehr  sagen  zu  dürfen,  als  dass  die  Königin  einerseits 
sich  mit  der  Neutralität  Preussens  begnüge,  anderseits  aber  ru 
weit  grösseren  Abtretungen  bereit  sei,  als  dem  Könige  seine 
Alliierten  je  zugesagt  hätten.  Auch  verlangte  er  von  vorneherein. 
dass  die  österreichischen  Bedingungen,  wenn  sie  nicht  angenommen 
würden,  geheim  bleiben  sollten  und  weiter,  dass  Preussen  für  den 
Theil  Schlesiens,  den  es  erhalte,  einen  entsprechenden  Theil  der 
englischen  Anleihe  auf  sich  nehmen  müsse. 

Die  Versuche  Podewils',  den  Engländer  weiter  auszuholen. 
blieben  diesmal  noch  glücklich  ohne  Erfolg  und  so  bequemte  sich 
der  Erstere,  seinem  Herrn  die  Aeusserungen  Hyndford's  an 
5.  Juni  in  das  Feldlager  zu  berichten  und  den  Austausch  der 
Vollmachten  anzurathen ;  schlimmsten  Falles  könne  man  ja  di'^ 
Absicht  eines  Separat-Friedens  immer  abläugnen*;.  Der  Minist «-: 
würde  damit  wenigstens  vor  der  Mitwelt  thatsächlicli  Recht  h-.- 
halten  haben,  denn  Bell  eis  le  erörterte  gerade  in  jenen  Ta^e:- 
mit  König  Friedrich  II.  in  dessen  Haupt-Quartier  zu  Male>ch;i : 
die  Chancen  eines  allgemeinen  Friedens,  worüber  Letzterer  selbv 
am  4.  Juni  seinem  Minister  nach  Breslau  Mittheilung  machte-. 

Der  Eindruck,  den  Friedrich  II.  aus  der  Unterhaltung  uii' 
dem  französischen  Marschall  gewann,  dann  Nachrichten  an- 
England bestärkton  ihn  nur  in  dem  Gedanken  eines  Separat- Friedei:- 
mit  Oesterreich;  ärgerlich,  dass  er  der  von  ihm  vorausgesehentu 
Aullassung  des  Wiener  Hofes  über  dessen  Lage  eigentlich  nich: 
Unrecht  geben  konnte,  schlug  er  schliesslich  am  folgenden  Taee 
an    das  Schwert    und    verlangte    durch  Podewils   von  Hyndfor! 

M  Grünliagen.  IL  279  u.  ff. 

*;  Polit.  Corrosp.,  II,  Nr.    sl'A  und  S74.  Vergl.  oben  S.  729  u.  ft. 
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zu  wissen,  woran  er  mit  Oesterreich  sei,  da  er  sich  entschlossen 
habe,  „noch  in  diesem  Jahre  den  Krieg  zu  beendigen,  sei  es  nun 
durch  eine  rasche  Verständigung  oder  mittelst  der  Waflfen  durch 
kräftige  Operationen^)". 

Unterdessen  hatten  sich  auf  demKriegs-Schauplatze  in  Böhmen 
in  dem  Verhältnisse  der  Oesterreicher  zu  den  Franzosen  wichtige 
Veränderungen  ergeben,  die  auf  die  Friedensverhandlungen  einen 
massgebenden  Einfluss  nehmen  sollten^).  Was  der  König  davon  bis 
zum  7.  Juni  erfahren  hatte,  schrieb  er  an  diesem  Tage  selbst 
nach  Breslau:  ,,Mit  grosser  Bekümmemiss  theile  ich  Ihnen  mit, 
dass  die  schlechten  Dispositionen  der  Franzosen  und  die  Langsamkeit, 
mit  welcher  sie  sich  zu  einer  ernstlichen  Action  angeschickt,  es 
dem  Grafen  Khevenhüller  möglich  gemacht  haben,  mit  seinem 
Heere  die  Donau  zu  überschreiten,  was  ich  durch  den  gerade 
heute  angekommenen  Valory  selbst  erfahre.  Ich  furchte  sogar, 
dass  durch  den  Marsch  des  Prinzen  Carl  gegen  Sobieslau,  wodurch 
er  mit  Lobkowitz  in  Verbindung  steht,  der  Marschall  Broglie 
ein  Missgeschick  erleide'),  während  Belleisle  in  Dresden  einen 
Frohndienst  leistet  (d.  h.  vergeblich  um  Hilfe  bittet^)".  An  seinen 
Freimd  Jordan  aber  schrieb  er  an  demselben  7.  Juni,  er  fürchte, 
aus  den  Fehlem  der  Franzosen  werde  resultieren,  dass  die  Last 
des  Krieges  auf  ihn  allein  falle:  „Eine  schöne  Aussicht,  Eroberungen 
für  Andere  zu  machen!"  Jetzt  sei  der  kritische  Moment  des  Jahres, 
in  fünf  Tagen  werde  man  Alles  geklärt  sehen*). 

Als  Friedrich  H.  daher  am  S.Juni  Podewils'  Bericht  vom 
5.  erhielt,  willigte  er  ohneweiters  in  den  Austausch  der  Vollmachten 
zwischen  diesem  und  Hyndford  und  meinte,  es  sei  schon  viel 
gewonnen,  dass  Maria  Theresia  von  der  Forderung  einer  Hilfe- 
leistung abgestanden  sei.  Im  Uebrigen  dachte  er  jetzt  sehr  resigniert 
über  den  Königgrätzer  Kreis  mit  Pardubitz,  versprach  aber,  wenn 
ihm   England   zur  Erfüllung   dieses  Wunsches   verhelfe,    auch   die 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  875. 

*)  Vergl.  oben  S.  702  u.  ff.,  dann  S.  731. 

•)  Die  Armee  des  Prinzen  Carl  stand  thatsächlich  vom  2.  bis  zum 
4.  Juni  in  Sobieslau,  von  wo  sie  am  Nachmittage  deS  letzteren  Tages  gegen 
Moldauthein  vorrückte.  Das  Corps  Lobkowitz  stand  bis  zum  5.  Juni  nördlich 
von  Budweis  und  vereinigte  sich  am  6.  bei  Wodnian  mit  der  Haupt-Armee 
des  Prinzen.  Broglie  war  nach  seinem  Erfolge  bei  Zahig  auf  dem  linken 
Moldau-Ufer  südlich  der  Luschnitz-Mündung  stehen  geblieben. 

*)  PoUt.  Corresp.,  11,  Nr.  876. 

»)  Oeuvres,  XVII,  221. 
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Schulden  von  Ober-Schlesien  auf  sich  nehmen  zu  wollen,  obwohl 
er  dieses  selbst  gar  nicht  verlange.  Denn  dieses  Liand  sei  ruinien. 
unhaltbar  und  die  Bewohner  würden  ihm  kaum  jemals  txea  an- 
hängen; hingegen  werde  der  fruchtbare  Königgrätzer  Kreis  ihm 
sogleich  Einkünfte  abwerfen  und  Recruten  und  Pferde  für  seine 
Armee  liefern;  auch  sei  er  leicht  zu  vertheidigen.  Den  Oester- 
reichem  bleibe  nichts  übrig,  als  ein  Separat-Friede  mit  Preussen: 
Podewils  solle  daher  so  viel  als  möglich  die  äusserste  GreJiz»; 
der  österreichischen  Zugeständnisse  zu  erforschen  trachten^). 

Der  Minister  führte  diesen  letzteren  Auftrag  mit  hervor- 
ragender Geschicklichkeit  durch.  Er  trat  noch  am  10.  Juni  mit 
Hyndford  in  Verbindung  und  verlangte  nach  dem  Austausch  der 
Vollmachten  die  Wiener  Bedingungen  zu  hören.  Der  Engländer 
Hess  sich  herbei,  ihm  den  aus  Wien  erhaltenen  Vertrags-Entwnn 
zu  dictieren.  Als  jedoch  Podewils  hieraus  entnahm,  dass  ausser 
Nieder-Sohlesien  nur  noch  die  Grafschaft  Glatz  und  eine  Xeisse- 
Lisiere  abgetreten  werden  sollte,  unterbrach  er,  anscheinend  sehr 
erzürnt,  die  Verhandlung  und  ma<3hte  Miene,  dieselbe  überhaupt 
nicht  mehr  fortzusetzen,  da  solche  Anerbietungen  keineswegs  jene 
der  Verbündeten  des  Königs  überstiegen,  wie  er  denselben  doch 
auf  Grund  von  Hyndford's  Aeusserungen  am  5.  Juni  habe  hoäen 
lassen  dürfen  2). 

Der  Engländer  hielt  ihn  mit  neuen  Aussichten  zurück  an«! 
Hess  sich  durcli  das  Versprechen  des  preussischen  Ministers,  er 
wolle  das  Vertrauen  Hyndford's  damit  lohnen,  dass  er  de:: 
König  zu  raschem  Abschlasso  zu  bewegen  trachten  werde,  endli-.ii 
soweit  bringen,  dass  er  den  geheimen  Artikel,  laut  dessen  er  i:^ 
äussersten  Nothlalle  auch  Nieder-Schlesien  mit  den,  im  Kl^^ir.- 
Schnellendorfer  A'ertrago  für  die  preussischen  AVinter  -  QuartieP 
festgesetzten  Grenzen  anbieten  durfte,  nicht  nur  mündlich  preisg:!:«. 
sondern  auch  dem  Minister  zeigte.  Auch  wies  er  demselben  eine\ 
Brief  Robinsou's  vor,  in  welchem  dieser  versicherte,  dem  AVien-r 
Hofe  würde  es  vielleicht  gar  nicht  unangenehm  sein,  wenn  «.I»r 
König  wegen  Nichterlangung  von  Königgrätz  die  Verhandlung^:. 
abbreche;  wenigstens  würde  er  einen  Vorwand  haben,  nach  >< 
grosser    und    dennoch    vergeblicher  Friedens-Bereitwilligkeit    uin>'.' 


\!  Polit.  Corresp.,  IL  Nr.  S77. 

2)  Wie  aus  dein  zweiten  S('hrcil)eii  dos  Königs  vom  9.  Juni  horvorj:»!.'. 
hu'\t  dieser    trotzdem    diesr's  erste  Angebot  Ilyndford's  wirklich  für  wt  iif  r- 

gehent).  als  das  seiner  Verbündeten. 
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energischer     auf    die     vertragsmässige    Hilfe     der    Seemächte     zu 
dringen  1). 

Podewils  gewann  angeblich  hiedurch  den  Eindruck,  dass 
der  Königgrätzer  Kreis  von  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen 
in  einem  Separat-Frieden  thatsächlich  nicht  zu  erlangen  sein 
werde.  Er  rieth  daher  dem  Könige,  wenn  er  überhaupt  einen 
derartigen   Frieden   schliessen   wolle,   sich   mit   dem   Erreichbaren 


*)  Die  Note,  welche  Robinson  über  die  Ergebnisse  der  Conferenz  in 
Breslau  der  Wiener  Regierung  am  14.  Juni  überreichte,  stimmt  mit  obiger 
Darstellung  überein.  Hyndford  habe  versichert,  heisst  es  darin,  er  habe  das 
äusserste  Zutrauen  zu  Podewils  för  das  einzige  Mittel  gehalten,  nicht  nur, 
um  ihn  zu  gewinnen,  sondern  auch,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  die 
Verhandlungen  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Auch  habe  er  den  König  von 
Preussen  von  einem  raschen  Entschlüsse  gegenüber  dem  eben  bei  ihm  befind- 
lichen Marschall  Belleisle  abhalten  wollen.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens- Acten, 
nr,  23,  F.) 

Wenn  man  sich  erinnert,  mit  welchem  eigennützigen  Interesse  und 
daher  mit  welcher  Zähigkeit,  ja  Aufdringlichkeit  gegenüber  Maria  Theresia 
England  an  der  Versöhnung  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  arbeitete, 
um  wo  möglich  die  Kräfte  Beider  gegen  Frankreich  zu  wenden  und  wenn  man 
weiter  erwägt,  wie  gross  die  Neigung  Friedrich  11.  zu  einem  Separat- Friede» 
mit  Oesterreich  war  und  wie  selbst  Podewils  in  seinem  Berichte  vom 
5.  Juni  zwischen  den  Zeilen  seiner  Billigung  eines  solchen  mit  den  von 
Hyndford  angedeuteten  günstigen  Bedingungen  Ausdruck  gab,  so  drängt 
sich  fast  unabweislich  der  Verdacht  auf,  dass  Oesterreich  am  10.  und  11.  Juni 
das  Opfer  eines  abgekarteten  Spieles  geworden  sei,  welches  in  den  Be- 
richten der  beiden  Diplomaten  maskiert  wurde. 

Podewils  beeilte  sich  denn  auch,  dem  Könige  schon  am  13.  Juni  zu 
schreiben,  Hyndford  habe  „eine  reale  Belohnung  verdient  für  alle  die  Mühe, 
die  er  sich  bei  dieser  grossen  Angelegenheit  gegeben;  man  müsse  doch  wohl 
der  Reinheit  und  Geradheit  seiner  Absichten  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
er  habe  in  der  That  gethan,  was  ihm  menschenmöglich  gewesen,  um  den 
König  in  den  Besitz  dessen  zu  bringen,  was  derselbe  vernünftigerweise  habe 
verlangen  können.  Wenn  er  nicht  noch  mehr  zugestanden,  so  habe  das  nur 
daran  gelegen,  dass  ihm  so  arg  die  Hände  gebunden  gewesen  seien.  Er  habe 
im  üebrigen  eine  OflPeuheit  und  einen  Freimuth  gezeigt,  wie  es  kaum  ein 
Anderer  an  seiner  Stelle  würde  gethan  haben".  (Grünhagen,  II,  321.)  Ein 
höchst  bedenkliches  Lob  aus  preussischem  Munde  für  einen  Vollmachtträger 
Maria  Theresia's! 

In  Wien  neigte  man  einen  Monat  später  zur  Ansicht,  Hyndford  habe 
nicht  aus  bösem  Willen  so  gehandelt,  sondern  nur  wegen  der  Weisung  seines 
Hofes,  den  Frieden  zu  Stande  zu  bringen,  koste  es  auch  was  es  wolle.  Man  sah 
in  diesem  Geständniss  des  Lords  (gegenüber  Hofrath  Kannegiesseri  einen 
„ganz  untrüglichen"  Beweis  dafür,  dass  Ober-Schlesien  für  Maria  Theresia 
hätte  gerettet  werden  können.  (Königl.  Rescript  vom  16.  Juli  1742  an  Wasner 
in  London.) 
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zufrieden  zu  geben;  er  wisse  wohl  am  besten  selbst,  dass  bei 
einem  allgemeinen  Frieden  angesichts  so  vieler  Anwärter  «it 
Böhmen  noch  weniger  zu  holen  sein  dürfte^). 

In  den  Tagen  vom  5.  bis  zum  10.  Juni  hatten  die  beiden 
Unterhändler  auch  noch  andere  Puncte,  wenigstens  vorl&ufig,  unter 
sich  in  das  Reine  gebracht.  Sie  betrafen  die  Erhaltung  des  Status  quo 
ante  bellum  bezüglich  der  katholischen  Religion  in  dem  tb* 
zutretenden  Theile  von  Schlesien,  womit  sich  immerhin  vereinigen 
lasse,  dass  der  König  den  Protestanten  volle  Keligionsfreibeit 
gewähre.  Lebhafter  Gedankenaustausch  entspann  sich  hinsichtlich 
der  auf  die  schlesischen  Einkünfte  aufgenommenen  Schulden.  Die- 
selben betrugen  etwa  8V«  Millionen  Thaler.  Gläubiger  für  etwt 
1,600.000  Thaler  waren  die  Engländer.  Diesen  Theil  der  Schulden 
dann  die  bei  verschiedenen  Privatpersonen  aufgenomnienen  An- 
lehen  im  Betrage  von  800.000  Thalern,  endlich  die  der  schlesischen 
Steuercasse  gemachten  Vorschüsse  in  der  Höhe  von  iVt  MiUionen 
Thalern  sollte  König  Friedrich  IL  auf  sich  nehmen,  dag^egen  die 
Schulden  an  Holland,  etwa  2V2  Millionen  und  die  an  Brabant  im 
Betrage  von  beiläufig  2  Millionen  Thalem  von  Maria  Theresia 
getragen  werden-). 

War  König  Friedrich  H.  am  8.  Juni  noch  „i^^  der  besten 
Stimmung  von  der  Welt  für  den  Frieden*)",  so  hatte  bis  ziiin 
nächsten  Tage  die  Sorge,  Maria  Theresia  könnte  ihre,  nach  d^D 
Andeutungen  Hyndford's  ihm  günstig  genug  erschienenen  An- 
erbietnngen  nach  bereits  gerüchtweise  verlautenden  weiteren 
Erfolgen  CarTs  von  Lothringen  gegen  die  Franzosen  restringieren. 
ihn  rasch  wieder  kriegerischer  gestimmt.  Er  hatte  sich  daher  am 
9.  Juni  bereits  entschlossen,  zur  Verstärkung  seiner  Armee 
10.000  Mann  aus  Ober-Schlesien  nach  Böhmen  zu  ziehen,  im 
ersteren  Lande  aber  noch  16.000  Mann  zu  unterhalten  und  sich 
dann  selbst  für  den  Fall,  als  den  Franzosen  oder  Sachsen  ein 
^[iss^eschick    zustos^en    sollte,     mit    allen    seinen    Kräften    gegen 

1    (Jrüllhagen.  II,  2S2  u.  ff. 

')  Kbcnda.  281  u.  ff.  Da  die  letzte  dieser  Besprechungen  mit  PodewiN 
am  \).  Juni  stattfand,  so  hatte  also  Ilyndford  es  nicht  sehr  genau  geholt« 
mit  sfiiHT  Vt'rsichcning  vom  4.,  vor  Austausch  der  Vollmachten  sich  über 
Details  seiner  H«t'a^iisse  nicht  aussprechen  zu  wollen.  Das  Ribrte  dazu,  das? 
()(.'StriT<'i<li  laut  der  Präliminarien  alle  schlesischen  Schulden,  ausser  denen  •& 
die  Engländer.  auf«;elad<'n  wurden. 

^1  Tolit.  Corresp.,  II,  Nr.  878.  (Eichel  an  Podewils.) 
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Maria  Theresia  zu  wenden.    Podewils  sollte  Hyndford  hievon 
Mittheilung  machen  ^). 

Aber  noch  an  demselben  Tage  trafen  von  dem,  als  militärischem 
Bevollmächtigten  im  französischen  Haupt- Quartier  befindlichen 
preussischen  Oberstlieutenant  Baron  Wylich  Nachrichten  ein,  die 
alle  derartigen  Vorsätze  über  den  Haufen  warfen.  Aus  Wylich's 
Meldung  ersah  der  König,  dass  sich  die  Franzosen  in  unheilvoll 
überstürzter  Weise  vcr  dem  Prinzen  von  Lothringen  zurückzogen 
und  diesem  den  Weg  nach  Prag  preisgaben.  Jetzt  mochte  er  an 
dem  Gedanken  einer  Fortsetzung  des  nun  doch  wieder  ihm  allein 
zufallenden  Kampfes  gegen  Oesterreich  nicht  festhalten  und  kurz 
entschlossen  richtete  er  noch  an  demselben  Tage,  dem  9.  Juni, 
an  seinen  Minister  nach  Breslau  folgenden  inhaltsschweren  und 
folgenreichen  Brief: 

„Mein  lieber  Podewils!  Unvorhergesehene  Umstände,  welche 
sich  mit  den  französischen  Truppen  in  Böhmen  ereignet  haben, 
nöthigen  mich,  Ihnen  in  der  positivsten  Form  aufzutragen,  sofort  nach 
Empfang  dieses,  zunächst  Ihre  Vollmachten  mit  Hyndford  aus- 
zuwechseln und  HjMidford's  Vollmacht  zu  prüfen,  demnächst  aber 
zw  versuchen,  Einsicht  in  dessen  Instruction  von  der  Königin  zu 
erlangen,  um  sich  davor  sicher  zu  stellen,  dass  man  demselben 
i^päter  einmal  eine  Ueberschreitung  seiner  Befugnisse  schuldgeben 
könne.  Darauf  sollen  Sie  unverzüglich  mit  dem  genannten  Lord  über 
die  Friedensbedingungen  verhandeln,  welche  die  Königin  mir  an- 
bietet. Da  Hyndford  Ihnen  bereits  erklärt  hat,  die  Königin  biete 
mir  zu  friedlichem  und  ruhigem  Besitz  mehr,  als  meine  Alliierten 
mir  versprochen  haben,  so  setze  ich  als  unbestritten  voraus,  dass  die 
Königin  mir  ganz  Nieder-Schlesien  und  die  festgesetzte  Lisiere 
jenseits  der  Neisse  mit  der  Stadt  und  Grafschaft  Glatz  abtrete,  als 
in  voller  Souverainität  zu  besitzen.  Dies  als  Grundlage  angenommen, 
sollen  Sie  dann  bezüglich  der  sonstigen  Bedingungen  sich  be- 
mühen, möglichst  gute  zu  erzielen,  sei  es  nach  der  Seite  von 
Böhmen  hin,  sei  es,  falls  nach  dieser  Seite  hin  nichts  zu  machen 
wäre,  auf  der  Seite  von  Ober-Schlesien.  Aber  nachdem  Sie  in 
dieser  Richtung  einen  halben  Tag  lang  das  Mögliche  gethan  haben, 
ist  es  mein  ausdrücklicher  Wille,  dass  Sie  dann  ohne  weiteren 
Bericht  an  mich  und  ohne  eine  Entschliessung  von  mir  zu  ver- 
langen oder  abzuwarten,  die  Puncte,  über  welche  Sie  mit  Lord 
Hyndford  in  das  Reine  werden  kommen  können,  festsetzen,  nieder- 


»)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  880. 
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schreiben  und  mit  Lord  Hyndford  als  Friedens-Präliminarien 
ungesäumt  unterzeichnen." 

„Gegenwärtiger  Brief  soll  Ihnen  als  Vollmacht  dienen,  um 
den  Abschlujss  und  die  Unterzeichnung  mit  Hyndford  ohne  meine 
besondere  Zustimmung  vollziehen  zu  können  und  ich  will  absolnt, 
dass  binnen  24  Stunden  nach  Ankimffc  des  Ueberbringers  dieses, 
des  Hauptmannes  Sydow,  Alles  geschehen  sei,  d.  h.  der  Austausch 
der  Vollmachten,  die  Verhandlungen  mit  Lord  Hyndford  über 
die  mir  zu  machenden  Abtretungen  und  die  Unterzeichnung  der 
Friedens-Präliminarien.  Sobald  deren  Unterzeichnung  Ton  beiden 
Seiten  erfolgt  ist,  sollen  Sie  mir  sie  durch  den  Hauptmann  Sydow 
zur  Ratification  senden  und  ausserdem  Lord  Hyndford  vermögen, 
durch  einen  expressen  Courier,  der  über  Glatz,  Königgrätz  und 
Kolin  gehen  kann,  den  Prinzen  Carl  von  Lothringen  in  Kennt- 
niss  zu  setzen,  damit  dieser  unter  der  Hand  von  dem  Abschlus>e 
einer  Verständigimg  zwischen  mir  und  der  Königin  von  Ungarn 
unterrichtet  sei."  (Diesem  nach  des  Königs  Dictat  niederge- 
schriebenen Briefe  fügte  er  selbst  noch  eigenhändig  hinzu : . 

„Es  kommt  darauf  an,  in  zwölf  Stunden  zum  Abschlüsse  zu 
kommen,  soweit  die  Sache  thunlich  ist.  (Nieder-)  Schlesien  und 
Glatz  sine  qua  non  und  von  dem  Uebrigen  Alles,  was  Sie  ihnen 
werden  abpressen  können.  Ich  schlafe  ruhig,  überzeugt,  dass  Sydow 
mir  die  Präliminarien  unterzeichnet  zuiückbringen  wird.  Die  Rati- 
ficationen müssen  auf   acht  Tage  limitiert  werden.      Friedrich'." 

Mau  ersieht  zunächst  aus  diesem  Sehreiben,  dass  Fried  rieh  II. 
viel  genügsamer  als  noch  am  5.  Juni,  sich  mit  Xieder-S..li!^<:-i.. 
der  Xeisse-Lisiere  und  der  Grafschaft  Glatz  schlimmsten  Falles  z;:- 
friedeu  gegeben  hätte.  Wenn  (iaher  der  von  Maria  TlitM-t"»:.^ 
bevollmächtigte  Eugliiiuler  nicht  schon  einen  Tag,  bevor  Hanj»rm..!.!i 
Sydow  mit  diesem  Briefe  in  Breslau  angekommen,  dem  preussi^ch«-!: 
Minister  dif  äussersto  Grenze  seiner  Befugnisse  preisgegelK-n  hätt-. 
so  wäre  voraussiclitlicli  fast  der  ganze  heutige  Regierun  ^r^- Bezirk 
Oppelu  mit  seinen  reicli»'n  Kohlenbergwerken  bei  Oosterreioh  \>r- 
blieben.  Wie  entschieden  der  König  zum  Frieden  sich  eiitschlos<^-ii 
hatte,  g<.*ht  insbesondere  auch  aus  der  Anregung  einer  A'erstäiii:- 
gun^i;-  des  Prinzen  von  Lothringen  durch  Hyndford  hen\r. 
durch  wei'-he  er  seine  bisherigen  Verbündeten,  die  Franzosen,  »ieui 
österreicliischen  Feldherrn  geradezu  an  das  Messer  lieferte,  oJtT 
ihm,  wrnn  er  es  lieber  wollte  und  nehmen  konnte,  Prag  überlie?^. 

')  Polii.  ('ori».'>}).,  II.  Nr.  SSI.     Uebt^rsetzung  aus  Grünhagen,  II»  '2^» 
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Noch  am  selben  9.  Juni  schrieb  dann  auch  des  Königs 
Cabinets-Secretär  an  Podewils,  um  demselben  über  die  wahren 
Ursachen  des  königlichen  Entschlusses  und  darüber,  was  er  auf 
diesbezügliche  Fragen  Hyndford's  antworten  solle,  zu  unterrichten 
und  sagte  bei  dieser  Gelegenheit :  „Die  österreichische  Armee  folget 
ihnen  (den  Franzosen)  auf  dem  Fuss  nach  und  daferne  Broglie 
sich  nicht  soutenieren  kann,  sondern  sich  noch  weiter  zurückziehen 
müsste,  dürfte  Prag  Gefahr  laufen,  attaquieret  zu  werden,  bei 
welchen  sehr  critiquen  Umständen  Seine  königliche  Majestät  wissen 
wollen,  woran  Sie  sind ;  denn  Prag  attaquieren  und  nehmen  zu 
lassen,  ehe  Dieselbe  ihren  Frieden  haben,  können  Sie  nicht  thun, 
wenn  es  auch  darüber  noch  zu  einer  Bataille  kommen  sollte.  Her- 
gegen  noch  eine  Bataille  zu  liefern  zu  einer  Zeit,  da  Sie  den  Frieden 
zu  machen  entschlossen  sind,  wäre  auch  bedenklich  .  .  .  *)." 

Während  König  Friedrich  11.  es  noch  am  7.  Juni  beklagt 
hatte,  sich  noch  lange  nicht  mit  Jordan  unterhalten  zu  können 
und  seine  ersten  Entschlüsse  vom  9.  Juni  diese  Sorge  wahrschein- 
licher gemacht  hatten,  glaubte  er  am  Tage  nach  dem  Abgange  des 
Befehles  an  Podewils  zum  Friedensschlüsse  „manchmal*'  doch 
noch  ein  Stück  des  Herbstes  mit  dem  Freunde  in  Charlottenburg 
geniessen  zu  können.  Man  weiss  nicht,  ob  man  mehr  auf  einen 
geheimen  Grimm  über  den  nothgedrungenen  Verzicht  auf  so 
schöne  Pläne  schliessen  oder  darin  nur  bitteren  Spott  auf  seine 
unglücklichen  Bundesgenossen  sehen  soll,  wenn  er  diesem  Briefe 
an  Jordan  folgende  ,, Gazette"  anhängt:  „Carl  von  Lothringen 
und  Lobkowitz  haben  sich  vereinigt;  sie  haben  die  Moldau 
passiert  und  treiben  eine  Heerde  Franzosen  vor  sich  her,  deren  Hirte 
Broglie  ist.  Die  Preussen  sind  im  Begriffe,  nach  Prag  zu 
marschieren,  um  die  Franzosen  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen, 
oder  um  Frieden  zu  schliessen  ^j." 

Als  Podewils  am  11.  Juni  um  6  Uhr  Morgens  den  Befehl 
seines  Herrn  vom  9.  erhielt,  der  ihn  zum  Absclilusse  auch  ohne 
den  Königgrätzer  Kreis,  ja  sogar  ohne  Ober-Schlesien  ermächtigte, 
nahm  er  die  Verhandlungen  mit  Hyndford  sogleich  wieder  auf. 
Letzterem  mochte  es  nun  leid  thun  oder  nicht,  dass  er  am  Vortage 
so  vertrauensvoll  gegenüber  dem  preussischen  Minister  gewesen : 
Ober-Schlesien   in  der  Ausdehnung  der  in  Klein-Schnellendorf  für 


>)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  882. 
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die  preussischen  Truppen  festgesetzten  Winter-Quartiere  blieb  für 
Oesterreich  endgiltig  verloren.  Umso  eifriger  beharrte  jetzt  Hynd- 
ford  wenigstens  auf  den  anderen  Bedingungen  des  ihm  über- 
sendeten Wiener  Vertrags-Entwurfes  und  hatte  die  Genugthuung, 
denselben  im  Ganzen  mit  nur  geringfügigen  £inscbiebangen 
Podewils'  durchzusetzen. 

Das  hatte  noch  die  harte  Arbeit  eines  ganzen  Tages  gekostet^ 
denn  Podewils  hat  an  demselben  das  Interesse  seines  Herrn  mit 
einer  grösseren  Zähigkeit  vertreten,  als  Hyndford  am  Vortage 
dasjenige  Maria  Theresia's.  Als  Hauptmann  Sydow  mit  dem 
unterzeichneten  Vertrage  wieder  Breslau  verliess,  um  ihn  in  das 
preussische  Haupt-Quartier  bei  Kuttenberg  zu  bringen,  war  es 
Mittemacht  zum  12.  Juni  geworden^). 

Dem  Auftrage  des  Königs  entsprechend,  ersuchte  Podewils 
noch  am  11.  Juni  den  Lord  schriftUch,  von  dem  -Abschlüsse  der 
Präliminarien  den  Prinzen  Carl  von  Lothringen  zu  verständigen 
und  versprach  zugleich  formell  im  Namen  seines  Herrn,  dass  dieser 
nach  Erhalt  des  gefertigten  Vertrages  sofort  alle  Feindseligkeiten 
gegen  die  Oesterreicher  einstellen  lassen  werde*).  In  Folge  dessen 
erhielt  Sj'dow  auch  nachstehendes  Schreiben  Hyndford's  an  den 
Prinzen  Carl  zur  Ueberbringung  an  den  König  mit: 

,,Monseigneur!  In  Folge  der  Vollmacht,  mit  der  mich  Hire 
^fajestüt  die  Königin  von  Ungarn  imd  Böhmen  zu  beehren  vor 
Kurzem  die  Gnade  gehabt,  sind  die  Präliminarien  zu  einem  Friedei. 
zwischen  Ihrer  ^Majestät  der  Königin  von  Ungarn  und  BöhniHi:. 
dann  dorn  Könige  von  Preussen,  von  denen  ich  hiemit  Euer  köni^'- 
liehen  Hoheit  eine  Abschrift  überschicke  und  deren  Ori<rinal  aut 
einein  anderen  Wege  an  Ihre  ^Majestät  die  Königin  abg-eht,  heuttr- 
in  dieser  Stadt  abgeschlossen  worden.  Ich  liabe  es  für  meine  Pflicht 
gehalten.  Eure  königliche  Hoheit  hievon  zu  verständigen,  danii* 
Hochdieselben  sich  gemäss  Ihrer  hohen  Einsicht  danach  richrt-L. 
können." 

.,I>a  ich  den  au^renblicklichen  Aufenthalt  Eurer  köni<rlich»'L 
Hoheit  nicht  kenne,  so  habe  ich,  um  Zeit  zu  gewinnen  und  woit^-rr-* 
A'ergiessen  deutschen  Blutes  zu  hindern,  geglaubt  am  besten  zu 
tliun,  wenn  ich  diesen  Brief  dem  Könige  von  Preussen  schick'^. 
damit  er  ihn  Euer  königlichen  Hoheit    dm'ch  einen  Trompeter  zu- 

^    (M-üiiliaiiren.  IL  2^s  u.  IV. 

*.  Podewils  an  llymlford,  11.  Jimi.  Abschrift  im  H.  H.  u.  St.  A- 
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stelle,    anstatt,    dass   ich    die  Sache    durch    einen   meiner  Couriere, 
der  den  Weg  hätte  verfehlen  können,  in  Gefahr  brachte." 

„Graf  Podewils,  der  diese  Präliminarien  im  Namen  des 
Königs  von  Preussen  gefertigt,  hat  mir  die  bündigsten  Versiche- 
rungen gegeben,  dass  der  König,  sein  Herr,  alsbald  nach  Empfang 
der  gefertigten  Präliminarien  (welche  ihm  durch  denselben  Courier 
übersendet  werden,  der  ihm  auch  diesen  Brief  für  Eure  königliche 
Hoheit  überbringt)  im  Sinne  derselben  gleichlautende  Befehle  an 
den  Fürsten  von  Anhalt-Dessau  in  Ober-Schlesien  und  an  seine 
anderen  Truppen-Commandanten  ergehen  lassen  werde.  Ich  be- 
zweifle nicht,  dass  Seine  Majestät  von  Preussen  auch  Euer  könig- 
lichen Hoheit  die  Versicherung  seiner  Zustimmung  und  Billigung 
der  Präliminarien  geben  wird^)/^ 

König  Friedrich  H.  erhielt  die  Vertrags-Urkunde  durch 
Hauptmann  Sydow  am  13.  Juni  im  Lager  von  Kuttenberg 
(Maleschau)  und  gab  sogleich  bei  den  von  ihm  selbst  commandierten 
Truppen  den  Befehl  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten.  Noch 
an  demselben  Tage  erliess  er  auch  an  den  Fürsten  von  Anhalt- 
Dessau  in  Ober-Schlesien,  der  seinerseits  auch  den  GL.  von  der 
Marwitz  in  Breslau  verständigen  sollte,  die  entsprechende 
Weisung  ^) . 

Hievon  verständigte  er  am  14.  Juni  den  Prinzen  Ca  rl  von  L  o  th- 
ringen  mittelst  eines  eigenhändigen  Schreibens^)  und  übersandte 
ihm  zugleich  oberwähntes  Schreiben  Hyndford's  vom  11.  Juni, 
dem  die  Präliminarien  beigeschlossen  waren. 

Der  Ueberbringer,  ein  preussischer  Trompeter,  traf  den  Prinzen 
am  15.  auf  dem  Marsche.  Im  Lager  von  Brenn-Poritschen  beeilte 
sich  derselbe,  dem  Könige  zu  antworten,  dass  er,  obgleich  noch 
ohne  Weisung  von  Wien  aus,  doch  an  alle  seine  Unter-Comman- 
danten  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  Befehle  zur  Einstellung 

')  Hyndford  an  den  Prinzen  Carl,  Breslau,  am  11.  Juni.  (H.  H.  u.  St.  A. 
Friedens-Acten,  III,  23,  J.) 

')  Das  Schreiben  an  den  Fürsten  siehe  bei  Orlich,  Geschichte  der 
schlesischen  Kriege  (Berlin  1841),  I,  875.  Vom  Abschluss  der  Präliminarien  er- 
liielt  indess  der  Fürst  durch  dieses  Schreiben  noch  keine  Kenntniss ;  erst  in 
einem  weiteren  vom  19.  bestätigte  der  König  seinem  Feldherrn  die  über  den 
Frieden  mittlerweile  kimdgewordenen  Nachrichten.  (Ebenda.  Vergl.  auch  Polit. 
Corresp.,  11,  Nr.  891,  Eichel  an  Podewils,  13.  Juni.) 

»)  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  894.  („Ich  habe  der  Armee  Befehl  ertheilt, 
alle  Feindseligkeiten  einzustellen,  Sie  werden  Ihrerseits  in  dieser  Sache  ebenso 
verfahren.") 
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der  Feindseligkeiten  gegen  die  Preussen  erlassen  habe*).  Genenl 
Festetics  in  Stemberg  meldete  bereits  am  18.  Juni,  dass  die 
preussischen  Truppen  aus  Troppau  und  Jägemdorf  sich  nach  Neisse 
zurückzuziehen  angefangen  hätten;  er  hielt  dies  jedoch  für  Be- 
weguugen,  die  zu  einem  Einmarsch  von  Verstärkungen  in  Böhmen 
führen  sollten  und  schickte  ein  Commando  von  1000  Mann  unter 
dem  Grafen  Cziraky  in  das  Glatzische,  um  solche  Absichten  m 
hindern.  Aber  noch  an  demselben  Tage  erhielt  er  den  Befehl  des 
Prinzen  Carl,  welcher  ihn  über  die  Bewegungen  der  Truppen  de* 
Fürsten  von  Dessau  aufklärten.  Nun  erliess  auch  er  die  nöthigen 
Ordres,  fürchtete  aber  noch  am  20.  Juni,  dass  dieselben  dem 
Grafen  Cziräky  nicht  zeitgerecht  zugekommen  sein  möchten'^u 
Diese  Besorgniss  war  überflüssig,  denn  am  19.  war  in  der  Graf- 
schaft Glatz  die  Waflenruhe  eingetreten. 

Trotz  seiner  dem  Prinzen  Carl  schon  am  14.  Juni  gemachten 
Mittheilung,  alle  Feindseligkeiten  eingestellt  zu  haben,  erhess 
König  Friedrich  IL  doch  erst  nach  Erhalt  der  Gegen versicheruDg 
des  Prinzen  Carl  am  17.  Juni  an  alle  seine,  bis  dahin  noch 
detachierten  Truppen  den  Befehl,  gegen  jene  der  Königin  weiter- 
hin keine  Feindseligkeiien  mehr  zu  unternehmen,  noch  auszuüben'. 
So  wird  es  begreiflich,  dass  der  preussische  Commandant  von 
Pardubitz,  von  Ketzow,  erst  am  18.  Juni  dem  österreichischen 
Befehlshaber  in  Chrudim  in  diesem  Sinne  eine  freundschaftliche 
Mittheilung  machte*),  die  bei  anderem  Verhalten  des  Königs,  wem: 
sie  überhaupt  gemaclit  werden  musste,  schon  frülier  hätte  erk'Igi 
sein  können. 

In  Ober-Sclilesien  trat  die  Waff'ennihe  am  17.  Juni   ein. 

Somit  war  der  erste  Theil  des  Artikels  IV  der  Präliminarifi. 
bezüglich  der  Feindseligkeiten  von  beiden  Seiten  diu-chgetuhn. 
Die  weiters  in  diesem  Artikel  enthaltene  Bestimmung  we;;:^!- 
Räumuiig  der  hühmisclien  Länder  durch  die  preussischen  Truppe!. 
hätte  aber  beinahe  neuerdings  zu  einem  Zerwürfnisse  geiuhrt. 

Podewils  hatte  schon  am  11.  Juni  darauf  gedrungen,  ih>> 
die    se^chzehn  Tage,    innerhall.)    deren    die    österreichischen    Länder 


^)  H.  JI.  u.  8t.  A.  Friodous-Acten.  111,  28,  J. 

-;  Fo8toti(.'s  an  den  Gro^shcrzo«;.  18.,  19.  und  20.  Juni;  erstore  iw»-. 
S(  liriil.cii  im  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  VI,  14  und  KJ.  letzteres  im  H.  H.  u 
St.  A..  KricLCS-Acien.  Fase.  84."). 

^  Die  Kriecj:e  Friedrieh'.«^  d.  (Ir.,  Erster  Theil,  III.  328. 

*)  Original  im  IL  H.  u.  St.  A.  Kriegs-Acten,  Fase.  84."). 


759 

von  den  Preussen  verlassen  sein  sollten,  mit  dem  Zeitpuncte  der 
Ratification  der  Präliminarien  zu  beginnen  hätten.  Hyndford 
hatte  damals  den  Tag  der  Fertigung  durch  die  beiden  Bevoll- 
mächtigten, also  den  11.  Juni,  als  Beginn  des  Räumungstermins 
durchgesetzt^).  Bevor  noch  König  Friedrich  ü.  Kenntniss  haben 
konnte  von  dem  erfolgten  Abschlüsse,  hatte  er  am  12.  Juni  den 
ihm  von  Podewils  (am  8.)  zugeschickten  österreichischen  Friedens- 
Entwurf  studiert  und  seines  Vortheiles  gefiinden,  dass  er  zur 
Zurückziehung  seiner  Truppen  in  seine  eigenen  Länder  absolut 
sechs  Wochen,  gerechnet  vom  Tage  der  Ratification,  brauche*). 
Als  Podewils  deshalb  wieder  an  den  Lord  herantrat,  antwortete 
derselbe  nach  seiner  eigenen  Angabe,  „man  dürfe  jetzt  um  keinen 
Preis  Misstrauen  erregen,  als  sinne  der  König  auf  einen  neuen 
Bruch  und  eine  zweite  Auflage  von  Klein-Schnellendorf ;  wenn  der 
König  wirklich  daran  denke,  noch  sechs  Wochen  in  Böhmen  zu 
bleiben  und,  was  von  der  Ernte  noch  übrig  sei  und  etwa  noch 
den  Truppen  der  Königin  hätte  zur  Subsistenz  dienen  können, 
auf  den  Grund  wegzuzehren,  so  möge  er  sich  an  Herzog  Carl 
wenden,  der  als  Militär  diese  Sache  besser  verstehe  und  eher  etwas 
in  Wien  ausrichten  könne;  er  (der  Gesandte)  werde  sich  nie  dazu 
gebrauchen  lassen,  einen  solchen  Antrag  in  Wien  zu  stellen  und 
wenn  der  König  auf  seinem  Ansinnen  beharre,  überhaupt  jede 
weitere  Mitwirkung  an  den  Unterhandlungen  ablehnen.  Falls  der 
König  hier  nicht  nachgebe,  könne  noch  die  ganze  Sache  scheitern, 
er  bitte  das  möglichst  buchstäblich  zu  berichten*)". 


*)  Note  Robinson's  vom  14.  Juni. 

*j  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  886.  („Bezüglich  des  Artikels  4  ist  es  meine 
Absicht,  dass  die  Feindseligkeiten  auf  der  einen,  wie  der  andern  Seite  auf- 
hören vom  Tag  der  Katification  des  gegenwärtigen  Friedens,  welche  zu 
diesem  Zweck  alsdann  veröftentlicht  ^^nrd.  Meine  Truppen  kann  ich  erst  im 
Zeitraum  von  sechs  Wochen,  vom  Tage  der  Ratification  an  gerechnet,  in  die 
neuerworbeneu  Landstriche  zurückziehen,  da  ich  unbedingt  dieser  Zeit  bedarf, 
um  die  theilweise  von  meinem  eigenen  Geld  aufgestellten  Magazine  zu  leeren 
und  um  meine  daselbst  angesammelten  Vorräthe  an  Artillerie-Munition,  ebenso, 
um  die  Kranken  und  Verwundeten  meiner  Armee  wegzuführen,  welche  ich 
nicht  der  Sorge  Anderer  überlassen  mag  und  um  die  nöthigen  Anstalten  zu 
treffen,  meine  Truppen  in  den  neuerworbenen  Landstrichen  in  Quartiere  zu 
legen.  Ich  verspreche  trotzdem,  dass  meine  Truppen  vom  Tage  der  Ver- 
öffentlichung des  Friedens  an  dieselbe  Ordnung  und  Disciplin  beobachten 
werden,  als  ob  sie  sich  in  meinem  eigenen  Lande  befänden.") 

')  Angeführt  bei  Grünhagen,  11,  290  u.  ff.  Podewils  soll  nach  der 
Versicherung  dieses  Autors  die  Aeusserungen  Hyndford's  weniger  schroff 
darstellen. 
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Man  soll  sich  hinterher  mit  der  Deutung  beholfen  haben, 
dass  die  sechzehn  Tage  den  Vorbereitungen  zu  widmen  seien  und 
erst  dann  der  Abmarsch  zu  beginnen  habe^). 

Bevor  indessen  die  zwischen  den  zwei  Unterhändlern  des 
Friedens  somit  neuerlich  ausgebrochenen  Differenzen  zu  einer 
neuen  Gefahr  für  denselben  werden  konnten,  hatte  Podewils  am 
15.  Juni  einen  eigenhändigen  Brief  seines  Königs  vom  13.  erhalten, 
in  welchem  derselbe  den  Präliminarien  mit  folgenden  AVorten 
zustimmte: 

„Mein  lieber  Podewils!  Ich  bin  mit  der  pünctlichen  Aus- 
führung meiner  Weisungen  und  mit  den  von  Ihnen  unter- 
zeichneten Präliminarien  sehr  zufrieden.  Wir  hätten  vielleicht  mit 
der  Zeit  einen  vortheilhafteren  Frieden  haben  können,  aber  auch 
ebensowohl  einen  sehr  viel  schlechteren.  Kurz,  wenn  ich  Sie 
wiedersehe,  werde  ich  Ihnen  meine  Gründe  ganz  im  Einzelnen 
entwickeln  und  Sie  werden  mir  zugeben,  dass  ich  (was  immer 
man  auch  davon  sagen  möge)  als  Politiker  und  im  Interesse  des 
von  mir  regierten  Landes  nicht  anders  habe  handeln  können.  Im 
Grunde  ist  es  doch  auch  ein  grosses  und  glückliches  Ereignis^. 
welches  mein  Haus  in  den  Besitz  einer  der  blühendsten  Provinzen 
Deutschlands  setzt,  am  Schlüsse  eines  höchst  ruhmvollen  Krie^^es. 
Man  muss  es  verstehen,  zur  rechten  Zeit  anzuhalten.  Das  Glück 
zwingen  wollen,  heisst  es  verlieren  und  immer  mehr  haben  wo!!«:' 
führt  nur  dazu,  niemals  glücklich  zu  sein.  Adieu,  ich  «^ehe  «iarai:. 
meinen  dicken  Valory  und  ^lortagne  abzufertigen,  weivi- 
uuersilttlich  darin  sind,    preussisches   Blut  vergiessen    zu    lasst-ii*. 


^)  Grüiiha<;en.  II,  291,  benit't  sich  hiefür  auf  dii-s  Schroi>>t*n  Ki ••:;•/.'- 
vom  16.  Juni,  welches  in  der  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  8'Jö  «gerade*  in  dif-vi.. 
Puncto  unvollstjindi^  ist. 

^}  Polit.  Corresp..  II,  Nr.  888.    Ucl)ersetzung  aus   Grüuhaj^t-n,    II,  i*'! 

An  Jordan    schrieb    der  Köni^    an  diesem   Tage:    ,,Endliclj     theil»*   : 
Ihnen  die  so  ersehnte  und  so  erwün.'^chte  Nachricht  mit,  das  Ziel   de>  Knrre-- 
die  grosse  Neuigkeit,  mit  einem  Worte  :    den  Abschluss  eines    guten  und  v-r- 
theilhaften  Frie<lens.''  (Oeuvres,  XVII,  22.").  Der  Herausgeber  dieser  Pubhcdti   . 
deutet  nach  vorstehenden  Worten    durch    eine    ganze  Zeile   von   Punct»*n  »i' 
längere  Auslassung  Jin.) 

Es  ist  für  des  Kcinigs  Auffassung  seiner  eigenen  HandluniT'^wr:— 
selir  hczt'ichnend,  dass  er  über  dieselbe  dem  verbündeten  FrankreirJi  u\':' 
sofort  vollen  Aiifschluss  gab,  sondern  die  zwei  massgebeiidsten  Pfr>"hJ  .  - 
keiten.  liclleisle  und  den  Cardinal  Fleury,  durch  naclifolgeude  S.hrv."  ■  • 
erst  vorb(.'reiten  zu  müssen  glaubte. 
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Dieses  Schreiben  gibt  am  reinsten  und  unmittelbarsten  die 
letzten  Beweggründe  an,  die  König  Friedrich  II.  bewogen,  einem 
vor  anderthalb  Jahren  zum  Zwecke  von  Landgewinn    begonnenen 


An  Belleisle : 

„Lager  bei  Kuttenberg,  13.  Juni  1142. 

„Der  Herr  Graf  Mortagne  hat  mir  soeben  Ihren  Brief  vom  10.  dieses 
Monats  übergeben,  aus  welchem  ich  Alles  ersehen  habe,  wa.s  Sie  mir  melden, 
sowohl  über  den  Marsch  der  0 esterreicher,  als  auch  über  die  vom  sächsischen 
Hofe  bestimmte  Verstärkung  für  den  Herrn  Marschall  von  Broglie." 

„Hätte  der  sächsische  Hof  meinem  Rath  folgen  wollen,  wären  ihre 
sämmtlichen  Truppen  in  der  Nähe  von  Frag  und  der  Feind  hätte  sich  vielleicht 
nicht  auf  Herrn  von  Broglie  geworfen,  wenn  er  die  sächsischen  in  der 
Nähe  gewusst  hätte,  um  Ihre  Truppen  in  Böhmen  zu  unterstützen.  Nachdem 
aber  jener  Hof  niemals  diesen  Bath  zu  würdigen  gewusst  hat,  so  fürchte  ich, 
dass  Alles,  was  jetzt  von  seiner  Seite  geschehen  ist,  weder  hinreiche,  noch 
früh  genug  komme,  um  Herrn  von  Broglie  in  eine  bessere  Lage  zu  versetzer. 
Was  mich  betrifil,  mein  Herr,  so  wissen  Sie  bereits,  dass  meine  Lage  eine 
solche  ist,  dass  es  das  Unmögliche  unternehmen  hiesse,  wollte  ich  mit  meiner 
Armee  nach  Prag  marschieren,  da  ich  dort  keineswegs  die  nöthige  Subsistenz 
fände  und  nachdem  sich  meine  Armee  noch  nicht  von  den,  in  der  soeben 
geÜeferten  blutigen  Schlacht  gehabten  Verlusten  erholt  hat,  würde  ich  Gefahr 
laufen,  sie  gänzlich  zu  vernichten,  indem  ich  sie  in  eine  neuerliche  Scldacht 
führte,  nicht  zu  reden  von  den  traurigen  Folgen,  wenn  sie  unglücklicher- 
weise eine  Niederlage  erlitte,  welche  unbedingt  den  Verlust  Böhmens  und 
selbst  Schlesiens  nach  sich  ziehen  würde." 

„Um  aufrichtig  zu  Ihnen  zu  sprechen,  mein  Herr,  so  glaube  ich,  man 
hat  es  nicht  richtig  angestellt,  die  verabredeten  Operationen  auszuführen  und 
die  Dinge  gehen  so  verkehrt,  dass  ich  keine  gute  Meinung  hinsichtlich  des 
Gelingens  habe ;  auch  gibt  es  meiner  Ansicht  nach  kaum  em  anderes  Hilfs- 
mittel, um  nicht  Alles  zu  verderben,  als  den  Frieden  unter  so  günstigen 
Bedingungen  zu  schliessen,  als  man  sie  haben  kann."  (Polit.  Corresp.,  II, 
Nr.  889.) 

An  den  Cardinal  F 1  e  u  r  y : 

„Lager  bei  Kuttenberg,  13.  Juni  1742. 

„Mein  Herr  Vetter!  Ich  habe  den  Kummer,  Ihnen  mitzutheilen,  dass,  nach- 
dem Herr  von  Broglie  nicht,  wie  er  hätte  sollen,  den  Fürsten  Lobkowitz 
zurückgedrängt  hat  und  ihm  Zeit  gelassen,  sich  nach  Budweis  zurückzuziehen, 
die  beiden  feindlichen  Armeen,  von  denen  ich  jener  des  Prinzen  Carl  aus  Mangel 
an  Subsistenz  nicht  folgen  koimte,  sich  vereinigt,  die  Moldau  überschritten  und 
dadurch  Herrn  von  Broglie  gezwungen  haben,  sich  hinter  die  Beraun  zurück- 
zuziehen. Als  ich  diese  schlechte  Nachricht  erhalten  hatte,  fasste  ich  den 
Plan,  alsbald  gegen  Prag  zu  marschieren,  um  diese  Hauptstadt  zu  decken, 
aber  als  ich  die  hiefür  nöthigen  Anordnungen  treflPen  wollte,  fand  ich,  dass 
es  mir  immöglich  sei,  diesen  Plan  auszuführen,  weil  ich  dadurch  alle  meine 
Magazine  preisgegeben  unj  mich  so  weit  von  ihnen  entfernt  hätte,  dass  meine 
Armee  absolut  keine  Subsistenz  gefunden  haben  würde.  Seit  dem  Beginn 
meines  Einmarsches  in  Böhmen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  sächsischen 
Truppen,  statt  nach  Leitmeritz  zu  marschieren,  hätten  in  der  Nähe  von  Prag 
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Kriege  ein  Ende  zu  machen  und  lässt  auch  die  Freude  erkennen. 
die  der  König  über  den,  wider  seine  zuletzt  sehr  herabgestimmten 
Erwartungen  glücklichen  Ausgang  der  Unterhandlungen  wirklidi 
empfand.  Es  minderte  nichts  an  des  Königs  Genugthuung,  wenn  er 
am  19.  Juni  an  Podewils  schrieb,  er  fürchte  immer  zwei  Dinge, 
einmal,  dass  der  Wiener  Hof  dem  Vertrage  etwa  noch  ein  Hindemiss 
in  den  Weg  lege,  dann  aber,  dass  er  in  vier  oder  fiinf  Jahren 
einen  neuen  Krieg  werde  führen  müssen,  wenn  Maria  Theresia 
Böhmen  erhalten  bleibe.  Die  erste  Besorgniss  ist  bei  einem  Fürsten, 
der  seiner  Gegnerin  vor  noch  nicht  ganz  einem  Jahre  gelegentlich 
der  Verhandlungen  von  Klein-Schnellendorf  so  übel  mitgespielt 
hatte,  immerhin  begreiflich.  Was  aber  den  bald  wieder  zu  führenden 
Krieg  anbelangt,  so  traf  allerdings  des  Königs  Vorhersage  früher 
ein,  als  er  selbst  damals  geglaubt  hatte;  nur  hat  ihn  nicht,  wie  er 
am  19.  Juni  1742  vorauszusetzen  schien,  Maria  Theresia  be- 
gonnen,   um    ihm    das    verlorene    Schlesien    wieder    abzunehmeiu 


bleiben  sollen.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  diesem  Hof  mehrmals  meine  Fordenmg 
wiederholt,  seine  Truppen  näher  an  Prag  zu  bringen,  damit  sie  zur  ünter^ 
Stützung  Herrn  von  Broglie's  in  der  Nähe  seien,  überzeugt,  dass  sich  der 
Feind  weniger  an  Herrn  von  Broglie  heranwagen  würde,  wenn  er  die 
sächsischen  Truppen  zur  Hand  wisse,  um  diesen  zu  unterstützen.  Aber  meiae 
Kathsclüäge  sind  durchaus  nicht  angehört  worden  und  man  hat  es  nach  allen 
Seiten  hin  so  verkehrt  angestellt,  dass  schliesslich  dasjenige  eingetroffen  ist 
was  ich  befürchtet  hatte.  Mein  Verdruss  hierüber  ist  umso  grösser,  als  mioh 
Herr  von  Valory  benachrichtigt  hat.  dass  beinahe  zur  selben  %oit  die  iVmd- 
liche  Armee  in  Kayern  Mittel  und  Wege  gefunden  hat,  die  Donau  rj 
passieren." 

,,Allo  diese  Umstände  haben  unsere  hiesigen  Angelegenheiten  in  zieuihrl. 
üblen  Stand  versetzt,  für  den  ich  keine  Abhilfe  sehe,  da  einerseits  meuie 
Armee  sich  noch  keineswegs  von  der  eben  gelieferten  Schlacht  erholt  hat  uni 
anderseit-5  die  Stellung  der  feindlichen  Armee  die  Vereinigung  der  TrupjK^n. 
welche  Herrn  von  Broglie  verstärken  sollen,  sehr  schwierig  macht.  Uni 
ob«;leic'h  der  sächsische  Hof  schliesslich  auf  die  dringenden  Bitten  «les  H«*m. 
Marschalls  von  Bc^lleisle  hin  einige  Hilf>truppen  für  Herrn  von  Brogli- 
bestimmt  hat,  l'iirchte  ich,  dass  dieselben  nicht  hinreichend  seien  und  Mch- 
rechtzeitig  eintreften  würden,  um  HeiTn  von  Broglie  in  Stan  i  zu  st-tzen 
nacrhdrücklich  gegen  die  Oe^terreicher  vorzugehen." 

,.Es  kränkt  mich  schwer,  Ihnen  so  viele  üble  Nachricliten  auf  pinma. 
melden  zu  müssen,  nachdem  aber  das  Unheil  geschehen  ist  und  die  Mittrl 
es  wieder  gut  zu  machen  sehr  ferne  inid  unsicher  sind,  glaube  ich,  dÄ>> 
unter  diesen  kritischen  Umständen  kaum  ein  anderes  Mittel,  um  herau^;- 
zukommen.  übrig  bleibt,  als  Frieden  zu  schliessen,  welchen  man  unter  >■• 
günstigen  l^cdingungen  wird  schliessen  müssen,  als  es  die  Umstände  erlaub*  l. 
Ich  verlasse  mich  dieserhalb  auf  Ihre  erleuchtete  Weisheit.''  (Polit.  Corresp- 
II,  Nr.  81K).) 
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sondern  er  selbst  trug  1744  wieder  seine  Waffen  in    die  Länder  der 
Habsburgerin,  um  ihr  auch  noch  ein  Stück  Böhmen  zu  entreissen. 

Was  den  König  am  19.  Juni  zu  solchen  Besorgnissen  ver- 
anlasst«, war  das  lange  Ausbleiben  der  österreichischen  Ratification 
der  Präliminarien.  Er  selbst  hatte  sie  schon  am  14.  ausgefertigt. 
Da  er  aber  am  9.  „alle  Grenzposten,  Estafettes  etc.",  d.  h.  den 
brieflichen  Verkehr  zwischen  Böhmen  und  Schlesien  auf  vier  Tage 
hatte  unterbrechen  lassen,  „damit  keine  ungegründete  oder  ver- 
grösserte  Nachricht  von  den  österreichischen  Progressen  wider  die 
Franzosennach  Breslau  kommen  solle  ^)"  und  Hyndford  bei  den, 
eben  in  Folge  dieser  , .Progressen"  angeordneten  Schlussver- 
liandlungen  für  Preussens  Sache  nicht  etwa  schwieriger  würde,  so 
geschah  es,  dass  auch  Hyndford's  Courier,  der  die  Präliminarien 
nach  Wien  bringen  sollte,  dreissig  Stunden  in  Neisse  zurück- 
gehalten wurde  und  erst  am  15.  spät  Abends  in  Wien  anlangte. 
Trotzdem  war  das,  nach  Berathungen  von  24  Stunden  mit  dem 
Datum  vom  17.  Juni  ausgefertigte,  den  Vertrag  billigende 
Document  Maria  Theresia's,  Dank  einer  besonders  eilfertigen 
Expedition,  bereits  am  19.  in  Breslau  und  am  21.  hatte  es  auch 
der  König  in    seinem    böhmischen  Haupt-Quartier   in  den  Händen. 

Am  22.  durfte  Eichel  an  Podewils  schreiben,  ,,der  König 
sei  sehr  vergnügt,  er  habe  nicht  geglaubt,  dass  der  Wiener  Hof 
so  prompt  und  mit  solcher  Facilität  zu  Werke  gehen  werde*)". 
Am  folgenden  Tage  drückte  der  König  in  einem  Schreiben  an 
den  Minister  auch  persönlich  seine  „grosse  Freude^'  über  den 
Abschluss  des  Friedens  aus^). 

Im  Gegensatze  zu  König  Friedrich  hatte  sich  Maria  Theresia 
den  Entschluss  zur  Ratification  der  Präliminarien  schwer  abringen 
müssen.  Sie  hatte  wohl  selbst  kaum  erwartet  und  gewünscht,  dass 
die  neue,  am  31.  Mai  erfolgte  Bevollmächtigung  Hyndford^s  ein 
positives  Ergebniss  habe  und  als  nun  dennoch  Robinson  am, 
15.  Juni  in  vorgerückter  Nachtstunde,  die  Abschrift  der  Prälimi- 
narien, sowie  der  Vollmacht  des  Grafen  Podewils  zum  Abschlüsse 
derselben  und  dazu  den  Entwurf  der  preussisehen  Ratification  über- 
geben hatte,  machten  sich  in  ihrer  Umgebung  sofort  die  Stimmen 
einflussreicher  Gegner,  allen  voran  jene  Bartenstein's,  wider  die 


*)  Eichel  an  Podewils,  9.  Juni.  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  882. 
«)  Angeführt  bei  Grünhagen,  II,  292. 
«)  Poht.  Corresp.,  II,  Nr.  905. 
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Friedensbedingungen  vernehmbar.  Aber  obgleich  die  Königiü 
kein  Original  der  Vertragsarkunde  zu  Gesichte  bekommen  Vu  em- 
sehloss  sie  sich  nach  eingehenden  Berathungen,  welche  am  16.  Juii 
gepflogen  wurden,  trotz  mancher  sachlicher  und  formaler  Bedenken 
doch,  das  auf  Grund  ihrer  Vollmacht  in  ihrem  Namen  zu  Breslan 
geschlossene  Uebereinkommen  zu  ratificieren  mit  dem  Vorsatze, 
dasselbe  getreu  zu  halten.  ,,Das  grosse  Opfer  an  Prenssen  ist  be- 
schehen  und  nachdeme  es  beschehen,  bin  ungemein  -weit  entfern:, 
deme  im  Mindesten  zu  entstehen,  was  das  gute  Trauen  nnd  GUubeu 
auch  gegen  Preussen  in  Uebermass  nur  inmier  erheischen  möchte." 
schrieb  sie  am  19.  Juni  an  ihren  Gemahl*). 

Was  die  Königin  zur  raschen  Genehmigung  von  Hyndford? 
Abmachungen  bewog,  mag  ungetahr  in  Folgendem  ansgedrüct 
sein'^:.  Der  Venrag  selbst  bestimmte  die  baldige  Räomong  BöhnieL> 
von  den  Preussen  und  Hess  ein  Gleiches  auch  von  den  Saoh>ei 
hoflen.  Wenn  aber  diese  von  den  Franzosen  getrennt  -wrurden  xm: 
nebst  dem  gefahrlichsten  Gegner  aus  dem  Felde  venjchwan  iri. 
so  war  die  Hoflnung  berechtigt,  Böhmen  auch  bald  von  den  Fni- 
zosen  zu  säubern,  da  man  bereits  ohne  finemde  Hilfe  und  troiz  inz 
Uebermacht  der  Feinde  zwei  Armeen  der  letzteren  zusrande  «- 
richtet  habe.  Mit  Frankreich  werde  man  umso  leichter  feric 
werden,  als  diu*ch  die  endliche  Ertiillung  des  AVunsches  nach  rii-rL. 
Verjrleiohe  mit  Preussen  auch  Eiioflanil  voraussichtlich  ^^zvsrizz-'- 
\vür«le,  niehr  iiiir-iie  bi>iier  gezahit^-n  Subsi..iieu  zu  erLüiir-::.  >.:.:-.- 
iu\ui>r>aehl:ch  aiK-h  aotiv»^  Hilf-  zu  leisten,  was  dann  «rin  kri-:^- r.-  _-- 
EiiiirreiK'ii   IL-llaii-is  zur  Fol:::»^  haben  keimte. 

E>t:'r  Krf":i:  l.ar   «liese  Annahme  hinterher  g'erechtfvri:^.   r....' 
abvr    die    kühnen  H  •tinuniren    und  Entwürfe,    die    man     viair. i.-   - 
Wien  noch  writvis  iitr-gte.  Sie  iralten  vor  Allem  eint.*r  Eiits^^Lä  .  ^i:^ 

*    Lorl  Hv!.  ii">r  1.  der  >oi:>ler^Mre  Freim.l  iir.d  Bevollr.:,»..  r.:;^r  V.-  - 
Th-:  resi;i"s.    w-üt^     »  r-t    au««  Iri:«.  kl:<»h    :eauitrrti;t    >e:u.    -lie  '^n^i;_i'.- :. 
r'riv  ;e:.<  wiA  -Ivr  '.»r»--.>>i'-.  heii  llatiii-ati-ii    an    >eiiie  Vollma»»htc«' r-r.-  •_::.- 
Sr:.vlr-:i  :    lie-- '." -:i  ::»"..;:. i::-.-::  ::i-i:-.u  r.'ic.i  er--:  am    1»'.  Juli    n.i- 1.    AV..:.        \  -- 

H.  H.  ::.  .-:    A. 


«    Ar!ie:::.  Maria  T'.trt-^iu  II.  2-:2.    N>:e  4:v 


'    Pie  ürii!.  :!;ij-K  i.i-^'inr  >:!.i  zw    iiiidvii    in    d^ii  ..Bciiif:k-ir  ^- :_   r.    '-. 
vvi.    ii ■-*■.::.<    I.    .-.in     14.    :iii  1     l-'«.    Juiii     174*2     überrei-^ht^ri:     S.-Lr^t-*_-i 
Fn-i'i-^-A  :• ::.    III.    2v    F.    ::•     Icii    :..i. 'i    Fnj'aiii    ge^en  i.c:ri;     ..K--.ri 
>e:r-:--'  \    ::.   17.  Ju:.:    Fri-le:.>-A- :-::.    Ui.   '2X  K     uud    iii     ;-:.     k    :.._-. 
R--::•;;:^:.   \    :.i   1  •    T.-.:   ■>  '2-'.  Au^  i>:   1742  ah  Wa>ner    ^äuii::-.:v:li  i:..  h  j. 
u.  .>:.  A.  .  V.. :-_:".  Ar:.-:...  .M..r:.v  T"-.vrv>i.'..  II.  7**  u.  vt\ 
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Oesterreichs  für  das  abgetretene  Schlesien  und  da  Frankreich  in 
gleichem  Masse  der  Feind  Oesterreichs  und  Englands  war,  so 
sollte  dieses  durch  Maria  Theresia's  Friedensbereitwilligkeit  dazu 
gewonnen  werden,  die  Kosten  der  Entschädigung  dem  verhassten 
Frankreich  aufzuzwingen.  Die  Gebiete,  welche  die  französischen 
Waffen  und  geschickte  französische  Politik  dem  heiligen  Römischen 
Reiche  abgenommen  hatten,  besonders  das  Elsass  und  vielleicht 
Lothringen,  sollten  für  das  Reich  wiedergewonnen  werden  und  dem 
Churfürsten  von  Bayern  für  die  aus  seinen  Stammlanden  her- 
zustellenden Arrondierungen  Oesterreichs  als  Ersatz  zu  dienen.  Als 
solche  und  also  als  Ersatz  für  Schlesien  sollte  Oesterreich  das  Inn- 
Viertel  und  die  Ober-Pfalz  mit  der  Grafschaft  Cham  erhalten  für 
den  Fall,  dass  ihm  gegen  Abtretungen  im  Mailändischen  an  Sar- 
dinien auch  das  schon  einmal  besessene  Neapel  mit  Sicilien  wieder 
zufiele.  Sollte  jedoch  England  die  mit  Sardinien  in  Schwebe  be- 
findlichen Verhandlungen  nicht  in  diesem  Sinne  weiter  führen 
wollen,  oder  erwies  es  sich  als  unmöglich,  das  Haus  Bourbon  aus 
Italien  ganz  zu  vertreiben,  so  wünschte  man  in  Wien  allem  An- 
scheine nach  auch  Ober-  und  Nieder-Bayem  zu  erhalten,  wollte  dem 
Churfürsten  aber  dafür  noch  die  Markgrafschaft  Bm*gau  zuwenden. 
(Hiemit  ist  also  bereits  ein  Plan  in  Erwägung  gekommen,  den 
hernach  Kaiser  Joseph  II.  in  anderer  Form,  doch  allerdings  mit 
demselben  Misserfolg,  wieder  aufnahm.)  Sogar  soweit  verstieg  sich 
die  Hoffnung  Maria  Theresia's  und  ihrer  Rathgeber  in  jenen  Tagen, 
selbst  den  zum  Kaiser  gewählten  Churfürsten  von  Bayern  von  Frank- 
reich abzuziehen  und  im  Kampfe  gegen  dasselbe  alle  deutschen 
Fürsten  zu  vereinigen.  Die  Königin  hatte  damals  den  Gedanken, 
Carl  VII.  als  Kaiser  anzuerkennen,  ihren  Gemahl  aber  zum  Römi- 
schen König,  d.  h.  zum  Nachfolger  auf  dem  Kaiserthrone  wählen  zu 
lassen  und  so  die  Kaiserkrone  ihrem  Hause  wieder  zu  gewinnen  und 
zu  erhalten.  In  den  Verhandlungen  von  Klein-Schnellendorf  hatte 
der  letztere  Wunsch  bekanntlich  schon  eine  grosse  Rolle  gespielt 
und  Maria  Theresia  hielt  ihn  auch  in  der  Folge  mit  solcher 
Zähigkeit  fest,  dass  sie  seine  Verwirklichung  nur  wenige  Jahre 
später  thatsächlich  durchsetzte.  Wie  consequent  sie  aber  den  Plan 
verfolgte,  ihr  Haus  und  nicht  zuletzt  auch  das  deutsche  Reich  an 
Frankreich  zu  rächen,  das  haben  die  Feldzüge  der  Jahre  1743  und 
1744  am  Ober-Rhein  bewiesen. 

Maria  Theresia    empfand     es    schmerzlich,    in   ihren  hoch- 
fliegenden Plänen    von  England    so    wenig   unterstüzt   zu   werden. 
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In  vertraulicher  Weise  äusserte  sie  sich  am  23.  August  1742  zn 
Wasner,  es  sei  wohl  kein  Zweifel,  dass  es  dem  jetzigen  englischen 
Ministerium  mit  der  Niederwerfung  Frankreichs,  woran  Oesterreich 
jetzt  und  allezeit  sehr  gelegen  wäre,  ernst  sei.  „Allein  ist  von 
allem  Obigen  die  Frag  nicht,  sondern  allein,  ob  man  Unserem 
durch  die  anderseitige  Hülflosigkeit  (d.  h.  Nichtleistung  der  Hilfe) 
so  sehr  herabgekommenen  Erzhause  so  aufrichtig  wieder  aufzuhelfen, 
als  Frankreich  zu  erniedrigen  suche.  An  der  Nation  gutem  Willen 
ist  kein  Anstand.  Wir  wollen  auch  an  des  Lord  Carteret  Ge- 
sinnung nicht  zweifeln.  Wenn  man  aber  alle  auch  seit  dem  Hin- 
scheiden weilend  Unseres  in  Gott  ruhenden  Herrn  Vaters  kaiser- 
licher Majestät  und  Liebden  sich  ergebende  Umstände  erwäget,  so 
will  wohl  erforderlich  sein,  zwischen  oberwähnten  beiden  Objectis. 
der  Erniedrigung  Frankreichs  und  der  Wiederemporbringung 
Unseres  Erzhauses,  insolange  einen  vorsichtigen  Unterschied  zu 
machen,  bis  das  Werk  das  Eine  gleich  dem  Anderen  darthun  wird."' 
„Keine  französischen  Insinuationen  sind  vermögend,  Uns  aui 
Irrwege  zu  leiten."  Dennoch  habe  man  Schlesien  England  zu  Liebi? 
endlich  geopfert.  Dieses  aber  habe  nicht  nur  mit  der  Hilfe  so 
lange  gezögert  und  manche  Dinge  Oesterreich  rechtzeitig  wissen 
zu  machen  unterlassen,  sondern,  nachdem  man  sich  eben  aui' 
englisches  Drängen  zur  Cession  an  Preussen  verstanden,  sofon 
wieder  auf  neuen  Abtretungen  an  Sardinien  bestanden  und  zwar 
auf  grösseren,  als  jemals  vorher  die  Frage  war.  Dieses  Verlaiiir*'^ 
sei  sogar  mit  Drohungen  unterstützt  worden.  .,Wie  die  SaehfU 
liefen,  ist  dieses  der  Weg  niclit,  Unserem  Erzhause  aufzuhrltfii. 
wohl  aber  selbes  zu  schwächen  und  mit  Unserem  Abbruch  An-l-r- 
inäclitiger  zu  niaelien\).*' 

Die  Präliminarien  von  Breslau-)  haben  zwölf  Artikel  fol^^enJ^n 
Inhalts:  1.  Zwischen  dem  Köni<2:  von  Preu.^sen  und  der  Köniirii: 
von  Ungarn  unrl  Böhmen  soll  von  nun  an  ein  ewiger  Frie.iei: 
herrschen.  2.  Beide  Tlieile  wolhm  ihren  beiderseitigen  Fein-i»-!: 
keine  Hilfe  leisten  und  ihre  früheren  Engagements  nur  riarh  Zulas- 
dieser  Präliminarien  aufrecht  erhaltiMi,  auch  den  Sch.ideiu  mit  (if^m 
sie  etwa  von  anderen  flächten  bedroht  würden,  so  viel  als  müijiich 
abwenden,  soweit  dies  ohne  WaÜenanwendung  thunlich  ist.   3.  Unter- 


')  H.   IL    u.    St.    A.,    Woisuiii^en    au    AVasiior.     Verirl.    Arneth.    M^ru 
Theresia.  II.  2sn  u.  tV. 

-1  Deren  "Wortlaut  in  deutscher  Cebersetzuiig  siehe  im  Anhaii«»-  IL. 
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thanen  der  einen  Macht,  die  etwa  während  des  Krieges  in  den 
Diensten  der  anderen  gestanden  wären,  sollen  sowohl  für  sich,  als 
auch  in  Ansehung  ihrer  Güter  amnestiert  werden  und  eventuell 
wieder  in  den  Besitz  der  Letzteren  gelangen.  4.  Vom  Tage  der 
Zeichnung  der  Präliminarien  hören  die  Feindseligkeiten  beiderseits 
auf,  wozu  sofort  die  uöthigen  Befehle  zu  erlassen  sind.  Sechzehn 
Tage  nach  der  Zeichnung  werden  die  preussischen  Truppen  aus 
den  österreichischen  Ländern  zurückgezogen.  Die  Bewohner  der 
nunmehr  preussisch  gewordenen  Landestheile  dürfen,  ohne  das 
Geringste  dafür  entrichten  zu  müssen,  ihre  Güter  innerhalb  fünf 
Jahren  verkaufen.  5.  Die  Königin  von  Ungarn  tritt  mit  voller 
Souverainität  an  Preussen  ab:  Nieder-  und  Ober- Schlesien,  aus- 
genommen das  Fürstenthum  Teschen,  die  Stadt  Troppau  und  was 
jenseits,  d.  h.  südlich  der  Oppa  und  in  den  hohen  Gebirgen  in 
Ober-Schlesien  gelegen,  auch  die  in  Sclilesien  gelegenen  Enclaven 
von  Mähren;  feraer  auf  gleiche  Weise  auch  die  Grafschaft  Glatz 
mit  der  Stadt  und  Festung  gleichen  Namens.  Dagegen  entsagt  der 
König  von  Preussen  allen  gegenüber  Oesterreich  jemals  erhobenen 
Ansprüchen.  6.  Die  Katholiken  und  die  katholische  Keligion  sollen 
in  den  abgetretenen  Landestheilen  in  ihren  bisherigen  Verhältnissen 
ungestört  verbleiben,  doch  ist  hiemit  den  Rechten  des  Souverains 
in  Ansehung  der  Protestanten  nicht  vorgegriffen.  7.  Der  König 
von  Preussen  übernimmt  nur  die  Bezahlung  der  von  englischen 
Kaufleuten  im  Jahre  1734  und  1735  auf  die  schlesischen  Einkünfte 
vorgeschossenen  Capitalien.  8.  Alle  Gefangenen  werden  sofort 
gegenseitig  und  ohne  Lösegeld  ausgetauscht.  Alle  Contributionen 
hören  auf.  9.  Der  Handelsverkehr  zwischen  Oesterreich  und 
Preussen  wird  auf  den  vor  dem  E^riege  in  Kraft  gewesenen 
Grundlagen  aufrecht  erhalten,  bis  ein  Definitiv-Frieden  oder  in 
später  an  Verhandlungen  neue  Normen  geschaffen  sind.  10.  Diese 
Präliminarien  sollen  vorläufig  die  Kraft  eines  Definitiv-Friedens 
haben,  bis  dieser  auf  Grund  derselben  etwa  in  drei  bis  vier  Wochen 
auch  formell  abgeschlossen  ist.  11.  Der  König  von  England  auch 
als  Churfürst  von  Hannover,  die  Kaiserin  von  Russland,  der 
König  von  Dänemark,  die  General-Staaten,  das  Haus  Wolfenbüttel 
und  der  Chiufürst  von  Sachsen  werden  in  diese  Präliminarien 
eingeschlossen,  letzterer  jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er 
binnen  sechzehn  Tagen  nach  Erhalt  der  Verständigung  seine  Truppen 
aus  Böhmen  zumckziehe.  12.  Die  Auswechslung  der  Ratification 
dieser  Präliminarien  soll  zu  Breslau  acht  bis  zehn  Tage  nach 
erfolgter  Fertigung  geschehen. 
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Der  Frieden  war,  wie  der  König  selbst  an  Jordan  schrieb, 
am  22.  Juni  im  preussischen  Lager  bei  Kuttenberg  unter  Pauken- 
und  Trompetenschall  verkündet  worden.  Zwei  Tage  später  kündigte 
der  königliehe  Feldherr  seinem  getreuen  Jordan  an,  dass  er  mit 
der  Armee  unmittelbar  vor  dem  Abmärsche  aus  Böhmen  stehe, 
„wo  unsere  Officiere  sowohl  für  ihre  Börsen,  als  auch  fiir  ihre 
Compagnien  Aushebungen  gemacht  haben  (oü  nos  officiers  ont 
recrute  leurs  bourses  et  leurs  compagnies),  wo  wir  die  Oesterreicher 
geschlagen  haben  und  woraus  wir  sie  auch  verjagt  hätten,  wenn 
ich  die  Schonung  von  Preussenblut  nicht  dem  eitlen  ßuhme  vor- 
gezogen hätte,  ein  unglückliches  Weib  und  ein  verwüstetes  Land 
niedergeworfen  zu  haben*)''. 

Am  25.  Juni  wollte  der  König  von  Kuttenberg  nach  Kolin, 
dann  noch  mit  den  Truppen  nach  Clüimietz;  von  hier  aus  hoäte 
er  mittelst  Post  am  28.  in  Glatz  einzutreffen,  sodanu  über  Xeisse 
und  Brieg  nach  Breslau  zu  gelangen,  wo  ein  Aufenthalt  vom 
4.  bis  9.  Juli  geplant  war;  die  Weiterreise  über  Glogau  und 
Frankfurt  sollte  ihn  dann  am  12.  Juli  in  seine  Hauptstadt  Berlin 
führen  -). 

Der  Rückmarsch  der  preussischen  Haupt-Armee  aus  Böhmen 
hatte  unterdessen  schon  am  18.  Juni  begonnen.  Er  erfolgfte  in  drri 
Colonnen  und  zwar  derart,  dass  die  letzten  Abtheihuigen  «it-r 
dritten,  mit  ilnien  auch  der  König  selbst,  am  25.  Juni  das  Lag^T 
von  Kutten])org-  Maleschau  verliessen.  Die  erste  Colonne  unt»^: 
dem  Erbprinzen  Leopold  von  Dessau  marschierte  über  Juiiir- 
r>unzlau,  Zittau  und  Bautzen  nach  Magdeburg,  die  zweite  ur.r^-r 
(iL.  von  Kalckstein  über  Eeichenberg  und  Görlitz  nach  B»Tiiii. 
die  dritte  unter  GL.  von  Jeetze  über  Chlumetz.  Trautenau  uni 
Braunau  in  die  neu  erworbenen  Landschaften-'';. 

Bevor  die  letzten  preussischen  Bataillone  die  Grenze  j)as>ifrT 
hatten,  nmsste  das  ohnehin  schwer  genug  heimgesuchte  X«and.  ab- 
gesehen von  der  starken  ^''orspannleistung,  die  oft  sogar  bis  nach  Glarz 
und  Schlesien  beansprucht  wurde,  noch  manche  Draunrsah-  vnL 
ihnen  erdnhlen;  so  wurden   der  Chrudimer  und  Königgrätzer  Kr-i- 

')  Ocuvivs,  XVII.  2'M\. 

'<  Oeuvres.  XVII.  2X).  Das  Itinenir  des  Königs  war  tliatsaci.li«::. 
Folgendes:  20.  Juni  Köiiiggriitz :  27.  I»is  2*.^.  —  Glatz;  1.  Juli  -  Nei--r. 
2.     -  Brieic:  4.  \ü<  \l         Hre>lau:  10.     -  (Uogau;  14.  —  Cliarlottenbiirg. 

•'!  Die  Krie-o  Friodrich's  d.  Gr..  Erster  Theil.  III,  823  u.   t!'. 
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unter  Schein  vorwänden  noch  zu  Geld-Contributionen  verhalten, 
letzterer  auch  zur  Stellung  von  Recruten  und  Remonten,  theils  in 
natura,  theils  in  Geld  abzulösen^);  zwei  Beschwerden  in  dieser 
Hinsicht  aus  den  Herrschaften  Altenburg,  Kopidlno,  Wokschitz 
und  Opocno  belasten  insbesondere  den  General  Kalckstein,  dem 
z.  B.  Recruten  und  Pferde  von  der  Herrschaft  Opocno  noch 
zwischen  *  dem  20.  und  24.  Juni  in  Geld  abgelöst  worden  seien, 
wofüi'  er  aber  die  Quittung  mit  dem  „10.  Juni"  datiert  habe^). 

Prinz  Carl  von  Lothringen  sah  sich  noch  um  den  20.  Juni 
veranlasst,  gegen  die  nach  dem  11.  dem  Lande  auferlegten 
Leistungen  und  Erpressungen,  „sie  mögen  in  Geld,  Naturalien, 
Recruten,  Remonten  oder  anderem  dergleichen  bestehen",  bei  dem 
Erbprinzen  von  Anhalt  und  bei  Lord  Hyndford  schrifiiliche 
Verwahrung  einzulegen  '). 

Von  preussischer  Seite  wurde  am  30.  Juni  behauptet,  ganz 
Böhmen  sei  geräumt  bis  auf  Nachod,  wo  nur  noch  das  Regiment 
Prinz  Carl  stehe,  da  es  nicht  in  seine  Quartiere  einrücken  könne, 
weil  sich  noch  österreichische  Truppen  in  denselben  aufhielten*). 
Der  Wirthschafts-Hauptmann  der  Herrschaft  Altenburg  beklagte 
noch  am  5.  Juli  die  Anwesenheit  der  Preussen  in  Böhmen.  Am 
7.  Juli  aber  konnte  der  in  Breslau  anwesende  österreichische 
Hofrath  Kannegiesser  dem  Grafen  Uhlfeld  endlich  melden: 
,,Die  preussischen  Truppen  haben  nunmehro  Ihro  Majestät  der 
Königin  Länder  völlig  evacuieret^)."  Ueber  diesen  Zeitpunct 
hinaus  blieben  nur  in  Königgrätz  und  Kuttenberg  je  zwei  Grenadier- 
Compagnien  als  Wache  und  seinerzeitige  Escorte  für  die  daselbst 
liegenden  preussischen  Verwundeten  und  Kranken  l&ngstens  bis 
15.  August,  dann  in  Pödiebrad  und  Nimburg  je  eine  Grenadier- 
Compagnie  als  Wache  für  die  daselbst,  sowie  in  Königgrätz  und 
Pardubitz  befindlichen  preussischen  Feld-Proviant-Magazine  bis 
zum  eventuellen  Verkaufe  der  Vorräthe,  spätestens  bis  zum  letzten 
Juli  zurück.  Der  Erbprinz  Leopold  von  Anhalt  hatte  im  Auf- 
trage des  Königs  schon  am  14.  Juni  in  diesem  Sinne  ein  Ansuchen 


*)  Aus  einer  Beilage  des  später  noch  anzuführenden  Berichtes  Kanne- 
j5iesser*s  vom  7.  Juli  1742. 

«)  H.  H.  u.  St.  A.,  Vorträge  1742. 

»)  Prinz  Carl  an  die  Königin,  21.  Juni.  K.  A.,  F.  A  Böhmen  1742, 
VI,  18. 

*)  Podewils  an  Hyndford,  30.  Juni.  Ahschrift  im  H.  H.  u.  St.  A. 
^England,  Varia,  F,  9.) 

»)  H.  H.  u.  St.  A.  (Friedens-Acten,  m,  23,  G.) 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg,  m.  Bd.  49 
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an  den  Prinzen  von  Lothringen  gerichtet^)  und  Maria  Theresia 
in  einem  Schreiben  vom  24.  Juni  an  den  letzteren  ihre  Zu- 
stimmung ertheilt,  wenn  die  angebotenen  Bedingungen  (keine 
Belästigung  für  das  Land,  als  freies  Quartier  und  beim  Abzüge 
unentgeltliche  Vorspann  bis  zur  Landesgrenze  bei  Braunau*  ein- 
gehalten würden,  denn  „in  unschädlichen  Dingen  sich  willfahrig 
erfinden  zu  lassen",  liege  im  Interesse  ihres  Dienstes*). 

Mit  eben  demselben  Schreiben  beauftragte  die  Königin  ihren 
Schwager,  dass  auch  Festetics  aus  dem  nunmehr  preussisch 
gewordenen  Theile  von  Schlesien  seine  Truppen  in  dem  Masse 
zurückziehen  solle,  als  die  Preussen  aus  Böhmen  zurückmarschierten. 
Doch  ergaben  sich  in  diesen  Gegenden  wegen  der  strittigen 
Ansichten  über  die  zukünftige  Grenzlinie  noch  einige  Verzögerungen, 
die  erst  im  Laufe  der  weiteren  Verhandlungen  zum  Definiuv- 
Frieden  gänzlich  behoben  wurden. 

England  beeilte  sich,  auf  Wunsch  des  Königs  von  Preussen 
die  Präliminarien  von  Breslau  in  seinen  besonderen  Schutz  lu 
nehmen.  Der  Garantie-Act,  ddto.  Kensingtonhouse  den  24.  Juni 
1742  3)  versprach,  auch  die  Regierung  der  vereinigten  Niederlande 
zur  Uebemahme  des  gleichen  Schutzes  einzuladen. 

Bedeutsamer  für  Oesterreich  war  der  Beitritt  Sachsens  zum 
Frieden  im  Sinne  des  eilfben  Artikels  der  Präliminarien*).    Bereits 


*)  Abschrift  im  H.  H.  u.  St.  A.  (Kriegs-Acten,  Fase.  345.) 

»)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742.  VI,  19. 

')  Abgedruckt  bei  Wenck,  Codex  juris  gentium  recenti.ssimi,  I,  7?^1  n.  TL 
Das  Datum  ist  alten  Styls  und  entspricht  dem  5.  Juli  des  gre<^riani^cht:i 
Kalenders. 

*)  Vergl.  Arneth,  Maria  Theresia,  II,  85  u.  ff.,  dauu  Grünhagen. 
II,  832  u.  ff.. 

König  Friedrich  II.  hätte  es  am  16.  Juni  gerne  gesehen,  „wenn  nur. 
mit  der  Absendung  (der  Verständigung  Sachsens  von  seiner  Einbeziehuiiir  i^ 
den  Friedensschlu.ss)  noch  ein  Tag  fünf  oder  sechs  a  dato  anstände  .  .  ?  . 
damit  die  Sachsen  durch  eine  gar  zu  zeitliche  Declaration  des  Frie<len>  m<;h: 
Gelegenheit  nehmen  möchten,  bei  der  Krön  Frankreich  sich  zu  decken,  da— 
wegen  solcher  Declaration  sie  den  versprochenen  Saccurs  der  französi^^-ht:. 
Armee  nicht  geschickt  hätten  .  .  .  ."  (PoHt.  Corresp.,  II,  Nr.  S^Q.)  Wo  ab-* 
diis  eigenthch  hinauswollte,  ist  deutlicher  gesagt  in  den  Worten,  die  er  an. 
19.  Juni  an  Podewils  schrieb:  „Ich  wünschte  sehr,  dass  die  Sachsen  i- 
Verbindung:  mit  den  Franzosen  die  Operationen  fortsetzten;  das  würde  Cr^u 
Wiener  Hof  umso  mehr  ermatten  und  bewirken,  dass  er  vielleicht  noch  eiiuc- 
gute  Bissen  verliere."  (Polit.  Corre.sp.,  II,  Nr.  901.)  Hyndford's  Mittheilu-i- 
vom  113.  Juni  an  seinen  CoUegen  in  Dresden  hat  diese  Absichten  glücklichtr 
Weise  zu  nichte  gemacht.  (Grünhagen,  II,  332.) 
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am  24.  Juni  vermochte  Maria  Theresia  den  Prinzen  von  Loth- 
ringen zu  verständigen,  dass  Sachsen  sich  entschlossen  habe, 
seine  Truppen  aus  Böhmen  zurückzuziehen. 

Der  Rückmarsch  in  drei  Corps  begann  wirklich  am  3.  Juli 
imd  am  9.  d.  M.  überschritten  die  letzten  sächsischen  Abtheilungen 
die  böhmische  Grenze  in  der  Richtung  auf  Pirna  ^). 

Nachdem  der  sächsische  Hof  noch  mancherlei  vergebliche 
diplomatische  Schritte  unternommen  hatte,  um  doch  irgend  eine 
Entschädigung  für  die  gemachten  Anstrengungen  zu  erlangen, 
Hess  Maria  Theresia  am  23.  Juli  1742  eine  Declaration  nach  Dresden 
abgehen,  welche  unter  Berufung  auf  den,  gemäss  Artikel  XI  der 
Breslauer  Präliminarien  bereits  geschehenen  Abzug  der  sächsischen 
Truppen  aus  Böhmen  dieselbe  Kraft  wie  ein  formeller  Friede 
zwischen  Oesterreich  und  Sachsen  für  sich  beanspruchte  und 
statuierte,  man  werde  die  beiderseitigen  Feinde  weder  öffentUch, 
noch  heimlich,  weder  direct,  noch  indirect  unterstützen,  allen 
Schaden  gegenseitig  von  einander  abwehren  und  für  die  beider- 
seitigen Unterthanen  eine  volle  Amnestie  erlassen;  man  werde 
auch  sobald  als  möglich  eine  Allianz  abschliessen,  welche  aber 
den  Präliminarien  mit  Preussen  nicht  entgegen  sein  solle;  all'  dies 
aber  nur,  wenn  sich  Sachsen  vorerst  zu  einer  ähnlichen  Declaration 
von  gleicher  Klraft  herbeilasse. 

unter  Berufung  auf  diese  Bedingung  des  Wiener  Hofes 
wurde  auch  von  August  HI.,  König  von  Polen  und  Churfiirsten 
von  Sachsen  eine  solche  Declaration  zu  Dresden  am  28.  Juli  1742 
ausgestellt^).  Zwar  bewirkten  neue  Schwierigkeiten,  welche  Sachsen 
in  der  Hoffnung  erhob,  vielleicht  doch  noch  der  Königin  Maria 
Theresia  einige  Zugeständnisse  abzuringen,  eine  Verzögerung  in 
dem  Austausch  dieser  Declarationen ;  derselbe  fand  aber  am 
11.  September  doch  statt  und  am  17.  desselben  Monats  ward 
endlich  zu  Dresden  der  Friede  zwischen  Oesterreich  und  Sachsen 
feierlich  kundgemacht. 

Grossen  Eindruck  rief  die  Nachricht  von  den  Breslauer 
Präliminarien  in  England  hervor.  Wasner  erfuhr  den  Abschluss 
derselben  auf  Grund  von  Hyndford's  Bericht  durch  Lord  Carteret 


*)  Die  weitere  Dislocation  der  sächsischen  Armee,  enthalten  in  einer 
„Repartition"  aus  dem  Haupt- Quartier  Saaz,  den  2.  Juli  1742  erliegt  im 
K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  Vn,  ad  17  h. 

*)  Den  Wortlaut  beider  Declarationen  siehe  bei  Wenck,  a.  a.  0.,  I, 
717  u.  ff. 

49* 
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am  26.  Juni  und  meldete  sogleich  dem  Grafen  Uhlfeld  nacH 
Wien:  „Was  die  Nachricht  dieses  mit  Preussen  errichteten  Vergleichs 
allhier  nicht  allein  bei  dem  König  und  Ministerio,  sondern  auch 
bei  der  Nation  (massen  der  Lord  Carter  et  solche  sogleich  kund- 
gemachet)  für  eine  Freude  und  Vergnügtheit  verursachet,  kann 
Euer  Excellenz  ich  nicht  genugsam  ausdrücken  und  behauptet 
namentlich  der  Lord  Carteret,  dass  dieser  Erfolg  sogleich  und 
noch  mehreres  künftig  eine  Ihro  Majestät  der  Königin  und  ganz 
Europa  so  günstige  Aenderung  der  Weltsachen  bringen  müsse, 
dass  Ihro  Majestät  ihre  Grossmüthigkeit  nicht  zu  bereuen  ürsach 
haben  werde." 

Und  am  29.  Juni  schrieb  er,  dass,  nachdem  die  Königin 
den  Engländern  den  grossen  Stein  des  Anstosses  aus  dem  Wege 
geräumt,  sie  nach  Carteret's  Aeusserung  in  London  ,,in  allem 
Uebrigen  eine  grosse  Leichtigkeit  und  Willfährigkeit,  so  viel  nnr 
immer  möglich,  finden  würde".  Am  6.  Juü  meldete  der  Gesandte. 
dass  Robinson  den  englischen  Bath-Orden  und  Hyndford  den 
nur  aus  zwölf  Rittern  bestehenden  schottischen  Orden  du  chardou 
(Distel-,  auch  Andreas- Orden)  erhalte  und  der  Grossherzog  darum 
ersucht  werden  würde,  den  Ersteren  mit  dem  Ordensbande  feierlich 
zu  bekleiden,  „welches  unter  Anderem  auch  die  hiesige  gros5e 
Vergnügtheit  über  den  preussischen  Vergleich  an  den  Tag  leget, 
als  wofür  man  sich  allhier  Ihro  Majestät  der  Königin  höchstens 
verbunden  zu  sein  bezeiget".  Der  König  von  Preussen  habe  gleich- 
falls zugesagt,  dem  Lord  Hyndford  persönlich  und  feierlich  strir.t:^ 
Auszeichnung  zu  überreichen  \).  Auch  am  13.  Juli  berielitrt*' 
AVasner,  ähnlich  wie  am  Vortage  an  den  Grafen  Uhlfeld-,  der 
Königin  nach  Wien  über  die  Freude,  die  sowohl  der  König.  al> 
auch  die  ]\Iinister  und  die  Nation  über  den  Abschluss  der  Präli- 
mmarien hätten.  Dabei  konnte  er  als  Wirkung  der  mit  <lein 
Rescripto  vom  19.  Juni  erhaltenen  ,,R<^fl^xions  secretes"  des  Wiener 
Hofes  melden,  sowohl  der  König,  als  auch  Carter  et  seien  voll 
Bereitwilligkeit,  Oesteireich  für  das  Opfer  von  Schlesien  schadlo- 
zu  halten  und  dasselbe  .,umso  reichUcher  zu  ersetzen,  als  niai- 
durch  das,  was  vorgegangen,  sich  mehr  als  jemals  in  dem  Gruini- 


')  Wasiier  an  Uhlfeld  (H.  H.  u.  St.  A.).  Hyndford  erhielt  von  Frie  i- 
rieh  11.  für  seine  Thätic^keit  als  Unterhändler  eme  Belohnung  in  Fonn  ein-- 
(roschenkes  von  lO.lKK)  Thalern  und  in  der  Bewilligung,  den  schle>is«4iin  A<il»'r 
mit  den  Worten :  ..ex  bene  merito"  in  sein  "Wappen  aufnehmen  zu  durte!- 
lOrünhagen,  IL  :^21.) 

^)  Vergl.  Arneth,  IL  S.  482.  (Note  46.) 
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satze  bestätigt  befinde,  dass  das  Gleichgewicht,  Wohlstand  und 
Sicherheit  Enropae  von  Aufrechterhaltung  Euer  königlichen  Majestät 
und  des  durchlauchtigsten  Erzhauses  Macht  und  Ansehen  unwider- 
sprechlich  und  auf  eine  unabsonderliche  Art  abhänge".  Die  Ent- 
schädigung sollte  nach  Aeusserungen  Lord  Carteret's  in  der 
Rückgabe  Lothringens  an  den  Grossherzog  Franz  Stephan,  dann 
für  die  Abtretungen  an  Sardinien  in  der  Vertreibung  der  Bourbonen 
aus  Neapel  und  Sicilien  bestehen;  auch  auf  eine  Arrondierung 
Oesterreichs  gegen  Westen  machte  Carteret  dem  Gesandten 
Hoffnung^).  Leider  blieben  solche  Versicherungen  nur  leere  Worte 
und  Maria  Theresia  kennzeichnete  bald  darauf  in  den  oben  mit- 
getheilten  vertraulichen  Aeusserungen  vom  23.  August  an  Was n er, 
in  welch'  selbstsüchtiger  Weise  England  wohl  Frankreich  schwächen, 
aber  anstatt  Oesterreich  zu  entschädigen,  vielmehr  auf  dessen 
Kosten  Andere  kräftigen  und  sich  hiedurch  neue  Freunde  machen 
wolle. 

Ganz  anderer  Art  war  der  Eindruck,  den  die  Botschaft  von 
dem  österreichisch-preussischen  Präliminar-Frieden  in  Paris  hervor- 
rief.  Schon  am  25.  Juni  schrieb  Paul  Anton  Gundel,  der  öster- 
reichische Gesandtschafts-Secretär  daselbst,  man  sei  dort  ungehalten, 
dass  der  König  von  Preussen  nach  dem  Gefechte  von  Moldau- 
thein  den  Prinzen  Carl  nicht  beunruhigt  habe.  Das  französische 
Publicum  wusste  damals  noch  nichts  Sicheres  über  Broglie's 
Rückzug*).     Weitere  Nachrichten   aus  Böhmen  erzeugten  indessen 


*)  Wasner  an  Maria  Theresia  (H.  H.  u.  St.  A.). 

^)  König  Friedrich  II.  machte  dem  französischen  Gesandten  an  seinem 
Hofe  von  dem  Separat  -  Ahkommen  mit  Oesterreich  erst  Mittheilong,  als 
die  nothwendigen  Zurüstungen  zum  Ahzuge  aus  Böhmen  eine  längere  Ver- 
heimlichuDg  desselben  nicht  mehr  erlaubten.  Er  selbst  berichtete  darüber  am 
19.  Juni  an  Podewils: 

„Kein  Hanswurst  vermag  die  Windungen  Valory's  nachzuahmen  ;  seine 
Augenbrauen  bildeten  ein  Zickzack,  sein  Mund  zog  sich  in  die  Breite,  er 
schüttelte  sich  auf  eine  sonderbare  Art  und  dies  Alles,  ohne  mir  etwas  Gutes 
zu  sagen  zu  haben.  Seine  grösste  Beunruhigung  richtete  sich  auf  den  Ent- 
scbluss,  welchen  ich  nach  dem  Friedensschluss  fassen  würde.  Ich  habe  ihn  über 
diesen  Punct  sehr  beruhigt;  er  könne  darauf  rechnen,  dass  sich  meine 
Waffen  niemals  gegen  Frankreich  wenden  würden  und  dass  ich  alle  Puncte 
meiner  Allianz,  welche  mir  möglich  wären,  erfüllen  würde,  sowie  jene,  welche 
die  Erbfolge  von  Jülich  beträfen;  man  müsse  aber  von  mir  nicht  fortwährende 
Anstrengungen  und  Wagnisse  verlangen  und  einfach  um  den  Frieden  zu  ge- 
winnen, hätte  ich  mich  aus  der  Affaire  gezogen,  so  gut  ich  konnte.  Ich  habe 
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bis  zum  28.  Juni  immer  mehr  BetroflPenheit  und  Unzufriedenheit 
in  der  französischen  Hauptstadt  und  machten  Jedermann  nach  dem 
Frieden  seufzen.  In  dem  Stimmungsberichte,  welchen  Gundel 
dann    am   2.  JuK   von  Paris   nach   Wien   sandte,    heisst    es:   „Die 


ihm  sogar  versprochen,  ihm  den  Inhalt  unseres  Vertrags  im  Allg^emeinen  mit- 
zutheüen."  (PoUt.  Corresp.,  II,  Nr.  901.) 

Den  Cardinal  Fleury  unterrichtete  erst  ein  königliches  Schreiben  vom 
18.  Juni,  welches  folgenden  Wortlaut  hatte : 

„Mein  Herr  Vetter! 

„Es  ist  Dinen  bekannt,  dass  ich,  von  dem  Augenblick  an,  'wo  wir  Ver- 
pflichtungen gegen  einander  übernommen  haben,  gethan  habe,  was  an  mir 
lag,  um  mit  unerschütterlicher  Treue  die  Absichten  des  Königs,  Ihres  Ge- 
bieters, zu  unterstützen.  Ich  habe  Sachsen  von  Oesterreich  losgetrennt,  ich 
habe  meine  Stimme  dem  Churf ästen  von  Bayern  gegeben,  ich  habe  die  Kaiser- 
krönung beschleunigt,  ich  habe  mit  Urnen  gewetteifert,  um  den  König  voa 
England  zurückzuhalten  und  dem  König  von  Dänemark  bedeutet,  welche 
Partei  er  zu  nehmen  habe ;  auf  dem  Wege  der  Unterhandlung,  der  Waffen 
und  einer  strengen  Treue  in  der  Erfüllung  aller  meiner  Verpflichtungen  habe 
ich  Ihnen  alle  Dienste,  deren  ich  fähig  bin,  geleistet,  obwohl  dieselben  noch 
immer  hinter  meinem  guten  Willen  und  dem  Wunsch,  meinen  Alliierten 
nützlich  zu  sein,  zurückbleiben." 

„Obwohl    meine  Truppen,  von  den  Anstrengungen    erschöpft,    die  Bohe 
forderten,  welche  ich  ihnen  zu  schulden  schien  nach  dem  Feldzuge  von  1741, 
konnte  ich  dennoch  weder  dem  Marschall    von  Belleisle    die  20  Kscadronen. 
welche    er   von  mir  in  Böhmen  verlangte,    noch   den  Marsch  des    Herrn   von 
Schwerin  nach  Mähren  verweigern.     Im  Monat  Januar,  als  ich   erfulir,  dai^s 
die  Oesterreiclier  bereit  seien,    in  Bayern  einzumarschieren,    um    den  Kripcv- 
SchaupUitz  dahin  zu  verlegen,    riss  mich    mein  Eifer    für   den  Kaiser  liin.    ul 
eilte    na(;li  Sachsen,    setzte  Alles    in  Bewegung    und    eiTeichte    es  narh  violtii 
Bemühungen  vom  König  von  Polen,    dass    seine  Truppen   im  Einverstiindni>s 
mit    den    meinigon    eine    Diversion    nach    Mähren    unternahmen,     ein    Sehnt:, 
welcher  wii'ksam  gewesen  wäre,  wenn  sich  nicht  Herr  von  Segur  zu  früh  nii: 
seiner  Besatzung  von  Linz  erge])cn  und  HeiT  von  Broglie  an  den  Ufern  dtr 
Wottawa    20.(MX)  ^lann    unter  seinem  Befehl  gehabt  hätte.     Aber  die  Feishei: 
des  Einen  und  die  Schwäche  des  Andern  im  Verein    mit  dem  unzureichendri. 
Willen  und  Verständniss  für  den  Kriei;    seitens  der  sächsischen  Ofticiere  uij>1 
der    unverzeihlichen    Nachlässigkeit    des    Marschalls    von   Schwerin    bei   d'-r 
x\ul'stellung  eines  Magazins  in  Olmütz.  als    es  dazu  Zeit  war,    nothigten  micL 
eine  Gegend  zu  verlassen,  wo  nach  einstimmiger  Erklärung  Aller,  welche  dort 
gewesen  waren,  die  Ti-uppen  sich  nicht  liätten  behaupten  können,  ohne  Gelalir 
zu  laufen,  vor  Elend  und  selbst  vor  Entkräftung  zu  sterV)en.'" 

„Ich  halte  mich  nicht  mit  der  Aufzälilung  allen  Geredes  auf,  welches  üb*  r 
diese  Sache  entstanden  ist;  der  Krieg  ist  unter  allen  Dingen  der  Erde  jeue>. 
wo  die  kleinsten  Einzelheiten  am  meisten  die  grosse  Sache  beeinHussen,  wo  di-: 
Fehler  der  Untergebenen  neue  Verwicklung  hervorrufen  und  wo  jene  Gattung 
von  Zufälligkeiten  und  Ereignissen,  welche  man  nicht  vorherzusehen  vermag. 
ihr  Kecht    behaupten    und    wo   j^ich  die  Erfolge  nicht  in  demselben  Mas>e  ai.- 
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hiesige  Betroffenheit  über  den  preussischen  Frieden  und  den  Zu- 
stand der  französischen  Truppen  in  Böhmen  nimmt  immer  mehr 
zu  .  .  .     Die  Verlegenheit   des  Cardinais  Fleury   und  des  Königs 


einander  reihen ;  mit  einem  Wort,  das  Herz  hat  mehr  Antheil  an  meiner 
Expedition  nach  Mähren  gehabt  als  die  Klugheit." 

„Selbst  als  mir  die  Königin,  um  meine  Festigkeit  zu  erschüttern, 
wiederholt  die  vortheilhaftesten  Anerbietungen  machte,  konnte  mich  keine 
Rücksicht  auf  meine  Interessen  für  sie  stinmien,  noch  weniger  aber  in  den 
Operationen  aufhalten,  welche  ich  einzig  und  allein  zum  Vortheil  meiner 
Alliierten  zu  unternehmen  beschlossen  hatte/' 

„So  habe  ich  denn  die  Stadt  Prag  vor  dem  Prinzen  Carl  beschützt, 
welcher  direct  auf  sie  losmarschierte,  um  sie  zu  belagern.  Man  hat  es  mir 
zum  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  diesen  Prinzen  nach  seiner  Niederlage  nicht 
weit  genug  verfolgt  hätte,  aber  ich  rufe  die  unsterblichen  Manen  des  grossen 
Turenne  und  Cond^'s  als  Zeugen  an,  ob  ich,  ohne  mit  Subsistenzmitteln 
versehen  zu  sein,  meine  siegreiche  Armee  in  Gefahr  bringen  durfte,  vor  Elend 
zugrunde  zu  gehen,  indem  ich  sie  in  eine  Gegend  fährte,  welche  die  öster- 
reichische Armee  im  letzten  Herbst  zweimal  durchzogen  hat,  wo  die  Sachsen 
und  Franzosen  nach  dem  Fürsten  Lobkowitz  überwintert,  welche  die  Sachsen 
auf  ihrem  Bückmarsch  aus  Mähren  abermals  durchzogen  hatten,  durch  welche 
mir  der  Feind  entgegengezogen  ist  und  durch  welche  er  die  Flucht  er- 
griffen hat?" 

„Unser  Erfolg  und  der  Uebergang  des  Fürsten  Lobkowitz  über  die 
Moldau  haben  den  Marschall  von  Broglie  veranlasst,  sich  auf  Frauenberg  zu 
werfen.  Die  Affaire  von  Zahaj,  wo  die  französische  Cavallene  im  Vortheil 
gegen  die  österreichische  war,  zwang  den  Fürsten  Lobkowitz,  die  Belagerung 
von  Frauenberg  aufzuheben,  wieder  über  die  Moldau  zurückzugehen  und  sich 
in  sein  altes  Lager  bei  Budweis  zu  flüchten." 

„Von  dem  Vorgefallenen  benachrichtigt,  rieth  ich  Herrn  von  Broglie, 
eines  von  zwei  Dingen  zu  thun,  nämlich  entweder  den  Fürsten  Lobkowitz 
bei  Budweis  anzugreifen,  wo  er  ihn  in  einem  Gefecht  vor  der  Vereinigung 
mit  dem  Prinzen  Carl  geschlagen  hätte,  oder  die  Stellung  bei  Pisek  wieder  ein- 
zunehmen, um  kluger  Weise  einen  eiligen,  fluchtähnlichen  Rückzug  zu  vermeiden, 
welchen  er  beim  Herannahen  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  nicht  ver- 
meiden konnte.  Herr  von  Broglie  fand  es  nicht  angemessen,  diese  Vorschläge 
anzunehmen,  sondern  blieb  in  Frauenberg  und  nahm  einige  Detachierungen 
vor,  deren  Schwäche  jeden  Kriegsmann  voraussehen  Hess,  welchen  Erfolg 
man  erwarten  dürle.  ich  Hess  den  Marschall  von  Broglie  zu  wiederholten 
Malen  von  den  Märschen  des  Prinzen  Carl  unterrichten  und  sandte  ihm  den 
Marschplan.  Auf  meine  letzte  Nachricht  hin  zog  sich  der  Marschall  zurück, 
wodurch  er  sich  einer  Ueberraschung  entzog.  Sie  wissen  offenbar  die  Einzel- 
heiten dessen,  was  sich  nachher  bei  dieser  Armee  ereignet  hat  und  kennen 
die  Verluste  der  Franzosen.  Diirch  die  gegenwärtige  Stellung  Ihrer  Truppen 
sind  sie  gänzHch  von  Bayern  und  Pilsen  abgeschnitten,  wo  sie  ihre  Magazine 
haben  und  von  woher  ihre  Recruten  kommen.  In  diesen  Conjuncturen  hätten 
die  Sachsen  rasche  Hilfe  bringen  können,  aber  trotz  der  dem  Marschall 
B  elleisle  gemachten  Versprechungen  konmien  ihre  Truppen  keineswegs  den 
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selbst  ist  nicht  geringer  als  jene  des  publici,  welches  nicht  allein 
wider  den  König  von  Preussen,  sondern  auch  wider  den  Cardinal 
Fleury  und  den  vorseienden  Krieg  ungemein  schmälet  und  ins- 
gemein wünschet,  die  noch  übrigen  französischen  Truppen  aus 
Böhmen  und  Bayern  zurückziehen  zu  sehen')." 

Ganz  in  diesem  Sinne  lautet  die  Meldung,  welche  der 
preussische  Gesandte  in  Paris  seinem  Herrn  erstattete :  „Die  Wuth 
gegen   Eure  Majestät  ist   hier   masslos;    man   ergeht   sich  hier  in 


Franzosen  zu  Hilfe.  Ich  höre  sogar,  dass  sie  die  am  weitesten  in  Böhmen 
vorgerückten  Trappen  wieder  zurückziehen;  daraus  und  aus  Specialbericht«n, 
welche  ich  aus  Dresden  erhalten  habe,  vermag  ich,  ohne  mich  zu  irren,  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Sachsen  nicht  nur  mit  dem  Wiener  Hof  in  Unter- 
handlung stehen,  sondern  sogar  bereit  sind,  abzuscbhessen/' 

„In  dieser  Lage,  wo  keine  Hilfe,  weder  von  Sachsen,  noch  von  Frank- 
reich zu  erwarten,  w^o  man  drei  Schlachten  hintereinander  gewinnen  müsste, 
um  die  Oesterreicher  aus  Böhmen  zu  vertreiben,  wo  die  Erfolge  der  Armee 
des  Grafen  Harcourt  keineswegs  den  gehegten  Erwartungen  entsprechen, 
wo  ein  langer,  aufreibender  Krieg  sein  ganzes  Gewicht  auf  meine  Schultern 
legen  würde,  wo  das  Geld  der  Engländer  beinahe  ganz  Ungarn  bewa&et, 
bereit,  auf  die  in  Ober-Schlesien  stehende  Armee  des  Fürsten  von  Anhalt  los- 
zubrechen, wo  die  Zufälligkeit  der  Ereignisse  entscheidender  wird  als  je,  wo 
die  Ueberlegenheit  des  Feindes  und  dessen  Glück  mich  zwingen  würde,  sammt 
den  Andern  zu  unterliegen,  musste  ich  in  der  Bitterkeit  meines  Herzens  vor 
dem  unvermeidlichen  Schiffbruch  flüchten  und  den  Hafen  gewinnen,  so  gut 
ich  konnte.  Nichts  als  die  Noth wendigkeit  und  die  Machtlosigkeit  vermag  mich 
zu  überwinden ;  man  verurtheilt  Niemanden,  weil  er  unmögliche  Dinge  nicht 
gethan  hat.  Was  die  möglichen  Folgen  anbelangt,  so  werden  Sie  bei  mir  eine 
unveränderliche  Treue  finden ;  niemals  werde  ich  daran  denken,  die  Verzicht- 
leistung auf  die  Landstriche  Jülich,  Berg  und  Ravenstein  zu  widerrufen,  man 
wird  mich  niemals  weder  direct,  noch  indirect  die  in  dieser  Erbfolge  bestehende 
Ordnung  stören  sehen  luid  eher  werden  sich  meine  Waffen  gegen  mich  selbst 
wenden,  als  gegen  mir  so  theuere  Alliierte,  wie  es  die  Franzosen  sind.  Sie 
werden  mich  immer  bereit  finden,  so  viel  an  mir  liegt,  zum  Vortheil  de< 
Königs,  Ihres  Gebieters  mid  zu  Allem,  was  Einfluss  auf  sein  Glück  haben 
kann,  beizutragen." 

.,Der  Verlauf  dieses  Krieges  bildet  sozusagen  ein  Gewebe  von  Beweiaien 
des  guten  Willens,  welche  ich  meinen  Alliierten  gegeben  habe ;  ich  schmeichle 
mir,  man  wird  hinreichend  von  meinen  Gefühlen  über  diesen  Gegen^iiaß«! 
üb.^'rzeugt  sein,  um  mir  keine  gegenth eiligen  zuzumuthen ;  ich  bin  überzeUiTt. 
mein  Herr,  dass  Sie  mir  in  allen  Dingen,  welche  ich  Ihnen  soeben  auseinander- 
gesetzt habe,  im  besten  Glauben  beistimmen  und  mit  mir  beklagen  werden, 
dass  die  Laime  des  Sckicksals  für  Europa  so  heilbringende  Absichten  soheiteni 
Hess,  wie  es  die  imsrigen  waren."  Friedrich." 

(Polit.  Corresp.,    II,    Nr.  900.) 

^)  H.  H.  u.  St.  A.  Gesaudtschafts-Berichte  aus  Paris.  Gundel  an 
Uhlfeld. 
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Aeusserungen,     die     ich     ohne    ausdrücklichen    Befehl     nicht    zu 
schreiben  wage^)." 

König  Friedrich  11.  aber  schrieb  mit  deutlicher  Bezugnahme 
auf  solche  Aeusserungen  am  28.  Juli  an  den  Cardinal  Fleury  die 
stolzen  Worte:  „Ich  bin  nicht  erstaunt  über  die  Beden  des 
französischen  Publicums;  nichtunterrichtetes  Volk  taugt  nichts  als 
Richter;  die  Nachwelt  allein  kann  entscheiden  über  die  Ehre  der 
Könige,  die  zu  ihren  Lebzeiten  nur  Schmeichler  und  Neider 
haben  ^)."  Dennoch  haben  seine  Geschichtsschreiber  und  er  selbst 
gar  oftmals  den  Versuch  gemacht,  den  Vorwurf  einer  durch  den 
Separat-Frieden  begangenen  Wortbrüchigkeit  zu  entkräften.  Der- 
selbe hatte  ja  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  deutschen  Höfe  in  Un- 
behagen und  Unruhe  versetzt^),  sondern  vor  Allen  Kaiser  Carl  VII. 
höchst  schmerzlich  und  schwer  getroffen^).  Es  genügt  hier,  den 
König  selbst  und  zwei  seiner  neueren  Vertheidiger  hierüber  zu 
Worte  kommen  zu  lassen. 

Nur  wenige  Stunden,  nachdem  König  Friedrich  11.  die 
Präliminarien  ratificiert  hatte,  schrieb  er  aus  dem  Lager  von 
Kuttenberg  an  seinen  Freund  Jordan:  „Da  endlich  ist  der  Friede 
gekommen,  jener  Friede,  nach  dem  Sie  sich  so  sehr  gesehnt 
haben,  für  den  so  viel  Blut  vergossen  wurde  und  an  dem  Europa 
bereits  zu  zweifeln  begann.  Ich  bin  gefasst  auf  einige  satyrische 
Bemerkungen  und  auf  jene  gewöhnlichen  Reden,  jene  Gemein- 
plätze, welche  die  Dummen  und  Unkundigen,  kurz  die  Leute, 
welche  nicht  nachdenken,  immer  Einer  dem  Andern  nachsprechen. 
Aber  ich  bekümmere  mich  wenig  um  das  unverständige  Gerede 
des  Publicums  und  appelliere  an  alle  Professoren  der  Rechts- 
gelehrsamkeit und  der  politischen  Moral,  ob,  nachdem  ich  das 
Menschenmögliche  gethan  habe,  um  meine  Verpflichtungen  zu  er- 
füllen, ich  gehalten  bin,  nicht  von  denselben  zurückzutreten,  wenn 
ich  von  meinen  Alliierten  den  Einen  (Bayern)  gar  nicht,  den 
Andern  (Frankreich)  nur  übel  handeln  sehe  imd  zum  Ueberflusse 
noch  fürchten  muss,  bei  dem  ersten  Missgriffe  von  dem  stärksten 
imd  mächtigsten  meiner  Alliierten  durch  einen  arglistigen  Separat- 
Frieden     im    Stiche     gelassen     zu     werden.     Ich    frage,      ob     in 

*)  Preussische  Staats-Schriften,  I,    328.    Vergleiche    auch    Grünhage u^. 
II,  327. 

«)  Polit  Corresp.,  11,  Nr.  988. 

»)  Droysen,  Preuss.  Politik,  V/1,  488. 

*)  Ebenda,  481  u.  flf.    Grünhagen,  II,  330  u.  ff. 
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einem  Falle,  wo  ich  den  Buin  meines  Heeres,  die  Er- 
schöpfung meines  Schatzes,  den  Verlust  meiner  Croberungen,  die 
Entvölkerung  des  Staates,  das  Unglück  meines  Volkes,  kurz  all' 
das  Missgeschick  voraussehe,  dem  uns  die  Unbeständig^keit  des 
Waffenglücks  und  die  Doppelzüngigkeit  der  Politiker  aussetzen, 
ich  frage,  ob  in  solchem  Falle  ein  Souverain  nicht  das  Recht  hat, 
sich  durch  einen  weisen  ßückzug  vor  einem  sicheren  Schiffbruche 
oder  einer  evidenten  Gefahr  zu  sichern  ....  Ein  Privatmann 
hat  ganz  andere  Gründe  zur  Ehrlichkeit.  Bei  einem  Privatmanne 
handelt  es  sich  nur  um  seinen  individuellen  Vortheil,  den  er  unter 
allen  Umständen  dem  allgemeinen  Wohle  nachzusetzen  hat;  dem- 
gemäss  wird  die  strenge  Beobachtung  der  Moral  ihm  Pflicht  nach 
der  Kegel:  ,es  ist  besser,  dass  ein  Mensch  leide,  als  dass  das 
ganze  Volk  zugrunde  gehe'.  Bei  einem  Herrscher  (aber)  ist  das 
Wohl  einer  grossen  Nation  das  Ziel,  dem  nachzustreben  seine 
Pflicht  ist;  für  diesen  Endzweck  soll  er  sich  selbst  opfern,  \im  wie 
viel  mehr  also  seine  übernommenen  Verpflichtungen,  wenn  diese 
anfangen,  mit  dem  Wohle  seines  Volkes  im  Widerspruche  zu 
stehen  1)!" 

So  König  Friedrich  am  15.  Juni  1742.  Einer  seiner  Ge- 
schichtsschreiber sagt  hiezu :  „Es  kann  vielleicht  bedenklich  er- 
scheinen, den  hier  ausgesprochenen  Gnmdsatz in  seinem 

ganzen  Umfange  und  mit  allen  Consequenzen  anzuerkennen.  Es 
würde  mit  allen  Verträgen  übel  aussehen,  wenn  ein  Fürst  solche 
in  jedem  Augenblicke  unter  Beinifung  auf  die  salus  publica,  auf 
das  Interesse  seines  Volkes  lösen  könnte,  da  es  an  einem  Ver- 
wände zu  solcher  Berufung  nicht  leicht  fehlen  würde-)/'  Dif 
Rechtfertigung  des  Königs  findet  aber  dieser  Autor  darin,  das.- 
auch  andere  Bündnisse,  von  denen  die  Geschichte  erzälilt,  in  dit- 
Brüche  gegangen  seien,  wenn  sie  nicht  mehr  dem  Staats-Iiiteressf 
entsprochen  hätten  und  hauptsächlich  in  dem  Charakter  d^r 
Politik  des  achtzehnten  Jahrliunderts,  deren  Hauptmittel  Verstellung' 
luid  Täiisehung  gewesen  seien. 

Diesen  Gedanken  nimmt  auch  der  neueste  Biograph  Fried- 
rich's  auf,  wenn  er  sagt,  derselbe  habe  von  den  kleinen  Künst»'ii 
und  Listen  der  damals  herrschenden  Diplomatie  weder  abselier: 
können,  noch  wollen^  ;  er  stellt  aber  auch  noch  folgende  Be- 
trachtungen an: 


^)  Oeuvres,  XVII.  225u.fr.  Uebersetzung  aus  Grünhagen,  II,  342  u.  tl. 

•-';  Grünhagen,  II,  343. 


^)  Kos  er.  Könif]r  Friedrich  d.  Gr.,  I,  182. 

/  C3  ■  . 
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„In  der  letzten  Umarbeitung  seiner  Denkwürdigkeiten  hat 
der  König  die  Allgemeinheit  seiner  früheren  Ausführungen  erhebUch 
eingeschränkt,  indem  er  hier  genau  die  vier  Fälle  umschreibt,  in 
denen  er  den  Bruch  von  Bündnissen  för  gerechtfertigt  hält:  1.  wenn 
der  Verbündete  es  an  der  Erfüllung  seiner  Pflicht  fehlen  lässt; 
2.  wenn  er  uns  zu  täuschen  sucht,  so  dass  kein  anderes  Mittel 
übrig  bleibt,  als  ihm  zuvorzukommen;  3.  wenn  eine  vis  major 
dazwischen  tritt  imd  endlich  4.,  wenn  die  Mittel  zur  Fortsetzung 
des  Elrieges  versagen." 

„Zu  dem  Sonderfrieden  von  Breslau  hat,  wie  wir  sahen,  vor 
Allem  die  Lässigkeit  und  Schlaffheit  der  französischen  Kriegführung 
den  Anlass  gegeben;  eine  unmittelbare  Verletzung  der  vertrags- 
mässigen  Verpflichtungen  hat  der  König  von  Preussen  in  dieser 
Unzulänglichkeit  der  militärischen  Leistungen  allemal  nicht  sehen 
wollen.  So  ist  auch  die  Furcht,  sich  von  Fleury  beim  Wettlauf 
um  den  Frieden  überholt  zu  sehen,  für  Friedrich  nur  ein  neben- 
sächlicher Beweggrund  gewesen  (?).  Die  beiden  ersten  von  ihm 
später  aufgestellten  Gründe  zur  Lösung  eines  Vertragsverhältnisses 
dürften  also  1 742  kaum  als  vorhanden  betrachtet  werden.  In  einem 
Briefe  an  Belleisle  vergleicht  er  sich  imd  seine  Verbündeten  mit 
Schiffl)rüchigen,  denen  nicht  verdacht  werden  könne,  wenn  sie 
jeder  für  sich  das  sinkende  Wrack  verliessen,  um  durch  Schwimmen 
das  rettende  Ufer  zu  erreichen;  er  hat  hier  also  die  vis  major  im 
Sinne,  die  in  jener  Aufzählung  an  dritter  Stelle  erscheint.  Endlich 
hat  auch  die  Rücksicht  auf  das  allmähliche  Versiegen  der  Geld- 
quellen des  Staates  1742  einen  Platz  (und  nicht  den  letzten)  unter 
Friedrich's  Erwägungen  eingenommen.  Wenn  ihm  ,ein  langer 
Krieg  nicht  zusagen  konnte',  so  lag  dies  vornehmlich  daran,  dass 
Preussen  aus  eigenen  Vorräthen,  ohne  fremde  Hilfsgelder,  zwar 
ein  paar  Feldzüge  bestreiten  konnte,  dass  aber  diese  Mittel  nur 
die  Ersparnisse  des  Friedens  waren,  die,  bald  verbraucht,  während 
des  Krieges  sich  nicht  ergänzten.  Immerhin  waren  sie  jetzt  noch 
nicht  so  erschöpft,  dass  von  dieser  Seite  ein  imbesiegbares  Hindemiss 
zur  Fortsetzung  des  Krieges  vorgelegen  hätte  (4.),  ebenso  wenig, 
wie  nach  der  Schlacht  bei  Chotusitz  füglich  das  Vorhandensein 
einer  vis  major  (3.)  zugestanden  werden  kann.  Das  Wrack  der  Coa- 
lition,  von  dem  er  sich  retten  zu  müssen  meinte,  er  hat  es  nach 
nur  zwei  Jahren  von  Neuem  bestiegen,  ob  immer  dies  Wrack  in 
der  Zwischenzeit    noch    manch'    neues   Leck    bekommen  hatte ^)/' 


*)  Kos  er,  a.  a.  0.,  I,  181. 
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Für  König  Friedrich  11.  lagen  also  nach  seinen  eigenen 
Aufstellungen  weder  rechtliche,  noch  zwingende  Gründe  zu  einem 
Separat-Frieden  vor,  wenn  xiicht  als  öiner  der  letzteren  gelten 
soll,  dass  ihm  ein  solcher  Friede  den  colossalen  Oewinn  einer 
grossen  Provinz  einbrachte,  ihn  an  das  Ziel  eines  Ejrieges  führte, 
den  er  ebenso  ohne  jeden  rechtlichen  oder  zwingenden  6mnd 
begonnen  hatte  ^). 


')  Ohne  Bedenken  bekennt  dies  der  König  in  seiner  ,3istoire  de  mon 
temps^'  (Redaction  1775):  „Das  Ziel  des  Krieges,  welchen  der  König  unter- 
nommen hatte,  war  die  Eroberung  von  Schlesien.  (Le  but  de  la  gaerre  que 
le  ßoi  avait  enLreprise,  etait  de  conquerir  la  Silösie.)"  Oeuvres,  II,  93. 


Der  Definitiv-Frieden  von  Berlin. 

(28.  Juli.) 

Die  Präliminarien  von  Breslau  hatten  zwar  dem  Waffengange 
zwischen  Oesterreich  und  Preussen  ein  Ende  gemacht  und  die 
Räumung  Böhmens  seitens  des  letzteren  bewirkt,  allein  die  Ver- 
handlungen erlitten  deswegen  keine  Unterbrechung,  da  ja  nach 
dem  zehnten  Artikel  der  Präliminarien  dieselben,  obwohl  vorläufig 
mit  der  Kraft  eines  Definitiv-Friedens  ausgestattet,  doch  auch 
formell  in  einen  solchen  umgewandelt  werden  sollten  und  zwar 
binnen  drei  bis  vier  Wochen. 

Die  Entfernung  der  beiden  massgebenden  Factoren  in  Wien 
und  Kuttenberg  von  dem  Orte  der  Verhandlungen,  Breslau,  gab 
denselben  oft  einen  eigenen  schwebenden  Charakter,  wie  z.  B.  das 
Schreiben  des  Königs  vom  12.  Juni  an  den  Grafen  Podewils 
offenbart,  womit  diesem,  nachdem  er  bereits  die  Präliminarien  am 
11.  rechtskräftig  unterzeichnet  hatte,  nachträglich  einige  Wünsche 
seines  Herrn  verspätet  bekannt  wurden,  die  ihn  dann  beunruhigten 
und  veranlassten,  selbst  an  dem  wieder  zu  rütteln,  was  er  durch  seine 
Unterschrift  bereits  anerkannt  hatte.  Auch  nachher  traf  es  sich,  dass 
den  Meldungen  über  den  Stand  der  Verhandlungen  Weisungen  nach- 
hinkten, welche  durch  erstere  gegenstandslos  geworden  oder  doch 
überholt  waren  und  die  Bevollmächtigten  oft  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheiten setzten.  Die  begreifliche  Ungeduld  des  Königs,  über  den 
Umfang  seiner  neuen  Erwerbungen  thunlichst  rasch  in  das  Reine 
zu  kommen,  trugen  hiezu  nicht  minder  bei,  als  das  ebenso  begreif- 
liche Bestreben,  Unklarheiten  des  Ausdruckes  in  den  Präliminarien 
zu  seinen  Gunsten  auszubeuten. 

Den  ersten  Anlass  hiezu  gab  die  Fassung  des  Artikels  V, 
durch   welchen   unter  Anderem  Ober-Schlesien   an  Ehreussen   abge- 
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treten  wurde,  „ausgenommen  das  Fürstenthum  Teschen,  die  Stadt 
Troppau  und  was  jenseits  des  Oppa-Flusses  und  der  hohen  Berge 
sonst  in  Ober-Schlesien  ist,  nicht  weniger  die  Herrschaft  Henners- 
dorf  und  die  zu  Mähren  gehörigen,  aber  in  Ober-Schlesien  ein- 
geschlossenen Districte",  deren  Hauptorte  Hotzenplotz  und  Katscher 
waren  ^). 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Fassung  vielleicht 
nicht  ganz  präcis  das  ausdrückte,  was  man  in  Wien  darunter  ver- 
standen hatte  und  dass  eine  oberflächliche  Betrachtung  aus  wohlver- 
standenem Interesse  immerhin  zu  der  Deutung  kommen  konnte, 
Alles,  was  jenseits  der  Oppa  und  jenseits  der  hohen  Gebirge  liege, 
müsse  an  Preussen  fallen,  wobei  allerdings  die  nähere  Bestimmung 
„sonst  in  Ober-Schlesien  (ailleurs  dans  la  Haute-Silesie)"  mit  Unrecht 
ganz  unberücksichtigt  bleibt. 

Eichel  musste  denn  auch  wirklich  noch  am  13.  Juni,  dem 
Tage  der  Genehmigung  der  Präliminarien  im  Haupt-Quartier,  an 
Podewils  schreiben:  „Wegen  des  fünften  Articuls  möchten  Se. 
königliche  Majestät  gerne  einige  Nachricht  haben,  was  man  eigentlich 
unter  den  Worten :  ä  Texception  de  ce  qui  est  au-dela  de  la  riviere 
d'Oppau  et  des  hautes  montagnes  et  des  autres  districts  qui  fönt 
partie  de  la  Moravie  —  verstehe"  und  weiter,  da  in  den  Präli- 
minarien (Artikel  VH)  blos  die  Schulden  an  englische  Kauf  leute  aus- 
drücklich angeführt  waren :  „Wegen  der  holländischen  und  braban- 
tischen  Schulden  habe  vergessen  zu  melden,  dass  Se.  königl.  Majestät 
gerne  sehen  werden,  wenn  ÄEylord  Hyndford  dahin  arbeite,  Qa:ss 
solche  von  der  Königin  von  Hungam  expresse  übernommen 
werden,  um  alle  Dispute  vor  das  Künftige  deshalb  zu  vermeiden-  .'* 

Hyndford  konnte  dem  Minister  am  15.  Juni  hinsichtlich  der 
ersteren  Angelegenheit  nur  erklären,  es  liege  ihm  hierüber  vou 
Seiten  des  Wiener  Hofes  weiter  nichts  vor,  als  dessen  Friedeus- 
Entwurf  vom  letzten  Mai ;  dessen  natürlicher  Sinn  scheine  ilim 
kein  anderer  zai  sein,  als  dass  Alles,  was  die  Königin  sich  von 
Ober -Schlesien  nicht  eigens  ausgenommen  habe,  an  Preussen 
fallen  müsse.  Es  würde  eine  sehr  genaue  Ortskenntniss  erfordern, 
wenn  man    hier    in    den  Tractaten    im  Einzelnen    die  Grenzen  be- 


*j  ,,  .  .  .  a  l'oxception  de  la  principaute  de  Teschen.  de  la  ville  de 
Troppau  et  de  ce  qui  est  au-dela  de  la  riviere  d'  Oppau  et  des  hautes  moü- 
tagnes  ailleurs  daiis  la  Haute-Silesie,  aussi  bien  que  de  la  seij^eurie  df 
Hemiorsdorf  et  des  autres  districts,  qui  fout  partie  de  la  Moravie,  quoiqu' 
enclaves  dans  la  Haute-Silesie." 

«j  Pülit.  Curresp.,  II,  Nr.  891. 
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stimmen  wollte;  deren  Regulierung  könne  man,  wie  das  bei  den 
meisten  Verträgen  üblich  sei,  einer  besonderen  Commission  über- 
lassen. Der  König  werde  unter  allen  Umständen  das  grösste  und 
fetteste  Stück  von  Ober-Schlesien  haben  und  die  Königin  von 
Ungarn  „piquiere"  sich,  wie  ihm  auch  Robinson  schreibe,  förmlich 
darauf,  die  Stipulationen  mit  strengster  Gewissenhaftigkeit  aus- 
zuführen, um  wirklich  mit  Preussen  in  ein  gutes  Verhältniss  zu 
kommen^). 

Bevor  diese  Aeusserung  des  englischen  Gesandten  dem  König 
noch  bekannt  geworden,  hatte  Eichel  am  16.  Juni  schon  wieder 
an  Podewils  schreiben  müssen,  er  solle  Hyndford  sagen:  „Se. 
königliche  Majestät  promittierten  sich,  der  Wienerische  Hof  würde 
von  der  sehr  general  ausgedrückten  Passage  des  fünften  Articuls :  et 
des  autres  montagnes  ailleurs  dans  la  Haute-Silesie,  ingleichen  :. 
des  autres  districts  qui  fönt  partie  de  la  Moravie  —  keinen  üblen 
Gebrauch  machen.  .  .  Se.  königliche  Majestät  hofften  nicht,  dass 
man  österreichischerseits  die  Gebirge  von  Ziegenhals  und  Zuck- 
mantel und  was  sonsten  im  Fürstenthum  Neisse  jenseits  des  Neisse- 
Stromes  und  gegen  die  glatzischen  Grenzen  zu  belegen,  zu  Vorigem 
nehmen  würde ;  und  da  Höchstdieselben  über  nichts  chicanieren 
wollten,  so  hofften  Sie,  man  würde  österreichischerseits  gleiche  Senti- 
nients  führen. . .  Es  ist  nicht  Ursache,  Acquisitiones  zu  machen,  warum 
Se.  königliche  Majestät  von  Ziegenhals  und  Zuckmantel  Erwähnung 
<};ethan  haben;  .  . .  was  aber  diese  beiden  Nester  m  ögard  Sr.  königl. 
Majestät  considerabel  macht,  ist,  dass  solche  die  Entree  in  Ober- 
Schlesien  machen  und  gleichsam  die  Vorpforten  voq  Neisse,  mithin 
des  Königs  Majestät  ohnumgänglich  nöthig  seien,  dahergegen  die 
Oesterreicher  nicht  in  gleichem  Casus  stehen  und  durch  Engels - 
thal,  Freudenthal  und  die  herumliegenden  hohen  Gebirge  en  egard 
Mähren  genugsam  gedeckt  sind*)".  Und  am  20.  Juni  fand  König 
Friedrich  neuerdings  die  Grenzbestimmungen  sehr  dunkel  und 
eine  gegenseitige  Aussprache  darüber  sehr  wünschenswerth'). 

Unterdessen  waren  am  19.  Juni  mit  der  Ratification  der 
Präliminarien  auch  die  Bemerkungen  des  Wiener  Hofes  zu  den- 
selben in  Breslau  eingetroffen*).  Dieselben  beanstandeten  zunächst 

»)  Grünhagen,  II,  301. 

«)  PoUt.  Corresp.,  11,  Nr.  896. 

')  Ebenda,  Nr.  902. 

*)  „Bemerkungen  (,Remarqaes')  zu  den  von  Robinson  am  14.  und 
15.  Juni  überreichten  Schriftstücken"  im  H.  H.  u.  St.  A.  (Friedens-Actenv 
III,  23,  F.; 
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mehrere  Auslassungen  aus  dem  Friedens-Entwurfe  vom  31-  Mti: 
so  sei  im  dritten  Artikel  der  Präliminarien  nicht  die  Bede  davon. 
dass  solche,  deren  Besitzungen  beiden  nunmehr  getrennten  Herr- 
schaftsgebieten angehörten,  sich  sollten  entscheiden  dürfen,  in  Hin- 
kunft  dem  Einen  oder  dem  Andern  zu  dienen.  Im  vierten  Artikel 
sei  der  Passus  entfallen,  dass  der  Friede  zuerst  publiciert  werden 
solle  ^).  Sodann  wurde  betont,  dass  die  Königin  schon  am  4.  Juni 
ihre  Zustimmung  dazu  gegeben  habe,  dass  die  Abtretung  mit  voller 
Souverainität  und  Unabhängigkeit  von  der  Krone  Böhmen  g;eschehen 
solle  ^).  Jetzt  erklärte  sie  sich  auch  bereit,  alle  auf  die  abgetretenen 
Provinzen  bezüglichen  Archive,  Papiere  und  Documente  anszuliefem 
und  überdies  die  böhmischen  Stände  nach  dem  Frieden  zu  einer 
Eenuxiciation  auf  diese  Provinzen  zu  veranlassen,  wenn  der  König 
auch  den  im  Entwürfe  verlangten  und  gleichfalls  ausgebliebenen 
Kenunciationen  der  am  Leben  befindlichen  Glieder  seines  Hauses 
zustimme.  Femer  wollte  Maria  Theresia  auch  auf  die  Ober- 
lehensherrlichkeit, welche  ihr  als  Königin  von  Böhmen  über 
einzelne  Theile  des  churfürstlich-brandenburgischen  Besitzes  zustand, 
verzichten. 

Graf  Podewils  fand  bald  hernach,  die  Benunciation  der 
böhmischen  Stände  habe  insofeme  eine  Wichtigkeit,  als  dieselben  auf 
Grund  alter  Privilegien  das  Recht  zu  haben  behaupteten,  Alles  wieder 
zurückfordern  zu  können,  was  ihre  Könige  ohne  ihre  Zustimmung 
der  böhmischen  Krone  entfremdet  hätten.  Auch  hätten  die  Vor- 
fahren König  Friedrich  IL  schon  seit  einem  Jahrhundert,  aber 
bisher  immer  vergeblich,  versucht,  die  Oberlehensherrlichkeit  iir> 
Königs  von  Böhmen  auf  die  brandenburgische  Lausitz  abzulösri; 
und  aus  diesem  Lohensbande  schon  vielen  Verdruss  gehabt,  wes- 
halb die  freiwillige  Bereitwilligkeit  Maria  Theresia's  umso  er- 
l'reuliclier  sei*^).  ,,Wenn  die  Königin  dagegen,  in  Erinnerung: 
daran,  dass  die  früheren  A'erzichtleistungen   preussischer  Herrscher 


^}  Dieser  Passus  liatte  für  den  Wiener  Hof  schon  nach  den  Erfahrunt^-i . 
die  er  mit  der  (4elH'imhaltiings-Bedin<2^un^  der  Klein-Schiiellendorler  Vt»n:i;- 
l)arun^en  gemacht  hatte,  eine  ]»esondere  Bedeutung.  Dem  König  lag  wirkb«!. 
auch  diesmal  wieder  eine  längere  (Tehcimhahung  im  Sinne,  wie  aus  F^iohel- 
Schreiben  vom  16.  und  einem  solclien  Friedrich's  selbst  vom  \\).  Juni  m. 
Podewils  hervorgeht.  (S.  770,  Anm.  4.)  Doch  erkannte  er  in  letzterem  m. 
dass  das  CJeheimniss  sich  wegen  der  zu  trefienden  Vorkehrungen  nicht  weit»-: 
wahren  lasse,  ein  Argument,   das  auch  der  Wiener  Hof  jetzt  eben  hervorhu!» 

*)  Der  hier  erwähnte  Act  vom  4.  Juni    konnte    nicht  mehr  aufi:etuudeL 
werden. 

3j  Grünhagen,  II,  293. 
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von  deren  Nachfolgern  nicht  immer  anerkannt  worden  wären,  eine 
Clausel  verlangte,  welche  dann  auch  in  künftigen  Zeiten  als 
bindend  angesehen  werden  müsste  und  deshalb  auch  die  Accession 
der  jetzt  am  Leben  seienden  Erben  und  Nachfolger  der  preussischen 
Krone  begehrte,  so  war  kaum  etwAs  dagegen  einzuwenden.  Ebenso 
konnte  ein  Zusatz,  welcher  bei  Grundbesitzern,  die  in  den  Landen 
beider  Paciscenten  Güter  besässen,  es  in  deren  Belieben  gestellt 
wissen  wollte,  welchem  von  beiden  Herrschern  sie  dienen  wollten, 
ohne  Bedenken  zugestanden  werden  und  selbst  bezüglich  des 
Religions-Paragraphen,  bei  welchem  die  Königin  ängstlich  ver- 
hütet wissen  wollte,  dass  nicht  der  von  Podewils  eingeschobene 
Vorbehalt  der  königlichen  Souverainitäts-Rechte  Anlass  und  Vorv\'and 
gäbe,  den  Status  quo  der  katholischen  Kirche  anzutasten,  durfte 
man  ohne  besondere  Schwierigkeit  auf  eine  Verständigung  hoffen*)." 
In  der  That  galten  auch  die  jetzt  berührten  Einwendungen  des 
Wiener  Hofes  gegen  die  Fassung  der  Präliminarien  so  ziemlich 
als  nach  seinem  Wunsche  erledigt. 

Weit  grössere  Mühe  kostetel  es  hingegen  der  Regierung 
Maria  Theresia's,  auch  den  siebenten  Artikel  der  Präliminarien 
in  der  Art  wieder  zu  restituieren,  wie  er  nach  dem  Wiener  Ent- 
würfe vom  31.  Mai  hätte  ausfallen  sollen.  Damach  hätten  von  den 
auf  Schlesien  haftenden  Schulden  nur  so  viel  auf  Oesterreich  fallen 
Süllen,  als  dem  nichtabgetretenen  Theile  des  Landes  entsprach. 
Der  Engländer  aber  hatte  sich  damit  zufrieden  gegeben,  dass  die 
Präliminarien  jedenfalls  die  Forderungen  seiner  Landsleute  auf  die 
schlesischen  Einkünfte  bei  Preussen  sicherstellten  und  sich  von 
Podewils  nur  die  mündliche  Zusage  geben  lassen,  der  König 
werde  auch  die  Vorschüsse  von  Privaten  an  die  schlesische  Steuer- 
casse  übernehmen,  ein  Versprechen,  das  dann  Friedrich  H.  in 
seiner  Antwort  vom  12.  Juni  an  Podewils  wirklich  in  Erfüllung 
brachte*). 

Die  Bemerkungen  des  Wiener  Hofes  nun,  welche  Robinson 
am  17.  Juni  an  Hyndford  abgesendet  hatte  und  worin  auf  den 
bis  dahin  immer  beobachteten  Grundsatz  des  Völkerrechts  verwiesen 
ward,  dass  die  auf  ein  Land  aufgenommenen  Schulden  mit  dem 
Lande  zugleich  an  den  neuen  Besitzer  übergiengen,  waren  zunächst 
am  20.  Juni  Gegenstand  der  Erörterungen  zwischen  Podewils 
und    Hyndford.    Letzterer    bat    hiebei    in    dem    Bewusstsein,    im 


*)  Grünhagen,  U,  298. 

«)  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  886. 

Oesterrcichischer  Erbfolgekriejf.  III.  Bd.  oO 
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Puncte  der  Schulden  seine  Instruction  überschritten  zu  haben,  den 
preussischen  Minister  um  ein  Schreiben,  welches  er  zu  seiner 
Rechtfertigung  nach  Wien  schicken  wolle  und  in  welchem 
Podewils  dem  Wunsche  des  Engländers  folgend,  unter  Berufung 
auf  die  Präliminarien  es  entschieden  ablehnte,  dass  Preussen  ausser 
den  englischen  noch  andere  Schulden  auf  sich  nehmen  solle  und 
versicherte,  er  hätte  die  Präliminarien  nicht  unterzeichnet,  sondern 
die  Verhandlungen  abgebrochen,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  man 
in  Wien  noch  mehr  Schulden  auf  Preussen  wälzen  wolle*).  Hynd- 
ford  versicherte  an  diesem  Tage  den  Minister  Friedrich  IL  noch 
einmal,  seiner  Ansicht  nach  müsse  alles  in  den  Präliminarien  nicht 
ausdrücklich  ausgencmmene  Gebiet  von  Schlesien  an  Preusse» 
fallen.  Eine  Gefälligkeit  war  ja  der  andern  werth! 

König  Friedrich  ü.  Hess  sich  durch  diese  wiederholte  Er- 
klärung des  Lords,  die  ihm  neuerlich  durch  Podewils  am  20.  Juni 
gemeldet  wurde  und  die  seinen  Wünschen  ganz  entsprach,  so  sehr 
beruhigen,  dass  er  nicht  zweifelte,  die  Sache  wegen  der  „hohen 
Gebirge''  in  Ober-Schlesien  werde  auf  eine  gute  Art  reguliert  werden 
können,  da  er  voraussetze,  dass  nach  dem  Vertrage  die  zukünftig»- 
Grenze  gebüdet  werden  müsse,  1.  durch  die  Grenze  des  Herzog- 
thums  Teschen,  2.  durch  die  Oppa  und  3.  durch  die  hohen  Gebirgf. 
welche  Mähren  und  Schlesien  trennen^). 

Wenn  er  aber  noch  am  8.  Juni  erklärt  hatte,  es  sei  unbilüg. 
dass  er  die  Schulden  von  Ober-Schlesien  auf  sich  nehme,  da  er  die>'  - 
Land  ja  gar  nicht  begehre  ^j,  so  nahm  er  es  jetzt  sehr  ungnädig  aui. 
dass  sich  auch  die  österreichischen  Bemerkungen  zu  den  Präliniinari«^!. 
auf  dieses  völkerreclitliclie  Princip  beriefen.  Er  schrieb  am  23.  Jim: 
an  seinen  Minister,  er  werde  niemals  andere  Schulden  zahlen,  ai- 
jene  an  die  Engländer  und  an  die  schlesischen  Privatleute.  selLv 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  die  Holländer  die  Garantie  seiner  neue!. 
Erwerbungen    und  eine  Allianz  ablehnen  sollten"*).     Und   auf  einer. 


\)  Podewils    an    Hyndford,    20.  Juni.    Original    im    H.    H.    u.    >t.  A 
(Friedons-Acten,  III,  28.  H.)  Vergl.  Grünhagen,  U,  295.  Die  Geschichte  di* — 
Briefes  .sclieint    ein    neuer  Beleg    zu    sein    zu   der  schon    oben  (S.  7.*)1.  An::. 
ausgesprochenen  Vermuthung,  dass   die  beiden  Diplomaten  in  Breslau  em  ab- 
gekartetes Spiel  mit  den  Interessen  Oesterreichs  geti'iebeu  haben. 

*)  Mitgetlieilt  bei  Grünhagen.  11,  302,  nach  einem  Schreiben  Eiehe-'- 
vom  22.  Juni,  welches  sich  in  der  ..Polit.  Corresp."  nicht  vorfindet. 

•^j  Polit.  Corresp.,  II.  Nr.  877. 

*)  Polit.  Corresp..  II,  Nr.  !K)5.  (,,Ich  habe  mit  grosser  Freude  den  Frieden^- 
tractat    erhalten.     Ich    hotle,   dass  der  grosse  Tractat    ihm    bald  folgen    wird 
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weiteren  Bericht  seines  Ministers  vom  23.  Juni,  worin  derselbe 
übrigens  auf  die  Schuldenfrage  gar  nicht  eingieng,  sondern  mit 
Rücksicht  auf  die  politische  Lage  nur  die  Beschleunigung  des 
Friedensschlusses  dringend  empfahl*),  erwiderte  er  am  26.,  schon 
auf  der  Rückreise  in  Königgrätz  angelangt,  anscheinend  in  übelster 
Laune:  ,,Sie  haben  Hyndford  nur  zu  bedeuten,  dass,  wenn  die 
Königin  von  Ungarn  die  Holländer  nicht  bezahlt,  diese  überhaupt 
niemals  zu  ihrem  Gelde  kommen  werden,  geschehe  nun,  was  da  wolle. 
Sagen  Sie  ihm  kurz  und  bündig,  dass  ich  sie  nicht  bezahlen  werde 
und  lieber  noch  eine  Schlacht  liefere,  koste  sie  auch  mein  Leben.  .  .  . 
Ich  will  nicht  weiter  von  den  Holländern  hören,  ich  verbiete  Ihnen, 
mir  davon  zu  reden.  Sie  können  Hyndford  bogar  sagen,  dass  ich 
meine  Truppen  umkehren  lassen  und  selbst  nicht  aus  Böhmen 
gehen  werde,  wenn  man  in  diesem  Puncte  nicht  nachgibt^;." 

In  demselben  Schreiben  antwortete  der  König  auch  auf  das 
Ansinnen  Hyndford's  wegen  Ueberlassung  seiner  böhmischen  Pro- 
^äant-Magazine  an  die  Königin.  Er  selbst  hatte,  nach  einem  Hand- 
billet  Maria  Theresia^s  vom  18.  Juni  an  ihren  Schwager,  durch 
den  Oberst  von  der  Goltz  dem  Grafen  Leopold  Kinsky  den  Ankauf 
seiner  Magazine  in  Nimburg,  Podiebrad,  Königgrätz  und  Pardubitz 
anbieten  lassen.  Die  Königin  beauftragte  nun  den  Prinzen  Carl, 
die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen,  schrieb  auch  gleichzeitig^)  in 
dieser  Sache  an  Lord  Hyndford  nach  Breslau,  der  sich  seinerseits 
wieder  an  Podewils  wendete.  Prinz  Carl  gab  am  21.  Juni  der 
Meinung  Ausdruck,  der  König  werde  zu  einer  unentgeltlichen 
Ueberlassung  nicht  zu  bewegen  sein,  höchstens,  dass  er  das,  was 
nach    der   Unterfertigung    der  Präliminarien   eingekommen,    ohne 


aber  ich  benachrichtige  Sie  im  Voraus,  dass  ich  es  nicht  übernehme,  andere 
Schulden  zu  zahlen,  als  jene  der  Engländer  und  der  schlesischen  Privat- 
])ersonen,  selbst  wenn  mir  die  Herren  Holländer  nicht  meine  neuen  Er- 
oberungen garantieren  sollten  ;  die  Garantien  Englands  und  Russlands  sind 
hinreichend  und  gelten  mir  ebenso  viel,  als  wenn  sich  Holland  anschlösse; 
somit  können  Sie  sich  darnach  richten".)  Vergl.  auch  Grünhagen,  II,  296. 

1)  Grünhagen,  II,  298. 

*)  Polit,  Gorresp.,  II,  Nr.  906.  Einem  Schreiben  EicheTs  vom  selben 
Tage  zu  Folge  wollte  der  König  das  über  die  Präliminarien  hinausgehende  Ver- 
langen des  Wiener  Hofes  hinsichtlich  der  schlesischen  Schulden  so  ansehen, 
als  ob  derselbe  dadurch  nur  einen  Vorwand  suche,  den  Frieden  zu  verhindern. 
(Ebenda,  Nr.  907.) 

*)  Nach  der  Note  Bobinson's  vom  28.  Juni  1742  imter  dem  19.  Juni. 
Das  Schreiben  ist  nicht  erhalten. 

50* 
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Bezahlung  ablassen  werde*).  Noch  bevor  dieses  Schreiben  des 
Prinzen  in  Wien  eingetroffen  war,  hatte  man  es  daselbst  gleich- 
falls ausgesprochen,  dass  der  in  den  vier  Magazinen  vor  dem 
11.  Juni  gesammelte  Vorrath  wohl  nicht  umsonst  zu  haben  sein 
würde,  ,,mithin  es  auf  dessen  wirthschafUicheren  Ankauf  ankommen 
wird".  Auch  die  Nachschrift  zu  diesem  Erlasse  vom  24.  an  Carl 
von  Lothringen  bezieht  sich  auf  dessen  mittlerweile  einge- 
kommenen Bericht  vom  21.  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  bei  dem 
Kaufe  der  vor  dem  Abschluss  der  Präliminarien  in  die  preiissi>chen 
Magazine  eingebrachten  Naturalien  zu  verbleiben  habe*'. 

Diese  Thatsachen  machen   es  nicht  ganz  wahrscheinlich,  dass 
man    dem  Lord   in  Breslau   von  Wien   aus   bestimmt    aulgetragen 
habe,  die    unentgeltliche  üeberlassung   der  Magazinsvorräthe  ohii^ 
allen   Unterschied    anzustreben ;    vielleicht    glaubte    derselbe    aber 
durch    ein    solches    Verlangen    an    der  Königin    doch    wenigstens 
einigemiassen   gut   zu    machen,    was    er  sonst  an  ihren  Intere-^sen 
gesündigt  hatte.     Doch    die  Erledigung   des  Königs   vom  26.  Juni 
fiel  recht  ungnädig  aus.     Podewils  wurde  beauftragt,  Hyndtor«] 
in  das  Gesicht  zu  lachen  und  ihm  zu  sagen,    dass  Heu    und  Stroh 
sich   zu    einem  Geschenke   fiir   eine  Königin   nicht  eigneten.   *f'm 
so  komisches  Präsent  könne  er  ihr  nicht  machen'').     Doch    mu^ste 
Eichel  noch  desselben  Tags  nach  Breslau  schreiben:  ., Wegen  der 
Magazine    in   Böhmen    bin    ich    befehligt    worden,    Euer   Excell^n/. 
zn    iiiel'len,    wie    Dieselbe    fx^geu    Mylord    Hyndford     sicii      iah::. 
herauszulassen,    dass.    wenn    der  Königin    von    Hungarn    M.ijesTä* 
nicht   weiter  darauf  bestehen  würrlen,  dass  Se.  königliehe   Majf-r.r 
(Üh  sehlesischen  Seliulden  übernehmen  sollten,  alsdann  iiies#>lbt'  >l:\. 
wieder  billig  finden  lassen  und  den  österreichischen  Truppen  aü^^i. 
Vorrath     von    Hart-     und     Kauhlutter     ohnentgeltlich      ül>erKi>-^-' 
wollten '*'.'■ 

')  Prinz  Carl  an  Maria  Tlierosia.  21.  Juni.  K.  lA..  F.  A.  Bohrut-n  :74-. 
VL    isj 

*)  Eb«^nda,  VI.  19. 

V)  Polit.  Corn*si>..  JI.  Xr.  OiXi. 

*  Polit.  Corresp..  IL  Xr.  907.  Der  Ankauf  des  in  den  vier  Mag.!/.!.-:- 
}M'tin«lliclicn  Vorrathcs  an  Hafer  od»'r  Gerste,  Heu  und  Stroh  wurde  -»j  .!.^- 
wirklich  perfoct.  Laut  eines  Artes  vom  S.  September  1742  (Hofkamnier-Arv  r..\ 
H.'trmaiiz  wurden  zur  Bozahlun«;  des  überla.ssenen  preussischen  Hart-  u: 
ICaiihfuitcrs  vier  Wecliselbriefe  ausgostellt.  lautend  auf  M.'ilA:  Oulden.  2ali!h.t: 
in  Hr»'«^lau  an  den  <>sterri'i(  hisclion  Proviant-Oberstlieutenant  von  Bosch.  I»;- 
linlljih<lis(}u'  ScIiukh-n-Qnoto  ])otru<:c  dagegen  ungefähr  zwei  und  eine  halVn» 
Million  Thalor!  (Ur  ünlia  i];en,  IL  2in».j 


789 

Indessen  hatte  Podewils  dem  König  am  25.  Juni  berichtet, 
Hyndford  weigere  sich  entschieden,  in  der  Schuldenfrage  gegen 
den  Willen  des  Wiener  Hofes  nachzugeben  und  zugleich  auf  die 
Gefahren  hingewiesen,  welche  den  schlesischen  Waaren  von  Seiten 
der  unbefriedigt  bleibenden  Holländer  drohe  ^).  Dieser  Bericht  er- 
reichte den  König  in  Glatz  und  stimmte  denselben  so  imi,  dass, 
wenn  er  auch  die  Holländer  zu  bezahlen  sich  noch  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  er  doch  dem  Vorschlage  seines  Ministers  Folge 
gab  und  einwilligte,  die  Frage  ausserhalb  des  Definitiv-Friedens 
durch  eine  ,, besondere  Negociation"  zu  regeln^. 

Ueber  die  Erörterungen  des  20.  Juni  hatte  Hyndford  auch 
nach  Wien  geschrieben.  Robinson  überreichte  der  Regierung 
Maria  Theresia's  am  24.  einen  Auszug  aus  den  Mittheilungen 
seines  CoUegen  in  Breslau  und  zugleich  jenen  ostensiblen  Brief 
des  Grafen  Podewils  vom  20.  Juni,  der  Hyndford  von  dem 
Vorwurfe  remigen  sollte,  dass  er  in  der  Schuldenfrage  zu  Gunsten 
der  Königin  so  wenig  durchzusetzen  gewusst  habe.  Abgesehen  von 
einigen  Puncten  von  minderem  Belange,  wollte  die  Note  Robinson's 
vom  24.  Juni^)  hauptsächlich  Directiven  fiir  Hyndford,  erstlich 
hinsichtlich  der  schlesischen  Schulden,  ob  er  definitiv  abschliessen 
dürfe,  auch  wenn  er,  wie  zu  besorgen,  keine  grössere  Bereitwillig- 
keit in  diesem  Puncte  bei  Preussen  fände,  dann  aber,  was  man  in 
Wien  unter  den  ,, hohen  Gebirgen  sonst  in  Ober-Schlesien  (des 
hautes  montagnes  ailleurs  dans  la  Haute-Sil^sie")  verstehe;  man 
solle  ausser  Troppau  und  der  Oppa  noch  die  anderen  wichtigsten 
Puncte  der  neuen  Grenzlinie  bezeichnen ;  der  König  von  Preussen 
meine,  dass  Alles  ihm  gehören  solle,  was  nicht  ausdrücklich  von 
Ober-Schlesien  ausgenommen  worden  wäre,  insbesondere  das  auf 
dem  linken  Ufer  des  südlichen  Oppa-Quellflusses  gelegene  Gebirge 
zwischen  dem  Herzogthum  Neisse  und  der  Grafschaft  Glatz;  unter 
,, hohem  Gebirge"  verstehe  er  die  Grenzgebirge  zwischen  Mähren 
und  Schlesien.  Auch  am  25.  schrieb  Hyndford  in  diesen  zwei 
Angelegenheiten  nochmals  nach  Wien  und  hob  besonders  hervor, 
dass  König  Friedrich  lieber  die  Verhandlungen  abbrechen,  als 
die  Schulden  an  die  Holländer  tmd  Brabanter  übernehmen  zu 
wollen  erklärt  habe^). 

')  Grünhagen,  IL  297. 

-)  Poht.  Corresp.,  II,  Nr.  908  und  909.  (Eichel  an  Podewils,  Glatz, 
am  27.  resp.  29.  Juni.) 

»)  H.  H.  u.  St.  A.  (Friedens- Acten,  III,  23,  F.) 
*)  Note  Robinson's  vom  28.  Juni.  (Ebenda.) 
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Die  Antworten  des  Wiener  Hofes  auf  beide  Noten  Kobinsuns- 
fuhren  aus,  man  habe  nach  den  Erklärungen,  welche  der  König 
bald  nach  seinem  Einmärsche  in  Schlesien  in  Holland  habe  macher, 
lassen,  keine  Zurückweisung  der  Zahlung  der  holländischen  Schuld 
erwartet^.  Man  halte  diesen  Punct  fiir  abgethan  und  berufe  sich 
auf  Hyndford  selbst,  der  zugeben  werde,  dass  die  Königin 
keinen  solchen  Unterschied  in  den  Schulden  hinsichtlich  der 
Gläubiger  angenommen  habe,  wie  ihn  die  Präliminarien  festsetzten. 
Man  wolle  seine  Quote  gewiss  bezahlen  und  würde  sich  gerne  zu 
mehr  verstehen,  wenn  man  mehr  Mittel  hätte  und  nicht  ohnehin 
die  lästigen  Verpflichtungen  des  Barriere-Tractats  einhalten  müsstf. 
üebrigens  seien  eigentlich  die  schlesischen  Stände  selbst  die 
Schuldner,  die  immer  für  die  Bezahlung  zu  sorgen  gehabt  hätten 
und  auf  welche  daher  die  Gläubiger  ein  Recht  hätten.  Somit 
könne  man  durch  eiuen  neuen  Artikel  dieses  Verhältniss  nicht 
abändern. 

In  der  Grenzfrage  aber  erklärte  man:  allerdings  gehöre  von 
Ober-Schlesien  Alles  dem  Könige  von  Preussen,  was  nicht  besonders 
davon  ausgenommen  worden  sei,  dieses  aber  werde  man  von  Seit^e 
Preussens  doch  wohl  nicht  gegen  den  natürlichen  und  den 
Wortsinn  beschränken  wollen.  Unter  den  „hohen  Gebirgen  sonst 
in  Ober-Schlesien^'  verstehe  man  nicht  die  Berge,  welche  einen 
Theil  von  Mähren  ausmachten,  denn  dieses  Land  müsse  j edenlall- 
der  Königin  verbleiben,  sondern  jene  Berge,  welche  iii  tJbrr- 
Schlesien  selbst  lägen.  Dabei  berief  man  sich  auf  eine  I-andkan-. 
die  längst  in  Aller  Händen  und  gewiss  auch  jenen  Ily  n -'ifura*< 
sei;  auf  derselben  sei  auch  der  ,,Oppa-  oder  Oppavitza-Fluss"  ver- 
zeichnet"^).   Da  ferner  die  Grenzen  des  Teschen'schen   nicht   ^rritti^ 


^)  H.  H.   u.  St.  A.,  Frie<leiis-Acten,    lET.  23,  F.  i  Beide  Coiict:*pre  in  inii:- 
zösiselier  Sprache    von  Bartenstein's    Hand,  undatiert,   wahrsohoiitliih    v-: 
•J4.  und  28.  Juni.) 

-)  Der  Einniarscli  in  Schlesien  1740  hatte  in  HoUand  gros>t*ii  Sehr»--  krL 
verbreitet,  den  König  Friedrich  II.  dadurch  zii  bannen  suchte.  •l:t->  '.: 
seinen  (lesandten  im  Haag  mittelst  Auftrags  vom  2'.K  December  1740  :ui\vi->. 
zu  erklären,  er  werde  die  Geldveq)tiichtungen  Scldesiens  ge^^en  die  ho::aii«i  - 
<chen  Unterthanen  auf  sich  nehmen  und  dieselben  sainuit  deu  Li:t*rr>-i:'. 
zahlen  lassen,  wenn  die  Republik  nichts  Femdseliges  gegen  ihn  uiitf rii».-hri: 
...cjue  je  ])rendrai  sur  moi  ces  obligations  et  les  ferai  acquittor  avt-^  i*^- 
interets  pourvu  «jue  la  rrpublitjue  voudra  me  menager*').  Droyseu,  lifM-'h. 
pr.  Politik.  Vi,  212.  Tn  der  ..Polit.  Corresp.*',  I.  fehlt  dieses  Schreilien. 

^    ..On  voit    par    la  meine    charte    le    cours    de    la    ri viere  d'Oppava  "- 
d'Oppaviza.'' 
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seien,  so  wäre  die  neue  Grenzlinie  somit  leicht  zu  ziehen  bis  auf 
einen  District  (d.  i.  den  von  Katscher),  welcher  von  dem  nun 
preussischen  Besitze  umschlossen  sein  werde,  wenn  man  ihn  nicht 
etwa  austausche.  Uebrigens  sei  eine  endgiltige  Grenzbestimmung 
blos  auf  der  Landkarte  sehr  schwierig,  man  werde  daher  einen 
Vertrauensmann  absenden,  der  unter  Hyndford's  Augen  daran 
mitarbeiten  und  ihm  auch  sonst  etwa  nöthige  Aufklärung  und 
Unterstützung  bringen  solle. 

Trotzdem  fand  die  zweite  Antwort  es  wieder  für  das  Beste, 
die  Grenzlinie  in  eine  Karte  einzuzeichnen  imd  dieselbe  dann  von 
den  beiden  bevollmächtigten  Ministem  unterfertigen  zu  lassen; 
nach  dieser  Karte  hätten  sodann  die  zu  ernennenden  Grenz- 
Commissäre  die  Grenze  abzustecken.  Die  Linie  derselben  aber  sei 
dort  zu  ziehen,  wo  das  hohe  Gebirge  und  zwar  das  von  Ober- 
Schlesien,  endige,  so  dass  die  Ebene  dem  Könige  von  Preussen, 
die  Oite  im  Gebirge  der  Königin  gehörten,  wobei  die  zwei 
mährischen  Enclaven  in  Schlesien  (Hotzenplotz  und  Katscher)  imd 
Alles  was  diesseits,  d.  i.  südlich  der  Oppa')  liege,  der  Königin 
gehöre.  Zum  ersten  Male  wird  hier  ausdrücklich  Jägerndorfs 
gedacht;  auch  dieses  müsse  österreichisch  bleiben,  da  es  diesseits 
der  Oppa  Uege. 

Weil  man  aber  aus  den  Präliminarien  ersehen  hatte,  „wie 
wenig  hiebei  für  Unser  Interresse  vom  Hyndford  gesorget 
worden"  imd  letzterer  schon  aus  dem  Grunde,  „dass  von  Engel- 
land sothanen  Vergleichs  halber  auf  das  Unanständigste  in  Uns 
gedrungen  worden",  dem  Wiener  Hofe  verdächtig  war,  so  blieb 
derselbe  dennoch  bei  dem  bereits  kundgemachten  Vorsatze,  „zu 
Verhütung  noch  grösserer,  von  des  Hyndford  übereilten  und 
parteiischen  Operationen  zu  befahren  stehender  Schädlichkeiten*)" 
einen  Vertrauensmann  nach  Breslau  zu  schicken,  wozu  mit  glück- 
lichem Grille  der  Hofrath  der  böhmischen  Hofkanzlei,  Hermann 
Lorenz  von  Kannegiesser,  auserwählt  wurde. 

Derselbe  sollte,  wie  Graf  Uhlfeld  an  Hyndford  am  1.  Juli 
schrieb,  diesen  aufklären  „über  den  wahren  Sinn  der  Präliminarien 


*)  Im  österreichischen  Sinne,  wie  schon  aus  der  weiter  oben  gebrauchten 
Wendung  „Oppa-  oder  Oppavitza-Fluss"  hervorgeht,  der  nördliche  Quellfluss 
der  Oppa,  der  sich  bei  Jägerndorf  mit  dem  südlichen  vereinigt.  Die  preussische 
Auöassung  des  Namens  hielt  sich  an  den  südlichen  Quellfluss. 

■>  Aus  der  noch  zu  besprechenden  Instruction  vom  30.  Juni  für  Hofrath 
Kannegiesser. 
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vor  dem  definitiven  Abschlnss,  besonders  nachdem  die  Konigin 
so  grosse  Opfer  gebracht  hat,  dass  sie  nicht  zugeben  könnte,  dass 
den  Artikeln  ein  weiterer  Sinn,  als  ihnen  innewohnt,  beigelegt 
werde".  Hvndford  dankte  dem  Hof-  und  Staats-Kanzler  unttr 
dem  7.  Juli  für  die  Sendung  des  Hofrathes,  ohne  die  es  ihm  trotz 
aller  Ergebenheit  für  die  Königin  vielleicht  unmöglich  gewesec 
wäre,  sich  über  ein  Land  zu  informieren,  wo  die  Leute  ihm  di?» 
nöthigen  Auskünfte  entweder  nicht  geben  wollten  oder  nicht  zn 
geben  wagten^). 

Bevor  sich  indessen  der  neue  Gehilfe  Hyndford's  auf  den 
Weg  machte,  hatten  die  beiden  Unterhändler  in  Breslau  noch 
manche  Sorgen  gehabt  und  manche  Arbeit  geleistet.  Die  nütz- 
lichste der  letzteren  war  die  gemeinschaftliche  Fertigstellung  eine? 
Entwurfes  zum  Definitiv-Frieden  in  der  Zeit  vom  20.  bis  25.  Juni, 
der  noch  am  letzteren  Tage  an  den  König  und  am  folgenden 
nach  Wien  abgeschickt  wurde.  Podewils  war  bereits  am  28.  in  der 
Lage,  Hyndford  mitzutheUen,  dass  sein  Herr  das  von  Beiden 
ausgearbeitete  Project  gänzlich  genehmigt  habe*).  Die  Königin 
aber  erhielt  den  Entwurf  erst  mit  der  Note  ßobinson's  vom 
28.  Juni:  sie  war  erfreut,  dass  man  sich  so  beeilt  hatte,  ihn  vor- 
zulegen und  sah  darin  eine  Gewähr  für  die  Aufrichtigkeit  A^x 
preussisehen  Absichten. 

Der  Entwurf*  hatte  siebzehn  Artikel  folgenden  Inhalt?: 
I.  Immerwälirender  Friede  zwischen  Oesterreich  und  Preui^sen  uiii 
Niclitunterstütziing  der  heiderseitigen  Feinde,  wie  dies  in  den  zw^-; 
forsten  Artikehi  der  Präliuiinarien  festgesetzt  worden.  2.  Allgemt-::-- 
Amnestie,  wie  im  dritten  Präliminar-Artikel,  jedoch  mit  Hiiizi;- 
fügnng  der  Bedingung  der  formellen  Unterwerfung  der  Amues";*-- 
Bedürttigen  binnen  eines  Monats  nach  Verlautbarung  des  Fned*-!:-. 
H.  Freie  Wahl  des  Domicils  für  die  Bewohner  der  ubgeirt-tt-!:»-:: 
Länder  ohne  Bezahlung  von  Gebühren  innerhalb  fünf  Jahr-^i:. 
treif^  AVahl  des  Landesherni  für  Besitzer  von  Gütern  in  bei-ieü 
der  nun  getrennten  Landestheile.  4.  Verlautbarung  des  Friedn.-. 
Im  Anschlüsse  hieran  wird  die  Einstellimg  der  Feindseligkrir-n 
aus  dem  gleichen  Artikel    der  Präliminarien  wiederholt,    auch  das- 

\>  Coiicept  Uhlfeld's  uiul  Original  Hyndford's  im  H.  H.  u.  St.  A. 
.Friedens-Arteii,  lU.  23,  11.  i 

^  Podt'wils  jin  Hyndford.  28.  Juni.  Original  im  H.  H.  u.  St.  A 
(England.  Varia,  F,  D.i  Eine  Autorisation  des  Königs  zu  dieser  Mittheüui»:; 
des  Grafen  Podo\vil>  ist  in  der  „Folit.  Corresp.",  II.  nicht  zu  linden. 
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sich  König  Friedrich  in  denselben  zur  Zurückziehung  seiner 
Truppen  innerhalb  sechzehn  Tagen  nach  dem  11.  Juni  verpflichtet 
habe  mit  dem  Zusätze,  dass  in  Unkenntniss  des  Abschlusses  nach- 
träglich vorgefallene  Feindseligkeiten  weder  die  Präliminarien, 
noch  den  Definitiv-Frieden  alterieren  sollen.  5.  (Die  genaue  Fest- 
setzung der  Abtretungen  im  Anschlüsse  an  den  gleichen  Artikel 
der  Präliminarien  wird  dem  Abschlüsse  der  noch  schwebenden 
Verhandlungen  vorbehalten.)  6.  Aufrechthaltung  des  augenblick- 
lichen Standes  der  katholischen  Religion  in  Schlesien,  mit  dem 
Wortlaute  der  Präliminarien.  7.  Alle  Gefangenen  („sowohl  Officiere, 
Prälaten,  Geistliche,  Oeconomie-Beamte,  als  gemeine  Soldaten  und 
andere  Unterthanen  der  Königin'')  sollen  gegenseitig  ohne  Löse- 
geld freigelassen  werden.  (§  8  der  Präliminarien.)  8.  Ernennung 
von  Commissären  zur  Regelung  der  gegenseitigen  Handels- 
beziehungen, welche  vorläufig  nach  den  alten  Verträgen  wieder 
aufgenommen  werden.  (§  \)  der  Präliminarien.)  9.  Der  König  zahlt 
nur  die  Schulden  Schlesiens  an  die  Engländer  (§  7  der  Präli- 
minarien) und  10.  auch  die  von  schlesischen  Privaten  dem  Steuer- 
amt vorgeliehenen  Gelder^).  11.  Gegenseitige  Zurückstellung  aller 
auf  die  Länder  des  anderen  Paciscenten  bezüglichen  Archive  und 
Papiere.  12.  Verzicht  der  Königin  von  Böhmen  und  der  Stände 
dieses  Landes  auf  die  Lehensrechte  über  einige  Theile  branden- 
burgischen Besitzes.  13.  Versprechen  der  Königin,  die  böhmischen 
Stände  zur  Verzichtleistung  auf  die  neu  abgetretenen  Lande  zu  ver- 
anlassen, wogegen  der  König  in  seinem  Namen  und  in  dem  seiner 
Erben  und  Nachfolger  von  allen  Ansprüchen  auf  österreichischen 
Besitz  zurücktritt.  14.  Die  Königin  und  ihre  Nachfolger  zu- 
erkennen dem  König  von  Preussen  und  seinen  Nachfolgern  den 
Titel  eines  souverainen  Herzogs  von  Schlesien  und  souverainen 
Grafen  von  Glatz,  ohne  dass  der  erstere  Titel  die  Rechte  der 
Königin  auf  den  ihr  verbleibenden  Theil  von  Ober- Schlesien 
beeinträchtigen  soll.  15.  Einschluss  der  im  eilften  Artikel  der 
Präliminarien  genannten  Mächte,  mit  Ausnahme  des  Königs  von 
Polen   als    Churfürsten   von    Sachsen^),    in    den   Frieden.    16.    Er- 


*)  Eine  Zuschrift  des  Grafen  Podewils  an  Hyndford,  welche  in 
Copie  der  Not^  Eobinson's  vom  28.  Juni  beiliegt,  drückt  sich  bezüglich  der 
anderen  schlesischen  Schulden  wie  folgt  aus :  „Er  (der  König)  wird  sich  niemals 
l„du  grand  jamais^')  die  Bezahlung  der  holländischen  und  Brabanter  Schulden 
aufladen  lassen,  welche  weit  über  Seine  Mittel  gehen  würde." 

';  Dies  muss  man  wenigstens  aus  dem  Berichte  Kannegiesser^s  vom 
7.  Juli  schliessen.  Indessen  ist  im  Wiener  Exemplar  des  Enti;*^rfes  der  König 
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nennung    der    Commissäre   zur    Grenzaussteckung.     17.    Austaa^b 
der  Ratificationen. 

Wie  man  sieht,  hatten  Hyndford  und  Podewils  in  diesem 
Breslauer  Entwürfe,  der  nun  die  Grundlage  der  nächsten  Ver- 
handlungen bildete,  den  meisten  österreichischen  Wünschen  Rechnung 
getragen,  nur  den  wichtigsten  nicht:  in  den  Fragen  des  Grenz- 
zuges und  der  schlesischen  Schulden^). 

In  diesen  Tagen  hatte  auch  die  sich  verzögernde  Räumung 
der  beiderseitigen  Gebiete  zu  Recriminationen  Anlass  gegeben. 

Podewils  beklagte  sich  in  dem  bereits  bezogenen  Schreiben 
vom  28.  Juni  an  Hyndford  im  Auftrage  des  Königs,  dass  sich  noch 
immer  österreichische  Truppen  in  den  nunmehr  prenssischen  Gebieten 
von  Glatz  (Habelschwerdt)  und  Ober-Schlesien  (besonders  in  Tamo- 
witz)  befänden  und  sich  weigerten,  diese  Gegenden  zu  verlassen, 
so  lange  keine  Bürgschaft  für  die  Räumung  von  Troppau  bestehe. 
Auch  der  König  selbst  hatte  sich  in  dieser  Angelegenheit  an  den 
Prinzen  Carl  von  Lothringen  gewendet,  dieser  aber  soll,  wie 
Eichel  am  29.  Juni  dem  Minister  schrieb,  geantwortet  haben, 
dass  die  Truppen  in  der  Grafschaft  Glatz  und  in  Ober-Schlesien 
nicht  unter  seinem  Commando  stünden.  Podewils  musste  sich 
daher  neuerdings  an  Hyndford  wenden^)  und  kam  diesem  Auitrag':' 
durch  ein  Scliroiben  vom  30.  Juni  nach*},  worin  er  sich  über  lii«- 
(xeld-  und  Fourage-Beitreibimgon  dieser  österreichischen  Tnii»p-'.! 
b(-scli\verto  und  l)etoHte,  dass  nur  diese  die  Räuinuii«r  Br^hin'-!.- 
verzü^(?rteii,  well  in  die  von  ihnen  besetzten  Orte  die  dahin  iz-r- 
widnioten  proussischcMi  Truppen  nicht  einrücken  könnten. 

In  Wien  hatte  man  erst  aus  der  Note  Kobiuson's  vo:.: 
•24.  Juni    erfalu'en,    dass    der  Friede    in  Breslau  wirklich   publieier* 

von    Polen    iii»^ht    ausgciioiniiu'u.     Man    srhoint    in     diesem      Puncto     in    Wi- . 
j:esch\v:inkt  zii  haben,  bis  «lie  sächj^ischen  Truppen  AuTaiip^s  Juli   -;ich  \virkl;i ' 
aus  liöhnien  zurückzo*;en. 

M  Dieser  Entwurf  ist  es.  den  Eichel  in  seinem  Sehreiben  v  .i . 
'J'.».  Juni  an  Podfwils  nit-int.  Wenn  daher  die  ,.Polit.  Corresp/'  zu  .lir-t:.. 
Scliroilxn  <  Xr.  *•()'.)  auf  Nr.  88t)  vorwi-ist.  wo  sich  der  König  mit  d^ni  :":.::. 
von  l^üdewils  zuirrsehicktun  Üictate  Hyndford's  vom  10.  .Funi  -d.  i.  ;^1>  • 
»•iixentlich  mit  einer  Witnlcrgabe  des  Wiener  Entwurfes  vom  :^1.  Mai-  beias^:. 
<o  ist  das  ein  Irrthuni.  Audi  (i  r iinhajj;en  begeht  einen  sobrheii.  wenn  >: 
ill.  2\y^.  Anni.'  ilie  J{<-nierkuni;en  Podewils'  zu  dem  Breslauer  Entwürfe  v.-i: 
'J.").  Juni   auf  ciiifn   Wii-ner  Entwurf  bezieht. 

•-':   INdit.   ('(>rn'>]>..  il.  Nr.  \M)\^. 

^;  Ab>chrift   ini  H.   II.  u.  8t.  A.  (EngUmd,  Varia,  F,  9.; 
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sei.  Bis  dahin  glaubte  man,  wie  es  ja  des  Königs  Absichten  be- 
kanntermassen  wirklich  entsprach,  den  Abschluss  geheimhalten  zn 
sollen^)  und  beauftragte  daher  den  Prinzen  Carl  erst  an  dem  ge- 
nannten Tage,  dass  dem  FML.  Festetios  „der  fünfte  Präliminar- 
Articul  in  extenso  mitgetheilet,  andemtheils  aber  (derselbe)  zur 
Vorkommung  aller  bei  der  Gränizscheidung  zu  befahren  stehender 
Irrungen  untereinstem  angewiesen  werde,  denjenigen  Theil  von 
Ober-Schlesien,  wie  auch  die  darin  befindlichen  mährischen  Enclaven 
wohl  besetzt  zu  halten,  welche  vermög  dieses  Articuls  von  der 
Cession  ausdrücklich  ausgenommen  sind." 

Bevor  diese  Anordnung  durchgeführt  sein  imd  Festetics  er- 
reichen konnte*),  hatte  derselbe,  angeregt  durch  ein  Schreiben 
Hyndford's  vom  25.  Juni  in  Betreff  der  Wiederbesetzung  Troppaus, 
den  Letzteren  am  28.  um  Informationen  darüber  ersucht,  was  mit 
seinen,  damals  noch  immer  in  den  Fürstenthümem  Oppeln,  Ratibor, 
Xeisse  und  Jägemdorf  befindlichen  Truppen  geschehen  solle,  nach- 
dem er  denselben  den  Befehl  zur  Verhütung  jedes  Actes  von 
Feindseligkeit  gegeben  habe^). 

Hyndford's  Antwort  vom  30.  Juni^)  getraute  sich  diese  In- 
formationen nicht  zu  ertheilen ;  da  er  aber  an  der  aufrichtigen 
Gesinnung  beider  friedenschliessenden  Theile  nicht  zweifelte,  theilte 
er  dem  General  aus  den  Präliminarien  fast  wörtlich  mit,  was  die 
von  seinen  Truppen  besetzten  Gebietstheile  betraf.  „Aber  diese 
Ausdrücke,"  fahr  er  fort,  ,,sind  unbestimmt  und  allgemein  gehalten 


^}  Kescript  vom  24.  Juni  au  Prinz  Carl.  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742. 
VI,    19. 

Diese  Meinung  geht  auch  aus  der  Antwort  aul'  die  Note  ßobinson'> 
hervor.  Da  der  Friede  in  Breslau  publiciert.  war,  hatte  man  die  Gesandten  bei 
den  fremden  Höfen  zwar  angewiesen,  mit  den  dortigen  preussischen  Ver- 
tretern wieder  in  freundschaftlichen  Verkehr  zu  treten,  theilte  ihnen  aber  den 
Inhalt  der  Präliminarien  vorläufig  noch  nicht  mit,  weil  man  nicht  wusste,  ob 
dies  dem  König  angenehm  wäre.  (Vergl.  dazu  Polit.  Corresp.,  II,  Nr.  920.) 

^)  Ein  Handbület  Maria  Theresia's  vom  18.  Juni  an  Prinz  Carl  be- 
antwortet  dieser  aus  Zebrak  (im  Südwesten  von  Prag)  am  21.  Juni ;  diese 
Antwort  kam  am  24.  Juni  nach  Wien.  Von  Prag  bis  Sternberg  brauchte  die 
Weismig  des  Prinzen  gewiss  auch  drei  Tage,  schon  deswegen,  weil  die  Ver- 
bindung dahin  schwerlich  direct,  sondern  vermuthlich  über  Brunn  und  Olmütz 
gieng.  Festetics  aber  hatte  seine  Befehle  einerseits  bis  in  das  Glatzische, 
anderseits  bis  an  die  polnische  Grenze  (Tamowitz  nördlich  Beuthen)  zu  ver- 
senden. 

*)  Festetics  an  Hyndford,  Sternberg,  28.  Juni.  Abschrift  im  H.  H. 
u.  St.  A.  (England,  Varia,  F,  9.) 

*)  Abschrift,  ebenda. 
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und  verlangen  eine  deutlichere  Auslegung,  weswegen  ich  vor  vier 
Tagen  nach  Wien  geschrieben  habe.  Möglich,  dass  die  Königin 
ausführlichere  Weisungen  verschiebt,  da  sie  über  eine  Sache  von 
solcher  Tragweite  vorerst  keine  Antwort  geben  kann." 

Als  Feste tics  diese  Auskunft  erhielt,  hatte  er -wahrscheinlich 
auch  schon  die  entsprechenden  Weisungen  des  Prinzen  Carl  in 
den  Händen  und  es  kamen  nachher  keine  Klagen  mehr  über  die 
Anwesenheit  österreichischer  Truppen  auf  nun  preussischem  Boden 
vor,  wohl  aber  umgekehrt. 

Hyndford  hatte  wirklich  in  dem  Sinne,  wie  er  an  Festetics 
meldete,  nach  Wien  geschrieben  und  Robinson  hierüber  am  2. 
oder  3.  Juli  der  Regierung  Maria  Theresia's  berichtet.  Die  Ant- 
wort erfolgte  auf  dem  Fusse. 

Die  Worte  ,,des  hautes  montagnes  aiileurs  dans  la  Haute- Silesie** 
sind  in  Wahrheit ,, allgemein  gehalten",  wurde  zugegeben.  Aber  eben 
weil  sie  das  sind,  hiesse  es  den  Präliminarien    geradezu  entgegen- 
handeln, anstatt    sie    nur   ,, einschränken"  zu  wollen  (wie  man  sich 
bisher  über  die  preussische  Auffassung  hinsichtlich  der  hohen  Ge- 
birge ausgedrückt  hatte),  besonders  da  es  doch  klar  sei,  dass  man 
durch  diese  Worte  den  voranstehenden  Worten  „de   ce   qui  est  situe 
au-delä  de    la  riviere  d'Oppau"  etwas  hinzugefügt  habe.    „Es  gibt 
hohe  Gebirge    in    der  Grafschaft   Glatz,    welche    sieh    von    Mähreu 
her  ausdehnen.  Aber  weil  diese  einen  Bestandtheil  der    genanntt-n 
<TrafsL;haft  bilden  und  nicht  einen  .solchen   von  Ober-Sehlesien.    >•• 
beansprucht    sie    die    Königin    nicht.     Dagegen    verlangt    sie    <ii- 
h(jheu  Berge,  welche  einen  Bestandtheil  von  Gber-Schlesien   bilden, 
obwohl    sie    nicht    in    den   AVorten    .de    ce    qui     est    au-dela   d*^'  b 
riviert*    d'Oppau'    inbegritlen     sind     und    die    eben     desweo-en    :i!- 
.and<-r\VHrts  (aiileurs i'  gelegen  bezeichnet  werden''.      Die    Königin 
werde     (hUior     durch     ihre    Truppen     (ausser     in      den      Entlavei: 
jt-nseits    der    Oppai    die    Kbene    nicht   betreten    lassen,     hoffe    ai»*: 
uich    dafür,    dass    der    K()nig    seinen  Truppen    den    weiteren    Ant- 
eiithalt   in  den  Gebirgen  von  Ober-Schlesien  nicht  gestatten  werdr' 

^)  I^Lponse  aux  papiers  remis  par  Mr.  de  Kobinson  le  2  et  3  juillei  174.' 

roiicept  von  l^arteiistein's  Haii-i  im  H.  H.  u.  St.  A.,  England.  F.  .'S       Man 

üat  es  also,  entgo<;en  der  Anschauung  Grünhagen's  ill,  liOSi,  in  AVien  nie V 

vc*njii«'(U'ii.  die  von  der  preussis<'lien  Auffassung  sehr  abweichende  Erklärun:: 

.«'S   Wortlautes  von  iij  5  der  Pridiminarien  bestimmt  auszusprechen. 

Oerselhe  (Je.siliicbtstorseher  sagt  übrigens  la.  a.  O.)  :  ..Allerdings  »r- 
oiflori    es    dir    Pilirlit    objectiver    Geschielitsscbreibung,    zuzugestehen.    iiA>' 
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Bevor  also  Kannegiesser  in  Breslau  eintraf,  hatten  sich 
folgende  Differenzen  zwischen  den  vertragschliessenden  Theilen  er- 
geben : 

1.  Oesterreich,  welches  ursprünglich  die,  auf  den  ihm  ver- 
bleibenden Antheil  von  Schlesien  entfallende  Schuldenquote  hatte 
übernehmen  wollen,  wünschte,  dass  Friedrich  11.  zu  den  Schulden 
an  die  Engländer  und  einige  Privatleute  noch  die  holländische 
Schuld  übernehmen  solle;  des  Königs  Entscheidung  war  bisher 
durchaus  ablehnend  geblieben. 

2.  Preussen  glaubte  aus  dem  in  Wien  selbst  formulierten 
Wortlaute  der  Präliminarien  einen  Anspruch  auf  das  westlich  von 
Jägerndorf  bis  an  die  glatzische  Grenze  gelegene  Gebiet,  welches 
im  Süden  durch  den  Kamm  des  Sudeten-Gebirges  und  von  Würben- 
tlial    an    durch    den    Lauf  der   Oppa    abgeschlossen   worden   wäre, 


mich  schon  bei  den  Präliminarien  nicht  die  Meinung  des  Wiener  Hofes  ge- 
wesen sein  dürfte,  sich  neben  Teschen  und  Troppau  nur  das  vorzubehalten, 
was  (von  Oesterreich  aus  betrachtet^  diesseits  der  Oppa  und  der  hohen 
Berge  läge.  Dies  zeigt  uns  ein  Blick  auf  die  Genesis  der  ganzen  Bestimnning. 
Wie  wir  wissen,  seh  wehte  bei  den  Präliminarien  der  Königin  als  Grenzünie 
ihrer  Abtretungen  der  Cordon  vor,  welcher  einst  bei  dem  Klein-Schnellen- 
(lorl'er  Vertiage  die  Ausdehnung  der  preussischen  Winter-Quartiere  bezeichnet 
hatte.  Bei  dessen  Fassung  war  einst  .  .  .  der  Gedanke  massgebend,  wenn 
man  sich  im  Besitze  des  Hochgebirges  und  der  Pässe  über  dasselbe  befinde, 
werde  man  auch  nach  Neipperg's  Ahzuge  im  Stande  sein,  einen  Einmarsch 
der  Preussen  in  Mähren  wirksam  zu  verhindern,  wie  sich  dies  .  .  im  Winter 
1740/^1  gezeigt  habe.  Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  hatte  man  im  Klein- 
Schnellendorfer  Vertrage  sich  das  Hochgebirge  vorbehalten,  so  dass  dieses 
nicht  von  den  preussischen  Truppen  besetzt  werden  dürfe.  In  dem  betreffenden 
Paragraphen  (13)  des  gedachten  Vertrages  wird  ganz  deutlich  ausgesprochen, 
dass  von  den  Preussen  nicht  besetzt  werden  dürfe :  Das  Fürstenthum  Teschen, 
die  Stadt  Troppau  und  das,  was  jenseits  der  Oppa  läge,  noch  auch  die  sonst 
in  Ober-Schlesien  befindlichen  hohen  Berge.  Von  einem  jenseits  der  hohen 
Berge*  ist  da  nicht  die  Rede  und  da  unverkennbar  der  Wortlaut  des  Artikels  V 
der  Präliminai-ien  diesem  Satze  nachgebildet  ist,  so  hatten  die  Oesterreicher 
in  gewisser  Weise  wohl  ein  Recht  zu  ihrer  Interpretation." 

Artikel  18  des  Klein- Schnellendorf  er  Vertrages  lautete :  „Que  la  princi- 
paute  de  Tischen,  la  ville  de  Troppau  et  ce  qui  est  au-delä,  de  la  riviere 
d'Oppau,  ni  les  hautes  montagnes  ailleurs  dans  la  Haute-Silesie  aussi  bien 
que  la  seigneurie  de  Hennersdorf  ne  seront  point  comprises  dans  ces  quartiers." 
(,.Dass  das  Fürstenthum  Teschen,  die  Stadt  Troppau  und  das,  was  jenseits 
des  Flusses  Oppa  liegt,  ebenso  die  hohen  Gebirge  in  Ober-Schlesien,  sowie 
die  Herrschaft  Hennersdorf  durchaus  nicht  in  diese  (Winter-)Quartiere  ein- 
bezogen werden.") 

Die  bezügliche  Vergleichs-Stelle  aus  dem  Artikel  V  der  Präliminarien 
ist  oben  (S.  782,  Anm.  1)  mitgetheilt  worden. 
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erheben  zu  dürfen;  Oesterreich  sträubte  sieh  entscliieden  gegen 
diese  ihin  nachtheilige  Auslegoug,  welche  es  ungefalir  der  heutigen 
Bezirkshauptmannschaft  Preiwaldau  und  des  Gerichtsbezirktr> 
Olbersdorf  beraubt  hätte. 

3.  Hatte  der  nördliche  oder  der  südliche  Qaellfioss  der  Oppa 
als  die  durch  die  Präliminarien  festgesetzt«  Grenze  z^rischen  dem 
österreichischen  und  preussischen  Besitze  zu  gelten? 

4.  In  Verfolg  der  österreichischen  Auffassung  der  Frage  wurie 
Ende  Juni  die  noch  von  den  Preussen  besetzt  gehaltene  Stadt 
Jägemdorf,  als  südlich  der  Oppa  gelegen,  für  Oesterreich  reclamiert^  - 

Puncte  von  minderem  Belange  fasste  Graf  Podewils  am 
25.  Juni  fiir  seinen  Herrn  folgendermassen  ztLsammen:  .,1.  Die 
Königin  will  nur  den  Titel  eines  souverainen  Herzogs  von  Nieder- 
Schlesien-;    und   eines  souverainen    Grafen   von    Glatz  zugestehen: 

2.  die  Rechte  des  Souverains  mögen  niemals  zum  Xachtheile  äe> 
Status  quo  der  katholischen  Religion,  dann  der  Freiheiten,  Be- 
sitzungen imd  Privilegien  der  Landesbewohner  angewendet  werdrn: 

3.  die  Renimciation  der  Nachfolger  und  Erben  ides  Königs',  solle 
von    den    zur  Zeit    am    Leben    befindlichen    bestätigt    werden    mA 

4.  es  möge  von  dem  Artikel  X  (des  Breslauer  Entw^irfes)  abgesehen 
werden,  da  die  Königin  den  schlesischen  Ständen  als  drc 
eigentlichen  Schuldnern  die  Bezahlung  der  Summen  zu  überlasse». 
gedenke^;.'' 

Um  diese  DiÖerenzen  einer  gedeihlichen  Lösung  zuzuiühr-' 
und    das    Werk    des    Definitiv-Friedens    im    Literesse     Oesterrt;-ich> 


*)  Ob  zu  dieser  erst  ziemlich  spät  ausdrücklich  erliobeiien  For'i»:r;L.: 
<ler  Fürst  Liechtenstein  als  Herr  von  Jägerndorf  beigetra^jen  habe  'a.- 
<Jrünhagen,  II,  SlK").  meint)  oder  nicht,  ist  ans  den  österreichischen  A.--: 
nicht  zu  ersehen.  Der  Hauptgrund  zu  dem  Verlangen  "wird  wohl,  wi«.-  :  j 
Freussen  •,  vergl.  z.  B.  Polit.  Corresp..  H.  Xr.  896.  al.  3\  so  auch  liir  Ot^^terrr.  - 
militärischer  Natur  gewesen  sein,  wie  ja  schon  aus  dem  -gerade  von  «i- :..- 
selben  Schriftsteller  laut  der  vorhergehenden  Anmerkung  so  richtii:  li-nr  •'- 
gehobenen  I  Zusammenhange  zwischen  den  Präliminarien  luid  dem  Vcrtr.«^'- 
von  Klein -Schnellendort'  hervorgeht. 

^1  Die  Wiener  Antwort  auf  Kobinson's  Note  vom  28.  Juüi  con-^td::-** 
ausdrücklich,  dass  die  Anregung  biezu  durch  die  Note  Robiuson's  v  :. 
14.  Juni  gegeben  worden:  hierin  liegt  somit  nur  ein  Krgebniss  drr  K" 
sprechungen  zwischen  Hyndtord  und  Podewils  vom  9.  oder  In.  .JiiJ  .: 
Breslau  vor,  webhes  der  Wiener  Hot"  unverändert  aufnahm. 

^)  Bemerkungen  von  <ler  Hand  Podewils'»  zu  dem  Detinitiv-Fried  r.^- 
Projecte,  welche*^  dem  König  am  'J.'i.  Juni  zugesendet  wui'de.  ^K.  A.  Ab>chr:* 
aus  dem  Beriiiier  Geheimen  Staats-Archive.: 
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zu  fördern,  trat  Kannegiesser  am    2.  Juli  seine  Reise  von  Wien 
nach  Breslau  an. 

Seine  Instruction  verwies  ihn  nur  kurz  auf  die  in  der  Friedens- 
angelegenheit seit  dem  Ende  des  Monats  Mai  gewechselten 
Schriftstücke,  welche  ihm  bereits  vorher  zum  Studium  zugestellt 
worden  waren  und  trug  ihm  auf,  wegen  etwa  eintretender 
Schwierigkeiten  die  Verhandlungen  nicht  abzubrechen,  sondern 
jedesmal  weiteren  Befehl  in  Wien  einzuholen.  Auch  sollte  er  auf 
seiner  Reise  mit  dem  Commandanten  von  Olmütz,  GFWM.  Kheul, 
sich  imterreden  und  denselben  darüber  informieren,  was  er  der 
österreichischen  Anschauung  gemäss  als  Maria  Theresia  gehörig 
zu  besetzen  habe^). 

Kannegiesser  reiste  in  Begleitung  zweier  Kanzlisteu  und 
des  zur  Grenzabsteckung  bestimmten  Oberamts-Rathes  von  Dorsch^). 
Am  3.  Juli  forderte  er  den  GFWM.  Kheul  in  Olmütz  und  den 
FML.  Festetics  in  Stemberg  zur  Besetzung  der  „hohen  Gebirge'' 
und  zur  Rückfordenmg  von  Jägerndorf  auf*.  Allein  Letzterer  hatte 
bereits  Befehl  vom  Prinzen  Carl,  mit  seiner  ganzen  Macht  nach 
Böhmen  zu  ziehen.  Kannegiesser  schrieb  daher  sofort  an  den 
Grafen  Uhlfeld  nach  Wien,  damit  er  den  Gegenbefehl  der 
Königin  für  Festetics  erwirke.  Aber  auch  für  diesen  Fall  stellte 
dieser  zur  Besetzung  des  „hohen  Gebirges''  keine  regulären 
Tnippen,  sondern  nur  Grenzer  und  ungarische  Insurrections-Reiter 
in  Aussicht. 

Beide  Generale  waren  überdies  der  Meinung,  dass  man  auf 
Jägerndorf  kein  Recht  habe,  „weil  der  Fluss  jenseits  der  Stadt 
nicht  Oppa,  sondern  Comeis  heisse,  mithin  für  Ihre  Majestät  die 
Königin  in  den  Präliminarien  gar  kein  Fundament  vorhanden 
sei".  Kannegiesser  drang  nun  darauf,  wenigstens  durch  Besetzung 
des  oberschlesischen  Berglandes  den  „animum  retinendi  dieser 
Gebirge  werkthätig  zu  erkennen  zu  geben". 

Doch  brachte  er  vor  Abgang  seines  Schreibens  noch  in  Er- 
fahrung, dass  ein  Baron  Skrbensky  in  Olmütz  eine  alte  Land- 
karte in  Besitz  haben   solle,    worin  das  Comeiswasser  die  Comeis- 


')  Den  Wortlaut  der  Instruction  für  Kannegiesser  siehe  im  Anhang  L. 

*)  Dem  Hofrath  waren  auf'  die  Dauer  dieser  Verwendung  monatlich  400, 
von  Dorsch  300  imd  jedem  der  zwei  Kanzhsten  105  Gulden  als  Gebühren 
zuerkannt.  Ausserdem  standen  Kannegiesser  150  Gulden  zur  Bestreitung 
der  Fahrgelegenheit  und  500  Gulden  für  die  von  ihm  abzuschickenden  Couriere 
gegen  nachträghche  Verrechnung  zur  Verfü)5ung.  (Hofkammer- Archiv,  Böhmen, 
7.  Juh  1742,  Nr.  260.) 
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Oppa  genannt  werde.  Auf  (jrrund  dieser  Constatierung  war  hül 
auch  Feste ti CS  bereit,  die  Räumung  Jägemdorfs  von  den  Prtfns:>en 
zu  verlangen  \). 

Kannegiesser  nahm  seinen  weiteren  Weg  nach  Breslau 
durch  das  strittige  Bergland,  um  es  aus  eigener  Anschauung  kennen 
zu  lernen  und  traf  in  Folge  dessen  erst  am  Morgen  des  5.  Juli  in 
der  schlesischen  Hauptstadt  ein,  von  wo  aus  er  nochmals  Feste- 
tics  aufforderte,  sich  die  Besetzung  der  wichtigsten  Orte  im 
(lebirge,  insbesondere  Olbersdorf,  Zuckmantel,  Weidenau  xmd 
Johannesberg  (Jauemigg)  angelegen  sein  zu  lassen*). 

Sonst  beeilte  sich  der  Hofirath  noch  am  5-  Juli,  den  Bevoll- 
mächtigen Maria  Theresia's  über  deren  Intentionen  zu  luiter- 
richten.  Hyndford  kannte  das  Wesen  derselben  bereits  aus  den 
Wiener  Antworten  auf  Robinson's  Noten  vom  24.  und  28.  Jimi: 
nur  die  Erwiderung  auf  das  von  Robinson  am  2.  oder  3.  Jnli 
überreichte  Schreiben  dürfte  er  erst  am  6.  erhalten  haben.  Elr 
machte  wenig  Hoffnung  für  Jägerndorf,  da  von  Seiten  Preussen> 
darauf  hingewiesen  werde,  diese  Stadt  sei  in  den  Präliminarien 
von  Ober-Schlesien  nicht  ausdrücklich  ausgenommen  \%'orden  — 
ein  Resultat  von  Hyndford's  oberwähnten,  preussenfreundlichen 
Erläuterungen  vom  15.  und  20.  Juni  —  und  liege  überdies  nördlich 
der  Oppa;  hingegen  glaubte  er,  dass  der  König  die  holländiscbf 
Schuld  endlich  doch  übernehmen   dürfte. 

In  einer  inn  5  Uhr  Nachmittags  bei  Hyndford  abgehaht^n»^:. 
Conferenz  befassten  sich  die  Staatsmänner  zunächst  mit  der  F^<' 
Stellung  dor  (Grenzlinie  auf  einer  Landkarte.  Auf  Kannegies>»'r'- 
Vorsclilag  wurde  dal)ei  der  Anfang  beim  Einfluss  der  Biala  in  «iir 
Weichsel  gemacht,  dorn  nordöstlichen  Grenzpuncte  des  Gebivtr-- 
von  Toschen  gegen  Polen  hin.  Als  der  Hofrath  hiebei  im  Xuri- 
westen  des  Herzogthums  Toschen  die  Olsa  bis  zu  ihrer  Mün-iun:: 
in  die  Oder  als  Grenzlinie  annahm  und  hiedurch  die  nicht  z"; 
Teschen  gehr)rige  Herrschaft  Deutsch-Leuthen  und  den  ;[n'<*^'^>^^- 
und  besten  Theil  der  Herrsrhaft  Oderberg  für  Oestenvich  ii 
Anspruch  nahm,  blieb  Graf  Podewils  ganz  ruhig;  als  aber  'i> 
Linie  läiii^s    der  Oder  und  Oppa  bis  Jägerndorf  kam   und  Kaniit- 

''  Kanii»'t:icsHer  an  U  hlfehl.  Sternherg,  8.  Juli  1742.  «H.  H.  u.  St.  A. 
Frieileiis-Acten,  JH.  2'A.  0.' 

-1  Dies  und  dii\  fol^iMide  Davstellinif;  auf  Grund  des  Berichtes  Kanne- 
f^ic-iser's  vom  7.  Juli   1742.  (Ebendaselbst.)  Den  Wortlaut  desselben  >iehe  im 

.Vnbani^  LI. 
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giesser  auch  diese  Stadt  in  das  österreichische  Gebiet  einbeziehen 
wollte,  machte  der  Minister  mit  Heftigkeit  die  Auffassung  seines 
Herrn  geltend,  welcher  der  Oesterreicher  entgegensetzte,  man  habe 
nicht  nothwendig  gehabt,  Jägemdorf  namentlich  von  Ober-Schlesien 
auszunehmen,  da  es  ohnehin  auf  dem  südlichen  Ufer  der  alten, 
wahren,  sogenannten  Comeis-Oppa  liege ^).  Kannegiesser  zeichnete 
die  weitere  Grenze  längs  der  Comeis-Oppa  bis  nach  Olbersdorf, 
umschloss  dann  die  grosse  mährische  Enclave  mit  den  Orten 
Hotzenplotz,  Maideiberg,  Rosswalde,  Hennersdorf  und  den  Herr- 
schaften gleichen  Namens  und  folgte  sodann  dem  Fusse  des  „hohen 
Gebirges'^  so  dass  dieses  österreichisch,  die  Ebene  aber  preussisch 
blieb.  Noch  einmal  geriethen  hier  die  Meinungen  hart  aneinander 
and  jeder  Theil  beharrte  bei  seiner  Auslegung  der  Präliminarien, 
bis  die  Unterhändler  sich  endlich  dahin  einigten,  dass  Kanne- 
giesser bis  zum  Abend  seine  Linie  in  einer  dem  König  vor- 
zulegenden Denkschrift  begründen  solle,  was  dann  auch  geschah ''). 
Am  G.  Juli  beriethen  Kannegiesser  und  Dorsch  bei 
Hyndford  darüber,  was  nach  den  Wünschen  Maria  Theresia's  an 
dem  Friedensprojecto  vom  25.  Juni  abzuändern  sei.  Diese  Arbeit 
war  bald  beendet.  Gegen  Mittag  wurde  der  Lord  zum  König 
berufen.  Als  er  wieder  zurückgekehrt,  erzählte  er  zur  nicht  geringen 
Freude  des  österreichischen  Hofrathes,  dass  die  von  diesem  am 
vorhergegangenen  Abend  vertheidigte  Grenze  mit  Ausnahme  von 
Jägerndorf  durch  Friedrich  IL  genehmigt  worden  sei^),  derselbe 
wolle  aber  von  keinen  anderen,  als  den  englischen  und  holländischen 
Schulden  etwas  wissen ;  jedoch  sei  Hoffnung,  dass  wenigstens 
die  schlesischen  Landeskinder,  welche  Forderungen  an  die  Wiener 
Bancalität,  dann  beim  Steueramt  in  Breslau  inid  an   die  Kammer- 


*)  Trotz  der  Meinung  der  Generale  Kheul  und  Festetics  konnte 
Kannegiesser  diese  Behauptung  wagen,  da  ja  der  Wiener  Hof  schon  am 
24.  Juni  die  „Oppa-  oder  Oppawitza-Fhis8"-Linie  als  unzweifelhafte  Grenzlinie 
])ezeichnet  hatte  (S.  790)  und  die  Karte  des  Barons  Skrbensky  diese  Auf- 
fassung zu  bestätigen  schien.   Vorläufig  stand  Behauptung  gegen  Behauptung. 

^)  Der  Wortlaut  derselben  liegt  dem  Berichte  Kannegiesser's  bei; 
ihr  Inhalt  ist  eine  Wiederholung  der  Auffassung  des  Wiener  Hofes. 

')  Hiemit  war  eigentlich  auch  schon  die  Frage  bejahend  entschieden, 
ob  der  nördliche  QuellÜuss  der  Oppa  die  zukünftige  Grenze  bilden  und  ob 
das  Gebiet  zwischen  beiden  Quellflüssen  österreichisch  bleiben  solle;  der 
Wiener  Hof  stellte  sich  in  seiner  Erwiderung  vom  11.  Juli  auf  Kann egiesser's 
Bericht  vom  7.  auch  sofort  auf  diesen  Standpunct.  Wenn  die  Controverse 
über  die  „wahre  und  echte"  Oppa  dennoch  weiter  geführt  wurde,  so  handelte 
es  sich  dabei  nur  noch  um  die  Stadt  Jägemdorf. 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg,  m.  Bd.  51 
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guter  hätten,  von  Preussen  würden  befriedigt  werden.  Ueber  «lie 
Forderung  von  Jägemdorf  hingegen  sei  der  König  in  die  höchste 
En'egung  gerathen  und  habe  ungestüm  verlangt,  dass  diese  Stadt 
ihm  verbleibe ;  habe  man  bis  5  Uhr  Nachmittags  nicht  in  diesem 
Sinne  abgeschlossen,  so  werde  er  den  Erbprinzen  Leopold  von 
Anhalt-Dessau  mit  seinem  Corps  nach  Böhmen  zurückbeordern: 
er  habe  bedauert,  den  Frieden  nicht  auf  dem  Schlachtfelde  ab- 
geschlossen und  seine  Truppen  so  rasch  aus  Böhmen  gezogen  zu 
haben ;  zum  Schluss  aber  habe  er  einem  Tausche  von  Jägemdorf 
gegen  die  grosse  Enclave  mit  Hotzenplotz,  Maideiberg  unä 
Kosswalde  doch  zugestimmt,  wenn  die  Königin  die  Stadt  durchait«» 
nicht  lassen  wolle. 

Was  Hyndford    über  diese  ünterredimg   mit  König  Friea- 
rich  am  7.  Juli    an  Robinson   nach  Wien  schrieb^),    weicht   vt.»ii 
der    Schildenmg    Kannegiesser's    etwas    ab.     Der    bedeiuendstr- 
Unterschied    liegt    darin,    dass    nach    dieser    Erzählung    der  Koni;: 
die  holländische  Schuld  nur  als  Aequivalent  flir  Jägerndorf  acceptien. 
dann  aber,  als  Hyndford  vermöge  seiner  Instruction  hierauf  uichi 
einzugehen  vermocht,  erklärt  habe,    den  von  Kannegiesser    ein- 
gezeichneten   Grenzzug   sonst    anzunehmen,   wenn  ihm  Jägemdon 
oder    an    dessen    Stelle    die    grosse   mährische   Enclave    überlasset 
werde.  Die  holländische  Schuld    blieb    also  noch  ganz  in  Schwel- 
und  der  König  Hess  sich  nur  bereit  finden,    in    der  Angelegenhfi* 
von    Jagerndorf   eine    neue    Entscheidung    des    Wiener    Hofes    ü'- 
zuwarten.     Das    bedeutete    einen    verdeckten    Rückzug.     ,,Es    ka!.: 
kaum    ein  Zweif(4    sein,    dass  liyndford  damals,    wenn   es  ir;Lr'.'i:-. 
in    seiner    Hand    gestanden  hätte,    )iachgegeben    haben    würde:    •: 
war  namentlich    im  Puncte  von  Jägerndorf  nicht    überzeugt,    d.-.-- 
Oesterreich  Recht  habe   ....    Offenbar  hätte  er  am    liebsten  »'i--: 
noch  an   j entern    (>.  Juli  durch  ein  Compromiss  die   Sache  zu  Ki:  :- 
gebracht  und  als  er,    von  der  königlichen  Audienz  zurüekkehrn.  i. 
Kannegiesser  von  dem  Gehörten  Mittheilung    machte,    stellt^-  »: 
die  Sache  so  dar,  als  hielte  der  König  seine  Drohung,    wenn  iv.r. 
nicht  bis  5  Ulu'  nachgäbe,  den  Befehl  zur  Umkehr  seiner  Trupp«-:, 
absenden    zu    wollen,    unter  allen  Umsänden    autrecht-/',    währt iii 
derselbe    doch    der  Absendung    eines    Couriers    nach  Wien    berer- 
zugestimmt   hatte. 


^)  Vergl.  (Jrünhageii,    11,    300  u.  tV.    Das    Schreiben    befindet    sich   im 
Londoner  Jiecord  ot'lire. 

«)  Grünhagen.  II.  3US. 
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Wenn  nun  auch  Kannegiesser  von  diesem  Einlenken  des 
Königs  in  Folge  des  höchst  sonderbaren  Benehmens  des  von 
Maria  Theresia  bevollmächtigten  Briten  nichts  erfuhr,  so  be- 
wahrten ihn  sein  Eifer  fiir  das  Interesse  seiner  Herrin  und  sein 
Scharfblick  doch  davor,  Hyndford's  preussenfreundlichem  Drängen 
voreilig  nachzugeben,  als  derselbe  ihn  vor  die  Wahl  stellte,  „von 
Jägerndorf  abzustehen  und  von  den  brabantischen  und  auswärtigen 
Particular-Schulden  nicht  mehr  zu  reden,  oder  Euer  Majestät  den 
Krieg  von  Neuem  zuzuziehen".  Man  hätte  in  der  Welt  von  einer 
solchen  Art  zu  verhandeln,  noch  nicht  gehört,  sie  auch  nicht 
erlebt,  erklärte  er  und  verfiel  von  selbst  auf  das  einzige  Auskunfts- 
mittel, dem  ohne  sein  Wissen  auch  der  König  bereits  zugestimmt 
hatte:  auf  eine  Anfrage  in  Wien.  Als  der  Lord  hierauf  log,  der 
König  würde  eine  solche  nicht  mehr  zugeben  und  wolle  unbedingt 
bis  5  Uhr  eine  definitive  Antwort  haben,  verwies  ihn  der 
wackere  Hofrath  auf  seine  Verantwortlichkeit  als  bevollmächtigten 
Vertrauensmann  der  Königin  und  bedeutete  ihm,  er  müsse  unter 
solchen  Umständen  noch  an  diesem  Abend  aus  Breslau  abreisen. 
Hiebei  blieb  Kannegiesser  auch,  als  Podewils  um  5  Uhr 
wirklich  sich  bei  Hyndford  einfand  und  erreichte  damit  nicht 
nur,  dass  ihm  die  Abstattung  eines  Berichtes  nach  Wien  zu- 
gestanden, sondern  auch,  dass  sofort  über  die  Art  der  Entschädigung 
des  Königs  für  das  von  ihm  so  sehr  begehrte  Jägerndorf  ver- 
handelt wurde. 

Damit  war  der  Einfluss  Kannegiesser's  auf  den  Gang  des 
Friedensgeschäftes  thatsächlich  in  die  erste  Linie  gerückt  und 
Hyndford  glücklicher  Weise  der  Möglichkeit  beraubt,  zu  Ungunsten 
Oesterreichs  den  englischen  Wünschen  gerecht  zu  werden,  welche, 
wie  er  unvorsichtiger  Weise  dem  Hofrath  gestanden  hatte,  ihm 
zur  Pflicht  machten,  den  Frieden  mit  Preussen  herzustellen,  es 
koste,  was  es  wolle. 

Den  Austausch  der  grossen  mährischen  Enclave  gegen  Jägeni- 
dorf  lehnte  Kannegiesser  ab,  weil  die  Herrschaft  Hennersdorf  mit 
den  vom  Könige  gewünschten  drei  anderen  Herrschaften  Hotzenplotz, 
Maideiberg  und  Rosswalde  so  vermischt  liege,  dass  eine  Grenzlinie 
sehr  schwer  zu  ziehen  sei  und  eine  solche  dann  doch  nur  Anlass 
zu  fortgesetzten  Misshelligkeiten  geben  würde  ^).    Dagegen   schlug 


^)  Vermathlich  hat  Bartenstein,  der  Besitzer  von  Hennersdorf,  der 
das  später  thatsächlich  erfolgte  Anbot  Preussens  zum  Ankaufe  dieser  Herrschaft 
vorausgesehen  hatte,  diese  Motivienmg  Kannegiesser  in  den  Mond  gelegt. 

51» 
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t^r  den  gleichfalls  in  Ober-Schlesien  liegenden  District  von  KäisoL«^ 
als  Compensation  für  Jägemdorf  vor,  jenen  District,  den  «choi 
die  Wiener  Antwort  anf  ßobinson's  Note  vom  24.  Jnni  hiriS: 
in  Aussicht  genommen  hatte*). 

Graf  Podewils  übernahm  es,  dem  König  hierüber  zu  be- 
richten und  versicherte  endlich  ausdrücklich^  die  angedrohte  Ordi^ 
zum  Rückmarsche  nach  Böhmen  werde  nicht  abgehen^»  da  j* 
die  Präliminarien  die  Kraft  und  Verbindlichkeit  eines  DefiniuT- 
Friedens  hätten. 

In  Folge  dessen  kam  dann  am  7.  Juli,  12  Uhr  Mittags,  dem 
Lord  Hvndford  ein  Schreiben  des  Grafen  Podewils  zu-<.  kn* 
dessen  der  König,  ohne  auf  den  Vorschlag  über  den  District  yol 
Katscher  einzugehen,  der  Königin  die  Wahl  liess.  entweder 
Jägemdorf,  eventuell  an  dessen  Stelle  die  bekannten  drei  Hen- 
schaften  abzutreten,  oder  aber  im  Vemeinungsfalle  die  Bezahlung 
der  holländischen  Schuld  ausdrücklich  auf  sich  zu  nehmen.  E^ 
Schreiben  bestritt  unter  Anderem  mit  Berufung  auf  die  Xotoritrti' 
und  auf  die  von  Kanne giesser  selbst  mitgebrachten  Kanet 
dem  Comeiser  "Wasser  den  Namen  der  Oppa.  KannegiesserV 
Rath  an  die  Königin  gieng  dahin,  dem  König  von  Preussen  vol 
Wien  aus  anstatt  Jägemdorfs  nochmals  den  District  von  Katscher 
anzutragen,  wenn  dies  aber  nicht  verfange,  lieber  die  drei  Herr- 
schaften zu  opfern,  obwohl  sie  mein:  Staatseinkünfte  abwarten,  ai^ 
die  Stadt  Jägerndorf;  denn  diese  würde,  von  Preussen  b»nV<r::r- 
t-ino  stete  Gefahr  für  Mähren  sein,  in  österreichischen  Händen  a?-:- 
einen  Stützpuuct  gegen  den  unsicheren  Nachbarn   abgeben. 

Von  den  sclilej^ischen  Schulden  schwdeg  Pod  e  wi  1  s'  Schrei':*: 
gänzlicli ;  doch  versicherte  Hyndford  den  Hofrath,  Friodr:::. 
werde  nebst  den  englischen  und  holländischen  Schulden  auch  j-n- 
bezahlen,  welche  Schlesier  beim  Breslauer  Steueramt  un«!  :-' 
Canieraltonds  zu  fordern  hätten,  dagegen  die  Ansprüche  v.  •; 
Ausländern  an  die  beiden  letzteren  und  die  der  brabantisvh-:. 
Stäude  auf  Schlesien  nicht  anf  sich  nehmen. 


*  S.  7^)1.  Schon  Jcswogf^n  scheint  es  nicht  recht  begründet,  wdi'j.. 
(Jrünhaj^en,  dem  doch  diese  Antwort  in  Abschritt  zu  Gesichte  kam,  i^- 
zweilVlt.  dnss  Kannegie>ser  >chon  am  G.Juli  den  District  von  Katscher  i'- 
A»_M|iiivalcnt  für  Juirerndorf  vori^eschhigen  habe.  ^Vergl.  Grünhagen,  IL  i^fi- 
AiJii.  1  und  :i02.  Anm.  4.)  Uebrigens  liätte  ja  der  Hofrath  fürchten  mü*?<i 
diipli  ein  Schrcihen  Hyndt'ord's  nach  "Wien  desavoiüert  zu  werden. 

'■'  Dasselbe  liegt  dem  Berichte  Kann  egiessei's  bei.  VergL  Po'ut 
C(>rrc>i).,  11,  Xr.  \^11    mit  Anmerkung,. 
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Von  anderen  Fragen  konnte  Kannegiesser  berichten,  dass 
der  König  nach  einiger  Ueberwindung  auch  der  Königin  und 
ihren  Rechtsnachfolgern  den  Titel  eines  souverainen  Herzogs  von 
Schlesien  zugestanden  habe,  was  in  dem  Breslauer  Vertrags- 
Ent%vairfe  nicht  enthalten  war. 

König  Friedrich  reiste,  seinem  noch  im  Lager  von  Kutten- 
berg entworfenen  Programme  gemäss,  am  9.  Juli  von  Breslau  ab. 
Tags  vorher  hatte  Graf  Podewils  noch  über  einzelne  Puncte  die 
Entscheidung  seines  Herrn  eingeholt^),  über  die  er  dann  mit 
Hyndford  und  Kannegiesser  verhandelte. 

Des  Letzteren  Bericht  vom  9.  Juli^  bemerkt,  dass  nach  des 
Königs  (um  3  Uhr  Nachts)  erfolgter  Abreise  die  Friedens-Ver- 
handlung mit  ebenso  viel  Gelassenheit  angesehen  werde,  als  sie 
früher  ,, übereilig  und  hitzig"  betrieben  worden.  Kannegiesser 
konnte  an  diesem  Tage  bereits  eine  im  Jahre  1686  gedruckte  Be- 
schreibung vorweisen,  in  welcher  das  Comeiser  Wasser  „ziemlich 
deutlich"  als  die  ,, rechte,  alte  Oppa"  erwiesen  war.  Podewils  be- 
stand zwar  auf  Jägemdorf  oder  einer  der  Alternativen  (vom 
7.  Juli),  meinte  aber  sonst,  man  müsse  den  Courier  aus  Wien 
abwarten  und  werde,  wenn  sich  dann  nichts  Entscheidendes  er- 
reichen lasse,  in  Berlin  weiter  verhandeln  müssen;  er  werde  am 
19.  dahin  abgehen.  „Diese  veränderte  Sprache  hat  mir  in  Betracht 
der  vorherigen  Heftigkeit  nicht  wenig  Nachdenken  verursachet," 
fügte  Kannegiesser  seiner  Erzählung  hinzu;  er  fürchtete,  man 
wolle  die  Sache  auf  die  lange  Bank  schieben,  oder  durch  die 
englische  Vermittlung  mehr  Vortheile  herausschlagen. 

Das  Verlangen  des  Grafen  Podewils,  Weidenau  und  Johannes- 
berg (Jauernigg)  sollten  preussisch  bleiben,  weil  ersteres  schon  in 
der  Ebene,  letzteres  zu  nahe  an  der  Neisse  liege,  wies  er  unter 
Berufung  auf  die  vom  Könige  bereits  am  0.  genehmigte  Linie 
platterdings  zurück.  Podewils  hatte  dieses  Verlangen  vorgebracht 
nach  der  Weisung  seines  Herrn :  „Ich  behalte  Weidenau  und  Alles 
bis  Zuckmantel  beiläufig  wie  im  Cordon  (von  Klein-Schnellendorfj; 
pressen  Sie  aus  ihnen  heraus,  was  Sie  nur  können."  In  diesem 
Sinne  handelte  er  auch,  wenn  er  behauptete,  die  Schulden  an  die 
Domänen  (Cameralfonds),  an  das  Steueramt  und  die  Bancalität 
nur  gegen  Ueberlassung  von  Jägerndorf  übernehmen    zu  können, 


»)  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  918. 

«)  H.  H.  u.  St.  A.  (Friedens-Acten,  m,  23,  G.) 
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obwohl  er  bezüglich  dieser  Schulden,  soweit  wenigstens  schlesische 
Einwohner  als  Gläubiger  in  Betracht  kamen,  bereits  ein  unbedingtes 
„Ja"  des  Königs  in  der  Hand  hatte*).  Kannegieser  fand  mit 
Recht,  dass  die  neue  Bedingung  des  Ministers  dessen  am  7.  ge- 
stellten Alternativen  wegen  Jägemdorf  widerspreche.  [Ebenso  unzu- 
frieden hatte  auch  letzterer  am  10.  nach  Berlin  berichtet  und  ins- 
besondere die  Unzugänglichkeit  des  österreichischen  Vertreters  vor 
Allem  in  der  Grenzfrage  hervorgehoben^.  Aber  auch  er  selbst 
blieb  in  dieser  Sache  hartnäckig  und  behauptete  steif,  Jägemdon 
müsse  schon  deshalb  preussisch  bleiben,  weil  es  nördlich  der  Oppa 
liege ;  nur  die  von  Würbenthai  kommende  Oppa  heisse  die  Oppa 
schlechthin;  hätte  man  in  den  Präliminarien  unter  diesem  Namen 
das  Comeiser  Wasser  verstanden,  so  hätte  das  eben  angedeutet 
werden  müssen;  überdies  sei  Jägemdorf  in  den  Präliminarien  auch 
nicht  ausdrücklich  vorbehalten,  wie  z.  B.  Troppau^). 

Kannegiesser,  dem  indessen  die  Antwort  des  Wiener  Hofes 
in  der  Frage  der  „hohen  Gebirge  anderwärts  in  Ober-Schlesien" 
auf  das  von  Robinson  am  2.  oder  3.  Juli  überreichte  Schreiben 
im  Wortlaute  mitgetheilt  worden^),  sammelte  seinerseits  alle  ihm 
irgendwie  zugänglichen  Daten,  um  Podewils  hinsichtlich  de< 
strittigen  Oppa-Flusses  zu  widerlegen. 

Auch  Hyndford  interessierte   sich   für  die  Frage.     Er  hatt»^ 
am    7.    der    oben    angeführten    Argumentation     des     preussischei: 
Ministers  beigepflichtet  und  in  einem  Schreiben  an  Robinson  mi: 
Wiinno  eine  Nachgiebigkeit  der  Königin  im  Puncte  Jägern  Jon 
em])fohlen.  Durch  die  Festigkeit  Kannegiesser's  Tvurde  er  nun  vt^-r- 
anlasst,    gelegentlich    eines    Besuches    bei    der    Gräfin     liüder    ::: 
Krappitz,  wohin  er  am   11.  ,Tuli  von  Breslau  abreiste,    muh    finei. 
Absteclier    nach  Jägerndorf   zu    machen,    um    sich    persönlich    v««: 
der  Sachlage  zu  überzeugen.  Kannegiesser  hoffte  von  ihm  ..kr.^i:i- 
favorable    Relation '"';".     Vielleicht    ahnte    er,    dass    PodowiK    •!> 

»)  Polit.  Corre-sp.,  II,  Nr.  OlS  (vom  8.  Juli). 

')  Grünhagen,  II,  310. 

^  Dem  gogenüher  sei  mit  Rücksicht  auf  preussische  Gescbiclits.-Nolin.il*". 
bemerkt,  dass  auch  König  Friedricli  am  0.  Juli  Weidenau  und  Jauf  ni];:-" 
für  .>ich  niclit  ausdrücklich  ausgenommen  hatte  und  sie  naclilier  denno  ':. 
lorderte. 

*)  Krlass  vom  7.  Juli  an  Kannegiesser  und  dessen  Bericlit  v.>n: 
11.  Juli  1712.  (H.  IL  u.  St.  A.  Friedens-Acten,  III,  23,  G.)  Viergl.  oben  S.  7'.»^^. 

^)  (Jrünhagen,  II.  30'S  u.  ff. 

ö.  Bericht  vom  13.  Juli  1712  an  Uhlfeld  im  H.  H.  u.  St.  A.  (Fno'i.-i  >- 
A^'tcn.  III,  23,  G.i    Vergl.    hiezu  und    für    das  Folgende  Grünhagen,  II.  "JI.' 
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preiissischen  Officiere  in  Jägemdorf  verständigt  und  ihnen  nahe- 
gelegt hatte,  den  Gesandten  nicht  ausschliesslich  auf  die  Gesell- 
schaft österreichisch  gesinnter  Einwohner  angewiesen  zu  lassen. 
Wider  Erwarten  durfte  der  Hofrath  am  18.  Juli  berichten*),  dass 
die  Heise  des  Lords  „die  beste  Wirkung  gemacht"  habe.  Derselbe 
hatte,  richtig  in  Begleitung  des  GM.  von  Dohna  und  einiger 
anderer  preussischer  Officiere  der  Garnison  von  Jägerndorf,  die 
Gegend  in  Augenschein  genommen,  sogar  den  Kirchthurm 
bestiegen  und  sich  auch  sonst  überall  herumführen  lassen;  schon 
an  Ort  und  Stelle  erklärte  er  sich  für  die  österreichische  Auf- 
fassung. Wie  er  am  17.  dem  Grafen  Podewils  mittheilte  und  am 
folgenden  Tage  auch  seiner  Regierung  schrieb,  fand  er  die  Frage 
nach  der  wahren  Oppa  für  höchst  zweifelhaft;  zwei  Flussläufe, 
worunter  er  offenbar  den  nördlichen  und  südlichen  Quellfluss  ver- 
steht, umgäben  die  Stadt;  die  Einen  hielten  den  nördlichen,  die 
Anderen  den  südlichen  für  den  Hauptfluss ;  aber  selbst  die  preussi- 
schen  Officiere  gäben  zu,  dass  die  Mehrzahl  der  Einwohner  dem 
nördlichen  Quellfluss  den  Vorzug  einräume.  Bliebe  aber  auch  der 
König  im  Rechte,  so  müsste  doch  die  Vorstadt  bei  Oesterreich 
bleiben  und  dann  eine  ewige  Quelle  von  Streitigkeiten  bilden. 

Es  scheint  fast,  dass  letzterer  Umstand  den  zum  Frieden- 
stiften ,aim  jeden  Preis"  beauftragten  Engländer  am  meisten  zu 
seiner  österreichfreundlichen  Entscheidung  bewogen  habe;  wie 
jedoch  dem  auch  sei,  Kannegiesser  hielt  sich  auf  Grund  der- 
selben, ,,da  auch  der  preussische  Minister  es  zu  begreifen  scheine t'^ 
im  Voraus  für  fast  versichert,  „dass  gedachte  Stadt  gegen  Hinter- 
lassmig  des  Katscherer  Districts  Euerer  königlichen  Majestät  ver- 
bleiben werde". 

Zur  Räumung  derselben  hatte  GFWM.  Kheul  schon  am 
5.  Juli  den  preussischen  Befehlshaber  daselbst,  Oberstlieutenant 
von  Nettelhorst,  aufgefordert,  jedoch  von  dem  letzteren  imter 
Betonung  der  preussischen  Meinung  über  die  richtige  Oppa  eine 
Abweisung  erfahren*).  Damals  war  der  österreichische  General  eben 
im  Begriffe,  die  oberschlesischen  Gebirge  zu  besichtigen  und  zu 
besetzen;  er  vernahm  hiebei,  dass  ,, Johannesthal  und  verschiedene 
(.Tebirgsorte'*  von  preussischen  Husaren  bezogen  werden  sollten 
und  schrieb  hierüber  an  Kannegiesser.  Dieser  erwiderte  ihm. 
er   solle   die  Besetzung    beschleunigen   und  auch    auf  Weisswasser, 


*)  Bericht  im  H.  H.  ii.  St.  A.  (a.  a.  O.). 
»)  Grünhagen,  II,  311. 
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Deutsch-Leuthen  und  Oderberg  ausdehnen;  er  selbst  werde  tibrigens 
mit  Podewils  darüber  reden ^). 

Thatsächlich  hatte  die  Breslauer  Kriegs-  und  Domänenkammer 
Hoditz'sche  Husaren  in  die  Orte  Johannesthal,  ßosswalde,  Jauemigg- 
Johannesberg,  Friedeberg  und  Weidenau  einquartiert.  Auf  Pode- 
wils* Vorstellung  entschied  der  König  loyal  sofort  die  Zurück- 
ziehimg  seiner  Soldaten  aus  diesen  Orten ^);  bevor  jedoch  dieser 
Befehl  an  seine  Adresse  gelangt  sein  konnte,  hatten  die  preussi- 
schen  Husai'en  die  Orte,  in  welchen  theilweise  auch  bereits  öster- 
reichische Soldaten  lagen,  wieder  gänzlich  verlassen'),  ohne  mit 
den  letzteren  Confiicte  gehabt  zu  haben.  Die  Gegenden  des 
strittig  gewesenen  „hohen  Gebirges''  wurden  hierauf  durch  Be- 
setzung der  Orte  Jauemigg,  Sörgsdorf,  Wildschtitz,  Petersdorf. 
Gui'schdorf,  Jungferndorf,  Setzdorf,  Schwarzwasser,  Alt-  und  Neu- 
ßothwasser,  Lindewiese,  Böhmischdorf  und  Freiwaldau,  dann  Barz- 
dorf,  Hermsdorf,  Weidenau,  Voigts-Krosse,  Schönwalde,  Gross- 
Kunzendorf,  Saubsdorf,  Dürr-Kunzendorf  und  Amsdorf  durch 
GFWM.  Kheul  für  Oesterreich  wieder  in  Besitz  genommen. 

Dasselbe  konnte  mit  dem  Landstriche  südlich  der  Enclave 
mit  Hotzenplotz,  welcher  zwischen  den  Quellflüssen  der  Oppa  lag. 
obwohl  eigentlich  die  Entscheidung  des  Königs  vom  G.Juli  formell 
dazu  berechtigt  hätte  (S.  801),  damals  noch  nicht  geschehen,  weil 
der  Besitz  des  auf  diesem  Gebiete  gelegenen  Jägerndorf  von  der 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  ,, wahren"  Oppa  abhieng. 

Was  Kann  egiesser  bis  zum  13.  Juli  an  Belegen  für  nw 
österreichische  Auffassung  gesammelt  hatte,  fasste  er  in  ehi»^!' 
Schrift  ,,(.rründliclio  Untersuchung  des  rechten  und  wahren  OpiKt- 
Flusses*)"  zusammen  und  schickte  dieselbe  mit  seinem  Berici.i- 
vom  gleichen  Tage  nach  AVien.  Troplowitz,  führte  er  ans.  heiv^- 
auf  böhmisch  Oppawice  und  habe  von  dem  Flusse  den  Nan.er. : 
aus  mehreren  der  ,, bewährtesten  Scribenten  vom  Lande  Schle>ifi:. 
dessen  Lage  nncl  Flüssen''  brachte  er  eine  Anzahl  von  Stelleu  Ur.. 
berief  sich  auf  die  Augenscheins-Protokolle  der  kaiserliehen  W-j- 
Commissäre  vom  Jahre  1731,  endlich  auf  die  Aussagen  «ier  I>— 
wohner  des  von  der  strittigen  Op])a  durcliÜossenen  LandstriL-ii-- 
und  zog  aus    all'    dem  den  Scliluss.    da^s    der    nördliche   (juellllu^- 

*)  Kaniiegiesser  ;iii  Uhlt'eld.  11.  Juli. 

^!  Polit.  CoiTCsp.,  II,  Xr.  1)2:1.  (An  Podewils.  Charlottenburg,  1.'^.  J.;.; 
^)  Kheul  meldete  am  18.  aus  Olmütz  an  den  Grossherzog:  ,,Vor  tiMj  :. 
Tagen".  (K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742,  VII,  80,  ad  30.) 

*)  Den  Wortlaut  derselben  siehe  im  Anhange  LH. 
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die  „walire  und  echte"  Oppa  sei,  fürchtete  aber  trotz  der  tiber- 
zeugenden Kraft  seiner  Beweise  doch,  den  preussischen  Hof  nicht 
zur  Zustimmung  bewegen  zu  können. 

Ein  neuerer  preussischer  Geschichtsschreiber*)  hat  sich  die 
Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  beztiglich  der  von  Kannegiesser 
angerufenen  alten  Schriftsteller  „der  ganz  ausser  Acht  gelassenen 
Clironologie  etwas  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen"  und  ausser 
diesem  literar-historischen  Excurs  auch  etymologische  Betrachtungen 
über  das  Verhältniss  der  Namen  Oppa  und  Oppawitza  zu  einander 
anzustellen.  Es  ist  aber  doch  sehr  die  Frage,  ob  denn  die  „Gründ- 
liche Untersuchung  des  rechten  und  wahren  Oppa-Flusses"  auf 
Podewils  in  Wahrheit  ganz  und  gar  keinen  Eindruck  gemacht 
habe  und  ob  sich  die  kritische  Methode  vom  Ende  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  wirklich  so  ohne  Weiteres  auf  die  ersten 
Regiei-ungsjahre  Maria  Theresia's  und  König  Friedrich  IL 
übertragen  lasse.  Wenn  man  aber  auch  umgekehrt  annehmen 
wollte,  Podewils  sei  von  den  österreichischen  Argumenten  ganz 
besiegt  gewesen,  so  dass  er  sein  HauptbeweismateriaH)  als  werthlos 
befunden  habe,  so  dürfte  man  doch  mit  Kannegiesser  getrost 
glauben,  dass  er  trotzdem  so  lange  bei  seiner  Auffassung  beharrt 
hätte,  als  er  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  hoffen  durfte,  der- 
selben  zum  Nutzen    seines  Herrn   zum  Durchbruche   zu  verhelfen. 

Zu  solchem  Streben  musste  er  sich  umso  mehr  verpflichtet 
fülilen,  als  König  Friedrich  seither  in  der  zweiten  heiss  um- 
strittenen Frage,  nämlich  bezüglich  der  schlesischen  Schulden  eine 
wichtige  Concession  gemacht  hatte  und  auch  hinsichtlich  des 
schon  einmal  von  ihm  genehmigten  Grenzzuges  bei  seinem  Worte 
blieb. 

Noch  am  8.  Juli  hatte  er  in  Breslau  entschieden,  die 
holländische  Schuld  nur  nach  Mass  seines  Antheiles  an  Schlesien 
(,,ä  Proportion  de  ma  portion")  übernehmen  zu  wollen.  Seines 
Ministers  Bericht  vom  10.  aber  veranlasste  ihn  am  14.  zum  Ent- 
schlüsse, die  ganze  Schuld  zu  übernehmen.  „Könnet  Ihr  es  dahin 
bringen,  dass  die  Königin  von  Ungarn  solche  pro  rata  übernimmt, 
so  ist  es  gut;  wo  nicht,  so  sollet  Ihr  nachgeben  und  wegen  dieser 
an  sich  nicht  viel  bedeutenden  Sache  die  Zeichnung  des  formellen 
Tractats   nicht    arretieren,    sondern    ich  übernehme,  wenn  es  nicht 


Vi  Grünhagen,  II,  313  u.  ff. 
')  Grünhagen,  II,  312. 
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anders  ist,  die  holländischen  Schulden  ohne  Znthuu  der  Königin 
von  Hungam."  Weidenau  und  Johannesberg  solle  Podewils  zwar 
zu  erhalten  trachten,  aber,  wenn  dies  unmöglich,  deshalb  dem 
Abschlüsse  keine  Schwierigkeiten,  auch  ,, wegen  des  Articuls  von 
dem  ( Klein-Schnellendorfer)  Cordon  keine  Weitläufigkeiten  machen". 
Damit  war  das  Land  zwischen  den  Quellflüssen  der  Oppa  aus- 
drücklich und  neuerdings  Oesterreich  zuerkannt, 

„Wegen  Jägemdorf  (fuhr  der  König  jedoch  fort)  müsset  Ihr 
die  Rückkehr  des  Couriers  erwarten.  Gibt  die  Königin  von 
Hungarn  in  diesem  Articul  nach,  so  ist  die  ganze  Sache  abgethaii 
und  sollet  Ihr  allsofort  mit  Mylord  Hyndford  zeichnen  und  der 
übrigen  Kleinigkeiten  halber  nicht  anstehen.  Bleibt,  aber  die 
Königin  von  Hungarn  auf  ihrer  Prätension  wegen  der  Stadt 
Jägerndorf  stehen,  so  wird  es  das  Beste  sein,  dass  Ihr  alsdaim 
mit  Mylord  Hyndford  und  dem  von  Kannegiesser  sogleich 
nach  Berlin  kommet,  um  daselbst  die  letzte  Hand  an  das  Werk 
zu  legen  und  den  Tractat  zu  berichtigen,  so  gut  wie  es  sich  thuii 
lassen  wird."  Eigenhändig  setzte  er  dem  Schreiben  noch  hinzu: 
.,Man  muss  die  Segel  einziehen,  wenn  der  Wind  nicht  mehr  von 
rückwärts  bläst  und  seine  Angelegenheiten  auf  die  bestmöghchst*- 
Art  ordnen^).'' 

Eichel  konnte  an  demselben  Tage  dem  Minister  in  Breslau 
nicht  nur  mittheilen,  dass  der  König  über  die  Initiative  des  öst^^r- 
reichischen  Hofes  wegen  des  wieder  aufzunehmenden  frenndse! i:\n- 
lichrii  Verkehres  der  beiderseitigen  auswärtigen  Vertreter  >*/]ir  vi- 
tivut  sei-),  sondern,  dass  er  ihm  auch  ,,im  höchsten  Secret  wi'-'^r- 
holentlich"  erklärt  habe,  blos  wegen  Jägerndorf  dem  Zu-staii-ir- 
kommon  des  Friedens  nicht  entgegen  sein  zu  wollen.  Nur  b«'hjirr'' 
i'V  dabei.  ,,ohneraclitet  dieser  Punct  die  Negociation  weder  r«»i:.- 
pieren,  noch  auflialten  solle,  es  inüsste  Euer  Excellenz  nebsi  Mvl.r. 
Hyndford  und  Herrn  von  Kannegiesser  nach  Berlin  kouiin»/!. 
und  würde  Se.  kthiigliehe  Majestät  sodann  schliessen*^)''. 

Während  man  damals  in  Wien  daran  dachte,  selbst  den  Kn-,' 
an  Fraukreicli  formell  zu  erklären,  um  sich  die  heiss  ersehnit-  K:.t- 
sfliäiliguug  i'ür  Schlesien  mit.  Gewalt  zu  holen  und  während  ui.n- 
äussersten  TTiimuths  voll,  England  nur  dann  noch  weiterhin  trar»-.:. 
/A\  dürfen  vermeint e_,    wenn    aueh  dieses  selbst  eine   otlene   Kri»*;:?- 

'    Polit.  Comsp.,  IL  Nr.  921. 
■'I  Kl»oii.l5i.  Nr.  920. 
«5^  Kl.eTKui.  Nr.  922. 
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erklärung  an  Ludwig  XV.  abgebe^),  bemühte  sich  zu  eben  dieser 
Zeit  dasselbe  England  nicht  nur  sehr  eifrig,  um  Sardinien  auf 
Kosten  des  österreichischen  Besitzes  in  Italien  zu  vergrössem, 
sondern  war  auch  bereit,  Preussen  mit  aller  Blraft  zu  unterstützen, 
falls  etwa  Frankreich,  aus  Rache  fiir  die  Vertragsbrüchigkeit,  die 
preussischen  Besitzungen  am  Rhein  und  in  Westphalen  anfalle.  König 
Georg  II.  soll  sogar  zu  diesem  Zwecke,  um  nicht  vom  Momente 
üben-ascht  zu  werden,  bereits  die  Zusammenziehung  von  zehn 
Bataillonen  und  20  Escadronen  in  Hannover  angeordnet  haben ; 
eventuell  stand  nach  Hyndford's  Erklärungen  anPodewils  auch 
die  englische  Armee  in  Flandern  zur  Deckung  Preussens  bereit 
und  hätte  der  englische  Gesandte  im  Haag  zu  gleichem  Ende 
weiters  die  Hilfe  der  General-Staaten  angerufen^).  Zwar  verfieng 
diese  Lockung  zum  Kriege  gegen  Frankreich  bei  König  Fried- 
rich n.  nicht,  die  Sache  ist  aber  doch  so  charakteristisch  für 
England,  dessen  Gesandter  am  preussischen  Hofe  der  Bevoll- 
mächtigte Maria  Theresia's  für  den  Friedensschluss  war,  dass  si 
wohl  verdient,  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  werden. 
Allerdings  wollte  England  durch  sein  Verhalten  das  Wohl  Preussens 
an  sich  selbst  ebenso  wenig  fördern,  als  das  Oesterreichs,  sondern 
es  hatte  dabei  ausschliesslich  den  eigenen  Vortheil  im  Auge. 

Kannegiesser's  umfangreicher  Bericht  vom  7.  Juli  kam 
am  10.  in  Wien  an.  Er  erweckte  lebhafte  Befriedigung  und  trug 
seinem  Verfasser  grosses  Lob  für  seine  diplomatische  Geschicklich- 
keit ein.  ,, Hätte  sich  Hyndford  (beim  Abschlüsse  der  Präliminarien 
gleich  standhaft  erfinden  lassen,  so  würde  Ober-Schlesien  unfehlbar 
gerettet  worden  sein."  So  urtheilte  die  Minister-Conferenz;  einiger- 
niassen  in  Verlegenheit  brachte  sie  nur  die  Aufgabe,  Kanne- 
giesser  für  den  Fall  zu  instruieren,  dass  der  Austausch  des 
Districts  von  Katscher  gegen  Jägenidorf  bei  Preussen  nicht  ver- 
fangen sollte.  Denn  man  wollte  dieses  auf  jeden  Fall  hindern,  sich 
im  Gebirge  einzunisten,  hätte  also  gegen  die  Abtretung  der  Herr- 
schaften Hotzenplotz  und  Rosswalde  nichts  einzuwenden  gehabt, 
wenn  nicht  voraussichtlich  auch  die  Herrschaften  Maideiberg  und 
Hennersdorf  verlangt  worden  wären  •**). 

*)  Königl.  Rescript  vom  16.  Juü  1742  an  Wasuer.  (EL.  H.  u.  St.  A.) 
^)  Polit.  Corresp.,  U,  Nr.  923.  (Podewils  an  den  König,    11.  Juli  1742.: 

Vergl.  auch  hie  zu  Nr.  930.  (Der  König  an  Lord  Stair  im  Haag,  18.  Juli.) 

')  Bartenstein  an  Maria  Theresia,  11.  Juli    1742.   (H.  H.    u.    St.  A. 

Vorträge,  Concept  von  Bartenstein's  Hand.) 
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Man  entschloss  sich  endlich  zu  einem  (höchstwahrscheinlich 
an  Hyndford  als  den  officiellen  Vollmachtträger  abzusendenden 
Memoire^),  in  welchem  man,  dem  Rathe  Kannegiesser's  folgend, 
unter  Hinweis  auf  die  Schwierigkeiten  einer  Abgi'enzung  zwischeL 
den  vielfach  untereinander  vermischt  liegenden  drei  HerrschafteL 
der  grossen  Enclave  jene  von  Katscher  anstatt  Jägemdorfs  antrug. 
Dem  Hofrathe  aber,  dem  das  Schriftstück  im  "Wortlaute  mitgetheili 
ward  2),  legte  man  noch  das  Argument  in  den  Mund,  dass  Oestrr- 
reich  durch  Beibehalt  dieses  Districts  „einen  beständigen  Fti:>> 
mitten  in  den  preussischen  Landen  haben"  würde,  was  ebenso  wi*- 
die  verwickelte  Grenzlinie  der  anderen  Enclave  zu  nie  endendem 
Reibereien  Anlass  geben  könnte.  Der  Hauptgrund  war  allerdings 
ein  anderer.  Kannegiesser  wurde  daher  fiir  den  Fall,  da^> 
Preussen  den  District  von  Katscher  gegen  Jägemdorf  nicht  an- 
nähme, bevollmächtigt,  Jägerndorf  lieber  fahren,  als  es  dessent- 
wegen auf  einen  Abbruch  der  Verhandlungen  ankommen  zu  lassen. 
dann  aber  entschieden  auf  Beibehaltung  des  Districts  von  Katscher 
und  auf  der  Oppa-Grenze    im    österreichischen  Sinne    zu  bestehen. 

Dem  Hofrathe  ward  dadurch  eine  Bitte  erfüllt,  die  er  ani 
7.  Juli  gestellt  hatte,  ,,weil  sonst  der  Mylord  gleich  wiedenun 
damit  herausrücken  dürl'te",  wie  er  es  beim  Abschlüsse  der  Präli- 
minarien mit  Ober-Schlesien  gethan  hatte.  Beide  friedenschlie:ssono»' 
Parteien  hatten  sich  also  fast  gleichzeitig  entschlossen,  die  Stait 
Jägerndorf  nicht  zu  einem  Zankapfel  werden  zu  lassen  und  t's  In»: ;: 
somit  nur  noch  von  der  Zähigkeit  der  Unteriiändler  ab,  wein  -: - 
schliesslich  zufallen  werde. 

Bezüglich  der  schlesischen  Schulden  entschied  sich  der  AVivii-: 
Hof  dahin,  div  Verj »flichtungen  des  Landes  gegenüber  dvu  l»ral»ai.- 
tisehen  Ständen  zu  übernehmen,  wenn  König  Friedrich  j»  :.- 
i^egenüber  dt^n  holländischen  Untt^rthanen  auf  sich  nehme  wir 
l)etonte  dabei,  dass  diese  Bereitwilligkeit  Oesterreich  noch  inj:;»-: 
nn.'hr  Last(Mi  auterlege,  als  ihm  nach  dem  Verhältnisse  des  ihm  V'-:- 
l»lcil)fn(U'n  Kesti's   von   Schlesien   zukonmie"'.    AVenii   sich   al.it-r    .•: 


^  J)«'>sfii  AVorthiut  >i('lie  im  Anhange  LIII. 

-    Als  l>«'ilai:('  zum  kiinigl.  I\oscri])t  vom  11.  Juli  1742  an  Kji  niiogie^-'  . 
H    H.  n.  St.  A.  Frie.lcns-Acten.  III,  23,  ü.)  Den  Wortlaut  desselben  >ifli.'  .: 
AnlianiT''  lAV. 

^)  Das  war  auch  richtig.  Von  ungetalu*  IJÜ.oGO  Quadrat-Kilonietom  >»li'.'i'»-! 
<  )«si»iT,*ic]i  nur  etwa  ,").ir>0.  Auf  die.se  wären  von  den,  cin'a  S*  <  MilH.»n»ü 
Thah'r  l>e(r:igrnden  Schuhlcn  nur  hei  1*  :j  Millionen  Thaler  entfallen.  Die  >t.i!j  ir 
von   JJrahant   liatti'U  dagegen  an  zwei  Millionen  zu  fordern. 
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Kehlig  geweigert  hatte,  jene  Gläubiger  der  Wiener  Bancalität  zu 
befriedigen,  die  nicht  auch  seine  Unterthanen  wären,  so  wollte 
Maria  Theresia  es  auch  ihrerseits  gleichhalten  und  meinte,  den 
Schaden  davon  würden  nur  die  Privatgläubiger  haben  und  wahr- 
scheinlich preussische  Unterthanen  ebenso  viele  als  österreichische. 

Kannegiesser  hatte  seine  neuen  Weisungen  bereits  seit 
zwei  Tagen  in  den  Händen,  als  Hyndford  am  17.  Juli  von  seinem 
Ausfluge  nach  Jägerndorf  zurückkehrte.  Erst  jetzt  konnten  die 
Friedens-Verhandlungen  wieder  fortgesetzt  werden. 

Als  die  Bevollmächtigten  wieder  zusammentraten,  wurde  dem 
Grafen  Podewils  ein  von  Wien  angekommenes  französisches  Schrift- 
stück wegen  Jägerndorf  übergeben^),  dem  Kannegiesser  noch 
einen  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  der  Stadt  Jägemdorf  zu  Oester- 
reich^)  und  eine  Lahnen- (Huben-)Consignation  beischloss,  um  zu 
erhärten,  dass  der  District  von  Katscher  wichtiger  sei,  als  die  drei 
Herrschaften  Hotzenplotz,  Maideiberg  und  ßosswalde;  er  vermied 
es  jedoch  absichtlich,  auch  eine  „Kaminen-Consignation"  beizu- 
bringen, da  eine  solche  gezeigt  hätte,  dass  die  Kamine  der  drei 
Herrschaften  mehr  als  doppelt  so  zahlreich  waren,  als  jene  des 
genannten  Districts. 

Indessen  erklärte  Podewils  seinem  Auftrage  gemäss,  auf  die 
Alternative  dieses  Districts  nicht  instruiert  zu  sein,  er  müsse  viel- 
mehr, ob  mit  oder  ohne  Abschluss,  nach  Berlin  abreisen  imd  solle 
auf  des  Königs  Befehl  trachten,  auch  Kannegiesser  zur  Dahin- 
reise  zu  bewegen.  Diese  wünschte  auch  Hyndford,  einestheils, 
weil  er  wegen  des  Grenzzuges  seine  Hilfe  benöthigte,  anderntheils, 
Weil  er  befürchtete,  dass  sich  die  Verhandlung  in  die  Länge  ziehe 
und  am  Ende  der  Abschluss  durch  des  Königs  für  den  28.  Juli 
angesagte  Abreise  in  die  Bäder  von  Aachen  gehindert  werde.  Der 
Hofrath  sträubte  sich  zwar  zuerst  gegen  das  Ansinnen,  entschloss 
sich  aber  dann  doch  zur  Reise,  weil  der  königliche  Erlass  vom 
11.  Juli  ihn  „auf  den  äussersten  Fall  mit  ganz  geheimen  und  dem 
Lord  Hyndford  in  Ewigkeit  nicht  anvertrauen  könnenden  Aller- 
höchsten Befehlen  versehen"  habe,  weiters,  weil  er  besorgte,  dass 
Hyndford,  weniger  aus  Absicht,  als  wegen  mangelnder  Landes- 
kenntniss,  bei  Bestimmung  der  Grenzen  auf  der  Karte  zum  Nach- 


*)  Offenbar  das  (im  Anhang  LIII  mitgetheilte)  Mömoire  vom  11.  Juli  an 
Hvndford. 

';  Wohl  zweifellos  die  (im  Anhange  LII  vorfindliche)  „Gründliche 
Untersuchung  des  rechten  und  wahren  Oppa-Flusses". 
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theile  der  Königin  nachgiebig  sein  könnte,  endlich  weil  er  zur 
Beendigung  des  Werkes  womöglich  noch  vor  der  Abreise  de- 
Königs nach  Aachen  so  am  besten  beizutragen  glaubte*).  Ds 
Podewils  am  19.  Juli  direct  und  Hyndford  gleichzeitig,  jedoch 
über  Dresden,  nach  Berlin  abzugehen  beabsichtigten,  wollte  er 
ihnen  am  nächsten  Tage  dahin  folgen,  um  mit  dem  Lord  zugleicli 
in  der  preussischen  Hauptstadt  einzutreffen.  Den  Ober-Amtsratt 
von  Dorsch,  welcher  ohnehin  des  Französischen  nicht  genügend 
mächtig  war,  schickte  er  aus  Ersparungs-Rücksichten  nach  Troppan 
zurück,  da  er  zur  Reise  nach  Berlin  und  zur  weiteren  Bestreituiig 
von  Eilboten  bei  einem  Breslauer  Kaufmanne  schon  auf  seinen 
eigenen  Credit  hatte  500  Gulden  aufnehmen  müssen  ^. 

Bezüglich  der  schlesischen  Schulden  gab  Podewils  vor,  sicL 
nicht  zu  getrauen,  seinem  Herrn  zu  mehr  als  der  Bezahlung  d^r 
englischen  und  holländischen,  dann  der  auf  der  Bancalität  nni 
dem  Breslauer  Steueramt  haftenden  inländischen  Schulden  zu 
rathen.  Kannegiesser  aber  drang,  allerdings  vorläufig  ohn<r 
Erfolg,  darauf,  dass  Preussen  auch  die  österreichischen  und  di»- 
anderen  ausländischen  Gläubiger  der  letzteren  zwei  Stellen  be- 
friedige. Er  hielt  im  Interesse  des  Credits  der  Königin  diesr 
Sache  für  so  wichtig,  dass  er  vorschlug,  in  derselben  dem  ab- 
zuschliessenden  Vertrage  wenigstens  einen  eigenen  Artikel  anzu- 
hängen; damit  drang  er  schHesslich  auch  durch. 

Als  Podewils  neuerlich  (und  auch  jetzt  noch  nicht  7.\\\\. 
letzten  Male)  AVeidenau  und  Johannesberg  fiir  seinen  Künij 
wünschte,  berief  sich  Kannegiesser  einfach  auf  des  Letzt f-r-i. 
mündlichen  Bescheid  vom  G.  Juli  an  Hyndford,  womit  «i-r 
Cordon  genehmigt  worden  sei  und  worüber  er  bereits  nacli  Wi^-i. 
berichtet  habe,  versprach  aber,  diesfalls  der  Königin  nochmals  zw 
schreiben;  doch  machte  er  dem  Minister  keine  Aussicht  auf  Erfoh^' . 

Man  mag  es  in  Wien  als  ein  gutes  Zeichen  für  den  günstig-:: 
Fortgang  der  Friedensverhandlungen  in  Berlin  angesehen  habei:. 
als  der  Gemahl  Maria  Theresia's,  Grossherzog  Franz  Stephaü. 
ein  aus  Cliarlottenburg  vom  21.  Juli  datiertes  Höflichkeitsschreibe!. 

\)  Die  Gründe  Kannegiesser's  wurden  dui'ch  das  königUclie  Re>orijt 
vom  21.  Juli  1742  völlig  gebilligt.  (II.  H.  u.  St.  A.  Friedeus-Acteii,  III.  2:^  G. 

-i  Kiinnegiesser  an  Ulilfeld,  IH.  Juli.  (Ebenda.) 

^)  Das  Vorstehende  zumeist  nach  Kannegiesser's  Bericht  vom  l^s.  Jul: 
1742  an  die  Königin.  ^Kbenda.)  Auch  Podewils  berichtete  aii  demseU»eii 
Tage  an  seinen  Herrn,  .(rrünhagen.  II.  315.) 


815 

des  Königs  von  Preussen  erhielt^).  Und  man  hatte  in  der  That  ein 
Recht  dazu. 

Hyndford  und  Kannegiesser  waren  am  24.  Juli  in  Berlin 
angekommen.  Bis  zur  Rückkehr  des  nach  Potsdam  zum  Könige 
weitergereisten  Grafen  Podewils  arbeiteten  die  Beiden  ein  neues 
Project  für  den  Definitiv-Friedensvertrag  aus,  welches  sie  am  26. 
dem  Minister  überreichten^).  In  dem  Projecte  wurde  die  neue 
Grenze  zwischen  dem  österreichischen  und  preussischen  Antheil 
von  Schlesien  durch  Anführung  der  wichtigsten,  Oesterreich  ver- 
bleibenden Grenz-Orte  festgesetzt,  soweit  nicht  Wasserläufe  die 
Scheidelinie  zu  bilden  hatten.  Das  geschah  deshalb,  weil  Podewils 
erklärt  hatte,  sein  Herr  wolle  von  einer  auf  der  Karte  zu  fixierenden 
Grenzlinie  nichts  wissen.  Kannegiesser  erblickte  darin  kaum 
mit  Unrecht  ein  Wisstrauen  in  die  aus  Wien  stammenden  Land- 
karten, doch  Hess  er  sich  die  Sache  ohne  Weiteres  gefallen. 

Zum  letzten  Male  versuchte  Podewils  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  im  Interesse  des  Cardinalbischofs  von  Breslau,  Grafen 
Sinzendorff,  dem  Weidenau  und  Johannesberg  (Jauernigg)  ge- 
hörten, diese  Orte  den  österreichischen  Vertretern  abzudringen. 
da  der  Cardinal,  wenig  dankbar  gegen  das  Haus  Oesterreich,  seine 
Besitzungen  nur  unter  preussischer  Herrschaft  haben  wollte^). 
Kannegiesser  schlug  auch  diesmal  das  Ansinnen  „als  eine  schon 
vorhin  ausgemachte  Sache"  entschieden  ab. 

Hyndford  aber  erklärte  dem  preussischen  Minister  unter 
vier  Augen,  Lord  Carteret  lasse  den  König  beschwören,  so 
schnell  als  irgend  möglich  die  Sache  zum  Abschlüsse  zu  bringen; 
auch  Robinson  habe  ihm  in  diesem  Sinne  geschrieben  und  wenn 
der  König  einen  Vertreter  in  Wien  hätte,  würde  derselbe  als 
treuer  Diener  mit.  Rücksicht  auf  die  günstigen  Erfolge  der  öster- 
reichischen Waffen  gewiss  dasselbe  rathen.  Entsprachen  solche 
Zuflüsterungen  auch  wenig  der  Vertrauensstellung  Hyndford^s, 
des  Bevollmächtigten  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  so 
schloss  doch  Podewils  anderseits  aus  denselben,  dass  auch 
Preussen  einen  weiteren  Druck  Englands  auf  Oesterreich  in  der 
Jägemdorfer  Frage  nicht  mehr  erwarten  dürfe*).  Da  ihm  aber  auj« 


»)  Den  Wortlaut  siehe  in  der  Polit.  Corresp.,  11,  Nr.  931. 

')  Das  Folgende  zumeist  nach  Kannegiesser*s  Bericht  vom  28.  Juli 
1742  im  H.  H.  u.  St  A.  (Friedens-Acten,  III,  23,  G.)  Den  Wortlaut  desselben 
siehe  im  Anhange  LY. 

»)  Vergl.  Arneth,  Maria  Theresia,  II,  84  und  484  (Note  54). 

♦)  Grünhagen,  11,  315. 
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EichePs  geheimer  Mittheilung  bereits  bekannt  war,  dass  dirsc 
Frage  kein  absolutes  Hindemiss  der  Verständigung  bilden  werde, 
so  schickte  er  das  Elaborat  der  Vertreter  Oesterreichs  noch  ani 
26.  Juli  seinem  Herrn  nach  Potsdam. 

Dieser  letzte  Berliner  Entwurf,  aus  dem  endlich  der  Definiiiv- 
Friede  hervorgehen  sollte  und  welcher  durch  Kannegies^ser? 
Mitarbeiterschaft  naturgemäss  das  Gepräge  der  österreichischen 
Anschauungen  hatte,  zählte  wahrscheinlich  bereits  sechzehn  Artikel 
und  einen  Separat-Artikel  in  der  Anordnung  des  nachhengen 
Definitiv- Vertrages,  über  die  sich  nunmehr  König  Friedrich  II. 
auszusprechen  hatte.  Er  that  es  am  27.  Juli  in  sehr  summarischer 
Weise  mit  folgenden  Worten:  „Sehr  gut!  Ich  approbiere  Aliei 
ausser  was  ich  bei  ein  und  anderem  Articul  selbst  beigesetzet  oder 
beisetzen  zu  lassen  vor  gut  befunden  habe^)." 

Podewils  war  hiemit  zum  Abschlüsse  mit  Lord  Hvndford 
ennächtigt  und  lud  noch  am  27.  Abends  diesen  und  Kannegiesser 
zu  sich,  um  den  Anmerkungen  des  Königs  so  weit  als  möglich 
noch  Geltung  zu  verschaffen.  Den  wichtigsten  Artikel,  den  der 
Abtretungen,  welcher  Jägemdorf  den  Oesterreichem  und  dafür 
den  District  von  Katscher  Preussen  zusprach,  hatte  der  König  mit 
ler  Note  versehen:  „Weil  es  nicht  anders  sein  kann,  80  approbier*^ 
liesen  Articul.''  Podewils  strich  diese  Nachgiebigkeit  den  Ver- 
tretern Maria  Theresia's  gegenüber  nicht  ohne  Erfolg  gehorii: 
heraus,  um  sie  in  einigen  anderen  Puucten  gefügiger  zu  niaoheii- 
Zu  dem  Artikel  der  sclilosischen  Schulden,  von  welchen  it: 
König  jene  au  die  Engländer  und  Holländer,  die  Königin  j»^i:^ 
an  die  brabantischen  Stände  voll  und  ganz  übernehmen  sollt*^.  hAt*- 
Podewils  den  Vorbehalt  vorgeschlagen,  dass  es  seinem  Hfm. 
livistehen  solle,  den  Holländern  gegenüber  bei  Bezahluni^  'i-^r 
SehuM  seine  eigenen  Forderungen  an  die  Republik  in  AutVeehnui.j 


M  i'olit.  Corrosp..  II,  Nr.  WMl 

-'  Ucjbrigfiis  hat  die  Tliatsaohe.  dass  König  Friedrich  im  Artikel  V 
dt->-  Berliner  Friedens  die  „hohen  (iebir«j;e'*  in  Ober-Schlesien  neb>t  Tr«'i'yÄ 
und  Jägerndort'  an  (^esterreicli  lalhMi  hissen  niusste.  docli  einen  Stach»! 
ilmi  liinterhissen.  Kr  lulirte  (bis  zähe  Festhalten  Maria  Theresia's  an  ii:e>«:. 
Fordfiunijjen  1744  als  einen  (irund  an.  der  angeblich  ilm  zum  neuen  Fnf»ivii- 
bruehe  veranla^^^e.  denn  in  jener  Zähigkeit  der  König^in  sei  schon  •ii'- 
Al>sicht  gelegen.  S'hle>^ien  wieder  zurückzugewinnen.  (Polit.  Corresp..  III. 
Xr.  i:Ul.)  Hin  V(>rwan<l  mehr,  sonst  nichts!  Maria  Theresia  dachte  1-- 
kanntlioh  1744  viel  eher  an  Bayern,  als  an  Schlesien,  was  Friedrich  II. 
--cliwerli'h  ganz  unbekannt  gewesen  sein  dürfte. 
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zu  bringen.  Hatte  Hyndford  noch  am  30.  Juni  seinem  Hofe 
gegenüber  die  Besorgniss  ausgesprochen,  dass  diese  etwa  eine 
Million  betragende  alte  Forderung  von  den  Maas-Zöllen  wahr- 
scheinlich die  Garantie  des  Friedens  von  Seite  Hollands  in  Frage 
stellen  werde^),  so  versicherte  er  jetzt  Kannegiesser,  dass  man 
in  Holland  damit  zufrieden  sei.  König  Friedrich  H.  hatte,  den 
Vorbehalt  seines  Ministers  billigend,  zu  dem  Artikel  angemerkt: 
„Auf  diese  Art  gut!  Approbiere/'  Der  österreichische  Hofrath  hatte 
gegen  die  Ergänzung  des  Artikels  umso  weniger  eine  Einwendung 
erhoben,  als  der  am  Schlüsse  des  Vertrages  angehängte  Separat- 
Artikel  dem  Könige  die  Forderungen  von  Bewohnern  Schlesiens 
an  das  Breslauer  Steueramt,  an  die  Bancalität  und  an  die  schlesi- 
schen  Domänen  (Cameralfonds)  zuwies  und  weiters  zur  Befriedigung 
von  Hypotheken  auf  diese  drei,  soweit  sie  sich  in  Händen  öster- 
reichischer oder  fremder  Unterthanen  befanden,  sowie  zur  Be- 
friedigung preussischer  Unterthanen  durch  die  Bancalität  und  den 
Banco  zu  Wien  spätere  Verhandlungen  in  Aussicht  nahm,  ,, wo- 
durch weder  den  höchsten  paciscierenden  Theilen,  noch  den  Credit- 
parteien  einiger  Nachtheil  zugefüget  worden'\ 

Im  Artikel  VI  wollte  der  König  sich  keinen  Zwang  auflegen 
lassen,  falls  er  von  seinen  Rechten  als  Sou verain  etwa  zum  Nach- 
theile der  Besitzverhältnisse,  Freiheiten  und  Privilegien  der  Be- 
wohner des  abgetretenen  Landes  Gebrauch  zu  machen  gesonnen  sein 
würde,  obwohl  er  am  Anfange  desselben  Artikels  versicherte,  eben 
diese  den  Einwohnern  legitim  zukommenden  Besitzverhältnisse,  Frei- 
heiten und  Privilegien  denselben  zu  erhalten.  Kannegiesser  fügte 
sich  hierin  dem  Wunsche  des  Königs,  weil  derselbe,  „wann  auch 
noch  so  viel  Verbindlichkeit  in  dem  Tractat  enthalten  wäre,  sich 
die  Hände  nicht  binden  lassen  wird".  Offenbar  war  er  auch  jetzt 
noch  derselben  Ansicht,  die  er  schon  von  Breslau  aus  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  nach  Wien  geschrieben,  nämlich,  der  preussische 
Hof  sei  gewohnt,  ,;nur  Alles  zu  versprechen,  um  dadurch  dasjenige, 
was  man  verlanget,  zu  erhalten,  hernach  aber  nichts  zu  erfüllen, 
welches  die  armen  schlesischen  Landesinwohner  tagtäglich  erfahren, 
da  ihnen  von  Allem,  was  man  ihnen  bishero  versprochen,  noch 
nichts  gehalten  worden^;". 

Erregt  gestaltete  sich  die  Berathung  über  den  Artikel  VH, 
welcher   nebst    dem   Austausche    der   Gefangenen    ohne   Lösegeld 


»)  Grünhagen,  II,  800. 

')  Kannegiesser  an  Uhlfeld,  13.  Juli  1742. 

Oesterreiohischer  Erbfolgekrieg.  III.  Band.  52 
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auch  die  genaue  Rückstellung  alles  dessen  forderte,  was  enrt 
nach  dem  Tage  des  Abschlusses  der  Präliminarien  von  einer  oder 
der  anderen  Seite  noch  beigetrieben  worden.  Der  König  hau? 
hiezu  resolviert :  „Muss  so  zu  fassen  gesucht  werden,  damit  vir 
in  keine  Liquidationes  einer  gegen  den  andern  kommen." 

Kannegiesser  hatte  zwar  schon  bald  nach  seiner  Ankauft 
in  Breslau  einen  Protest  gegen  die  auch  noch  nach  dem  11.  Juni 
in  Böhmen  von  den  Preussen  empfangenen  Eecruten-  und  Eemomen- 
Lieferungen,  sowie  gegen  die  Beitreibungen  an  Geld  und  Naturalien 
erhoben.  Er  musste  aber  zugestehen,  dass  die  irreg^ären  Truppen 
des  FML.  Festetics  im  Gebiete  von  Glatz  und  Ober-SchlesieL 
sich  gleichfalls  Erpressungen  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Da  nun  eine  genaue  Berechnung  der  beiderseitigen  Gewaltthätig- 
keiten  nicht  leicht  durchführbar  war,  wenn  sie  überhaupt  ehrlich 
gemeint  gewesen  wäre,  da  überdies  diese  Sache  zu  endlosen  gegtn- 
seitigen  Recriminationen  führen  konnte,  so  war  er  wohl  darüber 
bald  mit  sich  im  Reinen,  dass  Podewils  einen  glücklichen  Ausveg 
aus  dem  drohenden  Wirrsal  gefunden  mit  dem  Vorschlage :  „Alle 
Beschwerden  über  das,  was  ohne  Wissen  der  vertragschliessenden 
Theile  seit  der  Zeichnung  der  Präliminarien  etwa  erpresst  wordeL 
sein  möchte,  soll  vergessen  sein  und  darüber  in  Hinkunft  iiichL" 
weiter  geredet  werden."  Als  daher  der  Minister  seinem  Hinweis 
auf  die  abweichenden  Verfügungen  der  Präliminarien  entgegen- 
setzte, wenn  er  sich  darauf  steife,  werde  dies  auch  der  König  V-r- 
züglich  Jägemdorfs  und  der  schlesischen  Schulden  thun,  gab  er  z-; 
dass  dt*r  Artikel  nach  dem  Antrage   Podewils'   abgeändert  wt-r  i* 

Bemerkens werth  ist  auch  noch  eine  andere  Aniendierii.^- 
dieses  Artikels  im  österreichischen  Sinne,  von  der  übrigens  K an i-' - 
giesser's  Bericht  nicht  ausdrücklich  redet.  Hatte  schon  der  Br»-?- 
lauer  Entwurf  gegenüber  den  Präliminarien  den  Begi-ili'  der  0*- 
fangenon  ausdrücklich  erläutert  mit  der  Einfügung:  ,, sowohl  C>fnci'T.. 
Prälaten.  Geistliche,  Wirthschaftsbeamte,  als  auch  gemeine  Sol-i.i-^'- 
und  andere  Untertlianen  der  Königin",  so  findet  sich  im  Deri'.iitr- 
Frieden  der  Umfang  aller  dieser  Kategorien  noch  erweitert  'i'.ir  .- 
die  Einschaltung :  ,,wess  Namen  oder  Standes  sie  auch  sein  müirr-i:. 
Wahrscheinlich  stand  diese  Clausel  schon  im  Berliner  Entw^LTt- 
und  war  von  Kannegiesser  veranlasst.  Derselbe  wusste,  das>  i> 
Fassung  der  Präliminarien  in  diesem  Puncte  beim  Wiener  H^i- 
Bedenken  erregt  hatte,  weil  man  befürchtete,  dass  König  Frir<i- 
rich  II.  einen  Unterschied  zwischen  Kriegs-  und  politischen  0^- 
fangenen  machen  und  nur  die  Ersteren  ausliefern  werde. 
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Der  König  hatte  am  28.  Juni  in  Glatz  und  am  29.  in  Neisse 
angeblich  alle  Gefangenen  und  Geiseln  entlassen;  aber  Kanne- 
giesser  erfuhr  in  Breslau,  dass  daselbst  der  ehemalige  Ober- Amts- 
rath  von  Sannig  „nur  wegen  Verfertigung  einiger  Verse"  noch 
immer  im  Arreste  sass.  Sein  Bericht  vom  7.  Juli  beantragte  daher 
die  Freilassung  der  in  01m (itz  wegen  Verdachtes  preussischer  Ver- 
bindungen verhafteten  Baron  Kleinburg'schen  Familie  und 
zweifelte  nicht,  „dass  man  dahier  gedachten  Ober-Amtsrath  von 
Sann  ig  und  andere  mehr  gleichfalls  entlassen  werde".  Der  Antrag 
fand  in  Wien  die  bereitwilligste  Aufnahme.  Bevor  der  Hofrath 
aber  noch  die  Verständigung  hierüber  in  den  Händen  hatte  ^),  er- 
fuhr er  von  der  Abschiebung  Sannig's  nach  Brieg  und  schrieb 
daher  sofort  an  den  GFWM.  Kheul  nach  Olmütz,  nun  auch  die 
Kleinburg'sche  Familie  nicht  zu  entlassen,  selbst,  wenn  er  Befehl 
dazu  von  Wien  aus  hätte,  bis  er  ihm  von  der  Loslassung  der 
österreichischen  Staatsgefangenen  in  Breslau,  Brieg  und  Neisse 
Mittheilung  gemacht  habe;  denn  sei  einmal  die  Kleinburg'sche 
Familie  frei,  so  werde  man  sich  um  die  gefangenen  österreichischen 
Unterthanen  weiter  nicht  kümmern^.  Eine  Woche  später  konnte 
der  Hofrath  zwar  melden,  dass  der  König  Befehl  zur  sofortigen 
Entlassung  von  Sannig's  gegeben  habe;  da  aber  sowohl  Graf 
Nimptsch,  als  ein  Jude  Lazarus  „wegen  der  fiir  Eure  königliche 
Majestät  gezeigten  Treu"  noch  immer  festgehalten  wurden,  so 
schrieb  er  Kheul  zu,  nur  die  Baronin  Kleinburg  freizulassen, 
die  übrigen  Glieder  ihrer  Familie  aber  in  Haft  zu  behalten,  bis 
auch  Nimptsch  und  der  Jude  frei  seien'). 

Zuletzt  brachten  auch  die  Anträge  des  preussischen  Ministers 
in  der  Titelfrage  Kannegiesser  in  Aufregung.  Der  Berliner 
Entwurf  setzte  (abweichend  vom  Breslauer)  hierin  fest,  dass  der 
Titel  eines  Herzogs  von  Schlesien  auch  den  österreichischen 
Herrschern  verbleiben  solle.  Der  König  hatte  zu  diesem  Artikel 
die  Bemerkung  gemacht,  es  müsse  die  Abänderung  auf  „Herzog  in 

*)  Das  königl.  ßescript  vom  11.  Juli  1742. 

*)  Kannegiesser's  Bericht  vom  13.  Juli. 

•)  Kannegiesser's  Bericht  vom  18.  Juli. 

Graf  Nimptsch  blieb  trotz  der  Friedens-Bestimmungen  noch  bis  in 
den  Monat  December  in  preussischer  Haft.  Laut  eines  Berichtes  des  öster- 
reichischen Gesandten  in  Berlin,  Grafen  Ei  che  court,  vom  8.  December  1742, 
an  Maria  Theresia,  verurtheilte  ihn  der  König,  der  sich  persönlich  durch 
ihn  beleidigt  erachtete,  zu  ein«r  Strafe  von  15.000  Rheinthalem,  eventuell  zur 
Sequestration  seiner  Güter.  (H.  H.  u.  St.  A.,  Gesandtschafts-Berichte  aus 
Berlin.) 
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Schlesien''  gemacht  werden.  Noch  in  Breslau  hatte  er  erklärt,  ihn 
liege  an  dem  Titel  nichts,  wenn  er  das  Land  habe^}.  Nun  aber 
befürchtete  er  plötzlich  Unzukömmlichkeiten  (inconvenients),  wenn 
auch  Maria  Theresia  und  ihre  Nachfolger  den  gleichen  Titel 
von  Schlesien  fährten,  wie  die  Könige  von  Preussen.  Kanne- 
giesser  erklärte  sehr  entschlossen,  lieber  Alles  liegen  zu  lassen, 
als  in  die  geplante  Abänderung  zu  willigen,  ^yioassen  dadurch 
Eure  königliche  Majestät  in  der  Titulatur  mit  den  übrigen  Fürsten 
in  Schlesien,  welche  sich  auch  ,Herzog  in  Schlesien*  mit  Zusatz 
ihres  Fürstenthums  schreiben,  auf  gleichen  Fuss  gesetzt  würden, 
welches  Allerhöchstderoselben  allzu  verkleinerlich  fallen  müsste": 
er  berief  sich  auf  die  Thatsache,  dass  ja  auch  der  König  von 
Schweden  den  Titel  eines  Herzogs  von  Pommern  führe,  obwohl 
derselbe  doch  nur  ein  kleines  Stück  dieses  Landes  besitze  *;  und  hatte 
die  Genugthuung,  dass  „der  Minister  die  Sache  zu  begreifen  anden^ 
und  sich  erklärte,  diesen  Artikel  abzuändern  und  die  Verantwortung 
darüber  bei  dem  König  auf  sich  zu  nehmen". 

Hiemit  waren  die  nun  schon  zwei  Monate  dauernden  Be- 
rathimgen  über  den  Frieden  zwischen  Oesterreich  und  Preussen 
endlich  zum  Abschlüsse  gelangt  und  die  in  aller  Form  ausgefertigten 
Vertragsurkunden  konnten  von  den  Bevollmächtigten  beider 
Parteien  am  Abend  des  28.  Juli  1742  in  Berlin  unterzeichnet 
werden^). 

Kannegiesser  schickte  noch  mit  seiner  Meldung  von  drin- 
selben  Tage  eine  Abschrift  des  Friedensdocumentes  nach  Wie::. 
eine  zweite  an  den  Prinzen  Carl  von  Lothringen"* >,  wollte  ab<-r 
seine  Herrin  weiter  nicht  damit  behelligen,  „wie  \'iel  Mühe  es  ta>: 
bei  jedem  passu  gekostet  und  was  für  bittere  Worte  man  or: 
anhören  müssen,  ehe  die  Sach  so  weit  gekommen".  Die  Orif^-indl- 
Urkunde  überbrachte  er  persönlich  nach  Wien,  wohin  er  ail 
2!>.  Juli  mit  Extrapost  abgieng. 

^j  ,.Je  nie  f  .  .  .  .  des  titres,  pourv'u  que  j'aie  le  pays."  Polit.  Corros;  . 
II,  Nr.  918  (vom  8.  Juli). 

=}  Polit.  Corresp..  II,  Nr.  930,  Anm.  1  (auf  S.  238\ 

3)  Nach  der  so  auslührlichen  Darstellung  der  Eutstehungs-Gt-sohicLr- 
des  Detinitiv-Friedens-Vertrages  dürfte  es  wohl  nicht  mehr  nötliig  sein,  eiijfL 
Auszug  aus  demselben  dem  Texte  einzuverleiben;  es  genüge  daher,  nur  *ni 
den  im  Anhange  LVI  vortindhchen  "Wortlaut  zu  verweisen. 

*)  Kannegiesser  an  Prinz  Carl,  Berlin,  28.  Juli  1742.  ^H.  H.  u.  St.  A, 
Friedens- Acten,  III,  28,  G.) 
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Hyndford  gab  ihm  in  einem  Schreiben  an  den  Grafen 
Uhlfeld  das  beste  Zeugniss  über  seine  Fähigkeiten,  Erfahrung 
und  Gewandtheit  beim  Abschlüsse  des  Vertrages  mit^). 

Die  Ratification  des  Definitiv-Friedens  erfolgte  durch  Maria 
Theresia  am  6,  August  zu  Wien*);  am  11.  war  sie  inHyndford's 
Händen,  am  12.  wurde  sie  in  Berlin  gegen  die  preussische  um- 
getauscht^. Damit  war  nun  auch  jeder  Anlass  entfallen,  dass  die 
Preussen  noch  länger  die  Stadt  Jägemdorf,  die  Oesterreicher  hin- 
gegen den  District  von  Katscher  besetzt  hielten.  Nachdem  daher 
König  Friedrich  für  eine  neue  Unterbringung  des,  in  der  nun- 
mehr doch  österreichisch  bleibenden  Stadt  gelegenen  Regiments 
Dohna  gesorgt  hatte,  zogen  sich  am  27.  August  die  beiderseitigen 
Truppen  auf  ihre  Gebiete  zurück*). 

Die  Sorge  Kannegiesser's,  Preussen  könnte  sich  der  auf 
dem  linken  Oppa-Ufer  gelegenen  Ratiborer  Vorstadt  von  Troppau 
,,via  facti"  bemächtigen,  hat  sich  nachher  als  überflüssig  erwiesen, 
möglicher  Weise  deshalb,  weil  er  sie  noch  in  Berlin  Hyndford 
gegenüber  ,,als  ein  Appertinens  und  Accessorium"  für  Maria 
Theresia  in  Anspruch  genommen  und  auf  seiner  Rückreise  dem 
General  Kheul  die  Besetzung  derselben  angerathen  hatte  ^). 

Unmittelbar  nach  der  Ratification  sollten  gemäss  Artikel  XV 
des  Friedens-Vertrages,  der  eigentlich  nicht  mit  vollem  Recht 
nach  der  Stadt  Breslau  benannt  wird,  von  beiden  Seiten  die 
Commissäre  zur  genauen  Festsetzung  und  Bezeichnung  der  neuen 
Grenze  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  ernannt  werden. 

Maria  Theresia  bestimmte  hiezu  den  Ober- Amtsrath  Johann 
Wolfgang  von  Dorsch,  der  am  2.  Juli  mit  Kannegiesser  schon 
nach  Breslau  gereist  war  und  nach  dessen  Abgang  nach  Berlin  in 
Troppau  die  weiteren  Befehle  abwartete.  Ihm  wurden  als  Con- 
commissäre  beigegeben:  für  das  Fürsten thum  Teschen  Georg  Freiherr 
von  Skrbensky;  für  das  Fürstenthum  Troppau  Heinrich  Philipp 
Halama   von    Giezin;    für    das   Fürstenthum   Jägemdorf  Johann 


>)  Hyndford  an  Uhlfeld,  Berlin,  29.  Juli  1742.  (Ebenda,  III,  23,  H.) 

«)  Concept  ebenda  (HI,  23,  M.). 

»)  Grünhagen,  11,  320. 

*)  Ebenda. 

*)  „Nota"  von  der  Hand  Kannegiesser's  ohne  Datum  und  Adresse, 
wahrscheinlich  Anfangs  Augast  in  Wien  an  ühlfeld  gerichtet.  (H.  H.  u. 
St.  A.  Friedens-Acten,  HI,  23,  G.) 
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Julius  von  Fr o bei  und  für  das  Fürstenthum  Neisse  Franz  Heinrich 
Freiher  von  Beretzko.  König  Friedrich  ü.  ernannte  zum  Grenz- 
Commissär  seinen  geheimen  Justizrath  Carl  Gottlob  von  Nüssler. 
dem  als  Concommissäre  beigegeben  wurden:  der  Ingenieur-Major 
Matthäus  von  Schub art,  der  Forstmeister  Johann  Georg  Beh- 
dantz  und  der  Landrath  Carl  Joseph  von  Schimonsky^). 

Die  Commissäre  einigten  sich,  bei  der  Festsetzung  der  Grenze 
im  Allgemeinen  die  Richtung  von  Ost  nach  West  einzuhalten,  wie 
dies  auch  schon  in  der  Besprechung  Kannegiesser's  mit  Pode- 
wils  und  Hyndford  am  5.  Juli  in  Breslau  beobachtet  worden. 
Demgemäss  trafen  sie  sich  am  22.  September  Vormittags  im  DorlV 
Rudoltowitz,  nahe  dem  Einfalle  der  Biala  in  die  Weichsel  und 
setzten  nach  Verabredung  der  einzuhaltenden  Geschäfts-Ordnuns: 
bei  dem  Zusammentreffpuncte  beider  Flüsse  die  erste  Greiizsäule. 
Der  Grenzzug  folgte  dem  Laufe  der  Weichsel  aufwärts  bis  nacL 
Schwarzwasser,  wo  am  25.  September  mit  Setzung  der  sechster 
Grenzsäule  die  Arbeit  derart  fortgesetzt  wurde,  dass  das  genannte 
Städtchen  Oesterreich  verblieb.  Die  Grenze  zieht  dann  in  sehr 
gewundener  Linie  zwischen  den  äussersten  Feldmarken  der  Fürsten- 
thümer  Teschen  und  Pless  und  hält  sich  erst  von  Petrowitz  wieder 
an  einen  Wasserlauf,  an  die  in  die  Olsa  fliessende  Petrowka,  bei 
deren  Mündung  beiderseits  der  Olsa  am  30.  September  die  fönl- 
unddreissigste  Grenzsäule  gesetzt  wurde.  Die  nächsten  Grenzzeichei: 
stehen  nun  mit  nur  geringen  Abweichungen  längs  der  Oisa. 
sodann  mit  Beibehält  der  bisherigen  mährisch-schlesischen  Lanä^<- 
greiize  längs  der  Oder  stromaufwärts  und  weiterhin  lün::r^  'i^i 
Oppa  gleichfalls  flussaufwärts  bis  gegen  Troppau.  Hier  entsrarJ. 
wie  bereits  Kanncgiesser  vorhergesehen  hatte,  die  Frage,  ol>  <i: 
Ratiborer  Vorstadt  und  die  auf  dem  linken  Flussufer  gelegene:: 
Stadtgi'ünde  ineht  zu  Preussen  gehören  sollten.  Graf  Podewil> 
beantwortete  aber  eine  hierauf  bezügliche  Anfrage  Xiisslcr's  seli»-: 
unter    dem    22.     September    dahin,    dass    das    ganze     Gebiet    v*-'.! 


^j  Dies  lind  «las  Folgoiido  nach  der  „Gescliichte  der  ersten.  iii«.-!it  \o\.- 
zogenen  und  der  zweiten  vollzogenen  schlesischen  Grenzsclieiduii«"»-  iiu  Jahr 
1742"*  von  Bü sc liing  (in  dessen  „Magazin  fiir  die  neue  Historie  und  (V> 
graphic".  X,  Halle,  1770). 

Vergl.  liiezu  den  ..Schlesischen  Grenz-Recess,  wie  solcher  von  Ihr-« 
königlichen  Majestät  in  Preussen  und  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhme: 
Majestät  Allerhöchst  hiezu  ernannten  Commissariis  errichtet  worden". 
ddto.  Ratibor,  am  (>.  Dec(Mn])er  1742,  abgedruckt  bei  Wenck,  Co  lex  jur- 
cntium  recentissimi,  L  74S  u.  ff.  (Leipzig,  1781.) 
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Troppau  tractatsgemäss  österreichisch  bleiben  müsse.  Die  ungefähr 
am  5.  October  gesetzten  Grenzsäulen  67  bis  60  wichen  daher  in 
einem  Bogen  vom  linken  Oppa-Ufer  ab,  um  oberhalb  der  Stadt 
wieder  an  dasselbe  zurückzukehren. 

Die  weitere  Grenze  entlang  der  Oppa  war  nicht  fraglich.  In 
Jägemdorf  aber  fand  der  preussische  Commissär  es  am  10.  October 
für  gut,  die  vielverhandelte  Frage  nach  der  wahren  Oppa  noch 
einmal  aufzuwerfen,  freilich  ohne  Erfolg,  denn  Jägemdorf  war  im 
Definitiv-Frieden  ausdrücklich  als  österreichisch  erklärt  worden. 
Demgemäss  weicht  auch  hier  wieder  mit  den  Grenzsäulen  68 
und  69  die  Grenzlinie  in  einem  grösseren  Bogen  vom  Nord- 
Ufer  der  Oppa  ab,  welche  sodann  noch  von  Comeis  bis  Olbersdorf 
die  Scheidelinie  der  beiden  Machtbereiche  bildet  und  in  dieser 
Strecke  am  11.  October  die  Grenzsäulen  70  bis  73  erhielt.  Die 
Säulen  74  bis  109  wurden  bis  zum  16.  October  um  die  mährische 
Enclave  mit  den  Herrschaften  Hotzenplotz  und  Hennersdorf 
errichtet.  Die  109.  Säule  stand  auf  der  Bischof koppe  bei  Zuck- 
mantel, von  wo  aus  wieder  eine  neue  Grenzlinie  bis  zum  Gebiete 
von  Glatz  festgestellt  werden  musste^).  Dies  konnte  bei  der  Weit- 
läufigkeit des  Ausdruckes  im  Friedens -Vertrage  keine  grossen 
Schwierigkeiten  mehr  machen  und  so  wurden  denn  bis  zum 
20.  October  auch  die  Grenzsäulen  110  bis  138  gesetzt. 

Dorsch  und  die  österreichischen  Mitcommissäre  begaben 
sich  hierauf  nach  Troppau,  Nüssler  mit  seinen  Gehilfen  nach 
Neisse,  um  das  gewonnene  Material  nochmals  ruhig  durchzuarbeiten 
und  ihren  Höfen  Bericht  zu  erstatten.  Alle  fanden  sich  am  6.  De- 
cember  in  Ratibor  wieder  zusammen  und  hier  erfolgte  an  demselben 
Tage  der  Abschluss  des  Grenz-Recesses,  dessen  Ratification  die 
Oesterreicher  wieder  in  Troppau,  die  Preussen  in  Ratibor  ab- 
warteten. Die  des  Königs  Friedrich  kam  am  24.  December  bei 
Nüssler,    jene   Maria   Theresia's    erst   am    16.  Januar   1743  bei 


*)  Büsching,  X,  507,  erzählt,  Nüssler  habe  schon  am  11.  October  in 
Rosswalde  auch  die  Frage  der  „hohen  Gebirge"  wieder  aufgeworfen  und  durch 
geschickte  Benützung  der  Aussagen  von  Landesbewolmem  seinem  Könige 
fünfzehn  Gebirgsorte  gerettet.  Da  jedoch  zehn  dieser  namentlich  angegebenen 
Orte  nördlich  der  Comeis-Oppa  liegen,  so  mussten  sie  schon  nach  dem 
klaren  Wortlaut  des  Friedens- Vertrages  ohnehin  unbedingt  an  Preussen  fallen. 
Aber  auch  die  anderen  fünf  Orte  liegen  ausserhalb  der  mährischen  Enclave  und 
nördlich  der  von  der  Bischofkoppe  bis  Weisswasser  im  Vertrage  festgesetzten 
Grenze,  so  dass  nicht  recht  abzusehen  ist,  warum  diese  Orte  für  Preussen 
erst  gerettet  werden  mussten.  Es  scheint  hier  mehr  eine  Benommisterei 
Nüssler's  vorzuliegen. 
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Dorsch  an:  am  20.  Januar  fand  hierauf  der  gegenseitige  AusiÄUsct 

der  Documenta  zu  Leobschütz  statt. 

Den  Besitz  des  nun  in  seinen  Grenzen  scharf  mrischriebener. 
neuen  Landes  auch  mit  allen  Garantien,  die  ihin  der  Friedenv 
Vertrag  an  die  Hand  gab,  zu  sichern,  blieb  des  Königs  stets  im 
Auge  gehaltenes  Ziel. 

Um  auf  die  in  den  Artikeln  XI  und  XII  in  Aussicht  gestelltt-n 
Renunciationen  der  Stände  des  Königreiches  Böhmen  auf  gevnsse. 
von  altersher  stammende  lehensherrliche  Rechte  über  einzebe 
Theile  brandenburgischen  Besitzes,  sowie  auf  das  eben  abgetretene 
Schlesien  dringen  zu  können,  hatte  er  selbst  in  Gemässheit  de^ 
Artikels  V  die  ausdrückliche  Verzichtleistung  aller  am  LebeL 
befindlichen  männlichen  Glieder  des  königlichen  und  markgräflieheL 
Hauses  Hohenzollem  auf  alle  jemals  an  Oesterreieh  gestellteL 
Ansprüche  veranlasst^;.  Im  Juli  1743  sandte  er  diese  Documentr 
an  seinen  Gesandten  GL.  Grafen  zu  Dohna,  nach  Wien-  uni 
trug  demselben  am  22.  Juli  auf,  nun  auch  auf  die  Atisstellung  d-^-r 
böhmischen  Urkunde  zu  dringen^).  Diese  war  mittlerweile  am 
16.  Juli  1743  im  Landtage  zu  Prag  erfolgt*).  Graf  Dohna  aber 
berichtete  am  29.  nach  Berlin,  dass  die  Renunciations-Urkunde 
wohl  das  grosse  Stände-Lisiegel  trage,  aber  keinerlei  Unterschrift 
enthalte.  Da  jedoch  der  böhmische  Kanzler  Graf  Kinsky  den 
Gesandten  versichert  hatte,  dass  diese  Form  der  Ausfertignn:: 
üblich  und  auch  bei  anderen  wichtigen  Staats-Actionen,  z.  B.  i'e: 
rler  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanction,  angewendet  w«»rder. 
sei  und  man  in  AVien  sicli  auch  bereit  erklärt  hatte,  diese  That- 
sache  (hirch  eine  formelle  schriftliche  Declaration  zu  erliärt»Mi,  -• 
gab  sich  König  Friedrich  in  einer  neuen  Weisung  an  Dohi.i 
vom  2.  August  damit  zufrieden,  dass  zu  der  Renunciatioii  auch  <ii- 
zugesicherte  Declaration  ausgefertigt  werde.  Gegen  beide  I><  m  u- 
niente  durfte  dann  der  (xesaiidte  die  Renunciationen  der  i»r«-ii--:- 
sehen  Prinzen  ausliefern ''i.  Da  niui  die  fjeforderte  Declaration  'ii;:*.:. 


^  Ein  Verzeicliiiiss  «lor  im  Ljiute  des  Monats  Juni  1743  ausirestrLtcL 
zwölt"  Urkunden  siehe  im  H.  H.  u.  St.  A.  .Friedens- Acten,  III,  23.  M. 

-I  Graf  Dohna  dilrtt«-  diiselbst  um  das  Neujahr  1743  oin<retrot^en  .>c;l 
Seit  l'J.  October  1742  befand  sich  auch  in  Berlin  wieder  ein  Vertreter  Maria 
T]i<resia's  in  der  Person  des  Grafen  Kichecourt. 

^1  Polit.  Corresj).,  IL  Nr.  ll.'yi.  Ver^l.  auch  Nr.  1149. 

*    Den  AVorthiut  siehe  bei  Wenck,  Codex  juris  gentium.  L  77*^  u.  l!. 

^    Polit.  Corro^p..  U.  Nr.  1157.  Vergl.  auch  Nr.  11G5. 
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den  böhmischen  Hofkanzler  Grafen  Philipp  Kinsky  am  10.  August 
1743  wirklich  ausgestellt  wurde  ^),  so  stand  dem  gegenseitigen 
Austausch  der  Documente  nichts  mehr  im  Wege. 

Zur  vollen  Ausführung  der  Friedensbestimmungen  fehlte  also' 
nur  noch  die,  in  deren  achtem  Artikel  vorgesehene  Neiu-egelung 
der  Handelsbeziehungen.  Bis  zu  diesem  Zeitpuncte  sollten  die 
alten  Verträge  in  dieser  Beziehung  zwischen  Oesterreich  und 
Preussen  wirksam  bleiben. 

Es  scheint,  dass  die  zum  Abschlüsse  neuer  Handelsverträge 
vereinbarte  Ernennung  von  Commissären  weder  von  der  einen, 
noch  von  der  anderen  Seite  in  der  dem  Friedensschlüsse  folgenden 
Zeit  erfolgt  ist.  Jedenfalls  hatte  man  in  Oesterreich  es  nicht  eilig, 
sich  von  der  eben  verlorenen,  handelskräftigen  Provinz  durch  neue, 
voraussichtlich  wenig  vortheilhafte  Zollschranken  abzusondern.  Der 
zweite  schlesische  Krieg  machte  dann  Unterhandlungen  vorläufig 
unmöglich.  Aber  auch  nach  dem  Abschlüsse  desselben  wurden  die 
Verhandlungen  lange  nicht  aufgenommen,  obwohl  die  beiden 
Mächte  im  Artikel  VI  des  Dresdener  Friedens  vom  25.  December 
1745-)  gegenseitige  Fördermig  der  Handelsbeziehungen  zwischen 
ihren  Staaten,  Ländern  und  Unterthanen  zum  VortheUe  derselben 
sich  zugesichert  hatten. 

Erst  das  Jahr  1751  schien  eine  Erfüllung  dieser  Vereinbarungen 
bringen  zu  sollen,  doch  Hessen  sich  auch  dann  die  gegenseitigen 
Ansprüche  nicht  vereinigen  ;  vielmehr  kam  es  zwei  Jahre  später 
zu  einem  förmlichen  Zollkrieg  zwischen  Oesterreich  und  Preussen, 
der  freilich  weder  dem  Einen,  noch  dem  Andern  Vortheil  brachte'). 
Mit  dem  Ausbruche  des  siebenjährigen  Krieges  aber  war  eine 
Verständigung  auf  handelspolitischem  Gebiete  naturgemäss  wieder 
auf  unabsehbare  Zeit  hinausgeschoben. 

Ziemlich  spät  nach  seinem  Abschlüsse  hat  der  Berliner  Friede 
vom  28.  Juli  1742  noch  eine  Bekräftigung  erfahren,  indem  ihm 
am  1./12.  November  1743  auch  die  Kaiserin  Elisabeth  von  ßuss- 
land  beitrat^).  Die  österreichische  Ratification  des  betreffenden 
Actes  erfolgte  zu  Wien  am  3.  December  1743^). 

• 

*)  Den  Wortlaut  siehe  bei  Wenck,  a.  a.  0.,  I,  779  u.  ff. 

^)  Wenck,  a.  a.  0.,  II,  194  u.  ff 

*j  Vergl.  Koser,  König  Friedrich  d.  Gr^  I,  445  u.  ff. 

*)  Die  Accessionsurkunde  siehe  bei  Wenck,  a.  a.  O.,  I,  782  u.  ff. 

*j  H.  H.  u.  St.  A.  Friedens-Acten,  III,  23,  M. 
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Der  Ausgang  des  ersten  sehlesischen  Klrieges  \^rirkt  in  seinen 
Folgen  bis  in  unsere  Tage  hinein  und  in  die  fernere  Zukunft. 
Hervorgegangen  aus  der  schon  unter  dem  Churfiirsten  Friedrici 
Wilhelm  deutlich  zu  Tage  getretenen  Kivalität  der  Häuser Hab*- 
burg  und  Hohenzollem,  begründete  dieser  Krieg  den  politiscbei 
Dualismus  der  neueren  Geschichte  des  heiligen  Komischen  Reichef- 
Denn  Preussen  erhielt  diu-ch  ihn  einen  Zuwachs  an  Land  uni 
Leuten  um  ungefähr  ein  Drittel  seines  bisherigen  Bestandes  und 
ward  dadurch,  sowie  Dank  seiner  vorzüglichen  Verwaltung  und 
starken,  gutgeschulten  Armee  eine  zweite  deutsche  GrossmÄCt:. 
deren  Bedeutung  sich  schon  bei  der  Kaiserwahl  Carl  VII.  in 
Januar  1742.  somit  ein  halbes  Jahr  vor  der  gesetzlichen  Ein- 
verleibung Schlesiens  in  den  preussischen  Staat,  deutlich  gezeigt 
hatte.  Kein  politisches  Ereigniss  konnte  sich  hiniiir  in  Deutschland 
abspielen,  ohne  dass  Preussen  sein  gewichtiges  'Wort  gesprochen, 
aber  auch  für  die  europäischen  Staaten  war  es  ein  Factor  geworden, 
der  bei  jedem  Unternehmen  seine  volle  Berücksichtigung  furdrne. 
Kein  Fürst  des  Hauses  Hohenzollem  hatte  bisher  seinem  Swatr 
eine  so  bedeutende  materielle  Vergrösserung  und  zugleich  eiir 
solche  politische  Bedeutung  zu  verschaffen  gewusst,  als  Kvmz 
Friedrich  H.  durch  seinen  ersten  Krieg.  Handelte  es  sich  ihm 
aber,  nach  demselben,  Europa  gegenüber  nur  darum,  die  Cabiiier.r 
daran  zu  gewöhnen,  ihn  die  neu  gewonnene  Stellung  einnt-hr-r-: 
zu  sehen  \),  so  hatte  er  auf  der  anderen  Seite  Oe.sterTei»li  ::••::•  ■- 
über  die  ott  und  oft  ausgesprochene  Empfindung,  dass  <ii<.-s»-N  i:.-- 
wenigstens  so  lan<^e  ^Nlaria  Theresia  am  Leljeu  bliel»,  den  \l:: 
Schlesiens  niemals  verzeihen  werde  und  dass,  abgesehen  v».-n  ^r-i:.-- 
Begier  nach  weiterem  Landgewinn,  schon  in  dieser  Thatsa^^liv  :-' 
iliji  die  zwingend«'  Mahnung  lag,  sein  Schwert  stets  sehart  /u  ■■'• 
halten.  Mag  nun  die  Frage  über  den  Ursprung  des  >ieb»^iij:i]ir:i"-- 
KriegL'S  in  welchem  Sinne  immer  gelöst  werden,  so  viel  '"••:-.■ 
doeli  gewiss,  dass  der  erste  sehlesische  Krieg  auch  den  z\\»:'-- 
und  dritten  zur  noth wendigen  Folge  hatte,  nicht  nur  weil  Pr-Vi---: 
seinen  Erwerb  naturgemäss  bei  jeder  Gelegenheit  sich  m-i.r  : 
<ich«'rn  trachten  musste,  sondern  auch,  weil  Niemand  in  der  W-* 
t/>  der  srhwer^<"prülten  Kaiserin-Königin  Maria  Theresia  biK:::'' 
Weise  verdrnkcn  kann,  wenn  sie  durch  lange  Jahre   hindureh  ■'.-■ 

*  I'olit.  Coirt>i)..  II,  Nr.  *.»().").  Der  König  an  Potlewils,  2'A.  Jii:ii  l7i- 
..I-N  li;ui<l('lt  >icli  jtft/.t  nur  darum,  div  i)olitisc*hen  Cabiuette  Kuroi>as  daiMii  : 
;:r\vr)liurn.    uus    in    der  hiv^e    zu    sehen,    in   welche  uns  dieser  Krioir  \vrM*-* 

J.nt    .   .   ." 
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Gedanken    schwer   ertrug,  Schlesien  für   immer  verloren  geben  zu 
sollen. 

Denn  dieses  Land  war,  ganz  abgesehen  von  aller  Rücksicht 
der  Traditionen,  des  Gefühles  der  Zusammengehörigkeit,  der  Religion, 
der  gegenseitigen  Treue  von  Fürst  und  Volk,  eines  der  schönsten  und 
wohlhabendsten,  daher  auch  einträglichsten  Glieder  des  habsburgi- 
schen  Besitzes  und  es  bedurfte  namentlich  vieler  Mühen  und  Sorgen 
der  Königin  und  ihres  Gemahls,  nicht  nur  den  Entgang  der  schlesi- 
schen  Einnahmen  durch  kluge  finanzpolitische  Reformen  in  den 
anderen  Ländern  wettzumachen,  sondern  in  den  letzteren  auch 
eine  annähernd  gleich  leistungsfähige  Lidustrie  in  das  Leben  zu 
rufen,    wie   sie  in  der  verlorenen  Provinz  bereits   bestanden  hatte. 

Robinson  hatte  an  dem  Tage,  als  er  jenen  Wiener  Entwurf 
vom  31.  Mai  1742,  der  im  Falle  äusserster  Nothwendigkeit  auch  die 
Preisgebung  von  Ober-Schlesien  gestattete,  seinem  Collegen  Hynd- 
ford  nach  Breslau  schickte,  demselben  auch  geschrieben,  er  möge 
wohl  aus  der  Entfernung  leichthin  von  der  Amputation  sprechen; 
er  selbst  in  Wien  sei  aber  in  anderer  Lage  ;  denn  wenn  er  als  Zeuge 
der  grossen  Operation  auch  nicht  so  viel  auszustehen  habe,  wie 
der  Patient  selbst,  so  habe  er  doch  auch  mit  diesem  und  oft  auch 
von  diesem  zu  leiden.  Als  dann  der  Präliminar-Friede  geschlossen 
war,  berichtete  derselbe  Diplomat,  der  Schmerz  der  Königin  sei 
sehr  gross,  alle  üebel  erschienen  ihr  gering  im  Verhältniss  zur 
Abtretung  Schlesiens,  der  schönste  Edelstein  ihrer  Krone  sei  aus- 
gebrochen;  sie  vergesse  die  Königin  und  breche  in  Thränen  aus. 
wenn  sie  einen  Schlesier  sehe^). 

Umso  mehr  musste  Maria  Theresia  bedacht  sein,  für  den 
grossen  Verlust  eine  angemessene  Entschädigung  zu  suchen  und 
nicht  nur,  dass  sie  bei  England,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  nun  umso 
stärker  darauf  dringen  konnte,  seine  mannigfachen  Versprechungen 
in  dieser  Hinsicht  einzulösen,  sondern  dass  sie  auch  selbst  ihr  weiteres 
Handeln  frei  und  unbehindert  nach  diesem  Ziele  einrichten  konnte, 
das  war  die  wichtigste  Folge  des  Ausganges  des  ersten  schlesischen 
Krieges  für  Oesterreich.  Nun  galt  es  nicht  mehr  die  Vertheidigung 
der  aus  der  pragmatischen  Sanction  fliessenden  Rechte,  sondern 
jetzt  konnte  der  kühne  Gegenangrifl*  beginnen,  der  noch  im  Jahre 
des  Friedens  die  Franzosen  aus  Böhmen  verdrängte,  im  nächsten 
Jahre  ausser  dem  schönen  Siege  bei  Campo  Santo  in  Italiens 
Gefilden  Bayern  neuerdings  und  mehr  als  früher  zu  Boden  warf  und 


*)  Grünhagen,  II,  324. 
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im  Jahre  1744  Frankreich  vielleicht  gezwungen  hätte,  den  Bayen- 
türsten  mit  den  wiedergeretteten,  ehemals  deutschen  Landen  am 
Rhein,  Elsass  und  Lothringen,  für  den  Verlust  semes  Stammlande> 
schadlos  zu  halten,  wenn  nicht  die  eben  entstandene  zweite  deutschr 
Grossmacht,  sehr  zum  Schaden  des  mit  ihr  verbündeten  Kaisers 
durch  einen  neuen  unverholen  Einfall  in  Böhmen  den  Franzosen 
Rettung  gebracht  hätte. 

War  es  also  auch  nur  eine  intensivere  Fortführung  des  am- 
gezwungenen  Krieges  in  anderer  Richtung,  die  fiir  Oesterreich  aib 
dem  ersten  Friedensschlüsse  mit  Preussen  zunächst  resultierte,  s»:» 
hatten  die  demselben  vorangegangenen  Kämpfe  mit  dem  gefalir- 
lichsten  der  Gegner  trotz  zweier  verlorener  Schlachten  durch 
manchen  glücklichen  Streich  im  Vereine  mit  den  Erfolgen  in 
Böhmen  und  Bayern  in  der  Armee  doch  Geist  und  Kampfesmnth 
mächtig  geweckt  und  ihr  das  Selbstvertrauen,  zu  dem  noch  Jahre 
hindurch  währenden  Streite  so  dringend  nöthig ,  wiedergegeben. 
Das  Ringen  mit  dem  Rivalen  hat  dann  auch  mittelbar  auf  Oester- 
reich eingewirkt,  indem  dieses  dadurch  vor  die  unabweisliche  Xoth- 
wendigkeit  gestellt  ward,  sich  selbst  zu  regenerieren  und  Maria 
Theresia,  dadurch  veranlasst,  jene  segensreiche  reformatorischr 
Thätigkeit  zu  entwickeln  begann,  die,  wenn  auch  im  Geiste  ihrer 
Zeit  gelegen  und  geführt,  ihr  doch  den  Ruhm  einer  der  grössteii 
Herrschergestalten  Oesterreichs,  ja  Europas  gesichert  und  sie  zn: 
eigentlichen  Schöpferin  des  neuzeitlichen  Oesterreich  gemacht  La: 


Anhang. 
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I. 

Circiilar-Schi*eiben  an  die  ungarischen  Stände  betreffend  die  Ein- 
bernfting  des  Landtages  nach  Pressburg,  ddo.  21.  Januar  1741^). 

Maria  Theresia,  von  Gottes  Gnaden  Königin  in  Hungarn  und 
Böhmen  etc.  etc.  Hoch-  Wohlgebomer,  VortreMicher,  besonders  Lieber 
und  Getreuer !  Nachdem  es  bekanntermassen  dem  grossen  Gott  nach  seinem 
unerlbrschlichen  ßathschluss  gefallen  hat,  weiland  Ihro  kaiserliche,  auch  in 
Germanien,  Spanien,  Hungarn  und  Böhmen  königliche  Majestät,  Herrn  Carl  VI., 
Unsern  Hochgeehrtesten  Herrn  Vater,  im  Monat  Octobris  abgewichenen  Jahres, 
aus  diesem  vergänglichen  Leben  und  zeitlichen  Regierung  zur  Krone  der 
ewigen  Herrlichkeit  abzurufen  und  in  dieselbige  zu  versetzen;  mithin,  da 
Derselbige  keine  männlichen  Leibeserben  hinter  sich  gelassen,  "Wir  als  erst- 
gebome  Tochter  und  unmittelbare  Erbin  und  Nachfolgerin,  in  Kraft  des  ersten 
und  andern  Articuls  des  anno  1723  errichteten  allgemeinen  Reichstags- 
Schlusses  des  Königreichs  Hungarn,  Höchstgedachten  Unsern  Herrn  Vater, 
Höchstseligsten  Gedächtnisses,  in  besagtem  Königreiche  Hungarn  und  dazu 
gehörigen  oder  einverleibten  Königreichen  imd  Landen  succedieret ;  so  hätten 
Wir  zwar  gnädigst  gewünschet,  auch  in  gegenwärtiger  Winterszeit,  zu  Unserer 
glücklichen  Krönung  einen  allgemeinen  Land-  und  Reichsag  der  getreuen 
Stände  dieses  Unsers  besonders  geliebten  Königreichs  Hungarn  und  dazu 
gehörigen  oder  einverleibten  Königreiche  und  Lande  zu  halten  und  solcher 
Gestalt  Unsere  wohlgedachten  Stände  geschwinde  mit  Unserer  Gegenwart  zu 
erfreuen.  Gleichwie  aber  Ew.  Getreuen  ebenfalls  bekannt  ist,  dass  die  Winters- 
zeit viele  Beschwerlichkeiten  mit  sich  bringet,  auch  hiernächst  die  Zeit  Unserer 
Entbindung  nicht  weit  mehr  entfernet  ist  und  Wir  dannenhero,  mit  der  Hülfe 
des  grossen  Gottes,  zu  Vollstreckung  Unserer,  nach  denen  Constitutionen 
Unsers  wohlgedachten  Erbkönigreichs  Hungarn  einzurichtenden  feierlichen 
Krönung,  zu  Erwählung  eines  Palatini,  sodann  aber  auch  zu  Besorgung  imd 
Ausmachung  alles  dessen,  was  zum  Besten  und  Aufnehmen  mehrbesagt  Unsers, 
vornehmlich  durch  den  letzten  Krieg  und  die  leidige  Pest-Seuche  mit  grossen 
Drangsalen  beschweret  gewesenen  Königreichs,  auch  zu  fernerer  beständigen 
Erhaltung   nützlich   und   nöthig   möchte   erachtet   werden,    denen  gesammten 


*)  Aus  ..Qeschichte   und  Thaten   der  Allordurchlauclitigsten   und  grossxnächtigsten 
Fürstin  und  Frau  Maria  Theresia  .  .  ."  (1743;.  S.  254. 
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Ständen  ünsers  vorgedachten  Königreichs  Hungam  und  dessen  zugehorigeL 
oder  einverleibten  Königreichen  und  Landen,  deren  allgemeine  Versammlons 
oder  Reichstag  auf  den  Sonntag  Exaudi,  als  den  14.  Tag  des  nächstkünftigt?n 
Monats  Mai  gegenwärtigen  Jahres,  in  Unserer  königUcben  freien  Stadt  Preü- 
burg  anzudeuten  und  publicieren  zu  lassen  und  dass  AVir  demselbigen  mii 
Gottes  Hülfe  persönlich  beiwohnen  wollen,  beschlossen  haben  : 

Als  befehlen  Wir  Ew.  Getreuen  dem  Allem  zu  Folge  gnädigst,  dÄ>"i 
Ihr  an  dem  obbenannten  Tag  und  Orte  persönlich  erscheinen  und  daselli>s 
mit  den  übrigen  getreuen  Ständen  Unsere  gnädigsten,  zu  Beförderung  de< 
allgemeinen  Besten  und  fern  er  weitigen  Erhaltung  dieses  Königreichs  hegen- 
den Absichten  und  dahin  gerichteten  Propositionen,  in  Melirerem  vemeliuieD 
und  darüber  miteinander  berathschlagen  wollet ;  imd  dass  Ew.  Getreuen,  b«; 
der  in  dem  allgemeinen  Reichsgesetze  daraufgesetzten  Strafe,  daran  nichts 
unterlassen,  noch  dem  entgegen  handeln.  Die  Wir  übrigens  demselben  mi: 
Unserer  königlichen  Gnade  und  Clemenz  gnädig  und  wohl  zugethan  ver:deib«L 
Gegeben  in  Unserer  Erzherzoglichen  Stadt  Wien  in  Oesterreich,  den  21.  T«: 
des  Monats  Januarii  1741. 
Maria  Theresia  m.  p. 

Graf  Ludwig  von  Batthydny  m.  p. 

Joseph  Koller  m.  p.  *) 

(In  vorstehenden  Terminis  ist  der  hnngarisohe  Land-  oder  Reichs-  und  königlich? 
Krönungstag  an  den  Feldmarschall  und  conimandierenden  General  in  Hungam.  Jokuu 
P  H 1  f  f  y  etc.,  folglich  mutatis  mutandis  an  die  Erzbiseböfe  und  Bischöfe,  auch  an  all« 
Magnaten  oder  Grossen  des  Reichs,  dieser  Tagen  intimieret  worden.  An  die  I>onica|>ituI, 
Comitat  oder  Gespanschaften  und  freien  königlichen  Städte  aber^  ist  der  Schluss  foig«udfr. 

Als  befehlen  Wir  Euch  dem  Allem  zu  Folge  hiermit  ernstlich,  tragen 
Euch  auch  anbei  gnädigst  auf  und  committieren  Euch,  dass  Ihr  au  dem  ange- 
setzten Tage  und  Orte,  vde  es  gewöhnlich  ist,  zwei  gewisse  aus  Eurem  Mittel  auj- 
gelesene  und  deputierte  Boten,  nämlich  geschickte  Männer,  "welche  den  Frieden 
und  das  allgemoine  Beste  lieben,  ohne  alle  Ausflucht  senden  und  instruiereL 
sollet,  damit  dieselbigeii  gedachten  allgemeinen  Reichstag  beiwohnen,  au  K 
daselbst  zAisammt  den  übrigen  Herren  Prälat^^n,  Baronen  und  EdeLleuten  uni 
Unscrs  Köiiigi-eicbs  Hungarn  und  dazu  gehörigen  oder  einverleibten  Köuifi:- 
reicheii  und  Länder  Ständen,  Unsere  königlichen  gnädigsten  Intentionen  uu\ 
Propositionen,  welche  auf  besagten  Königreichs  Heil,  Erhaltung  und  Nutzen 
lediglich  abzielen,  in  Mehrern  vernehmen,  darüber  rathschlagen  und  tractiereii 
mögen  und  können.  Ihr  werdet  aber  anbei  sorglaltig  dahin  bedacht  »f-'in.  dÄ>- 
vorbesagt  Euere  Boten  auf  den  angesetzten  Termin  daselbst  gewiss  un^i  iuiaii>- 
bleiblich  erscheinen  und  dem  nicht,  bei  Vermeidung  der  in  dem  alb^-e meinen 
Reicbs-Decrot  ausgedrückten  Strafe,  entgegen  handeln.  Die  Wir  übriixen^  t*t.-. 
Dafum  ut  supra. 


M  His  hit'lier  ist  das  k«)nis:li('he  Sclireiben  bei  Schwandtner,  Scriptores  rtr:.. 
hun{?nncnriiin,  II,  55S  u,  i\'.  ün  latoinisclH*r  Sprache)  abgedruckt  und  dann  nur  anin»»rkrr-ir*- 
weis«-  an^odeutet.  dass  dass('U»o  auch  an  «lie  Stände  des  KÖnig^reicbes  mit  den  ilmvu  .»-- 
kommenden  Titulaturen  geschickt  worden  sei. 
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II. 

Königliche  Fropositionen  Tom  31.  Juni  1741  an  den  ungaiischen 

Landtag  ^). 

Im  Namen  Ihrer  königl.  Majestät,  der  AUergnädigsten  Herrin  den  hoclizu- 
verehrenden  etc.  Herren  Ständen  und  Verordneten  des  Königreiches  und  seiner 
Nebenländer,  welche  entweder  in  Person  oder  durch  ihre  Vertreter  zu  dem. 
diu-ch  Allerhöclistgedachte  Ihre  königliche  Majestät  gnädigst  einberufenen 
allgemeinen  Landtag  des  Königreichs  versammelt  sind,  hiemit  in  Gnaden  an- 
zuzeigen: 

Allerhöchstbesagte  Ihre  königliche  Majestät  zweifeln  nicht,  dass  die 
Herren  Stände  und  Verordneten  ans  dem  Inhalt  Ihres  AUergnädigsten  könig- 
lichen Schreibens  die  gnädigste  Absicht  und  den  Zweck  des  gegenwärtig 
einberufenen  und  versammelten  allgemeinen  Landtags  klar  erkannt,  nämlich 
dass  Ihre  königliche  Majestät  nach  dem  Ableben  weiland  Seiner  geheiligten 
Majestät  Carl  VI.,  Komischen  Kaisers  und  Königs  in  Deutschland,  Spanien, 
Ungarn,  Böhmen,  Dalmatien,  Croatien  und  blavonien,  frommen  Angedenkens, 
Ihres  geliebten  Vaters,  deswegen,  weil  derselbe  keinen  männlichen  Erben 
hinterlassen,  als  dessen  erstgeborne  Tochter  und  unmittelbare  und  alleinige 
Erbin,  daher  auch  Nachfolgerin  in  diesem  Erbkönigreiche  und  seinen  Neben- 
ländem,  vor  Allem  gnädigst  die  Veranstaltung  Ihrer  Inauguration  im  Sinne 
der  geltenden  Gesetze  des  Königreichs  Ungarn  und  den  feierlichen  Vollzug 
der  Kröniuig  wünschen,  wobei  Sie  zugleich  bereit  sind,  in  Gemässheit  des 
zweiten  Gesetz-Artikels  vom  Jahre  1715,  dann  des  ersten  und  zweiten  Gesetz- 
Artikels  vom  Jahre  1723  den  obgedachten  Ständen  und  Verordneten  des 
Königreiches  eine  Urkunde  (ein  Inaugurations-Diplom)  zu  verleihen  und  in 
der  von  Ihren  Vorfahren  überkommenen  Form    den  Krönungs-Eid  zu  leisten. 

Und  weil  das  Amt  des  Palatins  in  diesem  Königreiche  dermalen  unbesetzt 
ist  und  Ihre  geheiligte  königliche  Majestät  auch  in  diesem  Puncte  den 
Gesetzen  entsprechen  wollen,  werden  Sie  für  dieses  freie  Amt  aus  der  Mitte 
der  Barone  und  Magnaten  Candidaten  zu  benennen  und  den  Herren  Ständen 
und  Verordneten  dieses  Königreiches  zur  Wahl  vorzuschlagen  und  den 
ordnungsmässig    und    gesetzlich    Erwählten    nach    Inhalt    der    Gesetze    des 


>)  Aus  Schwandtner,  Soriptores  remxn  hungaricamm  (Wien,  1746),  II,  660  a.  ff. 
Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  HI.  Bd.  53 
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Königreiches    in    seinen    Befugnissen    luid    Gerechtsamen    Allergiiidii:>:  c 
bestätigen  geruhen. 

Wenn  dann  mit  Gottes  Hilfe  die  Wahl  des  Palatins  und  die  KrOuiii; 
der  Königin  glücklich  vollzogen  ist,  wird  Sie  mütterlichen  Sinnes  aurh  iz 
das  Uebrige  bedaclit  sein,  was  dem  Wohlbefinden  und  Gedeihen  des.  so\rv 
durch  den  letzten  Krieg,  als  durch  die  Pest-Seuche  stark  mitgenommeL?: 
Königreiches  und  seiner  Nebenländer  fbrderhch  sein  wird  und  Dire  köniirlit' 
Majestät  werden  die  Wünsche  der  Herren  Stände  und  Verordneten  giä-iiz^: 
entgegennehmen,  ebenso  auch  gelegentlich  dieses  Landtages  in  köui^hch-^ 
Gnaden  nichts  unterlassen,  was  Sie  als  dem  Gedeihen  dieses,  Ihr  vor  Al>~ 
theueren  Königreiches  und  der  Ehre  und  dem  Nutzen  der  Herren  StöLl- 
zuträglich  erkennen  werden. 

Nachdem  weiters  von  Landtagswegen  (1715)  bereits  anerkannt  wonirL 
dass  das  Königreich  Ungarn  ohne  eine  stärkere  und  regulierte,  auf  alle  Fdl- 
zu  unterhaltende  Armee  nicht  vertheidigt  werden  und  diese  nicht  ohne  >/- 
existieren,  letzterer  aber  ohne  Contribution  nicht  bezahlt  werden  kiLL 
jedoch  die  auf  dem  Landtage  vom  Jahre  1729  vereinbarte  Beitrajrslei^tiii.: 
nur  bis  zum  nächstfolgenden  Landtag  beschlossen  "worden,  wünschen  aI-* 
höchstgedachte  königliche  Majestät,  dass  die  Herren  Stande  und  VerorkcT« 
des  Königreichs,  denen  in  Angelegenheit  dieser  hiezn  nothwendig^en  und  tzc: 
weiter  zu  leistenden  Beitragsleistung  und  Contributionen  eine  austuhrii'*h€r' 
Vorlage  gemacht  wird,  dieselbe  im  Landtage  berathen  und  so  Allerhöch>tihrrr 
königlichen  Majestät  gnädige  Absichten  zur  Beförderung:  des  öfFenthchrr 
Wohles,  zur  weiteren  Erhaltung  des  Königreiches  und  der  in  ihm  lebeB«i< 
Herren  Stände  und  Verordneten  auch  in  der  Frage  der  vorerwähnten,  ir. 
Zukunft  zu  bewilligenden  Beitragsleistungen  rasch  und  eilfertig  unterstütz^'!! 
sowie  auch  hierüber  eine  amiehmbare  Erklärimg  abgeben. 

Das  ist  CS,  was  Allerhöchstgedachte  Ihre  königliche  Majestät  den  n:-i:*- 
erwähnten    Herron  Ständen    und  \'erordneten    vorzuschlajjen     und   zu   t-rkl-ir-* 
für  pnit  befanden:  Sie  ermahnen  übrigens  dieselben  hiermit  ^nä^li*!--  auf  •ii'-*- 
Landtage  nur  s<»l<lie  (legenstäude  vorzunehmen,  welche  ihrer  Natur  ui^-i  :ri.-': 
Wesen  naeh    dahin    tiehören.    zur    (»rdentlirhen    imd  geziemenden  Beh:iii:..  :.- 
derselben  zeitgerecht  Sitzungen  abhalten    und  in  denselben   eifrig   zu  arr»».-/- 
und    ihren    Obliegenheiten    derart    nachzukommen,    dass    dieser    Lan«it..^    .*-" 
Befriedigung    Ihrer    königlichen    ^laj«  >tät.    wie    auch    der  Herren   Stäni«*   ■... 
A'eroi'tlneten  des   Königreiches,    innerhalb    zweier  Monate    ^fschlo^sru  w^t  ■ 
könne. 

Im  l'ebrigt'U  verbleuten  Allerliüchstgedachte  Ihre  köiiiglit-he  M»— :  ' 
den  Herren  Ständen  und  \'erordneten  insge-^amnit  imd  jedem  Einzflnei:  »'•*' 
in  (inadeu  gewogen. 

Im  Namen  Ihrer  kr»nigliclien  ^lajestät: 

Pressbiirg.  am  21.  Juni   1741. 

Joseph  Koller  de  Nagy-Manya  n:.  ; 
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in. 

Königliches  Rescript  rom  23.  Juni  1741  an  den  ungarischen  Land- 
tagy  nebst  dem  Inangural- Diplom  (Beilage  A)  und  dem  Krönungs- 
eid (Beilage  B) '). 

Im  Namen  Ihrer  königlichen  Majestät,  der  Allergnädigsten  Herrm. 

Den  verehrungswürdigsten  etc.  Herren  Ständen  und  Verordneten  des 
Königreiches  Ungarn  und  seiner  Nebenländer,  welche  auf  diesem  Landtage 
versammelt  sind,  hiermit  in  Gnaden  anzuzeigen : 

Es  sei  Ihrer  königlichen  Majestät  unterthänigst  berichtet  worden,  was 
die  Herren  Stände  und  Verordneten  des  Königreiches  in  ihrem  gestrigen 
Memohale  rücksichtlich  der  Puncte  und  Artikel  des  Inaugural-Diploras  Ihrer 
Majestät  unterthänig  vorgestellt  haben').  Nach  dessen  aufmerksamer  Durchsicht 
imd  Erwägung  wünschten  Ihre  königliche  Majestät  aus  angeborener  Güte  und 
Milde  auch  darin  die  Wünsche  der  Herren  Stände  und  Verordneten  des 
Königreiches  zu  erfüllen,  dass  diese  Puncte  und  Artikel  in  den  Wortlaut  des 
Diploms  Aufnahme  gefunden  hätten.  Aber  nach  den  bündigen  Gesetzen  des 
Königreiches  Ungarn  soll  einer  jeden  Inauguration  die  Annahme  der  urkund- 
lichen, dem  Gesetzartikel  II  vom  Jahre  1715  eingefügten  Versicherung  vor- 
ausgehen und  erstreckt  sich  diese  Verordnung  nach  dem  Gesetzartikel  II  vom 
Jahre  1723  auch  auf  die  weiblichen  Nachkommen  und  Erben  der  ungarischen 
Krone.  Die  Herren  Stände  und  Verordneten  des  Königreiches  werden  daher 
leicht  erkennen,  dass  in  Bezug  auf  das  Inaugural-Diplom  thatsächlich  nur  die 
nach  den  Gesetzartikeln  I  und  II  (Punct  4)  vom  Jahre  1723  gebotene  Aende- 
rung  eintreten  und  gestattet  werden  kann.  Deshalb  werden  Ihre  königUche 
Majestät  Ihr  Inaugural-Diplom  nach  dem  unter  A  beigefügten  Formular 
gemäss  der  Gesetz-Artikel  II  vom  Jahre  1715,  dann  I  und  II  vom  Jahre  1723 
den  Herren  Ständen  und  Verordneten  des  Königgreiches  noch  vor  ihrer  In- 
auguration ausfolgen  und  bei  derselben  auch  den  Eid  nach  dem  unter  B  an- 
geschlossenen Wortlaute  leisten. 

Obwohl  übrigens  dasjenige,  was  die  Herren  Stände  und  Verordneten  des 
Königreiches     dem    Inaugurutions-Diplom    einverleibt    wünschen,     aus    vor- 


')  Aus  Schwandtner.  Scriptores  remm  hungaricamm  (Wien,   1746).  11.  592  n.  fT. 
')  Dieses  Memoriale  hatten  die  Grafen  Joseph  Ester  hÄzy  und  Carl  Batthy&ny 
am  ^.  Juni  der  Königin  überreicht.  (Siehe  vorne  S.  9  u.  ff.) 

5>* 
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erwähntem  Gninde  in  dasselbe  nicht  aufgenommen  ^^erden  konnte.  =<>  hairL 
nichtsdestoweniger  Ihre  Majestät,  beseelt  von  dem  gnädigen  W ansehe,  aad 
diesem  Begehren  der  Herren  Stände  und  Verordneten  zu  iwillfahreD.  übtr  "i**: 
Wortlaut  des  angeschlossenen  Diploms  hiuaos  und  abgesondert  von  dem!^U-«c 
hieniit  sämmtliche  Grundrechte.  Freiheiten,  Immunitäten  und  Vorrechte  dt: 
Herren  Stände  luid  Verordneten  des  Königreiches  nnd  seiner  Xebeiiüui-iö 
gnädigst  genehmigt,  insbesondere  die  in  Titel  9  ersten  Theiles  des  Opus  triptr- 
titum  und  Artikel  VI  vom  Jahre  1723  enthaltenen,  durch  welche  dieselben  fti: 
immerwährende  Zeiten  von  jeder  Contribution  befreit  sind  und  zwar  dergt- 
sralt.  dass  keine  öffentliche  Last  auf  Grund  imd  Boden  haften  und  «iie  uxurh 
Vorrechte  und  alte  Gewohnheiten  Geschützten  treften  kann,  zumal  >itr  nLh 
sonst  darüber  beruhigt  tmd  versichert  sein  mögen,  dass  sie  nicht  narh  i« 
Gesetzen  der  anderen  Provinzen  werden  regiert  luid  geniäs.s  der  in  diei-:» 
Diplom  eingeschalteten  Clausel  über  die  Anwendung  und  Auflassung  «l*-: 
Gesetze  (die  erwähnten  Grundrechte  etc.  ihnen)  niemals  entzogen  werdfD 
sollen. 

Auch  gestatten  Allerhöchstgedachte  königliche  Majestät,  däu*^  •iitrSr 
gnädigste  Resolution  in  die,  auf  diesem  Landtage  zu  beschlie^^senden  O^^eu- 
Artikel  aufgenommen  werde.  Ueber  die  Wiedereinverleibung  jener  Gebie:«  i- 
das  Reich,  hinsichtlich  deren  sie  verlangt  wird,  soll  während  dies^es  Landtiio^ 
mit  den  Herren  Ständen  imd  Verordneten  das  Einvernehmen  gepflogen  olI 
die  Art  und  Weise  festgesetzt  werden,  nach  welcher  da»  Gesschäfi  dnrs*r 
Wiedereinverleibung  ordnungsgemäss,  gehörig  und  mögUchst  bald  zu  dem  r:- 
wünschten  Ende  gebracht  werden  könne. 

Weiterhin  werden  Ihre  Majestät  das  Amt  des  Palatins  und  das  dtr  n:: 
demselben  verbundenen  Statthalterschaft,  so  oft  es  in  Zukiuift  erlediirt  w.r'- 
nicht  über  ein  Jahr  unbesetzt  lassen  und  den  gegenwärtigen  und  die  t'ol^:.- 
den  Palatine,  sowie  auch  die  Würden  des  Primas  und  Erzbi.s*'iiot>.  i.  i* 
miiKltT  endlich  die  des  Banus,  bei  ihrem  gewohnten  Ansehen  uiid  ii.r»ii  B  • 
fiignissen  erlialteu. 

Ueberdios    werden  Alleihöchstdieselben  nach  den  Gesetzen     ilt'>    K-  :.  ..- 
reiches    die   Heneticien,  Würden    und    Aemter,    die    geistlichen.    ^leiih'Ai-     .- 
wehliclien,    wolilverdienten    und    Ihrer    Majestät    genehmen   Un<riuik    \»'il-':i' 
und  auf  irleiche  Weise  auch  in  der  Uebertragung  von  bereits   freien,   od^-  :: 
treiwerdenden  Kron^ütern   auf  tüchtige    und    verdienstvolle   Laiide>an:jv.  ■  :.- 
billige  Rücksiclit  nehmen,  endlich  den  gelegentlich  der  Landtage  V4»rzui«ni:;^-   • 
dt'u  He.>chw«.'rden    des    Königreiches    Abhilfe    zu  Theil    worden    uii«i    .i:-  A:- 
gelegenheiten  desselben  auch  durch  «^eborne  Ungarn  erledigen   la>»sr-n. 

(Gleichwie  nun  die  Herren  Stände  und  Verordneten  aus  dieser,  avi  '.-' 
gestrig«'  Eingabe  erriossenen  Alleri^nädigsten  Resolution  die  wahrhaft  iiiütt-T^--.. 
Liebe  iLrer  Majestät  und  deren  Neigung  zu  ihnen  gar  wohl  erkeiuu-n  wvr>: 
>o  ist  au'h  ni<-ht  zu  zweifeln,  dass  dieselben  diese  gnädigste  Entschho^'-a:  ^ 
Ihrer  Maj^•^liit  in  L'ntertliänigkeit  aufnehmen  und  auch  ihrerseits  «h«-  n--  - 
foj^rendfii  Landtagsverhanillun«ien  eifrig  in  Angriti*  nehmen  werden.  Im  Ucbr  ,••■ 
vrr])!«-i]»(  n  Ihre  küni.ü:i<'he  Majestät  den  Herren  Ständen  und  VoiordiietH:,  ..:  ■ 
l\ir<l«.'rhiu   in   (Jnaden   ji^ewo^en. 

Im   Namen   Ihrer  königlichen  Majestät : 

l*re>sl»ui^.  am  2'^.  Juni  174L 

Joseph  Koller  de  Nagy-M4nvu  m   j». 
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Beilage  A. 

Inaugural-Diplom, 

wie    solches  Ihre    königliche  Majestät   anlässlich   ihrer  Krönung  den  Ständen 
und  Verordneten  des  Königreiches  zu  geben  beschlossen: 

Wir  Maria  Theresia,  von  Gottes  Gnaden  Königin  von  Ungarn. 
Böhmen,  Dalmatien,  Croatien,  Slavonien,  Rama,  Serbien,  Galizien,  Lodomerien, 
Kumauien,  Bulgarien;  Erzherzogin  von  Gestenreich,  Herzogin  von  Burgund, 
Brabant,  Ober-  und  Nieder-Schlesien,  Mailand,  Steyer,  Kärnthen,  Krain,  Mantua, 
Panna  und  Piacenza.  Limburg,  Luxemburg,  Geldern,  Württemberg;  Fürstin 
von  Schwaben ;  des  heiligen  Römischen  Reiches  Markgräfin  von  Burgau, 
Mähren,  der  Ober-  und  Nieder-Lausitz ;  Gräfin  von  Habsburg,  Flandern, 
TjTol,  Pfyrt,  Kyburg,  Görz,  Gradiska  imd  Artois ;  Landgräfin  im  Elsass ; 
Gräfin  von  Namur;  Herrin  der  Windischen  Mark,  Portenau,  Salins  und  Mecheln  ; 
vermählte  Herzogin  von  Lothringen  und  Bar,  Grossherzogin  von  Toscana,  er- 
kennen als  Königin  von  Ungarn  und  der  zugehörigen  Königreiche  und 
Nebenländer  und  thun  hiermit  Allen,  die  es  angeht,  kund  und  zu  wissen : 

Nachdem  es  dem  unerforschlichen  Rathschlusse  Gottes  gefallen,  den 
durchlauchtigen  und  grossmächtigen  Fürsten  weiland  Carl  VI.,  erwählten 
Römischen  Kaiser  und  König  von  Germanien,  Hispanien,  Ungarn  und  Böhmen, 
Erzherzog  von  Oesterreich,  Unseren  geliebtesten  Vater  seligen  Angedenkens, 
im  Monate  October  des  vergangenen  Jahres  aus  diesem  Leben  und  der  zeit- 
lichen Herrschaft  zum  ewigen  Leben  und  zu  ewiger  Herrlichkeit  abzuberufen 
und  derselbe  keine  männliche  Nachkommenschaft  hinterlassen,  sind  Wir  als 
dessen  erstgeborene  Tochter  und  nächste  Erbin  im  Königreiche  Ungarn  und 
dessen  Nebenländern,  auch  gemäss  der  Unsere  Nachfolge  regelnden  Gesetz- 
Artikel  I  und  II  vom  Jahre  1723  succediert  und  haben  im  Sinne  der  Gesetze 
des  Königreiches  zu  Unserer,  mit  Hilfe  des  allgütigen  Gottes  frommen  Sinnes 
vorzunehmenden  Inauguration  Unsere  gesammten  Stände  und  Verordneten 
Unseres  Königreiches  Ungarn  zu  einem  Landtage  innerhalb  des  Reiches, 
nämlich  in  Unsere  königliche  Freistadt  Pressburg  für  den  Sonntag  Exaudi, 
d.  i.  auf  den  14.  Mai  laufenden  Jahres,  zusammenberufen,  sind  auch  zu  dem- 
selben in  Person  erschienen. 

Da  haben  dann  alle  zu  diesem  Landtage  so  ausserordentlich  zahlreich 
erschienen  Prälaten,  Barone,  Magnaten  und  Adeligen,  sowie  übrigen  Stände 
und  Verordneten  Unseres  Königreiches  Ungarn  und  seiner  Nebenländer,  ein- 
gedenk der  erwähnten  Gesetzesvorschriften,  um  in  Befolg  derselben  Uns  als 
ihrer  gesetzlichen  und  angestammten  Königin  und  Herrin  ihre  schuldige 
und  ehrerbietige  Huldigung  und  Treue  zu  bezeugen  und  von  dem  Wunsche 
nach  glücklicher  Vornahme  Unserer  Inauguration  geleitet,  Uns  angegangen 
und  miterthänigst  gebeten,  dass  Wir,  in  Uebereinstimmung  mit  den  vor- 
erwähnten Gesetzen  geruhen  mögen,  noch  vor  Unserer  Krönung  die  nach- 
folgenden Artikel  und  was  diese  enthalten,  durch  Unsere  Zustimmung  gnädigst 
zu  genehmigen  und  durch  Unser  königliches  Ansehen  zu  bekräftigen,  auch 
solche  selbst  zu  halten  und  durch* Andere,  die  es  angeht,  halten  zu  lasstn,  u.  zw.: 

1.  Dass  Wir  gemäss  der  herkömmUchen  königlichen  Nachfolge  und 
Krönung  im  Uebrigen  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  die  gewöhnlichen  Freiheiten. 
Immunitäten,  Privilegien,  öffentlichen  Einrichtungen,  Rechte,  Gesetze  und 
Gewohnheiten  dieses  Königreiches  Ungarn   und    seiner  Nebenländer,   wie   sie 
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von  den  verewigten  Königen  Ungarns  und  Unsem  ruhmreichen  VortahMi 
bis  jetzt  bewilligt  und  bestätigt  wurden,  oder  für  die  Folge  zu  gewähren  un' 
von  Uns  zu  bekräftigen  sein  werden  (zu  welch'  Letzterem  die  genannt«*!; 
Stände  und  Verordneten  auch  die  am  Beginne  der  Decrete  weiland  des  durcii- 
lauchtigsten  Fürsten  und  Herrn  Ferdinand  I.  glorreichen  Gedenkens.  Unscrt^ 
Vorfahren  stehende  wieder  erneuerte  Eidesformel  bestimmt  haben).  «25- 
genommen  den  Artikel  XXXI  des  Decrets  weiland  Andreas  II.  vom  Jikv 
1222  von  den  Worten:  Quod  si  vero  Nos  .  .  .  .^.  bis  zu  den  Worten:  in  per- 
petuum  facultatem  ...  in  allen  ihren  Puncten,  Stellen  und  Artikeln,  wie  mifi 
über  deren  Ajiwendung  und  Auffassung  auf  dem  Liandtage  durch  könighcbr 
und  der  Stände  Zustimmung  übereinkommen  wird,  fest  und  gewiss  hallet 
wollen  luid  auch  durch  die  Anderen  einzeln  und  allgemein  unverletzlich  hilt» 
lassen  werden. 

2.  Wir  werden  die  heilige  Krone  des  Königreiches  nach  alter  Gewohnheit 
der  Bewohner  desselben  und  nach  den  vaterländischen  Gesetzen  durch  bestimmte 
aus  ihrer  Mitte  einstimmig  dazu  erwählte  und  beauftragte  weltliche  Personfü 
innerhalb  des  Königreiches  aufbewahren  lassen. 

8.  Die  bisher  wiedergewonnenen  und  alle  mit  Gottes  Hilfe  noch  zurüci- 
zuerwerbenden  Stücke  und  Tlieüe  dieses  Königreiches  und  seiner  NebenÜnder 
wollen  Wir  ebenfalls  gemäss  der  vorerwähnten  Eidesformel  dem  Königreich^- 
und  seinen  Nebenländern  gänzlich  einverleiben. 

4.  Im  Falle  des  Abganges  von  Erzherzogen  von  Oesterreich  Vieidcri»:: 
Geschlechts,  was  Gott  verhüten  wolle,  vor  Allem  vom  Stamme  Unserf-'^ 
Vaters,  in  Ermanglung  solcher  von  jenem  weiland  des  Xaisers  und  Künk^ 
Joseph,  in  Ermanglung  auch  solcher  vom  Stamme  w^eiland  des  Kaisers  uii-i 
Königs  Leopold,  soll  gemäss  der  vorerwähnten  Gesetz -Artikel  I  und  II  vod 
Jahre  1723  das  Vorrecht  der  Wahl  und  Krönung  des  Königs  durch  die  Süd'- 
und  Verordneten  in  alter  Kraft  erwachsen  und  bei  diesem  Königreiche  Ungim 
und  seinen  Nebenländern  und  seiner  alten  Gewohnheit  uuver^»-hrt  v-fr- 
bleii»en. 

f).  Wie  vorerwähnt,  sollen  bei  einer  jedesmaligen,    im  Laiiff   tl-r  Zi.> 
in    Ungarn    landtäglich    vorzunehmenden    Inauguration     Unsere     KrK-n     u:. 
Nacht'olger  als  die  in  Zukunft  neuzukrönenden  Erbkönige  die  Geneliiniiraui:   :• " 
vorliegenden  urkundlichen  Versicherung  der  Krönung    vorangehen  la.'->vii  'i- 
dalier   auch    den  Krönungseid    ablegen.    Und    so    haben    dann     au<.h  Wir    ■.. 
(Jewalirung  der  vorerwälinten  Bitte  sämmtlicher  Stände  und  VororiinfTtL    -t- 
Königreiches  Ungarn    und    seiner  Nebenländer    aus  gnädiger  Neigung    unl  i- 
der  Absicht,  derselben  zu  willtahren.  allen  voran  geführten  Artikeln  uii<i  a.  •::. 
und   jedem    in    solchen    Enthaltenen    gleicher    Weise    Unsere     freiwilUi:»'   Z-- 
stiumumg  gegeben  luid    sie  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  in  Gnaden   gen^^biL;^ 
approbiert,  ratiticiert    und    bestätigt,    indem  Wir    die  Stände   und   ^'eror•lI.t-:T: 
bei   Unserem  königlichen  Worte    im  Voraus    versichern,    dass    Wir    allt--.   V::- 
goagte  sowohl  selbst  halten,  als  auch  durch  Unsere  anderen   getreuen  Ui.^r- 
t hauen,  was  Standes  und  Würden  ^^ie  auch  seien,  halten  la.ssen  wollen. 

Urkund  dessen  haben  wir  diesen  Brief   eigenhändig    unterzeichnet    c. 
«iurcli  Anhängiuig  Unseres  kciniglichen  Insiegels  bekräftigen  lassen. 

<Iegel)en  in  Un>erer  königlichen  Burg  zu  Pressburg,  am  2li.  Juni  lT<kl 
Unserer  lieiche  m  Ungarn  und  Böhmen  und  den  anderen  Liüidem  un  cr^tt-^ 
-lahre. 


Formel  des  Krönungaeides. 

Wir  Jlai-ia  Theresia,  vou  Gott«a  Gnaden  Königin  von  Ungarn, 
Bülinieii,  Diilmatien,  Croatien,  Slavonien  etc.,  Erzherzogin  von  Oesterreich, 
verniülilte  Herzogin  von  Lothringen  und  Bar,  Groseherzogin  von  Toscana. 
Hcliworen  als  Königin  von  Ungarn  und  seiner  Nebenlünder  bei  dem  tebendigeD 
Gotte,  bei  seiner  heiligsten  Mutter  Maria  und  allen  Heiligen,  dass  Wir  die 
Kirdie  Gottes,  die  Herren  Prälaten,  Barone,  Magnaten,  Adeligen,  die  Freistädte 
und  alle  Einwohner  bei  ihren  Immunitäten  und  Freiheiten,  Rechten,  Gesetzen, 
Privilegien,  sowie  bei  den  alten  Gütern  und  Gewohnheitsrechten  erhalten  und 
Allen  Gerechtigkeit  angedeihen  lassen,  die  Decrete  weiland  des  Königs 
Andrea»  (jedocb  mit  Ausschlnaa  des  31,  Artikels  von  den  Worten  „Quod  si 
vero  Nos"  bis  zu  den  Worten  „in  perpetuuni"  etc.)  beobachten,  die  Grenzen 
Unseres  Königreiches  Ungarn  und  was  zu  demselben  nach  irgend  einem 
Rechte  und  Reuhtstitel  gehört,  nicht  einschränken,  sondern  soviel  als  möglich 
vergrössei-n  und  ausbreiten  und  Alles  dati  thun  wollen,  was  Wir  zum  alt- 
gemeinen  Besten,  zur  Ehre  und  zum  Gedeihen  aller  Stande  und  Unseres 
ganzen  Königreiches  Ungarn  billiger  Weise  thun  können.  So  wahr  Uns  Gott 
hello  und  alle  seine  Heiligen  ! 

Königliches  Reacript 
vom  24.  Juni  1741  an  die  ungarischen  Ständen  und  Verordneten. 

tm  Namen  Ihrer  königlichen  Majestät,  der  Allergn üdigsten  Herrin. 

Den  verehrungswürdigsten  etc.  Herren  Stünden  und  Verordneten  des 
Königreiches  Ungarn  und  seiner  Nebeuländor,  welche  auf  diesem  Lajidtage 
versammelt  sind,  hiermit  in  Gnaden  mitzutheilen,  dass  AUerhöchstgedachie 
Ihre  Majestät  nach  Empfang  der  Ihr  heute  überreichten  Bitte  der  Herren 
Stände  und  Verordneten  dieses  Königreiches  zum  weiteren  Beweise  Ihrer 
königlichen  Gnade  auch  gnädigst  beschlossen  habe,  dass  sowohl  Ihre  Majestät, 
als  auch  Ihro  Nachfolger  als  Könige  von  Ungarn  das  Land  Siebenbürgen  als 
Theil  der  ungarischen  Krone  besitiien  und  regieren  wollen.  Dos  Amt  des 
Palatins  und  das  mit  demselben  verbundene  Amt  des  Statthalters,  wie  auch 
die  Würde  des  Primas  und  Erzbisehofs,  nicht  minder  die  des  Banus  werden 
Ihre  königliche  Majestät  in  ihre  gesetzliche  und  volle  Kratl  und  Wirksamkeit 
wiedereinsetzen  und  darin  erhalten;  überdies  werden  Allerhüchstdieselben  diu 
Beneficien,  Würden  uud  Aemter,  ebenso  kirchtiche  als  weltliche,  an  nm  König 
und  Reich  verdiente  Ungarn  zu  verleihen,  bei  Uebertragung  von  Staatsgütern 
auf  tüchtige  und  wohlverdiente  Ungarn  billige  Rücksicht  zu  nehmen  geruhen. 
wie  auch  den  auf  den  Landtagen  vorzubringenden  Beschwerden  des  König- 
reiches, so  viel  als  möglich,  durch  persönliches  Eingreifen  abhelfen  und  sowohl 
innerhalb  als  ausserhalb  des  Könlgpreichee  dessen  Angelegenheiten  durch 
Ungarn  behandeln  lassen. 

Ihre  königliche  Majestät  gestatten  ferner,  dosB  diese  Punote  auch  den 
auf  diesem  Landtage  zu  berathenden  Qesetzartikelu  einverieibt  werden. 
Weiters  werden  Ihre  köiiigliohe  Miyoiitiit   ilaw  gt-LLTii    luil-jetin-iUe  Inaugural- 


840 

Diplom  noch  heute  unterschreiben  und  authentisch  ausgefertigt  den  Hrr 
Ständen  und  Verordneten  des  Königreiches  ausfolgen  lassen.  Wenn  aber  m 
der  mit  Gottes  Hilfe  glücklich  vollzogenen  Krönung  auch  die  Vorlagen  ■ 
Herren  Stände  richtig  und  gehörig  zur  Berathimg  kommen,  ^rerden  dier-el* 
auch  die  Gnade  und  Huld  AUerhöchstgedachter  Ihrer  Majestät  erfahren.  i 
auch  Allerhöchstdieselben  Alle  und  jeden  Einzelnen  fernerhin  Ihrer  H 
versichern. 

Im  Namen  Ihrer  königlichen  Majestät: 
Pressburg,  am  24.  Juni  1741. 

Joseph  Koller  de  Nagy-Manya  m  : 


Wortlaut  des  63.  angarischen  Gesetz  -  Artikels  rom  Jahr«   1741. 

(Mit  deutscher  Uebersetzung.) 


Bc: 
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Hilf 
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Nnchdem  Ihre  königliche  Majestät 
sowohl  durch  die  vor  den  versammelten 
Standen  uud  Ahgeordueten  vom  könig- 
lichen Throne  aus  gemachte  Eröfihung, 
als  auch  durch  das  an  dieselben  ge- 
richtete Schreiben  die  feindseligen  Be- 
strebungen des  Churfü raten  von  Bayern 
und  dessen  höchst  tuibillig  erhobenen 
Ansprach  auch  auf  die  heilige  Krone 
dieses  Königreiches  kuiidzuthuu  und 
zugleich  in  Anbetracht  der  äusserst 
niissHchen  Umstände,  —  indem  nämlich 
der  genannte  Churfiirst  mitHilt'e  einer 
vom  l'ranzösischen  König  ihm  zuge- 
schickten Tnippenmacht  Ober-Oeater- 
reich  feindlich  überzogen  und  selbst 
die  Stadt  AVien,  die  alte  Besrdenz  des 
durchlauchtigsten  Hauses  Oesterreich. 
zu  belugetn  und  von  dort  auch  in 
dieses  Königreich  und  seine  Neben- 
länder einzudringen  unzweifelhaft  be- 
strebt ist ;  auf  der  anderen  Seite  aber 
die  Armee  Hoch stgedachl ihrer  könig- 
lichen Majestät  einer  gleichstarken 
Macht  des  Königs  von  Preussen  in 
Schlesien  gegenübersteht  und  bis  jetzt 
dort  festgehalten  wird,  —  die  er- 
wähnten Stände  und  Abgeordneten 
nicht  nur  zur   alten   Tapferkeit   des 
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Fostquam  Sacra  Kegia  Majestas, 
et  per  benignissimam  coram  statibus 
et  ordinibus  regni  diaetaliter  congre- 
gatis  e  regali  throno  suo  factam  pro- 
positionem,  et  medi&nte  ad  eos  exarato 
scriptoinfensaElectorisDucisBavariae 
molimina  iniquissimamque  ejusdem 
erga  sacram  etiam  regni  hujus  coronam 
formatam  praetensionem  detegere,  ac 
insimiii  in  arctissiniis  circumstantiis 
istis ;  dum  uCpote  praefatus  Elector 
numerosiore  regia  Gallianun  milite 
stipatus,  snperiorem  Austriae  proviu- 
ciam  hostiliter  invasisset,  et  ipsam 
quoqne  urbem  Yjennain,  veterem 
Augnstae  Domus  Austriacae  sedetn 
obaidere  at<|ue  exinde  regnum  etiam 
isthoc  partesque  eidem  aduoxas  indabie 
invadere  niteretur :  exercitus  porro 
allefatae  Regiae  Majestatis  in  Silesia 
contra  parem  vim  regis  Bornssiae 
oppositus,  ibidem  adhucdum  distentns 
foret,  antefatos  slatus  et  ordinss  non 
modo  ad  priacam  gentis  Hungarae 
virtntem  et  capienda  contra  dictos 
snos  et  hereditarii  regni  sui  inimicos 
arma  benignissime  cohortsri,  veiiim 
etiam  sacram  snani  personam  augustas- 
qoe    regia»    ptoles    fidei    et    consilüs 
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ungarischen  Volkes  iind  zur  Ergreilung 
der  Waffen  gegen  ihre  und  Ihres  Erb- 
königreiches Feinde  zu  ermahnen, 
sondern  auch  Ihre  geheiligte  Person 
und  ihre  durchlauchtigsten  Kinder  der 
Hingebung  und  der  Klugheit  Ihrer  ge- 
treuen Ungarn  gnädigst  anzuvertrauen 
geruht  hatte  und  nachdem  die  Stände 
und  Abgeordneten  auf  diese  Weise 
das  aller^nädigst  bezeigte  Zutrauen 
Ihrer  königlichen  Majestät,  ihrer  Herrin 
luid  Königin  gegen  Ihr  getreues  an- 
gestammtes Volk,  sowie  die  mütter- 
liche Liebe  und  Zuneigung  mit  tiefster 
Treuergebenheit  vernommen  und  zur 
Vertheidigung  der  unzweifelhaften 
Rechte  der  Königin,  des  Königreiches 
und  der  heiligen  Krone,  wie  sie  in  den 
Gesetz-Artikeln  I  und  II  vom  Jahre  1723 
festgesetzt  sind,  Leben  und  Blut 
aufzuopfern  einstimmig  versprochen 
hatten,  haben  sie  in  dem  Bestreben, 
alle  Mühe  und  Sorgfalt  und  alle  irgend 
möglichen  Mittel  zur  Zurückweisung 
der  ungerechten  Unternehmungen  des 
genannten  Churfürsten  von  Bayern  und 
anderer  Feinde  der  Königin  und  des 
Königreiches  bereitwilligst  anzuwen- 
den, zumal  die  Kürze  der  Zeit  die 
Aufbringung::  (Ivr  (irtordcrliclieii  Sol- 
daten auf  die  gcwölinliche  Weise  nicht 
zulifs>.  aiig«'si<]its  der  (a'ü.sse  der 
drohentleii  (lelahr.  an<;espornt  von 
dem  l^eispiele  ihrer  \'(^rf{ihron.  zu  vor- 
<;edaehteni  Zwecke.-  und  wenio;sten.s 
für  diese  (n'l'abr  und  Noth.  jedoch 
unter  der  Bedingung  und  Vorsic-ht. 
diiss  hiedurcli  den  (rruudgesetzen  des 
Köuip^reiclies  und  den  ererbten  Vor- 
recliteu.  Jiecliten  und  Freiheiten  des 
Adels  •  über  deren  l^eolia(ditun<^Höchst- 
^edaclite  küni^liclie  Majestät  die  Stände 
und  Abixeordneten  des  Reiches  l)ei 
dieser  (fele«j;enheit  allerij:nädi<j:^t  be- 
ruliiij;te  auf  keineil<.*i  Weise  Abl»rucb 
;:esoliebe  und  da^s  daraus  für  die 
Zukuut'i  k«'ine  l*lli(dit  abg«'leitet  wenle. 
die  allgeiiK-iiH'  Iii^urrection  des  Küniü;- 
reiclies  Ijescbloxcn. 


fidelium  suorum  Hungaronim  clemen- 
tissime  committere  diguata  fuisset, 
quemadmodum  ckmentissiuiam  hanc 
Sarcae  Regiae  Majestatis,  doniiuae  et 
reginae  suae  erga  fidelem  hereditarimn 
populum  suum  in  eo  quoque  conte- 
statam  tiduciam  maternumque  aUectum 
et  propensionem  iidem  Status  et  ordines 
cum  profundissima  homagiali  de  votione 
suscepissent  ac  in  defensiouem  justis- 
simorum  regiorum  et  regiii  ac  sacrae 
ejusdem  coronae  in  articulis  primo  et 
secundo  diaetalium  amii  1723.  cousti- 
tutionum  finnatonun  fandatorumque 
jurium  vitam  et  smiguiuem  sese  im- 
pensuros  unanimi  asscnsu  polHciti 
sunt,  ita  omnen  curam,  sollicitu«linem 
et  quaevis  possibilia  media  ad  repri- 
mendos  iniquos  dicti  ElectorisBavariae 
alioinimque  regiorum  et  regni  ho>tium 
conatus  promptissimis  aiiimL<  conver- 
tere  studentes,  siquidem  uecessariuiu 
militem  forma  ordinariä  sub  signa 
cogere  brevitas  temporis  non  sineret, 
spectatA  immiuentis  periculi  magni- 
tudine  majorum  suorum  iucitati  exem- 
plis  tinem  in  praemissum  et  pro  hao 
dumtaxat  vice  ac  necessitudine  sul» 
eonditionibus  denique  et  cautelis.  n-? 
I)er  id  fundanienlalibus  rogni  lei:il'U•^ 
avitis<iue  nobilium  praerogativi>.  juri- 
bus  et  libertatibus  «de  quibu^  cou-m- 
vandis  altefata  Repa  Maje>ta>  >Tat;i- 
et  ordines  regni  bae  etiani  oeca>^ioiie 
clementissinie  socuros  reddidit  •  *[\v''- 
cun<iue  modo  praejudicatmn  >it  et  w 
ex  binc  futuris  (juibusvis  teniporibu> 
conseijuentia  formari  possit.  generabMa 
rt'gni     insiu'rectionem     doterniinanur. 


843 


Uml  zwar  werden  sie  \inter  dem  Titel 
dieser  allgememen  lusurrection  zuerst 

einundzwanzigtausendsechshundert- 
zweiun  dz  wanzig  Mann  zu  Fuss  effectiv 
aufstellen,  welche,  nach  den  Porten 
des  Königreiches  auf geth eilt,  in  sechs 
zu  bildende  Regimenter  einzutheilen 
sind  und  ebenso,  wie  ihre  Officiere 
(von  denen  die  Stabsofficiere  durch 
Ihre  Majestät,  die  anderen  aber  vom 
Hauptmann  einschliesslich  abwärts 
durch  die  Comitate  selbst  im  Einver- 
nehmen mit  den  Obersten  ernannt 
werden  sollen)  den  Sold  aus  der  Militär- 
C'ontribution  des  Reiches  erhalten,  aus 
demselben  Fond  auf  Rechnung  der 
Comitate,  Städte,  Orte  und  Districte 
mit  eigenen  Porten  bekleidet  und  mit 
Ausnahme  der  Gewehre,  Fahnen, 
Trommeln  und  Zelte,  welche  Hire  Maje- 
stät beizuschaifen  geruhen  wird,  gleich- 
falls auf  Rechnung  derselben  mit  allen 
noth wendigen  Re(iuisiten  ausgerüstet 
werden.  Diese  Stellung  geschieht  mit 
der  ausdrücklichen  Verwahrung,  dass 
die  Stände  und  Abgeordneten  weder 
während  der  Dauer  der  Insun*ection, 
noch  beim  Ende  derselben  zur  Er- 
gänzung der  auf  welche  Weise  immer 
entstehenden  Abgänge  dieser  Leute 
luid  zur  Bewilligung  von  Recruten 
unter  irgend  ^  einem  Vorwande  ge- 
zwungen werden,  noch  jemals  ge- 
zwungen werden  köiuien. 

Es  sollen  weiters  in  Gemässheit 
des  Gesetz-Artikels  VIII  vom  Jahre  1715 
alle  Adeligen  und  alle  diejenigen 
Personen,  welche  das  Gesetz  unter 
dieser  Bezeichnung  umfasst,  an  der 
Insurrection  theibiehmen  und  zu  den 
WaÜen  greifen.  Ueberdies  haben  unter 
den  obangetührten  Vorbehalten  imd 
ohne  irgend  eine  daraus  herzuleitende 
Verpflichtung  für  die  Zukunft,  unter 
den  gegenwärtigen  gefahrlichen  Um- 
ständen zur  Vertheidigung  der  Person 
Ihrer  königlichen  Majestät  und  zum 
Schutze  des  Reiches  und  dessen 
heiliger  Krone  gegen  alle  vorerwähnten 


Cujusmodi  generalis  insurrectionis 
titulo  primum  quidem  viginti  unum 
mille  sexcentos  viginti  duos  pedites, 
erga  portas  regni  repartitos  et  in  sex 
eftbrmandas  legiones  subdividendos 
stipendiaque  sua  unä  cum  universis 
officialibus  (inter  quos  stabales  quidem 
Sua  Majestas  Sacratissima  resolvet  ac 
praeficiet,  alios  autem  inclusive  a 
centurionibus  ipsi  coiiiitatus  cum  coin- 
telligentia  tribunorum  nominabmit) 
ex  fundo  contributionali  regni  istius 
habituros,  atque  ex  eodem  fundo  erga 
acceptationem  per  comitatus,  civitates. 
loca  et  districtus,  separatas  portas 
habentes  vestiendos,  omuibusque  ne- 
cessariis  requisitis  praeter  sclopos, 
vexillaitem,  tympana  et  tentoria,  (luae 
Sacra  Regia  Majestas  provideri  digna- 
bitur,  similiter  erga  acceptationem 
instruendos  eifective  statuent,  speciali 
desuper  interposita  cautione,  ne  seu 
durante  insurrectione ,  seu  eadem 
cessante  ad  supplendos  qualitercunque 
emersuros  in  bis  defectus  praestandos- 
que  tyrones,  quocunque  sub  praetex- 
tu  iidem  Status  et  ordines  adigantur 
adigique  unquam  possint. 


Insurgent  praetorea  in  couformi- 
tate  articuli  octa\'i  anni  1715.  universi 
nobiles  et  omnes  illi,  ijuos  sub  hac 
nomenclatione  lex  complectitur,  cujiis- 
cunque  dignitatis,  honoris  et  Status 
personae  arma  capient;  atque  insuper 
sub  cautelis  suprascriptis  et  absque 
Ulla  a  modo  imposterum  consequentia. 
pro  defendenda  in  praesenti  rerum  di^- 
crimine  sacra  altefatae  Regiae  Maje- 
statis  persona  tutando([ue  contra  prae- 
recensitos  hostiles  insultus  regno  et 
Sacra  ejusdem  Corona,  ultra  praemissam 
personalem  insurrectionem  ex  prae- 
scriptopraecitati  articuli  octavidebitam 
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feindlichen  Angriffe  nebst  der  besagten 
lind  laut  des  citierten  Gesetz-Artikels 
VIII  schuldigen  Personal- Insurrection 
alle  Gutsherren  sich  rasch,  freudig 
und  willig  bereit  erklärt,  von  jeder 
Palatinal-Porta  einen  mit  Waffen  und 
allen  nöthigen  Requisiten  ausgerüsteten 
Reiter  so  rasch  als  möglich  beizu- 
stellen und  im  Falle  der  vorhin  aus- 
einandergesetzten Nothweudigkeit  bis 
zum  Ende  des  bevorstehenden  Militär- 
Jahres  (das  ist  bis  Ende  October)  1742 
zu  unterhalten. 

Damit  aber  sowohl  in  Betreff  der 
Art  und  Weise  dieser  Personal-In- 
surrection,  als  auch  der  in  den  Comi- 
taten,  Städten,  Orten  und  Districten 
mit  eigenen  Porten  zu  steDenden 
Portalisten,  allen  etwa  auftauchenden 
Schwierigkeiten  vorgebeugt  werde,  sind 
in  dieser  Beziehung  mit  gnädigster  Zu- 
stimmung Ihrer  Majestät  folgende  Puncte 
zur  Beachtung  vereinbart  worden: 

Alle  vorgenannten  Adeligen  und 
gesetzlich  unter  dieser  Bezeichnung 
Begriffenen  sind  gehalten,  entweder 
in  Person  oder  durch  Beistellung  ge- 
eigneter, mit  Waffen  und  den  anderen 
Erfordernissen  ausgeiüstcter  Roiter 
zu  dem  Termine  und  an  dem  Orte 
innerhalb  des  Köni^*eiches,  welchen 
die  unten  zu  erwähnenden  Distrjcts- 
Oenerale  ihnen  zeit^erecht kundmachen 
werden,  nach  dem  (i<'S(?tz-Artikel  VII 
vom  Jahre  143.").  ])ei  sonstiger  im 
Artikel  XLVI  vom  Jahre  IGHl  gej:;en 
di(»  Ungehorsamen  lest<^esetzter  Strafe. 
>ich   einzufinden. 

Adeli<;e  von  nur  geringem  Ver- 
möp:en.  als  da  sind:  die  Be.sitzer  nur 
eines  Ilofes  unddiewa})})enl)erechti^ten 
Mürber,  die  nämlich  weder  selbst  auf- 
><itzcn,  noch  jeder  für  sich  einen  Er- 
satzmann stellen  k^innen,  sollen  durch 
<lie  Comitats-Beliörden  einj^eschätzt 
werden  und  nach  deren  billia:eni  Fr- 
theil  inid  <^ewissenhafter  Schätzun*; 
Mehrere  zusammen  einen  l^eiter  stellen 
und  erhalten. 


omnes  possessionati  a  singula  porta 
palatinali  singulum  equitem  armis 
et  necessariis  requisitis  instructum 
prompte,  alacriter  et  benevole  ob- 
tulerunt,  quo  citius  fieri  potest,  statu- 
endum  et  usque  efduzum  imminentis 
anni  militaris  1742»  (i.  e.  usque  finem 
mensis  Octobris  anni  praedicti)  m 
casu  praedeclaratae  necessitatis  inter- 
tenendum. 


Ut  vero  tarn  circa  istiusraodi 
personalis  insurrectionis,  quam  etiam 
statuendoram  a  portis  equitum  nor- 
mam  et  methodum  in  comitatibus, 
civitatibus,  locis  et  districtibus  se- 
paratas  portas  haben  tibus  quaevi-^ 
suboriri  queuntes  diflficultat^s  ante- 
vertantur,  benignissime  annuente  Saa 
Majestate  Sacratissima  sequentia  eta- 
tenus  observanda  fore  conclusum  est: 
omnes  praefati  nobiles  et  sub  hac 
nomenclatura  lege  comprehensi  seu 
in  persona  seu  per  statuendos  indoneos 
equit^s  armis  aliisque  re<iuisitis  beiif 
provisos  ad  terminiun  et  locum  intnn 
regnum  per  districtuales  gencrales  al» 
infra  nominandos.  sibi  tenipestive  inti- 
nnindum,  dictamine  articuli  septiir.: 
anni  141^5.  sub  ])oena  in  artiru:  ■ 
quadrage^imo  sexto  anni  1(>S1.  d.n:- 
tata  il)idem([ue  praescri]>ta  modalitat- 
in  contravenientibus  desumenda,  ^c^'• 
sistere  teneV)untur. 


Nobiles  demum  teniüoruni  fa<u!- 
taium.  ut  sunt:  curiali^tae  inii.i- 
sessionis  et  armalistae,  qui  nempe  sei: 
insur<^ere,  seu  pro  so  singillatini  niii- 
tere  ne<juirent.  ])er  mai;i>tratus  con.i- 
tatenses  limitabuntur  et  jiixta  pru^Uii- 
Judicium  conscientiosamqiie  limito- 
tioneni  eorum  ad  statiiendum  et  ir.- 
tertenendum  ecjuitem  ])lures  insinri" 
concurrt'nt. 
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Ferner  sollen  die  begüterten 
Adeligen,  welche  im  Kriegsdienste 
stehen,  nach  Gesetz- Artikel  XLIV  vom 
Jahre  1542  und  XL  VI  vom  Jahre 
1681,  ebenso  die  begüterten  Witwen 
und  Waisen  nach  Artikel  XIII  vom 
Jahre  1547  und  XXI  vom  Jahre  1622, 
endlich  die  Comitats-Beamten  für  ihre 
Person  nach  Artikel  XX IV  vom  Jahre 
1542  Reiter  stellen.  Brüder,  welche  nicht 
getrennt  in  einem  Haushalte  leben, 
sollen  nach  Artikel  XIX  vom  Jahre 
1545  nur  einen  Heiler  aul*bringen. 

Ebenso  sollen  die  adeligen  Lehens- 
mäimer  der  Gotteshäuser  nach  Gesetz- 
Artikel  V  vom  Jahre  1662  und  XL  VI 
vom  Jahre  1681,  dann  die  Lehens- 
träger auf  den  Krongütern,  sow^ie 
überhaupt  alle  von  der  Contribution 
Betreiten  unter  denselben  Modalitäten, 
wie  der  übrige  Adel  des  Königreiches, 
verpHichtet  sein,  aufzusitzen  und 
Kriegsdienste  zu  leisten  ;  weiter  sollen 
alle  Starats-  und  Kammergüter  nach 
Massgabe  iliror  Porten  Reiter  stellen. 

Der  Grundherr  der  Jazygier,  Ku- 
mauier  und  Pliilistäer  soll  für  sich 
einen,  weiters  von  jeder  Porta  der- 
selben einen  Reiter  ausrüsten;  nicht 
minder  werden  die  Hajdukenstädte 
sowohl  gemäss  der  Anzahl  ihrer 
Porten,  als  auch  jede  Stadt  als  Körper- 
schaft für  sich  einen  Reiter  stellen. 

Die  Titular  -  Bischöfe,  dann  die 
Aebte  und  Pröpste,  welche  begütert, 
aber  den  Capiteln  nicht  einverleibt 
sind,  die  begüterten  Erzdiakonen, 
Beneficiaten,  Klöster,  Collegien,  Resi- 
denzen imd  Convente  werden  nach 
den  Artikeln  XIV  vom  Jahre  1595, 
V  vom  Jahre  1662  und  XL  VI  vom 
Jahre  1681  Reiter  stellen,  die  Klöster 
aber  zur  Versehimg  des  Gottesdienstes 
einige  ihrer  Mitglieder  schicken. 

Die  Oedenburger  Beneficiaten 
werden  nach  der  Schätzung  ihres 
Diöcesan-Bischofs  gleichfalls  nach  Ar- 
tikel   XLVI    vom   Jahre    1681,     die 


Nobiles  item  possessionatistipeu- 
dia  merent^s  secundum  articulum 
quadragesimum  quartum  1542.  et 
quadragesimum  sextum  anni  1681., 
similiter  viduae  et  pupilli  possessio- 
nati  sensu  articulorum  decimi  tertii 
1547.  et  vigesimi  primi  1622.,  ita  et 
officiales  comitatuum  pro  persouis 
suis  ad  mentem  articuli  vigesimi  quarti 
anni  1542.  equites  statuent.  Fratres 
indivisi  in  nno  pane  simulque  in  una 
domo  manentes  juxta  articulum  unde- 
vicesimum  1545.  unum  tantum  equitem 
exhibebunt. 

Non  secus  nobiles  praesidiales 
ecclesiarum  sensu  articuli  quinti  1662. 
et  quadragesimi  sexti  1681.  et  alii  in 
bonis  coronalibus  degentes,  veluti 
alioquin  etiam  a  contributione  iberi 
ea,  ut  reliqui  nobiles  regni,  modalitate 
Insurgent  et  ad  exercituimdum  tene- 
buntur;  universa  porro  bona  fiscalia 
et  cameralia  a  proportione  portanim 
suarum  equites  statuent. 


Possessor  Jazygum,  Cumanorum 
et  Philistaeorum  pro  se  quidem  unum, 
praeterea  vero  a  singula  porta  eorundem 
singulum  epuitem  praestabit;  non  ab- 
similiter  oppida  Hajdonicalia  tam  erga 
portas  suas,  quam  etiam  singulum 
oppidum  nomine  collectivo  singulum 
equitem  statuet. 

Episcopi  titulares,  abbates  dein  et 
praepositi  bona  tenentes,  capitulis  non 
incorporati,  archidiaconi,  beneticiati, 
monasteria,  collegia,  residentiae  et 
conventus  possessionati  conformitate 
articulorum  decimi  quarti  anni  1595., 
quinti  1662.  et  quadragesimi  sexti  1681. 
equites  statuent:  monasteria  vero  pro 
sacris  peragendis  e  gremio  suo  aliquot 
personas  Submittent. 

Beneficiati  Sopronienses,  erga  t  amen 
limitationem  dioecesani  eorundem, 
aeque  sensu  articali  quadragesimi 
sexti  1681 ,  Sanctunomales  vero  pos- 
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Nonnen  mit  Grundbesitz  aber  nacli 
Artikel  IV  vom  Jahre  1518  Reiterstellen. 
Jedes  Capitel  als  Körperschaft 
genommen,  soll  nach  Vorschrift  des 
eben  citierten  Artikels  XLVI  vom 
Jahre  1681  einen  Reiter  beistellen. 
Die  Pfarrer,  jedoch  mit  Ausnahme  der 
ärmeren,  sollen  gemäss  der  gewissen- 
haften Schätzung  ihrer  Diöcesanvor- 
stände  im  Verhältnisse  ihrer  Einkünfte 
nach  Massgabe  des  Artikels  XXIII 
vom  Jahre  1545  zu  diesem  Erforderniss 
beisteuern. 

Fremde,  welche  in  den  Comitaten 
ansässig  sind,  die  Mauth-  und  Zoll- 
beamten, die  Postmeister  und  -Fuhren- 
üntemehmer,  die  Salz-,  Bergwerks- 
und  anderen  Gutsbeamten,  die  Köhler 
und  andere  in  den  Gesetz-Artikeln 
XLVI  vom  Jahre  1681  und  XII  vom 
Jahre  1662  Angeführte  sollen  nach 
gewissenhafter  Schätzimg  der  Comi- 
tats-,  beziehungsweise  Stadtbehörden 
gleichfalls  zu  dem  gedachten  Zwecke 
beisteuern  und  sollen  diese  Anord- 
nungen weder  durch  Cameral-,  noch 
Militär- Organe  irgendwie  gehindert 
werden. 

Die  königlichen  Frei-  und  auch 
die  Borgstildto  sollen,  als  Adels])er- 
sonen  betrachtet,  jede  einen  Eeiter 
ausrüsten,  an  Stelle  der  von  ihren 
Porten  zu  stellenden  JJeiter  aber  von 
jeder  Palatinal-Porta  hundert  Gulden 
rheinisch  zum  Zwecke  dieser  Insur- 
rection,  gleiclilalls  i  wie  vorausgeset/-t; 
nur  für  diesmal,  bezahlen. 

AVenn  aber  einige  der  Herren 
Magnaten,  Prälaten  und  Adeligen  in 
verschiedenen  Comitaten  bej^ütert 
wären,  so  sollten  sie  zu  ihrer  grösseren 
Beiiuemlichkeit  nach  Artikel  III  vom 
.Jahre  1649  die  von  ihnen  beizustellen- 
den Peiter  in  dem  Comitate,  wo  sie 
den  AVohnsitz  haben,  stellen  dürfen, 
jedoch  derart,  dass  sie  sich  über  die 
ans  anderen  Comitaten  stammende 
Verpflichtung  vor  der  Coniitatsbeliönle 


sessionatae  sensu  articuli  «juarti  lölN 
equites  praestabunt. 

Singulum  capitulum  nomine  etiain 
collectivo  sumptum  dictamine  prae- 
citati  articuli  quadragesimi  sexti  IßSl. 
singulum  equitem  dabit.  Plebani  {pau- 
perioribus  tarnen  exceptis)  secundum 
conscientiosam  dioecesanorum.  limita- 
tionem  a  ])roportione  proveutuum 
suorum  similitudine  articuli  vigesimi 
tertii  1545  pro  hac  necessitate  coii- 
current. 

Extra  nei  in  comitatibus  et  civita- 
tibus  residentes,  tricesimatores,  telo- 
niatores,  postarum  magistri  et  vere- 
darii,  salis  item  et  montanarmn 
aliorumque  dominiorum  officiales,  car- 
bonarii  ac  alii  in  articulo  quadra- 
gesimo  sexto  1681  et  decimo  se<run«lo 
1662.  denominati  juxta  conscientio- 
sam magistratuum  coniitAtensium  ei 
respective  civitatum  limitÄtionem  pa- 
riter  pro  hac  necessitate  concur- 
rent  neque  dispositionem  istam  canie- 
raticae  aut  militaris  Jurisdictionen 
ullatenus  impedient. 

Liberae  regiae  et  moiitanae  i[\w- 
que  civitatcs,  qua  nobiles  con^idt^ruta». 
singula  singulum  e([uitoin  praestabir : 
loco  statuendorum  auteni  a  porti>  ^ri- 
e(]uiium  a  singula  porta  ]mlati'i.il. 
centum  tlorenos  rhenenses  pro  nf<n'>- 
sitate  hujusce  insurrectionis.  pio  lia-^ 
pariter  (ut  praemissum  esti  vico.  con- 
vertendos  deponent. 

Siquidem  auteni  conipliire>  ex 
dominorum  magnatum,  praelatornn 
et  nobilium  <|U0que  statu  in  divt-rM- 
comitatibus  possessionati  essent.  pr-^ 
majori  eorundem  <'omoditate  jii,\t;i 
etiam  articulum  tertium  1<>4:9.  aliosque 
praecitatos  pracstandos  eqiiite^  ii. 
comitatu,  quo  residentiani  habeiit. 
sistere  valebunt,  ita  tanien.  ut  A-' 
obtingente  suo  ex  aliis  comitatilui«^ 
coram  magistratu  comitatus  illiu>.    ii; 
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ihres  Wohnsitzes  glaubwürdig  aus- 
weisen. Denen,  welche  in  Person  auf- 
sitzen, wird  erlaubt  sein,  die  Reiter 
ihrer  Porten  (als  Banderium)  mit  sich 
zu  führen. 

Ferner  soll  zur  Erhaltung  einer 
guten  Ordnung  und  zur  Vermeidung 
von  Irrungen  die  Miliz  dieser  Art, 
wenn  sie  unter  den  Fahnen  und  Feld- 
zeichen der  Comitate  nach  Vorschrift 
der  Gesetz- Artikel  XVU  vom  Jahre 
1595,  XI  vom  Jahre  1596,  V  vom 
Jahre  1598  und  XLVI  vom  Jahre  1681 
in  das  Feld  zieht,  von  den  Comitaten 
selbst  in  Compagnien  eingetheilt  und 
denselben  aus  ihrer  Mitte  in  Gemäss- 
heit  des  Artikels  XX  vom  Jahre  lr45 
die  Tüchtigeren  imd  vorzugsweise 
Geeigneten  als  Otficiere  vorgesetzt 
werden. 

Weil  aber  nach  den  Gesetzen  des 
Königreiches  eine  einheitliche  Norm 
in  Leistung  der  Kriegsdienste  noth- 
wendig  ist,  so  hat  Ihre  Majestät 
Districts-Generale  zu  ernennen  geruht 
und  zwar  im  Kreise  jenseits  (südlich) 
der  Donau  Seine  Excellenz,  den  Herrn 
Joseph  Grafen  Esterh&zy  deGalan- 
t  h  a,Reichs-Oberrichter,Obergespan  des 
Komomer  Comitats,  Ihrer  königlichen 
Majestät  wirklichen  Geheimen  Rath 
und  General-Feldmarschall ;  im  Kreise 
diesseits  (nördlich)  derDonau Seine  Ex- 
cellenz, den  Herrn  Franz  Grafen  Es  ter- 
h4zy  de  Galantha  den  Jüngeren, 
Oberst-Stallmeister  des  Königreiches 
Ungarn  und  Obergespan  des  Borsoder 
Comitats,  Ihrer  königlichen  Majestät 
wirklichen  Geheimen  Rath  und  General 
der  Cavallerie ;  im  Kreise  diesseits 
(westlich)  der  Theiss  Seine  Excellenz, 
den  Herrn  Georg  Grafen  Csdky  de 
Keresztszegh,  Allerhöchstgedachter 
königlichen  Majestät  General-  Feld- 
marschall und  wirklichen  Oberst  eines 
Husaren-Regiments,  auch  des  Zipser 
Comitati)  erblichen  Obergespan;  im 
Kreise  jenseits  (östlich)  der  Theiss 
Seine  Excellenz,  den  Herrn  Alexander 


quo  resident,  sufficiens  testimonium 
producant;  licebit  autem  his,  qui  in 
persona  insurgent,  praestandos  a  portis 
suis  milites  secum  ducere. 

Ad  servandum  porro  bonum  ordi- 
nem  et  evitandas  confusiones  militia 
istiusmodi  sub  signis  alias  et  vexillis 
comitatuum  ex  praescripto  articulorum 
decimi  septimi  1595.,  decimi  primi  1596.. 
quinti  159  S.  et  quadragesimi  sexti  1681. 
in  campum  proditura  per  ipsos  comi- 
tatus  in  cohortes  rediget ur  et  ex  hac 
ipsa  capaciores  et  magis  apti  in  cou- 
formitate  articuli  vigesimi  1545.  in 
officiales  praeficientur. 


Quia  vero  certam  etiam  legibus 
regni  conformem  normam  exercituandi 
habere  deberet,  Sua  Majestas  Sacra- 
tissima  districtuales  generales  resol- 
vere  dignata  est,  et  quidem  in  circulo 
transdanubiano  excellentissimum  ac 
illustrissimum  dominum  Josephum 
comitem  Esterh&zy  de  Galantha, 
judicem  curiae  regiae,  comitatus  Coma- 
riensis  supremum  comitem,  altefatae 
Regiae  Majestatis  consiliarium  actu- 
alem  intimum  et  generalem  campi- 
mareschallum.  In  circulo  cisdanubiano 
excellentissimum  ac  illustrissimum 
dominum  Franciscum  juniorem  comitem 
Esterhdzy  de  eadem  Galantha 
agazonum  regalium  per  Hungariam 
magist rum  et  comitatus  Borsodiensis 
supremum  comitem,  ejusdem  Regiae 
Majestatis  consiliarium  actualem  inti- 
mum et  generalem  equitatus.  In  cir- 
culo demum  cistybiscano  excellentissi- 
mum ac  illustrissimum  dominum  co- 
mitem Georgium  Cs4ky  de  Kereszt- 
szegh, altefatae  Regiae  Majestatis 
generalem  campi  -  mareschallum  et 
unius  legionis  equitum  Hangarorum 
colonellum,  necnon  comitatos  Scepu- 
siensis  perpetinnn  saproiiiuiu.  comitem. 
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Grafen  Kärolyi  de  Nagy-Karoly, 
Ihrer  königlichen  Majestät  wirklichen 
Geheimen  Rath.  General-Feldmarschall 
und  Obergespan  des  Szathmarer  Co- 
mitats.  Es  wird  die  Aufgabe  dieser 
genannten  Generale  sein,  in  den  ihnen 
anvertrauten  Districten  mit  den  Comi- 
tat^n  das  Einvernehmen  zu  pHegen, 
somit  die  nöthigen  Anordnungen  zu 
erlassen  und  bezüglich  des  Aus- 
marsches, des  Dienstes  beim  Heere 
und  des  Kückmarsches  der  selbst  auf- 
sitzenden Adeligen  imd  der  zu  stellen- 
den Reiter    die  "Weisungen    zu  geben. 

Und  obwohl  die  Insurgenten  und 
auch  die  von  den  Porten  zu  stellen- 
den Reiter  innerhalb  des  Königi*eiches 
auf  eigene  Kosten  Kriegsdienste  thun 
müssen  und  Jedermann  für  sich  und 
die  Seinigen  zu  sorgen  schuldig  ist, 
so  werden,  weil  es  doch  unthunlich 
wäi*e,  das  zum  Unterhalte  Nöthige 
mit  sich  zu  führen,  ebenso  beim  Hin-, 
als  Rückmarsche  alle  Comitate,  welche 
die  Durchmarschierenden  berühren, 
denselben  das  erforderliche  Brod,  Heu 
und  Hafer  verabreichen,  jedoch  gegen 
baare  Bezahlung  zum  reglement- 
niässigeu  Preise.  Beim  Heere  selbst  aber 
und  in  den  Lagern  wird  Ihre  könijL^liche 
^lajestät  in  Betreff  des  Unterhaltes 
allergnädigst  solche  Vorkehrungen 
treifen.  dass  sie  Brod  und  Hat'er  aus 
den  königlichen  Magazinen  erhalten 
mögen  und  zwar  das  Brod  so  lange 
unentgeltlich,  bis  der  Betrag  liietur 
der  zu  diesem  Zwecke  ge widmeten 
Summe  gleichkommt;  im  Uebrigen 
sollen  sie  sowohl  dieses,  als  das  zu 
empfangende  Heu  zum  reglement- 
mässigen  Preise  baar  bezahlen.  Wenn 
jedoch  diese  Adelsmiliz  in  Gemiiss- 
heit  der  (besetze  des  Vaterlandes 
ausserhalV)  des  Königreiches  mar- 
seliieren  müsste,  so  wird  Ihre  Majestät 
die  unentgeltliche  Verabreiehung  der 
\'ei1)tleguijg  für  dieselbe  Alleigniidigst 
anor<lnen. 


In  circulo  item  traustybiscano  excellen- 
tissimum  ac  illustrissimum  dominum 
Alexandrum    comitem     Kärolvi    de 

■r 

Nagy-K4roly,  Sacrae  Regiae  Maje- 
statis  consilianun  actualem  intimum, 
generalem  campi  -  mareschallum  et 
comitatus  Szathmariensis  aupremum 
comitem.  Quorum  praerecensitorum 
generalium  muneris  et  activitatis  erit, 
in  singulo  sibi  concredito  districtu  cum 
comitatibus  correspondere,necessarias, 
idcirco  dispositiones  facere  ac  tarn 
insurgeutem  nobilitatem,  quam  et 
Statuen  dos  equites  in  processu,  in 
exercitu  et  reditu  dirigere. 

Et  quamvis  insurgentes  et  a  portis 
quoque  Statuen  di  equites  propriis 
sumptibus  intra  regnum  exercituare 
tenerentur  et  quivis  pro  se  et  suis 
providere  deberet,  quia  tarnen  practi- 
cabile  non  esset,  ad  alimentaiionem 
necassaria  secum  vehere,  ideo  in  pro- 
gressu  et  reditu  omnes  ilU  comitatus, 
quos  transenaehujuscemodicontingeDt. 
necessarium  panem,  foenuni  et  avenara 
transeuntibus  praest abunt,  parato  at- 
tamen  aere,  et  quidem  pretio  regula- 
mentali  exsolvendam.  In  ipso  autem 
exercitu  et  castris  de  subsistentia  et 
alimentatione  Sacra  Regia  ^lajestus 
eas  clementissime  factura  est  dis- 
positiones. ut  panem  et  avenam  ex 
magazinis  regiis  habere  valeant,  panem 
quidem  tamdiu  gratis  perce})turi  sunt, 
donee  pretium  ejusdem  destinatam  in 
hunc  tinem  summam  adae<juaverit: 
in  reliquo  tarn  hunc,  quam  per- 
cipiendam  avenam  regulanientali 
pretio  paratoque  aere  conipensabunt. 
Si  tamen  militiam  haue  nobilitarem 
in  eonfonnitate  legum  patriae  extra 
regnum  prodire  eoiitingeret,  ea  in 
casu  Sua  Majestas  Sacra tissiiua  «ie 
gratuita  subsistentia  ejusdem  benis- 
nissime  provideldt  eidemque  siippedi- 
tari  eural.)it. 
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Damit  aber  die  auf  vorangefulirte 
Weise  ausrückenden  Insurgenten  um- 
so  bequemer  subsistieren  können,  ist 
es  nothwendig,  dass  alle  Lebensmittel 
und  Waaren  zu  einem  angemessenen 
Preise  taxiert  werden,  zu  welchem 
Ende  die  Comitats-Behörden  die  Fest- 
setzung der  Preise,  welche  dann  in 
ihrem  Bereiche  genau  einzuhalten 
sind,  so  bal:l  als  möglich  vornehmen 
sollen.  Uebrigens  sollen  alle  Diejenigen, 
welchen  Beiufes  sie  auch  seien,  die 
zu  den  Lagern  und  zum  Heere  Lebens- 
mittel zum  Verkaufe  bringen,  von 
allen  Zöllen,  Abgaben  und  Markt- 
gebiihreu  befreit  sein. 

Und  damit  in  Bezug  auf  die  Be- 
zahlung sowohl  der  Portalisten,  als 
der  von  Adelspersonen  gestellten  Er- 
satzmänner die  nothwendige  Ordnung 
imd  im  ganzen  Königreiche  ein  ein- 
heitliclier  Vorgang  eingehalten,  die 
Stellung  erleichtert  und  den  Gestellten 
auch  jede  Handhabe  zur  Beschwerde 
und  zum  Streite  mit  ihren  Herren 
benommen  werde,  wird  deren  monat- 
licher Sold  nebst  dem  Brode  mit  einer 
Mund-Portion  zu  drei  Gulden  rheinisch 
und  einer  Pferde-Portion  gleichfalls  zu 
drei  Gulden  festgesetzt. 

Zur  Durchführung  dessen  sollen 
die  Comitato  zu  jeder  Compagnie 
einen  oder  nach  Erfordemiss  auch 
melirere  Commissäre  ernennen,  denen 
das  für  den  Sold  nothwendige  Geld 
zuzuweisen  ist;  diese  sollen  die  Sol- 
daten auf  ordentliche  Weise  bezahlen 
und  darüber  den  Comitats-Behörden 
Reclinung  legen. 

Zur  Verhütiuig  aller  Art  von 
Excessen  dieser  Reiterei  wird  fest- 
gesetzt, dass  die  auf  oben  beschriebene 
Art  durch  die  Comitate  zu  ernennenden 
Capitaine  nach  den  Artikeln  XLIV 
vom  Jahre  lö45  und  XXI  vom  Jahre 
1596  gegen  die  Excedenten  je  nach 
Art  der  Ausschreitungen  oder  des  be- 
gangenen Verbrechens  summarisch 
Oesterreichiscber  Erbfolgekneg.  III. 


Ut  vero  modalitate  praededucta 
insurgentes  eo  commodius  subsistere 
possin  t,  universa  victualiaetres  venales 
ad  justum  pretium  reduci  necessum 
est,  quo  fine  magistratus  comitatuum 
limitationes  ejusmodi  victualiuui  rerum- 
que  venalium  quantocius  elaborabunt, 
in  gremio  sui  stricte  observandas. 
Caeterum  omnes  illi,  cujuscunque  con- 
ditionis  sint,  qui  ad  castra  et  exercitum 
victualia  ad  vendendum  vehent,  ab 
Omnibus  tricesimis,  tributis  et  teloniis 
liberi  fient. 


Utque  etiam  circa  solutionem  tam 
a  portis  statuendorum,  quam  etiam 
loco  personarum  mittendorum  stipen- 
diariorum  debitus  ordo  et  regnotenus 
aequalis  norma  observetur  eoque 
commodius  statui  valeant  et  iisdem 
omnis  ansa  expostulationis,  et  cum 
domin is  suis  altercationis  antevertatur, 
horum  menstruum  Stipendium  una 
cum  pane  in  singula  portione  orali  a 
fiorenis  tribus  rhenensibus,  prout  in 
singida  portione  equili  pariter  a 
florenis  tribus  constituitur. 

Ejus  modi  exolutionis  fine  ad 
quam  vi  8  cohortem  unus,  aut  pro  ne- 
cessitate  etiam  plures  commissarii 
per  comitatus  nominabimtur,  quibus 
necessaria  in  sortem  stipendia  pecunia 
consignabitur;  hi  vero  milites  suo 
modo  exsolvent,  rationes  de.super 
magistratibus  comitatensibus  reddituri. 

Ad  praecavendos  demum  ante- 
dicti  equitatus  quosvis  excessus  sta- 
tuitur,  ut  reuovato  articulo  quadra- 
gesimo  quarto  1545.  et  vigesimo  primo 
anni  1596.  in  conformitate  ejusdem 
contra  excedentes  capitanei  modo 
superius  scripto  per  comitatus  con- 
stituendi  pro  ratione  excessuum  aut 
commissi  delicti  summarie  procedant 
Bd.  54 
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vorgehen  und  allen  Klagefiihrenden 
und  Beschädigten  auf  der  Stelle  Ge- 
nugthuung  verschaffen  sollen;  wenn 
die  Capitaine  aber  hiezu  unvermögend 
oder  lässig  wären,  so  sollen  die  oben 
genannten  Districts- Generale  gegen 
solche  Excesse  Abhilfe  schaffen. 

Gegeben    in    Unserer   königlichen 
Burg  zu  Pressburg,  am  29.  Octoberl741. 


universisque  quaerulantibas  et  U^ 
iUico  satisfactionein  impeudant  i 
vero  insufficientibus  suprafati  disth 
tuales  generale»  excessibus  cjusmo 
debitam  medelam  ponere  valebunt. 


Datum  ...  in  arce  Nostra  re*: 
Posoniensi  die  vigesima  nona  meu> 
Octobris  a,  d.  1741. 
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V. 

Verzeichniss 

der  Comitate,  Districte  und  Freistädte  Ungarns  und  der  Anzahl  ihrer  Porten'). 


Namen  der  Comitate,  Districte  und  Freistädte 


Anzahl 

der 
Porten 


Zahl  der 

zu 
stellenden 
Recruten 


'1 


)' 


'? 


Pressburger  Kriegs-Commissariats-District 

Comitatus   Posoniensis  (Gespanschaft  Pressburg)  .    . 

Nitriensis  (Gespanschaft  Neutra)    .... 

Trentsiniensis  (Gespanschaft  Trentscbin) 

Mosoniensis  (Gespanschaft  Wieselburg)  . 

Jaurinensis  (Gespanschatt  Raab)  .... 
,.  Comaromiensis  (Gespanschatt  Komorn)    . 

Civitas         Posonium  (Stadt  Pressburg) 

,,  Tymavia  (Stadt  Tyrnau) 

St.  Georgen  (Stadt  St.  Georgen)     .... 

Bazinium  (Stadt  Bösing) 

Modra  (Stadt  Modern) 

Szakoltza  (Stadt  Skalitz) 

Trentsinium  (Stadt  Trentschin)  .    .    .    .    . 


11 


?' 


11 


336 
352 
225V4 
153V4 

74V4 
93 
40 
17 
5 

ll»/4 

12V» 
5 
3«/, 


Summe  des  Pressburger  Districts  . 


1328»/4 


1344 

1408 

901 

613 

297 

372 

160 

68 

20 

47 

50 

20 

15 


5315 


Berg  Städter  Kriegs-Commissariats-District. 


Comitatus  Arvensis  (Gespanschaft  Arva)  .... 
Liptoviensis  (Gespanschaft  Liptau)  . 
Thurociensis  (Gespanschaft  Thuröcz) 
Zoliensis  (Gespanschaft  Sohl)  .... 
Barsiensis  (Gespanschaft  Bars)  .    .    . 


»' 


11 


*i 


68»/j 
64V4 
43 
76»/4 
146V4 


XJebertrag  . 


404V4 


274 
259 
192 
307 
585 


1617 


1)  Aus  der  Beilage  des  Actes :  Hofkammer-Arohiv,  Ungarn,  1.  Mai  1742.  (Die  Colonne 
..Zahl  der  zu  stellenden  Recruten"  ist  in  der  Vorlage  nicht  enthalten.) 
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Namen  der  Comitate,  Districte  und  Freistädte 


Anzahl 

der 
Porten 


Zahl  der 

zu 
stelleu'ieL 
Becruteii 


Uebertrag  .    .    . 

Goraitatus    Hontensis  (Gespanschaft  Hont) 

Civitas         Veterosolium  (Stadt  Altsohl) 

„  Carpona  (Stadt  Karpfen) 

Novisolium  (Stadt  Neusohl) 

Breznobanya  (Stadt  Briesen) 

Libethbanya  (Stadt  Libethen) 

Cremnicium  (Stadt  Kremnitz) 

ITjbanya  (Stadt  Königsberg) 

Schemnicium  (Stadt  Schenmitz) 

Bakabdnya  (Stadt  Pukantz) 

Belabdnya  (Stadt  Dullen  oder  Diln)  .    .    .    . 
Villae  Creninicenses  in  comitatu  Barsiensi  (Dörfer  der 
Stadt  Kremnitz  in  der  Gespanschaft  Bars)  .    .    .    .    . 


?? 
?> 
?? 
*J 

V 

11 

V 


162 

3»/4 
ll'/4 
4: 

l»/4 

IV  it 

l'/l 


1617 

14 
15 
45 
16 

6 
22 

« 
46 

<i 

Ö 


Summe  dos  Bergstädter  Districts   . 


613'/4 


24:v> 


Oe  den  bürg  er  Kriegs-  Commissariats-District. 

Comitatus    Soproniensis  (Gespanschaft  Oedenburg)   .    . 
.,  Castri  Ferrei  (Gespanschaft  Eisenburg)  .    . 

Veszprimiensis  (Gespanschaft  Veszprim) .    . 

Szaladieusis  (Gespanschaft  Zala) 

Simi^liiciisis  \Gesp.  Scliiniegh  od.  Somogy) 

Soproiiiuin  (Stiult  Oedenhurg; 

Kis-Manon  (Stadt  Eisenstadt) 

Ruszt  I  Stadt  Husth) 

Xösze«2:h  (Stadt  Güns) 

Kanizsa  (Xagy-)  Grüss-Xaiiisclia) 


V 

Civitas 


337 
351^4 

81 
182».  1 

34»  1 
7 

8 


134.S 

1405 

324 

i:>^ 


:>2 


Oppiduiu 


10'    4 

4 


3r 


1'» 


Summe  des  Oedenbiirger  Districts 


llOö»    4 


442.i 


O  f n  e  r  K  r  i  e  g  s  -  C  o  in  ui  i  s  s  a  r  i  a  t  s  -  D  i  s  t  r  i  c  t . 

Comitatus    Noo^radiensis  ((^espanschaft  Neograd)  .    .    . 

,,  Srn;j:<)ni('nsis  ((.Jespanschaft  Gran' 

,,  Pestiensis  (Gespanschaft  Pesthi      

Districtus  Cumania  minor  (District  Kleiu-Kumanien) 
Comitatus  Plevesiensis  cum  S/ohiok  iGesp.  Heves)  . 
Districtus     Jazytruni  et  Cumania  major   Jazgyien  und 

(Iioss-Kumanirn'^ 

Comitatus  Csongradiensis  (Gespanschaft  Csongrad^  . 
Albensis  ((Gespanschaft  Suihlwcissenburg)  . 

.,  Csana<liensis  (Gespanschaft  Csanad) .    .    .    . 


li 


114' , 

4:>^ 

37 

:4> 

1-40 

:>iÄ» 

IG'  » 

tw; 

im» 

4t«» 

51 

2»  4 

28 

112 

61 

244 

12 

4^ 

Uebertrag 


56i> 


2240 
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Namen  der  Co mi täte,  Districte  und  Freistädte 


Civitas 


üebertrag  . 

Strigonium  (Stadt  Gran) 

Pestinum  (Stadt  Pesth) 

Bada  (Stadt  Ofen) 

Szegedinum  (Stadt  Szegedin) 

Alba  Hegaus  (Stadt  Stuhlweissenburg) 
Agria  (Stadt  Erlau) .    .    . 

Summe  des  Ofner  Districts  . 


Grosswardeiner  Kriegs-Commissariats- 

District. 

Comitatus    Szaboltsiensis  (Gespanschaft  SzÄbolcs)    . 

„  Ugocsiensis  (Gespanschaft  Ugocs).    .    .    . 

„  Mannarosien sis  (Gespanschal't  Marmaros) 

.,  Szathmariensis  (Gespanschaft  Szathmär). 

,,  Bihariensis  y^Gespanschaft  Bihar)  .... 

,.  Bek^siensis  (Gespanschaft  Bek^s)  .... 

„  Zarandiensis  (Gespanschaft  Zar^nd) .    .    . 

„  Aradiensis  (Gespanschaft  Arad) 

Civitas  Debreczinum  (Stadt  Debreczin) 

Oppida  Hajdonicalia  (Hajduken-Städte) 

Oppidura  Polgar  (Stadt  PolgAr) 

Civitas  Szathmdr-N^methi  (Stadt  SzathmÄr).    .    . 

„  Nagj'-BÄnya  (Stadt  Neustadt) 

,.  Felsö-Bänya  (Stadt  Felsö-BAnya)  .... 

Summe  des  Grosswardeiner  Districts  .    . 


Anzahl 

der 
Porten 


Zahl  der 

zu 
stellenden 
Recruten 


560 
6 

13 
30 
11 
10 
9 


639 


78 
21 
83 
87 
200 
22 
53 
19 
46 
34»/4 

IVi 
13 

5V4 

6 


669Vi 


2240 
24 
52 
120 
44 
40 
36 


2556 


312 

84 

332 

348 

800 

83 

212 

76 

184 

139 

6 

52 

21 

24 


2678 


Ka  schauer  Kriegs-Commissariats-D  ist  riet 

Comitatus    Gömörionsis  (Gespanschaft  Gömör)  .    . 
„  Scepusiensis  (Gespanschaft  Zips)  .    .   . 

,.  Sarosiensis  (Gespanschaft  S&ros)    .    .    . 

.,  Aba-Ujvariensis  (Gespanscliaft  Aba-Ujvar) 

,,  Zempliniensis  (Gespanschaft  ZempUn). 

.,  Borsodiensis  (Gespanschaft  Bor.^^od)  .    . 

Tornensis  (Gespanschaft  Toma).       .    . 
„  Unghvariensis  (Gespanschaft  ünghvar) 

Bereghiensis  (Gespanschaft  Beregh).    . 

Kesmarkinum  (Stadt  Kesmark)   .... 

Leutsovia  (Stadt  Leutschau) 

Bartfa  (Stadt  Bartfeld)  ....   .   .    .   . 


Civitas 


Üebertrag  . 


116  Vi 

101 

140 

77 

180 

82V, 

13 

41Vi 
47 
9 

8Vf 
6 


466 

404 

560 

308 

720 

330 

52 

166 

188 

36 

34 

24 


II     822 


8288 
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Namen  der  Comitate,  Districte  und  Freistädte 


Anzahl 

der 
Porten 


<  Zahl  der 

!       ^^ 
stellendtn 

'  Recmten 


Civitas 


11 


Uebertrag 

Cibinium  (Stadt  Zeben) 

Eperiesinum  (Stadt  Eperies)    .... 
Cassovia  (Stadt  Kaschau).    .    .    .    .    . 


Summe  des  Kaschauer  Districts 


6 

as 


II      847'/,  33i«J 


E  SS  egger  Kriegs -Commissariats -Di  s^trict. 

(Ungarischer  Antheil.) 

Comitatus    Tolnensis  (Gespanschaft  Tolna) 

Baraniensis  (Gespanschaft  Baranya)  .  .  .  . 
Bacsiensis  et  Bodroghiensis  (Gespanschaft 
Bdcs  und  Bodrog) 


?5 
J? 


44 
96V4 

61 


Summe  des  Essegger  Districts  (in  Ungarn)  .    .• 


201'' 4 


176 
3i>5 

244 


Si.6 


Kecapitulation. 


I  Pressburger  District 

i  Bergstädter  District 

I  Oedenburger  District 

,  Ofner  District 

I  Grosswardeiner  District 

I  Kaschauer  District 

Essegger  District  (ungarischer  Antheil) 


1S2S*U 

5315 

613»/4 

245.) 

1105»/4 

4423 

639        1 

'2o5ß 

66i>»i 

2«>7S 

847»/t 

as*«» 

201V* 

sr, 

Summa  Summarum   . 


5405»  s        21»;±i 


Entwurf'). 

Was  einem  Infanterie- Regiment  von  3000  Mann  in  20  ordinären  Coinpagnieii 
bestehend  auf  nachgesetzte  Weise  ailnonatlich,  mithin  per  12  Montt  gebührt, 


Porlioa™ 

Ertrugen 

Mithin  per 

il 

13  Monat 

mr 

Kegimepta-Stab 

Uund- 

Pfw-i. 

lieb  In 
Geld 

Jabr 

1 

Täglich     1     Mona 

Uoh 

^ 

kSkr.l  Jt  s  n. 

kaa. 

fl.    Ikr. 

1.       1  it. 

1 

Oberst  qua  Oberstlieu- 

tenant      

_ 

13 

S 

Ö3 

750 

4 

1 

Ob  erstli  eilten  an  t        qua 

Oberst  Wachtmeister    . 

6 

6 

B» 

3!>G 

2 

1 

Oherstwachtmeister  qua 

Hauptmann     bei     der 

Comp^üni. 

1 

Regiments   -  Quartier- 

meister    und  zngieioh 

die     Proviantmaiater- 

Functionen     zu    ver- 

sehen   imd    die    Ver- 

priegsgelder   ans    den 

Cassen  zu  holen  hat.    . 

6 

3 

27 

324 

2 

1 

Auditor  et  Secretarius  . 

b'h 

4 

28 

30 

342 

2 

1 

Caplan 

3'/. 

3 

19 

80 

234 

2 

1 

Wachtmeist. -Lieutenant 

2'/, 

2 

13 

30 

162 

2 

1 

Regiments  -  Feldscberer 

4 

3 

21 

^2 

i 

12 

Feldacberer-Gesellen  JiS 
Htind-Portionen  ,    .    . 

86 

108 

1.2Ü6 

12 

1 

Profoss  cum  suis    .    .    .!|     . 

4 

3 

21 

252 

_3 

i   21 

Summa .    .    , 

. 

79  V, 

32 

334 

lö 

4.014 

31 

n  IUI,  XI,  ad  18b. 


— 1 

Port 

«Ofn 

Ertr 

xioi»^!-  1'     IS  Honai     £ 

s 

Regiments-Stab 

Pt.rd- 

lieh  in 
Geld 

'nd.m,in.m    • 

Tue 

uU    {    Uonoi 

Licb 

""'        il 

**krJiBkT.|Än(l.  )*B(I. 

t.     Ikr. 

..         Ikr.V 

20  Compagnioo"), 

■       ll 

jede  ä  150 Mann  gerechnet 

'        |l 

8(1 

Hauptleiite  ii  12  Mund- 

il. 3  rtWde-Portioneu 

240 

61) 

9011 

10.800    .     1 

W 

Lieuiciiflnt  Ji  öMnnd-  n. 

2  Pferde-Portionen. 

. 

100 

40 

520 

6.240    . 

ar 

FRhnricb    k  i  Mund-  u. 

1      \ 

2  Pferde-Portionen.    . 

, 

RO 

40 

360 

4-320    .  1 

2( 

Feldwebel  k  3  Mund- 
Führer        h2       .,        ^ 

6C 

150 

1.800    .  ' 

P( 

4U 

8C 

960    .  1 

120 

Corporale  i  2      „       -i 

2« 

480 

5.7«)    .  1  1 

6U 

Spielleute   fi  1       „ 

60 

150 

1.800    . 

a 

Fouriere      A  2       „        « 

niid  1    Pferde-           a 

10 

20 

14« 

1.6S«)       ' 

« 

Fourierech.  ü  1  Md.-    » 

40 

100 

1.200    .   ' 

240 

Gefreite  ii    1  Mund-    " 

244) 

600 

7.2Ü«.'    .      ■■ 

webol,  1 

Eine  Co 

FüLror,  fl 

npagnie  b 
Corpornl 
eB  ISO  K-i 

steht 
n,  3S 

1  Haaptmann.  1  Lieateniuit.  l 


BIT  .Ich   aDgL-fiiLnen 
1  I.  ;M.) 

(VurRl.   UHD'i  I.  -nt.) 


toniooen 

Ent«Kea 

Uitlii 
lier  Mo 
oJ.  in  .■: 

■il 

1 

TÄgUcb    1    Monatlick 

UcLiu 
ael.1 

:: 

i 

MkrJtaVr.Us«.  !i>3«. 

t. 

kt. 

H. 

kr. 

2420 

Gemeine           k  1  M.-P.   2420 
4  Zelt-WoK6iii2Miuid- 

H.  i  Plerde-Portionen          8 
20   Proviant  -  Wagen  fi 
2  Mund-  u.  4  Pierde- 
Portiouen i     40 

Ifi 
8« 

330 

äS,OSi 
8.840 

im 

8 
411 

80«^,                     Summa  .    .    .||2788J  400  |  499'/.|28S 

Die    3229   BrodportioQeii    betragen    k   3    kr.    ge- 
rechnet in  Geld 

higleicheu    auf    MedicBiueiiten     und     Regiments- 

)038 
i22» 

30 

103.4Ü2 

38.74« 
2.000 

17,928 

3229 

Äuf 

die  Moiitur    vom  Feldwebel  an  bis  zum  Ge- 
meinen   itidusive    auf  den  Mann  6  d.  jührUch 

Zus 

amm 

167.138 

— 1 
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Repartition  ^) 

über  die  Zahl  der  Fuss-Soldaten,  welche  die  Comitate,  Freistädt«  und  Districte 

mit  eigenen  Porten    beistellen    müssen,    dann  über  die  Zasam.menfa$sung  der 

Comitate,  Freistädte  und  Districte  zur  Errichtung  der  Regimenter : 


Legio  prima  (Forgdch): 

Com.Posoniensis 

Civ.  Posonium 

„      Tyrnavia 

„      Bazinium 

Com.  Nitriensis 

Barsiensis    .    .       .    .    . 


»♦ 


Suinina 


8«  12 


Legio  se Clin  da  (Aiulrassy 

Civ.   Szakoltza 

.,      Modra 

,,      St.  Georgen 

Com.Mosoniensis 


20 
50 
20 

()18 

II 

Jaurinonsis |'    297 

Comaromiensis H72 

Soproniensis IB-iS 

Civ.   Sopronium '     188 

,,      Kismärton I       28 

,,     Jluszt ;'      82 

Com.Simighiensis ,860 

Yeszprimiensis i    324 


?? 


»Siunma 


8G02 


Legio  tertia  (üjvary): 

Com.  Castri-ferrei 
Civ.  Köszegh  .  . 
Com.  Szaladieusis 
Opp.  Kanizsa  .  . 
Com.  Baraniensis  . 

,,      Tolnensis.    . 

,,  Albeiisis  .  . 
Civ.  Alba  Re^ia  . 
Com.  Pestieiisis 


Summa 


Legio  quarta  (Haller  : 

Com.  Bacsieiisis 

,.      Csongradiensis    .    .    .    . 

Civ.    Szegedinum 

Distr.  Jazyg.  et  Cinnan.  inaj 

Com.  Csanadiensis 

Bekesiensis 

Aradiensis 


?j 


t» 


n 


Pedites 


1405 
43 

730 
15 

:^ 

176 
244 

40 


i\y.\s 


244 

112 

44 

4b 

•SS 

7i; 


Zarandieusis i     212 

Bibariensis „     SOO 


Uebertrag 


1S2S 


'j  K.  A.,    F.    A.  Bilhmcn    l741,    XI,    ad   l'ic.     (Die    Ivu    latoinisclien    entsprccht-ndfri 
deutsclifn  Namen  siehe  im  Anhang^  V.) 


Civ.  Debreciiium    .    .  . 

Com.iMannarosieniiis  .  . 

„    Szatiuariensis .    .  . 

Civ.  S?,atniiVr-N^nieii, 

I  Com-SzabaltäieDsis.    .  . 

Opp.  Hajtlonicalia    .    ,  . 

Com."ügocsiensis .    .    .  . 

BeTeghiensis    .    .  . 
Unghv« 


Civ. 


DiBtr 


Com. 
Civ. 


,a  {Sjirtnay ■; 

Nagy-Binya 

Felsö-Bänj-a 

Camania  minor    .    .    . 
Hevesieneis 

.  Borsodiensis 

Toraensis 

ÄbaaJTarieiisis     .    ,    . 

,  Zemplin 
8kt< 

Eperiesmum 
Bnrtfa.  .  .  . 
Cibinlum  .  . 
Seepusiensis . 
LeutsoTia  .  . 
Kesmark  .  . 
Gömöriensis  . 


Legio  sexta  (Bethh 

Civ.     Bmia 

Peatinum    .    .    .  . 

Com.  Strigonienws     .  . 

Civ.     Strigonium    .    .  . 

Com.  Neogradiensia   .  . 

„      Houtensis  .    .    .  . 

Civ.     Scliemnicium    .  . 

Bftka-BAiiyB  .    .  . 

Com.  Zoliensia     .   .    .  . 

Civ.     Neosolium      .    .  . 

„       BreznobAnya    .  . 

.,        Belnb^ya  .    .    ,  , 

„       LibelbÄnya    .    .  . 

.,       Vetero-Solium  .  . 

ViUae  Cremnideiiaeu  .  , 

Civ.     Ujbiiiya'     .   .    .  . 

Com.  Thiirocziensis  .  . 

„      Liptoviensis .    .  , 

„      Arvensis    ,    .   .  . 

„      Treiitsiniensia  .  . 

Civ.     Treolainiam  .    .  . 


Summa    universal ie    peditum    prae- 

miBsorum,    in    sex    legianea    dintri- 

biitornm;  21.622. 
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vin. 

Auszug 

aus  den,  dem  Commissions-Protokoll  vom  24.  December  1741  *)  beigeschlosseüen. 
von    der   ungarischen   Hofkanzlei   au fije fertigten    Extracten    der    Berichte   aus 

üi'garn  über  den  Stand  der  Insurrection. 

1.  Aus  dem  Bereiche  der  leglo  prima,  d.  i.  des  Infanterie-Regiments 

Forgäch : 

Die  königliche  Freistadt  Bösing:  hat  41  Fussgänger  „fertig".  (Pflicht: 
47  Mann). 

Comitat  Neutra:  über  das  Fussvolk  (Pflicht:  1408  Mann)  liegt  kerne 
Meldung  vor. 

Der  Bischof  von  Neutra  meldet,  dass  er  nach  der,  am  22.  December 
abzuhaltenden  Comitats-Congregation  wegen  der  Insurrection  eine  ausführUche 
Relation  einschicken  werde. 

2.  Aus  dem  Bereiche  der  legio  secunda,  d.  I.  des  Infanterie-Regiments 

Andrässy: 

Die  königliche  Freistadt  St.  Cxcort^en:  hat  20  Fussgänger  (ptiicht- 
gemäss)  „parat''. 

Comitat  Somogy  (Schimegh) :  hat  sein  Fussvolk  (Pflicht  3(>0  Maun 
und  seine  Portalisten  ausgeschrieben.  H3  der  letzteren  werden  ,,nnt  niichstem" 
abgehen.  (Von  Insurgenten  nichts  erwähnt.) 

3.  Aus  dem  Bereiche  der  legio  tertia,  d.  i.  des  Infanterie-Regiments  Ujväry: 

Comitat  Eisenl)urg:  hat  sclion  „einen  gi'ossen  Tlieil''  seiner  Fuss- 
gänger (Pflicht:  1405  Mann)  der  Asst-iitierung  zugeführt.  iXach  Ksterliäzy*^ 
Bericht  soll  ein  Bataillon  =  OöO  ^lann  schon  in  Bereit>chaft  sein.) 

Die  Insurgenten  (die  in  neun  Compagnic^n  einzutheilon  konnnen!  dürft«  i. 
bis  zur  AVeihnacht  fertig  sein.  Auch  „eine  ziemliche  Anzahl"  Portalisten  iderei. 
ungefähr  350  sein  dürften)  ist  „parat''. 

Königliclie  Freistadt  Güns:  hat  (für  seine  10^  j  Porten  je  10(),  d.  i. 
im  Ganzen)  1075  Gulden  erlegt.  (Die  pflichtmässigen  43  Fussgänger  sind  laut 
Esterhazv's    Bericht  bereits  assentiert.) 


'}  IIofkummer-Archiv,  Reichs-Acten.  Fascikt-l   10'». 
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Comitat  Baranya:  hat  bereits  385  Fussgänger  beisammen,  aber  keine 
Montiiren  und  Säbel  für  sie.  (Pflicht:  385  Mann.) 

Von  den  Portali sten  sollen  an  80  „fertig'*  sein. 

Comitat  Tolna:  für  die  Fussgänger  (Pflicht:  176  Mann)  fehlt  nichts 
als  Monturen  imd  Säbel,  die  täglich  erwartet  werden. 

Die  36  Insurgenten  und  die  Portalisten  dürften  Anfangs  Januar  mar- 
schieren können.  Um  den  20.  December  sind  gegen  80  der  letzteren  bereit- 
gestellt. 

Comitat  Stuhlweissenburg:  hat  sein  Fussvolk  (Pflicht:  244  Mann) 
und  seine  Reiter  beisammen ;  es  fehlt  aber  beiden  noch  an  Monturen  und 
Gewehren. 

4.  Aus  dem  Bereiche  der  iegio  quarta,  d.  i.  des  Infanterie-Regiments  Malier : 

Comitat  Bacs:    hat  sein  Fussvolk  i Pflicht:  244  Mann)    „schon  parat". 

Die  Portalisten  werden  ehestens  abgeschickt. 

Comitat  Csongrud:  hat  seine  112  Fussgänger  (pflichtgemäss)  bei- 
sammen, aber  nur  61  davon  fertig  ausgerüstet. 

Wegen  der  Insurgenten  luid  Portalisten  werde  die  ausführliche  Relation 
ehestens  folgen. 

Comitat  Csanäd:  hat  seine  48  Fussgänger  (pflichtgemäss)  „wirklich 
statuieret  und  wird  auch  13  Husaren  (Portalisten)  abgeben". 

Die  kön'gliclie  Frei  Stadt  Szegedin:  hat  44  Fussgänger  (pflichtgemäss) 
beisanunen ;  deren  Gewehre  sind  noch  in  Pesth. 

Comitat  B^kes:  hat  66  Fussgänger  beisammen,  doch  fehlt  ihnen  noch 
die  Montur  und  das  Gewehr.  (^Pflicht :  8S  Mann.) 

Der  Obergespan  Baron  Harrucker  wird  seine  29  Portalisten  dem- 
nächst nach  Pressburg  senden. 

Die  königliche  Freistadt  Debreczin:  hat  ihr  Fussvolk  (Pflicht  184 
Mann)  noch  nicht  ganz  beisammen  und  weder  Montur,  noch  Säbel  für  dasselbe. 

5.   Aus   dem   Bereiche   der   iegio   quintai   d.   i.   des   Infanterie-Regiments 

Szirmay : 

Comitat  Borsod:  wird  sein  Contingent  an  Fussgängem  (Pflicht:  330 
Mann)  und  Husaren  (Insurgenten  und  Portalisten)  so  bald  als  möglich  stellen^ 
bittet  um  Geduld. 

Comitat  Zemplin:  wird  die  Fussgänger  (Pflicht:  720  Mann)  ehestens 
zu  stellen  trachten. 

Die  Insurgenten  und  Portalisten  werden  wegen  Mangel  an  Pferden  und 
Gewehren  erst  am  10.  Februar  ausmarschieren  können. 

Comitat  Saros:  (von  den  pflichtgemässen  560  Fussgängem  lie«t  keine 
Meldung  vor).  Das  Contingent  an  Husaren  werde  bis  Ende  Januar  1742  ge- 
stellt sein. 

6.  Aus  dem  Bereiche  der  Iegio  sexta,  d.  i.  des  Infanterie-Regiments  Bethlen: 

Die  königliche  Freistadt  Ofen:  hat  60  Fussgänger  „wohlbekleidet  bei- 
sammen" (Pflicht :  120  Mann)  und  (für  ihre  30  Porten  bis  jetzt  die  Hälfte,  d.  i.) 
1500  Gulden  bezahlt 

Comitat  Gran:  hat  sein  Fussvolk  ».meistens  fertig"  (Pflicht:  148  Mann), 
doch  fehlen  die  Monturen. 

(Von  Insurgenten  und  Portalisten  geschieht  keine  Erwähnung.) 
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Die  königliche  Freistadt  Gran:  hat  23  Fussgänger  ,,mit  allem  wohl 
versehen"  (Pflicht:  24  Mann),  auch  für  jede  ihrer  6  Porten  100,  d.  i.  im 
Ganzen  600  Gulden  bezahlt. 

Die  königlichen  Freistädte  Schemnitz,  Bakabanya  und  Bela- 
banya:  haben  (für  ihre  14V4  Porten  je  110,  d.  i.  im  Ganzen)  1425  Gulden 
erlegt. 

(Der  schuldigen  57  Fussgänger  geschieht  keine  Erwähnung.) 

Comitat  Sohl:  hat  280  Fussgänger  bereits  angeworben  (Pflicht: 
307  Mann);  ist  wegen  Monturen  und  Säbeln  von  den  Handwerkern  bis  jetzt 
im  Stiche  gelassen  worden. 

Von  den  Adeligen  insurgieren  4  in  Person,  58  stellen  Ersatzmänner; 
diese  sollen  mit  den  77  Portalistea  am  25.  December  abmarschieren;  das 
Comitat  zweifelt  aber  an  der  Möglichkeit,  weil  Pferde  und  Gewehre  fehlen. 

Die  königliche  Freistadt  Kremnitz:  scheint  ihre  Fussgänger  (Pflicht: 
92  Mann)  beisammen  zu  haben,  klagt  aber  über  Schwierigkeiten  in  Betreff 
der  Monturen.  Den  Geldbetrag  für  ihre  (5Vj)  Porten  hat  sie  bezahlt  (also 
550  Gulden). 

Die  königliche  Freistadt  Ujb&nya:  wird  sich  befleissen,  ihre  Fuss- 
gänger zu  stellen  (Pflicht:  7  Mann),  hat  das  Geld  für  ihre  (l'/a)  Porten  (also 
175  Gulden)  bezahlt. 

Comitat  Arva:  hat  103  Fussgänger  „parat"  (E^flicht:  274  Mann). 

Die  Portalisten  sind  „auch  fast  völlig  fertig". 

Comitat  Trentschin:  wird  seine  Fussgänger  (Pflicht:  901  Manu). 
wie  auch  dio  Insurgenten  und  Portalisten  bis  27.  December  beisammen  haben 
und  abschicken. 

Der  Bischof  von  Grosswardein  und  Graf  KohÄry  werden  ihre  Porta- 
listen ehestens  abschicken.  Graf  und  Familie  Ber^nyi  stellen  ihre  Portalisten 
zum  Pester  Comitats-Banderium. 

,.Sonsten  wären  ausser  Lands  bereits  abgegeben  worden  von  den  Porta- 
listen 485  Mann  /ai  Pferd,  itein  50  Insurgenten." 
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IX. 
Bericht 

des  FML.    Baron    Ghilanyi    ddto.   Pressburg,    den    4.  Januar  1742,    an    den 
FM.    Herzog   Joseph   Friedrich  von  Sachsen-Hildburghausen   in  An- 
gelegenheit des  ungarischen  Insurrectionswesens  *). 

Obwohl  meine  von  Zeit  zu  Zeit  an  des  Generalen  der  Cavallerie, 
Herrn  Frauz  Grafen  von  Esterhdzy  Excellenz,  qua  diesseits  der  Donau 
AUerhöclistens  angestellten  commandierenden  Districtual  -  Generalen  ein- 
geschickten seh)  iftlichen  Bapporte  alle  dasjenige  angezeigt  haben  werden, 
was  laut  überkommener  Instruction  und  seithero  empfangener  fernerer  Ver- 
ordnungen in  Sachen  der  General-Landes- Jnsurrection  bei  den  mir  zugeth eilten 
Comi taten  dieses  Districts  mit  meiner  Bemühung  bewirkt  habe,  so  verhoffe 
dennoch,  Euer  Durchlaucht  werden  es  nicht  als  eine  Extravagance,  sondern 
in  Gnaden  ansehen,  meine  Kühnlieit,  mit  welcher  mich  unterfange,  so  ein- 
geschränkt als  thunlich  ex  superabundanti  statum  rei  in  Gegenwärtigem  mit 
gebührender  Veneration  zu  Hochdero  mehreren  Nachricht  gehorsamst  zu 
wiederholen  und  zwar : 

Nachdem  ich  den  26.  Novembris  von  hier  aufgebrochen  und  meine 
Zeit  meistens  mit  Hin-  und  Herreisen  vom  Neutraer  in  den  Trentschiner 
Comitat  und  wo  ich  in  persona  nicht  hinkommen  bin  oder  können,  mit 
schriftlichen  Erinnerungen  und  Correspondance  zugebracht,  so  habe  dennoch 
wenig  oder  gar  nichts  auszurichten  vermöget,  als  dass  ich  von  allen  Seiten 
lauter  bereitwilligste,  die  schönsten  Offerte  angehört  und  zu  lesen  überkommen, 
in  der  That  aber  tausend  Schwierigkeiten  sich  eingefunden  und  bis  diese 
Stunde  nicht  mehr  als  334  Recruten  und  diese  auch  mehr  bloss  und  nackt, 
als  gehörig  zu  Feld-Ki*iegs-Diensten  brauchbar  montiert  und  mit  Gewehr  ver- 
sehen in  dem  Neutraer  Comitat  assentieren  lassen  können.  Woher  aber  alle 
Schwierigkeiten,  Verweilungen  und  alle  übrigen  ünthunlichkeiten  herkonamen, 
werden  Euer  Durchlaucht  von  selbst  Hocherleuchtet  gnädig  aus  Nachfolgendem 
abzunehmen  geruhen. 

In  dem  Neutraer  Comitat  habe  erstlich  von  allen  obgehabten  meinen 
Commissis    mit    des    Herrn    Obergespan    Bischofs   von   Neuti^a  Excellenz    in 

»)  K.  A..  Gab.  A.    1742.  I.  ad  1.  (Original.) 
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privato  gesprochen,  nachgehends  auch  in  der  gehaltenen  General- Congregation 
den  27.  Xovembris  in  publico  vorgebracht,  so  minutim  hier  zu  wiederholen 
überflüssig  zu  sein  erachtend  völlig  übergehe,  sondern  nur  auf  das  Hauptwerk 
zu  kommen  bekennen  muss,  dass  von  sämmtlichen  Herren  Ständen  alle 
Bereitwilligkeit  generalibus  terminis  und  verbotenus  mir  zugesagt  worden; 
sobald  es  aber  ad  specialia  gekommen,  wovon  (als)  das  erste  vorkommen,  der 
löbl.  Comitat  wolle  mir  ohnbeschwert  not ifi eieren,  wie  viel  Mann  Recruten  an 
ihrem  Inlanterie-Contingent  schon  wirklich  angeworben,  was  fiir  DispositioD 
der  benöthigten  Leibes-Montierung  wegen  herbeizuschaffen  vorgekehrt  worden, 
wann  diese  zur  kriegscommissariatischen  Assentierung  contrahiert  und  dem 
Regimen te  übergeben  werden  können?  Andertens  die  zu  stellen  habende 
CavallerJe  betreifend,  war  meine  Anfrage,  mir  zu  sagen,  wie  viel  Portalisteu, 
wie  viel  in  persona  Edelleute,  so  selbst  aufsitzen  und  wie  viel  jene,  so  anstatt 
Anderer  aufsitzen  sollen,  des  löblichen  Comitats  Contingent  ausmache  ?  Auch 
wann  diese  in  parte  oder  in  toto  zum  Aufbruch  bereitfertig  werden  können? 

Quoad  primum  haben  die  löblichen  Stände  den  Herren  Stuhlrichtem 
anbefohlen,  ihre  Relation  abzustatten,  aus  welcher  nacl»  vielem  Geschrei 
so  viel  endlich  erfahren  können,  dass  der  löbliche  Comitat  die  mehriste 
ihres  Infanten e-Contingentis,  wovon  sehr  viele  noch  im  Monat  Septerabriü 
und  die  meisten  im  October  angeworben  und  auch  von  den  Stuhlrichtem 
assentiert  worden,  an  Montur  aber  nicht  mehr  als  115  Mäntel,  200  Röcke 
und  Hosen  bereitfertig  vorhanden  wäi*en,  das  übrige  Tuch,  wie  auch  die  Knöpfe, 
Schnüre,  Gürtel,  Patron-  und  Säbeltaschen  etc.  und  übrige  Materialien 
sollen  erst  noch  geliefert  werden.  Da  ich  hierauf  dem  löblichen  Comitat 
vorgestellt  habe,  wie  dass  so  viele  Hundert  Recruten  ohne  Montur  ohnbrauchbar 
angeworben  zwei  bis  drei  Monate  und  länger  in  der  Verpflegung  zu  halten, 
wo  zudem  noch  nicht  einmal  sicher  ist,  dass  solche  zu  Feld-Kriegs-Diensten 
alle  tauglich  sein  werden,  sei  eine  grosse  Last,  mit  welcher  sich  der  Comitat 
unnöthig  selbst  aggraviert  und  walirhat'rig  Ihre  Majestät  Aerario  nicht  zu- 
gemuthet  werden  könne,  dieser  Intortention  (sicli  zu  unterziehcni.  l)evorau> 
aber  bei  jenen,  welche  von  dem  assentierenden  Kriegs-Comniissario  als  untaugli-^h 
ausgeschlossen  würden.  Mich  nehme  es  auch  sehr  AVumler,  warum  der  löbliche 
Comitat  die  Stulilrichter  und  Herren  Perceptores  (. Steuereinnehmer  i.  so  «lit- 
Incumbenz  gehabt,  die  durch  die  Dort'schaften  angeworbenen  Recruten  zu 
revidieren,  nicht  mit  mehr  Nachdraek  angehalten  habe,  die  Menge  der  an- 
genommenen Buben  auszuscliliessen  und  a  proportione  eines  jedweden 
Processual-Contincrents  (fjleicli  wie  es  Herr  Cserv.  einer  der  Stuhlriehtor. 
getliam,  die  Hälfte  wenigstens  bis  dato  mit  Montur  zu  versehen. 

Hierauf  ist  unter  den  Herren  Ständen  ein  lautmächtiges  Geschrei  al 
solito  entstanden,  woiin  selbe  angez()<;en  haben  tenoren\  articuli  iy'A.  de  in- 
surrectione,  dass  der  Comitat  laut  diesem  anbefohlen  habe,  die  Mannschatr 
nicht  nur  er  18  und  auch  niclit  über  -40  Jahre  alt  anzuwerben  und  da  alle 
diese  angeworl)ene  Mannschaft  hier  benannte  Jahreszahl  weder  woniger,  noch 
melir  zu  übersteicren  vormbt,  also  wollten  sie  aV)solute  a  dato  der  ecescheheneri 
stuhlrieliterliehen  Kevisinn  der  vei  wendeten  Verpflegung  wiegen  ex  (juanto 
contributionali  die  Vergütung  sieh  vorbehalten.  Quoad  diem  assentationis 
eomissariatieae  hinfrc^iren  verhofleten  die  Herren  Stände,  dass  bis  15.  Decembris 
längstens  dieselben  nit  gebührender  Mnntiir  versehene  500  Mann  nach  l*i>tyäii 
stellen   werden  können. 
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Bei  diesem  und  noch  mehr  anderen  Pro-  und  Contra-Reden  vertielen 
wir  auch  auf  Producierung  eines  fertigen  Leibesmontur-Musters;  es  war  aber 
keines  vorhanden,  sondern  wir  kamen  respective  Abänderung  der  ohnedem 
nicht  fertigen  Mäntel  in  Caputröcke  zu  reden;  so  war  aber  gleich  der  Anstoss 
vorhanden,  wie  dass  eine  derlei  Abänderung  den  löblichen  Comitat  in  mehrere 
l'nkostcn  stürzen  würde;  jedoch  um  diesen  Anstoss  zu  beheben,  ofterierte 
sidi  sogleich  der  Obriste  Herr  Graf  von  Forgach,  die  völlige  Montur  sammt 
allen  s(;hon  herbeigeschafften  fertigen  Monturen  und  vorräthigen  Materialien 
gegen  Ersetzung  der  ausgeworfenen  20  Ü.  zu  übernehmen,  mit  dem  Beisatz, 
auch  alle  benöthigten  Re(]uisiten,  als  blecherne  Wasserflaschen,  Feldhacken, 
Haarband  zu  den  Zöpfen,  Kleiderbürsten,  Messer  und  Löff*el,  begriffen  in 
obigen  2()  ti..  zur  Montur  zu  verschaff'en.  Es  fanden  sich  aber  zum  ersten  der 
Herr  Stephanus  HunyAdy  und  gleich  darauf  sehr  viele,  die  beifalleten,  dass 
mit  I^eberlassung  der  Verfertigung  der  Montur  an  einen  Andern  der  Comitat 
si(;h  sehr  hoch  praejudicieren  würde,  indem  es  articulariter  ausgemacht 
worden,  dass  die  Comitato  solche  herbeischaffen  sollen.  Ich  aber  begreife 
ganz  leicht,  dass  der  Anstoss  von  einigem  Particulair- Interesse  herrühre  und 
deswegen  das  angezogene  Praejudiz  so  grossen  Beifall  gefunden;  habe  gleich 
hie  von  praescindierot  und  einzig  darauf  insistieret,  sowohl  wegen  Egalität 
des  ganzen  Regiments,  als  auch  grösserer  Bequemlichkeit  und  Vortheil  des 
gemeinen  Mannes  den  Comitat  zu  bewegen,  Caputröcke  und-  nicht  Mäntel 
verteitigen  zu  lassen,  wobei  es  auch  endlich  verblieben. 

Betreffend  die  Cavallerie  hingegen  hat  mich  der  löbliche  Comitat  ver- 
sichert, dass  selber  in  Kurzem  die  Repartition  aller  drei  Sorten  (Insurgenten, 
Ersatzmänner  und  Portalisten)  durch  eine  hiezu  bestellte  Deputation  wird 
auszuarbeiten  veranstalten  und  sodann  mir  den  Individual-Extract  zuschicken, 
auch  wann  solche  bereitfertig  zum  Aufbruch  sein  wird,  mit  Nächstem  ein- 
bericht^n;  nicht  minder  hat  es  keine  Schwierigkeit  gegeben,  sondern  ist  gleich 
zugestanden  worden,  dass  alle  die  Herrschaften,  so  es  frei>^illig  thun  wollen, 
ihre  Portalisten  an  die  regulierten  Husaren-Regimenter  abgeben  können  luid 
liiemit  hatte  diese  Congregation  ein  Ende. 

Und  sodann,  bei  Herrannäherung  des  zur  Assentation  der  500  Recmten 
bestimmten  15.  Becembris,  habe  nicht  ermangelt,  sannnt  dem  Herrn  Kriegs- 
Commissario  Plusinsky  ;in  Pistyan  zu  erscheinen,  allwo  auch  über  5G0 
Recruten  sammt  dem  (Teneral-Perceptore  und  mehresten  Stuhlrichtern  schon  an- 
getroffen habe.  "Was  hiebei  passiert,  wird  ohnedem  des  Herrn  Krieg.s-Com- 
iiiissarii  Relation  mit  mehreren  Umständen  geben.  Mich  anbelangend,  will 
nur  so  viel  hier  beimerken,  dass  bis  2(K)  Buben,  einige  defectuüse,  gar  alte 
und  in  das  Spital,  nicht  zu  Feld-Kriegs-Diensten  taugliche  Leute,  wonmter 
auch  etliche  Ausländer,  aber  kein  einziger  ansehnlicher  Kerl  gewesen,  durch 
Herrn  Kriegs-Commissarium  ausgeschlo.ssen  worden.  Die  Uebrigen,  so  zu  Feld- 
Kriegs-Diensten  tauglich  erkannt  worden,  bestunden  in  334  Köpfen  und  IH 
Tambours  ;  dass  je  diese  Mannschaft  in  der  Leibesmontur  bestanden,  zeiget 
obenangezogenes  Annexum  (d.  h.  eine  Beilage,  die  verloren  ist). 

Nach  geendigter  dieser  Assentation  habe  sowohl  von  dieser,  als  auch  seit- 
hero  mir  eingelaufenen  Verordnungen  mit  des  Herrn  Bischofs  und  Obergespan»> 
Excellenz  unterschiedlichemal  Briefe  gewechselt,  jedoch  ad  centrum  meines 
petiti  niemals  keine  positive  Antwort  mehr  erhalten,  wohl  aber  abnehmen 
können,    dass  Se.  Excellenz    mit   meiner  Auftiihrung   nicht    zufrieden   und  bei 
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den  Dicasteriis  der  hochlöblichen  ungarischen  Kanzlei  und  regio  consilio  nitu 
unbilliges  Verfahren  zu  ahnden  mir  gedroht  haben,  in  seinem  letzten  Schreiber 
anbei  mit  fernerer  Correspondenz  mich  an  dessen  Vicegespan  verwiesen,  aud 
in  einem  eigenhändig  geschriebenen  Postscripto  mir  zu  verstehen  geg«b« 
sein  Comitat  hätte  schon  vor  einigen  Wochen  die  anverlangte  Qualität»  Namero 
und  möglichen  Aufbruch  dessen  zu  stellen  habenden  Cavallerie-Contingentu 
sowohl  an  das  Consilium  (regiunr  locumtenentlale),  als  des  Herrn  Palttiu 
Excellenz  eingeschickt,  von  wannen  ich  es  schon  erfahren  vrerde;  i»-ir  Mud 
ja  allezeit  gute  Freunde  gewesen,  also  wollte  sich  Se.  Cxcellenz  in  keinr 
Schmutzereien    mit  mir  einlassen. 

Wälirend  diesem  Zeitverlauf  waren  meine  Verrichtungen  in  den  übristi 
Gespanschaften,  als  Trentschin,  Thurocz,  Arva  und  Liptau  um  soviel  nocl 
fruchtloser,  indem  in  dem  Trentschiner  Gomitat,  ohngeachtet  dass  ich  >eiVt 
in  Person  den  2.  Decembris  nach  Dubnice  zu  des  Obergespans  Herrn  Grafra 
Illeshazy  Excellenz  mich  verfugt  imd  hochderselben,  gleichwie  in  d^m 
Xeutraer  Comitate  gethan,  in  privato  (wozu  zwar  den  Tag  darauf  sowohl  «i«* 
Vicegespan,  als  Notarius  auch  eingetroffen)  die  mir  obliegenden  Commissiou«^ 
vorgetragen,  jedoch  darauf  zur  Antwort  nach  allen  gebrauchten  inögüch^t« 
Vorstellungen  nur  soviel  erhalten : 

1°  wegen  Abgebung  der  Portalisten :  wie  gerne  auch  Se.  Excellenz  m : 
allen  Kräften  ihro  Majestät  Allerhöchste  Dienste  zu  belonlem  >ich  bt^eiiem 
wollten,  so  wäre  es  aber  nunmehr  zu  spät,  indem  bei  jüngst  verwicbener 
General-Congregation  sämmtliche  Herren  Stände  resolviert  hätten,  dass  >owohl 
aus  allen  ihren  Portalisten,  als  persönlich  aufsitzenden  Edelleuteu  und  kw'ti 
übrigem,  so  anstatt  Anderer  aufzusitzen  habenden  Contingent  ein  Bandennm 
formiert  werden  solle,  wozu  der  Comitat  alle  diese  mit  schweren  Unko>ten 
nicht  nur  schon  egal  montieren,  eine  Bauderial-Estandarte  verfeiti^en  im«! 
auch  andere  noth wendige  Requisiten  wirklich  verschafft,  sondern  der  Coui;:*t 
habe  zu  diesem  Banderio  auch  schon  \\nrklich  alle  Ober-  und  l»Hiiotli:ir-!. 
Untorofticiere  benannt,  welche  ebenfalls,  (jua  tales  honoral>le  sich  zu  j»r.i-»i:- 
tieren,  schon  Alle  mit  grossen  Spesen  aus  eigenen  Mitteln  sich  nnii.^rn.  ^- 
kleidet  und  mit  allen  benöthigten  Feld-Kequisiten  versehen   haben. 

IP:    Resi)ective  der    zur  Infanterie  gebührend    stallenden  Kerrut^-n   i.j 
auch  sowohl  8r.  Excellenz  in  particulari,  als  auch  dessen  löblichem  Connta:  i: 
concreto  alle  mögliche  Vorsehung    gethan.    damit  die  Mannschaft   ani^v-w.jr  • 
und  die  zur  benöthigten  Leibes-^fontur    gehörigen  Materialien    herboiije-«'  h.ir- 
werden  sollen,  gleichwie  das  benothigte  Tuch    de    toto  schon  beihän.lii:.  sm- 
schon    etliche    Montur    fertig    haben    bis    auf   die    Knöpfe,    Schnüre.    I*:«tr  ■ 
taschcii   etc.,  welche  noch  ab;;ehenden  übrigen  Requisiten    von   Pros-*bnrj  i:-  . 
anderen   Orten    täixlich  sie  erwarteten;    aus    wieviel    berittener  Maiin-.cl»Hi>    -- 
doch  ihr   ganzes  Banderium  bestehen  und  wann  solches  abniarschiert'u  kMii.* 
auch  quo  dato  eigentlich  eine  kriegsconimissariatische  Assentierung  vorg»-noii;»... : 
werden    könne,    müsste  erstlich    in    der  schon  ausgeschriebenen,    den    l'.l  !»• 
ceinbris    haltenden    (reneral-Congregation    ausgemacht    und     mir    sodann    ^.  - 
berichtet  werden  kinnien. 

Ich  hin  also  zu  der  mir  angedeuteten  General  -  Congrej^tion  n."  ■ 
Trentsrhin  den  LS.  Decembris  wiederum  selbst  erschienen  und  habe  nifu- 
obliegenden  charaktermässigen  Vorstellungen  auch  in  puldioo  den  Ht-rrv:. 
Ständen  vorgebracht,  worauf  mir  die  Herren  Stände  sub  praesidio   ihres  Ht*rr 
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Obergespans  ohne  einzigen  Aufschub  in  instanti  zur  Antwort  gegeben :  sie 
könnten  nimmermehr  darein  consentieren,  dass  die  EdeJleute,  so  nicht  in 
mehreren  Comitaten  possessioniert,  ihre  Portalisten  von  dem  foriAierten  Co- 
mitats-Banderio  zu  Regimentern  abgeben  und  hiedurch  separiert  werden,  in- 
dem es  immediate  contra  tenorem  articuli  hiemit  praejudiciose  wäre ;  aus  wie- 
viel Berittenen  aber  ihr  ganzes  Banderium  bestehen  werde,  wollten  sie  gleich 
nach  geendigter  Congregation  durch  eine  Deputation  ausarbeiten  lassen  und 
sodann  deren  Individual-Specification  anverlangtermassen  mir  zuschicken.  Sie 
wollen  anbei  dtm  22.  Decembris  das  ganze  Banderium  mustern,  den  27.  die 
Banderial-Estandarten  weihen  lassen  imd  mir,  quo  dato  (sie)  bereit  sein  werden 
nachgehends  zu  wissen  machen. 

III**:  Respectu  der  zur  Assentierung  bereittertigen  Infanterie  hingegen 
haben  sie  mir  eine  Specification  magLstratualiter  eingehändigt;  bis  jedoch 
diese  Specification  auf  das  Papier  gebracht  worden,  hat  der  Herr  Vicegespan 
Merey  sich  gegen  mich  beschwert,  wie  dass  der  Obrist  Herr  Graf  Bethlen 
en  passant  durch  den  löblichen  Comitat,  als  er  sein  Stand-Quartier  bezogen 
durch  unterschiedliche  Orte  passierend,  allwo  von  Process  zu  Process  die  ange- 
worbenen Recruten  contrahiert  gestanden,  über  200  Leute  ausgeschlossen  haben 
soll,  wegen  welchen  Verlust  nomine  comitatus  derselbe  solennissime  protestieret 
und  ad  referendum  sich  vorbehaltet.  Ich  erwiederte  dem  Herrn  Vicegespan. 
dass  non  audita  altera  parte  ich  keine  Antwort  geben  könnte,  es  würde  aber 
der  Herr  Obriste  bald  ankommen,  welcher  seines  Thuns  und  Lassens  wegen 
selbst  sich  am  besten  zu  verantworten  wissen  wird.  Während  diesem  Discurs 
ist  auch  hier  bemerkter  Herr  Obrist,  Graf  von  Bethlen  zur  Congregation  ein- 
getreten und  von  mir  zur  Rede  gestellt  worden,  welcher  aber  staute  pede 
mit  Bekenntniss  des  Herrn  Stuhlrichters  Zahorak  bewiesen  hat,  wie  dass  er 
keinen  von  allen  ihm  vorgezeigten  Recruten  positive  abgeschafft  habe,  wohl 
aber  dem  Herrn  Stuhlrichter  die  Tauglichen  davon  angedeutet  hat  und  auch 
der  Untauglichen  wegen  gesagt :  „Herr  Stuhlrichter,  der  Herr  sieht  ja,  dass 
Diese  Buben  sind,  warum  verpfleget  Ihr  diese  Leute?  Der  Kriegs-Com- 
missarius  kann  ja  unmöglich  solche  a.ssentieren !"  Damit  war  diese  Klag  in 
publico  abgethan. 

Kaum  aber  dass  dieses  sich  geendet,  kam  die  Frage  wegen  Abänderung 
der  Mäntel.  Ich  habe  hierauf  sogleich  mit  nachdrücklichsten  Expressionen  vor- 
kommen wollen  und  dem  löblichen  Comitat  vorgestellt  das  anwachsende  Utile, 
auch  die  Vermeidung  der  Difformität  möglichstens  anrecommandiert,  aber 
umsonst.  Denn  erstens,  sagten  sie,  wenn  sie  anstatt  der  Mäntel  Caputröcke 
machen  lassen  würden,  verfiele  der  Comitat  in  grössere  Unkosten.  Auf  dieses 
sagte  der  Obriste  Graf  Bethlen,  wie  der  Graf  ForgÄch  in  Neutra,  er  wolle 
gegen  Vergütung  der  assignierten  20  11.  die  Herbeischaffung  der  völligen 
Montur  sammt  übrigen  benöthigten  Kleinigkeiten  über  sich  nehmen. 

Auf  dieses  sagten  sie  :  „Sobald  die  angeworbenen  Recruten  erfahren 
würden,  dass  sie  keine  Mäntel,  sondern  Caputröcke  empfangen  sollen,  würden 
sie  aus  Furcht,  nicht  unter  die  Musketiere  gestossen  zu  werden,  sich  alle 
verlaufen."  Ich  sagte  ihnen  hierauf:  „Der  löbliche  Comitat  solle  nur  auf  meine 
Gefahr  Caputröcke  machen  lassen,  ich  obligiere  mich,  Alle,  die  darum  ent- 
laufen sollen,  zu  ersetzen,"  —  aber  umsonst.  Der  Comitat  blieb  femer  bei 
den  Mänteln  und  sagte  endlich,  dass  sie,  wenn  sie  schon  gerne  wollten,  den- 
noch   von    dem   positiven  Inhalt   Ihro    königlichen  Majestät   Ordre    nicht   ab- 
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weiclien  könnten  und  mit  diesem  producierte  der  Herr  Sruhl-Xotaria<  « 
eigenhändig  von  Ihro  Majestät  gefertigtes  und  durch  die  ungarische  KanzHi 
emaniertes  Rescript,  worinnen  eine  Specification  der  Moiitur-Sorten,  so  Ci^ 
Comitate  zu  verschaften  hahen,  beigelegen  und  per  expressiuu  darinnen  'ge- 
nannt gestanden :  „Penulam  caeruleam  hungaricam  cum  zonis  rubris''  (,.«:iiai 
blauen  vmgarisclien  Mantel  mit  rothem  Gürtel"). 

Ich  widerlegte  es  ihnen  und  sagte,  dass  ich  mit  gebührendem  Re>p«t 
dieses  producierte  Rescript  venerierte.  Da  jedoch  in  meiner  Instruction  de  it 
vestiaria  in  der  annexa  speciücatione  sub  A,  so  ebenfalls  von  Ihro  künis- 
lichen  Majestät  ad  Status  et  ordines  regui  die  25«  mensis  Octobris  anui  prr- 
xime  praeterlapsi  durch  die  himgarische  Hof-Kanzlei  zu^schickt  word«- 
positive  benannt  steht:  „üna  penula  in  forma  siveh  ungarica,  sive  germuLA 
Caput  dicta"  (ein  Mantel  von  ungarischer  oder  deutscher  Form,  Caputrock  ^ 
uannt),  nicht  anders  begreifen  könne,  als  dass  dieses  letztere  :  „Sive  germiL* 
Caput  dicta"  in  dem  mir  gezeigten  Extract  nicht  positive,  sondern  erron: 
scribentis  müsse  sein  ausgelassen  worden  und  derowegen  re'iterierte  ich  ü«>-ii" 
mals,  den  löblichen  Gomitat  zu  bereden,  anstatt  der  Mäntel  Caputs  m*cbri 
zu  lassen. 

Hierauf   fieng     der    Herr    Stuhl-Notarius    Ludovicus     Ordody    au    n 
protestieren  de  causanda  remora,    so  die  Abänderung  der  Mäntel  verursarhei 
würde,    nomine    comitatus    und    behielten    sich    die   Rebonification    der  um- 
länger   sich  verlaufenden  Verpflegs-Spesen    vor  und  es     sei    hochnöthig.   rii- 
Estaifette    nach    Wien    abzuschicken.     Diese    Protestation     verursachte    t-hirt 
generalen    Beifall    der  Herren  Stände  imd    ein   raisonnables  Geschrei,   ^o  ict 
länger  als  eine  halbe  Stunde  ganz  gelassen  angehört;  endUch  aber  hat  f>  tli: 
auch  zu    lange    gedauert   und    mich  bewogen  zu    sagen:    ..Ihro  Excellenz  <ier 
HeiT  Obergespan!"   (halyuk!  halyuk!)  Was  Ursache  hat    der  Herr  Notariu-  -^ 
eiti-ig  zu  protestieren  und    so  ein  uimöthiges  Geschrei    zu    venirsacht-n  ?    W: 
sind  ja  extra  casum.  Wer  ist  (es)  denn,  der  diese  remoram  cau>ierety  !•  :    r— 
monstrifre  ja  nur  dem    löblichen   Coinit^at.    dass    die  Caput    taiitxliohrr  :   -   • 
Mäntel  und    ersuche  denselben,    keine  Dit'tirultät  eines  i^eji^iiiients  Moi:*.':     _ 
zu  machen.    Will    es    der  Comitat    nicht    thun,    so  bleibe   es   bei    den   M;i!."-.. 
Ich    bin   ja    zur    Besohleunii^uiig:    der    aufriclitenden    Ee<::inieiiter     «lahin-r    : 
verlange,  der  Comitat  solle  mir  die  zum  Aufbruch  fettige  Maniiscliair.  ^  ■' 
zu  Fuss,    als    zu  Pferde,    benennen    und    zu    ferneren  AllerhrMh^teu    l>ir:--  . 
überleben,    sie  niüijjen  Mantel    oder  Caput  ha])en,    oder    \vei.ii:st**n^    dvi.   ^-> 
wann  sie  mirs  überu;eben  wollen,    anzeigen;    also    brauchts    kein    Pr..»te^:j- 
sondern  Eure  Excellenz    und  der  Comitat    belieben  auf  dieses   mein  ex     :: 
;L;ethanes  Petitum  zu  antworten. 

Damit  wurde  Alles    still.    Icli    aber    wiederholte    mein   P«*titini..    w-  r*  ■ 
des    Herrn    Oberice.^iJans    Excellenz    und     der    Herr    Viceuesj)an     nur    t-ü-i  • 
geantwortet  und  gesagt  haben  :    ..Sie  verhofften,    wo    nicht    mehr,    wt-ir.::-*  "  - 
4'M')  Mann  mit    aller    benöthigten   Montur    versehen,    den    :>1.   r>t>c'tMi*b:  ■-  •.   ■:- 
geben  zu  können:''  ich  solle  dcnuuu-h  den  assentierenden  Krie«^»i-ConiTr.i^^.t:  .*'. 
ad  revisioneui  eodeni  dato  nach  Bellus  abschicken. 

Auf   diese  Anwort    versetzt«»  ich:     ..Weil  also  der  löldiclie   Coi.ii:.^:  e--" 
den     'M.     Decemhris    (lie>e    Pecruten     übergeben    kann,     so     satre     i-ii     Vrr- - 
Excellcuz,    das.>  ich    mit    der    in^^olcuten  Protestation    des  Herrn    Norani  ^' ^ 
und  gar  nicht  zut'ritMh'u   hin,''    Damit    i'^t    die  Congregation   auf  den   ku' f   - 
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Tilg  verschoben  worden.  Weil  aber  von  der  Stadt  Trentschiii  nicht  einmal 
ein  Ahsteig-Quartier  erhalten  können  und,  wo  nicht  der  Herr  MadotsÄny 
mich  in  seines  Seh  wieger  vateis  Haus  eingenommen  hätte,  ohne  dem  auf'  der 
Gasse  bleiben  müssen,  zudem  auch  gesehen  habe,  dass  mein  längeres  Ver- 
weilen nmimehro  übei-Hüssig,  bin  ich  nicht  mehr  zu  sie  kommen,  sondern  habe 
mich  in  meine  angewiesene  Station  nach  Hause  begeben.  Seithero  habe 
wiederholten  Befehl  von  des  districtual-commandierenden  Generalen  von  der 
Cavallerie.  Herrn  Franz  Grafen  Esterhdzy  Excellenz  bekommen,  die  Comitate 
zur  Beschleunigung  ihres  zu  stellen  habenden  Contingentis  zu  Ross  und  Fuss 
iinzugehen  imd  des  Quanti  ihrer  stellenden  Cavallerie  wegen,  so  schon  öfters 
urgiert  worden,  individuali  extractu  einzuschicken  sammt  Benennung  des 
Dati.  wann  solche  aufbrechen  köime,  anzuverlangen.  Ich  habe  sogleich  diese 
meine  Ordre  nicht  nur  simpliciter  den  Neutraer  und  Trentschiner  Comitats- 
Obergespans  -  Excellenzen,  Arva-,  Thuröcz-,  Liptau-  und  Barsienser  Herren 
Vicegespanen  angedeutet,  sondern  mit  Beischliessung  copeylicher  Abschrift 
davon  benachrichtiget  und  die  Befolgung  ex  officio  anverlanget,  aber  ausser, 
(lass  der  Barsienser  Comitat,  mein  Petitum  für  giltig  erkennend,  mir  auch  an- 
verlangtermasscn  die  individuale  Specification  seiner  zu  stellen  habenden 
Cavallerie  zugeschickt,  so  habe  von  allen  übrigen  nicht  einmal  eine  positive 
Antwort  darauf  bis  diese  Stunde  erhalten. 

Dieses  ist,  gnädigster  Herr,  so  ich  Euer  Durchlaucht  vom  Fortgang 
meiner  bisherigen  Verrichtungen  untertliänigst  einzuberichten  vermöge  und 
wo  nicht  ein  Mittel  getroflfen  wird,  dass  die  angestellten  Generale  bei  den 
Coniitaten  ein  mehreres  Ansehen  bekommen,  so  ist  eben  soviel,  ob  ich,  der 
ich  Feldmarschall-Lieutenant  bin,  oder  ein  Laquai  zu  den  mir  anvertrauenden 
Verrichtungen  employieret  werde. 
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X. 
Yerzeiehuiss 

der   im  Jahre  1742  von    den  Comitat^n,  Districteu  und  Städten  Ungarn-*  r 

gebrachten  Insurgenten  und  Portalisteii  *). 


Monat       1 

Datum 

Gestellt  von  den  Gomi- 

taten,  Districten  und 
königlichen  Freistädten 

'Insurgenten 

•£'1  '  sl  ; 

1    -M   OB            —   *-" 

®  o    '  5  ä   1 

o 

CO 

'S 

u 
o 

Zusammen 

Anmerkuu.; 

4. 

(). 

1 

1 

(i.   < 

7. 

s.  . 

10. 

Szakoltza  (S 
Stadt  Gran. 
Pest-Pilis    . 

calitz)   .    .    . 

1 
1 

1 

9 

7 

1     ' 

1 

\ 
1 

* 

B 

1 

1 

8«) 

1 

78 

SO 

1 

18 
K)  ■ 

;i 

6 
18 
21 
«9 
12 

8 

51 

21 H) 

88 

78 

:      84 

47 

1 

41 
90 
4H 
,      80 
71 

10 

(>S 
!      81 

5I 

7 

13 
21 
(>9 
12 
5 

2(M) 

88 

7S 

41 

47 

41 
17G 

4G 

81 
14J) 
18G 

11 

8<)  • 

47 

Xarh  t-iii»nj    v..>. 
IJruteii  Alt\;i:.  i-  r 
ri.»lyi  v.»rpfl.  ir*^  .. 

2«-i<.lir.:>?.-. 

1 

Csongrad     . 
Jazv<^ier  und 
Csanjul     . 
Beke.s   .    .    . 
Zarand     .    . 

Kiinianiei-. 

K\ 

Biliar    .    .    . 

K 

•- 

Marniaros    . 

\"  . 

1   ^ 

1 

Szabolcs  .    . 
Hajdukon-8tJ 
LTtrocs  .    .     . 

Idtc   .... 

1     — 

1 

Uncjh     .    .    . 
Sünieu;!!    .    . 

Debrccziu 
Ol'un      .    .    . 

Raal)     .    .    . 

Hont 

Stadt  Stiihlweissonburg  . 
Arva 

Ui'lliis  .    .    . 

r.'iK 

Ttrair   .    .    . 

18 

2!5l 

lOlM 

18<)4 

';  Nach  unirarisrhen  Acti-n   aus    «K-n  ..Mittboiliinuen    «U-s  Kri«.-£rs-Archi\ 


N.  K 


i:>:i  u.  11. 


Gestellt  von  den  Coini- 

tAten,  Districteii  uud 
königlichen  Freistildten 


$v:ege<liii .  .  . 
Kenmark .  .  . 
Com i tat  Gran 
KascliHU  .    .    . 

Ti'eiitHchiii  .  . 
Szabolcs  .    . 


Arad.  .  . 
KKiLthtniir 
Ueregh .    . 


Bars.    .    . 

AUiij-Tor 


-     3 


Bnndarlum 

t  HidvoQ  Ora 
t  Fenun  mit 


7H  11352 II 2374 II 3799 II 
1126 


Zips.    .  . 

Zar^nil  . 

Tliurot-;:  . 

Bilinr    .  . 

Hont    .  . 

NeogrAil  . 

BorKod.  . 

Treiibichiii 


I 


'  Pressliurg 

1   Aliauj-Toma 

Arv. 

u..ei. 

Kis-Märtoii   (Kisenstndt) 


Penonnljiten  u.  Por< 


PortnlUten  iMnmt 
Feld-Br<iui>itenSi»f1. 

KU  kr.  «rlBKt. 
Wio  vor,  filr  11  Porti 


i  vor.  tllr  7  Por 
.t>n  ui.[(  Fourm 

Mi  n. 


.  1(580  I 


Gestellt  von  den  Coini- 
I  taten,  Diatricten  und 
1  königlichen  Freistädteu 


U>igh    . 
Beregh 


Stallt  Atoohl 

Zemplin  .  .  . 
Bdkis  .... 
Gümör.  .  .  . 
Zornnd     .    .    . 


lül  ■    215      272 


(WeniR  ronnnnl-'  | 
stellt,  an  du  Cnmil' 


301    I  ^aI"*«^»  •npu»«!»«' 


Stadt  Raab  . 
PeBt-Püia-Solt 
Abniij-Torua  . 
Comitat  Jlnali 
BAcs     .... 


Sohl  .... 
Wie.seUmr;; 

Ungh    .^_ 


7.  Hont 

n.ij  Szatlun 

Hi';  BHrniiy 

211,  mki-s 


171      249 
140;    2lt6'l 


525 !]   7511 


Sti  ;    17i>  ■    272 

2.i6  j    71)7!;1IH12 

^0  ]    ITir'  223 

II      :i7  ,     3S 

17  I  ;Mt  ■!llHlt;:iöH5  I 


873 


od 


-      1. 
■^i    9. 

28; 


c) 


ST 
7} 


27. 


^ 

1. 

3} 

«K 

1. 

O 

y 

1 
1 

Gestellt  von  den  Comi- 

taten,  Districten  und 

königlichen  Freistädten 


Bacs .  .  . 
Arva.  .  . 
Mannaro  s 
Sümegh    . 


Reves  .    .    . 
Oedenburg . 


Neograd 
Gran     . 


Summe  . 


biunme  . 


Insurg^enten 


—  es 

SO 
e  o 

«•  i! 

•*a  9 


öS 

CCfi 


5 
39 


27 

1 

66 

167 


Summe  .  .  . 


44  I  261 
805 


33 
122 


107 
141 


155  248 
403 


o 


61 
250 

187 
192 


S 
i 

9) 


88 
2il 
258 
398 


690 


995 


155 
629 


295 

892 


784 


1187 


20 


45 

18 


161 
87 


20   63 

S3 


198 


226 
55 


281 


Anmerkung 


Kecapitulation 


Monat  Januar 
Februar 
März  . 
April  . 
Mai.  . 
Juni  . 
Juli     . 


1? 


August 


September 
October.    . 


Summa  Summarum 


73 

- 
1352 

2374 

580 

1153 

936 

101 

215 

272 

1 

225 

525 

288 

674 

383 

17 

389 

1189 

44 

261 

690 

• 
155 

• 

248 

• 

784 

20 

63 

198 

3799 
2819 
1096 

751 
1345 
1595 

995 

• 

1187 
281 


1279  4580 
5859 


7351 


13868 


incl.  Zip«, 
inol.  Heves  u. 


Zem]>lin- 


874 


Aus  vorstehender  Tabelle    ergibt   sich   die   folgende  Zusammenstelliu 
nach  den  Comitaten,  Districten  und  Städten. in  alphabetischer  Ordnung^). 


J, 


Gestellt  von  den  Comi- 
taten, Districten  und 
königlichen  Freistädten 


?i 


81. /l.  ,1  Abauj-Toma 
16./ 2. ' 
21./4. ! 

8./3. ! 
24./1.  i 

8./1.! 
.  19./2.  !| 

i  9./7.': 

:  21./1. 1! 

i  30./4. 

,    1./7.I 


Stadt  Altsohl 
Arad  .... 
Ärva  .... 


«j  •       •       • 


^^  ••■«■• 


Bac.» 


?: 


16./6. ,' 
.  31./1.  I 

I  l()./l.:| 

'    6./l.l| 
!  U./2.  'i 
!  15./3. 
I  20./6.  ' 

i  24./1. ,'! 

8.'H.  ; 

(>.,1. 

■        .S.;2." 

I  12.,2.>, 
I    7.  .'). 
(LI. 

'   r».,i. 
«;.  1. 

17.  .'), 

T).  1. 

IS.  1. 

i  1.  in. 


Baranya  .  . 
Bars  .  .  .  . 
Stadt  BelhL*< 
Bekes     .    .    . 


11 


Beregh  .    . 
Bihar .    .    . 


]5oi>0(l 


Csanad 


Csongrä«! 


Debrocziii  . 
Kisen])ur«j:. 
Stadt  (h'iiu 
Gran    .    .    . 


Insurgenten 


^  s 

•  SU 


S  ^ 

CO  n: 


IIK  3.     Oöin(")r    .... 
().  1.     Ha)Muk»'n-Stä«ltr 


»> 


1 


202 


100 


■«-» 

I 
I 

O 


0) 

s 


oo 


146 

21 

• 

69 
18 

• 

1 
61 
25 
27 
40 
180 
16 


88 

Ij 

46' 


161 

51 

4<)      127 


305 

ll 
18  j 
18 


II 


181 

• 

84 
14 
53 
68 
16 

250 
61 
61 
61 

179 

38 

31 

3 

22 

• 

37 

47 

• 

200 


12 
21 
46 
111 
6 
37 
37 
70 
34 


I 


382 

14 
122 

353 


296 

223 

218 
47 

157t 


l     181 ' 


361;' 

h 

991!' 

12  i 

4611 

618| 
1, 

110 

170 
41 


Anmerkung 


l'cbcrtraij: 


366    150711730      3(>03i 


'.   Kiin-  frrnaiu«   N'trcrli-iclmiif;  dor    \u'\  Alt-xicli  a.    a.  O.  aut   Seiro    ir>'{  — iTui    --.i    ; 
S«  iti'   l*)!— 1.*»'^  n1»ir»'«lnuktt'ii  \'»'r/ei«linisvSt'  «Tßiht.  «lass   litztor»*s    nur    fim-.     •liirrh  S;  !.-• 
I»rM<k-  iiinl  Ht<ln'iit«hl»r  fast  >)i.s  zur  Unkj'inirlii'hktMt  «'iitstellt«' l'iimrhcMtin;«»  tl.-i   Kr»* 
riiit     alpliMlxtisrlirr  AnorHinnif;    «Irr  (Vunitato.     Pistricto  untl  Stiidt«*    ist.      Xjt»;li    .i.  r    ! 
«lur<litiilirl»ai  eu  Kiuiiidatiuu  orsclwiiit  dii'  olu-n  aJ»j;iMlrti<kte  Znsniniiifusffllnii];. 
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CS 


Gestellt  von  den  Comi- 

taten,  Districten  und 
könipjlichen  Freistädten 


Insurgenten 


■P4 


Anmerkung 


12./8. 
7./9. 

8./1. 
12./2. 

7./(5. 

6./1. 
18./1. 
12./1. 

22./2. 

28./2. 
6./1. 
9./7. 

14./2. 

12./2. 
I./IO. 
27./1. 
6./1. 
27./9. 

8./4. 
14./2. 

(i./l. 
28. /4. 

2-/4. 
Ki./ö. 

H./T). 

8./1. 

G./l. 
23./2. 
23./7. 

4./1. 

6./1. 
19./1. 
24./1. 
11./6. 

ll./l. 


Uebertrag  .    .    . 


Heves 


Hont 


?» 


!  Jazygien   u.  Kumanien 
I  Kaschau 

,  Kesmark 

I 

I 
Kis-Mdrton  (Eisenstadt) 


Komoni 
Marmarof 


Nagybdnya 
Neogr&d    . 


Neutra 


Ofen 

Oedenburg    . 
Pest-Pilis-Solt 


r 


;  Pressburg 
Raab  .    . 


.  Stadt  IIa  ab  . 
Saros  .... 
Sohl    .... 
Stadt  Stuhlweisse 
Sümegh  (Somogy) . 


nburg 


Szakoltza  (Skalitz  i . 
Szabolcz 


iSzatbmar 


Szegedin 


Uebertrag  . 


366  1507 


33 


5 
1 

20 

20 


122 

44 

1 

• 

31 
5 


40 
39 


11 


9 


752 


107 

80 
97 
92 

• 

8 
1 


126 
66 

• 

112 

45 

246 

1 

141 

• 

66 

• 

78 
35 
78 
96 
26 
1 
86 
47 
167 


400 
256 

1 


1730 


18 

83 

187 

• 

81 

161 

296 

30 

629 

13 

140 

279 

71 

119 

171 

37 

26 

10 

90 

34 

192 

O 

78 

49 

87 

797 

1 


1 


144 
UM 

1 

439 

542 
31 

892 

219 
323 

553 

164 
57 
11 

695 

o 

138 

1549 


Insnrgenten  nnd 
Foralisten 


Für     7    SU     stellende 

Portalisten  sammt 

Feld-Requisiten  922  fl. 

erlegt 


Wio  vor,    für  5  Porta- 
listen 522  fl.  SO  kr. 


iWie  vor,  Tdr  11  Porta- 
I  listen  1200  fl. 


3966 


6126 


11048i  incl.  204  aus  Heves. 

r 
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Gestellt  von  den  Comi- 

taten,  Districten  und 
königlichen  Freistädten 


;  Insnrgenten 


19./1. 
14./2. 

a/i. 

6./1. 

20./2. 

6./8. 

17./5. 

8./5. 

28./2. 

6./1. 

3./2. 

j  29./3. 

j  15./3. 

,    3./2. 


Uebertrag  .    . 
Trentschin 


»1 


Thiirocz 
Ugocs 
Ungh  . 


Wieselburg 
Zala  .  .    . 
Zarand     . 


n 

n 


Zemplin 
Zips  .  . 


J3    OB 


«-4    9 

OB  .mm 


s 

3Q 

3 

O 


B 
1 


Summe 


752 

44 
160 


3966 

6126 

1     • 

313 

20() 

• 

1 
.     1 

4« 

• 

47 

• 

41 

46 

• 

2 

2 

264 

y 


81 

93 

27 

142  i 

■ 

71 


35 

132 

152 

57 

81 

51 

212 

56 


11048 


}    717 

48 
47 

i   582 


86 
487 

399 

304 

150 .! 


l 


Anmerkung 


Insurg:ent«^n  tiud 
PortAli*t«fn 


1279  I  4580 
5859 


7351 


13868  !1  incl.  der  Reit**r  i 
11  Heves,  Zemplin  i 
Zip». 
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XI. 


Nachweisungeu 

über  die  Eecrutierung  der  sechs  neuen  Infanterie-Regimenter  im  Jahre  1742  ^^. 


P'^ür  das  Regiment 


haben 

zn 
stellen 


haben  gestellt 


bis 

3.  Mai 

1742 


weiters 

vom 
3.  bis  9. 

Mai 


Summe 

der 

gestellten 


haben 

nocli 

zu  stellen 


Mann 


Forgäch: 
3  Comitate  .  .  . 
3  Städte       .    .    .    . 


A  n  d  r  a  s  s  v : 
6  Comitate  .  .  . 
6  Städte       .... 


Uj Vary: 
13  Comitate    .    . 
6  Städte     .    .    . 


Haller: 
13  Comitate 
6  Städte    .    .    . 


Szirmav 
H  Comitate 
10  Städte     .    .    . 


Bethlen: 

8  Comitate   .    .    . 

15  Städte     .    .    .    . 


Summe   . 


3337 

275 

~36i2 


3314 

288 

3602 


3500 
98 


3598 

3010 

629_ 

3639 

3240 

343 

3583 

3187 
401 


20(56 

254 

2320" 

2640 
234 

2874' 

2580 

83 

2663 

716 
_491 
1207" 

2595 

278 


3588 


2873 

2270 
386 

2656 


15 


18 


18 


2081 
259 


20 

2340 

1272 

2 

2642 

672 

— 

234 

2876 

54 

2 

1 

726 

2580 

920 

— 

83 

15 

1 

2663 

935 

^— 

716 

2294 

11 

502 

127 

11 

1 

1218 

2421 

1 

2595 

645 

•^^» 

278 

65 

2873 


2288 
_386 

2674 


710 

899 
15 


914 


')  Nacli    ungarischen    Acten    aus    den  „Mittheilung^en    des    Kriegs- Archivs",    Neue 
Folge  V,  190  II.  ff. 
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Für  das  Regiment 


haben 

zu 
stellen 


sind  gestellt 


bis 

3.  Mai 

1742 


weiters 

vom 
3.  bis  9. 

Mai 


Summe         sind 
der  noch 

g^estellten  zu  steüfu 


Mann 


Extract 
für  die  Eegimenter 
Gral'  Forgdch  .... 
Baron  Andrassy  .  .  . 
Baron  üjvär\'  .  .  .  . 
Baron  Haller     .    .    .    . 

Szirmay 

Graf  Bethlen 

Summe  . 


2820 
2874 
2663 
1207 
2873 
2656 


20 
2 

11 

18 


234<) 
2876 
2663 
1218 
2873 
2674 


1272 

726 

935 

2421 

710 
1114 


21.622        14.593 


51 


14.644 


697S 


Für  das  Regiment 


sind 

zu 

stellen 


sind  gestellt 


I       bis 
i  3.  August 
!      1742 


vom 
9.  bis  15. 


Summe 
der 


sma 
noch 


^^ß!^^  igestellten  zu  .stellen 
1742      ; 


Mann 


:    Forgach 
I    Andrdssv 
jvary 

Haller 

Szirmav    . 

Bethlen     . 


Summe 


3612 
3602 
3598 
3639 
3588 
3588 


2560 
3107 
3821 
2782 

3010 
27G3 


21 


2581 
3107 
2821 
2782 
301  <) 
276H 


21.622        17.043 


21 


17.(X>4 


um 

49:> 

1 1 1 
n57 


4. ">."»** 


I  Für  das  Rcf^iment 


i'  o  r  ir  a  e  h 


3  Comitate 
3  Stiulte 


A  n  d  r  ti  s  s  y : 

r»  (^omitate     .    .    . 
()  Städte       .... 


haben 

zu 
stellen 


3337 
275 


3612 

3314 
2HS 


3602 


haben  gestellt 


weite rs    | 
vom  4.  bis 


Siunnie 


lor 


ha''»-n 
n«>«  ii 


bis 

4. October  -..  >^^  .^i 

1719       ^^■\2':\^^'  ge.'^tellten  zu  .-^ul: 
I      l'**-      I      1/42 


Mann 


2433 
275 

2708 

2875 
270 


14 


3154 


14 

13 
3 


16 


2447 
27r> 

2722 


2as.s 

282 
31 7o 


8^M> 


42»'. 

t; 

4:<J 
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Für  das  Regiment 


haben 

zu 
stellen 


haben  gestellt 


Summe 


bis 

4.0ctober 

1742 


weiters  , 
vom  4.  bis       ^^^* 

10.  Octob.  gestellten 
1742      ^ 


haben 

noch 

zu  stellen 


Mann 


Uj Vary: 

6  Comitate     .    . 
8  Städte  .... 


Haller: 

18  Comitate    .    . 
i\  Städte     .    .    . 


Szirmav: 

H  Cbmitate    .    .    . 
10  Städte     .    .    .    . 


Bethlen: 

8  Comitate  .  . 
15  Städte  .  .  . 


Extract 
für  die  Regimentei 
Graf  Forgach 
Baron  Andrassy 
Baron  Ujvdry 
Baron  Haller 
Szirmay   .... 
Graf  Bethlen   .  . 


Summe 


3500 

98 


8598 

8010 
629 


8639 

3240 
343 


3583 

3187 
401 


3588 

8612 
8602 
3598 
3639 
3588 
8588 


2744 
88 


2827 

22(i8 
()29 


2897 

2774 
819 


3093 

2375 
401 


2776 

2708 
3154 
2827 
2897 
8093 
2776 


14 

15 
1 


2745 
83 


2828 

2268 
629 


2897 

2774 
319 


8093 

2375 
401 


2776 

2722 
8170 
2828 
2897 
3093 
2776 


21.622   I  17.455   | 


80 


15 


770 


742 


742 

466 
24 


490 


812 


812 

890 
432 
770 
742 
490 
812 


17.486 


4186 


Für  das  Regiment 


sind  gestellt 


Summe 
der 


bis  vom 

5.  Decem-  6.  bis  12.  i  „ 

ber      iDeoemberiS*'«*«"'^« 


sind 

noch 

zu  stellen 


Mann 


Forgdch 

Andrässv 

Ujvdry 

Haller 

Szirmav 

Bethlen 


8612 

2872 

3602 

3189 

3598 

2837 

3639 

2845 

3583 

3044 

3588 

2868 

80 

59 

87 

101 


2872 
3219 
2837 
2904 
3131 
2969 


Summe 


21.622        17.655 


277        17.932 


740 
883 
771 
745 
352 
619 


3690 
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XII. 

Confereiiz-Protocoll 

vom    19.    Febmar    1742 »). 

Es  geschah  von  dem  Praeside  conferentiae  der  Vortrag,  wie  Ihr"^ 
Königliche  Majestät  sehr  zu  Herzen  dringe,  dass  doch  einmal  das  Insurrectious- 
Werk  in  Gang  gebracht,  die  Mannschaft  herbeigezogen,  das  Königreich  Huugarii 
hiedurch  bedeckt  und  dem  Feind  in  dem  Markgrafenthum  Mähren  eine  Diversiion 
und  Einhalt  in  seiner  Unternehmung  gemacht  werde ;  was  nun  an  dem  gt- 
legen  und  davSS  hievon  der  Schutz  der  Länder  und  Abwendung  des  besorg- 
lichen vielen  Unheils  abhanget,  also  hätte  Allerhöchstdieselbe  befohlen,  lieutig»' 
Zusamraentretung  zu  veranlassen  und  Mittel  an  Hand  zu  geben,  wie  dn^ 
Werk  befordert  und  die  Zusammenziehung  der  hungarischen  Tru]»pen  be- 
schleunigt werden  könne. 

Die  Erklärung  des  hungarischen  Obrist-Kanzlers  war,  das>  narh  Ihi" 
Maj«\^tät  Allergnüdigsteni  Befehl  die  rescripta  regia-i  an  die  Comitate  ;il>Lrt'ia«-^'  : 
worden  wären  und  dass  auch  in  dem  EisonburgiT  Comitat  die  Au>rüekuii_: 
der  Insurgenten  nicht  werde  ver/Aigert  werden,  naciideni  man  dt^n  Szeix«'«]v 
zum  Obristlieutenant  bei  dieser  Truppe  belassen  wird  :  die  Ursachen,  wt-lcl 
theils  in  der  That.  theils  zum  Verwände  der  nieht  erfol<j:endeii  In>»urr»*<tii:. 
gebraucht    werden,    wären    nacli    den    einlaufenden    F^erichten    foliremlo.    «hi^- 

erstens  einigen  Comitaten,  wann  sie  auch  schon  die  MannsfliaiT»-!" 
haben,  ilmen  die  Montur,  Gewehr  und  andere  Kequisiten  noch  fehleren  : 

andertens,  die  Obriste  von  dem  insurgierenden  Adel  ihre  Patente  ui.  '. 
Ausmachung  des  l^angs  verlangeten  ; 

1^.  dass    die  Coniitate    In  dei*  A>-sentierung  gehennnt  würden,    wie    daii' 
sich    dessen     «-rst    neuerdingen    der    Altenburger    (\Vie>clhurger;    Comitat     '"'i  - 
schwi-rt  habe  ; 

4.  dass,  um  einen  Fuss  von  alter  ^lannschaft  zu  haben,  verlangt  \\*-i-> 
da'^s  von  den  alten  Regimentetn  die  ver>prochenen  50  Mann  jedem  Rcic^iui«  i.:- 
zugetheilt  werden  : 

'i  JIol  kainrntT-Arrliiv,   Riirlis-Aft.ii.   Kasc.  UV). 

^)  Waliiscluiulitli  sind  ili«'SH  iiL-iitiscli  mit  •l»'in  vorne  im  Contoxt«*  "^  «<>  i:  - 
^<  liihrtrn  Krlass  \i>ni  !•>.  K«'hr\i;«r  ITIJ.  hfir.ttfnil  liie  Zu>ammfnzii.'hiini^  «l»r  r....;,  .»  ,. 
stiindit^fji   In.sur^i.-ntuu  lui   Holitscli. 
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5.  dass  die  Bezahlung  in  Richtigkeit  gestellt  werde,  inmassen  des 
consilii  regii  Meinung  und  Vorstellung  wäre,  dass  durch  den  in  Pressburg 
wohnenden  Cassier  (Petricsevich)  dem  Werk  nicht  geholfen  sein  und  er 
die  Gelder  aus  allen  Comitaten  in  Zeit  nicht  &n  sich  ziehen  würde,  sondern 
nach  des  consilii  Meinung  rathsamer  wäre,  wenn  die  Gelder  für  sothane  Regi- 
menter von  dem  Districtual- (Kriegs- )Commissario  eingebracht  und  durch  solchen 
an  den  Cassier  in  Pressburg  Übermacht  würden. 

Dieser  von  Seite  der  Comitate  angebrachten  Ursache  der  Verzögerung 
setzte  die  königlich  hungarische  Hof-Kanzlei  ferners  bei,  dass  auszumachen 
wäre,  wer  dann  das  Commando  über  sothane  Truppen  noch  fuhren  werde, 
dann,  was  dem  (Commandanten)  für  Generale  zugegeben  werden  sollen,  in- 
massen, wie  die  Sach  anjetzo  liegt,  die  Truppen  über  Pressburg  nach  Holitsch 
und  an  die  March  marschieren,  Niemand  von  ihnen  was  Eigentliches  wisse, 
kein  General  ein  Commando  über  solche  habe,  Alles  nach  Willkür  und  ohne 
Vorsichtigkeit  passiert  werde,  wo  doch  der  Feind  in  der  Nähe  sei. 

Merkwürdig  sei  aber,  was  imterm  30.  Januar  der  Komorner  Comitat 
an  das  königliche  Gubemium  geschrieben  habe ;  dieses  Schreiben  hätte  das 
consilium  unterm  7.  dieses  Monates  heraufgegeben.  Den  Anlass  sothanen 
Comitats-Schreibens  gab  der  erhaltene  Befehl,  dass  die  Insurgenten  vom  Adel 
zu  der  Armee  des  Feldmarschalls  Grafen  von  Khevenhüller  stossen  und 
nach  Bayern  gehen  sollen.  Der  Comitat  wolle  aus  der  Anrede  Ihro  König- 
lichen Majestät  behaupten,  Allerhöchstdieselbe  hätten  diese  Insurrection  blos 
allein  zum  Besten  des  Königreiches  und  der  Krön,  dann  Dero  ge- 
heiligten Person  und  der  Durchleuchtigsten  Herrschaft  begehrt,  wann 
solche  in  dem  Königreich  verbleiben.  In  der  Anrede  hätten  sich  Ihro 
Majestät  erklärt,  im  Königreich  zu  verbleiben,  arae  et  foci  des  Adels,  oder 
wie  man  in  Deutsch  sagen  soll,  ihre  Weiber,  Kinder,  Freundschaft,  Hab'  und 
Gut  wären  im  Königreich  und  nirgends  anders ;  dies  zu  vertheidigen  wären 
sie  schuldig,  nicht  aber  den  Feind  aufzusuchen  und  herbeizulocken ;  ihre  Er- 
klärung und  der  63.  Articul  letzterer  diaetae  berufeten  sich  auf  vorhergehende 
Landesgesetze,  nach  welchen  sie  an  der  Grenze  oder  im  Königreich  unter  den 
Districtual-Generalen  dienen  sollen  und  wäre  das  decretum  regis  Wladislai  klar, 
dass  der  Adel  wider  seinen  Willen  aus  dem  Königreich  zu  gehen  nicht  an- 
gehalten werden  könne,  woraus  dann  folge,  dass  ausser  Land  zu  gehen,  allein 
von  der  Willkür  des  Adels  beruhe,  nicht  aber  eine  Schuldigkeit  sei.  Sollte 
der  Adel  zu  einer  in  Sold  stehenden  Armee  gezogen  werden,  folglich  unter 
Commando  eines  fremden  Generals  stehen,  was  würde  dieses  solchen  (den 
adeligen  Ungarn)  nicht  schimpflich  und  nachtheilig  sein?*). 

Um  Ihro  Majestät  recht  zu  bedienen,  hätten  sie  nebst  Aufsitzung  des 
Adels  auch  die  Stellung  des  Fussvolkes  bewilligt,  damit  ein-  und  anderes 
beisamm«!!  bleiben  und  die  Armee  des  Königreichs  formiert  und  die  Glorie 
ihrer  Voreltern  fortgepflanzt  werde.  Werden  sie  zertheilt.  so  können  sie  für  sich 
nichts  Glorreiches  ausführen,  denn  dass  man  sie  nur  zu  Partheien,  Kund- 
schaften und  um  Beute  zu  machen  ausschicken  solle,  wäre  der  Nation  keine 
Ehre,  so  dass  sie  bei  den  anderen  europäischen  Nationen  wegen  derlei  Räubereien 
und  Grausamkeiten  nur  in  Verachtung  kommen  und  der  Feind  zu  Repressalien 
verleitet  würde. 


'),....  quäle  hinc   iucremontum    honoris  nationi  speranduin?   aut  qaale  potiag  in 
perpetuam  avltae  ipsius  praerogativae  abolitionem  pracjudieium  impendeat?" 
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£s  sei  bekannt,  dass  Viele  ihre  Portalisten  ausser  Land  gebcliickt 
hätten ;  hieran  aber  zu  gedenken  falle  verdriessHch  und  betrübt,  denn  nach 
den  Landesgesetzen  gehören  die  Portalisten  zu  den  Comitatsfahnen  und  ein 
Dominus  terrestris  hätte  keine  andere  Betugniss,  als  dass  er  seine  Leute, 
wenn  er  selbst  zu  Felde  geht,  bei  sich  behalten,  oder  so  er  in  mehreren 
Coniitaten  begütert  ist,  diese  jenem  Comitat  zutheilen  könne,  in  welchem  er 
wohnhaft. 

In  einem  anderen  Schreiben  des  Gubemii,  gleichmiUsig  vom 
7.  Febniarii,  wird  ein  Brief  des  Neutraer  Comitats-Vicegespans  Joseph  Possaui. 
indessen  und  bis  von  dem  Comitat  die  eigentliche  Relation  folgt,  beigelegt,  in 
welchem  er,  Vicegespan,  meldet,  dass  er  die  weggelaufenen  Insurgenten  zu- 
rückschafft und  mit  den  übrigen  unter  Commando  des  Capitains  Georg  Ordody 
abschicken  wird.  Li  seiner  und  mehr  anderer  Edelleute  Gegenwart  hätt^  bei 
der  Comitats-Congregation  den  26.  Januarii  ein  Edelmann  sich  vernehmen 
lassen,  seinem  gestellten  Mann  befohlen  zu  haben,  dass  er  auf  keinerlei  Weise 
aus  dem  Königreich  gehen  solle ;  was  nmi  eines  solchen  Menschen  bei  <ieii 
Truppen  machende  Anstände  für  Folgen  nach  sich  ziehen  können,  gäbe  er  zu 
bedenken. 

Ligleichen  ist  vorgekommen  ein  Schreiben  ohne  Unterschrift.  >o  der 
General-Kriegs-Commissarius  aus  Kaschau  empfangen,  wo  angeführt  winL 
was  der  P.  Rector  zu  Kaschau,  Namens  Kunics,  für  Discurs  führe:  nämlich 
die  Insurrection  wäre  fruchtlos,  denn :  (erstens)  regulierten  Truppen  können 
sie  (die  Insurgenten)  keinen  Widerstand  machen,  andertens  die  Unkosten,  >o 
die  Hungam  hierauf  machen,  wären  ohne  Nutzen  ven^-endet,  die  Feinde 
werden  überwinden  (siegen);  der  Hungam  Privilegien,  Güter  und  Leben 
wären  in  Gefahr;  ausser  Hungam  zu  dienen  wären  sie  nach  den  Gesetzen 
nicht  schuldig ;  drittens,  die  Hungam  können  imter  keinem  deutschen  Com- 
mando stehen,    man    müsse    nur    langsam    das  Insurrections-Werk    tractieren. 

Conrlusum.  Aller  Äloinungen  sind  in  dem  ganz  gleichstinimi^  g»- 
wt'sen.  iolglioh  ist  aucli  der  Scliluss  dahin  ausgefallen,  diiss.  natlulfm  e^  mit 
dem  Insurrections-Werk  schon  so  weit  gekonnnen  sei.  dass  .\lk*>  in  B» - 
wegmig  gesetzt  und  das  Land  und  das  Aerarium  in  so  grosse  Unkc^ten  vtv- 
Ifitet  worden  ist.  so  sei  auf  das.  was  besser  vorhin  hätte  eingetlieilt  und  na-  ]i 
wohlmeinenden  Ilaths(thlä«^en  veninlasst  werden  sollte,  nicht  int'hr  zurück- 
zudenken, sondern  alles  Augenmerk  allein  dahin  zu  richten,  damit  man  durch  s*  - 
thane  Insurrection  den  anhotlV*nden  Nutzen  erreichen  möge.  So  ist  tl;i.^  Köni*:- 
reicli  Hun<j^arn  selbst  zu  bedecken,  als  das  Markgi'afthum  Mähren  \  on  ij.  r 
lcin«Ui<'lien  Uebersc.hwcnnimng  wieder  frei  zu  machen,  welches  zu  bewirk  i 
kein  an«leres  Mittel  ist.  als  dass  man  die  Leute  ad  continia  einnuil  zu>amiit  i;- 
bringe  und  sonach  zur  Operation  selbst  schreite.  Dies  nun  zu  bewirkfii.  ist  ;:. 
andere  Wege  nicht  möglich,  als  dass  ausgemacht  sei.  wer  über  sothiini' Tru}<]>»'!i 
das  Conunando  führen  werde. 

Den  Palatinum  könne  man  nicht  umgehen,  dann  solches  ihm  na«"h  «i»'!i 
Landesgesetzen  gebührt,  daher  denn  demselben  sothanes  Commando  an- 
zutragen ist;  weil  man  aber  versichert  weiss,  dass  er  altershalber  tv-^  ni«l»T 
annchnu'U.  noch  weniger  bei  diesen  Truppen  stehen  wolle,  so  ist  durch  dvu 
Hot-Kriegsrath  selbem  zu  erinnern,  dass  er  seine  Erklärung  ohnverw»  ilt  hie'it-r 
schicken  möge,  damit  Iliro  Majestät  die  Königin  sonach  es  in  ordiii»«  d«'M 
.Tiidici   (^iriac    auftragen    könne,    indem,    sobald    wissend,    «lass    dei*  l\daMn  i- 
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das  Commando  abbittet,  an  den  Judicem  Cariae  gegangen  und  dieses  ihm 
aufgetragen  werden  muss,  mit  ausdrücklicher  Bedeutung,  dass,  weil  bei 
führendem  Commando  der  Operations-Plan  abzufassen  nöthig,  also  möchte 
derselbe  in  persona  heraufkommen,  oder  einen  General,  in  den  er  das  Ver- 
trauen setzt,  hieher  abschicken;  sonach  wäre  auf  die  subalternen  Generale 
zu  gedenken  und  auch  Jemand  an  die  Grenze  zu  schicken,  welcher  über  die 
täglich  mehr  zusammen  kommenden  Truppen  das  Aufsehen  trage. 

Die  sonst  in  Wenij!;em  stehenden  Anstände  zu  beheben,  so  ist  wegen 
der  Montur  der  Fehler  bei  den  Comitaten  selbst,  dass  sie  solche  nicht  zeitlich 
genug,  wie  es  hätte  geschehen  können,  angeschafft  haben.  Und  an  Gewehren 
sei  kein  Mangel,  sondern  zum  Ueberfluss  abgegeben  worden,  wann  die 
Comitate  solche  nur  abholen  wollen. 

Die  (Hof-)Kriegsraths- Patente  werden  für  die  Obersten  den  Comitaten 
ausgefertigt  werden,  wann  sie  sich  um  solche  melden  und  ihren  Rang  werde 
man  nach  dem  Tag,  als  sie  ausrücken,  ausmessen.  Jedes  Regiment  hätte  die 
50  Mann  von  den  alten  Regimentern  haben  können,  wann  sie  hingegen  an 
solche  Statt  von  der  andern  Mannschaft  100  Recruten  abgegeben  hätten.  Man 
kann  aber  die  alten  Regimenter  nicht  schmelzen  lassen,  wenn  ihnen  nicht 
Recruten  zugetheilt  werden.  Um  in  der  Assentierung  den  Comitaten  keinen 
Anlass  zur  Verzögerung  zu  geben,  so  sollen  die  Regiments-Inhaber  selbst 
begewaltiget  werden,  die  stellende  Mannschaft  zu  assentieren,  die  sonach 
«lurch  die  Commissariatischen  (Organe)  allzeit  revidiert  werden  könne. 

Anlangend  die  Ansichziehung  der  Gelder  für  diese  neuen  Regimenter, 
so  glaubete  zwar  der  Geiieral-Kriegs-Commissarius.  dass  er,  wenn  nur  in  den 
Comitaten  die  Zahlung  geleistet  wnrd,  hierunter  schon  Rath  schaifen  würde, 
besser  aber  wäre  gewesen,  in  der  Sache  keine  Neuerung  eingeführt  zu  haben, 
da  sicherlich  es  ohne  Unordimng  nicht  ablaufen  und  in  effectu  olmpracticabel 
sein  wird,  dass  der  Cassier  seinen  Wohnsitz  in  Pressburg  haben  und  nicht 
bei  den  Regimentern  sein  solle.  Die  Ordnung  wäre  gewesen,  dass.  wie  die 
übrigen  Contributionsgelder  bei  den  Districtual-Cassen  (der  sechs  Kriegs- 
Commissariate)  gesammelt  werden,  also  auch  diese  allda  hätten  eintliessen 
und  auf  commissariatische  Entwürfe  an  die  Regimenter  b?zahlt  werden  sollen. 
Wenn  es  aber  bei  dieser  Neuerung  doch  sein  Verbleiben  haben  und  Alles 
durch  diesen  besonderen  Cassier  eingenommen  und  ausgegeben  werden  solle, 
so  wird  doch  die  Practicabilität  der  Zahlung  erfordern,  dass  in  den  Comitaten 
die  Districtual-Commissäre  die  Gelder  einnehmen  und  an  den  Cassier  über- 
machen. 

So  viel  übrigens  die  angeführten  drei  Schreiben  belangt,  so  sind  beide 
Letzteien  von  der  Eigenschaft,  dass  nähere  Nachrichten  abzuwarten  und  man 
nach  solchen  ein  wachsames  Auge  haben  solle.  Das  Schreiben  des  Komorner 
Comitats  ist  mehr  bedenkhch  und  hiebei  die  Frage,  ob  man  hierüber  eine 
Rückantwort  an  das  Gubernium  erlassen  solle.  Wenn  die  Umstände  nicht  so. 
wie  sie  sind,  beschaffen  wären,  würde  es  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  ja 
sehr  empfindlich  geahndet  werden  müssen,  denn  die  Principia  insurrectionis 
w^erden  auf  eine  der  königlichen  Autorität  höchst  nachtheilige  Art  vorgestellt: 
gleich  als  Euere  Majestät  die  Insurrection  nur  zum  Schutz  des  Landes,  Ihrer 
geheiligten  Person  und  der  Durchleuchtigsten  Herrschaft  begehrt  hätten,  wenn 
Sie  im  Königreich  sind  ;  und  im  Königreich  zu  bleiben,  hätten  Ihre  Majestät 
versprochen ;  dass  der  Adel  ausser  Land  zu  gehen  nicht  schuldig  sei,  sondern 

5G* 
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es  von  seiner  Willkür  abhänge;  wenn  der  Adel  bei  der  übrigen  Armee  und 
unter  anderem  Commando  stehe,  gereiche  es  ihm  zu  Schimpf;  da.ss  die 
Armee  nicht  eine  königliche,  sondern  des  Königreichs  Armee  wäre;  dass,  um 
mit  solcher  operieren  zu  können,  die  Stände  die  Infanterie  stellen,  welche 
von  der  Cavallerie  nicht  abzusondern;  dass  keinem  Magnaten  und  NobiU 
erlaubt  gewesen  sei.  seine  Portalisten  zu  den  Regimentern  zu  geben. 

Ohnbegreiiiich  ist,  das  der  Judex  Curiae,  so  Obergespan  des  Comitats 
ist  und  von  dem  dieses  Schreiben  an  Hand  gelassen  worden,  auf  solche 
Gedanken  fallen  möge.  Was  er  in  Pressburg  vorgestellt  und  jetzt  durch  den 
Comitat  beibringen  lässt,  läuft  einander  selbst  zuwider,  denn  in  Pressburg 
hat  er,  wie  alle  Andern  erkannt,  dass  ohne  regulierte  deutsche  Truppen  die 
hun garischen  allein  keine  wichtige  Operation  auszuführen  im  Stande  sind 
und  als  einem  erfahrenen  General  hat  ihm  nicht  unbekannt  sein  können,  dass. 
wenn  die  Truppen  vermischt  werden,  das  Commando  nach  dem  Eange  der 
Generalität  und  Officiere  gehe.  Er  weiss,  dass  die  hungarische  Infanterie  nicht 
vom  Land,  sondern  aus  Eurer  Majestät  eigenthümlichem  Contributionali 
bezahlt  werde,  folglich  dienen  müsse,  wo  es  Euere  Majestät  AUergnädigst 
befehlen  und  der  Truppen  brauchen;  er  hat  seinen  Sohn  mit  den  Portalisten 
des  Komomer  Comitats  selbst  zu  den  Regimentern  in  Böheini  abgeschickt 
und  ist  der  Komorner  Comitat  einer  der  ersten  gewesen.  Er  hat  allzeit  ver- 
sichert, dass  der  Adel  ausser  Land  gehen  werde  und  dass  man  ausser  dem 
Königreiche  vorrücken  müsse,  damit  der  Feind  nicht  in  das  Land  komme : 
woran  nun  also  die  Ursache,  so  ihn  zur  Abilndenuig  seiner  Meinung  verleitet 
hat,  sein  möge,  das  will  man,  um  die  Sache  auf  das  Glimpflichste  zu  nehmen, 
dahin  ausdeuten,  dass  es  geschehe,  um  hierüber  das  Commando  zu  über- 
kommen, inmassen  er  des  Zutrauens  ist,  dass  selber  des  Aufsehens  willen, 
so  er  im  Land  hat,  die  Nobilität  allein  abhalten  oder  persuadieren  könne,  im 
Land  zu  bleiben  oder  ausser  solchem  zu  gehen. 

Und  weil  endlich  die  Ausrüekung  derselben  ausser  Landes  Eurer 
Köni^liehen  Mjijestät  wahrer  Dienst  ist,  so  ist  das  Rathsaniste.  von  alU'di-m 
zu  präscindieren,  das  Schreiheii  ohnbeantwortet  zu  lassen  und  ihn  hielu-r  zu 
berufen  und  so  noch  mündlich  zu  bedeuten,  dass,  wenn  er  das  r'.»ninian  iv 
üb(»r  solche  Trupi)en  haben  wollen  er  auch  mit  schuhen  ausser  Land  opfrit-r»-!' 
müsse. 

(Küni<2:liche  Resolution,  eigenhändig  :i 

Placet,  Sülle  aber  hei  «ier  Hinrichtung  imd  Verordnung  des  Ca^^ier 
verbleiben,  wie  es  Nessel  rode  projcctiert,  der  auch,  wann  er  allein  darv<.Mi 
chargiert,   vor  die  Ordnung  und  Reuissierung  stehen  muss. 

Maria  Theresia. 


885 


XIII. 
Schwerin's  Schreiben 

vom  3.  Februar  1732  an  den  Palatin. 

Hochgeborner  Grat'!  Inbesonders  hochgeehrtister  Herr  General-Feld- 
marschall!  Ich  habe  mir  zwar  gestern  die  Ehre  gegeben,  Euer  Excellenz 
durch  eine  Estafette  zu  schreiben,  da  ich  aber  nicht  versichert  bin,  ob  selbige 
richtig  eintreffen  dürfte,  so  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Euer  Excellenz  Ueber- 
bringem  dieses,  meinen  Adjutanten  zu  überschicken  und  durch  selbigen 
ergebnist  zu  melden,  wie  Seine  königliche  Majestät  in  Preussen,  mein  AHer- 
gnädigster  Herr,  in  höchster  Person  mit  einer  considerablen  Armee  in  dieses 
Markgrafthum  Mähreu  eingerucket  sei,  um  dadurch  die  in  ganz  Europa  und 
besonders  Deutschland  nöthige  Ruhe  und  Frieden  zu  befördern.  Diesen  guten 
Endzweck  nun  zu  erhalten  sind  höchstgedachte  Seine  königliche  Majestät  mit 
Dero  Armee  bereits  im  Marsche  begriffen,  dieses  ganze  Markgrafthum  zu 
occupieren,  bevor  sich  etwa  eine  andere  Puissance  desselben  bemächtige,  doch 
keineswegs  gesimiet,  solches  zu  behalten. 

Man  will  uns  aber  von  unterschiedenen  Orten  benachrichtigen,  wie 
die  hungarische  Nation  auf  Euer  Excellenz  Gutbefinden  alle  Anstalten  zu 
einem  Aufsitz  mache,  um  dieses  löbliche  Vorhaben  meines  Allergnädigsten 
Herrn  zu  verhindern.  Wann  nun  diese  Nachrichten  gegründet  sein  sollten,  so 
habe  ich  die  Ehre  Euer  Excellenz  aufrichtig  zu  melden,  wie  ich  in  solchem 
Fall,  wann  Dero  Antwort  sich  dieser  Nachricht  conformieret,  positivement 
beordert  sei,  mit  einer  Armee  in  Himgarn  einzudringen  und  das  theatrum 
belli  daselbst  aufzurichten,  im  Gegentheil  aber,  wann  sich  die  hungarische 
Nation  in  ihren  Grenzen  ruhig  und  friedfertig  halten  werde,  derselben  alle 
Proben  einer  nachbarlichen  Freundschaft  zu  bezeigen  und  sowohl  in  dero 
Commercio,  als  sonst  bei  aller  Gelegenheit  gefällig  zu  favorisieren. 

Euer  Excellenz  wollen  demnach  geruhen,  durch  Ueberbringern  dieses 
mich  mit  einer  beliebigen  Antwort  zu  beehren  und  versichert  zu  sein,  dass 
ich  mit  besonderer  Hochachtung  bin  Euer  Excellenz  ganz  ergebenster  Diener 

de  Schwerin. 
Obnütz,  den  3.  Februar  1742*). 


»;  Ung.  Gen.  Comdo.-Acten  1742,  Fase.  I,  Nr.  14  (Beilage).  Die  Abschrift  dieses 
Schreibens  trägt  folgenden  Kanzlei- Vermerk  :  ,,Das  Originale  ist  gleich  darauf  an  Ihro 
Majestät  um  Verhaltungs-Ordres  durch  den  Herrn  Hof-Kriegs-Secretarium  von  E  y  r  i  c  h 
gesendet  worden.'* 
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XIV. 


a)  Anweismig^ 

was  nachstehende  Gomitate  in  die  königlichen  Proviant-Magazine  Term^^e 
hochldblicher  Hof-£Lammer-Bepartition  an  Getreide  und  Hafer  in  natorm  ein- 
zuliefern, hieran  laut  der  bis  anhero  eingelangten  Monats-Extracte  pro  December 

bereits  eingeliefert  und  noch  zu  liefern  haben*). 

Wien,  20.  Januar  1742.' 


Comitate 


Einzuliefern 


0«traMe|    Haf«r 


XI.-Ö.   Ketsdn 


Geliefert  bis 

16.  December 

1741 


0«treidv|   Halbr 


n.-S.   Keteen 


Geliefert  bis 

20.  Januar 

1742 


0«tr«ide      VLai« 


n.-Ö.  Ketsen 


Noch 
zu  liefern 


0«traU«|    Hidlir 


n.-ö.    lC«tam 


Pressburg  .  . 
Neutra   .... 

Raab 

Wieselburg  .  . 
Stuhlweissenbg 
Veszprim  .  .  . 
Komorn     .    .    . 

Gran 

Hont 

Bars 

Sohl 

Neograd    .    .    . 

Pest 

Jazygien  und 

Gr.-Kumanien 
Tolna  .  .  .  . 
Heves    .... 

Uebertrag 


5376 
5632 
1136 
2452 

976 
1296 
1488 

592 
2592 
2340 
1128 
1832 
2240 

816 

704 

1600 


10080 
10560 

2130 

4597V 

1830 

2430 

2790 

1110 

4860 

4387V2 

2302V 

3435 

4200 

1530 
1320 

r>ooo 


9" 


/« 


1299 
27 

498 

285 
115 


17 
2444V, 

108 
956 

574 

77 


1335   2301  Vf 


557 


1606»/4 

4515V4 

956 

2037«/4 

1656 
1491 
688 
2592 
2271 


1600 


2989 
8386Vii 
1950V 
3237 

3258V, 

1378 

1290 

4860 

4264Vj 


7091 


217BV, 


37e9V4 

III6V4 
180  179«, 
414V4I  1360»! 
976   183«) 

1412 


69 
1128 
1832 
2240 

816 
704 


123    , 
2302», 
34,35 
420<> 

153«» 
1320 


—     i  301)0 


322(X)   60562V,  4125Vi  6578     19414V4  31614     [13244»/4  291K)7 


.  I. 


*)  Nach  ungarischen  Acten  aus  den  ,. Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegs- Archivs", 
Neue  Folge.  V,  202  u.  ff.  Die  Rvibrik  ., Geliefert  bis  16.  Debember  1741"  stammt  aus  einer 
Beilage  des  Commissions-Protokolls  vom  15.  December  1741.  (Hof  kammer-Archiv.) 
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Comitate 


Einzuliefern 


Gfltreid«     Hafer 


n.-ö.    Motzen 


Qetreide     Hafer 


Geliefert  bis 

16.  December 

1742 


n.-ö.    Hetzen 


Geliefert  bis 

80.  Januar 

1742 


Getreide      Hafer 


n.-ö.    Hetzen 


Noch 
ZU   liefern 


Getreide      Hafer 


n.-ö.   Hetzen 


U  ebertrag 

Csongi'äd  . 
Bacs   .    .    . 
Baranva 
Oedenburg 
Eisenburg 
Zala    .    .    . 
Szathmar  . 
Zemplin 
Borsod  .    . 
Abauj-Tonia 
üngh  .    .    . 
Szabolcs    . 
Stadt  Szegedin 


Ö2200 

448 

976 
1540 
5392 
5620 
2920 
1392 
2880 
1320 
1232 

664 
1248 

176 


60562V» 

840 
1830 
2887V 

10110 

10537V« 
5475 


4125Vs 


976 


914Vj 


330 


6578 


585 


14914V4 


279«/« 


31614 


535 


6908  12374V1 


2880 
1300 

664 

176 


4091 


13244V4 

448 
696V4 
1540 

7024 

1392 

20 
1232 

1248 


29957 

840 
1295 

2887V» 

13748 


330 


Summe  1)  .  1158008  |92572V«||  6016  1 7163  ||31622  |48614V.1|26845  |49057Vi 


b)  Urkunde 

der   ungarischen  Reiter-,    dann  Hafer-    und    Getreide-Loskaufungsgelder,   was 

daran  eingegangen  und  noch  restierend  ist,  als: 

Wien,  1.  Februar  1742. 


Gebühr 


fl. 


kr. 


Bezahlt 
fl.      lYr. 


Restierend 


fl.        kr 


Pressburger  Kriegs-Cassa 

Stadt       Pressburg 

Tyrnau 

Skalitz 

Modern 

St.  Georgen 

Trentscliin 

Bösing 

Comitat  Raab 

Trentschin 

Summe  .    . 


5272 

1 

2000 

3272 

2240 

36 

540 

36 

1700 

659 

— 

659 

1647 

bO 

397 

30 

1250 

'   659 

— 

— 

659 

J   494 

15 

375 

119 

\    1548 

39 

1   373 

39 

1175 

103 

21 

1 

— 

103 

7162 

57 

7182 

57 

15 
21 


19787    I  18  II  10849    |  42  |;    8937    |  36 


')  Die  ('omitate  V'eszprim,  Komom  und  Gran  haben  bis  zum  20.  .fannar  1742  mehr 
Oetreide,  die  Comitate  Veszprim,  Gran  und  Borsod  mehr  Hafer  g^eliefert,  als  ilmen 
vorgeschrieben  war. 
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Oedenburger  Kriegs-Cassa 

Stadt       Oedenburg ||  4547 

Eisenstadt j|  922 

Ruszt Ij  1054 

Güns !  1416 


Kanizsa 
Coniitat  Sonic  gy 


119 
2862 


6 
36 

24  h 

51   j; 

15  , 


1097  6 

572  I  36 

654  24 

1416  51 


3450 
4<M) 

119 
2862 


10922      12       8740    '  57 


Neuöohler  Kriegs-Cassa 

Stadt       Schemnitz 

Bakabänva 

Belabanva 

Neusobl 

Brezn6bänya 

Libetbanva 

AltsoUl 

Kai'pfen 

Kremnitz 

Ujbanya      

Coniitat  Tburöcz 


1515 
197 
164 

1482 
527 
197 
461 
494 
78S 
230 

1526 


42  i 

42  i 

45 

45 

12  I 

42  1 

18 

15 

30 

39 

24 


1515 
197 
125 

1482 


Liptau 2059    ]     3 


Ärva 


2178    i  18 


I      788 
230 


2059 
2178 


I 

42  I 
42 

45 


39 

3 

18 


527 
197 
461 
404 


1 1  >^24 


15  i! 


H577    '  39        .V246 


Ofiier  Kriegs-Cassa 

Stadt        Stulilu  ('is>eiibur^     .    . 

Szeg^'diii 

Phhiii 

Ot'eii 

Pest 

(Iran 

(.'oniilat  C^auail 

Kbin-Kuiiianif/n   .    .    . 


1318 

lUH) 

28() 

3954 

1713 

790 

381 

;V24 


i  12 

I 

I 

24 

'48 
I  3() 
I  42 


1178 


15(K) 


()(K)    1    - 
3S1       'M) 


1713 
VM) 


l(M)i;8      42        3<>-n      :u 


r»4ns 


15 


71  si       i.=s 


39       45 


12 
42 
18 
15 


1526       24 


:m\ 


r»8  13'»         J 

-  IHH»  _ 

—   ,     2454        - 


24 
4> 


524    '   42 


Kascb  aller  K  ri  e^s-('as-;a  I 

Stadt        Kapellan '  1911 

K|)eri»'> 1252 

Bartfeld 41M) 

Kis-Szel^'u 197 

L.MiTNclmu '  1120 

Kesinark 118(5 

Coinitat  Berej^li i  14*)4 


(')  ' 

(> 
48 
42' 
18 
12 
3f)  i 


461 
:^()2 
340 


() 

48 


l4:x» 

SKy(\ 

i:>o 
r.»7 


42 


1120       18 
1186       12 


WM 


'M\ 


Uebertra«-        7652       48  .,     3410       30        4242        1> 
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U  ebertrag 

Kaschauer  Kriegs-Gassa 

Comitat  üngh 

Borsod 

Torna 

Abauj-Torna 

Zemplin 

Säros 

Zips 

Göinör 


Gebühr 


fl.        kr. 


76ry2 


622 
1237 

413 
1155 
2700 
4452 
3211 
3704 


48 


30 
30 
24 


Bezahlt 


fl. 


kr. 


Restierend 


fl. 


kr. 


3410 


48 
42 


30 


4242 


18 


30 
30 


622 
1237 

413  !  24 
1155 
2700 
4452 
3211   48 
3704   42 


25149  i  42   8410   30  21739   12 


Grosswardeiner  Kriegs-Cassa 

Stadt       Debreczin 

Polgdr 

Nagy-Banya 

Fel8ö-B4nya 

Szathmar-Nemethi 

Comitat  B^kes 

Arad 

Zarand 

Bihar 

Mdrmaros 

Szathmar 

Szabolcs 

Ugocs 

Hajduken-Städte 


6062 

48 

47 

42 

691 

57 

790 

48 

1713 

24 

699 

36 

604 

12 

1685 

,24 

6360 

— 

2639 

24 

1305 

— 

1170 

— 

667 

48 

1105 

3 

6062 
47 


48 
42 


699 
604 

6360 


36 

12 


691    I  57 

790      48 

1713      24 


1685 


24 


24 


1105 


2639 

—  i,     1305 

—  !    1170 
667    :  48 

3 


25543        6  II  14879    I  21  l|  10663    I  45 


Summe : 

Pressburg ;  19787 

Oedenburg i   10922 

Neusohl I   11824 

Ofen 10068 

Kaschau I  25149 

Grosswardein i|  25543 


18 
12 
15 
42 
42 
6 


10849 
3740 
8577 
3660 
3410 

14879 


42 
57 
39 
34 
30 
21 


8937 
7181 
3246 
6408 
21739 
10663 


36 
15 
36 
8 
12 
45 


11103295      15  ll  45118      43 


An  den  Indigenats-Geldern  sind  ein- 
gegangen     

An  dem  Dono  gratuito  von  dem  ver- 
ehrten Clerus  pr 


30000 


27231 
17323 


48Vi 


43 


58176    I  32 


12676    '  27 
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XV. 
Aaszag 

aus  dem  Deputations-Protokoll  vom  12.  Mai  1742*). 

Es  ist  auf  Verlangen  des  königlich  böheimischen  Hof-Kanzlers  lirat'»-:! 
von  Kinsky  die  heutige  Deputations-Session  veranlasset  worden,  denn  wi- 
die  Sachsen  in  Mähren  genommen  werden,  so  wolle  man  dem  Land  so  Viel^'. 
zumuthen,  so  weit  über  alle  seine  Kräfte  ist  und  womit  aufzukommen  das- 
selbe nicht  im  Stand  sich  findet,  also  das«  er  ausser  aller  Verantwortung  sein 
\vi\h  wann  dasjenige,  was  an  das  Land  verlanget  wird,  nicht  ertullet  wenlfn 
kann.  (Hierauf  protestiert  Graf  Kinsky  dagegen,  dass  dem  Lande  Mähren, 
welches  der  Feind  eben  verlassen  hätte,  eine  Contribution  auferlegt  werdr 
,,ohne  von  den  ohnmensch liehen  Bedrangnussen  zu  gedenken,  welche  da"» 
ganze  Markgrafenthum  Mähren  von  dem  Feind  erlitten,  als  kein  ander»> 
(Land)  hergenommen  worden  ist."  Weiter  hat  der  böhmische  Hof-Kanzl-  r 
wenig  Hoftnunfj:.  dass  Miiliren  die  verlangten  1S<)0  \Va<j:on  Laiidn^  -  V.»:-- 
spann  werde  iiiifbrin^j^en  können.  ..indem  der  Feind  al^o  ohnnien«*<iilirli 
und  tiitJiriseh  verfahren  ist.  dass  er  niclit  allein  dem  armen  Bauer^niaiin  -»> 
viele  Pferde  entzop*n.  sondern  sieli  auch  dieser  Hartigkeit  g»d»raur-hoi  hat. 
dass  an  vielen  (^rten  die  Pferd,  so  sie  nicht  mitführen  konnten,  zu  Srhai.d»=-:i 
«gerichtet  worden  sind,  damit  sie  nur  künftigliin  nicht  gebrau<'lH't  w^rd»': 
können.**  Nach  Scliildenin;::  fernerer  Belastungen  des  Landes  Mahren  tahr* 
Kinsk V  fort:» 

Die  Insiirg<Miten  wären  im  Land;  allhier  (in  Wien)  sei  man  der  Meinun:. 
^ie  sollen  ^icli  ausser  des  Brots  luid  Hartfutters  für  die  Pferde  auf  eigei-»- 
Unko^ten  verpflegen  und  unterhalten,  wohingegen  sie  im  Land  i Mähren'  il»" 
widri^^en  Meinung  sind  und  behaupten  wollen,  dass  ihnen  die  Vorpfleirini;^. 
wann  sie  ausser  dem  Königreich  dienen,  gereichet  werden  miWse.  so  »'la.-- 
-ielbe  in  dem  Olrnützer.  Hradischer  und  Prerauer  Kreis,  wo  sie  verleget  -»ii.  i. 
viele  Kxcesse  ausüben  und  zu  wünschen  wäre,  wann  sie  vor  und  in  Srhie-I»-' 
«•inriicken  oder  anderswo  zu  stehen  kommen  mögen  .  .  . 

Der  Holkanimer-l*räsi<ient    i  Graf  Di e  trichstei n     hat    in  seinem   V..: 
<r«Mlarlir  ,  .  .  . :     die  Kxcess»*    der  Insurgenten  in  Mähren    fallen  ihm  ni«h:   h,-- 
trcindend.  da  man  die-;e  noch  ])ei  der  Diaeta  vorgesehen  und  erinnert   ImX     :».  ' 

.1   n<»t'kMnniMi-Arrlii\ .   IiJ'ic.hs-Act«*!».   K;»sc.  1»»."). 
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wie  die  Sach  lieget,  dass  das  (uDgarische)  Consilium  regium  (locumtenentiale) 
selbst  sich  nicht  getrauet,  an  die  Comitate  gelangen  zu  lassen,  dass  sie  ihnen 
ausser  des  Königreichs  die  Zahlung  abreichen  sollen,  sondern  auf  den  Vor- 
schlag fallet,  der  von  keiner  Wirkung  sein  wird:  dass  nämlich  der  Palatinus 
es  durch  die  Generalität,  so  die  Insurgenten  commandieret,  auswirken  und 
den  Comitats-Of&cieren,  so  mit  den  Insurgenten  ausgezogen,  vorstellen  solle, 
wie  sie  schuldig,  sich  selbst  mit  Geld  zu  unterhalten.  So  trage  er  billigen 
Zweifel,  ob  man  sich  der  Verpflegung  werde  entschlagen  können,  folglich 
stehe  er  in  Sorgen,  dass,  wann  man  hiezu  die  Mittel  nicht  hat,  die  Excesse,  so 
solche  wirklich  verüben,  auch  in  Zukunft  nicht  aufhören  dürften,  wann  man 
sie  Insurgenten  anderer  Orten  nicht  verleget  .  .  . 

Der  österreichische  Hofkanzler  (Graf  Seilern)  habe  die  Bedrängnisse 
des  Markgrafthums  Mähren  sehr  erhoben  .  .  . ;  die  Excesse  der  Insurgenten 
wären  so  gross,  dass  die  Wirthschaftsbeamten  solche  nicht  ertragen  imd 
davonzugehen  sich  erklären. 

Der  Hof-Kriegsraths-Präsident  (FM.  Graf  Joseph  Harrach)  .  .  .:  die 
Insurgenten  betrefltend,  wäre  dem  General  Festetics  aufgetragen  worden, 
dass  derselbe  mit  solchen  in  Schlesien  einrücken  solle,  welches,  wann  es 
geschiehet,  die  mehreste  Erleichterung  dem  Land  Mähren  geben  wird.  .  . 

Der  General-Kriegs-Commissarius  (Graf  Nesselrode)  war  der  Meinung . . ; 
die  hungarische  Miliz  betreffend,  da  wären  die  vom  Adel  schuldig,  sich  selbst 
zu  erhalten  und  wann  sie  etwas  melirers  fordern  oder  erpressen,  des  Excesses 
willen,  (sie)  entweder  zu  bestrafen  oder  ausser  Lands  zu  schicken.  Die  Porta- 
listen  hätten  einen  sechsmonatlichen  Sold  mit  sich,  folglich  nicht  IJrsach 
etwas  zu  fordern  und  die  hungarischen  Regimenter  zu  Fuss  wären  bezahlt, 
mithin  sollen  dieselben  dem  Land  zu  keiner  Beschwerde  sein. 

Der  Hof-Kauzler  Graf  von  Uhlefeld  wäre  der  Meinung,  .  .  . ;  zu  be- 
dauern wäre  es,  wann  der  Insurgenten  willen  das  Land  (Mähren)  noch  mehrers 
verw  üstet,  der  Abgang  an  der  Subsistenz  den  übrigen  Truppen  benommen 
würde.  Er  glaube,  sie  wären  schuldig,  sich  mit  Geld  selbst  zu  versehen  imd 
man  könnte  den  Comi taten  wohl  zu  verstehen  geben,  dass  widrigenfalls  an 
solche  ein  stärkeres  Postulatum  würde  gestellet  werden  .  .  . 

In  dem  Concluso  wurde  gemeldet,  es  hätte  die  getliane  Proposition 
vornehmliche  zwei  Objecta,  als  erstlich,  dass  man  an  Contributionali,  Fuhren. 
Fortifications-Praestationen  so  vieles  fordere,  so  entweder  nicht  in  tempore, 
oder  wohl  gar  nicht  werde  bestritten  werden  können,  dann  dass  zweitens  die 
Excesse  vorgestellet  und  hierinfalls  eine  Remedur  fürgekehret  werden  möchte. 
In  ein-  und  anderem  sei  schwer  ein  adäquates  Consilium  zu  geben  .  .  .  Die 
Insurgenten  zu  Pferd  betreffend,  da  wäre  sowohl  in  der  Natural-Subsistenz, 
welche  sie  nicht  wohl  in  Mähren  ünden  werden,  als  auch  mit  der  Geldver- 
pflegung am  besten  geholfen,  wann  dem  schon  gegebenen  Befehl  gemäss  der 
General  Festetics  in  das  Schlesische  einrückte,  denn  wenn  diese  Leut  aus 
Hungarn  in  den  deutschen  Erblanden  verbleiben  sollen,  so  werden  sie  schwerlich 
von  ihrer  Forderung  abzubringen  sein,  dann  bekannt  ist,  dass,  als  man  auf 
dem  Landtag  den  63.  Articul  klarer  hat  geben  und  ausdrücken  wollen,  dass 
sie  ausser  Brod  und  Fourage  in  den  anderen  Erbländern  nichts  zu  fordern 
befugt  sein  und  sie  sich  mit  den  Geldern  selbst  versehen  müssen,  so  haben  die 
Primores  regni  in  conferentia  ganz  nachdinicksamst  vorgestellet,  dass  man  es 
bei  dem  Aufsatz  des  Articuls  lassen  solle,    welcher  es    virtualiter  in  sich  ent- 
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haltet ;  als  widrigeas  werden  auf  dem  Landtag  so  viele  Anstände  sich  ergebtm, 
dass  das  ganze  Insurrectionswerk  ins  Stocken  gentthen  würde  und  eher  nach 
dem  Articnl  sich  die  Edelleute  zu  der  Yerpflegong  in  G^ld  sodann  Terstehen 
würden,  wann  es  zum  wirklichen  Marsch  ausser  Lands  kommen  würde,  als, 
so  man  es  anjetzo  auf  die  Bahn  hringen  and  den  Articnl  klarer  geben  wolltei. 
Hierbei  nun  habe  man  es  damalen  bewenden  h»sen.  Anjetxo  zeiget  «di, 
dass  das  Gubernium  dieHSach  an  den  Adel  nicht  bringen  will,  woraos  dami 
zu  schliessen,  dass  selber,  ohogeachtet  der  Articul  wider  sie  auszudeuten,  sieh 
hiezu  nicht  bequemen  würde,  folglich,  wann  man  die  Insurgenten  in  den  Erb- 
landen haben  will,  deren  Verpflegung  wird  ertragen  müssen.  Ob  aber  das 
Aerarium  im  Stand  sei,  diese  zuwachsenden  Unkosten  zu  ertragen,  wftre  eine 
andere  Frag  ... 
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XVI. 
Auszug 

aus  dem  Conferenz-Protocoll  vom  18.  Juni  174:2^). 

Nachdem  wegen  der  Insurgenten  zu  Pferd  die  bekannte  Anstössigkeit, 
ihre  Rückkehr  in  die  Comitate  und  die  Excesse  in  den  Ländern,  wo  sie  stehen  ^ 
ob  dem  erwachsen,  dass  sie  (1.)  von  den  Herrschaften,  von  welchen  sie  be- 
dungen worden,  die  Verpflegung  nicht  bekommen  und  also  ohne  Geld  stünden 
daran  aber  die  Ursach  sein  solle,  dass  es  den  Comitaten  und  Dominis  terrest- 
ribus  an  der  Gelegenheit  fehle,  jedem  d>is  Seiuige  nachzuschicken,  dann  dass 
(2.)  auszumaclien  wäre,  was  jedem  zur  täglichen  Subsistenz  ausser  Land  zu 
zahlen  sei :  als  hat  man  bei  der  ersteren  Krag  das  Remedium  in  promptu  zu 
sein  erkennet,  so  ist  Mas  darin  besteht),  dass  jeder  Comitat  für  die  in  solchem 
gestellten  Insurgenten  den  Betrag  in  die  (Kriegs-Commissariats-)  Districts- 
Cassam,  wohin  das  Contributionale  abgeführet  wird.  ge„en  doppelte  Quittung, 
deren  beide  nur  für  Eine  gelten  sollen,  erlegen  und  durch  die  Bancalität  den 
Insurgenten,  wo  sie  bei  ein-  oder  anderer  Armee  sein  werden  nachgeschicket 
werden  solle. 

Belangend  aber  die  änderte  Frag,  was  für  eine  Löhnung  diese  Leute 
haben  soUen,  da  hat  man  erstlich  pro  iundumento  den  ^63.)  Diaetal-Articul  ge- 
nommen, ausweis  dessen  der  Mann  sechs  Gulden,  als:  drei  Gulden  zu  seinem 
monatlichen  Unterhalt  und  drei  Gulden  für  das  Pferd  liaben  solle  und  dieses 
inner  dem  Königreich  ;  ausser  dem  Königreich  aber  solle  das  Futter  für  die 
Pferde  und  das  Brod  für  die  Leute  gratis  erfoLet  werden,  woraus  dann 
Mehrere  schliessen,  dass  ob  dem  giatis  abfolgendem  Brod  die  Comitate  nur 
zwei  Gulden,  statt  der  drei  Gulden,  werden  abfolgen  wollen,  wodurch  dem  Mann 
nur  \ner  Kreuzer  zur  täglichen  Löhnung  übrig  verbleibeten,  worum  solcher 
nicht  bestehen  könnte,  wann  er  das  Fleisch  zu  vier  Kreuzer  das  Pfund  bezahlen 
müsste,  als  womit  er  seine  gänzliche  Löhnung  allein  in  Fleisch  consumierte,  folg- 
lich, dass  man  ihm  entweder  das  Fh-isch  zu  zwei  Kreuzer  das  Pfund  verschaffen, 
oder  einen  Beitrag?  in  Geld  zulegen  müsste.  Andere  hingegen  wären  der  Meinung, 
dass  man  den  Comitaten  die  Sach  auf  die  Art  vorstelU'n  möchte,  dass  erstlich 
bei  Ausrückung  der  Insurgenten  jedwedem  das  Beneficium  des  Fr»'i-Pferd- 
Unterhalts  zuwachsete,  mithin  der  Mann,    der)  ihnen  monatlich  im  Land  sechs 


')  Ho fkammer- Archiv,  Reiche- Art,«n.  Fase.  165. 
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Gulden  gekostet  hätte,  nur  zu  drei  Gulden  zu  stehen  kommen  würde.  aUo 
dass  sie  nur  des  Mannes  Verpflegimg  mit  drei  Gulden  abzureichen  hätten. 
Sollte  man  aber  auch  aut'  das  fallen,  dass  ihnen  das  Brod  gratis  zugesagt 
worden  sei,  mithin  für  solches  ein  Gulden  abgerechnet  werden  wollte,  so 
wäre  doch  dem  entgegenzusetzen,  dass  man  ex  part«  aerarii  das  Brod  nicht 
in  Aufrechnung  zu  bringen  verlange,  sondern,  dass  man  es  dem  Manne  gratis 
von  darum  abfolgen  lasse,  damit  er  ohne  Abzug  des  Brods  mit  sechs  Kreuzern 
subsistieren  könne.  Und  wie  sonach  auf  die  Mund-Portion  keine  höhere  Be- 
zahlung abgegeben  werde,  als  die  in  dem  (63.)  Articul  vorgesehen  ist,  der 
Pferde-Portionen  der  Comitat  (aber)  völlig  enthoben  werde,  so  würden  sie 
ohne  Zweifel  keinen  Anstand  nehmen,  die  drei  Gulden  auf  die  Mund-Portionen 
continuanter  zu  bezahlen. 

Denn,  wie  insonders  von  dem  böhmischen  Obrist-Kanzler  erinnert  worden, 
so  wäre  dem  Land  Mähren  nicht  wohl  zuzumuthen,  dass  es  den  Beitrag  diesen 
Truppen  nach  so  vielen  anderen  Bedrängnissen  und  Praestationen  lei.sten  oder 
das  Fleisch  um  zwei  Kreuzer  das  Pfund,  so  doch  vier  im  Land  kostet,  ver- 
schaffen solle,  wie  denn  die  Deputierten  von  den  Insurgenten,  so  allhier  an 
Wien)  waren,  nicht  solches,  sondern  allein  begehret  hätten,  dass  man  ihnen 
den  mauth-  luid  aufschlagsfreien  Eintrieb  in  Mähren  gestatten  solle,  wobei 
seines  Ermessens  kein  Anstand  sem  könne. 

Mehrere  Vota  aber,  mit  welchen  man  sich  in  concluso  verstanden,  waren 
des  Dalürhaltens,  man  könne  tentieren,  ob  bei  den  Comitaten  zu  erhalten  sein 
werde,  dass  sie  die  drei  Gulden  für  die  Mund-Portion  vollständig  ablührt'u  und 
nicht  auf  dem  einen  Gulden  Abzug  wegen  des  gi*atis  versprocheneu  Brods  be- 
harren würden,  nicht  glaubend,  dass,  wami  dieses  nicht  zu  erhalten,  mau 
darum  die  Zahlung  der  übrigen  zwei  Gulden  in  ein  Stocken  sollte  verfallen 
lassen ;  und  in  solchem  Fall  müsste  den  Insurgenten  entw*eder  das  Flvirsch  zu 
zwei  Kreuzern  abgefolget,  oder  aber  der  Beitrag  in  Geld  geleistet  werd».ii, 
dann  allerseits  erkennet  wird,  dass  der  Mann  mit  vier  Kreuzern  Lrdiinii.L'. 
wann  er  das  Fleisch  zu  vit*r  Kreuzern  zahlen  nuisste,  nicht  liestelu'n  ki»:i:iT». 
01instreiti<2;  M'i  es  liir  das  Lan«!  (Mähren;  tine  grosse  Hcschwenle.  war.n  «- 
um  zwei  Krc'iizer  das  Pfund  Fleisch  dem  Soldaten  verschailV'n  »>dfr  »-inen 
aequivalentcn  Bf^itrag  in  GeM  leisten  solle,  ^lan  glaube  aber,  dass  tb^ui  L.a;  1 
noch  nielireres  Uebel  zuwachsen  würde,  wann  die  Insur;j;(Miten  bei  unzulim.,- 
liclu'r  Löhium«;  auf  Kxcosse.  die  unvermeidlich  wären,  verfalloten,  wo  «I  ^  U 
dieser  Heitrag  sich  eben  nicht  so  hoch  hinauf  belaufen  würde,  indem  «}!♦•  l:i- 
surjL^enten,  so  in  Schlesien  und  anderen,  vom  Feind  occupierten  Ländern  -^Teh.  n 
und  sicli   leben  machen,  solchen  nicht  zu  fordern  haben. 

'Königliche  J^esolution,  eiK<"nbändig: ) im  übrigen  ai>]>robiere  AI'.»-. 

M  a  i'ia  Tb  e  resiu." 


805 


XVII. 
Maria  Theresia's  Patent 

vom  18.  Februar  1742  an  die  mährischen  Stünde  und  Unterthanen  *;. 

Wir  Maria  Theresia  etc.  .  .  .  entbieten  allen  Unseren  treugehorsamsten 
Ständen  und  Unterthanen  Unseres  Erb  -  Markgraf enthums  Mähren,  ab- 
sonderlich aber  denjenigen,  welche  sich  in  den  Kreisen  Olmütz  und  Hradisch 
Hannakeu  und  Walachen  nennen,  Unsere  Gnade ;  und  ist  Euch  vorliin 
zur  Genüge  bekannt,  mit  was  für  einem  feindlichen  Einfall,  Gewalt  und  Ver- 
derb Unser  getreues  Markgrafthum  Mähreu  derzeit  sich  berucket  befindet, 
welches  Uns  dann  nicht  allein  ein  grosses  Bemitleiden  verursachet,  sondern 
auch  die  landesmütterliche  Begierde  vermehret,  mit  aller  möglichen  Macht 
und  gewaffneter  Hand  solchen  feindlichen  Anfallen  entgegen  zu  gehen. 

Da  nun  Eure  Vortahren  von  uralte rsher  in  Tapferkeit  und  Kriegsthaten 
sich  berühmt  gemacht,  so  zweifeln  Wir  gnädigst  nicht,  dass  auch  bei  jetzigen 
Weltläufben  Ihr  für  Euer  Vaterland  und  für  Uns  als  Eure  angeborne  und 
rechtmässige  Königin  die  Waften  behend  zu  ergreifen,  den  Feind,  er  sei  nun 
preussisch,  so  unter  Euch  schon  ist,  oder  ein  anderer,  so  in  Unser  Markgraf- 
thum Mähren  sich  vielleicht  noch  ferners  eindringen  wollte,  mit  Gewalt  zu  ver- 
folgen, wo  er  sich  immer  antrefien  lässt,  zu  vertilgen  und  aus  dem  Land  zu 
vertreiben  Euch  bearbeiten  werdet. 

Dagegen  wollen  Wir  solclier  Eurer  Treue,  Meinung  und  Mannhaftigkeit 
mit  Unseren  Gnaden  und  insonderheit  mit  Erleichterung  in  der  allgemeinen 
Contributionslast  sowohl,  als  auch  in  Euren  Beschwerden  wegen  Einführung 
des  fremden  Steinsalzes  zu  seiner  Zeit  gnädigst  eingedenk  sein,  wie  Wir  dann 
auch  von  nun  an  und  mit  diesem  Brief  allen  denjenigen,  welche  in  W^aifeii 
sich  erfinden  und  wider  den  Feind  gebrauchen  lassen  werden,  alle  alten  Con- 
tributionsreste  erlassen,  wie  nicht  minder  Unseren  Salzbeamten,  dass  sie  Euch 
in  der  Salzeinfuhr  keine  Beunruhigung  machen  sollen,  schon  vor  diesem  den 
Befehl  und  An weisunj?  gnädigst  er theilet  haben.  Wornach  sich  also  jeder  Unser 
treuer  Unterhan  zu  richten  wissen  wird. 

Gegeben  in  Unserer  Stadt  Wien  den  dreizehenten  Februaiü  im  siebzehn- 
hundertzweiundvierzigsten, Unserer Keiche,  desHungarischen  undBöheimbischen 
im  änderten  Jahre. 

J)  l'ng.  Gen.  Comdo.  Acten  1742,  Fase.  I.  Nr.  17.  ((ileichzeitige  Abschrift.) 
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xvni. 

Patent  des  mUiiiselieii  Landes-Gnbemiiuiis 

vom  16.  Februar  1742*). 

Wegen  der  zu  Hangam  und  Böheimb  königlicben  Majestät  als  Königia 
in  Böhmen  und  Markgräfin  in  Mäbren,  miserer  allei^;nädigsten  ErblandesfttntiB 
imd  Fran,  wird  von  Dero  königlichem  Landes-Govemo  dieses  Ihre  "MajeMi 
Erb-Markgrafthnms  Mähren  allen  mid  jeden  Obrigkeiten,  Wirthscbaftsbeaintra, 
Kichtem,  Bürgermeistern  und  anderen  Vorstehern  der  hiesigen  Laade»-Eiii- 
wohner,  absonderlich  aber  denjenigen,  welche  sich  in  den  Kreisen  Olmfits  und 
Hradisch  Hannaken  und  Walachen  nennen,  hiemit  zn  vernehmen  gegeben  und 
kundgemacht,  wasmassen  Allerhöchstgedacht  Ihro  königliche  Msjestlt  diesem 
Dero  königlichen  Landes-Govemo  sab  dato  den  13.  htgos  allermildest  resezibterti 
wienach  ohnehin  genugsam  bekannt  sei,  mit  was  f&r  einem  feindlichen  ^>K"^11^ 
Gewalt  imd  Verderb  Dero  getreues  Erb-Markgrafthum  Mähren  derzeit  sich 
berucket  befinde,  welches  AllerhÖchstderoselben  dann  nicht  allein  ein  grosses 
Mitleiden  verursache,  sondern  auch  die  landesmütterliche  Begierde  vermehre, 
mit  all'  möglicher  Macht  und  gewafiheter  Hand  solchen  feindlichen  Anfallen 
entgegenzugehen. 

Da  nun  die  Vorfahren  von  jetztersagten  Hannaken  und  Walachen  von 
uralters  her  in  Tapferkeit  und  Kriegsthaten  sich  berühmt  gemacht,  so  zweifelten 
Allerhöchstdieselbe  gnädigst  nicht,  dass  auch  bei  jetzigen  Weltläuft^n  die  an- 
jetzigen Inwohner  für  ihr  Vaterland  und  rechtmässige  Königin  die  Waffen 
behend  zu  ergreifen,  den  Feind,  er  sei  nun  preussisch,  so  hierlandes  schon  ist, 
oder  ein  anderer,  so  in  Dero  Erb-Markgrafthum  Mähren  sich  vielleicht  noch 
ferners  eindringen  wollte,  mit  Gewalt  zu  verfolgen,  wo  er  immer  sich  antrefien 
lässt,  zu  vertilgen  und  aus  den  Land  zu  vertreiben  sich  bearbeiten  werden. 

Dagegen  wollen  mehr  Allerhöchstbesagt  Ihro  königliche  Majestät  solcher 
Treue,  Neigvuig  imd  Mannhaftigkeit  mit  Dero  Gnaden  und  in  Sonderheit 
mit  Erleichterung  in  der  allgemeinen  Contributionslast  sowohl,  als  auch  in 
anderen  Beschwerden  wegen  Einführung  des  fremden  Steinsalzes  zu  seiner  Zeit 
gnädigst  eingedenk  sein,  wie  dann  auch  Allerhöchstdieselbe  denjenigen,  welche 
in  Waffen  sich  erfinden  und  wider  den  Feind  gebrauchen  lassen  werden, 
alle    alten  Contributionsreste    erlassen,    wie    nicht    minder  Dero    Salzbeamten, 

1)  Ung,  Gen.  Comdo.  Acten  1742,  Fase.  I.  Nr.  17.  (Gleichzeitige  Abschrift.)  Daselbst 
auch  eine  solche  in  böhmischer  Sprache. 
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dass  sie  in  der  Salzeinfuhr  keine  Beeinträchtigung  machen  sollen,    schon  vor- 
hin den  Befehl  und  Anweisung  gnädigst  ertheilet  hätten. 

Solchemnach  wird  diese  Ihro  königlichen  Majestät  Allerhöchste  Resolution 
durch  gegenwärtige  Patentes  allen  und  jeden  Inwohnern  des  Markgrafthums 
Mähren,  hesonders  aber  den  sogenannten  Hannaken  und  Walachen  hiemit 
publicieret  und  zugleich  bei  eingangs  erwähnten  Obrigkeiten,  Wirthschafts- 
beamten,  Richtern,  Bürgei  meistern  und  all  anderen  Vorstehern  aul*  das  nach- 
dracksamste  verordnet,  dass  sie  ihren  Untergebenen  den  Inhalt  dieses  Patents 
klar  vorlesen  und  explicieren,  selbe  wegen  Rettung  des  Vaterlandes,  auch 
Beförderung  des  Allerhöchsten  königlichen  Dienstes  zur  Ergreifung  des  Ge- 
wehrs mit  allem  Eifer  animieren  und  dieses  Patent  (wovon  mehrere  Exem- 
plaria  nachfolgen  werden)  indessen  ob  periculum  in  mora  ein  benachbarter 
Ort  dem  andern  zu  gleichförmiger  Befolgung  ungesäumt  und  mit  aller  Be- 
hutsamkeit communi eieren  solle. 

Damit  aber  dieses  desto  füglicher  bewerkstelliget  werde,  so  stehet 
denen,  die  sich  hiezu  werden  bequemen  und  das  Gewehr  wider  den  landes- 
verderblichen Feind  ergreifen  wollen,  frei,  einen  Führer,  unter  welchen  sie  zu 
stehen  haben,  nach  eigenem  Befund  zu  wähh-n,  wozu  ihnen  auch  die  Obrig- 
keiten, Beamten  und  Vorsteher  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  zu  gehen  haben ; 
in  wessen  Ansehung  und  aus  Bewegung  dieser  treueifrigen  ihrer  Bezeigung, 
das  werthe  Vaterland  vor  dem  verderblichen  Feinde  zu  retten,  solle  ihnen 
über  die  von  Ihro  königlichen  Majestät  oben  schon  versprochene  Gnade  annoch 
auch  alldasjenige,  was  sie  von  dem  Feinde  erbeuten  werden,  eigenthümlich 
verbleiben,  wie  nicht  minder  auch  würde  ihnen  alles  dasjenige,  was  sie  an 
Proviant  und  Fourage,  von  was  für  einer  Gattung  es  immer  sein  mag.  dem 
Feind  abnehmen  würden,  zugehörig  sein,  jedoch  dergestalt  und  in  diesem 
alleinigen  Verstand,  dass  sie  solches  dem  Feind  abnehmende  Proviant  und 
Fourage  anhero  nach  Brunn  liefern  sollen,  wo  sodann  ihnen  Erbeutern  für 
solches  der  billige  Preis  abgereichet  werden  wird. 

Endlich  wird  auch  hiemit  kundgemacht,  dass  man  die  Vorkehrung  all- 
bereits  dahin  gemachet  habe,  auf  dass  den  sich  diessfalls  herzhaft  bezeigenden 
Patrioten  das  benöthigte  Blei,  Pulver  und  Gewehr  ohne  allen  Entgelt  ent- 
weder hier  in  Brunn,  oder  zu  Skalitz  suppeditieret  werden  solle. 

Wann  nun  denjenigen,  welche  das  Gewehr  ergreifen  werden,  diese  ihre 
diessfalls  bezeigende  Herzhaftigkeit  und  Tapferkeit  zu  unsterblichem  Ruhm 
und  unauslöschlichem  guten  Namen  gereichen  wird,  also  ist  man  der  gänzlichen 
Zuversicht,  es  werden  die  getreuen  Inwohner  hierzu  so  willig  als  beherzt  sich 
erfinden  zu  lassen  nicht  anstehen. 

Gegeben  Hrünn,  den  16.  Februarii  1742. 

N.  N.,  der  zu  Hungam  und  Böheim  köuigUchen  Majestät  Obrister 
Landkämmerer,  Kanzler  und  Räthe  bei  Dero  königlichen  Tribunali  in  Dero 
Erb-Markgrafthum  Mähren. 

Leopold  Graf  Dietrichstein.       Franz  Anton  Hallawa  von  der  Lippa. 

Wenzel  Tobias  Trtina. 
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Isposltio  n^). 

reis  gegen  die  österreichische  und  böhmische  Grenze  vorrückenden  Armee. 


4.  Colonne 

5.  Colonne 

6.  Colonne 

BatthyÄnyi 

D'Ollone 

Podstatzky 

Max  Hessen 

1 

Birkenfeld 

Württemberg 

Hohenems 

Harrach 

Diemar 
Kömer 
Croaten 
Artillerie 

O'Gilvy 
Wnrmbrand 

Thüngen 
■                  Kolowrat 

1 

Pontons 
GM.  Baron  Philibert 

Mercy                     i 
FML.  Köuigsegg            ■ 

FM.  Graf  Neipperg 

G.  d.  C.  Graf  Hohenems 

FZM.  Baron  Thüngen 

FML.  Graf  St.  Ignon 

1    F.  Kr.  Comm.  Logdmann 
,      Prov.  Verwalter  Poser 

?ML.  Baron  Preysing 
GM.  Marschall 

1 

3  Prov.  Officiere 

GM.  Graf  D'Ollone 

GM.  Graf  Kolowrat 

GM.  Dickweiler 

!  GM.  Piinz  von  Birkenfeld 

'.  Kr.  Comm.  Gassner 

GM.  Lentulus 

ov.  Verwalter  Wächter 
3  Prov.  Officiere 

S  lim  mtl.  Gen.  Stabsparteien 
Prov.  Verwalter  Olivier 

vom  Prov.  Fulirwesen 

3  Prov.  Officiere 

1 

V4  vom  Prov.  Fuhrwesen 

1 

i 

1 

1 

j 

Haupt- 

rschiert         Stationen 

Marschiert 

Haupt- 
Stationen 

Haupt - 
Maschiert           Stationen 

den                mit  den 

den 

mit  den 

den                 mit  den 

1 

Filialen 

1 

Filialen 

Filialen 

October 

Pluii'enau 

28.  October 

Prossnitz 

i 
29. 

October 

Prossnitz 

n 

Jedownitz 

29. 

Wi  schau       , 

30. 

1 

V 

VVischau 

Novemb. 

Lösch 

30. 

Xeu-Kaussnitz 

131. 

;» 

Austerlitz 
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1  ^- 
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0.        .j 
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6. 

i  7- 
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Jaispitz 
Schiltt-m 

7. 

Fratting 

i'- 

j        Fratting 

icesfl.-Kriei 
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An  den  Staatsminister  Grafen  PodewUs  in  Berlin.  Inhalt    der 
zwischen   dem  Konige    nnd   dem  Marquis  Yalory    stattgehabten 

Unterredung^). 

(Berlin^  30.  November  1741. 

Lord  Hyndford  hat  Se.  Majestät  dem  Könige  von  Prenssen  schrifllicb 
vorgeschlagen,  sich  mit  der  Königin  von  Ungarn  und  der  zu  ihren  Gunsten 
geschlossenen  Liga  zu  verbünden.  Diese  Liga  und  die  Königin  von  Ungarn 
würden  alles,  was  ihm  gefiele,  bewilligen  und  garantieren,  unter  der  Bedingung, 
dass  die  genannte  Majestät  von  Preussen  dem  Grossherzoge  seine  Churstimme 
geben  würde. 

Der  König  sagte  dem  Herren  von  Yalory,  er  komme  mit  ihm  überein. 
dass  sein  Herr,  der  König,  dem  Herren  von  Bussy  in  London  den  Befehl 
gebe,  sicli  mit  seinem  Minister  an  jenem  Hofe  in  das  Einvernehmen  zu  setz^^u. 
zu  dem  Zwecke,  um  zusammen  und  vereint  dem  Könige  von  England  Vor- 
stellimgen  ungefiihr  in  fol<^endem  Sinne  zu  machen  : 

Der  König  und  Se.  Majestät  der  Köni>;  von  Preussen,  obwohl  fe>i  enr- 
srlilossen,  den  Xeutralitiits-Vertrag,  welcher  in  Hannover  festgesetzt  wurd» . 
zu  halten,  sind  dennoch  Willens,  einen  ihrem  Ruhme  und  ihren  Interessen  eni- 
sj)reclienden  Entsdiluss  zu  fassen,  falls  der  König  von  England  seinersfir^ 
die  Bedingungen  nicht  einhalte,  welche  dem  Xeutralitäts- Vertrage  als  (irun«!- 
lage  dienten. 

Diese  Bedingungen  sind  hauptsächlich,  dass  der  König  von  EuilaT;«: 
weder  direct  noch  indirect  die  Königin  von  Ungarn  unterstütze,  dann,  «la^s 
die  Dänen  und  Hessen  nacii  Hause  geschickt  würden. 

Die  beiden  Könige  urtheilen.  dass  diese  Bedingungen  seitens  des  Könii:< 
von  England  nicht  erfüllt  wurden,  indem  die  Hessen  und  Dänen  noch  imm^r 
im  Lande  Hannover  stehen  und  Se.  britische  Majestät  gegenwärtig  in  Unt»r- 
hantllnng  ist.  um  das  dänische  Corps  ebenso,  wie  das  Hessische  zu  verdoppeln. 
Wenn  seine  Absicht  wäre,  dt^n  zu  Hannover  unterzeichneten  Vertrag  treuÜ-  h 
zu  halten,  hätte  er  diese  neuen  Truj)])en  nicht  nöthig. 

'i  Uchrr.setzunjj  aus  dvr  Polit.  Corresp.  I,  Nr.  G(»2.  Xa'h  dor  Aufzeicliiwtiie  \*.'U 
Vnlory's  Hand  mit  oi^enluindif^cn  Zusätzen  dv.s  Königs. 
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Die  Sprache  des  Mr.  Trevor,  englischeu  Ministers  im  Haag,  ebenso  wie 
die  Intriguen,  welche  er  spinnt,  sind  den  Verpflichtungen,  welche  der  König 
von  England  eingieng,  gerade  entgegengesetzt;  dieselben  Intriguen  werden 
am  russischen  Hofe  angezettelt,  wo  Herr  Finch  um  Hilfe  für  die  Königin 
von  Ungarn  wirbt. 

Nichts  läuft  den  Versprechungen  Sr.  englischen  Majestät  mehr  zuwider, 
als  die  Subsidien,  welche  er  der  Königin  auszahlt.  Es  erscheint  von  grösster 
Wichtigkeit,  dass  diese  Subsidien  aufhören. 

Se.  englische  Majestät  gebiete  den  Schlichen  des  Herrn  von  Münch- 
hausen  beim  Churfürsten  von  Trier  und  den  Fürsten  der  Convention  von 
Offenbach  Einhalt,  welche  dahin  zielen,  die  Kaiserwahl  zu  verzögern,  was  nicht 
nur  gegen  die  von  seinem  Herren  und  Könige  gegenüber  Frankreich  und 
dessen  Verbündeten  eingegangenen  Verpflichtungen,  sondern  auch  gegen  die 
besonderen  Zusicherungen  ist,    welche    er  dem  Churfürsten   von  Bayern   gab. 

Die  beiden  Minister  von  Frankreich  und  Sr.  preussischen  Majestät  sollen 
zusammen  vorsteUen,  dass,  falls  der  König  von  England  auf  alle  diese  Articel 
keine  rasche  und  gerechte  Genugthuung  geben  will,  ihre  Herren,  die  Könige, 
gezwungen  seien,  die  schärfsten  und  richtigsten  Massnahmen  zu  ergreifen,  lun 
ihn  hiezu  zu  zwingen,  insbesondere,  indem  sie  ihre  Truppen  in  das  Chur- 
fürstenthum  Hannover  einrücken  lassen*). 

Herr  von  Valory  glaubt,  nichts  von  dem  vergessen  zu  haben,  was  ihm 
Se.  Majestät  zu  sagen  geruhte  und  bittet  Se.  Excellenz  den  Grafen  Podewils 
inständigst,  am  Kande  anzugeben,  was  er  für  nöthig  halte,  oder  beizufügen, 
was  bezüglich  der  Absichten  des  Königs  ausgelassen  sei ;  er  glaubt  aber,  darin 
den  Sinn  der  Worte  Sr.  Majestät  niedergelegt  zu  haben,  soweit  sein  Ge- 
dächtnis ihm  dies  erlaubte. 


')  Ueber  Vorschlag  des  Ministors  Podewils.  „die  Pille  ein  wenig  zu  vergolden", 
wnrde  diese  Drohung  ein  wenig  abgeschwächt  und  etwas  allgemeiner  gefasst.  £s  wurde 
keine  Genugthuung  gefordert  und  nur  mit  Massnahmen  gedroht,  welche  dem  Könige  von 
England  im  Angesichte  von  ganz  Europa  zeigen  sollten,  dass  man  nicht  ungestraft  mit 
der  Mässigang  und  dem  guten  Glauben  der  Könige  von  Frankreich  und  Prcussen  spielen 
dürfe.  (Polit.  Corresp.  I,  608.) 


902 


XXL 
Anffordernng  zur  Uebergabe  der  Stadt  Tropp«ii% 

Der  (General- Adjutant  von  Groeben  gehet  von  bier  nMoh  Crmßkmmtäomt, 
nimbt  alda  einen  Trompeter,  mit  welcben  er  nach  Troppait  reitet,  madbt  aUft 
dem  dasigen  Commandirenden  Oberstlieatenant  M.  de  Levrter  mmn  Cook 
pliment,  zeuget  ihm  an,  dass  ich  der  Statt  Troppaa  mich  mtendbehrlieh  bediafteB 
müste,  wan  er  also  in  güthe  abmarscbim  wolte,  würde  ich  ihm  einen  frefea 
abzng  Terstatten,  aach  ihm  alle  Assistenz  zu  seinem  abmaisdi  ymrkxhxmL,  wie 
er  dan  auch  sein  gaamison  ans  Ghraetz  mitnehmen  müste»  hÜB  welblie  diciii, 
wiedrigen  £eds  ich  mich  der  Mittel  würde  bedienen  mfissen,  die  der  KelMmiGii 
mit  sich  brächte,  und  wan  er  etwa  zweifelte,  dass  es  an  denen  dem  er- 
forderten reqoisiten  ermangelte,  erlaubte  ich  ihm  anf  parole  einen  offleiar 
herauszuschicken,  um  ihm  zu  zeigen,  dass  alles  benöthigte  znr  Handt  sey, 
und  wan  er  mir  obligiren  wurde,  diese  Mittel  zu  avancieren,  h&tte  er  sodann 
keinen  Abzug  zu  gewärtigen. 

Nassiedell  den  19.  December  1741.  Schwerin. 


')  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XII,  13. 
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XXTL 

Aecords-Puncte  der  königlich  Hungariseheu  und  Bölieimbiselien 

Guarnison  in  Troppau^). 

1.  Morgen  früh  um  8  Uhr  übergiebet  der  Herr  Commandant  Obnst- 
lieutenant  de  Levrier  das  Gräzer  Thor  an  ein  Detachement  Grenadiers,  so 
sich  zu  Besetzung  dieses  Thors  um  bemeldete  Zeit  einfinden  werden. 

2.  Die  guarnison  machet  ihre  arraugements,  dass  sie  nebst  ihrer  Bagage, 
und  alles  was  zur  guarnison  gehöret,  morgen  mittags  um  12  Uhr  aus- 
marschiren  kan. 

3.  Es  werden  derselben  alle  Militär  -  Honneurs,  imd  auf  jeden  man 
24  Schuss,  desgleichen  brodt,  und  lebens  Mittel,  so  viel  ihr  auf  ihr  Marche 
bis  orth  und  stelle  gebrauch,  aus  ihren  Magazins  mitzunehmen,  accordirt. 

4.  Die  übrige  Kriegs  Ammuuition  und  Magazins  werden  vermittelst  einer 
Exacten  designation  dem  dazu  committirten  olHcier  überlassen. 

5.  Die  zum  Transport  des  Herrn  Commandanten  und  der  guarnison  be- 
nöthigten  Vorspann  und  wagen  werden  morgen  frühe  zeitig  geliefert. 

6.  Die  guarnison  wird  über  Fulnek  bis  Meseritsch  mit  einer  hinläng- 
lichen und  sicheren  Escorte  nebst  ein  Passeport  begleitet. 

7.  Wan  unter  der  Troppauischen  guarnison  solche  krankhen  vorhanden, 
welche  nicht  marschira  oder  transportirt  werden  können,  so  bleiben  sie  so 
lange  unter  aufsieht  eines  officiers,  wie  wohl  auf  der  Ausmarschirenden  Kosten 
in  Troppau,  bis  sie  genesen  sind,  alsdann  ihnen  gleichfalls  ein  freyer  abzug 
verstattet  wird. 

8.  Wenn  in  Grätz  guarnison  vorhanden,  so  von  dem  Herren  Comman- 
danten dependiret,  folget  sie  sogleich  dieser  Guarnison,  und  ist  mit  in  dieser 
Capitulation  begriffen. 

9.  Der  Herr  Commandant  lasset  von  seiner  guarnison  bei  sein  ausmarch 
einen  Hauptmann  zur  geissei  ziirückh,  bis  dass  das  Commando,  so  die  guarnison 
nach  Meseritsch  escortiret,  wiedeinim  zurückh  kommt. 

Grossen  Pietsch  den  19.  Decembris  1741. 

De  Schwerin 
Se.  königlichen  Majestät  in  Preussen  über  dero  armee  in  Schlesien  commandirender 

General-Feldmarschall. 

»)  K.  A.,  F.  A.  Mähren  und  Schlesien  1741,  XII,  13'/,. 
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XXIII. 

C  apitulation  über  die  üebergab  der  Stadt  OUmfitz  durch  die  der- 

mahlen  Ihro  k.  M.  zu  Hungarn  und  Böheimb  allhier  befindliche 

guamison,  zu  banden  Sr.  k.  M.  in  Preussen^). 


1" 

Alle  iii  der  Stadt  befindliche  artig- 
lerie,  munitiou.  und  Fourage  verbleiben 
zur  Disposition  S.  k.  M,  in  Preussen, 
ohne  was  hienächst  der  guarnison 
davon  mitzunehmen  accordiret  wirdt. 

2° 

"NVirdt  accordirt  mit  24  Patronen, 
4  Canons  und  auf  jedtn  Canon  ,,50" 
Schuss. 


3" 

Wirdt  accordirt. 


Scclitzlg bespannte  wa^enund  ..40" 
V(^r<j:es|)ann  werden  zu  der  guarnison 
dis])Osition  accordirt. 


r 

Es  wirdt  die  Stadt  uiid  Ve>r 
Ollmütz  Sr.  k.  M.  in  Preussen,  Je:«*; 
ohne  der  darinnen  befin«llichen  Artil- 
lerie, munition,  Proviant  und  FoTirao' 
ordentlich  übergeben  werden. 

solle  die  sammentliche  guarnison  ü*':-" 
denen  von  derselben  depen^iir^a:-- 
persohnen,     artigleristen.      Inirer: .- .l> 

und  Invaliden,  mit  allen    iiiilit.in- 
P^hrenbezeugungen,    ober-     un  l  -i:. --:- 
gewelir,  klingenden  Spiel  iiü'i  "  r-i-   : 
den  Lunten,  jeden  Kopf  mit  Sf.  ^      ,- 
Patronen    versehener,    auch    n  .*  >     . 
und    Pack     hinausziehen  : 
solle 

Alle  in  der  Stadt     unno.  :: 
liehe,  sowohl  der  guarni>oii. 
der  k.  Ilung.  und  Böheinihis^  h-i.  •  r 
zugehörige  Bagage.    Frauen.  Br    . 
Knechte  und  Pferde  frov.     •»•■*:.-:    :. 
ungehindert,  zugleich  mit  der^Uj^-_  - 
ausniarscliiren  können. 

4" 

Zur     Fortbringun<2:       o>'ir-    -    * 
Bagag«'.    und  allen  übri<:ren   ^      -- 
benöthigten    pferde     und     V .  r-- 


IT  —      . 


.\    .' 


•)   K.  A..  F.  A.  Miihr.n  un<l  Schlosion  1741,  XTI.   17. 


905 


Kaun  nicht  accordiret  werden. 


Jst   articulo  1®    schon  abgethan. 


70 


Wirdt  accordirt,  ausser  was  be- 
reiths  wegen  der  artiglerieundmunition 
determiniret  ist. 


Wirdt   accordiret  so  weith  obige 
Vorspann  reichet. 


9« 
Wirdt  accordiret. 


10« 
Die  Deserteurs  werden  extradirt, 
jedoch  wird  ihnen,  wann  sie  sich  frey- 
wilhg  melden,  Pardon  accordirt. 


wagen,  wie  ingle ichen  für  alle  Kranke 
und  Blessirte  gratis  verschaffet  werden. 

Es  solle  dem  Commendanten  und 
der  guamison  erlaubet  seyn,  alle  hier 
befindliche  Artiglerie  und  munition  mit 
sich  fortzunehmen,  und  zu  deren  fort- 
bringung die  benöthigte  Vorspann 
gratis  herbeigeschaffet  werden. 

6« 

Das  hier  befindliche  Proviant  und 
Fourage  solle  der  k.  hungarisch-  und 
böheimbischen  Armee  zu  eigen  ver- 
bleiben, und  derselben  freistehen 
solches,    so  bald  möglich  seyn  wirdt, 

von  hier  wekh  führen  zu  lassen. 

70 

Der  guamison  und  allem  was  von 
derselben  dependiret,  mit  artiglerie, 
munition  und  Bagage,  solle  der  freye 
abzug  nacher  Brunn  verstattet,  und  sie 
in  vollkommener  Sicherheit  durch  einen 
officier  dahin  behörig  escortiret  werden. 

Für  die  gantze  guarnison  imd 
davon  dependirende  persohnen  solle 
ausser  acht  Tage  brodt,  und  für  ihre 
eigene  pferde  hart-  und  rauhes  futter 
mitzunehmen  frevstehen,  und  zu  dessen 
fortbringung  die  benöthigte  Vorspann 
gleichmässig  verschaffet  werden. 

9<» 

Kein  Mensch,  Er  seye  Soldat,  Be- 
dienter, oder  anderer,  solle  zur  an- 
nehmung k.  preussischer  Krieges 
Dienste  weder  veranlasset,  noch  ge- 
zwungen werden,  da  aber  ein  solches 
durch  einen  oder  den  andern  geschehen 
sollte,  durch  authorität  der  hohen 
generalität  der  abgenommene  Mensch 
alsogleich  zurukhgegeben  und  über- 
andtwortet  werden  solle. 

10« 

Nicht  weniger  solle  auch  keiner 
der  vor  einiger  zeithausk.Preussischen 
Krieges  Diensten  herüber  getreten 
und  unter  hiesiger  guarnison  etwa 
befindlich  sein  möchte,  zuruckligezogen, 
sondvm    allerdings    frey    und    unge- 
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Wirdt  accordirt,  müssen  sich  aber 
gleich  melden,  wer  sie  sind,  und  die 
zuruckhbleibenden  Kranke  werden  auf 
der  ausmarschirenden  guarnison  Kosten 
von  einem  dabey  zulassenden  Chyrurgus 
verpfleget  und  besorget. 


12» 
Wirdt  accordirt. 


13<> 
Wirdt  accordirt,  statt  des  Burg- 
thors aber  wirdt  das  Brünner  Thor 
heut  mittag  umb  12  Uhr  eingeraum  et, 
massen  die  Brücke  zu  dem  Burgthor 
dicsseitlis  abgebrannt  ist. 

Wirdt  accordirt. 


l.V 
Wirdt  accordirt. 


hindert    mit    der    übrigen    guami;^on 
passiret  werden. 

11« 
Wann  eine  oder  andere  von  Sr. 
k.  Mj.  in  Hungam  und  Böheimb  depen- 
dirende  militär-  oder  Civil-persohn 
wegen  Krankheit,  oder  in  seinen  eigenen 
angelegenheiten  aus  erheblich  Ursachen 
allhier  zu  verbleiben  genöthiget  würde, 
so  solle  ihme  innerhalb  Sechs  wochen 
zeith  frey,  sicher  und  ungehindert 
allhier  zu  verbleiben  und  nach  ver- 
flossener oder  noch  währender  diesser 
zeith  abzugehen  gestattet  und  er- 
laubet seyn. 

120 

Allen  Iliro  k.  Mj.  zu  Hungam  und 
Böheimb  aussländischen  unterthanen 
solle  alle  ihre  anuoch  allhier  etwa 
befindliche  waaren,  weine  und  andere 
effecten  in  drey  Monath  zeith  frey  zu 
verkaufen,  oder  wekh  zu  fuhren  <re- 
.stattet  seyn. 

IS« 

Das  Burgthor  wirdt  nach  beyder- 
seithig  unterzeichneter  Capitulation, 
denen  k.  Preuss.  Trouppen  überge)>en. 
und  zur  Besetzung  eingeraumet  werden. 

Hingegen  solle  niemandfiii  von 
denen  k.  Pr.  Trouppen  biss  zum  au-»^- 
niarsclie  der  k.  Hungari>ch-  un«l 
Büheinihisclien  guarnison  in  die  Sta«lr 
herein  zu  gehen  «gestattet  und  eriauhei 
sevn,  derohalben  alle  ühriire  Th'Tf 
und  der  völlige  Wall  mit  k.  H.  u.  H. 
Trouppen  besetzter  verMeihiMi.  und 
innerhalb  des  Burgthors  hey  denen 
nächst  anliegenden Häussern  einPi«|uot 
von  hiessigen  Trouppen  gehalteu 
werden  wirdt. 

15" 

Währender  vollständiurer  au^^- 
macluing  deren  Capitulatiou.N-puncTen 
hiss  zu  deren  Unterzeichnung,  Süllen 
alle  hostilitäten  von  bevden  >eiiheii 
aufhören,  und  mit  der  arbeitli  iM-yd^r- 
seiis   innen  gehalten  werden. 
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16« 
Die  Vorspann  wirdt   heute  abend 
geliefert    und    wirdt    die    guarnison 
sodann  morgen  den  2S^^  gegen  mit- 
tag aussziehen. 
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Wirdt  accordirt,  und  ist  des  ab- 
zuschikenden  ofßciers  nahmen  und 
character  zu  specificiren. 


Wirdt  accordirt. 


19»' 
Wirdt  accordirt. 


20« 
Wirdt  accordirt. 


16« 

An  dem  Tag  des  aussmarches  der 
guamisou,  da  alle  benöthigte  Vorspann 
(welche  so  bald  als  möglich  herbey 
geschaffet  werden  solle)  vorhanden 
sevn  wirdt,  solle  dieselbe  alle  ihre 
posten  an  sich  ziehen,  und  sodann 
aussmarchiren. 

17« 

Solle  dem  Commendanteu  gleich 
nach  geschlossener  Capitulation,  an- 
noch  vor  der  Unterschreibung  erlaubet 
sevn,  einen  officier  zu  dem  in  Brunn 
subsistirenden  Herrn  general  feld- 
marschallen  freyherm  von  Seherr 
abzuschicken,  auch  ihme  sicheres  ge- 
leit  und  gelegenheit  vermittelst  der 
post  oder  Vorspann  dahin  gegeben 
werden. 

18« 

Die  römisch-katholische  Beligion 
solle  in  allen  ihren  bLssherigen  Übungen, 
exercitien,  und  öffentlichen Ceremonien 
unturbirter  und  ungehinderter  voll- 
kommen gelassen,  und  daliero  nicht 
nur  kein  anderer,  als  welcher  der 
Römisch-katholischen  Religion  zuge- 
than,  in  die  Bürgerschafil  oder  Kath 
und  andere  Stadtdienste  zugelassen, 
sondern  auch  bey  hiesiger  Universität 
und  Stadt  keine  andere,  als  katholische 
Schulen  und  Kirchen  in  zukunfft  ge- 
halten oder  errichtet  werden. 

19« 

Sr.  fürstliche  gnaden  der  Herr 
Bischoff  zu  Ollmütz,  wie  auch  das 
Dhomb  Capitul,  dann  alle  übrige 
geistlichkeit,  Klosterstiöter  männlich- 
und  weihlichen  geschlechts,  Kirchen, 
Pfarrteyen,  Spitäler  imd  alle  andere 
Causa  pia  et  Fundationes  sollen  durch- 
gehends  bey  ihren  bisshero  gehabten 
Privilegien,  immunitäten  und  frey- 
heiten,  auch  possessionen  und  gutem 
confirmiret  und  bestÄttiget  werden. 

20« 

Wie  iugleichen  diese  königl.  Stadt 
Ollmütz  nebst  der  gantzen  bürger- 
lichen gemeinde   und  Innwohnem  bey 
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21« 
Weillen  des  Herrn  Krevsshaubt- 
manns  gegenwart  bey  denen  gegen- 
wärtigen Conjuncturen  unentbehrlich 
ist,  umb  des  Kroysses  angelegenheiten 
vor  wie  nach  zu  besorgen,  so  findet 
dieses  keine  statt. 


22" 
AVirdt  accordiert,  müssen  sich  aber 
in  zeitt  von  vier  Woclien  melden. 


23" 
Gut,  und  kan  solches  einer  Ma^^i- 
stratsporsohn  vei  mittelst  einer  exacten 
dcssin;nation  zu<;ostellot  werden. 


der  bissherig  Verfassung,  Privilegien, 
Freiheiten,  Immunitäten,  wie  auch 
of ficiis  und  ambtirungen,einkomnüssen, 
güttem,  und  exercitio  jnrisdictionis 
Civüis  et  criminalis  erhalten,  gefolg- 
lichen  der  Magistrat  bey  der  freyen 
Kathswahl,  und  anderen  gerechtsamen. 
"wie  derselbe  biesshero  in  usu  et  pos- 
sessione  constituirt  ist,  gelassen  auch 
sonsten  niemand  an  seinem  Haab 
und  gutt  weder  durch  Brandschatzung. 
oder  andere  derlev  nahmen  habende 
exactionen,  weder  durch  eine  ofFen- 
bahre  gewalt  im  geringsten  gekränket 
werden  solle. 

Dem  K.  Krevsshaubtmann  des 
OUniützer  Kreysses  Freyherrn  von 
Schubiri  solle  gleichfalls  der  freye 
abzug  nebst  seinem  secretario,  Com- 
missarien,  und  übrig  Kantzelley-  und 
Hauss-Bedienten,  wohin  Er  selber 
will,  entweder  mit  der  guamison 
nacher  Brunn,  oder  anderwärtshin 
verstattet,  auch  ihme  hierzu  sicheres 
geleit,  dann  fünff  Vorspanns  wagen  zu 
fortbringung  seiner  und  seiner  Be- 
dienten Bagage  verschaftet  werden. 

22" 

Doiienjenigen  lunwolinern  so  si«  h 
von  hier  zu  retiriren  jxedeiiken.  soür 
der  auszuf^  mit  ihrem  haab  und  pitt 
in  aller  Sicherheit  vei  stattet    werden. 

23" 

Naehdemc  sich  auch  hier  inollmüt/ 
einifj;e  auss  Schlesien  von  drutii 
Baron  Trachi sehen  tijütteni  auhrr» 
transportierte  mobilien  und  zum  Tlu-ii 
])aares  geld  ])etin(len  tliuet.  aK  wir«! 
sol(^h(»s  durch  jeman<ien  vertraut«ii 
in  sichere  Verwahrung  zu  weiih»«»': 
extra'iii'rung  dem  eigenthuinher  zu 
übernehmen  seyn. 

Ollmiitz.  den   2().  I>ecembris  1741 

L.  S.  Baron  de  Terz\. 

Ctoiu'ral-F«'l«l\v. 


24" 

Sollte  die   guamison    der  Bürger- 
schatVt  mit  Si'huhlen    verwandt    .sevn. 
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müssen  selbige  richtig  bezahlet,  oder 
in  ermanglnng  dessen,  und  der  dazu 
benöthigten  paaren  mittein,  ihnen 
entweder  sufficiente  Caution,  oder 
ein  ofßcier  als  geissei  zunikh  gelassen 
werden. 

Kloster  Hradisch,  den  27.  Decem- 
bris  1741. 

De  Schwerin 

Sr.  königl.   Mayst.   in  Preussen   über  dero 

annöe  in  Sohlesien  nnd  Mähren   Comman- 

dierender  Qeneral-Feldmarschall  ect. 

Gehorsamste  Gegenerinnerung  auf   einige  in  der  Gapituiation  niclit  accor- 

dierte  passus. 


accordieren  6  Canonen. 


weillen  ohnmöglich  sogleich 
mehrere  Vorspann  aufzubrinjten,  so 
sollen  ihnen  dannoch  in  der  Folge  so 
viel  Waagen  ertheilet  werden,  als  die 
guamison  zu  Transportierung  ihrer 
Effecten  Frauen,  und  Kinder  gebraucl  i  en 
wirdt. 

ad  21. 

wann  ich  werde  den  Herrn  Kreyss- 
haubtmann  gesprochen  haben,  und  er 
sodann  annoch  einen  abzug  verlanget, 
verspreche  ihme  solchen  zu  accordieren. 


ad  2«*"™ 

weillen  der  Vestung  Neyss  von 
Ihro  königl.  May.  in  Preyssen  6  Ca- 
nonen accordiert  worden,  wo  doch 
der  Commandant  nur  ein  obrister 
gewesen,  als  ersuchet  mann  Seine 
Excell.,  dieselbe  geruh  eten  hierorts 
eine  gleiche  anzahl  zu  verwilligen. 

ad  4'"™ 

weillen  in  der  guamisson  sehr 
viele  Invaliden  auch  verheirathe  offic. 
sich  beßnden,  als  ersuchet  mann  Ihro 
Excellenz  imib  eine  billige  vermehnmg 
der  Vorspannwagen  und  auch  lähren 
Pferdten. 

ad  21"»"» 
gleichwie  der  Freyherr  von 
Schubiii  der  zu  Himgam  und 
Böheimb  Königl.  May.  mit  einem 
doppelten  Juramento  fidelitaty  et 
officy  obstringieret  ist,  und  dahero  so 
bald  der  ollmützer  Kreyss  in  König. 
Preyss.  Hände  kommet,  er  seiner 
activität  entsetzet  ist,  auch  Ihro 
König.  May.  in  Preyssen  Dienste  ohne 
Vorbewiss-  und  Bewilligung  Seiner 
allergnädigsten  Königin  nicht  an- 
nehmen kann,  über  dieses  alles  auch 
seine  Kreyssambts  Kantzley,  ohne 
welcher  er  nicht  die  geringste  aus- 
schreibung  zu  machen  im  Stande  ist, 
nicht  mehr  bey  sich  sondern  solche 
vorlängst  weckgeschicket  hat,  gefolg- 
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ultimo 
wird  accordiert. 


In    g  variier    zu    Hradisch,     den 
27.  Decembris  1741. 
L.  S.  de  Schwerin. 


lieh  Ihro  königlich  Preyssischen  lÜar. 
in  keinerley  weege  nützlich  seyn  kann, 
als  ersuchet  mann  Seine  Excell. 
wiederholten  massen  demselben  den 
freyen  abzag  nebst  der  goamison  zu 
accordieren  oder  wenigstens  ihme  zu 
erlauben,  dass  er  auf  Parole  nacher 
Brunn  zu  begeben,  und  wegen  seines 
künftigen  Verhaltens  vorläufliche  In- 
struction eiiihoUen  möge,  massen  Se. 
Excellenz  Herr  general  Feldtmarschall 
Frevherr  von  Seherr,  diesen  Punct 
der  Capirulation  zu  inserieren  mir  be- 
sondere ordre  ertheilet  hat. 

ultimo 

weillen  des  Podtstatzkischeu  Re- 
gimeutes obrister  Herr  von  Lich- 
nowskv  hierorths  kranker  sich  be- 
ündet,  als  werden  Ihro  Excellenz  er- 
suchet, ihme  zu  erlauben,  dass  er  noch 
einige  zeit  seine  gesuudheit  alhier 
abwarten  möge. 

Ollmütz,  den  27.  Decembris  1741. 

L.  S.  Baron  de  Terzv, 

General  Wachtmeister. 
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XXIV. 
Capitnlation^ 

betreffend  die  Uebergabe  der  Stadt  Glatz  an  die  Preussen  '). 

1.  Soll  die  Stadt  Glatz  innerhalb  zweimal  24  Stunden  evacuiert  und 
die  darin  liegende  k.  böhro.  u.  ung.  Garnison  in  die  Festung  ziehen,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalte,  dass  weder  die  Stadt  noch  die  Vorstädte  ausgeplündert, 
gebrandschatzt,  noch  andere  Feindseligkeiten  und  Schade  von  Seiten  der 
königl.  preuss.  Truppen  darin  verübt  werden. 

2.  Dass  von  den  königl.  preuss.  Truppen  von  der  Stadtseite  nichts 
Feindseliges  gegen  die  Festung  vorgenommen  werden  solle,  damit  man  von 
Seiten  der  Festung  nicht  bemüssigt  werde,  die  Stadt  zu  ruinieren. 

3.  Dass  die  Bürger  mit  gesummtem  Stadtrathe  sammt  allen  Einwohnern 
in  der  Stadt  und  Vorstädten,  wie  auch  die  Geistlichkeit,  sowohl  bei  ihrer 
Beligion  als  allen  anderen  Privilegien  ungeändert  gelassen  werden  sollen. 

4.  Dass  die  allhier  stehenden  Hasaren  bis  gegen  Brunn  oder  erstem 
daselbst  aufgestellten  Posten  der  königl.  böhm.  und  ungarischen  Truppen  mit 
einer  convenablen  Escortierung  von  königl.  preussischen  Völkern  sicher 
convojderet  und  überliefert  werden  sollen. 

6.  Dass  den  allhier  garnisonierten  k.  böhm.  u.  ung.  Herren  Officieren 
ihre  Pferde  sammt  aller  Feldrüstung,  mit  allen  dabei  befindlichen  Knechten 
ebenfalls  bis  Brünn,  wie  obgemeldet,  sicher  couvoyieret  werden  solle,  nicht 
weniger  den  Pferden  während  des  Marsches  die  harte  und  rauhe  Fourage 
gegen  Quittung  verabreichen  zu  lassen,  über  welche  Pferde  und  Feldrüstung, 
wie  auch  die  Knechte  eine  Specification  ein  gereichet  werden  solle. 

7.  Nicht  minder  sollen  die  k.  böhm.  u.  ung.  Ofticiere,  blessierte  und 
reconvalescierte,  welche  zu  den  im  Felde  stehenden,  sowohl  obligaten  als 
unobligaten  Leuten,  wie  auch  alle  Officiers-Frauen  sammt  aller  Bagage, 
Dienstboten  ud  Kinder  u.  dgl.,  worüber  gleichfalls  eine  Specification  eingereichet 
werden  solle,  ebenfalls  gegen  Brünn,  wie  obgedaclit,  sicher  convoyieret  und 
an  die  k.  böhm.  und  ung.  Truppen  überliefert  werden. 


')  Nach  Hugo  von  Wiese    ,,Die   militärischen  Ereignisse   in  der   Griifschaft  Glatz 
während  des  ersten  schlesischen  Krieges   bis  zur  Capitulation  der  Festung  Glatz".    S.  29. 
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8.  Soll  nach  beiderseits  unterschriebenen,  vorstehenden  CapitulatioLS- 
Puncte  den  königl.  preuss.  Truppen,  zu  ihrer  Versicherung,  das  sogenannte 
k.  böhm.  Stadt-Thor  eingeräumt  werden  und  die  Wache  geuieinschaftüch  halb 
von  königl.  preuss.  Truppen  besetzt  werden. 

Zu  mehrer  Versicherung  und  Festhaltung  dieser  vorstehenden  Capitu- 
lations-Puiicte  sind  solche  von  beiden  Theilen  gefertigt  und  soll  einem  jeden 
Theile  ein  gleichlautendes  Instrument  extradiert  werden. 

So  geschehen,  Stadt  Glatz,  den  9.  Januar  1742,    um  6  Uhr  nachmittaiiS. 

von  Derschau. 
Joseph  Philibert  de  Fontaneila. 
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XXV. 
Disloeatlons-Liste 

der  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen*). 

Infanterie :  Cavallerie :  Hnsaren : 

Max  Hessen,      Hohenzollem-Cürassiere,   NÄdasdy 


Botta,  Diemar-Cürassiere, 

Browne, 

Mercy, 

Wenzel  Wallis; 

Wurmbrand,       Carl  Palfiy-Cürrassiere, 

Baden,  Caraifa-  *) 

Carl  Lothringen,  Bern  es-  *) 

Grünne  ') ; 

Harrach, 

Moltke, 

Waldeck, 

Kolowrat; 

Birkenföld-  Cürassiere, 
D'  Ollone-Dragoner, 
Philibert-         „ 
Württemberg-  „ 


(früher  CsÄky), 


Dessewffy, 
Splenyi, 
Ghildnyi, 
Artillerie-Reserve  in  Gmünd. 


in  der  Gegend  von 
Tabor; 


in  der  Gegend  von 

Prac1iatitz,Netolitz, 

Krumau; 

in  der  Gegend  von 

Budweis,     Lischau 

und  Wittingau; 

in  der  Gegend  von 
KapUtz ; 

am  linken  Moldau- 
Ufer   bei   Protivin. 


')  K.  A.,  Browne'ächos  Mannscript,   Oesterreichischer  Successious-Krieg  17-11   und 
F.  A.  Böhmen  1742,  I,  3V«. 

')  Rückten  Mitte  Januar  zur  Armee  Kliev^^ hüller. 


Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bd. 
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XXVI. 
Frage-Pnnete^ 

ober  welche  die  FM.  Harrach,  Khevenhüller  und  Königs  egg  anÜtesKcli 
des  fünmarsches  der  Prenssen  nach  Mähren  im  December  1741  €hitaelit«9 

abzugeben  hatten*). 


1.  Ob  die  Armee  in  ihrer  dermaligen  Situation  vexbleiben  oder 
sich  snr&ck  nnd  besonders  der  rechte  Flügel  in  Mfthren  sich  sni  aiehen  bab«, 
nm  Oesterreiöh  näher  zu  sein  und  die  Prenssen  von  weiterer  VorrOokiuig  ab* 
zuhalten? 

2.  Wohin  solchenfalls  der  linke  Flügel  zu  stehen  kommen  sollte? 

8.  Woher  die  äubsistenz  der  Armee  zu  versichern  und  herzuholea  sei? 

4.  Wie  weit  Khevenhüller  in  seioen  Operationen  sich  zu  «ctendlerai 
und  die  Armee  ihm  zu  secundieren  habe? 

6.  Was  vor  Dispositionen  vor  Wien  zu  machen? 

6.  Ob  es  in  Ansehung  Italiens  bei  den  bisherigen  Dispositionen  zu 
lassen,  oder  mit  den  in  Anzug  begriffenen  Warasdinern  xmd  Carlstädtem, 
den  Königsegg,  Daun  und  Walseggischen  Regimentern  eine  Diversion  in 
Bayern  vorzunehmen? 

8.  Wie  die  Armee  so  viel  möglich  an  Leuten  und  Pferden  zu  ergänzen, 
und  die  übrige  Bequisiten  beizuschaffen  seien? 

9.  Was  endlich  zur  Sicherheit  von  Ungarn  zu  thun,  wofem  Prenssen 
allda  einzufallen  suchte  ? 


>)  K.  A.,  Brown e'sches  Manuscript.  Der  österreicliische  Snccessions-Krieg'  1741. 
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XXVII. 
Frage- Puncte, 

welche   der   am   28.  Januar   1742  zusammengetretenen  Conferenz    zur   Beant- 
wortimg vorgelegt  wurden'). 

1.  Ob  die  Armee  in  Böhaimb  anjetzo.  wo  einestheils  Linz  über,  und 
andertheils  in  Mähren  fürzurüokhen  scheinen,  in  ihrer  dermaligen  Situation 
zu  verbleiben  habe? 

2.  Ob  selbe  bey  deren  Preussen  Ftirrückhung  auf  die  Franzosen  oder 
Sachsen  loszugehen  ?  oder  umb  Wienn  und  Nider-Oesterreich  näher  zn  seyn, 
weither  gegen  Mähren  oder  gegen  Oesterreich  sich  zu  ziehen  habe? 

3.  Woher  die  Subsistenz  der  Armee  zu  versichern  und  herzuholen  sei? 

4.  Was  in  jenem  fahl  zu  thun,  wan  Preussen  Brunn  attaquierte  oder 
bloquierte?  Ob  der  Entsatz  vorzunehmen  oder  eine  andere  Diversion  zu  ten- 
tieren  seye  ? 

5.  Und  eben  so  auch  in  jenem,  wan  sie  Brunn  bey  seith  liesen  und 
umb  dem  Churfürsten  Lufft  zu  machen,  in  Oesterreich  sich  wendeten,  ob  die 
Armee  ihm  in  rükhen  zu  gehen  und  die  communication  mit  Mähren  abzu- 
schneiden oder  wohin  sie  sousten  zu  ziehen  habe? 

6.  Ob  von  denen  Huugar:  Insurgenten  bey  deren  Preussen  weitherer 
Fürrückhung  nacher  Mähren  gar  nichts  zu  schickhen  ?  wohin  Lobkowitz 
imd  Kohary  zu  dirigieren  seye? 

7.  Woher  eine  mehrere  Guarnison  nacher  Wienn  zu  nehmen,  und  was 
vor  Dispositiones  zu  machen,  damit  man  sicher  seye,  zu  rechter  Zeit  immer- 
dar dieselbe  hereinzubringen  ? 

8.  Ob  nicht  einige  Hungarische  Bataillons  gleichfahls  dahin  zu  widmen 
und  wohin  selbe  mittlerweyle  zu  verlegen  seyen  ? 

Woher  die  Cavallerie  zu  nehmen  ? 

9.  Was  für  Generalen  man  bey  verstärkhender  Besazung  hinein  zu  be- 
ordern gedenkhe  ? 

10.  Wie  es  mit  der  Fortification  beschaffen  ?  ob  nach  der  bisherigen 
id6e  die  arbeith  fortzusetzen,  oder  in  ein  und  anderes  abzuändern  seye? 

11.  Jn  wie  vill  wochen  der  unangreifliche  Proviant  Haber  und  Heu  Vor- 
rath  alhier  beysamben  seyn  werde  ?  und  was  über  solches  noch  weithers  vor 
den  täglichen  consumo  der  Guarnison  beyzuschaffen  der  antrag  seye? 

12.  Wie  es  mit  der  Statt  Vorrath  beschaffen  ?  ob  selbe  die  anstalt  mache, 
auf  drey  bis  vier  Monath  immerdar  versehen  zu  seyn  ? 

•)  K.  A.,  Cabinets-Acten  1742,  I,  ud  b. 
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13.  Ob  die  nembliche  Yorsorg  wBgm  des  Bxenn-  sowolil  als 
Holz  geschehe? 

14.  Ob  nicht  noch  grössere  Oe&ungen  an  denen  Linien,  sobald 
die  schaufifel  in  die  Erde  bringen  kan,  zn  machen? 

15.  Was  vor  Artillerie  sowohl  als  Munition  in  dem  Köni^ :  mid  dar 
Statt  Zenghauss  vorhanden?  Was  zu  einer  rechtschaffenen  defense  in  ebi- 
so  anderen  annooh  abgehe,  und  woher  solches  beizosohaffen  angetragen  werde? 

16.  Ob  genogsambe  Artilleristen  vorhanden?  woher  die  ahgingigee  sa 
nehmen  ? 

Zusatz  zu  Ponct  6. 

Ob  nach  Eroberung  Braunau  und  Passau  das  oö.  Corps  w^dieni  m 
Bayern  förzuruckhen  oder  für  jetzo  sich  begnügen  soll,  Iftngst  des  Inns 
Oordon  zu  ziehen  und  die  Gomunication  mit  l^yxol  festznsetsMi  ? 

Ob  nach   hergestellter  solchen  Commumeation  nicht  ratfiBahm, 
Theü  der  Infanterie  nacher  Enns  und  dasiger  G^egend  zu  verlegen,  lunb  sidiar 
zu  sejn,  nach«:  Wienn  dieselbe  immerdar  wexffen  zu  können? 

17.  Was  vor  eine  Disposition  endlichen  zu  Sicherheit  der  aUerhCchatwi 
Köni^^chen  Persohn  angetragen  werde,  wofern  Ihre  May.  nadier  laoMr» 
Oeaterreioh  sich  begebete? 
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xxvm. 

Ohnmassgebigste  Gedancken  ^). 

Zufolge  Brünner  brieffen  vom  28**"  seind  die  Preussischen  Vortrouppen 
schon  zu  Baussnitz  angelangt.  Ist  also  nicht  leicht  möglich,  die  besaznng  zu 
verstärcken.  Mann  glaubt  allda  nicht,  dass  er  Brunn  angreiften,  sondern  sich 
gegen  Oesterreich  und  Ungarn  wenden  werde.  So  sich  in  Kurzem  zeigen  muss. 

Indessen  ist  nie  ein  anstand,  sondern  so  viel  mir  wissend,  seind  alle 
in  deme  einig  gewesen,  dass  der  Cordon  hinter  der  March  mit  sammentlichen 
Ungarischen  trouppen  zu  fuss  und  pferd  zu  besetzen. 

2*^'*  Dass  was  in  Ungarn  an  Teutscher  Mannschaft  vorhanden,  darzu 
gleichfalls  anzuwenden ; 

3«o  Dass  beede  Husaren  Regimenter  Beleznay  und  Esterh4zy  nicht  nach 
Bayern  zu  gehen  sondern  nebst  denen  insurgenten  zu  dienen  haben,  umb  den 
nicht  wohl  campieren  mögenden  feind  beständig  zu  beunruhigen,  auch  ihm 
die  Subsistenz  beschwerlich  zu  machen. 

Gleichwie  aber  all-  Yorausstehendes  nicht  zulänglich  ist,  umb  diesem 
Feind  innhalt  zu  thun,  also  kombt  es  auf  die  weiteren  Massnehmungen  gegen 
denselben  vomehmblich  an.  So  viel  gestern  vemohmen,  seind  alle  auch  in 
deme  verstanden,  dass  da  man  nicht  überall  zugleich  rath  schaffen  kan,  man 
suchen  müsse,  auf  den  einen  Feind  losszugehen  und  ihme  einen  streich  bey- 
zubringen. 

Inngleichen  scheinen  auch  alle  des  Dafürhaltens  zu  seyn,  dass  nichts 
mit  geringer  macht  zu  wagen,  sondern  was  man  thun  will,  mit  nachdnick 
und  Vorsichtigkeit  anzugreiffen  seye. 

Die  feindlichen  Trouppen  seynd  denen  mir  allergnädigst  mitgetheilten 
Nachrichten  zufolge  sehr  ausein andergetheilet.  Die  Franzosen  imd  Bayern 
scheinen  sich  nach  Bayern  wenden  zu  wollen.  Die  Sachsen  sind  zwar  denen 
Prfiussen  näher.  Doch  wenn  diese  Brunn  liegen  lassen,  und  sich  gegen  Ungarn 
und  Oesterreich  wenden,  lässt  sich  glaublich  auch  in  Ansehung  ihrer  Voraus- 
stehendes bewirken.  Will  man  also  Preussen  dermalilen  für  den  gefährlichsten 
feind  halten,  so  bliebe  die  Ueberlegung  übrig,  wie  am  geschwindesten  ihme 
beizukommen  seyn  möchte. 

Da  die  Subsistenz  für  die  darzu  gebrauchende  trouppen  einer  deren 
härtesten  puncten  ist,  man  wähle  gleich,  welche  Parthey  man  immer  wolle ; 
so  ist  vor  allem  die  anhero  überbringung  des  bereits  erkauft-  und  bestellten 
Materialis  zu  besorgen. 


>)  K.  A.,  F.  A.  Böhmen  1742.  I,  44  ad  und  H.  H.  n.  Bt.  A.,  Unterthänigste  Vorträge. 
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In  Böhmen  seynd,  wann  mich  nicht  irre,  ausser  0-Gilvy  und  Wenzel 
Wallis,  17  Infanterie,  19  teutsche  Cavallerie,  und  6  Husaren- Regimenter.  Dami 
meines  ermessens  in  deme  abermahlen  kein  anstand  ist,  dass  die  drey  Regi- 
menter Caraffa,  Bernes  und  Grünne  bey  der  arm^e  in  Bayern  nicht  von- 
nötben  seind. 

Ich  weiss  gar  wohl,  dass  die  Böhmischen  Regimenter  schwach,  und  nicht 
im  stand,  wie  zu  wünschen  wäre,  seynd.  Doch  solte  vermeinen,  dass  mit  bey- 
hülfF  alles  dessen,  was  in  Ungarn  aufgebracht  werden  kann,  selbe  denen 
Preussen  noch  wohl  gewachsen  seyn  dörften. 

Bevor  Ihro  Durchl.  Prinzen  Carl  ein  frischer  Befehl  zukommen  kan, 
muss  sich  derer  Franzosen  Vorhaben  schon  klärer  geäussert  haben.  Wom&ch 
sich  also  in  dem  Überrest  dörfte  gerichtet  werden  wollen.  In  Böhmen  Ist 
nichts  mehr  zu  verlieren.  Und  obwohlen  kein  militaris,  so  kombt  mir  doch 
nicht  vor,  dass  Böhmen  durch  Böhmen,  sondern  durch  Bayern  sich  wieder 
werde  erobern  lassen.  Wäre  also  wohl  zu  wünschen,  dass  die  Operationen 
lezteren  Orths  zu  hemmen  nicht  nöthig  wäre. 

Dortige  arm^e  bestehet  ohnedes  allein  iu  8  Infanterie-,  Fünff  teutschen 
Cavallerie-  und  einem  Husaren -Regiment.  Zwar  sollen  noch  drey  teutsche  In- 
fanterie-Regimenter darzu  stossen,  deren  eines  aber  späth  eintreffen,  und  des 
andern  grossesten  theils  zur  besatzung  derer  gräntzen  in-  oder  gegen  Tyrol 
wird  angewendet  werden  müssen. 

An  irregulären  trouppen,  als  Varasdiner,  Carlstätter,  Banduren  ist  eine 
grosse  anzahl  vorlianden,  so  sich  in  kurzem  über  12.000  Mann  belauften  dört\e : 
von  welchen  also  zum  ehisten  einige  tausend  entbehret  werden  köndteu. 

Ueberdas  kombt  mir  vor,  dass  die  armöe  in  Böhmen  näher,  als  die  in 
Bayern  an  der  Hand  seye,  unib  denen  Preussen  wiederstand  thun  zu  können. 

Solte  sich  also  die  ganze  Böhmische  armee  gegen  die  Preussen  wenden, 
so  wäre  zwar  ganz  Böhmen  verlassen.  Allein  wofern  man  so  glücklich  wäre, 
die  Preussen  zu  scli lagen,  und  in  Ba\'ern  die  Oberliand  zu  behalten»  so  wüniv 
sich  der  Verlust  leiclit  wieder  einbringen  lassen,  und  insonderheit  Chur  Such>oii 
gar  bald  andere  seithen  aufziehen. 

Wäre  es  hoch,  dass  diese  wenigste  gedancken  einiger  autinork>amke;t 
würdig  geachtet  würden;  so  köndteu  sie  Ihro  durchl.  Prinzen  L'arl  niit- 
getheilet  werden.  Dann  allda  von  deren  thunlich-  oder  untluinlichkoit,  w;is 
darzii  erforderlich,  und  wie  es  in  der  Vollziehung  anzuschicken  .sevn  niöchtf, 
allein  geurtheilet  werden  kan.  Und  will  ich  nicht  vermuthen,  dass  von  der  zu 
(femünd  befindlichen  artillerie  etwas,  so  höchstgedacht  Ihro  Durchl.  liiensal.n; 
seyen  köndte,  werde  hinweggenohnien  werden  wollen. 
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XXX. 
Gedanken  über  den  nächsten  Feldzng  ^). 

Die  österreichische  Heeres-Abtheilung,  welche  augenblicklich  in  Böhmen 
steht  und  nach  Oesterreich  abrückt,  besteht  aus  8000  Pferden,  12.000  Mann 
Infanterie,  2000  Croaten  und  600  Husaren. 

Die  Heeresabtheilung  KhevenhüUer's  kann  eine  Stärke  von  18.CKX)  Mann 
regelmässiger  Truppen  und  12.000  Ungarn  haben;  zu  ihr  tritt  eine  Truppen- 
Abtheilung  von  8000  Mann,  die  aus  den  Begimentem  gebildet  ist,  die  von 
Breisach  und  Freiburg  kommen,  und  einigen,  die  aus  Italien  herangeaogen 
worden  sind. 

Um  das  Haus  Oesterreich  zur  Annahme  der  von  den  Verbündeten  ver- 
einbarten Theilung  zu  zwingen,  ist  es  nöthig.  dass  der  König  von  Frankreich 
eine  Armee  von  30.000  Mann  in  voller  Stärke  unter  dem  Befehl  des  pjeschick- 
testen  Officiers  —  des  Marschalls  Belleisle  zum  Beispiel  —  in  ^Marsch  setzt, 
dass  dieses  Coi*ps  sich  bei  Ulm  versannnclt,  dort  grosse  tiacligehcii«ie  Kahnt- 
aul*trcil)t,  um  die  gesamniten  Magazine  mit  sich  führen  zu  können.  da>s  di»>»- 
Corps  auf  Donauwörtli  vorgeht,  die  Oestcrreicher  aus  Bayern  und  Obti- 
Oesterreich  vertreibt  und  sicli  zum  Herrn  von  Passau  und  Linz  marht. 

Man  könnte  die  Heeres-Abtheihmg  des  Marschalls  Broglie  durch  Reirh-- 
tru])peii  verstärken,  d.  h.  durdi  diejenigen  der  Pfalz,  von  Cüln,  BambtTj^  ui. : 
durch  'die  ()0(K)  Hessen,  deren  Mitwirkung  man  bei  richtii^eni  Verhalt».': 
erreichen  könnte.  Dies  würde  Alles  in  Allem  30.0()0  Streitbare  ausmachen. 

Die  »Sachsen  im  Verein  mit  meinen  Truppen,  welche  sich  gegenwärtig 
an  der  Tliaya  betlnden,  sind  40.(K)0  Mann  stark. 

Diese  drei  Armetm.  in  der  von  mir  ol)en  angegebenen  AVeise  verth»'i.t. 
werden  «lie  Aufmerksamkeit  des  (Jegners  in  drei  verschiedenen  Birbtun^:»!. 
fesseln.  Bildet  der  (Je*];ner  ebenfalls  drei  Armeen,  um  überallhin  Front  .:j 
machen,  so  ist  er  auf  allen  Puncten  der  Schwächere.  Stellt  er  sich  nur  zw»*ivi: 
dieser  Heere  entge;;en.  so  wird  das  dritte,  ohne  Widerstand  zu  Hndeu.  v.-»r- 
rücken  und  die  Königin  von  rngarn  zur  Annahme  des  Friedens  zwiui:cii 
können. 

')  J'olit,  ('(.rnsp..  II.  Nr.  Hüi  niul  Krir^'e  Fri.arirh'H  «1.  (tr..  III.  S.  .V».  --  Au. 
'J<).  F«.'l»niar  vt;rtasstt'  und  am  'SJ.  Krhniar  an  K  ri  c  d  r  i  r  h's  Huii<l«»sjfenosst»n.  an  dt-n  Kai>t-r. 
<hn  Könit^  von  l*«»l»'n  nnd  an  <lt'n  Cardinal  FliMiiy  abgesendete  l>enksi;lirilt. 
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Die  Bewegungen  der  Armee  in  Bayern  werden  sich  gegen  Ober- O esterreich, 
diejenigen  des  Marschalls  Broglie  gegen  Tabor,  Bad  weis  und  Linz  richten, 
von  wo  aus  sich  der  Marschall  nach  Bedarf  mit  der  Armee  in  Bayern  ver- 
einigen kann.  Meine  Armee  wird  Brunn,  Pressburg  und  Wien  bedrohen,  wenn 
der  Feind  sich  ihr  nicht  mit  bedeutenden  Kräften  entgegenstellt;  in  diesem 
Falle  aber  habe  ich  den  Gregner  nur  festzuhalten,  um  so  den  anderen  Armeen 
die  Durchführung  dieses  Planes  ohne  Widerstand  zu  ermöglichen. 

£s  handelt  sich  also  nur  darum,  gute  Vorbereitungen  zu  treffen,  das 
gegenseitige  Einvernehmen  sicher  zu  stellen  und  dann  willenskräftig  zu 
handeln. 

Ich  bin  der  festen  üeberzeugung,  dass  uns  angesichts  der  Zei  rüttung 
der  österreichischen  Armee  die  Ausfährung  dieses  Planes  im  Juli  den  Frieden 
bringen  wird. 
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XXXI. 


Relation  de  mon  royage  de 
Znaym.^) 

Aprte  (Vavoir  re^u  le  13.  fevrier 
des  maüis  du  Feldmarchal  Schwerin 
une  lettre  du  Roy  de  Prusse  en  date 
Gross-Bitesch  le  10  du  mois,  dont  j'ai 
eu  soiu  d'envoyer  la  copie  le  14.  k 
Vienue,  je  repondis  au  Roy,  que  je 
u'avoi  rien  re^u  de  Vienne,  qui  me 
misse  en  etat  de  l'approcher:  et 
comme  je  re^u  du  correspondaut  de 
Vienne  l'avis  en  date  de  17.,  qu'il 
m'avoit  dejä  expedie  un  paquet  avec 
le  pro  Memoria  le  jour  d'aiiparavant, 
je  ne  inaiKjiiai  pas  d^ou  doiiner  la 
uouvelle  au  Koy.  pour  le  teiiir  en 
lialeiiie.  Le  dit  j)aquet  m'arriva  de 
Brunn  de  eure  en  eure  jus(iue  a 
Ollmiitz  le  2<).,  et  j*en  partis  le  2S. 
par  Brunn  et  Znayni.  ou  j'arrivai  le 
2.  Mars.  Je  ni'y  logai  eliOz  le  doyen 
du  lieii.  pour  etre  moin  oliserve  et 
si*l«>n  la  eon<'erte  le  tis  sravoir  au 
lioy  ]>ar  l'Aide  de  Camp  Bork  moii 
arrivee,  et  la  iRM'es.site.  ou  jetoi  «le 
faire  des  ie]>resentations  au  iioy 
tourljant  le  Cliapitre:  car  Bork  ne 
scait  rien  de  Taffaire;  le  Boy  me  lit 
dire  j)ar  celui-ci.  (jue  je  pourroi 
m'adresstr  et  traitter  avec  le  Con- 
>eillrr    intime    Eichel,     avec    qui    je 


Bericht  meiner  Reise  nach 
Znayin. 

Nachdem  mir  am  13.  Februar 
durch  FM.  Schwerin  ein  Schreiben 
des  Königs  von  Preussen.  datiert  von 
Gross-Bitesch,  den  10.  d.  M.  ein- 
gehändigt worden  war.  dessen  Ab- 
schrift ich  am  14.  nach  Wien  sandte, 
antwortete  ich  dem  Könige ,  dass 
ich  aus  Wien  nichts  erhalten  habe, 
was  mich  in  den  Stand  setzen 
würde,  mich  ihm  zu  nähern.  Als  ich 
aber  vom  Wiener  Correspondentt-n 
unter  dem  17.  d.  M.  benacbri«"htii:t 
wurde,  dass  er  bereits  am  Vortage 
an  mich  ein  Packet  mit  dem  Promr- 
moria  abgefertii^t  hätte.  vertVIilte  irh 
nicht,  diese  Neuigkeit  dem  Köni::e 
weiterzujzjeben,  um  ihn  in  Athem  z:i 
halten. 

Da.s  besagte  Packet  wurde  \^^r 
Brunn  ;^us  von  Pt'arrer  zu  Ptarr»  r 
^efj;el)en  und  mir  am  26.  in  Olniiit/ 
zugestellt.  Am  2S.  rei'^te  ich  hior- 
auf  über  Brunn  nach  Znaym.  w.» 
ich  am  2.  März  ankam.  Ich  stie:;  bfin: 
Decan  des  Ortes  ab.  um  weniiivr 
beobachtet  zu  sein:  »ler  Abmaehur^ 
gemäss,  liess  ich  den  König  dunij 
den  Adjutanten  B  o  r  c  k  e  meine  Ankun*: 
wissen  und    ihm  mittlieilen,    das«»   ich 


'     H.H.  II.  St.  A..   Fri«Mleiis-A«t»^ii.  Ks  \vir<l  hier  iw  tun  iI.t  «h-utschon  l*«b.  r<.  T/nr.j 
anrli  .iiT  \..n  (J  i  a  n  n  i  ii  i 's  »■i;j.inT  Han-l  luTrührenil«'  iraur«.»sische  Oritrinul-Tcxt  i:cbr.\   L* 
Wfil  «.Ivrsolbo  bisher  noch  iii«>  i»ubLiciert  wurde. 
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parloi  en  effect,  et  comme  j'etoi  im- 
possibilit^  d'aprocher  le  Roi.  il  me 
fallut  indispensablement  decrir  le  Pro 
Memoria  et  le  lui  donner  a  ce,  que 
S.  M.  en  peat  peser  le  contenu.  La 
dessus  il  me  demanda,  si  je  n'avoi 
rien  d'autre  a  lui  communiquer,  car 
ce  pro  Memoria  Im  paroisoit  un  peu 
sec:  je  lui  repondi,  que  je  n'avoi  rien 
d'aatre,  et  que  je  croioi,  que  la  Cour 
de  Vienne  attendoit»  que  le  Roy 
s'expliquat  sur  les  avantages,  qu'il 
voudroit  pour  lui,  et  les  allies.  11 
repondit,  que  le  Roy  etoit  content  de 
ses  avantages,  et  qu'il  falloit  songer 
k  en  faire  k  ses  allies,  dont  il  me 
repetat  encore  le  jour  suivant,  on 
voyois  bien,  que  la  Cour  de  Vienne 
le  vouloit  detach^r;  mais  qu'il  ne  le 
feroit  poin  en  aucune  mani^re.  Apr^s 
tout  ce  lu,  je  parti  enPattendant  k 
mon  tour  avec  la  reponse,  que  don- 
neroit  le  Roy  au  Pro  Memoria.  En 
eflfect  il  vint  le  jour  suivant  me 
trouver,  et  me  dit  de  bouche  une 
quantit6  de  choses,  que  j'en  soin  de 
noter  d'abord  apr6s  son  depart;  mais 
voulant  pourtant  aller  de  pie  sure,  et 
ue  rien  raporter,  que  devrai  je  lui 
fis  voir  mes  remarques,  et  il  trouva, 
que  j'avoi  expliqu6  Pintention  du  Roy 
avec  des  termes  un  peu  forts :  il  me 
dit  donc  qu'il  prendroit  la  libert^  de 
mettre  en  ordre  mon  ecrit.  C'est  ce 
que  je  vouloi,  et  Tayant  mis  en  etat 
a  sa  raode,  il  vint  sur  les  11  lieures 
du  mattin  me  l'apporter;  mais  je  le 
du  copier  du  sien,  car  il  donna  pour 
raison,  qu'eux  n'avoient  rien,  que  de 
ma  main;  je  me  paia  de  cette  raison, 
persuad^  qu*on  se  fieroit  sur  les  lieux 
de  ma  fidelit6  de  bon  sujet,  Vasal 
et  pretre  titrd.  Je  copiai  donc  le  dit 
6crit,  que  je  nomme  Notanda  de 
Znaym,  aveo4a  consolation  de  S9avoir, 
que  le  Roy  Pavoit  eu  sous  les  yeux; 
car  M.  d'Eicbel  en  venoit.  En  meme 
temps  il  me  donna  la  permission  de 
m'en    aller,    et   fit   s^avoir    au  maitre 


ihm  nothwendige  Vorstellungen,  das 
Dom-Capitel  betreffend, machen  müsse, 
denn  Borcke  weiss  von  der  Ange- 
legenheit nichts. 

Der  König  Hess  mir  durch 
Letzteren  sagen,  dass  ich  mich  an 
den  geheimen  Rath  Eichel  wenden 
und  mit  üim  verhandeln  könnte.  In 
der  That  sprach  ich  mit  Eichel,  und 
da  es  mir  unmögUch  war,  mich  dem 
Könige  zu  nähern,  war  es  unerlässlich, 
das  Promemoria  abzuschreiben  und 
es  Eichel  zu  übergeben,  damit  Se. 
Maj.  den  Inhalt  prüfen  könne. 

Hierauf  befragte  er  mich,  ob  ich 
nichts  anderes  ihm  mitzutheilen  hätte, 
denn  dieses  Promemoria  scheine  ihm 
ein  wenig  trocken;  ich  antwortete, 
dass  ich  nichts  anderes  habe,  und  dass 
ich  glaube,  der  Wiener  Hof  erwarte, 
dass  sich  der  König  über  die  Vor- 
theile  aussprechen  werde,  welche  er 
für  sich  und  seine  Verbündeten  er- 
langen wolle. 

Er  entgegnete,  dass  der  König 
mit  seinen  Vortheilen  zufrieden  sei, 
dass  man  aber  auch  daran  denken 
müsse,  seinen  Verbündeten  solche 
zuzuwenden,  worüber  er  mir  noch  am 
folgenden  Tage  wiederholte :  man 
sehe  wohl,  dass  der  Wiener  Hof  ihn 
(den  König)  vom  Bündniss  abziehen 
wolle,  aber  er  thäte  dies  nicht,  auf 
keinerlei  Weise.  Nachdem  alles  gelesen 
war,  gieng  ich,  um  ihn  meinerseits  mit 
der  Antwort,  welche  der  König  auf 
das  Promemoria  geben  würde,  zu  er- 
warten. In  der  That  suchte  er  mich 
den  folgenden  Tag  auf  und  sagte  mir 
mündlich  eine  Anzahl  Dinge,  die  ich 
nach  seinem  Weggehen  vorläufig 
notierte.  Da  ich  jedoch  sicher  gehen 
und  nichts  Falsches  melden  wollte, 
Hess  ich  ihn  meine  Bemerkungen 
sehen.  Er  fand,  dass  ich  die  Absichten 
des  Königs  mit  ein  wenig  starken 
Worten  ausgedrückt  hätte,  und  sagte 
mir,  dass  er  sich  die  Freiheit  nehmen 
wolle,  mein  Schreiben  in  Ordnung  zu 
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de  poste  par  M.  de  Hack  qu'il  ine 
donnat  des  cheveanx  avec  un  passe- 
port  pour  venir  k  Vienne  pour  mes 
affaires  doraestiques.  La  raison  de  ce 
voyage  du  cote  du  Roy  est,  affin  de 
s^avoir  plus  tot  les  sentiments  de  la 
Cour,  on  presuppose,  qu'elle  achettera 
comme  il  voudra,  „Pamitiö  du  Boy, 
qu'il  lui  veut  bien  accorder",  paroles 
les  sousignees  propres  de  M.  d'Eichel, 
quand  il  m'exposoit  les  pensöes  du 
Boy,  bien  differentes  des  siennes, 
qu'il  me  marquoit  tontjour  k  part. 


11  t'st  bon  de  sc^avoir,  que  lo 
geiieral  Scillae  t  tun,  leiiuel  j(;  n'avoi 
coiiiiu  <(u'a  Uli  (linno  etaiit  ä  OUniütz, 
ni'uvoit  la  propose  au  Roy  i)our  sor- 
vir  de  canal  a  la  correspoiuleuce, 
quan«l  il  nie  vit  arriver  a  ZiKU^iii,  il 
alla  d'abord  en  doniier  avis  au  Koy, 
qui  Sans  oo  la  mo  vit  en  ])assant.  Le 
dit  Seil  m  et  au  ine  fit  dire  sur  mon 
compliment  d'arrivee,  qu'il  nie  vien- 
droit  voir  avant  nion  tle])art;  en 
effeet    il  v    vint  le  soir    du  Dinianclio 


bringen.  Das  war  das,  was  ich  wollte. 
Als  er  es  auf  seine  Art  nmgefoimt 
hatte,  brachte  er  mir  es  tun  11  Uhr 
Vormittags,  doch  musste  ich  sein 
Schriftstück  abschreiben,  was  er  damit 
begründete,  sie  hätten  auch  nichts 
anderes,  als  von  meiner  Hand  ge- 
schrieben. Ich  fügte  mich  diesem 
Grunde,  versichert,  dass  man  hohen 
Ortes  meiner  Treue  als  Unterthan, 
Vasall  und  chargierter  Priester  trauen 
würde. 

Ich  schrieb  also  das  vorgenannte 
Schriftstück,  welches  ich  „Notanda 
aus  Znaym"  nenne,  mit  dem  Tröste 
ab,  zu  wissen,  dass  es  der  König 
unter  den  Augen  gehabt  hatte,  denn 
Eichel  kam  von  ihm.  Gleichzeitig 
crtheilte  er  mir  die  Erlaubniss  ab- 
zureisen und  liess  dem  Postmeister 
durch  Herrn  von  Hack  wissen,  dass 
er  mir  Pferde  und  einen  Pass  aus- 
folge, damit  ich  in  Angelegenheiten 
meiner  Dienerschaft  nach  Wien  ge- 
langen könne.  Der  Grund,  welcher 
den  König  dazu  bewog,  mich  nach 
Wien  reisen  zu  lassen,  ist,  die  Stim- 
mung des  Hofes  früher  zu  erfahren : 
man  setzt  voraus,  dass  Letzterer  „die 
Freundscliaft  desKöiii^^s,  welche  dieser 
gern  gewähren"  will,  erkaufen  werde. 
Die  oben  angelührten  Wort  sind  Herrn 
von  EiclieTs  eigene  Aeusserunu. 
welche  er  machte,  als  er  die  (Jedank»Mi 
des  Königs  darlegte,  sehr  verÄchiedeii 
von  seinen  eigenen,  die  er  mir  inuner 
l)esonders  anmerkte. 

(lUt  ist  es,  zu  wissen,  da^^ 
General  Schmettau.  welclien  ich 
erst  bei  einem  Diner  in  Olmütz 
kennen  gelernt  hatte,  mich  dort  in 
Vorschlag  brachte,  als  Vermittler  der 
Correspondenz  zu  dienen.  Als  er  mich 
in  Znaym  ankommen  sah,  brachte  er 
liievon  zuerst  Nachricht  an  den  König, 
welcher  mich  überdies  im  Vorüber- 
gehen sah.  Der  genannte  Schmettau 
li<*ss  mir  auf  meine  Begrüs-^ung  ge- 
legentlich der  Ankunft  sagen.  das<  er 
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et  me  dit  avec  des  protestatdons  de 
reconoissence  des  bienfaits,  re9us  de 
la  maison  d^Autriclie  et  de  la  Beine, 
comme  d'une  suite  de  la  reponse  du 
Roy,  qu'en  cas,  qu'il  y  eut,  comme  il 
esperoit  quelqoe  ouverture  d'accom- 
modement,  le  Roy  l'envoyeroit  en 
tout  secret  au  novell  Elü,  qui  lui 
tiemie  bien  au  coeur,  et  avec  qui  on 
conviendroit  d'uue  paix,  et  d*une 
alliance  contre  la  France,  en  con- 
sequance  qu^on  s'accommoderoit  avec 
la  Saxe  comme  on  pourroit;  qu*au 
reste  le  Roy  auroit  bien  peü  avenur 
en  Antriebe  et  aller  prendre  d'amblee 
Press bourg,  ce  qu'il  n'a  pas  entrepris, 
pour  ne  pas  empirer  les  conditions 
de  paix  avec  la  Reine.  Que  le  Roy 
avec  ]'arm6e  qui  se  trouvoit  dans  le 
pay,  il  souposoit  §tre  de  30  m  b:  il  pou- 
voit  k  tout  moment  avoir  un  renfort 
d'autres 30  m  h:  de  ses  propres  trouppes. 
Que  les  Fran^ois  avoient  pa8s6  le  Rbin 
le  20  fevrier,  si  que  il  6toit  temps 
de  s'accommoder  avant  qu'ils  se 
joignissent  avec  les  autres  alli^s,  et 
qu'ils  entrassent  dans  TAutricbe  de 
deux  cotös  du  Danube.  En  ce  cas  on 
ne  pourroit  faire  aucun  parti  a  la 
Reine,  dont  il  plaignois  le  sort.  Apr&s 
ce  verbiage  il  s'en  alla  k  la  sourdine, 
comme  il  etoit  venu  me  voir. 


Quaud  je  parti  le  5.  du  mois  de 
Znaym  il  y  avoit  des  ofQciers  de 
Saxe  et  quelque  francois,  sur  touts  le 
Gen.  Rotbenbourg,  qui  quoique 
dans  le  Service  Prussien  est  regard^ 
pour  grand  parti sans  de  la  France, 
dont  r  Envoy6  en  etoit  (?)  avec  peu 
de  grace,  mais  on  me  raconta  comme 
une  cbose  toute  frecbe,  que  le  Roy 
avoit    fait    demauder    a    la    ville    de 


micb  vor  meiner  Abreise  besuchen 
werde;  tbatsächlich  kam  er  Sonntag 
Abends  (4.  März)  und  sagte  mir  unter 
Betheuerungen  seiner  Erkenntlichkeit 
für  die  Wohlthaten,  die  er  vom  Hause 
Oesterreich  und  von  der  Königin 
erhalten  habe,  dass  der  König  ihn, 
falls  in  Folge  dieser  Antwort  die  Er- 
ö&ung  eines  Einverständnisses  an- 
gebahnt werde,  wie  er  hoffe,  insgeheim 
zum  Neuerwählten  senden  werde,  der 
ihn  sehr  ins  Herz  geschlossen  habe, 
und  mit  welchem  man  über  einen 
Frieden,  dann  über  eine  Allianz  gegen 
Frankreich  übereinkommen  würde.  Mit 
Sachsen  würde  man  sieb  in  Folge 
dessen*  verständigen,  wie  man  könnte. 
Uebrigens  hätte  der  König  wohl  in 
Oesterreich  eindringen  und  Pressburg 
wegnehmen  können,  was  er  aber  nicht 
unternehme,  um  nicht  die  Friedens- 
Bedingungen  für  die  Königin  zu 
verschUmmem.  Er  fügte  bei,  dass  der 
Köoig  in  diesem  Lande  eine  Armee 
habe,  die  er  auf  30.000  Mann  schätzte, 
diese  könne  er  jederzeit  mit  anderen 
30.000  Mann  seiner  eigenen  Truppen 
verstärken;  dass  die  Franzosen  den 
Rhein  überschritten  hätten,  dass  es 
also  höchste  Zeit  wäre,  sich  zu  ver- 
ständigen, bevor  sie  sich  mit  den 
anderen  Verbündeten  vereinten  und 
in  Oesterreich  beiderseits  der  Donau 
eindrangen.  In  diesem  Falle  würde 
man  die  Partei  der  Königin  nicht 
mehr  ergreifen  können,  deren  Schicksal 
er  dann  beklage.  Nach  diesem  Ge- 
schwätz gieng  er  so  heimlich  fort, 
wie  er  gekommen  war. 

Als  ich  am  5.  d.  M.  von  Znaym 
abreiste,  waren  daselbst  sächsische 
und  einige  französische  Officiere,  be- 
sonders General  Rothenburg,  der, 
obgleich  in  preussischen  Diensten,  als 
grosser  Parteigänger  Frankreichs  an- 
gesehen wird.  Der  Gesandte  dieses 
Staates  wurde  wenig  huldvoll  (ent- 
lassen, verabschiedet),  doch  erzählte 
man  mir,  als  eine  ganz  frische  Sache, 
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Znaym,  s'ils  etoient  contents  et 
prets  de  reconnoiire  le  ßoy  de  polo^e 
pour  leurs  maitre  ?  je  ne  890!  pas  la 
reponse  de  ces  pauvres  habitants,  qui 
sont  avec  tout  le  pay  a  Tentour 
rednits  a  la  bessache,  a  la  quelle  on 
s'  attendoit  anssi  bien  dans  les  deux 
cercles  d'  Ollmütz  ;  in  specie  le  Clerge 
en  etoit  menac6  dans  les  lettres  du 
Boy  intercept^es  k  Brunn  avec  Blan- 
chard  ce  aide  de  Champ  du  Boy,  qni 
maicontant  de  cette  interception  k 
commende  k  ceux  de  Glatz,  d'assieger 
de  toutes  leurs  forces  le  chateau 
qu'on  S9ait  avoir  re^u  quelque  secour, 
et  des  provisions. 

Au  reste  on  croit  que  desPrtissiens 
il  n'y  k  en  Moravie  plus  de  16™  h; 
ceuxci  ne  fönt  null  6stime  de  6"'  Sax- 
ons  qui  y  sont.  Eichel  en  demier  lieu 
me  dit  que  sui  le  mouvement  des 
Hongrois  le  Boy  faisoit  venir  bien  de 
Trouppes  de  la  Marck  pour  s'opposer 
a  eux,  et  que  le  Boy  s'6toit  post6  a 
Znaym  pour  etre  plus  a  portee  de 
traitter  avec  la  Cour  de  Vienne,  avec 
qui  il  est  claire  et  certain,  qu'il 
voudroit  entrer  en  alliance  pour  atta- 
quer  la  France  qu'il  craint  au  dernier 
point,  car  sos  etats  de  Westplialie 
sont  tlegarnis  et  ex]iose  aux  senti- 
ment  de  cellui.  II  est  encore  vrai, 
qu'il  traitte  de  peu  de  chose  Talliance 
de  r  AngleteiTe  et  de  la  Hollande, 
mais  il  est  trop  veritable.  qu'il  ne 
veut,  que  dcprimer  la  Maison  d' 
Antriebe  a  ])eu  pres  selon  les  idees 
du  partage,  en  lui  arracbant  toutes 
les  Etats  de  la  couronne  de  Boheme 
de  crainte  que  les  nonvelles  aquisitions 
d'un  jour  k  autre  avec  loutes  les 
Ibrtresses  ne  lui  seroient  pas  assuress. 
Cela  est  encore  veritable,  et  on  nie 
l'a  dit,  que  le  man(|ue  de  secret 
touchant  le  traitte  fait  }\  la  Neisse, 
avoit  roide  le  I\ov  contre  la  cour  de 
Vionne  pour  le  justifi<»r  dovnnt  les 
allii's. 


dass  der  König  die  Stadt  Znaym  habe 
fragen  lassen,  ob  die  Be^rohner  zu- 
frieden und  bereit  wären,  den  König 
von  Polen  als  ihren  Herren  an- 
zuerkennen? Ich  weiss  nicht,  welche 
Antwort  diese  armen  Einwohner  gaben, 
welche  mit  der  ganzen  Umgebung 
auf  den  Bettelstab  gekommen  sind, 
was  man  wohl  auch  in  den  beiden 
Kreisen  vonOlmütz  gewärtigt ;  spedell 
der  Clerus  wurde  davon  bedroht,  wie 
aus  den  bei  Brunn  mit  dem  Adjutanten 
desKönigsBlanchard  aufgefangenen 
Briefen  hervorgeht. 

Der  König,  ungehalten  über 
diesen  Zwischenfall,  befahl  dem  Ein- 
schliessungs-Corps  von  Glatz,  das 
Schloss  mit  allen  Kräften  zu  belagern, 
welches  einige  Unterstützung  und 
Lebensmittel  erhalten  haben  solL 

Uebrigens  glaubt  man,  dass  in 
Mähren  nicht  mehr  als  16.000  Preu^ssen 
sind,  welche  wenig  Achtung  vor  den 
6000  hier  befindlichen  Sachsen  zeigen. 
Eichel  sagte  mir,  dass  der  König 
mit  Bücksicht  auf  die  Bewegungen  der 
Ungarn  viele  Truppen  aus  der  Mark 
habe  kommen  lassen,  um  sie  diesen 
entgegenzustellen  und  dass  sich  «1er 
König  bei  Znaym  aufgestellt  habe, 
um  zu  Verhandlungen  mit  dem  Wiener 
Hole  mehr  zur  Hand  zu  sein.  K>  i^t 
klar  und  gewiss,  dass  er  mit  letzterem 
in  ein  Bündniss  treten  wolle,  um 
Frankreich  anzugreifen,  welches  er 
fürchtet,  da  seine  Besitzungen  in 
Westphalen  entblösst  und  dti-n  Gt- 
lüsten  dieses  Staates  ausgesetzt  sin«i 
Es  ist  weitf^rs  wahr,  dass  er  ein 
wenig  das  Bündniss  mit  Englau  1 
und  Holland  sucht,  noch  viel  wahrer 
aber  ist.  dass  er  das  Haus  Oesterreich 
ungetuhr  nach  dem  Theilung^gedankeü 
herabdrücken  will :  er  \vill  demselben 
alle  Länder  dei  böhmisolien  Krone 
entreissen,  aus  Furcht,  dass  «^^'ine 
neuen  Erwerbungen  ihm  von  einem 
Tage  zum  anderen  trotz  aller  Fe^tuiiijt'n 
ni<ht  gesichert  wären. 
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Je  ne  S9ai,  si  c^est  le  sentiinent 
du  Roy,  may  il  est  bon,  que  je  le 
dise  icy:  ce  que  le  general  de  la 
Mothe  m'  a  cont^  comme  un  sentiment 
commun  de  tous  les  Prussiens :  qu'il 
seroit  bien  que  la  cour  de  Vienne 
fisse  la  paix  sur  le  pi6  ci-dessus,  et 
un  alliance  contre  la  France,  qu'  apr^s 
on  trouveroit  la  maniere  de  denicher 
la  Saxe  de  la  Haute  Silesie  et  Moravie  ; 
que  pour  la  Bohöme  ce  seroit  un  Patri- 
moine  du  novell'  Empereur  pour  sou- 
tenir  sa  dignit^.  Schmettau  m'  a 
dit  quelque  chose  d'approchant  et 
qui  reponde  au  m§me. 

A  la  fin  de  mes  demiers  deux 
entretiens  avec  celui-ci  et  Eichel, 
je  lenrs  dis,  que  je  m*en  iroi  donc 
k  Vienne  pour  informer;  et  que  si 
l'on  vouloit  bien  penser  k  un  accom- 
modement.  et  se  servir  de  ma  personne, 
je  rapprocheroi  le  Roy  avec  toute  la 
circonspection,  que  demandoit  Pafiaire 
en  question ;  si  non !  que  je  me 
retireroi  en  faisant  les  pas,  qu'on  me 
permettroit  de  faire  du  lieu,  ou  je 
servi.  Ils  me  repondirent,  que  cela 
^toit  bien,  mais  qu'ils  souhaitoient 
mon  retour,  et  de  me  revoir. 

Voila  k  quoi  est  abouti  mon  petit 
voyage.  Etant  present,  je  pourroi  au 
moin  mieux  satisfaire  a  quelques 
ommissions  et  aux  demandes,  qu'on 
voudra  bien  me  faire  pour  celercir  la 
mati^re. 

Vienne,  le  7.  Mars  1742. 

Fran^ois  de  Giannini. 


Das  ist  weiters  wahr,  und  man 
sagte  es  mir,  dass  der  Mangel  an  Ver- 
schwiegenheit in  Hinsicht  auf  den  an 
der  Neisse  gemachten  Vertrag  den 
König  gegen  den  Wiener  Hof  hals- 
starrig gemacht  habe,  um  ihn  dadurch 
vor  seinen  Verbündeten  zu  rechtfertigen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Folgendes  der 
Stimmung  des  Königs  entspricht,  aber 
es  ist  gut,  wenn  ich  es  hier  sage: 
General  la  Motte  erzählte  mir,  die 
allgemeine  Stimmung  aller  Preussen 
wäre,  der  Wiener  Hof  thäte  gut  daran, 
den  Frieden  auf  dem  jetzigen  Fusse 
zu  schliessen  und  ein  Bündnis  gegen 
Frankreich  einzugehen.  Man  würde  dann 
eine  Art  finden,  Sachsen  um  die  Erwer- 
bung von  Ober-Schlesien  und  Mähren 
zu  bringen,  was  Böhmen  anbelange,  so 
sei  dies  ein  unerlässliches  Erbtheü 
für  den  neuen  Kaiser,  um  seine  Würde 
aufrecht  zu  erhalten.  Schmettau 
sagte  mir  annähernd  dasselbe. 

Am  Ende  meiner  beiden  letzten 
Zusammenkünfte  mit  ihm  und  Eichel, 
sagte  ich  ihnen,  dass  ich  also  nach 
Wien  abreisen  wolle,  um  Erkundi- 
gungen einzuziehen,  und  dass  ich, 
falls  man  an  eine  Vereinbarung  denken 
und  sich  hiezu  meiner  Person  bedienen 
sollte,  mich  mit  aller  Vorsicht,  welche 
die  fragliche  Angelegenheit  verlange, 
dem  Könige  nähern  würde ;  wenn 
dies  nicht  der  Fall  wäre,  würde  ich  mich 
auf  jene  Art  zurückziehen,  welche 
mir  von  dem  Orte,  dem  ich  diene, 
vorgeschrieben  würde.  Sie  antworteten 
mir,  dass  dies  gut  wäre,  doch  dass 
sie  meine  Rückkehr  und  ein  Wieder- 
sehen wünschten. 

Das  ist  es,  worauf  meine  kleine 
Reise  hinauslief.  Indem  ich  gegen- 
wärtig bin,  kann  ich  wenigstens  besser 
Unterlassungen  berichtigen  und  auf 
die  Fragen  antworten,  welche  man 
an  mich  etwa  stellen  wollte,  um  die 
Sache  aufzuhellen. 

Wien,  den  7.  März  1742. 

Franz  von  Giannini. 
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Notanda  ans  Znaym^). 

Man  ist  empfänglich  fär  da^  Yertraaen,  welches  der  Wiener  Hof  in 
seinem  Promemorla  anssodr&cken  schien  und  man  wünscht  aufrichtige  das 
Haus  Oesterreioh  hei  der  eminenten  Gefahr,  in  welcher  es  schwebt,  vor  dem 
Zusammenbruche  zu  retten,  aber  es  muss  dies  in  würdiger  und  anaföhrbarer 
Weise  geschehen. 

Wenn  der  Wiener  Hof  über  den  thatsächlichen  Stand  seiner  Angelegen- 
heiten nachdenken  wollte,  würde  er  finden,  dass  nach  den  vielen  bisher  ge- 
machten Anstrengungen  ihm  zuletzt  alle  Hilfsmittel  fehlen  müssen;  dass  er 
nichts  oder  nur  säir  wenig  von  seinen  Alliierten  zu  hoffen  habe,  welche  klar 
genug  beweisen,  dass  sie  sich  nicht  mehr  in  dessen  Angelegenheiteii  misdien 
wollen  und  dass  die  gegen  Oesterreioh  verbündete  Partei  zu  überlegen  sei, 
als  dass  es  nicht  schliesslich  unterliegen  müsse;  dass  der  Entschluss,  es  dem 
Feind  theuer  zu  stehen  kommen  zu  lassen,  wenn  man  schon  erdrückt  werden 
solle,  keineswegs  eine  gesunde  und  gute  Politik  sei,  und  die  alliierten  Mächte 
nur  noch  mehr  gegen  Oesterreich  verstimmen  und  aufreizen  würde,  es  in  die 
Nothwendigkeit  zu  drängen,  dasjenige  anzunehmen,  was  man  ihm  gewähren 
will,  und  dass  ein  klügeres  und  gemässigteres  Verhalten  seinerseits  die  Be- 
dingungen weniger  lästig  zu  gestalten  vermöchte. 

Die  Yortheile,  welche  es  über  Bayern  gehabt  hat,  entscheiden  Dichte 
angesichts  der  umso  grösseren  Anstrengungen,  welche  mau  machen  würde  und 
thatsächlich  gemacht  hat,  um  die  Angelegenheiten  Bayerns  wieder  zu  ordnen ; 
selbst  eine  oder  zwei  gegen  die  Alliierten  gewonnene  Schlachten  vermöchten 
nicht,  die  Lage  Oesterreichs  zu  verbessern,  im  Gegentheil  aber  würde  es  eine 
verlorene  Schlacht  völlig  zugrunde  richten  und  es  wäre  alsdann  uumögUch, 
ihm  die  Staaten  zu  erhalten,  welche  es  noch  in  Deutschland  besitzt ;  Frank- 
reich kann  niemals  Bayern  aufgeben,  ohne  sein  Ansehen  und  seine  Interessen 
gänzlich  zu  ruiuiren  und  sich  unabsehbaren  Verlegenheiten  auszusetzen.  Man 
darf  nicht  daran  denken,  die  zu  Frankfurt  stattgefimdene  Kaiserwahl  abzu- 
schwächen   oder   zu   annullieren  und    die   pragmatische  Sanction   voll  wieder 


»)  Polit.  Corresp.  n,  734. 

Nach  der  Anfiseichiinng  von  Giannini's  Hand  im  k.  k.  H.  H.  u.  St.  A.  zu.  Wien. 
Die  eingeklammerte  Stelle  ist  aus  dem  Concept  im  königlichen  geheimen  Staates- A  rchiv 
EU  Berlin  ergänzt. 
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herzustellen,  sämmtliche  Churfürsten  (da  dieselben  ein  Interesse  daran  haben, 
die  von  ilinen  getroffene  Wahl  aufrecht  zu  erhalten,  folglich  die  Staaten) 
des  Reiches  würden  sich  genöthigt  sehen,  Anstrengungen  gegen  das  Haus 
Oesterreich  zu  machen,  wozu  schon  die  meisten  ihre  Truppen  angeboten 
haben.  Es  ist  demnach  von  höchster  Wichtigkeit  für  den  Wiener  Hof ;  an  seine 
wahren  Interessen  zu  denken  und  sich  den  Umständen  der  Zeit  anzubequemen, 
bevor  die  Verhältnisse  auf  das  Aeusserste  gelangt  seien. 

Will  man  fortfahren  einiges  Vertrauen  zu  Jenem  zu  haben,  der  nicht 
gern  das  Haus  Oesterreich  gänzlich  erdrückt  sähe,  braucht  man  ihm  nur  mit 
den  nöthigen  Beschränkungen  die  Bedingungen  wissen  zu  lassen,  unter  welchen 
man  den  Frieden  schliessen  will ;  man  kann  sich  alsdann  hierüber  verständigen 
und,  nachdem  man  dieselben  annehmbar  gefunden  hat,  würde  man  es  über- 
nehmen, dieselben  in  schicklicher  Weise  den  Alliierten  zu  übermitteln,  um 
das  üebrige  zu  ordnen.  Sollten  jene  Bedingungen  wider  alles  Erwarten  zurück- 
gewiesen werden,  so  hätte    man  alsdann  freie  Hand,  zu  thun,  was  man  will. 


Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  m.  Bd.  59 
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XXXIII. 
Protoeollnm  ^) 

des  am  4.  März  1742  in  Neuhaus  gelialteuen  Kriegs-BathSf  worinnen  von  des 
commandirenden    Herrn    Feld-Marschales    Prinzen    Carl    von    Lothringen 

hochfurstL  Durchl.  proponieret  wurde: 

Anwesend:  des  Commandirenden  Herrn  Feld-Marschales  Prinzen 
Carl  von  Lothringen  hochfürstl.  Durchl.,  des  Herrn  Feld-Marschales  Fürsten 
von  Lohkowitz  Durchl,  des  Herrn  G.  d.  C.  Graf  von  Hohenems  Excell^ 
des  Herrn  GFZM.  Baron  von  Thüngen  Excell.,  Herr  GFML.  Graf  von  Dann. 
Herr  GFML.  Graf  von  Gaisruck,  Herr  GFML.  Graf  Linden,  Herr  GFML. 
Graf  Königsegg,  Herr  GFML.  Graf  Kolow rat,  Herr  GFW.  Graf  Picco- 
lomini,  Herr  GFW.  Baron  De  Fin,  Ego  (Plöcknem)  qua  Actuarios. 

Wie  das  bey  disen  Vorseyenden  umbständen  ohne  mindester  zeith  Verlust 
eiue  Parthie  zu  nehmen,  daher  auch  die  Frage  seye,  gegen  welchen  Feind 
man  sich  eigendlich  wenden,  als  nelimlichen,  ob  man  gegen  die  Franzosen, 
oder  aber  gegen  Sachsen  und  Preussen  agiren,  folgsam  Oe.*^terreich  zu 
soucuriren  suchen  solteV  Worüber  dan  folgendenuassen  votiret  worden. 

GFW.  Baron  de  Fin  erwelmet.  wie  Er  zwahr  von  der  eigendlichfL 
Situation  derer  Feinden  nicht  informiret.  doch  findete  er  haubtsächlichs  in 
Obacht  zu  nehmen  nöthig.  dass  wür  nicht  von  dem  Feinde  umbnmgeu,  un  i 
in  die  Mitte  gefasset  würden,  wäre  dahero  seiner  meinung  alle  unsere  Kräflft«-ii 
sowohl  aus  Bayern  als  hierlandes  zusammen  zu  ziehen,  und  mit  Vereinbahrter 
macht  auf  jenen  Feinde  losszugehen.  welchem  man  sich,  überlegs  zu  >eyn. 
ermessete. 

Herr  GFW.  Oraf  Piccoloniini  ist  der  Meinung  auf  den  schwächi<ten 
Feind  loszugehen,  doch  aber  auch  «las  augenmerkh  dahin  zu  wendtrn,  w<-» 
man  die  nöthigc  subsistenz  finden  möge. 

Herr  CtFML.  (»raf  Kolow  rat  ist  des  Dafürhaltens,  dass,  wann  da^ 
hungarische  Insurrections  Corpo  mit  denen  aus  Sibenbürgen  und  Huntcan. 
noch  anmarchirenden  Teutschen  Regimentern  Oesterreich  zu  defiendirtii  im 
Stande  wäre,  man  sich  gegen  Pis^eck  wenden  und  auf  dasige  Feinde  losgehe. 
widrigt'Hs  aber  .sirh  gegen  Oe.>terreich  zihen  solte. 

•;  K.  A..  F.  A.  Bühmin  1742.  III.  i*. 
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Herr  6FML.  Graf  Königs  egg  wäre  der  meinung  den  Stärkesten  Feind 
anÜEtisuchen  und  selben  zu  attaquiren,  anbey  aber  auch  dahin  zu  sehen,  wo 
man  die  subsistenz  finden  könne. 

Herr  GFML.  Graf  Linden  rathet  ein,  auf  den  nächsten  Feind  loss- 
zugehen,  sich  mithin,  in  sofeme  man  änderst  gesicheret,  dass  die  Hungam 
Oesterreich  beschüzen,  gegen  Pissek  ausser  deme  aber  gegen  Oesterreich  zu 
wenden. 

Herr  GFML.  Graf  G aisruck  ist  der  meinung,  dass  sich,  so  man  anders 
dem  Feind  Tete  zu  biethen  im  stände,  gegen  die  Sachsen  und  Preussen  zu 
wenden  wäre,  umb  andurch  auch  Oesterreich  soucnrriren  zu  können. 

Herr  GFML.  Graf  Dann  rathet,  je  ehender  je  besser  auf  die  Sachsen 
und  Preussen  losszugehen,  indeme  erstlichen  gegen  die  Franzosen  zu  agiren 
der  abmangel  der  subsistenz  (so  sich  schon  würckhlich  in  dieser  gegend 
eränsseret)  ohnediss  verhinderte  auch  zweitens,  da  einmahl  die  ersteren  ge- 
schlagen, die  letzteren  als  nehmlichen  Franzosen  umb  so  leichter  zu  über- 
wunden seyn  wurden. 

Des  Herr  GFZM.  Baron  von  Thüugen  Excell.  conformiren  sich  voll- 
kommendlich  dieser  letzteren  meinung. 

Des  Herrn  G.  d.  C.  Graf  von  Hohenems  Excell.  seynd  gieichfahls 
der  meinung  in  höchster  £yl  auf  die  Sachsen  losszugehen,  dis weilen  sich  die 
Preussen,  da  Sie  in  ganz  Mähren  ausgestreuet,  mit  jenen  nicht  so  geschwind 
conjugieren  können. 

Des  Herrn  Feld  Marschales  Fürsten  von  Lobkowitz  Durchl.  erachten, 
dass  auf  die  Franzosen  dermahlen  losszugehen  ohnehin  nichts  erkleckliches 
fruchten  würde,  beharre  dahero  auf  ihrer  schon  vorhineinigen  meinung,  dass 
gegen  die  Sachsen  imd  Preussen,  zumahlen  dise  nunmehro  schon  sogahr  in 
das  innerste  Herz  deren  Königl.  Erblanden  eintringen,  umb  so  ehender  zu 
agiren  wäre,  als  sich  selbe  von  denen  Hungarischen  Gränzen  durch  ganz 
Mähren  biss  hiehero  an  die  Böhm.  Gränzen  extendiren,  mithin  nicht  so 
geschwind  zusammen  ziehen  können,  und  auch  jenen  fahls,  da  würckhlichen 
die  Preussen  sich,  umb  mit  denen  Sachsen  zu  Vereinbahren  herwerths  zihen 
wolten,  sowohl  andurch  als  mittels  BeyhülfF  dero  Hungarischen  insurgenten 
doch  widerumb  sehr  villes  Lands  gewonnen  wurde:  Limittels  wäre  aber  auch 
haubtsächlichen  dahin  zu  trachten,  dass  die  communication  mit  Budweis  und 
Freystadt  solang  nur  immer  möglich,  beybehalten  werde;  wie  nicht  weniger 
zu  ausfuhrung  diser  schöpfenden  resolution  sowohl  eine  schieinige  marche 
disposition  zu  verfassen  als  auch  zu  veranstalten  erfordert,  dass  zu  trans- 
portirung  deren  Magazine  und  Erankhen  von  denen  auf  dem  Landt  ligenden 
Begimentem  so  ville  Vorspann,  als  nur  möglich,  herbeigetriben,  und  unter 
dem  praetext  abholender  Fourage  anhero  geschickhet  wurde. 

Des  Commandirenden  Herrn  Feldmarschales  Prinzen  Carl  von  Loth- 
ringen hochfürstl.  Durchl.  coucludiren,  dass  man  sich  nach  der  meisten 
Herren  generalen  meinting  gegen  die  Sachsen  und  Preussen  wenden  solle; 
wannenhero  auch  hirzu  die  weitheren  dispositiones  also  veranlasset  worden, 
als  nehmlichen. 

1"«  Sollen  die  Magazine  mittlerweylen  nacher  Waydhofen  trans- 
portiret,  dan 

2**°  die  Xrankhen  und  nur  immer  endtbehrliche  Bagage  sowohl  des 
rechten  als  linkhen  Flügels  auf  das  scbleinigste  und  zwahr  längstens  biss  den 
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8^  dises  über  Freystadt  and  sofemetrs  über  die  I>oii«ii  gesohiekliet  werden, 
alwo  zur  Unterbringung  derselben  sckon  die  erforderiiebe  ortscsluiAeii  war 
gewiesen  werden  sollen ; 

8^  baben  die  sammendUcben  Begimenter,  so  auf  dem  X«aado  UgUh  ^ 
ihren  Kumeris  sowohl  zu  Transportirang  etmelter  Ki^nkbrni,  ^8  Ma^asiai  wo 
ville  wSgen,  als  nur  möglich,  zusammen  zu  treiben,  imd  anhero  sa  goidcldw»; 
dahingegen  die  Officiers  sich  lediglich  ihrer  pferdte  zu  bediencm,  und  Mner^ 
dings  auf  Vorspann  einigen  Antrag  zu  machen. 

4'«  Wird  von  jeglichem  Regiment  zu  den  Knodkhen  ein  FlhmJTwh, 
dan  zu  der  Bagage  von  jeder  Brigade  einen  officier  zu  oommandiren  pasnnl^ 
und  ist  zwahr  auch  denen  Begimentem  mit  mmerwebnter  Bagage  1  unter- 
officier  nebst  15  mann  zu  schiokhen  eriaubet,  doch  sollen  dise  aus  denen  am 
wenigst  diensttauglichen  Leuthen  bestehen,  und  Niemand  von  dienstlialiier 
Mannschaft  bey  Ehr  imd  reputation  derer  Begiments-Gommandanton 
denen  Begimentem  hinweggelassen  werden. 

5'^   Etaben    die    Begimenter   ihre    Marquetenders,    Sleisohhackfaer 
Proviantwägen  mit  sich  zu  nehmen. 

6'*^  Ist  das  bey  denen  Begimentem  befindliche  unbranchbahre  Gewikr 
mit  der  Bagage  hinwegzuschickhen,  dan 

T"«*  sowohls  von  denen  Inft  als  GayalL  Begimentern  alhier  PolTer  ab- 
holen zu  lassen;  wohingegen 

S"^  die  hiesige  Stuckh  imd  Zeugs  Sorten  nacher  Linz  zu  sehiddiflB 
kommen, 

9"*  und  SchlüssHdien  soUen  die  vier  Begimenter  Broune,  WenzI 
Wallis,  Baadenund  Wurmbrand  nebst  lOOTeutschen  pferden  und  SODHoasaroi 
in  Budweis  und  dasiger  Gegend  postiret,  dahingegen  Tabor  nur  in  solange 
besetzt  verbleiben,  biss  der  marche  der  arm6e  würckhL  angetreten  ist. 
Signatum  wi  Eingangs. 

V.  Plöcknern 
Qaa  Actuarins, 
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der  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen 
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*)  K.  A..   F.  A.  Böhmen  1742.  XIII,  M».  —  Die   Regimenter  Hohenems.    Franz    LothriD<> 
ilem  Corps  des    FML.  St.  Ignou   zugetheilt    wurden,   welches  Corps   nach    eigenem   Ermf«»»' 
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hall  sind  in  diesem  Tableau  nicht  ersichtlich    gemacht,  vermuthlich,  weil  dieselben  zeitweilig 
1  Torzarüoken  hatte. 
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XXXVI. 
Armeebefehl  des  Prinzen  Cari  von  Lothringen^). 

Es  haben  Ihro  Mayst.  Meine  gnädigste  Königin  und  Frau  dem  IL 
General-Feld-Marschall  Graffen  von  Königs  egg  hiehero  zur  Armee  beordert 
luid  mir  zugegeben,  zugleich  aber  in  mildester  ansehung  dessen  iu  Seine 
person  setzenden  ausnehmenden  Vertrauen  dann  zuforderst  in  Betracht  deren 
von  dem  Selben  umb  Dero  Durchl.  Ertz-Hauss  sich  erworbenen  gantz  ausser 
ordentlichen  Verdiensten  und  dahero  für  Ihme  tragenden  besonderu  attention 
ausdrücklich  anbefohlen,  dass  Selbter  keinerdings  bloss  als  Feld-Marschall 
von  der  Infanterie,  sondern  nach  mir  als  die  erste  Person  von  der  gesambten 
Generalität  und  Arm^e  angesehen,  mithin  er  allein  von  mir  ohn  Mittelbahr 
durch  Ihme  aber  die  sammtliche  Infanterie  und  Cavallerie  abgefertiget,  so 
fort  demselben  von  Ein  so  anderen  die  gewöhnliche  rapports  abgestattet, 
auch  die  Eingaben  behändiget  und  Mir  von  diesem  so  dann  über  all-  und 
jedes  der  weithere  rapport  gegeben  werden  soll,  Wannenhero  sich  gesambte 
Generalität  in  so  weith  mit  der  Militärischen  aufsieht  imd  gehorsamb  auch 
au  erdeuten  General-Feld-Marschall  Graff  von  Königsegg  aiige\%ieseii, 
woran  nicht  gezweifelt  wird,  es  werde  von  selber  hirunter  voningeregt  hüch^ier 
Königl.  Willens  Meinung  sich  ohn  weigerlich  gefüget,  und  die  genaue  fol^t* 
geleistet  werden. 

Hauptquartier  Znaymb  d.  12.  April  17-1:2. 

Carl  von  Lothriuixen. 


')  Aus  ilfin  GräÜ.  Th  iiru'sclien  Archiv  zu  Bleiburg. 
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xxxvm. 


Spedfleation^ 

deren  nach  Auszug  der  Preussen  in  Olmütz  hinterbliebenen  Artillerie, 

Munition  und  Zeugs-Sorten  ^). 


Stuck  Eiserne 
Metallene 


An  Pulver 


Bomben 


^1 


24  löthige 

24 

12 

1  pfundige 

2 

3 

2 

6 

2 
12  löthige   . 

3  pfundige 

IV2 
1 


j» 


V 


11 


11 


p 


11 


rj 


100  pfundige 

.    54 

60 

.370 

50 

.    24 

30 

.260 

Auf  den  Werkeni : 
Stuck  3  pfundige  Eiserne  . 


ohne 
Lafetten 


11 
11 
11 

11 
11 


3 
2 
2 

IV« 

1 

1 


•» 
11 
»t 
1» 


»' 


1^ 

Eiserne 


.1 
.  1 


metallene 

Eiserne  . 

metallene  .  4 
.1 
.5 
.2 


In  dem  Zeughause  unter  dem 
31  ohne  Mon-  Rathhaos: 

2j    tiernng   gv,  pfundige  metaUene  . 
21  16  Löthige 

1)  8 

806  Centner 


»» 


?' 


11 


1 
2 
2 


708  nebst  einer  grossen  Quantität  Stuck-Kugeln. 


')  K.  A.  Browno'schcs  Manuscript  1742. 
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XXXIX. 
Speeifleation^). 

Was  bey  occupierang  Freydenthall  an  Artiglerie  und  Munition  überkommen 

worden. 
Als: 
11  stokh  Canonen,  welche  sich  dermahlen  auf  der  Stadt  Mauer  befinden, 
63      „      gefülte  Granaten, 
30      „      ohngefiilte  Granaten, 
4  Eästl  mit  Pech  Kräntzen, 

4V2  Kastei  Pulver  so  am  Gewicht  halten 548  Pfundt 

16  „        mit  Kugeln  jedes  zu  104  Pfundt  gerechnet,  thuet     .  1664       „ 

Ein  stukh  Bley  von 100       „ 

dann  eine  quantitet  Luntten  und 
Etwas  Flinten  Stainer. 

Freudenthall,  den  30ten  April  Anno  1742. 


»)  K.  A.,  P.  A.  Böhmen  1742,  IV.  61. 
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XL. 
Capitnlations-Puiicte  ^) 

der  Citadell  und  Vestung  Glatz  zwischen   dem  Generalmcgor   von    Derschow 
und  Obristlieutenant  de  Fontaneila,  Commandanten  gedachter  Vestung. 

1. 

Accordieret.  Soll  bey  und  nach  Uebergab  der  Vestung  Glatz  das 
Exercitium  Beligionis  Bomanae  Catholicae,  sowohl  in  der  Kirchen  St.  Martini 
als  in  der  Capellen  des  obem  Schlosses  ungestöhrt  fortgesetzt,  denen  Ber. 
Pat.  Soc.  Jesu  nur  gemelte  Kirchen  St.  Martini,  sammt  Sacristey,  Thurm. 
Glocken  und  allen  angehörigen  wie  vorhin  verbleiben,  auch  die  zwey  Geist- 
liche Herrn  Patres  so  der  Guarnison  bishero  assistieret,  deren  einer  ein  Jesuit 
der  andere  ein  Minorit,  irey  und  ungehindert  mit  Sack  und  Pack  in  ihre 
Ordens-Häuser  repassieret  werden. 

2. 

Accordieret.  Die  Guarnison  soll  nach  unten  anberaumter  Zeit  mit  all».r 
und  jeder  Bagage,  Sack  und  Pack.  Ober  und  Untergewöhr,  allen  gebührenden 
Ehren-Bezeugungen,  fliegenden  Fahnen,  brennender  Lunten  und  klingendfii 
Spiel  von  der  Vestung  und  zwar  zum  Feklthor  frey  und  ungehindert  auf- 
marschieren. 

3. 

Accordieret.  Es  hat  der  Comman-  Nimmt     der     Commandant     diev 

dant  zwar  sechs  Canonen  begehrt,  es  Sechspfündige  Stück,  welche  denvn 
sind  ilim  aber  die  drei,  denen  drei  Regimentern,  Carl  Lothi  ingen.  Max 
Bataillons  zugehörige  Canons  accor-  von  Hessen  und  KoUovrath  zugehöriir. 
diert  worden.  und     zu    jedem     Stücke     Einhundert 

scharfe  Schuss  mit  sich. 

4. 

Accordieret.  Soll  von  all  luid  jeder  hierbleibenden  Artillerie,  Munition 
und  noch  übrigen  Proviant  eine  ordentliche  Specilication  gefertigt  und  vol 
beiden  accordierenden  Theilen  unterschrieben,  vice  versa  ausgewechselt  wt-rden. 
auch,  sobald  die  Capitulation  unterschrieben,  an  die  königl.  Preu>sisch.  «laza 
connnandierte  Ofticiere  angewiesen  werden. 


•)  K.  A.,  F.  A.  Hühinc'U  1742,  IV,  53. 
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5. 

Accordieret.  Alle  sowohl  zu  Fortscliaf^g  der  völligen  Bagage  uud 
Artillerie  als  derer  Kranken  nicht  weniger  Herrn  Officiers  benöthigte  Vor- 
spann, wovon  eine  ordentliche  Specification  eingehändigt  werden  wird,  soll 
königl.  preuss.  Seits  von  hier  aus  bis  zur  königl.  Hungrisch.  und  böhm.  Armee 
gratis  angeschafft  werden,  und  zwar  was  die  Kranken- Wagen  betrifft,  solche 
mit  Stroh  hinlänglich  versehen  seyn,  und  solchergestalt  sollen 

6. 

Accordieret.  Die  ganze  Guamison  mit  all  und  jeder  Bagage  und  zu- 
gehör  bis  zur  königl.  Hungar.  und  böhmisch.  Armee  oder  bis  zum  ersten 
sichern  Posto  convoyret  werden,  es  müssen  aber  hierunter  keine  ge  Züchtete 
Sachen  aus  Schlesien  und  Böhmen  mit  begriffen  se3m,  worüber  der  Comman- 
dant  seine  Parole  engagieret. 

7. 

Accordieret.  Soll  ausdrücklich  untersagt,  und  königl.  Preuss.  Seits  ver- 
bothen  werden,  dass  beym  Ausmarsch  kein  preuss.  Ober-,  Unter-Officier  noch 
Gemeiner  in  der  Ausmarschierenden  Glieder  treten,  die  ünterofficiers  oder 
Gemeinen  zu  Annehmung  königl.  preuss.  Dienste  bereden  noch  heimlich,  viel 
weniger  mit  Gewalt  solche  dahin  zu  bringen  oder  zu  persvadieren  suchen. 

8. 

Accordieret.  Die  Stations  auf  den  Märschen  sollen  täglich  nicht  stärker 
als  zwey  Meil  Wegs  weit  eingerichtet  auch  allemahl  den  3'*"  Tag  gewöhn- 
licher Massen  Basttag  gemacht  werden. 

9. 
Accordieret  Im  Fall  währenden  Marsch  ein  und  andere  Excessen  oder 
Unordnungen  entstehen  möchten,  sollen  solche  von  beyderseits  abgethan  und 
so  ein-  als  anderer  Seits  die  behörige  Satisfaction  gegeben  werden,  jedoch 
dass  es  dem  imterschriebenen  neu  ausgefertigten  Accord  keineswegs  nach- 
theilig sey. 

10. 

Accordieret.  Alle  sowohl  Staats-  als  andere  Gefangene,  es  mögen  solche 
sejn,  wer  sie  wollen,  sollen  durch  die  ausmarschierende  Guamison  mit  fort 
fi^enonunen  werden. 

^  11. 

Accordieret.  Sollen  von  Zeit  der  unterschriebenen  Accords-Puncten  alle 

Feindseligkeiten   so,   wie    bishero   von   Seiten   der   Stadt   also    auch   von  der 

Feld-Seiten  aufhören. 

12. 

Accordieret.  Von  solcher  Zeit  an  soll  auch  mehrbenannter  Guamison  er- 
laubt sein,  sich  alle  und  jede  Nothwendigkeiten  aus  der  Stadt  zu  holen  und 
sollen  die  diesfalls  hinuntergehenden  Leute,  was  Standes  sie  sind,  ungehindert 
und  sicher  wieder  heraufgebracht  werden. 

13. 

Accordieret.  Auch  soll  nach  ausgewechselten  Accords-Puncten  von 
königl.  Preuss.  Seiten  erlaubt  werden,  einen  Officier  von  der  Guamison  nach 
der  königl.  Hungar.  und  böhmischen  Armee  zu  schicken,  welcher  mit  der 
benöthigten  Vorspann  versehen  werden  soll. 
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14. 

Accordieret.  Desgleichen  soll  von  Zeit  der  ausgefertigten  Accord»- 
Puncten  der  Guamison  4S  Stunden  bis  zum  Ausmarsch  freygelassen,  und  soll 
die  Guamison  den  28**"  April  um  8  ühr  morgens  ausmarschieren. 

15. 

Accordieret.  Nimmt  die  Guamison  auf  acht  Tage  Brod,  täglich  jede 
Portion  zwei  Pfiind  gerechnet,  worzu  das  Mehl  von  der  Festang  in  die  Stadt 
an  die  Bäckers  geliefert  wird,  auf  die  übrigen  8  Tage  aber  nimiat  die  Gumt- 
nison  das  Mehl  von  der  Vestung  mit  sich,  worzu  die  benöthigte  Vorspann 
gereichet  werden  wird,  die  übrigen  Victualien  aber  auf  dem  Marsch  werden 
von  der  ausmarschierenden  Guamison  vor  baares  Geld  bezahlt,  doch  werden 
solche  von  königl.  preuss.  Seiten  hinlänglich  angeschafft,  damit  die  Mannschaft 
auf  dem  Marsch  nicht  Noth  leyden  dürfte. 

16. 

Accordieret  Sollen  alle  und  jede  Handwerks-  und  Arbeitsleute  ingleichen 
Bediente,  so  viel  sich  deren  noch  allhier  auf  der  Vestung  Glatz  befinden,  sie 
mögen  aus  dem  Glätzisch.  Mähr.  Schles.  Böhmischen,  oder  woher  sie  wollen 
seyn,  frey  und  ungehindert  in  ihre  Heimath,  oder  im  Fall  sie  der  Goamison 
freywillig  folgen  wollten,  sicher  und  ungehindert  passiert  werden. 

17. 

Wirdt  nicht  accordieret.  Sollen  von  dem  Tage  der  Auswechselung  derer 

Accords-Puncten  an  keine  Deserteurs,  so  von  der  Guamison  zu  denen  königL 

preuss.  Truppen  übergehen  möchten,  mehr  angenommen,   sondern  zurück  ge^ 

liefert  werden. 

18. 

Accordieret.  Und  wie  man  die  bisherigen  Deserteurs,  ob  sie  auch  Dienst<? 
genommen  hätten,  nicht  zurückfordern  kann,  also  sollen  auch  königL  preuss. 
Seits  im  Fall  sich  ein  oder  andeier  bev  der  Guamison  finden  möchte,  der- 
gleichen  ebenfalls  nicht  anverlanget  werden. 

19. 

Accordieret.  Wird  von  Zeit  der  ausgewechselten  Accords-Puncteu  den 
köiiigl.  preuss.  Truppen  das  Chumb-Thor  gegen  der  Stadt  jedoch  dergestalt 
eingeräumet  werden,  dass  allda  die  Wachten  gemeinschaftlich,  und  zwar 
königl.  preims.  Seits  auswärts,  von  der  Guarnison  Seiten  aber  von  innen  g«^- 
halten  werden  soll,  jedoch  mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt,  dass  bis  zur 
völligen  Evacuation  nicht  weiter  in  die  Vestung  gedruugen.  noch  jemandon 
wer  es  auch  sey.  ohne  vorwissen  des  Commandanten  in  die  Vestung  zu  fr**l»<?" 
erlaubt  werden  soll,  ausser  der  Herr  General  von  Derschow,  ingleichen  eiu 
oder  anderer  Staabs-  oder  Ober-Officier,  nicht  weniger  diejenigen  so  zu 
Uebemehniuiig  des  Zeughauses  oder  Proviants  deputiert  werden  mochten, 
solche  können  in  die  Vestung  passieret  werden. 

20. 

Accordieret.  Und  weilen  einige  Herrn  Ot'ficiers  von  der  Guamison 
Pferde  bey  sich  haben,  als  werden  von  königl.  preuss.  Seiten  selbige  aller 
Ortlion  mit  hinlänglicher  Foiirage  versehen  werden  entweder  gratis  oder  gegen 
Quittung. 
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21. 

Accordieret  Hingegen  wenn  einige  Im  Fall   auch   einige  Herrn  Offi- 

von  den  Herrn  Officieren  in  der  Stadt  ciers   etwas   von    ihrer   Bagage    ent- 

noch  schuldig  wären,    wird  der  Com-  weder    in    der   Stadt    oder    auf   dem 

mandant  sich  engagieren,  dass  solche  Lande    haben    möchten,    soll    ihnen 

bezahlt  werden  sollen,   weswegen  die  solche  abzuholen  frey  gelassen  werden, 
benötigte  otagen  hier  verbleiben  sollen. 

22. 

Marschieren     in     einer    Colonne,  Damit     auch     die    gesunde    und 

doch  jewann  ein  Orth  zu  klein,  werden      kranke    Mannschaft   auf  dem  Marsch 
sie  in  mehrere  Dörfer  vertheilet.  nicht  allzu   compress   gelegt   werden 

dürfe,  sollen  die  gesunde  in  einer, 
die  kranke  in  einer  a  parten  Colonne 
gefuhrt  werden. 

23. 

Accordieret.  Und  letztens  sollen  von  denen  Accords-Puncten  zwey 
gleichlautende  Exemplaria  aufgesetzet  und  jedem  Theil  davon  eines  unter- 
schrieben und  besiegelt  ausgehändigt  werden. 

Actum  Vestung  Glatz,  den  26.  April  1742. 
Es  verbindet  sich  der  Herr  Com-  Artic.  Separat, 

mandant   auf  seine   Ehre,    dass   ihm  Soll    das    hiesige    und    Lieguitz. 

nicht   bewusst   sey,   dass   ein  Archiv      Archiv    richtig   und    auf   Treu    und 
hier  vorhanden.  Glauben  überlieffert  werden. 

(L.  S.)       von  Derschow  (L.  S.) 

königl.  Prenssisoher  General- Wachtmeister,         Joseph  Philibert   de  Fontanella 
und  Obrieter  über  ein  Begiment  «u  Fuas.  Obriatlieutenant  und  Commandant. 

(L.  S.)  Josepf  Philibert  de  Fontanella 

Obristlientenant. 
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XLI. 
Insti*nctioii^) 

für  den  Feldmarschall-Lieutenant  vonFestetics  als  Commandierender  Geneial 
über  die  in  Mähren  zu  stehen  kommenden  Oesterreichischen  Truppen. 

Nachdeme  das  hiesige  Marggrafthumb  Mähren  durch  Göttlichen  Bey- 
stand  fast  gänzlich  von  denen  eingedrungenen  Feinden  gesäuberet,  und 
Selbtes  anmit  in  die  gerechteste  Bottmässigkeit  Ihro  zu  Hungam  und  Böbeimb 
königl.  Majestät  wiederumb  gedihen,  folglich  der  Antrag  ist,  zu  Beschütz-  und 
forthiniger  Behauptung  dieses  Landes  allgedeyliche  Mittel  vor  die  Hand  zu 
nehmen,  und  solche  Veranstaltungen  ankheren  zu  lassen,  damit  erst  besagtes» 
hiesige  Land  nicht  uur  hinlänglich  bedeckhet,  sonderen  auch  dem  Feind  alle 
Gelegenheit,  und  weeg,  Selbes  durch  feruerweithe  Irruptionen  und  Streyffereyeu 
zu  Verbergen,  abgeschnitten,  dann  derselbe  auch  gar  in  Schlesien  immerdar 
beunruhiget  und  Ihme  auf  all  mögliche  Arth  und  weiss  Schaden  und  Abbruch 
zugefüget  werden  möge,  all  di(?ses  hingof^en  einen  dem  Werokh  gewach*<»'n«'ii 
Generalen  erforderet,  imd  Ich  daliero  in  der  dissfältigen  Wahl  auf  Ihne  Herni 
General-Feld-^rarsehall-Lieutenant  aus  dem  in  seine  besizende  statth«-he 
Kriegs-Erfahrenheit,  Dexterität.  Vernunft.  Findig-  und  Geschicklichkeit,  dann 
die  von  hiesigen  Ländern  habende  voUkhommene  Khendnuss  sezend»  n  guttt-n 
Vertrauen  verfallen  ])in. 

Alss  wirdet  demselben  Kraft  gegenwärtigen  das  Commando  über  dir  \u 
hiesigen  Gegenden  zunicklibleibende  in  der  ne))entindigen  Lista  specili«'»- 
angenierckhte  Trouppen  autgetragen,  zugleich  aber  über  obstehende  Haul-t 
Idee  noch  nachfolgende  puncten  zu  seiner  Direction,  und  Richtschnur  schriftlich 
mitgegeben  ;  als 

Prinio.  Gewinnet  es  mit  sothanen  zurücklassenden  Trouppen  den 
Verstand,  dass  darvon  ilie  Stadt  Ollniütz  mit  einer  hinlänglichen  Be^^atzun^ 
versehen,  der  Ueberrest  hingegen  so  wohl  zur  Schutz  imd  Sdiiriuunt:  de-«» 
Landes,  all  zu  denie  angewendet  werden  müsse,  womit  der  Feind  obberührt»T- 
niasMii  in  dem  Herzogthunih  Schl(\«^ien  Selbsten  .stätts  in<juietieret,  und  Ihm«- 
all  möglicher  Abbruch  gcthan  werde;  wannenhero 

Sccundo  zu  erreicliung  des  ersteren  Endzweckh«^  alle  Zugang»»,  un-i 
Passagen,  wodurch  der  Feind  widerumb  hereindringen  möcht«»,  nach  der  Ihn:«' 

';  K.  A  .  F.  A.  JJÜhnien  1742,  IV,  5<3. 
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bekanten  Situation  wohl  zu  besezen  seyn  werden,  und  da  zu  solchem  Ende 
die  in  denen  Gebürgen,  Waldung  anordnende  Verhäckh,  und  impracticabel- 
machung  deren  Weege  von  grossen  Vortheill,  und  Nuzen  ist,  so  dieuet 

Tertio  zur  Nachricht,  wasmassen  man  eine  Zeith  her  zu  dessen  Be- 
werckhstellung  durch  die  hiesige  Landes-Insassen  und  Bauren  allschon  hand- 
anlegen  lassen,  und  et  daliin  eingeleithet  hat,  damit  derley  Verhäckh  nach 
Thunlichkeit  ehestens  zustand  gebracht  werden,  zu  dessen  geschwind-  und 
schleunigerer  Würckhung  aber  hat  Er  Herr  General-Feld-Marschall-Lieutenaiit 

Quarto  auch  seines  Orths  mittels  seiner  unterhabenden  Truppen  all 
gedeyliche  Hilf  und  Vorschub  zu  geben,  Vor  allem  aber 

Quinto  darauf  geflisseneste  Sorge  zu  tragen,  womit  der  hiesige  Landes 
ünterthan  bey  seinem  bisshero  erzeigten  gutten  Willen  erhalten,  und  zur 
standhaften  Gegenwehr  je  mehr  angefrischet,  und  aufgemunteret,  mithin 
widerholt  seinem  Commando  unterstehende  Truppen  bestmöglichst  in  zäum 
gehalten,  und  Ihnen  auf  das  schärfeste,  ja  bey  leib-  und  lebensstraif  ein- 
gebunden werde,  dass  Sie  erdeutten  ünterthanen  die  geringst«  ünbild,  Schaden, 
oder  sonstig-  unerlaubte  Gewaltthätigkeiten  nicht  zufügen,  noch  auf  einigerley 
weiss  zu  gegründeten  Klag-  und  Beschwähmussen  Anlass  geben  sollen; 
gleichwie  zur  baldigen  Widereroberung  dies  hiesigen  Mai  ggrafthumbs  Mähren 
die  von  widerholten  Landes-Insassen  insgemein  für  Ihre  Allergnädigste 
Königin  und  Frau  erwiesene  wesentliche  Treu  und  Eyifer  ungemein  Villes» 
heygetragen,  alsso  wäre  im  Gegentheil  nicht  ohne  Grund  zu  besorgen,  dass, 
sofeme  unsere  Miliz  be^'  Ihnen  durch  übles  Verfahren  sich  gehässig  machen 
sollte,  dieses  zum  widerumigen  Verlust  desselben  ein  grosses  contribuieren, 
und  dem  Feind  seinen  allenfalls  neuerdings  tentierenden  Einfall  zu  Ihro 
königl.  Majestät  unwiderbringlichen  Schaden  umb  ein  merkhliches  erleichteret 
wurde;  ansonsten  kann 

Sexto.  Dem  Herrn  General-Feld-Marschall-Lieutenant  seines  eigentlichen 
Verhalts  halber  en  detaille  umb  so  weniger  etwas  vorgeschrieben  werden,  alss 
dessen  Fürgeh-  und  Unternehmungen  meistenthcils  nach  des  Feindes  Umb- 
ständen,  Thuen,  und  Lassen  gerichtet  werden  müsse,  worbey  es  haubtsäch- 
lichen  auf  die  embsigste  EinhoUung  gutt-  und  bewehrter  Khundschaften  an- 
khommt,  zu  welchem  Ende  es  demselben  an  getreu-  und  solchen  Leuthen, 
die  mit  nuzen  darzue  gebraucht  werden  köimen,  nicht  fahlen  wirdet;  Nach 
Beschaifenheit  derley  erhaltenen  standhaften  Nachrichten  alsso  hat  derselbe 
auch  seine  mesuren  zu  nehmen,  und  die  nöthige  Gegen  Verfassungen  anzu- 
kheren,  gleichman  sich  diesfalls  durchgehends  auf  dessen  Kriegs-Experienz 
und  Bekante  Vigilanz  gänzlich  verlasset,  und  annebst  nicht  zweifelt,  selbter 
all  dasjenige,  so  dem  höchsten  königl.  Dienst  einigen  Nuzen,  dem  Feind  dar- 
gegen  Nachtheill  zuezuzihen  vermögend  ist,  ins  Werkh  zusetzen,  und  zugleich 
seine  Dispositionen  auch  ausstellende  Posten  so  zu  regulieren  bedacht  Heyn 
werde,  auf  dass  bey  einer  ankhommenden  feindlichen  U ebermacht  eine  die 
andere  souteuieren,  oder  im  Fall  der  diessfdltigen  Unmöglichkeit  Selbe  in 
gutter  Ordnung  sich  zuruckhzihen,  und  keiner  ofifenbahren  Gefahr,  oder 
aifront  ausgesezet  bleiben  möge;  Hiemüchst  ist 

7"**  Mit  dem  Commandanten  zu  OUmütz  dem  Generalfeldwachtmeister 
von  Kheull,  bis  zu  seiner  Dahinkuiift  aber  gleichmässig  mit  dem  das  interims 
Commando  alda  besorgenden  GFWM.  Baron  von  Marschall  eine  unablässliche 
gutte  Einverständnis  zu  unterhalten,  und  dieser  ebenermassen  schon  belehret. 
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Ihme  in  all  nöthig  Vorfallenheiten  auf  Verlang  verhültlichs  Hand  zu  biethen: 
ein  gleiclies  mag  in  gewisser  Mass  auch  mit  dem  hierlandes  Commjuidiereu'ien 
Generalen  Baron  von  Seherr  beobachtet  werden:  So  vill  aber 

Octavo  Die  Verpflegung  der  sammentlichen  Ihme  untergebenen  Truppen 
anbetrifft,  da  werden  die  Carlstädter,  Razen,  und  übrige  regulierte  Hussaren 
Regimenter  die  Löhnung  aus  der  königl.  Feld-Kriegs-Cassa  empfiingen,  die 
Insurgenten  hingegen  haben  sich,  wie  denselben  ohnedies  nicht  unbekjuiut. 
vigore  leguni  Hungarie.  et  ex  natura  generalis  Insurrectionis  pro  tempore 
ihrer  Dienstleistung  selbst  zu  verpflegen,  ausser  was  den  natural  genuss  an 
Brod  und  Haaber  anbelanget,  so  Ihnen  gleich  denen  anderen  Trouppen  mos 
denen  Magazinen  abgereichet  werden  wirdet:  Und  damit  es  Ihnen  hievon 
nicht  sobald  gel>rechen  möge,  so  wirdet  in  Ollmütz  eine  ergäbige  Quantität 
an  Mehl  zurüokhgelassen,  an  Haaber  hingegen  ist  bey  der  Armee  selbst  kein 
grosser  Vorrat h  vorhanden,  und  man  deshalben  auch  nur  ein  weniges  Quantum 
zu  entbehren  vermögend  gewesen,  jedoch  stehet  allerdings  zu  hofien,  dass 
das  Land  hierinfalls  mit  vereinbahrten  Kräften  cooperieren,  und  nach  äusserster 
Möglichkeit  die  nöthige  Aushilff  verschaffen  werde,  gleich  dann  der  Preräuer 
Crayss  an  Hartfutter  noch  ein  nahmhaftes  zu  lieferen  im  Stande  sevn  solle, 
dahero  Er  Herr  General-Feld-Marschall-Lieutenant  sich  mit  denen  dasigen 
Cräyss  Hauptleuthen  hiers^-egen  in  guttes  Vornehmen  zu  sezen,  über  dieses 
aber  mit  all  Menschen  möglicher  Sorgfalt  auch  dahin  zu  bestreben  hat,  wie 
durch  entsendende  Partheyen  ein-  und  andere  feindliche  Magazinen  mit 
der  erforderhchen  Behutsam-  und  Vorsichtigkeit  auizuheben,  folglich  auf 
diese  Arth  sich  Selbsten  Rath  zu  schaffen  und  der  nöthige  Unterhalt  zu  er- 
leichteren se^^l  möchte;  Und  zumahlen 

Nono.  An  Pulver  und  Bleu  ebenfalls  ein  guttes  Quantum  zu  enleuttem 
Ollmütz  vorräthig  vorhanden,  so  ist  auch  solch  allenfalls  bedörtfende  Noth- 
durft  von  dar  herzuhollen. 

10'""  Und  sclilüssliclien  verstdiet  sich  von  selbsten,  dass  mir  von  Zr-ith 
zu  Zeith  über  die  hit'si<j;o  Begehen-  und  Verlidlenheiten  die  au*^fiihrl:ciif 
Rapports  abzustatten  soyen.  und  kann  au^'h  dem  Huugarischen  Palatino  Hern. 
Feld-Marsclialh*n  Graten  von  Palttv  an  welelien  derselbe  auf  gewisse  wt-i*«» 
angewisen  bleibet,  darvon  jederzeit  Nachriclit  gegeben,  dann  fall>  st*ibter 
mehrere  Hungarisehe  In>urrections-Trou})pen  von  nöthen  hätte,  sich  do^^^eiii- 
wegen  an  Ihne  <^ewendei.  und  das  Ansuclien  geniachet  werden:  Welcht->  a!I»*^ 
ist.  so  Ihnie  Herrn  (Teneral-Feld-Marschall-Lieutenant  zu  seiner  l>ire«ti«-»u. 
und  genauen  Befolgung,  nebst  nochniahliger  anreeomniandierung  gutter  Mann*- 
zucht  un<l  (lass  alle  Exzessen  unter  <lenen  schärtlesten  Bedroh-  und  B^- 
stratfung  vernii(Mleu  bleiben,  derselbe  aueli  beständig  auf  guttt-r  Hutt  S'-vn 
Avolle.  seliriftlitli  iiiitzujj^vben  für  nöthig  ermessen  worden. 

Olschan,  den  27.  Ai)rili.s  1742. 
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XLm. 

Relation 

üeber   die   den  17'*"  May    1742    zwischen    der   Königl.   Hung.    und    Bohaimb. 
einer-  dann  der  Königl.  Preusiscb.  Armee  anderseiths  bey  Czasslau  vorgefallenen 

Aciion  *). 

Exped.  den  19»""  May  1742. 
Es  ist  erstbesagte  Königl.  Hung.  und  Böhainib.  Armee  den  15**""  dieses 
in  das  bey  Wilimow  ausgesteckte  Laager  eingerückt,  wo  man  noch  selbigen 
nachmittag  durch  die  von  der  damahls  zu  Chrudim  gestandenen  Preusiscb. 
Armee  herübergekommene  Deserteurs  in  erfahrung  gebracht,  wass  massen 
eben  diesen  Tag  der  König  in  Preussen  selbst  mit  einem  in  ohngefahr  600() 
Mann  bestandenen  Corps  aufgebrochen,  und  nacher  Podhorczan  marchiert 
seye,  welches  daraufhin  nicht  nur  durch  die  ausgeschickte  Verschidene  Kund- 
schafter einhellig  bestätiget  worden,  sondern  es  hat  sich  der  grund  der  dies- 
faltigen  Wahrheit  durch  den  augenschein  selbst  an  den  Tag  g«'legt,  indem 
man  den  Iß**""  darauf  in  aller  Frühe  von  der  gegend  Willimow  gar  füg-  und 
deutlich  sehen  können,  wie  obiges  Corps  sein  zu  eisagtem  Podhorczan  auf 
einer  dasigen  anhöbe  gehabtes  Laager  aufgehoben  und  den  Marche  gegen 
Czasslau  fortgesetzt  habe,  wodurch  man  also  veranlasset  worden,  auch  mit 
erdeutter  königl.  Hung.  und  Böhaimb.  Arm6e  von  WiUmow  aufzubrechen, 
und  das  herwärths  Ronnow  ausgezeichnete  neue  Lager  zu  beziehen ;  allda  ist 
fasst  zu  gleicher  zeit,  alss  die  Armee  dahin  gekommen,  von  dem  General- 
Feldw.  Grafen  v.  Nddasdy,  so  damahls  umb  das  feindliche  Thun  und  Lassen 
genau  zu  beobachten  mit  einem  Commando  von  zwei  Hussaren  Regimentern 
zu  Secz  gestanden,  die  nachricht  eingeloffen,  dass  die  zu  Chrudim  noch  zu- 
rückgebliebene übrige  feindliche  Macht  mit  sambt  dem  Tag  von  da  sich 
weggezohen  und  gegen  Hermanmisticz  gewendet,  alss  man  heute  auch  selbte 
umb  11  uhr  vormittag,  alss  die  Arm^e  bei  Ronnow  schon  würklich  campieret 
hatte,  auf  der  anhöbe  von  Podhorczan,  alwo  Tages  zuvor  das  mit  dem  König 
Selbsten  vorausgegangene  Corps  gelaagert  stünde,  leicht  gesehen.  Jener  hat  sich 
aber  daselbst  im  geringsten  nicht  aufgehalten,  sondern  den  Zug  auf  der  nembl. 
Strassen  wie  erstbemerktes  Corps  g»*gen  Czasslau  ohnunterbrüchlich  pro- 
seqnieret  und  obwohl  man  jetzt  berührter  Massen  diessen  feindlichen  Marche 
in  der  Gegend  Ronnov    ohne  mühe    wohl  entscheiden    können,  so  war  jedoch 
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wegen  des  coupierten  mit  !Marässten  umbgebenen  Terrains  keine  mögückeit, 
ersagtem  Feind  in  seinem  Marche  abbruch  zu  thun,  oder  Ihnen  sonssten  aui 
einigerley  Weiss  hinderlich  zu  fallen;  so  viell  man  beyläufig  von  dessen 
Stärke  urtheillen  können,  ist  selbe  in  ohngeführ  3  !•"  Mann  bestanden,  welch*» 
Reclmung  sodann  von  denen  herüber  getrettenen  feindlichen  ausreissem  be- 
kräftiget worden.  Bey  solcher  Bewandtnis  nun  war  leicht  zu  erachten,  da«?« 
der  Feind  einen  solchforcierten  Marche  in  die  länge  nicht  anszudanem  ver- 
möge, sondern  endl.  halt  zu  machen  gezwungen  seyn  werde. 

Daher  sich  mit  den  Herrn  Feld- Marschaliens  Grafens    von  Königsegc: 
Exe.  verabredet  und  der  gemeinschaftlich  Entschluss  gefasst  worden,  nooh  den 
nembl.  Tag   als    den    16'*^"  mehrerwähnt  KönigL  Hung-  und  Böhaimb.  Armee 
in  Marche  zu  sezen  und  zu  sehen,  ob  nicht  auf  diese  "Weisse  eröffneter  Feind 
eingeh  oll  tt   werden    könnte ;    gleichman    dann   in   dieser  Absicht    auch    wiiW. 
zwischen  8   und  9  uhr  abends  von  Ronnov  mit  zurücklassung  der  gesambten 
schwähr-   und    all-    anderen  Bagage  aufgebrochen  und  in  zwei  Colonnen  der- 
gestallten   geral   nacher  Czaslau   fürgerückt  ist,   dass   auf  all    erheischenden 
nothfalil  eine  Colonne  die  andere  leichtlich   zu  soutenieren  im  stan«l  gewesen 
wäre.     Das  Corps    de  Reserve    aber   hat    den   Weeg   zur   rechten   Hand    über 
Schlepps    ebenfahls    dahin    nacher  Czasslau    genohmen,    umb    uns    in   dieser 
Ordnung  währenden  Marche  die  Flanque  zu  bedecken;    die  Hussaren    wurden 
indessen  mit  dem  ausdrücklichen  Befehl  voran SKeschickt,  dass  Sie  oift  mentio- 
nierten  Feind  nachsezen.  Ihnen  alle  mögl.  schaden  und  Abbruch  zufügen,  xu- 
forderist    aber   mit   aller   Sorgfalt   imd   Eifer   trachten    suchen   sollen,     damit 
Selbter   aufgehalten    werden    und    wir    dadurch  Ihnen    desto  ge^4sser  beyzn- 
kommen  im  stände  seyn  möchten.  In  dieser  zuversichtlich  Hofnung  hat  unsere 
Armee  den  Marche  nach  Thunlichkeit  beschleunigt  tmd  gleichwie  die  Cavallerie 
bey  lieiden  Colonnen  die  Avantgarde  gemacht,  also  ist  auch  selbe  schon  umh 
halber  l  ulir  nach  mitternaclit  ganz  nahe  bey  Czasslau  angekommen,  welcher 
sodann  die  Infanterie  und    auf  diese    die  Reserve- Artillerie    gefolget,    weilltii 
man  aber  unterwegs  ville  detileen  zu  passieren  gehabt,  konnte    sich  dio  Armf*:' 
nicht  wühl    eilender    als    erst    um)>    4:  uhr  Frühe    zu   ennelten  Cza-^^lau   vö'.;\: 
versainblen. 

Entzwisclieii  wurde  man  mittelst  deren  eingelangten  Raiporten  \*v- 
siclierr.  alss  ob  der  Feind  noch  würckl :  zu  Kuttenberg  und  in  denen  dorth:;: 
uniltlioijenden  Dörfern  cantonieren  tliätte,  fol^^l.  hin  und  wider  zer^trr-u» : 
wäre,  allein  es  hat  sich  ball  darauf  mit  besseren  Bestand  gezei^et.  tla>^  «u^-^tf 
nachricht  ohne  p'und  gewesen,  —  anerwo^en  die  feindl.  Armee  hiiit»-r  doii 
ganz  nahe  bey  Czasslau  «gelegenen  Dorf  Chotuschicz  gelaai^eret  und  nur  dtr 
Könii;  Selbsten  mit  einem  geringen  Theill  seiner  Truppen  zu  er>tberührte-i.. 
Kuttenberi^  bequartiert  war.  Es  blibet  solcheninach  der  mindeste  zweifei  ni«*hT 
mehr  übrig,  dass  man  mit  dem  Feind  anzubinden  die  gelegenheit  habe:, 
werde  und  wurden  fol^sanib  alle  nöthige  Veranstalltungen  angekehret  und 
er>t  die  bey  banden  gehabte  4lHj  Hussaren  der  armee  linker  Hand  in  di»- 
Avantirarde  gesetzet,  welchen  alle  Piqueter  von  der  Cavallerie  und  «iie<en 
das  ganze  Corps  «le  Reserve  und  auf  solche*»  die  gesambte  Cavallerie.  solanii 
die  Inlanterie  und  die  Iteserve  Artillerie  folgete  und  in  dieser  Ordnuni;  i>t 
man  vorwärths  auf  eine  kleine  anhöbe  von  jetztbesagten  Czasslau  vorgeni^'k* 
wov.]l>>.r  man  zwar  eini.j]:e  Trup])rn  von  Feind  enttleckt.  jedoch  weillen  ^:e  n. 
einem    Thall    nn<l    hinter    dem   D«>rf    Choiusehiez    campierten.    die    eig.-ntlii  !i- 


951 

Force  dereiiselben  nicht  ausnehmen  kunte;  man  hatte  sich  demnach  unser- 
seiths  zu  formieren  und  die  Armee  in  der  schönsten  Ebene  en  ordre  de 
Bataille  zu  rangieren  angefangen,  gleich  darauf  aber  gesehen,  dass  auch  der 
Feind  sich  stelle,  dessen  macht  sich  beständig  vermehre  und  so  gegen  uns 
in  gutter  Ordnung  anrücke.  Ehe  und  bevor  noch  beide  Armeen  auf  2000  Schritt 
sich  gegen  einander  näherten,  wurde  sich  feindl.  Seiths  schon  bemiihet  uns 
mit  heftigen  Cannonieren  zuzuheizen  —  unsere  Hussaren  musssten  solchen- 
nach  auf  seihten  anprellen,  worbey  man  zu  gleicher  Zeit  mit  der  völligen 
Fronte  gegen  Ihre  avancierte ;  wiezumahlen  aber  unsere  Bereithschafc  in  der 
ersteren  attaque  gleich  repoussieret  worden,  mithin  auf  das  Corps  de  Reserve 
gefallen  und  andurch  auch  dieses  in  solche  confusion  gerathen  ist,  dass  ob- 
wohlen  die  Generalen  und  Offrs.  all  ordentliches  angewendet,  demnoch  keine 
möglichkeit  mehr  gewesen,  selbte  wiederumben  in  Ordnung  zu  bringen,  hier- 
nächst  auch  dasjenige  Regiment  so  unser  seiths  die  flanque  bedecket,  von  dem 
Feind  überflüglet  war,  so  seynd  dessentwegen  noch  3  ander\veith.  Caval. 
Regter  von  dem  linken  Flügel  in  Unordnung  gesetzet  worden,  die  übrige 
Linie  hingegen  ist  in  ihrer  contenence  beharret  imd  mit  standhalften  muth 
immer  mehrers  gegen  den  Feind  avancieret,  da  dan  sonderheitl.  unser  rechter 
Flügel  den  feindl.  linken  zu  3  mahlen  repoussieret,  das  Dorf  Chotuschitz, 
worinnen  eine  menge  Leuthe  vom  Feind  sich  befanden,  in  Brand  gestecket, 
soforth  bis  in  dessen  Laager  eingedrungen,  welches  aber  dan  die  höchstschädl. 
Folgerung  nach  sich  gezohen,  dass  unsere  Leuthe  mit  all  erfindl.  güttigen 
zusprechen  und  schärfsten  Bedrohungen  von  der  Begierde  zu  blünderen 
nicht  abzuhalten  waren,  wo  inmittelst  der  Feind  so  vielle  Zeit  gewann,  sich 
Wiederumben  zu  recoligieren  und  in  völlige  Ordnung  zu  setzen,  so  dass  es 
an  einem  kleinen  gestanden,  dass  uns  selbter  nicht  in  die  Flanque  gefahlen, 
so  ganz  gewiss  geschehen  wäre,  sofeme  sich  nicht  eben  noch  zur  Zeit  er- 
melter  rechter  Flügel  aus  dem  Feindl.  Laager  zurückgezohen  hätte. 

Von  der  CavaDerie  unseres  linken  Flügels  sowohl  als  von  dem  Corps 
de  Reserve  hat  man  indessen  ebenfahls  so  vielle  Esquadronen  als  nur  menschen- 
möglich war  in  die  Ordnung  gestellt,  darmit  des  Feindes  rechten  Flügel  an- 
gegriffen, seihten  über  den  Haufen  geworifen  und  durch  sein  Laager  bis 
Kuttenberg  ja  noch  weithers  zwar  mit  ohngemeiner  bravour  jedoch  in  keiner 
Ordnung  und  auf  Hussaren  arth  zurückgetrieben. 

Während  solchen  hergang  der  Sache  hat  die  Infanterie  von  dem  Corps 
de  Bataille  mit  dem  Feind  ohnablässlich  chargieret  und  seihten  ebenfahls  bis 
3  mahl  mit  bewundernswürdiger  Standhaffdgkeit  repoussiert,  sich  auch  ohne 
ausnahm  zu  ihren  ganz  besonderen  Ruhm  recht  tapfer  verhalten,  wie  aber 
Selbte  durch  die  Caval.  so  die  feindl.  gar  zu  weith  verfolget,  nicht  unter- 
stützet worden,  gestallten  alleinige  400  pferdt  bey  solcher  verbhben,  so  wäre 
sie,  wie  leicht  zu  ermessen,  umb  so  weniger  vermögend,  vor  sich  allein  der 
Sache  den  erwünschten  glückl.  ausschlag  zu  verschaft'en  und  den  Sieg  vollends 
auf  unsere  Seithe  zu  lenken,  alss  die  feindl.  Inft.  sich  auf  allmahliges  repous- 
sieren wiederumben  erhollet  und  gestellet,  folgl.  in  ihrer  gewöhnl.  besten 
Ordnung  jederzeit  wieder  gegen  uns  avancieret,  über  diesses  haubsäcbl.  aber 
der  Feind,  so  währender  action  mit  einem  Succurs  verstärket  worden,  uns  in 
der  macht  fasst  doppelt  überlegen  gewesen  ist,  indeme  solche  sicherlich  die 
Zahl  von  50"  Mann  überstigen,  unsere  hingegen  mit  inbegiiff  deren  Hussaren 
und  Croaten  nur  gegen  20"^  ausgemacht  hat. 
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Wannen>iero,  nachdem  sothane  Action  von  8  uhr  früh  bis  Mittag,  mit- 
hin 4  ganze  Stund  gedauert,  kein  anders  Mittel  entübrigte,  alss  denn  WaJJ- 
Plaz  zu  verlassen  und  bis  über  den  Bach  hinter  Czasslau,  all  wo  unsere  Arm^ 
w^ederumben  versamblet  und  en  ordre  de  Bataille  rangieret  worden,  zurück 
zu  ziehen.  Der  Feind  hat  uns  auch  bis  dahin  mit  seinen  ohnaofhörlicben 
Stuck-Feuer  begleithet,  dem  aber  ohngeachtet  hat  die  Jnft.  und  Caval.  schritt 
vor  schritt  und  in  vollkommenster  Ordnung  sich  sodann  weither  bis  nacher 
Wilimow  zurück  und  das  daselbstige  alte  Laager  bezohen. 

Der  Verlust  zwischen  Todten.  und  blessierten  wirdet  sich  bey  unser 
Infanterie  ohngefalir  auf  die  2500,  die  Zahl  davon  Verloffenen  hingegen,  worvon 
sich  Tägl.  wiederuraben  vielle  bey  ihren  Regimentern  einfinden,  eben  so  hoch 
belauffen,  be}'  der  Gavallerie  aber  seyen  in  allem  keine  500  Mann  abgängig, 
wohingegen  den  Feind  ganz  gewiss  weith  über  die  häifile  mehr  eingebüsst 
und  ist  haubtsächl.  dessen  Gavallerie  fasst  gänzl.  zu  grund  gerichtet,  wie  es 
eines  Tlieills  der  augenschein  dei  en  auf  dem  Wallplaz  gebhbenen  todten  ge- 
wiesen, und  anderen  Theills  zur  diessfahllig.  überzeugenden  Prob  dienen  kann. 
weillen  bey  imser  Retraitte  gar  keine  Feindl.  Gavallerie  mehr  zu  sehen  ge- 
wesen und  hiernächst  gegen  die  3000  Preuss.  Beuthe  Pferdte  eingebracht 
worden :  ansonsten  hat  man  14  Estandarten  und  2  Fahnen  von  dem  Feind 
eroberet  und  würde  zweifelsohne  auch  Paucken  erbeuttet  haben,  wann  Selbter 
einige  mitgeflihret  hätte. 

Wir  aber  haben  von  dergleichen  gar  nichts  verlohren,  desgleichen  hat  man 
unsererseiths  über  die  1000  Kriegsgefangene,  worunter  ein  General,  so  unter- 
wegs gestorben,  ein  Obrister,  2  Obristleuths.  dann  mehr  andere  Staabs-  und 
Ober-Offrs.  begi'ilfen  einbekommen.  An  Artillerie  seynd  unserseiths  IG  Feld- 
Stuckh  von  darumben  iu  des  Feindes  Hände  verfallen,  weillen  theills  die  Pferdt 
todt.  theüls  die  Laveten  zusjinimen  geschossen  worden,  folgl.  die  Stuckh  nicht 
wegzubringen  waren,  obwohlen  von  ein-  und  anderen  Re.;tern  die  gemeinen 
Lcutlie  sich  selbsten  aiigespannet  und  solche  auf  diese  Weiss  zu  >alvi»'ren 
>ich  äusserst  bestrebet,  we^^en  deren  Viellt'älti<;en  Marässten  aber  sc^lch  ihr»-n 
«Ritten  willen  \'ollstiuulig  zu  bewerkstelligen  nielit  vermöget   haben. 
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XLIV. 
EffectiT-Stand 

der  Armee  des  Prinzen  Carl  von  Lothringen  anfangs  Mai  174*2*). 


Infanterie : 
Franz  Lothringen  .  .  . 
Carl  Lothringen  .       .    . 

Marschall 1360 

Thüngen 1457 

Moltke 1593 

Waldeck 1822 

Leopold  Dann 1616 

Grünne    1507 

Vettes 1632 

Jung-Köuigsegg 1823 

Leopold  PalfFy 1900 

Starhemberg U88 

Harrach 1677 


1573  Mann 
1602 


rt 
rt 
n 
n 
n 
n 

»> 


Summe  .    21050  Mann 

Hasaren : 

Dessewfly 889  Reiter 

Pestv^megyey 658 

Nadasdy  .    ". 838 

Esterh&zy 600 

Theiss 770 


?> 


Summe  .    3155  Reiter 


Cavallerie 
Lubomirski-Cürassiere 
Hoheuems- 
Diemar- 
Carl  PÄlffy. 
Podstatzky- 
Birkenfeld- 
Althann-Dragoner    .    . 
BatthyÄnyi-    ,. 
Liechtenstein-Dragoner 
PhUibert- 
D'OUone- 
Württemberg- 


n 


»> 


n 


n 


V 


11 


?> 


?♦ 


Summe 


770  Reiter 

722 

767 

753 

786 

785 

744 

754 

760 

789 

699 

737 


9066  Reiter 


Warasdiner 2925  Mann 


>)  Auszug  aus  der  Beilage  znm  ßescript  an  Wusner  in  London,  ddo.  Wien,  9.  Mai 
1742  (H.  H.  u.  St.  A.). 
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XLV. 
Specification  ^) 

y 

was  in  der  Action  bei  Oaslau,    den  17.  Mai  1742    bei  nachtblgeudeu  löblichen 
Regimentern   und   Reserve    an   Feld-Stücken,    Munition,    KaiTeu    und  Kugel- 
Wagen  sammt  der  Ladung  verloren  gegangen  als : 

Im  ersten  Treffen  auf  dem  rechten  Flügel. 
Bei  Franz  Lothringen: 
1  der  12pfündigen  Haubitzen. 

Bei  Waldeck: 

1  3pfündiges  Schlangel. 

Bei  Leopold  Daun : 

2  der  3ptundigen  Regiments-Stücke ; 
2  Munitions-Karren. 

Auf  dem  linken  Flügel. 

Bei  Moltke: 

2  der  .SptVnidigen  SchlaiijL^eln  ; 
2  Munitions-Karreii. 

Bt'i  Grüiino : 

1  l-{pfündiges  Re<xiiiioiits-Stü('k  ; 

2  Munitioiis-Karreii. 

Im  anderen  Treffen  auf  dem  rechten  Flügel. 

l^ci  Hanacli  : 

2  iltT  3pfün(H<j:eii  Rogiiut'iits-Stiirke  ; 

1  Munitious-Karreii. 

Bei  Köuijxsoi:^^^ . 

1  3j)luu<li«i;es   IicgiiiKMits-Sriick. 

Bui   Marschall : 

1   3])tVnidio;os  Rei^iinenls-Stück  ; 
1  ^luiütion.s-Kairou. 

',   K.  A..  F.  A.  I).;iinn.ii  174_',  V.  a-l  17  {,'. 


! 
I 

i 


1   !i 


1 

i   ! 


Il 


I     , 
I    ■ 
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Auf  dem  linken  Flügel. 

Bei  Thüngen : 

2  der  3pfündigen  Regiments-Stücke ; 
1  Munilions-Karren. 

Bei  Leopold  Pdlffy : 
1  Munitions-Karren. 

Bei  der  Reserve. 

■4  der  Spfundigen  Regiments-Stücke ; 
1  Kugel- Wagen  mit  Falkaunen- Kugeln. 
Feld-Lager  bei  Habem,  den  20.  Mai  1742. 


von  Feuerstein 

Oberst. 


TerlDstUste 

der  preusBischen  Armee  für  die  Schlacht  bei  Caalaa  '), 


Todtc.inFolKt' 


Generalität  , 


Bu(]d  eab  rock~  C  ü  rass . 
MöUendarf-  „ 

Gessler-  „ 

■  Jung  Waldow-    „ 


;  I  Gren.-Bat.  Uchtli 

,.    ItzenpUtz 

'{li)f.-Beg.  Boeder  . 
„  Prinz  Diet 
„  Jeetze  .  . 
„      Bevem 


i  I  Gren.-Bat  Geist  .    .   . 
„      Jeetze   . 
„      KanitE  . 


BajTeuth-Drg.  (10  Esc.)' 
p  Rothenburg- Dragoner 
7"3.  "Bal.~~ÖQrde   T 

'  Int'.-Reg.  Leliwald  .   . 

FltlTJGä  .  ,  . 
.,  Groeben  .  . 
„      Prz.  Ferdiimnd 


I  Inf.-Heg.  Schwerin 
„  k  Motte 
.,     Prinz    Leopold 


.iBredoiv-Cilrassiore 
iAlt  Wali]ow-Ciira.^siere 

iiiaWillielin-      ,. 
j  Werrtei'k-Di-aK'  (1(1  Esc) 


..(ll . 

ä 

132':  ^34- 

S 

1.-.U    3VJ 

r, 

2'.W.  42" 

^ 

iö-J  «2-2 

fi 

J80|J»' 


1^' 

** 

9 

J:W 

U 

ii«  . 

IJ 

IIT 

ii 

iX> 

1' 

i"!  W 

V. 

äW  .>' 

.'i 

4tfi  J^- 

■lillcT 


3S  ,l'J7ö|-i5il5,  KU  llWül 


711  I  40  ,  146  iiWJ-^''' 


Kamens-VerzelehnlsB 

1  der  Schlacht  bei  Öaslau  gefallenen,  verwnndeteD  v 
Officiere  der  k.  ung.  böbm.  Armee'). 


Baron  Pallandt*) 
„        Marschall 
Graf  Wels 
Gr.  Frankenberg 


Franz  Loth- 


Ob.W.  M 

Haupt  in. 


Breite  u 
Graf  BiiUcrin 
Br.  Diemerraann 
B&ron  Hansrtorn 
d'Agentange 


Oberst 
Ob.W.  M 

Hauptiii. 


Baron  Hageubacb 
,.      Nagelberg 
Stein  gautinger 
Gr.  Engelshausen 
Weiss 
Herter 

Druclcmüller 


' 

f. 

1  -^ 

!    £ 

1  o 

1 

Truppe  nkötp  er 

Charge 

N  R  m  e 

H      Anmerkung 

Liout. 

Varga 

Harrach 

47 



FahiD-icli 

Lairiberg 

Herdlifzka 

Hnnger 

Ramdoii 

.    1   1 

i  , 

Hfluptiii' 

Wurmb 

1 

Ceriiiy 

: 

Herbst 

Agar 

■  r 

Hert 

.  1 

Lient. 

Janson 
Tan  tone 

Waldeck 

85 

Gros« 
Baüitz 
Pallandt 

' 

a 

„ 

Tscharmau 

Z 

., 

de  Cavo 

a 

FühnricJi 

von  Canätein 

" 

,, 

Sohiuidel 

•  1' 

J 

Hoplel 

B 

.^=^= 

il 

r 

01).\V.M.|  ÜMToii  MoltkP 
Kiiuptm  1  Uoscnftklt 

|i  Buroii  Moltke 

1 
.       ] 

.       1 

,  Sclimiilt 

1 

- 

VoKotsmif; 

1 

■~ 

fiip.    ht.         Ell7 

1 

i 

^ 

Lic'iLl.     ,   Diituilieim 

1 

^ 

«(..■lilifi'g                 1.   .       1 

'  Bruiiile                     1    .       1 

Moltke 

1 

■'  Huseck                     j    .       . 
,    Spv.lol 

1 

.^c 

F^ihm-irbi'  Biiiistoiu                  [   1       . 

' 

Beck                          1    .       1 

''  Williui.lr                 1    .      1 

Kmll                         1,1. 

..        ■   B.m.<-her                ji  .       . 

1 

. 

'i'npp-.' 

1 

Charge 


Oberst 
Ob.  W.  M 
Hauptm. 


Leopold 


Gr.  Thürheim 

Yargaa 

Eberte 

DicoUet 

OiiWlkotlier 

Foi-estier 

Gr.  Wangen  heim 

Gr.  Spanr 

Weberaberg 

Kittler 

Keckler 

Logau 

Fisch  bach 

Hamritx 

Neubauer 

Wftlmroth 

Gerking 

Bölati 

Buttler 

Sandor 

Pableck 

Kratze 

Wieaeral 

Ciemer 

Widder 


Obatlt. 
Ob.  W.  M. 
Hauptm. 


Jung 
KöQigsegg 


Gr.  Livingst^in 

Schobb 
Hichelburg 

Maggoeis 
Waaer 

Oflinee 
Richard 
Zedlitz 
Hermann 

Düringer 
Ritz 
Zeachy 
Knoten 


starb    SD    der 


S  j    Anmerkung 


Oberst 

lOb.W.M, 
Hauptm. 


V.  Lang 
Muff  1mg 

Teach 

Zelleubacli 

Müming 

Wattmaon 

Netterwill 

Schröder 

Rieh  in 

Ährenheim 

Eckermann 

Schaffer 

Schiebaiiecker 
PriU 


Ob.W.M. 


''Fiiluiricli; 


CulliK^kovritK 


■db.W.M.    To(^!tT 
H;iupm..  ■  l'ivkrll 


Hollin 
Kirbhuni 


ObsÜt, 


Cap.  LL 

Lieut 


Enron  Liohtwitz*) 

Stampil 

Eis  enb  erger 

de  St.  Bemy 

Wehersberg 

Wunschwitz 

Schusitzky 

Marsc^iall 

Voigt 

Georg  V.  Reipniz 

Seydel 

KortoU 

Sclimidt 

Leckler 

Taff 

Ernitt  V.  Reipnis 

Graf  Zeiael 

Oemdeck 

StÄpley 

Pecontiue 

llini. 

Sdimits 

Weuer 

Mohr 

ür.  Sturheinherg 

Wallewitz 


'lEegimenti 
Co  mm  an - 


Barou  Duck  er 
von  Liizzenthal 
Gf-Trautmanusdorf  | 
Br.  Wangen  heim 
Br.  Itam1)scliüii»ie1 
Staritzer 
Muntych 
Br.  Ginver 
V.  LamheckhoHi 
von  Effenherg 


Riituistr. 


Oeateiraiohlscher  ErbfolKakrii 


Waldinger 
von  Descliy 
Branolau 


Oberst 
Obstlt, 
Rittmst. 


Br.  Lichnowsky  *) 
Gr.  Piososque 
ParÜDsty 
Br.  Lichnowsky 
Panl  Bender 
Gr.  Brenner 
Ferd.  Erler 
Thom.  Dessewffy 


Cornet      v   ülbrich 

EUttmst.  Kopp 

Lieut.  Br.  Brück 

„  Sarowa 

„  Cid.  de  Marymoiit 

,.  "Wagner 

liittmst.  [j  Viil.  de  Peccsria 
Lieut,    I   Ferd.  de  BoDueti 


Lieut.    y  L'iii-idi 

.!  Malscnkgpi) 
t'ülinrii'b    Lcaiide 


f«"Ji.   H!.i.plni 


iH.iiiptii. 


.   MOI 


^^u  Hiiii|ilii!.  Knrl  T.  Hocke 
niUfffi-  Fliliiiricli  A.li.111  Heiurii-l. 
"1'     I        .,  Nico!.  WiiLidcrci 

^"'''  "  "  .losi'l'  lii-liniss 


H;.u 


.LH-Ur-li 

Gr.  Oliro' 

■   V,  Z.-.Oi 

„  fii'i'P 


Frouz  Joglit^h 

Thom.  Klyak 

Franz  Heit 

Schwaiger 

Sinkovich 

Fiibrici 

Paul  Jarho/y 

Matthias  Saiger 

Kirrniorer 

Matthias  Wick 
Pednouk 
Franz  Kenyzell 
Johann  Pirmioh 
Peter  Fasaollo 
Franx  Lieg! 
Kirchich 
Rombald 
RoQJHaevak 
Markovich 
Jassilca 
Habianic 
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IL. 

Präliminair-Friedens-Articaln  zwischen   8r.  Konigl.    Majestät  !■ 
Preussen  und  der  Königin  yonUnngarn  nnd  Böhmen  Miyestit^). 

Im  Namen    der  H.  Dreyeinigkeit,    Gottes   des  Vaters,   des  Sohnes  und 
des  H.  Geistes. 

Gleichwie  Se.  Königl.  Maj.  in  Preussen  und  der  König  von  Hungarn 
und  Böhmen  Majestät  beiderseitig  darauf  bedacht  gewesen,  dem  unter  Ihnen 
entstandenem  und  bisher  fortgedauerten  blutigen  Kriege,  durch  Vermitteluiig 
und  die  angewandte  gute  Officia  Ihro  Maj.  des  Königs  von  Gross-Brittanien. 
ein  Ende  zu  machen ;  So  haben,  zu  Erreichung  sothanen  Endzwecks,  Se.  KönigL 
Majest.  in  Preussen  Dero  würcklichen  Geheimen  Etats-  und  Cabinets-Ministrum, 
Herrn  Heinrich  Grafen  von  Podewils,  des  schwartzen  Adler-Ordens  Rittern, 
und  der  Königin  von  Himgarn  und  Böhmen  Majestät  Herrn  Johann  Grafen 
von  Hyndford,  Vicomte  von  Ingelsburg  und  von  Nemphler,  Lord  CamiichaelL 
von  Cannichaell,  Pair  von  Gross-Brittanuien,  und  Ihro  Gross-Brittiinischfn 
Majestät  bcvolhnächtigten  Miiiistnim  am  Königl.  Preu.'?sischen  Hofe,  mit  Ge- 
höriger Gewalt  und  Volhiiaclit  versehen,  welche  dann,  nach  vorher  ertolirtcr 
Auswechselung  .solcher  Ihrer  Vollmachten,  und  gehaltenen  verschiedr-iit-L 
Unterredungen  am  elften  Tage  Monats  Junii  neuen  Stils  des  1742'*'"  J;dir> 
zu  Breslau    nachstehender  Präliminair-Articuln  sich  geeignet    luid    verglicheii 

Art.  I.  Zwischen  Sr.  Majestät  in  Preussen  eines-,  dann  diT  Kuniirin 
von  Ungarn  und  Böhmen  Majestät,  deren  Erben  und  Naclifolgern^  auch  .-^ämnit- 
lichen  Landen  und  Leuten  anderen  Theils,  soll,  von  nun  an,  ein  ewiger  Fried«' 
auch  unverbrüchliche  und  aufrichtige  Verbindung  und  vollkommene  Freuu«!- 
schaft  seyn  imd  bleiben,  dergestalt  uud  also,  dass  fortliin  beyde  paciscitTcnvi« 
Puissanzen  gegen  einander  weder  Peindseeligkeiten  ausüben,  noch  da^^^  «ier- 
gleichen  ausgeübet  werden,  verstatten  wollen,  es  geschehe  solches  heiinü-  ii 
oder  öfientlich,  directe  oder  indirecte. 

Art.  11.  Es  versprechen  Sich  beyde  paciscierende  Theile,  Ihren  ]>eyder- 
seitigen  Feinden  keine  Hülfe  zu  leisten,  und  sich  mit  selbigen  in  keine  AUiaL/. 

'/  Aus  „(.Jisrhithtc  iiiul  Thattii  der  .  .  .  Fürstin  und  Friiu  Maria  Thorosia  .  .  .' 
•  1T4.{..  S,  -itA)  II.  tt".  Nacli  (hm  im  k.  u.  k.  Staats-Arohivo  bolindlichen  frauzösisc  Leu  orurii:.»! 
Inrichtigt. 

J>«Mi  l'ran/üsisclu'ii  Wortlaut  nacli  einem  in  Berlin  ausßepel'onen  Driuk  Mch'  ^•• 
Woiick.  Codex  juris  gentium  rccentissimi  (^Leiji/if^  ITbl',  I,  734  u.  ff. 
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einzulassen,  die  diesen  Präliminarien  zuwider  läuff^,  wie  denn  auch  die  von 
Ihnen  etwa  vorhin  getroffenen  Verbindlichkeiten,  in  sofeme  sie  mit  denen 
gegenwärtigen  Engagements  streiten,  keine  weitere  Kraft  und  Würckung 
haben.  Zudem  wollen  hochermeldte  Paciscenten,  so  viel  als  möglich  und,  ohne 
zu  den  Waffen  zu  schreiten,  zu  bewerckstelligen  thunlich  ist,  den  Schaden  und 
das  Nachtheil,  womit  Sie  von  einer  anderen  Puissance  bedrohet  werden 
dürfflen,  abzuwenden  bemühet  und  beflissen  seyn. 

Art  III.  Beyderseits  ist  eine  generale  Amnestie  und  Vergessenheit, 
Alles  dessen,  was  vorgegangen,  beliebet,  und  die  Unterthanen  der  beyden  paci- 
scirenden  Cronen,  welche  entweder  vor  dem  Kriege  in  der  einen  oder  anderen 
Diensten  sich  befunden,  oder  unter  denen  Kriegs-Tro üblen  sich  darein  begeben, 
sollen  der  gäntzlichen  und  ohnumschränckten  Würckung  solcher  Amnestie 
sich  zu  erfreuen  haben,  auch  der  von  beyden  Theilen  publicierten  Avocatorien 
ohngehindert  und  unter  was  vor  einem  Vorwand  es  sonst  immer  seyn  mögte, 
so  wenig  vor  ihre  Persohnen,  als  in  Ansehung  ihrer  Güter,  beunruhiget;  im 
Gegentheil  aber,  und  wann  sie  deren  währenden  Kriege  entsetzet  worden 
wären,  zu  dem  Besitz  des  ihrigen  wieder  verstattet  werden. 

Art.  IV.  Von  dem  Tage  an  zu  rechnen,  da  diese  Präliminarien  gezeichnet 
worden,  hören  alle  Feindseeligkeiten  an  beyden  Seiten  auf,  und  werden  die 
Armeen  und  Trouppen  beyder  pacisciereuden  Puissancen,  darüber  sofort  die 
erforderliche  Ordres  erhalten. 

Ihre  königliche  Majestät  in  Preussen  ziehen  sechzehn  Tage  nach  er- 
folgter Zeichnung  gegenwärtiger  Präliminarien  Ihre  Trouppen  nach  dero 
Landen  zurück  und,  dafern  von  denjenigen,  welchen  diese  Präliminarien  nicht 
bekannt,  noch  einige  Feindseeligkeiten  ausgeübet  werden  sollten,  so  bleiben  die- 
selbe doch  in  ihrer  vollkommenen  Kraft,  imd  werden  die  etwa  weggenommene 
Leute  und  Effecten  künftig,  ohne  Ausnahme,  restituieret.  Allen  denen,  so  ihre 
in  denen  Seiner  königlichen  Majestät  in  Preussen  abgetretenen  Provinzien 
gelegene  Güter  verkaufen  tüollen,  um  sich  anderwärts  zu  etabilieren,  können 
solches  innerhalb  fünf  Jahren  thun,  ohne  das  Geringste  dafür  zu  ent- 
richten. 

Art.  V.  Um  allen  an  denen  Gräntzen  zu  besorgenden  Zwistigkeiten  zu 
begegnen,  und  die  sämmtliche  Anforderungen,  von  was  Gattung  sie  immer 
sind,  zu  berichtigen,  so  cedieren  Ihro  Majest.  die  Königin  von  Ungarn  und 
Böhmen,  Kraffl  dieser  Präliminarien,  so  wohl  vor  sich,  als  dero  Erben  und 
Nachkommen  auf  ewig  und  mit  völlige  Souverainität  und  Independenz  von 
der  Cron  Böhmen,  Ihro  königl.  Majestät  in  Preussen,  Dero  Successoren  und 
Nachkommen,  beyderley  Geschlechts,  auf  ewig,  die  Nieder-  imd  Ober-Schlesie, 
ausgenommen  das  Fürstenthum  Teschen,  die  Stadt  Troppau,  und  was  jenseits 
des  Oppau-Strohms  und  sonst  in  den  hohen  Gebürgen  in  der  Ober-Schlesie 
situieret  ist,  nicht  weniger  die  Herrschaft  Hennersdorf  und  die  andern 
Di&tricte,  welche,  ob  sie  schon  von  denen  oberschlesischen  Landen  einge- 
schlossen sind,  dennoch  zu  Mähren  gehören. 

Gleichermassen  übertragen  Ihro  Majestät,  die  Königin  von  Ungarn  und 
Böhmen,  vor  Sich  und  Ihre  Erben,  des  Königs  von  Preussen  Majestät  und 
dero  Erben  imd  Nachfolgern,  beyderley  Geschlechtes  auf  ewig,  die  Stadt  und 
Festung  Glatz,  sammt  der  ganzen  Grafschaft  dieses  Nahmens,  mit  völliger 
Souverainität  und  Independenz,  von  der  Cron  Böhmen.  Dahingegen  verzichten 
uns  begeben  Sich  Ihro  königliche  Majestät  in  Preussen,  -wie   es   am   zurecht- 
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beständigsten  geschehen  kann  oder  mag,  im  Namen  Ihrer  und  Ihrer  Erben 
und  Nachfolger  beyderley  Geschlechts,  und  auf  ewig,  aller  alten  und  neuen 
Prätensionen  und  Ansprüche,  es  beruhen  dieselben,  worin  sie  immer  wollen. 
welche  Sie  bis  hiehin  an  Ihro  Majestät  die  Königin  von  Ungarn  nnd  Böhmen 
zu  machen  gehabt  haben. 

Art.  VI.  Die  katholische  Keligion  wollen  Ihro  königliche  Majest&t  m 
Preusseu  in  der  Schlesie  in  statu  quo,  auch  alle  und  jede  Einwohner  solchen 
Landes,  bey  dem  ruhigen  Besitz  des  ihrigen,  und  bey  dem  völligen  Oenoss 
ihrer  wohlerworbenen  Freiheiten  und  Privilegien  ohngekränckt  lassen,  gestalt 
Sie  solches  bey  Einrückung  Ihrer  Armee  in  die  Schlesie  bereits  declarieret, 
jedoch  mit  gäntzlichem  Vorbehalt  der  denen  dasigen  Prot<?stanten  zu  ver- 
stattenden  ohnumschränckten  Gewissens-Freyheit,  und  der  dem  Souverain  des 
Landes  competierenden  Gerechtsame. 

Art.  Vn.  Ihro  königliche  Majestät  in  Preussen  übernehmen  eintzig  und 
allein  die  Bezahlung  der  auf  der  Schlesie  haftenden,  von  einigen  englischen 
Kaufleuten,  vermöge  des  den  10.  Januarii  1734  und  1735  za  London  unter- 
schriebenen Contracts,  vorgeschossenen  Capitalien. 

Art.  Vin.  Alle  Gefangene  werden  gleich  nach  beschehener  Zeichnung 
dieser  Präliminarien,  von  beyden  Theilen,  ohne  Banzion,  auf  freyen  Fa^s 
gestellet  und  alle  Contributiones  cessieren  zu  gleicher  Zeit  und  was  nach 
erfolgter  Zeichnung  gegenwärtiger  Prähminarien  vielleicht  noch  beygetrieben 
worden,  wird  restituieret  und  zurückgegeben. 

Art.  IX.  Wegen  des  Commercii  und  des  Handels  zwischen  beyderseitigeo 
Landen  und  ünterthanen,  und  über  Alles,  was  dahin  einschlaget,  wird  man 
sich  entweder  in  dem  zukünftigen  Haupt-Friedens-Tractat  eines  Gewiss^en 
einigen,  oder  zu  dessen  Regulierung  eine  gemeinschaftliche  Conimission  an- 
ordnen, mittlerweile,  und  bis  man  sich  eines  andern  vergleichen,  darunter 
Alles  auf  dem  Fuss  bleibet,    wie  es  damit  vor  dem  jetzigen  Kriege    «j:ewe>»:!.. 

Art.  X.  Nach  Mass<]jebung  dieser  Präliminarien,  soll  spätestens  in  Zti: 
von  drei  bis  vier  AVoclien  ein  förmlicher  Friedens-Tractat  zwischen  SeiiK-r 
königlichen  Majestät  in  Preussen  und  der  Königin  von  Ungarn  uihI  Hölimer. 
Majestät  zu  Papier  ge])raclit  und  gezeichnet  werden,  worin  man  Alk-*,  woru^vr 
in  denen  gegenwärtigen  Präliminarien  nicht  convenieret  werden  ki>iiiivr. 
regulieren  wird,  da  indessen  dieselbe  eben  die  Kraft  und  Würckung  behalten, 
als  wann  gleich  Anfangs  ein  förmlicher  Frieden.s-Traciat  geschlo>>eLi  i:i: : 
gezeichnet  worden  wäre. 

Art.  XI.  Beyde  hohe  paciscierende  Theile  haben  sich  verglichen.  Ihr- 
Majestät  den  König  von  Ciross-Britannien.  und  zwar  beydes  als  Koni::  ul  i 
als  Churfürsten  von  Hannover,  der  liussischeu  Kaiserin  Majestät,  Ihro  kuiiii- 
liche  Majestät  von  Dänemark,  die  Herren  General-Staaten  der  \%*reini:rt'-i. 
Niederlande,  das  fürstliche  Haus  AVolfenbüttel,  und  des  Köuig>  Poli>ii 
Majestät  als  Churfürsen  von  Sachsen,  in  diese  Präliminarien  mit  einzuschlie^eu, 
jedoch  soviel  letzthorherwehnten  König  betrilfr,  mit  der  Bedingung.  das>  Ihr«" 
Majestät  binnen  Zeit  von  sechzehn  Tagen,  nachdem  Ihnen  von  der^trU^-n 
ges<;hehenen  Vollziehung  förmliche  Eröffnung  geschehen,  dero  Trouppen  v-.-n 
der  Frantzösischen  Armee  absondern,  mithin  selbige  aus  Böheim  und  and^r» .■• 
Ihro  Majestät  der  Königin  von  Ungarn  und  Böheim  zugehörigen  Lan«!- :i 
zurückziehen. 
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Art.  XII.  Die  Auswechselung  der  Ratification  über  gegenwärtige 
Präliminar-Articuln  geschiehet  zu  Breslau,  acht  oder  zehn  Tage  nach  der- 
selben erfolgten  Unterschrift. 

Dessen  zur  Urkund  haben  wir  unterzeichnete  Ministri,  Plenipotentiarii 
Seiner  königlichen  Majestät  in  Preussen  und  der  Königin  von  Hungam  und 
Böheim  Majestät  in  Krafft  der  uns  ertheilten  und  gegeneinander  ausgewechselten 
Vollmachten,  diese  offt  angeführte  Präliminar-Articuln  unterschrieben,  und 
selbige  mit  unsem  angebohrnen  Petschafften  besiegelt.  So  geschehen  zu 
Breslau,  den  11.  Tag  Monaths  Junii,  neuen  Styls,  im  eintausend  sieben- 
hundert zwey  und  viertzigsten  Jahre. 

(L.  S.)  Heinrich  Graf  von  Podewils. 

(L.  S.)  Hyndford. 
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L. 
Instruction  und  Anweisung 

für  dcD  ehrsamen  üusem  königlich  bölimischen  Hofrath  und    lieben  getreuen 

Hennann  Lorenz  von  Kannegiesser  *), 

wornach  er  sich  in  der  ihm  bei  Mylord  Grafen  Hyndford  aufgetragenen 
Verrichtung  zu  achten  hat. 

Allzuweitläufig  würde  fallen,  hier  Alles  zu  wiederholen,  was  sich  seit 
der  fatalen  preussischen  Ueberziehung  Unsers  Erbherzogthiuns  Schlesien  in 
der  Vergleichshandlung  mit  Preussen  ergeben  hat.  Die  vornehmsten  dahin 
einschlagenden  Acta  sind  ihm  zur  Durchgehung  und  Einsicht  bereits  zugestellt 
worden. 

Wir  begnügen  Uns  also,  hierait  anzumerken,  dass,  nachdem  einersc-its 
die  Action  unweit  Caslau  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen  un<l  Jone«*,  wa^ 
lalschlich  davon  ausgestreut  worden,  sehr  widrigen  Eindruck  auswärt  <  ^»nia«  ht 
liat,  andererseits  aber  von  England  sothanen  Vergb'ichs  lialber  aui'  das  Vu- 
anständigste  in  Uns  gedrungen  worden.  Wir  Uns  endlich  bewegen  las<i'n.  dt  ni 
Hvndfor«!  nebst  der  Vollmacht  (vom  'M.  Mai)  die  Anweisunc:  sub  nuintr.- 
primo  zuzusenden.  Hirraut*  hat  Robinson  den  14*'"  dieses  die  S<briltfn  «-u* 
numero  seciuidu  übergel^en,  vor  deren  Beantwortung  sogleich  des  iVdij^i'ndtn 
Tags  die  Nachricht  von  dem  laut  numeri  tertii  geschlossenen  Präliniinarirü 
eingehalten  ist. 

Wie  wenig  hierbei  für  Unser  Interesse  vom  Hyndford  gesnr<^et  worden, 
hat  er  aus  den  an  Wasner  hierüber  erlassenen  sub  numero  quarto  ne^«ii- 
anschlüssigcn  Rescri])t  (vom  19.  Juni)  zu  ersehen. 

Den  24*'"  übergab  Uobinson  «lie  Schriften  sub  numero  quiiito.  womit' 
die  Antwort  verniög  numeri  sexti  ausg(;iallen  und  Wasner  niitteUt  •i«-.'» 
numeri  se})timi  davon  bek-hret  worden. 

Bevor  noch  jene  Antwort  hinausgegeben  wurde  und  dieses  Iit'>«T.|'t 
abli(*f  kam  dem  Robinson  allschon  das  Project  des  formalen  Fri»'dt  n>- 
Tractats  zu.  welches  w  nebst  anderen  Stücken  den  28*'"  dieses  laut  d«  n 
Beilagen  sub  numero  octavo  überreichte  und  mit  dem  Memoire  sub  nunicr«"» 
nono  begleitete,  worauf  die  fernere  Autwort  sub  numero  decimo    erfolgt-t   uu  ": 

'.   n.   II.  u.  St.  A.,  Fri.dcns-Acteii,  Z.  III.  2:J.  (J. 


969 

das  Postscriptum  an  Wasner  sub  numero  uodecimo  zu  Papier  gebracht 
worden  ist'). 

Unser  Dienst  erheischet  also  unumgänglich,  dass  zu  Verhütung  noch 
grösserer,  von  des  Hyndford  übereilten  und  parteiischen  Operationen  zu 
befahren  stehender  Schädlichkeiten  er  sich  auf  das  Eilfertigste  nach  Breslau 
verfüge,  die  mappam  mitnehme,  worinnen  nach  diesseitigem  Antrag  die  Grenz- 
scheidungslinie  sich  gezogen  befindet  und  sämmtliche,  in  obigen  allegatis  ent- 
haltenen Behelfe  zur  Begründung  sothanen  Antrags  bestens  gelten  mache ; 
und  wird  er  noch  vor  seiner  Abreis  bei  Unsers  Gemahls  königlicher  Hoheit 
und  Liebden  sich  um  alle,  das  Fürstenthum  Teschen  betreifende  Auskunft 
zu  bewerben  haben. 

Sollten  hiebei  einige  Anstände  sich  äussern,  so  wäre  von  darum  die 
Handlung  nicht  abzubrechen,  sondern  sie  wären  ungesäumt  durch  eigenen 
Courier  einzuberichten  und  Unser  weiterer  Befehl  abzuwarten. 

In  der  Dahinreis  hat  er  sich  mit  dem  General  Kheul  zu  unterreden 
und  ihm  an  Hand  zu  geben,  dass  er  in  Sonderheit  jenen  Theil  des  Gebirges, 
welcher  Uns  zu  verbleiben  hat,  wohl  besetze,  auch  wegen  Evacuierung 
Jägerndorfs  und  der  zu  Mähren  gehörigen  Enclaven  dem  Fürsten  Anhalt- 
Dessau  zuschreibe.  Wornach  er  sich  also  zu  richten  hat,  und  Wir  verbleiben 
ihm  .  .  .  etc. 

Wien,  den  30.  Juni  1742. 


»)  Diu  in  Vorstehendem  erwähnte  Correspondenz   mit  Robinson  erliegt   im  H.  H. 
u.  St.  A.  nnter  den  Fricdens-Acten  Z.  TU.  23,  F. 
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LI. 
Kannegiesser'8  Bericht 

aus  Breslau,  den  7.  Juli  1742  Abends  an  die  Königin  Maria  Theresia*). 

Allerdurchlaucbtigste,  grossmächtigste  zu  Hungam  und  Böheim  Königin 
etc.  etc.  AUergnädigste  Frau  Frau !  Nachdem  Euer  königliche  Majestät  in  der 
mir  unterm  30"**'"  elapsi  ortheilten  allergnädigsten  Instruction  mir  in  aller- 
höchsten Gnaden  aufzutragen  geruhet,  dass  ich  mich  zu  Verhütung  weiterer 
zu  befahren  stehender  Schädlichkeiten  auf  das  Eilfertigste  nach  Breslau  ver- 
fügen und  dasjenige,  was  bei  dem  formalen  Friedenstractat,  besonders  aber 
bei  Regulierung  der  Granitzen  noch  einiger  Anstösslichkeit  unterwürfig  »ein 
könnte,  in  Conformität  der  unter  Einem  dem  Mylord  Hyndford  gegebenen 
Instruction  ausmachen  und  zu  diesem  End  die  mappam  mitnehmen  solle.  s;o 
habe  ich  zu  pflichtschuldigster  Befolgung  dieses  allerhöchsten  Befehls  die 
Reise  den  2^'"  dieses  duhin  anj^etreten  und  olinweit  von  AVien  Euer  Majestät 
Ober-Amtsratli  v.  Dorsch  (wolclier  hicrnächst  zu  der  wirklichen  Ausgronzuni: 
destiuicret  ist)  angetrofftui,  niithiu  denselben  glt^ich  wiederum  mit  zuniok- 
genomnicn  und  den  3*-"  in  aller  Früh  Ohnütz  erreicht,  allwo  ich  dem  GentTul 
Kheul  in  Contbruiitüt  Euer  Majestät  allergnädigsten  Befehls  an  Hand  gOi^elM-ii. 
dass  er  in  Sonderheit  jenen  Theil  des  Gebirgs,  welcher  Euer  Majestät  zu  ver- 
bleiben hat,  wohl  besetzen,  auch  wegen  Evacuierung  Jägerndorl's  und  der  7U 
Mähren  gehörigen  Knclaven  dem  Für>ten  von  An  halt- Dessau  zuschreiben  S'llr. 

Da  aber  gedachter  General  Kheul  mich  diesfalls  an  den  zu  Str-rnberi: 
bequartierten  General  Festetics  verwiesen,  so  hat  dieser  respectu  des  letzteu 
mir  versprochen,  wegen  Evaluierung  Jägerndorfs,  weil  der  Prinz  von  Anhalt 
allschon  mit  den  Truppen  nach  Nieder-Schlesien  abgereiset,  dem  alKia  roii;- 
mandierenden  Ofticier  allsogleich  schri'iben  zu  wollen,  daliin^i^egen  woi:eii 
Besetzung  des  (Jebirgs  vorgeschützet,  dass  er  von  Euer  Majestät  Herrn 
(jeniahls  königlicher  Hoheit  beordret  sei,  mit  allen  unterhabenden  Truppen  in 
Böheim  zu  marschieren,  mithin  sich  nicht  im  Stand  befinde,  ohne  Euer 
Majestät  expressen  allerhöchsten  Htfehl  einige  Truppen  zur  Besetzung  de«« 
Gebirgs  zurückzulassen. 

';  \{.  ]{.  11.  St.  A.,  Frii.loijs-Actoii.  III.  2:1.  Cf.  Der  Bericht  ist  von  «lor  Hon-i  <i.  •» 
(trafen  l'hllold  mit  dnn  Vernu*rk  verstjlu'ii  :  .,Praosontiort  den  10.  .Fulii  lT-4:i ;  p«  r 
(MU  sort-in". 
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Dieses  hat  mich  bewogen,  sofort  von  Stemberg  an  Euer  Majestät 
Staats-  und  Hofkanzler  Grafen  von  Uhlfeld  eine  eigene  Estafette  ablaufen 
zu  lassen  und  demselben,  da  mir  die  geschwinde  Besetzung  des  Gebirgs  eine 
nothwendige  und  wichtige  Sache  zu  sein  geschienen,  anbei mzusteUen,  was 
etwann  für  Ordres  bei  Euer  königlichen  Majestät  an  den  General  Feste ti es 
diessfalls  auszuwirken  sein  dürften.  Ich  hoffe  auch  daran  mnso  weniger 
Unrecht  gethan  zu  haben,  als  ich  besagte  Gebirge  bei  meiner  Durchreise  nicht 
mit  preussischen  Völkern  besetzet  gefunden,  bei  meiner  Ankunft  in  Breslau 
aber  von  dem  Mylord  Hyndford  vernehmen  müssen,  dass  Euer  Majestät  der 
König  in  Preussen  von  diesem  Gebirg  wenig,  und  zwar  nur  die  äussersten 
Grenzen  zu  lassen  gesiunet  sei,  weswegen  ich  dann  auch  schon  unterm  ö**«* 
von  hier  dem  General  Festetics  wiederholt  geschrieben,  sich  die  Besetzung 
besagten  Gebirgs,  und  zwar  vor  Allem  Olbersdorf,  Zuckmantel,  Weidenau  und 
Johannesberg  möglichst  angelegen  zu  halten,  nicht  zweifelnd,  er  würde 
dessentwegen  von  Wien  allschon  die  gemessenen  Ordres  erhalten  haben. 

Von  Sternberg  habe  ich  meine  ßeise  eigens  durch  das  hohe  Gebirge, 
um  solches  einigermassen  wiederum  in  Augenschein  zu  nehmen,  dirigieret 
und  bin  wegen  des  darinnen  angetroffenen  üblen  Wegs  und  hin  und  wieder 
noch  gefundenen  Verfalls  allererst  den  5**"  dieses  in  der  Früh  dahier  ange- 
kommen, allwo  ich  den  König  mit  seinem  Minister,  dem  Grafen  von  Podewils 
angetroffen. 

Bei  meiner  Ankunft  war  meine  erste  Sorge,  dem  Mylord  Hyndford 
den  behörigen  Unterricht  von  Euer  Majestät  eigentlicher  und  wahrer  Meinung 
zu  geben.  Er  versprach  mir  auch  sich  hiemach  in  Allem  zu  richten  und  die 
Sach  bis  auf  das  Aeusserste  zu  betreiben;  er  setzte  aber  sofort  hinzu,  dass 
wegen  der  Stadt  Jägemdorf  imd  Bezahlung  der  Schulden  die  grössten 
Schwierigkeiten  sich  orgeben  würden.  Gedachte  Stadt  sei  in  den  Präliminarien 
nicht  ausgenommen  und  liege  ohnedem  jenseits  der  Oppa,  mitliin  würde  man 
preussischerseits  hierinfalls  schwerlich  was  nachgeben  wollen.  Respectu  der 
Schulden  hätte  er  zwar  Hoffnung,  dass  der  König  auch  die  holländische 
Anticipation  übernehmen  würde,  allein  was  die  brabantischen  Schulden,  die 
von  der  Bancalität  und  jene,  so  auf  den  Kammergütem  haften,  dann  auch  die, 
welche  die  Stände  durch  ihr  General-Steueramt  gemacht,  anbetreffe,  da  wollte 
der  König  von  seinen  sogenannten  grand  jamais  (s.  S.  793,  A.  1)  nicht  ab- 
weichen. 

Während  der  Zeit,  als  ich  noch  bei  dem  Mylord  Hyndford  war,  Hess 
sich  der  königlich  preussische  Minister  Podewils  (welcher  von  meiner  und 
des  englischen  Couriers  Ankunft  Nachricht  erhalten  hatte)  anmelden.  Der 
Mylord  Hess  ihn  in  ein  anderes  Zimmer  hineingehen  und  gab  ihm  sofort 
mündlich  zu  erkennen,  was  er  zu  Kegulierung  des  formalen  Friedens tractats 
zu  seinem  Nachverhalt  von  Wien  erhalten  mit  dem  Beisatz,  dass  Euer 
Majestät  mich  eigens  zu  desto  schleunigerer  Terminierung  der  Sach  anher- 
gesendet hätten. 

Nachmittags  gegen  fünf  Uhr  kam  der  Graf  Podewils  abermal  zu  dem 
Mylord  Hyndford,  um  mit  demselben  über  die  erhaltenen  Depeschen  sich 
weiter  zu  besprechen  und  der  Mylord  Hess  mich  sogleich  auch  zu  sich  berufen. 
Bei  meiner  Dahinkunfb  wurde  die  Sach  wegen  der  Ausgrenzung  am  ersten 
auf  das  Tapet  gebracht  und  man  wurde  sofort  einig,  dass  diessfalls  kein 
besseres  Mittel    wäre    auseinander   zu   kommen,   als   die  Grenzaussetzung  auf 


972 

der  Landkarte  vorzunehmen  and,  wann  man  sich  diessfalls  geeimget.  die 
Oranitz  durch  eine  (zu)  ziehende  Linie  zu  bemerken  und  sodann  die  Karte 
von  beiderseits  ministris  plenipotentiarüs  besiegehi  zu  lassen.  Ich  machte 
hierauf  in  dieser  S&ch  femer  den  Vorschlag,  dass,  weil  das  Fürstenthmn 
Teschcn  mit  seinen  Zugehörungen  Euer  königlichen  Majestät  zu  verbleiben 
hätte,  dieses  aber  an  der  polnischen  Granitz  liege,  man  am  Besten  than  iirürde, 
wann  man  allda,  und  zwar  bei  den  Grenzen  gegen  Polen  den  Anfang  machen 
wurde,  dergestalt,  dass  jenseits  des  Oderflusses  das  Fürstenthum  Teschen  mit 
den  dahin  gehörigen  und  incorporierten  Herrschaften  Bielitz,  Freistadt.  Boy, 
Peten^-itz,  Beichwalde  und  Friedeck  nehst  Deutsch-Leuthen  und  Oderberg  die 
diesseitigen  Landesgrenzen  constituieren  müsse,  welche  sodann  diesseits  der 
Oder  an  dem  Fluss  hinauf  nach  der  Länge  des  Fürsteuthums  Teschen  und 
eines  Stückes  von  Mähren  bis  an  den  Ort,  wo  die  Oppa  in  die  Oder  fliesst« 
und  von  dort  die  Oppa  hinauf  bis  gegen  Jägemdorf  und  von  da  an  der  so- 
genannten Comeiser-Oppa  hinauf  bis  an  die  Grenzen  von  dem  Gut  Olbersdorf 
und  der  gtossen  mährischen  Enclave,  wo  rinnen  Hennersdorf  und  andere 
Herrschaften  gelegen,  zu  gehen  hätten. 

So  wenig  nun  der  Graf  Podewils  bei  dieser  von  mir  angezeigten  Aus- 
grenzung von  der  polnischen  Grenze  bis  gegen  Jägemdorf,  ohnangesehen  ich 
die  dahin  nicht  gehörige  Herrschaft  Deutsch-Leuthen  und  das  beste  Stück  d«?r 
Herrschaft  Oderberg  hineingezogen,  Schwierigkeiten  gemacht,  desto  mehr 
fieng  er  wegen  der  Stadt  Jägemdorf  an  zu  erregen.  Hier  hiess  es,  Jägemdorf 
sei  nicht  in  den  Präliminarien  enthalten,  mithin  sei  es  des  Wienerischen  Hofes 
Schuld*),  dass  man  selbige  Stadt  allda  nicht  namentlich  ausgenommen;  sie 
liege  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Oppa  und  würde  also  sein  König  davon 
keinen  Schritt  abweichen.  Ich  erwiederte  dagegen,  das  anderer  Seits  tvon^ 
Jägemdorf  fliessende  sogenannte  Comeiser  TVasser  sei  die  wahre  alte  Oppa, 
mithin  sei  nicht  von  Nöthen  gewesen,  Jägemdorf  namentlich  auszunehmen, 
da  es  über  diesem  Fluss  ge-^eu  Mähren  liege  und  Euer  Majestät  wünlen  a;s^> 
niemals  davon  abstehen. 

Von  der  Stadt  Jägerndorf  zeigte  ich  die  weitere  (Frenze  um  di'^ 
Herrschaften  Olbersdorf  und  die  daran  stossende  grosse  mährische  Eiicla\'ure 
an  mit  dem  Beisatz,  dass  von  dieser  gi'osseu  mährischen  Enclavure  «iie 
Grenze  weiter  an  dem  Fuss  des  Xeisser  und  Ottmachauer  Gebiri;rs  bis  an  die 
Münsterhero:er  Gebirge  zu  ziehen  sei.  dergestalt,  dass  jenes,  was  Gebirge  ^ei. 
Euer  königlichen  Majestät,  was  aber  glattes  Land  ^ei,  dem  König  in  Prt-uss-!: 
gehören  müsse. 

Hier  fiengen  die  Difin-ultäten  des  Grafen  Podewils  von  Neuem  an. 
f]r  sajxte,  der  König  könnte  durch  das  hohe  (xebirge  nichts  anderes  als  di»* 
mit  Mähren  confinierenden  Spitzen  des  hohen  (xebirgs  verstehen  und  >i''li 
ohnmöglich  einen  so  grossen  Einschnitt  in  das  Fürstenthum  Neisse  bis  nur 
einige  Meilen  vor  Neisse  machen  lassen.  Ich  regerierte  dagegen.  Euer  Majestät 
hielten  sich  diessfalls  an  den  buchstäblichen  Inhalt  der  Präliminarien,  vennög 
welcher  Euer  Majestät  alles  hohe  Gebirge  in  Ober-Schlesien  zugestanden  war»'. 
Hierauf  nahm  man  die  Karte  zur  Hand  un<l  ich  zeigte  in  dem  Neisser  Geb]r;.t* 
an  dem  Fuss  demselben  die  (irenzen  an.  Wann  Podewils  sich  schon  vorhin 
ereitVrt  i^ezeio^ot.    so    geschah    e>    gewiss  dahier  nacli  Einsicht  der  Landkarte 

•)  T)«T  Kntwurf  zu  den  Präliminarien  stammt«'  ans  Wit-n.     S.  748  u.  745.» 
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noch  mehr  und  man  hätte  glauben  sollen,  er  würde  sofort  von  aller  weiterer 
Negociation  abbrechen.  Endlich  aber  Hess  er  sich  wieder  besänftigen  und  man 
beschloss  nach  langem  Wortw^echsel,  dass  ihm  noch  denselben  Abend  von 
dem  Mylord  Hyndford  ein  Memoire  aus  der  erhaltenen  Instruction  und  von 
mir  eine  kurze  Beschreibung  oder  Anzeigung  der  Granitzen  communicicrt 
werden  sollte,  welches  dann  auch  geschah  und  von  mir  der  Grenzen  wegen 
das  Memoire  sub  Nr.  1  verfasst  wurde'). 

Den  6**»  in  der  Früh  wurde  ich  zu  dem  Mylord  Hyndford  bestellet, 
um  mit  demselben  das  Project  des  Friedenstractats  durchzugehen  und  das- 
jenige anzmerken,  was  dabei  nach  Euer  Majestät  allerhöchster  Intention  ab- 
zuändern sei.  Ich  nahm  den  v.  Dorsch  mit  dahin  und  wir  wurden  in  kurzer 
Zeit  damit  fertig;  w^ährend  der  Arbeit  aber  schickte  der  König  und  liess  den 
Mylord  zu  sich  berufen. 

Als  nun  der  Hyndford  vom  König  zurückkam,  erzählte  er  uns,  wie 
dass  der  König  bei  der  von  mir  gemachten  Grenzauszeichnung  und  den 
übrigen  zu  dem  Friedensproject  gemachten  Erinnenmgen  bis  auf  die  Stadt 
Jägerndorf  und  die  Schulden  nicht  viel  erinnert  hätte,  was  aber  diese  Stadt 
anlange,  diese  solle  und  müsse  einmal  ihm,  dem  König,  gehören,  wie  er  dann 
auch  von  keinen  anderen  Schulden  als  von  den  engländischen  und  holländischen 
etwas  wissen  wollte.  Respectu  der  übrigen  aber,  die  brabantischen  aus- 
genommen, sei  noch  Hoffnung,  dass  der  König  die  schlesischen  Landeskinder, 
welche  bei  der  Bancalität,  an  den  Kammergütern  und  beim  Steueramt  zu 
fordern  hätten,  keineswegs  aber  die  auswärtigen,  bezahlen  würde.  Der  König 
sei  hiebei  in  die  heftigsten  Expressionen  ausgebrochen  und  habe  sich  letztlich 
dahin  geäussert,  man  solle  bis  gegen  fünf  Uhr  Abends  auf  vor  besagte  Art 
schliessen  oder  er  wollte  um  eben  diese  Zeit,  wann  man  nicht  geschlossen 
haben  würde,  dem  Prinzen  Leopold  durch  einen  Courier  die  Ordres  zuschicken, 
mit  seinen  Truppen  wiederum  in  Böheim  einzurücken;  wann  man  aber  für 
die  Stadt  Jägerndorf  einen  Tausch  treffen  wollte,  so  möchten  Euer  Majestät 
dagegen  die  Herrschaften  Hotzenplotz,  Maidelberg  und  Rosswald,  welche  in 
der  grossen  mährischen  Enclavure,  w^o  Hennersdorf  liegt,  situieret  sind,  ab- 
treten. Es  thäte  ihm  leid,  dass  er  nicht  auf  dem  Champ  de  bataille  den  Frieden 
geschlossen  vmd  seine  Truppen  so  geschwind  aus  Böheim  gezogen  lültte. 

Der  Mylord  Hyndford  wollte  solchemnach  von  mir  wissen,  was  bei 
so  gestalteter  positiver  Erklärung  zu  thun  sei,  weil  es  jetzt  zwischen  einigen 
Stunden  darauf  ankomme,  entweder  den  Frieden  auf  die  vorhin  angezeigte 
Art  zu  Stand  zu  bringen,  mithin  von  Jägerndorf  abzustehen  und  von  den 
brabantischen  und  auswärtigen  Particular-Schulden  nicht  mehr  zu  reden, 
oder  Euer  Majestät  den  Krieg  von  Neuem  zuzuziehen.  Ich  antwortete,  dass 
man  in  der  Welt  eine  solche  Art  zu  tractieren  vielleicht  noch  nicht  gehört 
oder  erlebet  hätte,  ich  könnte  nichts  Anderes  thun,  als  Alles  an  Euer  Majestät 
berichten.  Ihm,  Mylord,  sei  selbst  bekannt,  dass  ich  mit  keinem  Pleinpouvoir 
versehen  und  dass  ich  nur  abgeschickt  sei,  um  ihm  das  nöthige  Eclaircissement 
zu  geben.  Er  leplicierte  hierauf,  dass  der  König  keine  w^eitere  Zeit,  als  bis 
um  fünf  Uhr  lasse   und   dass  die   vorläufige  Abstattuog   eines  Berichts  nicht 


')  Diesos  M6molre  stimmt  im  Wosentlichen  üborein  mit  obeust«h ender  Meldung 
Kannuegiesso  r's  von  der  Stelle  an,  wo  derselbe  den  Beginn  der  Arbeit  an  der  Grenze 
Polens  beantragt. 
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gestattet  würde.  Wie  ich  nan  gesehen,  dass  man  mich  mit  extremis  angreifen 
wollte,  stellte  ich  mich  gleichfalls  au,  als  wann  ich  zu  eben  diesem  Mittel  zu 
schreiten  gedächte  und  wiederholte  daher  dem  Mylord,  er  sei  Plenipotentiaria^ 
und  würde  wissen,  was  er  verantworten  könnte;  mir  bleibe  bei  diesen  Um- 
ständen nichts  übrig,  als  diesen  Abend  noch  aus  Breslau  zu  gehen. 

Um  fünf  Uhr  kam  der  Graf  Podewils  zu  dem  Lord  Hyndford,  um 
die  Resolution  zu  wissen  und  ich  wurde  ebenfalls  dahin  berufen.  Hier  lieng 
nun  das  Wortwechseln  wegen  der  Stadt  Jägemdorf  von  Neuem  an.  Ich  mag 
aber  Euer  Majestät  mit  Allem,  was  diesfalls  vorgekommen,  nicht  beschwerhch 
fallen,  sondern  begnüge  mich,  nur  dieses  allerunterthänigst  beizufügen,  dass 
man  endlich,  da  man  meine  Resolution,  wiederum  zurückgehen  zu  wollen, 
vernommen,  von  der  anfänglichen  Hitze  merklich  nachgelassen  und  auf  die 
alternativam,  entweder  die  Stadt  Jägemdorf,  oder  die  drei  Herrschaften 
Hotzenplotz,  Maideiberg  und  Rosswald  dem  König  zu  überlassen,  verfaUen. 
welche  ich  aber  von  darum  verworfen,  weil  in  dieser  grossen  mährischen 
Enclavure  gedachte  Herrschafben  mit  Hennersdorf  und  anderen  dergestalt 
vermischt  lägen,  dass  allda  eine  Landesgrenze  ausfindig  zu  machen,  eine  pure 
Ohnmöglichkeit  sei  und  man  sich  nur  neue  Verdriesslichkeiten  zuziehen  würde. 
Wann  aber  es  Ihro  Majestät  dem  König  absolute  um  ein  Aequivalent  zu  thun 
wäre,  so  würde  sich  endlich  solches,  falls  nur  die  übrigen  passus  ihre 
Richtigkeit  hätten,  noch  wohl  finden  lassen  und  ich  bUebe  einmal  allzeit 
dabei,  dass  man  ja  Euer  Majestät  nicht  auf  eine  solche  Art  übereilen,  sondern 
mir  die  Zeit  angönnen  würde,  über  Alles  und  Jedes  Euer  Majestät  den  aller- 
unterthänigsten  Bericht  abzustatten. 

Hierauf  kam  ratione  aequivalentis  der  Katscherer  District  in  Vorschlag 
und  Graf  Podewils  übernahm,  darüber  mit  dem  König  zu  reden  mit  dem 
Beisatz,  der  König  würde  mit  der  Ordre  an  den  Prinzen  Leopold  von 
Dessau  zurück-  und  sich  an  die  geschlossenen  PräUminarien  halten,  welche 
die  nämliche  Kraft  und  Verbindlichkeit,  als  der  wirkliche  Friedensschi u>s 
haben  niüssten. 

Heut  um  zwölt'  Uhr  zu  Mittag  hat  gedachter  Minister  dem  Mylord 
Hyndl'ord  die  sub  2  hier  angebogene  Erklärung  des  Königs  zugesohirkt, 
worinnen  wegen  Jägerndorf  auf  eine  dreifache  alternativam  angeirai^fn 
worden^).  Primo  :  entweder  dem  Köni<]f  die  Stadt  Jägemdorf  abzutreten,  da- 
gegen er  die  holländischen  Schulden  zu  zahlen  übernehmen  wollte  ;  ^ecundo : 
Euer  Majestät  gedachte  Stadt  zu  überlassen  mit  der  Verdindlichkeit>  womit 
von  Euer  Majestät  die  holländische  Anticipation  getilget  werden  möchte,  od«r 
aber  tertio  :  ihm,  dem  König,  anstatt  Jägerndorf  die  in  der  grossen  iiiährif><lit'n 
Enclavure  situierten  drei  üerrschaften  Hotzenplotz.  Maideiberg  und  Rosswald 
zu  cedieren.  Cäedacliter  Minister  hat  in  ilieser  Erklärung  von  dem  gestern  auts 
Tai)et  gekommenen  anderweitigen  Aequivalent,  nämlich  des  in  Ober-Schlesiiu 
enclavierten,  zu  Mähren  gehörigen  Katscherer  Districts  gänzlich  präscindicret. 
verniutlilich  weil  ihm  daran  nicht  so  viel  gelegen  zu  sein  scheint. 

')  J)as  Sclircili.n  »los  (Iraf.  n  Podewils  an  Hyn<lford  ist  im  Wos«'ntlicL»  n  ii: 
«1(11  folfr.iKl.n  Z«'iloii  «los  BorirhtfS  \vio<lorgon;il)«'n.  Honiorkonswerth  wäre  otwa  nur  U'mI: 
dass  ts  mit  iMTiiiuiig  aut  «lio  Notoriotiit  un<l  auch  i\\\t'  die  von  K  u  n  n  (>  f|;  i  o  s  s  r  r  Svll>>t 
j>rodu<it  rton  Karton  dtni  C'oni<'isor-Wass«r  den  Nnnicn  dor  Oj)J)h  bostroitot,  sowii-  d.üs  «  < 
l>o/.ii«2;lich  dt-r  kiif lu)lis('lnii  Kolic:i<>n  und  dor  (Jiiter.  Froihciten  und  Privileei»u  -t-r 
Schl.si«  r  ullo  nur  niiijijliclio  ( lowjssi'nhal'tigkoit  seitens  dos  Königs  in  AusSH-ht  stallt 
Vor^^l.  Polit.  Corrosp.,  11.  Nr.  '.'IT  vom  7.    Juli  (mit  der  Annierkunj?). 
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Nun  kommt  es  auf  Euer  Majestät  allergnäd'gste  Willensmeinung  an, 
wessen  Allerhöchstdieselbe  sich  auf  diese  dreifache  altemativam  zu  ent- 
schliessen  geruhen  werden.  Meinem  allerunterthänigsten  und  unvorgrei fliehen 
Ermessen  nach  glaubete  das  Beste  zu  sein,  wenn  Euer  königliche  Majestüt  in 
der  an  den  Hyndford  ab(zu)gebenden  Antwort  zu  relevieren  geruhen  möchten, 
dass,  nachdem  das  Com  eiser  Wasser  ohnstreitig  die  alte  Oppa  genannt 
werde,  man  nicht  nötliig  erachtet  habe,  die  Stadt  Jägemdorf  besonders  aus- 
zunehmen, massen  diese  anderer  Seits  der  Comeiser-Oppa  liegende  Stadt  unter 
demjenigen,  was  über  der  Oppa  gegen  Mähren  lieget,  mitverstanden,  ein- 
folglich  keiner  besonderen  Exception  nöthig  gehabt  habe.  Um  aber  einmal 
aus  der  Sach  zu  kommen,  so  könnten  Euer  Majestät  aus  Liebe  zum  Frieden 
in  gedachter  Antwort  an  den  Hyndford  pro  aequivalente  den  Katscherer 
District  antragen,  angesehen  man  bei  der  Ausgrenzung  des  Hotzenplotzer,  Maidel- 
berger  und  Rosswalder  Districts,  da  diese  Herrschaften  mit  Hennersdorf  und 
anderen  überall  vermischet  wären,  unübersehliche  Schwierigkeiten  antreffen 
würde.  Im  Fall  aber  das  Aequivalent  des  Katscherer  Districts  nicht  an- 
genommen werden  wollte,  so  könnten  Euer  königliche  Majestät  mich  in 
particulari,  weil  sonst  der  Mylord  gleich  wiederum  damit  herausrücken 
dürfte,  in  allerhöchsten  Gnaden  instruieren,  was  Euer  königliche  Majestät  in 
diesem  ohnverhofPten  Fall  alsdann  imter  den  vorgeschlagenen  Alternativen  am 
liebsten  abgeben  wollten. 

Es  ist  zwar  einerseits  nicht  ohne,  dass  die  drei  Herrschaften  Hotzenplotz, 
Maideiberg  und  Eosswald  in  sistemate  tributario  für  Euer  königliche  Majestät 
von  grösserer  Importanz,  als  die  Stadt  Jägerndorf  sind  und  dass  durch  Ab- 
gebung dieser  Herrschaften  in  dem  Contributions-Systemate  von  Mähren  sich 
eine  kleine  Zerrüttimg  ergeben  werde.  Anderer  Seits  aber  ist  in  ordine  ad 
Universum  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Stadt  Jägemdorf  eine  gegen 
Mähren  gelegene  Grenzstadt  sei,  welche  der  König  in  Preussen  fortificieren 
und  sodann  durch  dieses  Loch  bei  dem  mindesten  Missverständniss  in  das 
Markgrafthum  Mähren  ohne  Hinderniss  bis  auf  Olmütz  einfallen  könnte,  wo- 
hingegen, wann  Euer  Majestät  die  Stadt  behaltete,  solche  zu  einer  Barriere 
gegen  die  preussischen  Lande  in  dortiger  Gegend  sein  würde.  Es  beruhet 
also,  wie  vorerwähnt,  bei  Euer  königlichen  Majestät,  welche  Alternativa  zu 
Euer  Majestät  Convenienz  am  mehrsten  sein  wird. 

Von  der  anderen  bishero  unausgemachten  Sach,  nämlich  von  Bezahlung 
der  Schulden,  hat  zwar  Graf  Podewils  in  seinem  Brief  nicht  die  mindeste 
Meldung  gemacht,  es  hat  mich  aber  der  Mylord  Hyndford  versichert,  dass 
der  König  in  Preussen  nebst  den  engländischen  und  holländischen  alle 
diejenigen  Schulden,  welche  auf  den  hiesigen  Cameral-Fundis  imd  dem 
Steueramt  die  Schlesier  zu  fordern  haben,  zu  zahlen  übernehmen,  dahingegen 
sich  mit  Bezahlung  der  brabantischen  und  anderer  auswärtiger  Schulden  nicht 
beladen  lassen  wollte. 

Wie  zumal  nun  hierinfalls  den  König  zu  etwas  Weiterem  zu  bringen 
fast  ohnmöglich  scheinet,  besonders  da  in  den  Präliminarien,  an  welche  er 
sich  ad  amussim  (zur  Richtschnur)  haltet,  nicht  einmal  eine  Meldung  von  den 
holländischen  und  der  Schlesier  Schulden  geschiehet,  so  dependieret  gleichfalls 
von  Euer  Majestät  gnädigstem  Wohlgefallen,  ob  Allerhöchstdieselbe  wegen 
Bezahlung  dieser  inländischen  Schulden  einen  eigenen  Artikel  dem  Friedens- 
Tractat,    wie    darauf  in    dem  Project  der  Antrag   geschehen,    inserieren    oder 
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aber  die  Sach  iu  gedachtem  Tractat  gar  mit  Stülscliweigen  übergehen  und 
dessentwegen  einen  articulum  separatura  formieren  zu  lassen  geruhen  werden. 
um  diesfalls  den  auswärtigen  creditoribus  nicht  tacite  zu  präjadicieren. 

Gleichwie  nun  in  diesen  beiden  bishero  unausgemachten  Haaptpnncten 
Alles  von  Euer  Majestät  allergnädigster  Disposition  abhänget,  also  sind  hin- 
gegen alle  übrigen  Passus  nach  Euer  Majestät  allerhöchster  Willensmeinung 
fast  abgethan,  massen 

ad  articulum  tertium  man  zu  Befriedigung  derjenigen  Schlesier,  welche 
allein  unter  dem  König  in  Preussen  ihr  Vermögen  besitzen  und  in  Euer 
Majestät  Diensten  sind,  nach  dem  Wort  contractantes  die  Worte  c'est  ä  dire 
de  Tun  ou  de  Tautre  partie  zuzusetzen  gedenket*)  und 

ad  articulum  quintum  wegen  der  Grenzen  Euer  königliche  Majestät  durch 
meine  wenigen  Bearbeitungen  nach  Anzeige  (von)  Nr.  1  wirklich  mehr  ge- 
wonnen haben,  als  man  besage  der  Präliminarien  zu  fordern  gehabt,  indem 
bei  dem  Fürstenthum  Teschen  die  ganze  Herrschaft  Deutsch-Leuthen  and  der 
grösste  und  beste  Theil  von  Oderberg,  welcher  zwischen  der  OLsa  und  Oder 
liegt,  ohnangesehen  sie  nicht  zu  gedachtem  Fürstenthum  gehören,  Euer 
Majestät  zugestanden  und  wann  auch  die  Stadt  Jägemdorf  dem  König  ab- 
gegeben werden  soUte,  dennoch  der  ganze  District  zwischen  der  Oppa  und 
Comeiser-Oppa  gewonnen  und  das  ganze  Neisser  und  Ottmachauer  Gebirge 
bis  an  das  Münsterberger,  wodurch  Euer  Majestät  in  gewisser  Mass  Schlesien 
und  Glatz  dominieren,  erhalten  worden. 

So  viel  den  sechsten  Artikel  des  Friedensprojects  (vom  25.  Juni)  an- 
langet, da  habe  ich  beständig  darauf  angetragen  und  beharre  noch  dabei,  da>s 
demselben  folgende  Worte  beigerucket  werden  sollen:  Sa  Majeste  le  Roi  de 
Prusse  s'oblige,  que  les  droits  du  souverain  ne  seront  jamais  cit^s  au  prejudice 
du  Status  quo  de  la  religion  catholique  en  Silesie  et  des  possessions,  libertes 
et  Privileges  de  se  pays.  Es  hat  zwar  hierauf  der  König  gegen  den  Hy n li- 
fo rd  sich  erkläret,  dass  dieser  Anhang  ohnnöthig  sei,  nichtsdestoweniirtr 
zeiget  der  oben  i^sub  Nr.  2;  allegierte  Brief  des  Podewils,  dass  noch  Hotihuii:: 
vorhanden,  diese  Clau.sul  zu  anuectieren.  Sollte  aber  solche  nicht  zu  erlaiii:»n 
sein,  so  wäre  meines  Erachtens,  da  der  Artikel  den  Präliminarien  von  Wort 
zu  Wort  gleichlautend  ist,  sieh  dabei  nicht  autzuhalten  *;. 

Ad  articulum  duodt'ciuiiua  ist  man  verstanden,  dass  die  'Schlus.>-)Wort^ 
et  regardes  conmie  tiet's  proniiscua  de  l'enipire  ausgelassen,  dahingegen 

ad  articulum  decimum  quintum  die  den  König  in  Polen  als  Churfür^i^L 
von  Saclisen  betreuende  Clausul,  gleich  wie  in  den  Präliminarien,  beigrrucket 
werden  solle.  Wie  dann  auch 

ad  arti<'ulum  decimum  quartum  •^)  der  König  in  Preussen,  wiewohl  >ehr 
ungern,    dareingewilligt,    dass    sowohl  Euer   königliche  Majestät,    als  aurh    vr 

')  l>er  l»e/.ii{?liclio  Satz  aus  Artikel  III  des  IJreslaiier  EntwiirtVs  vom  'Sy.  .funi  .lüf 
welchen  sich  hier  und  im  Ftd^renden  he/ogen  wird,  luntote  :  .Kt  il  no  doit  pas  i-tr*?  ui'-:i  » 
lil'i»'  H  reu.v.  cjui  ixi.ssedvnt  d»'S  hieiis  sous  la  domination  »ies  deux  jjarties  oontractaii *»•->. 
de  scrvir  Time  deiitre  Klles  selon  leur  voh>ntc."  Dieser  Zusatz  drang  dann  wirklich  d-.riii. 

'j  i{is  auf  die  letzten  Worte  .,et  des  i)OS3«.'ssi()iis  .  .''  setzte  Kannegiesor  S'.ii;^n 
Antrag  richtii^  durch.   Ver^d.  <leasen  Hcricht  vom  li8.  .luli  1742. 

■;  Dies.r  lautet..-  im  Hreslaut-r  Entwürfe:  ..Sa  Majeste  la  Keine  d.-  Honjjrrie  »t  .1- 
Boheme  et  ses  h'-rOtiers  «.-t  succcsseurs  doiin.Tont  des  ä  prösont  et  ]»our  totijour>.  i»  S;» 
Majest'-  \ii  Rtn  dv  l'russe  <'t  ses  succcsseurs  et  herctiors  ä  j>ori»«tuit«''  U-  titrc  d»  I»:'- 
souvorain  dt-  Silesie  et  de  Comte  souvt-rain  de  LJlatz,    sans    que    le    premiere    de  c.  s  »itref 
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den  Titel  duc  souverain  de  Silesie  fahren  können,  dass  also,  wann  nur  die 
beiden  Poncte  wegen  Jägerndorf  und  der  Schulden  ausgemacht  sein  werden, 
der  ganze  Friedenstractat  seine  Richtigkeit  erhalten  haben  wird. 

Ausserdem,  Allergnädigste  Frau,  hat  mir  der  Mylord  Hyndford,  als 
ich  wegen  Loslassung  gewisser,  Euer  Majestät  getreuer  Unterthanen,  in  specie 
des  fast  ohne  Ursach  und  nur  wegen  Verfertigung  einiger  Verse  in  Arrest 
sitzenden  ehemaligen  Ober-Amtsraths  v.  Sannig  das  Ansuchen  gethan,  das 
sub  Nr.  3  hierbeigehende  Promemoria  wegen  Entlassung  der  zu  Olmütz 
arretierten  Klein  burgischen  Familie  behändigt  mit  dem  Ersuchen,  bei  Euer 
königlichen  Majestät  in  dieser  Sach  mit  meinem  allerunterthänigsten  Vorwort 
umso  mehr  mit  Nachdruck  einzuschreiten,  als  der  mit  der  Kleinburgischen 
Familie  alliierte  Graf  Truchsess  einer  seiner  besten  Freunde  sei  und  er 
sich  seiner  in  verschiedenen  Gelegenheiten  bediene  ^).  Da  nun  die  General- 
Amnistia  diesen  Leuten  ohnehin  das  Wort  spricht,  so  zweifle  ich  in  Unter- 
thänigkeit  nicht,  Euer  Majestät  werden  von  selbst  allergnädigst  geneigt  sein, 
selbe  des  bisherigen  Arrests  zu  entlassen,  wogegen  man  sich  versprechen 
kann,  dass  man  dahier  gedachten  Ober-Amtsrath  v.  Sannig  und  andere  mehr 
gleichfalls  entlassen  werde. 

Ansonsten  habe  ich  die  theils  in  der  Conferenz  mir  mitgegebenen«  theils 
von  dem  General  Festetics  erhobenen  Beschwerden  in  dem  Memoire  sub 
Nr.  4  zusammengetragen  und  durch  den  Lord  Hyndford  dem  preussischen 
Minister  übergeben  lassen;  ich  hab  auch  die  Hoffaung,  dass  ich  in  einigen 
(Puncten)  die  wirkliche  Satisfaction  erhalten,  in  anderen  aber  das  Werk  durch 
Compensationes  werde  ausgeglichen  werden  •). 

Euer  königliche  Majestät  geruhen  übrigens  aus  dem  Postscriptum  des 
Podewils  oben  sub  Nr.  2  allergnädigst  zu  ersehen,  dass  man  königlich- 
preussischerseits  %uf  Anheroschickung  noch  einiger  Exemplarien  der  schlesischen 
Particular-Landkarte  antrage ;  und  in  der  That  werden  selbe,  um  von  jedem 
Theil  nach   den   darinnen   an(zu)deutenden   Grenzen    eines   unterschreiben    zu 


deroge  aox  droits  de  ce  qu'il  restera  de  la  Haute  Silesie  par  cette  paix  k  Sa  Majestä  la 
Beine  de  Hongrie  et  de  Boheme.'* 

1)  Bas  Memoire  des  preussischen  GM.  Truclisess  Grafen  von  Waldburg,  dd. 
Breslau,  4.  Juli  1742,  erzählt,  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Preussen  aus  Olmütz  sei  seine 
Schwiegermutter  Baronin  Klein  burg,  dann  deren  Schwiegersohn  Baron  De e  g e n  mit 
seiner  Gemahlin,  endlich  Baron  Zw  elf  fei,  ein  Freund  des  Hauses  Kleinburg,  von  den 
Oesterreichem  in  Verwahrungshaft  genommen  worden,  olme  dass  sie  sich  eines  anderen 
Vergehens  schuldig  gewusst  hätten,  als  der  Verwandtschaft  und  Freundsohait  mit  einem 
preussischen  General. 

s)  Diese  Beschwerden  sind :  1.  Die  preussischen  Truppen  haben,  da  ihnen  von 
österreichischen  Husaren  einige  Schlachtthiere  abgenommen  worden,  als  Bopressalien  im 
Clirudimer  Kreise  durch  militärische  Bxecution  6278  Bheinthaler  eingetrieben ;  2.  den 
Königgrätzer  Kreis  auf  demselben  Wege  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Beoruten,  theils  in 
natura,  theils  in  Geld  ablösbar,  zu  stellen,  und  eine  grosse  Menge  Pferde  zu  liefern  ge- 
zwungen; 8.  in  demselben  Kreise  sich  grosse  Contributionen  zahlen  lassen;  4.  den  Prälaten 
von  Welehrad  zur  Ausstellung  einer  Obligation  auf  100.000  Gulden  gezwungen,  zahlbar  in 
Jahresfrist,  widrigenfalls  sie  sich  an  dessen  in  Ober-Schlesien  gelegenen  Gütern  schadlos 
halten  wollten;  auf  die  Beschwerde  des  Prälaten  zu  Neisse  habe  man  die  Zahlung  der 
Summe  erlassen,  wenn  er  zwölf  Becruten  stelle.  Die  Königin  erwarte  von  der  Billigkeit 
Seiner  preussischen  Majestät,  dass  diese  nach  Zeichnung  der  Präliminarien  begangenen 
Excesse,  sowie  die  etwa  noch  vorkommenden,  an  ihr  wieder  gutgemacht  und  in  Zukunft 
verhindert  werden,  auch  dass  man  dem  Prälaten  von  Welehrad  die  espresste  Obligation 
zurückstelle,  ohne  dass  auf  der  Stellung  von  Unterthanen  der  Königin  als  Becruten 
für  Preussen  beharrt  werde. 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg.  III.  Bd.  62 
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lassen  und  sodann  gegen  einander  aasmvrediseln,  von.  HdtiMB  seiM.  Da  aaa 
davon  noch  etnige  Exasxpiaäea  in  Euer  Idgestü  kßtu(ig&[h4iSiammAar  Hii- 
kaozlei,  oder  bei  einigen  Hofrithen  Toriiamdtfn  seis  waden,  wo  büto 
k^iig^che  Majestät  allemnterth&iigst»  die  S^peenl-Karlen  der 
thümer  Nasse,  Tesdben,  Troppan  und  JHlgenidoi^  wo  niciii  in  taploy 
in  dnplo  abfordern  an  lassen  nnd  wt  einaiadrieken,  TOaimen  n 
durch  das  -vide  Hin-  nnd  Hertragen  schon  ginriich  minierefc  und  der  Mjriatd 
Hyndford  anch  gerne  eines  fftr  seinen  Hbf  haben  mddittt. 

Schliesslich  dürften  Ener  kdnig^he  Migesliit  ans  Aüem,  was  idk 
in  aller  ünterthänigkeit  angeföhret^  anf  den  Mylotd  Hjmdford 
einen  Verdacht  werfen ;  ich  will  ihn  anch  dessen  nicht  i^biklidi 
ich  mnss  aber  Ener  kdnig^che  Mi^estSt  ohnerrinnert  nidit  laasen, 
einem  mit  mir  geführten  Discnrs  heransgelaasen,  von  seinem  Sof  die  Ordn 
zu  haben,  den  Frieden  swischen  Ener  kömg^ofaen  Mii^eslit  and  deot  Uni^ 
in  Prenssen  herzostellen,  es  möge  kosten,  was  es  w<dle,  dase  mir  alao  vor- 
kommet, er  betreibe  die  Sache  ans  keiner  anderen  Ursadi  mit  aoldier  Pr^ 
dfilance,  ak  einestitiefls,  dem  Willen  seines  Ho£i  ein  Oenngea  m 
anderentheils  aber,  nm  sich  der  verdriesslichen  Negodation  mit  den 
in  Prenssen  nnd  dessen  Ministerio  losanmachen, 

Midi  an  Allerhöchsten  Gnaden  in  tiefester  ünterttifaigkeit  »Mmj^^M^md 
Ener  kdnig^chen  Majestät  alleranterthinigBter,  treogehorsamater 

Hennann  Lorens  v.  Kanneg^oaser  bl  pL 
Breslau,  den  7^  Juli  1742,  Abends  nm  9  Uhr. 
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LH. 
Gründliche  Untersnchnng 

des  rechten  und  wahren  Oppa-Flusses '). 

Dieser  entspringt  in  dem  mährischen  Gebirge,  gehet  bei  Troppelwitz, 
Jägerndorf,  Troppau  dergestalt  vorbei,  dass  diese  Orte  nach  den  zwischen 
Ihrer  Majestät  der  Königin  zu  Hungarn  und  Böheim,  dann  Seiner  Majestät 
dem  König  von  Preussen  geschlossenen  Friedens-Präliminarien  allerhöchst- 
gedacht Ihro  Majestät  der  Königin  zu  Hungarn  und  BÖheim  imwider- 
sprechlich  verbleiben  müssen. 

Beweisthum : 

1**  Das  Städtlein  Troppelwitz  heisset  auf  böhmisch  Oppawitze  und  hat 
eben  von  diesem  Fluss  den  Namen. 

2****  Die  Pfarrbücher  zu  Troppelwitz  benennen  die  alldasige  Pfai  r  anders 
nicht,  als  parochiam  Oppavicensem. 

3'**  Die  bewährtesten  Scribenten  von  dem  Land  Schlesien,  dessen  Lage 
und  Flüssen  bekräftigen  solches  ebenfalls,  benanntlich  die  schlesische  so- 
genannte Kern-Chronik,  Cap.  2.  §  20 :  „von  Schlesiens  Eintheilung  und  dessen 
Flüssen"  enthaltet  folgende  Formalia : 

Die  Oppau,  lateinisch  Oppa,  entspringet  auf  dem  mährischen  Gebirge, 
gehet  Troppelwitz,  Jägerndorf,  Troppau  vorbei  und  fiiesset  über  Oderberg  in 
die  Oder. 

Bei  dem  berühmten  Silesiographisten  Henelio,  Cap.  5,  §  23,  sind  nach- 
stehende Formalia  zu  finden : 

Oppa  oritur  in  montibus  Moravis  ac  Troppelvicium,  Carnoviam,  Oppa- 
viam,  cui  nomen  impertit  et  supra  quam  ei  Hossnitz  et  Mohra  fluvii  miscontur 
Beneschoviam  et  Hilschinium  praeter  vectus  supra  Oderbergam  communi 
lege*). 

Femer  ist  in  dem  sogenannten  Gründlich  und  genau  durchsuchten 
Oderstrom  zu  lesen  pagina  decima: 


>)  Beilage  zum  Berichte  Kann  e  g^ios  s  e  r's,  dd.  Breslau,  13.  Juli  1742  an  Uhlfeld. 
H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens- Acten,  in,  23,  G. 

')  Zu  deutsch :  ,,Die  Oppa  entspring^  im  mährischen  Gel>irge  und  fliesst  an  Troplowite, 
.Tägemdorf,  Troppau,  dem  sie  den  Namen  Oppavia  giht  und  bei  welchem  sie  die  Hossnitz 
und  Mohra  aufnimmt,  dann  an  Beneschau  und  Hultschin  vorbei  und  ol)erhalb  Oderi>erg 
in  die  Oder." 
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Troppelwitz,  böhmisch  Oppavitze,  so  ein  Städtlein  im  Pürstentham 
Troppau,  zwei  starke  Meilen  von  Hermannstadt  zur  Linken  der  Oppa ;  Gotts- 
dorf, so  ein  Flecken  und  Schloss,  eine  halbe  Meile  von  Troppelwitz.  zor 
Rechten  des  Flusses  gelegen. 

4***  Aus  diesem,  da  nämlich  sothaner  Fluss  zwischen  Troppelwitz  tmd 
Gottsdorf  iliesset,  sich  von  selbsten  klar  ergiebt,  dass  das  sogenannte  Comeiser- 
Wasser  per  abusum  den  Namen  Comeiser- Wasser  mit  angenommen  habe, 
wie  dann 

5'"  die  von  den  kaiserlichen  Weg-Commissarüs  schon  hiebevor  in  anno 
1731.  geführte  Augenscheinsprotocolla  beweisen,  dass  der  Fluss  bei  den 
Dörfern  Comeis,  Nieder-Schönwiese,  Ober-Schönwiese  und  Gcppersdorf  mit 
dem  wahren  Nahmen  anders  nicht,  als  der  Fluss  Oppawitz  genennet  werde. 

6***  Es  wird  dieses  auch  von  den  Einwohnern  selbiger  Gegend,  die  eine 
wahre  Kanutnus  der  alldortigen  Lage  und  Flüsse  haben,  ebenfalls  bestätigt, 
wie  soches  unter  Einem  das  von  dem  Geppersdorfischen  Wirthschafts-Haupt- 
mann  ertheilte  Attestatum  deutlich  zu  ersehen  giebt. 

7ino  Wohingegen  denn  der  Fluss,  welcher  hinter  Würbenthai  herunter 
von  dem  so  benamsten  Moserbruch  oder  -Grund  über  Breitenau,  SeifersdorC 
dann  Bransdorf  fiiesset  und  erst  hinter  Jägemdorf  bei  der  sogenannten 
Spittel-Mühl  in  die  rechte  Oppavitz  einfallet,  diesen  Namen  keineswegs  hat, 
sondern  in  den  Landkarten  nur  aus  blossem  Irrthum  auch  Oppa-Fluss  be- 
namset wird,  allermassen  dieser  Unterscheid  in  dem  hier  oben  allegierten 
Tractatlein  des  sogenaimten  Gründlich  und  genau  untersuchten  Oderstrom^ 
ganz  klar  angezeiget  und  bemerket  wird  in  formalibus  pag.  12  : 

Bei  Jägemdorf  kommet  noch  ein  Wässerlein,  das  nahend  Würbenihal 
im  Gesenke  seinen  Anfang  nimmt,  in  die  Oppa.  nachdem  es  geflossen  für 
Engelsbcrg  etc.  zur  Linken  des  Flüssleins,  pag.  18 :  Seifersdorf  etc.  zur  Linken 
des  Fh'issloins.  so  (wie  gedacht)  bei  Jügerndorf,  als  es  etwa  drei  M»iltii 
p:oronnon.  sicli  zur  Hechton  in  die  Oppii  senket. 
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Lm. 

Memoire    an    Hyndford 

dd.  Wien,  11.  Juli  1742  >). 

Da  dio  Stadt  Jägerndorf  zweifellos  jenseits  des  Flusses  liegt,  welcher 
die  wahre  alteOppa  ist,  so  hat  die  Königin  ein  volles  Becht,  auf  ihrem  An- 
sprüche zu  beharren,  selbst  ohne  zu  einem  Aequivalent,  welches  in  einem 
zweifelhaften  Falle  doch  Platz  greifen  muss,  sich  zu  verstehen. 

Sie  will  indessen,  um  Seine  Majestät  den  König  von  Preussen  mehr 
und  mehr  von  ihrem  aufrichtigen  Bemühen,  seine  Freundschaft  zu  gewinnen, 
zu  überzeugen,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihrem  Verlangen  absehen 
und  bei  diesem  Puncte  sich  gowissermassen  mit  weniger  begnügen,  als  ihr 
Sinn  und  Wortlaut  der  Präliminarien  unzweifelhaft  zuerkennen,  indem  sie  ihm 
ein  Aequivalent  anbietet,  welches  die  genannte  Stadt  an  Werth  überragt,  ob- 
gleich dieselbe  auch  ohne  ein  solches  unter  ihrer  Herrschaft  verbleiben  müsste. 

Das  Anerbieten  ist  so  geartet,  dass  die  Königin  an  einer  billigen 
Antwort  oder  an  einem  ähnlichen  Bestreben  des  Königs  von  Preussen  nicht 
einen  Augenblick  zweifelt.  Und  dieser  Fürst  ist  sonst  zu  gerecht  und  klug, 
um  auf  einem  Aequivalent  zu  bestehen,  welches  anstatt  die  Schwierigkeiten 
zu  beheben,  dieselben  noch  vermehrt  und  eine  ewige  Quelle  von  Misshellig- 
keiten zwischen  den  beiden  hohen  vertragschliessenden  Parteien  wäre,  be- 
sonders da  es  ein  anderes  Aequivalent  gibt,  welches  jede  Gelegenheit  zum 
Streite  fernhält.  Die  gänzliche  Vermischung  der  Grenzen  ist  eine  solche 
Quelle;  und  die  Herrschaften  Hotzenplotz,  Rosswald  und  Maideiberg  sind 
mit  der  Herrschaft  Hennersdorf  und  anderen  Gebietstheilen  jenes  Districts 
so  vermengt,  dass  es  vollkommen    unmöglich  wäre  eine  GrenzUnie  zu  ziehen. 

Um  also  keine  Vermischung  der  Grenzen  und  kein  ähnliches  Wirrsal 
zu  haben,  erbietet  sich  die  Königin,  dem  Könige  von  Preussen  eine  andere 
Enclave  abzutreten,  welche  von  den  ihm  gemäss  der  Präliminarien  zufallenden 
Landen  eingeschlossen  ist,  viel  mehr  Erträgnisse  abwirft,  als  die  Stadt  Jägem- 
dorf  und  wenn  nicht  grösser,  so  doch  wenigstens  gleich  gross  ist  wie  die 
drei  genannten  Herrschaften,  nämlich  den  Katscherer  District  mit  all  seinem 
Zugehör. 


1)  H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens- Acten,  III,  23.  K.  (Concept  von  der  Hand  Barten- 
stein's  französisch,  ohne  Datum  und  Adresse,  welche  sich  aber  im  Zusammenhalte  mit 
den  Kannegie 880 raschen  Acten  von  selbst  ergeben.) 
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Was  nun  die  auf  Sohlesien  angenommenen  Sdinlden  betriffly  so  wSI 
die  Königin  die  brabantisohen  Stände  genie  befriedigen,  wenn  Seme 
preossisobe  Majestät  sich  verpiüchtet,  den  Holländern  genngsathim.  Und  w» 
die  Königin  in  Bezug  der  Schulden  bei  der  Banealitilt keineswegs  beabskbti^ 
einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  ihren  eigenen  Unterthanen  und  jenes 
des  Königs,  so  ho£Pt  sie,  dass  auch  dieser  Fürst  ^eidierweise  handeln  wolle; 
denn  sonst  sähe  sie  sich  gezwungen,  sein  Beispiel  nachzualunen,  was  nor 
zum  Schaden  und  Nachtheil  der  bedauemswerüien  PiiTatglftobiger  snsfide. 

Zum  Schlüsse  kann  man  nicht  verschweigen,  dass,  weil  die  Lottene 
niemals  von  dem  verstorbenen  Kaiser  garantiert  worden,  es  aneli  Iniaes 
einzigen  ausreichenden  Grund  gibt,  diese  Schuld  mit  jenen  sa  verg^oiien,  mit 
denen  sich  die  Stände  oder  der  Herrscher  belastet  haben. 

Nach  diesen  Aufklärungen  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln,  dass  das  grosse 
Werk  des  Friedens  alsbald  zum  Abschluss  gedeihe,  wie  es  auch  die  Königin 
höchst  aufrichtig  wünscht,  indem  sie  ihrerseits  alles  nur  Mönche  sn  di 
Erleichterung  beiträgt. 
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LIV. 

Königliches  Rescript, 

dd.  Wien,  am  11.  Juli  1743,  an  Kannegiesser  in  Breslau  in  Sachen  der 

Friedensverhandlungen  *). 

Den  10**"  dieses  ist  Dein  Bericht  vom  7*'"  richtig  eingelaufen. 

Wir  heissen  gnädigst  gut  Alles,  was  von  Dir  bi  schehen.  Und  gleichwie 
Wir  aufrichtig  wünschen,  nicht  nur  dem  Friedenswerk  mit  Preussen  die  voll- 
säudigte  Endschaft  ehemöglichst  zu  geben,  sondern  auch  allen  Anlass  zu 
künftigen  Misshelligkeiten  abzuschneiden,  also  haben  Wir  über  den  von  Dir 
einberichteten  Puncten  die  Antwort  so  fassen  lassen,  wie  der  Anschluss  sub 
numero  primo  des  Mehreren  ausweiset'). 

Wann  Wir  das  Geschlossene  nicht  aufrichtig  zu  halten  gomeinet  wären, 
so  würde  Uns  der  anderer  (d.  i.  preussischer)  Seits  vorgeschlagene  Ausweg 
ehender  anständig  als  zuwider  sein,  nachdem  solchergestalt  ein  öfterer  und 
fast  beständiger  Anlass  zu  Disputen  sich  ergeben  müsste.  Allein  nachdem  Wir 
aufrichtig  zu  Werke  zu  gehen  gewohnt  sind  und  die  Freundschaft  mit  dem 
König  von  Preussen  «u  verewigen  Uns  besonders  angelegen  sein  lassen,  so 
können  Wir  nicht  anders,  als  auf  einen  solchen  Vorschlag  verfallen,  welcher 
nach  sothanem  Endzweck  ausgemessen  ist. 

Diesem  Grundsatz  zufolge  bieten  Wir  dem  König  von  Preussen  mehr 
an,  als  nicht ')  die  Stadt  Jägerndorf  (wovon  allein,  und  nicht  von  dem  zurück- 
gelegenen Gezirk*)  die  Frag  ist)  beträgt  und  ebenso  viel,  als  das  seinerseits 
in  Vorschlag  gebrachte  Aequivalent  ausmachet,  wenn  man  anders  jetztgedachtes 
Aequivalent  inner  den  behörigen  Schranken  einschränket,  dann  die  an- 
verlangten drei  Herrschaften  in  der  grossen  mährischen  Enclave  bei  Weitem 
nicht  so  weit  sich  erstrecken,  als  man  sich  anderer  Seits  einbildet,  indem 
nicht  nur  Alles,  was  in  sothaner  Enclave  der  Bischof  von  Olmütz  besitzet, 
zu  Hotzenplotz  nicht  gehört,    sondern    auch    noch  überdas  nebst  Hennersdorf 


1)  U.  H.  a.  St.  A.,  Friedens-Acten,  III,  23,  G.  (Coucept  von  Bartenstein's  Hand.) 
>)  Siohe  den  vorhergehenden  Anhang. 

>)  Sic!  Diese  Negation  entspricht  dem  heutigen  Sprach  gebrauche  nicht  mehr. 
*)  D.  i.  von  dem  Landstriche  zwischen  beiden  Quellflüssen  der  Oppa. 
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mehrere  audere  Herschaften  darmnen  befindlich  sind  und  zu  Hennersdon  djtf 
ganz  zu  End  gelegene  Matzdorf  gehört.  Gleichwie  solcheninach  dorögcr 
Orten  beiderseitige  Gränitzen  nach  dem  anderseitigen  Antrag  ganz  vermischet 
sein  würden,  also  würden  Wir  hingegen  durch  Beibehaltung  des  Katscherer 
Gezirks  einen  beständigen  Fuss  mitten  in  den  preussischen  Landen  haben; 
welch  sämmtlichen  Anstossigkeiten  aber  nicht  fuglicher,  als  durch  den  xa 
numero  primo  enthaltenen  Vorschlag  ausgewichen  werden  kann. 

Wir  zweifeln  also  ganz  und  gar  nicht,  dass  —  da  der  König  von 
Preussen,  wann  er  anders  das  Geschlossene  zu  halten,  so  wie  Wir  aufrichtig 
gemeint  ist,  in  gewissem  Mass  noch  mehr  als  Wir  dabei  seine  Anständigkeit 
findet  —  er  sothanem  Vorschlag  ganz  unbedenklich  sich  fugen  w^erde,  bevorab 
da  er  an  Einkünften  dabei  nichts  verlieret,  sondern  in  Ansehung  der  Stadt 
Jägemdorf  ehender  gewinnet. 

Und  wie  zumal  Wir  Uns  der  Schulden  halber  weit  bereitwilliger  er- 
finden lassen,  als  derselbe  nicht  *)  nach  der  Sachen  Natur  und  offenbaren 
Billigkeit  anhoffen  können,  als  hat  auch  dieses  eine  billige  Bewegursach  zu 
sein,  um  in  vollem  Mass  zu  erkennen,  dass  Wir,  um  das  gute  Vernehmen  zu 
verewigen,  nicht  nur  das  Geschlossene  getreulich  zu  erfüllen,  sondern  noch 
überdas  in  dessen  Vollziehung  ein  Ueberflüssiges  zu  thun  urbietig  sind,  dann 
was  die  brabantischen  Stände  auf  Schlesien  zu  fordern  haben,  ungemein  weit 
mehr  beträgt,  als  Unsere  Bata  nicht  •)  abwerfen  würde. 

Die  auf  Unserer  Bancalität  haftenden  Schulden  sind  Wir  auch  de^ 
Königs  Unterthanen  abzuführen  urbietig  und  verlangen  diessfails  zum  Behuf 
Unserer  Unterthanen  allein  das  in  der  offenbarsten  Billigkeit  gegründete 
Beciprocum,  w^elches,  wo  es  ausgeschlagen  werden  sollte,  allenfalls  zu  un- 
schuldiger privatorum  Nachtheil  lediglich  gereichen  und  vielleicht  des  Königs 
von  Preussen  Unterthanen  dabei  so  viel,  als  die  Uusrigen  verlieren  würden. 
Fällt  also  hinweg,  was  Robinson  in  der  am  28*'""  vorigen  Monats  übe rgeben<fu 
und  Deiner  Haupt-Iiistniction  anschlüssigen  Nota  zu  Ende  eintiiessen  hu»>ti. 
dann,  so  viel  die  Lotterie-SchuMcn  anbelangt,  selbe  mit  jenen,  wofür  <ii'-- 
Stände  oder  der  Landesfürst  garantiert  liaben,  niclit  zu  vergleichen  sind  uii<i 
ist  ^anz  kenntlicli,  dass  diese  Austlucht  dem  König  von  Schmettau  seiiitf- 
Eigennutzes  halber  an  Hand  gegeben  worden. 

Ingleiehen  sind  Wir  aiuli  in  allen  übrigen  Artikeln  des  Derinitiv- 
Frie<lenstra(tats  mit  all  jenem  verstanden,  was  Du  derenthalbeu  in  Deiueib 
eingangs  erwiihnten  Hericht  anführst.  Nur  können  Wir  dabei  niclit  unerinii'-r. 
lassen,  dass  die  zum  Behuf  jener  schlesischen  unterthanen,  welche  d»*r/eit  m 
Unseren  Diensten  sich  belinden  und  allein  unter  des  König.s  von  Preu^srn 
Botmässigkeit  (Jüter  haben,  angetragene  V^orsehung  vielmehr  zum  zwt'itvn. 
als  zum  dritten  Articul  gehöret'). 

Wir  wollen  also  horten,  dass  bei  Eintreffung  gegenwärtigen  Coiirifr> 
der  Definitiv  -  Friedenstractat  mit  Preussen  nach  vorstehender  Pichis<lmur 
sogleich    zu  Stiuid   kommen  und  man    sich    anderer  Seits  mit    dem  Kat5>chert-r 

')   Sic-  ! 

-;  Sir  ! 

*)  Ilitinit  irrt  sicli  das  IJcscript  in  der  Auti'assunp:  di-s  K  im  n  o  g  i  o  s  .•<  o  r's«  !:• :: 
Hi'richto.s  vom  7.  -luli.  lU-v  dort  nn^cruthciu'  Zusatz  ,.c'est  ii  dire  tfuiie  mi  d.-  ran'it  " 
mich  di'iii  Worte  ..(!outrji(t;iiit«'.s"  (widilics  sich  allerdiiiijs  uuc-b  im  zweiten  Artiktd  liul«  t. 
ist  dann  thatsächlic  li  in  dt-n  dritton  Artikel  aufgenoninieu  worden. 
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Gezirk  anstatt  Jägemdorf  begnügen  werde.  Da  hast  Dich  auch  diessfalls 
durch  nichts  abschrecken  zu  lassen,  wie  man  sich  dann  absolute  weiters  nicht, 
als  numerus  primus  ausweiset,  gegen  Kobinson  geäussert  hat,  ja  hast  Du 
Dich  sogar  in  dem  Fall,  da  man  näheren  Verhaltungsbefehl  von  Berlin  ein- 
holen zu  müssen  melden  sollte,  es  darauf  ankommen  zu  lassen,  jedoch  mit 
beständig  beigefügter  Verwahrung,  dass  man  den  Frieden  vermög  Prähminarien 
für  geschlossen  hielte  imd  sich  an  die  Präliminarien  auch  diessorts  fest  zu 
halten  gedächte. 

Sollte  herentgegen  der  Casus  sich  so  ergeben,  dass,  ohne  wegen  der 
Stadt  Jägerndorf  allein  nachzugeben,  der  Fried  wirklich  sollte  gebrochen 
werden  wollen,  so  hättest  Du  ehender  diesen  Ort  fahren,  als  es  darauf  an- 
kommen zu  lassen.  Wir  begreifen  zwar  dessen  "Wichtigkeit  ganz  wohl  und 
würden  endlich  den  Ort  Hotzenplotz  nebst  Rosswald,  ohne  unter  dem  Namen 
beider  Herrschafben  Alles,  was  dem  Bischof  von  Olmütz  in  dortiger  grosser 
Enclave  zugehöret,  begreifen  zu  lassen,  statt  Jägerndorf  gerne  aufopfern  und 
würde  solchenfalls  wegen  Matzdorf  das  wegen  ganz  Hennersdorf  in  Vor- 
schlag gebrachte  Expediens^)  leicht  stattfinden  können.  Allein  (es)  ist  ganz 
kenntlich,  dass  die  preussische  Absicht  dahin  abziele,  sich  in  das  Gebirge 
einzudrängen,  so  aber  noch  schädlicher,  als  die  Hintanlassung  der  Stadt 
Jägemdorf  sein  würde.  Wann  es  also  ad  extremum  kommen  sollte,  so  wäre 
jetztgedachte  Stadt  zwar  zurückzulassen,  hingegen  weder  von  dem  Katscherer 
District,  noch  sonst  eine  Handbreit  Erde  von  den  in  Deiner  Relation  an- 
gemerkten Gränitzen  abzuweichen,  wobei  endlich  der  König  von  Preussen 
keinen  sonderlichen  Vortheil  finden  würde,  dann  Wir  nochmals  wiederholen, 
allein  von  darum  auf  diesen  Austausch  verfallen  zu  sein,  um  keioe  vermischten 
Gränitzen  zu  haben. 

Und  dieses  ist,  was  Wir  Dir  in  der  Hauptsach  zu  wissen  zu  thun  der 
Nothdurft  ermessen. 

Belangend  die  Loslassung  der  Klein  burgischen  Familie')  haben  Wir, 
in  Sonderheit  auch  in  Erwägung  der  ausnehmend  rühmlichen  Eigenschaften 
des  Grafen  Truchsess  dieselbe  bereits  anbefohlen,  in  der  gänzlichen  Zu- 
versicht, dass  das  Nämliche  dem  v.  Sann  ig  und  anderen  Inhaftierten  wider- 
fahren werde  und  wirst  Du  derenthalben  sowohl  bei  Hyndford  als  Grafen 
Truchsess,  wo  dieser  noch  zu  Breslau  sein  sollte,  von  Unsertwegen  eine 
anständige  Bezeugung  zu  thun  nicht  ermangeln. 

Das  Deinem  Bericht  sub  numero  quarto  anschlüssige  Promemoria 
heissen  wir  gnädigst  gut.  Es  haben  sich  aber  seither  ungemein  weit  mehrere 
und  solche  Beschwerden  ge^en  die  preussischen  Kriegsvölker  ab  Seiten 
Unserer  Unterthanen  geäussert,  welche  ohnmöglioh  anders,  als  für  offenbare 
Contraventionen  der  geschlossenen  Präliminarien  gehalten  werden  können. 
So  viel  Uns  derzeit  davon  bekannt  ist,  fügen  wir  in  dem  Fascicul  sub 
numero  secundo  bei  *).  Wir  haben  aber  zu  besorgen  Ursach,  dass  noch  mehrere. 


')  Preussen  war  erbötig,  die  Herrschaft  Hennersdorf  dem  Freiherm  von  Barten- 
stein abzukaufen  in  dem  Falle,  wenn  ihm  die  Herrschaften  Hotzenplotz,  Maideiberg 
und  Rosswalde  in  den  Verhandlungen  an  Stelle  von  Jägerndorf  überlassen  würden.  (Polit. 
Corresp.,  n,  Nr.  917,  Anm.  1.) 

*)  Siehe  Kannegiesser's  Bericht  vom  7.  Juli  1742.  (S.  977.) 

»)  Fehlt  in  den  Acten. 
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als  die  yerwittibte ^insesaiii  TonBa^nycHiii  CNbji^  Oolloredo,  Qmi  Sehiimk 
und  Fxaiin  y.  Petrasoli  sich  lierForäum  düifteii»  weldheBt  also  dmxtti  mm 
qli^isiilaiEn  salvatioriaiKi  genemlem  vok«iis«1i«ii  Beitt  imgä* 

Bu  haßt  mit  Kaohdmok  hierübec  Oni)  dem  Iioid  H jndf ord  an  oprinihM 
und  ihn  wohl  einsehen  zu  maohenj  wm  hieraus  Ar  das  Kftnftiga  Hkr  Fo%« 
entspringen  dürften.  Gleichwie  Wir  TJN^inm.geeiohevt  halten,  dasa  der  KSmg 
an  diesen  Erpressungen  keinen  Theii  ■  )iaty  aba  siiid  Wi^  i^clit  aaindar  gaas 
zuverlässig  gewärtig,  ehestens  von  Dir  die  billige  Gbnngthnnn^  dar  baleidigtaa 
Theile  zu  vernehmen.  Und  Wir  verhletben  Dir  eto. 
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LV. 
Kannegiesser's  Bericht 

aus  Berlin  vom  28.  Juli  1742  an  die  Königin*). 

Allerdurchlauchtigste,  grossmächtigste  zu  Hungam  imd  Bölieim  eic. 
Königin!  AUergnädigste  Frau  Frau !  Ehe  noch  Euer  königlichen  Majestät 
allergnädigstes  Bescript  vom  21.  dieses  mir  den  26.  gegen  Abend  durch  einen 
aus  dem  Lager  vor  Prag  abgefertigten  Courier  zu  Händen  gekommen,  hatte 
Mylord  Hyndford  das  von  ihm  und  mir  zu  Stand  gebrachte  Friedensproject 
dem  Grafen  Podewils  übergeben  und  dieser  solches  dem  König  nach  Potsdam 
geschickt. 

Sothanes  Project  war  in  Allem  nach  Euer  Majestät  allergnädigsten 
Intention  eingerichtet,  ausser  dass  man  von  der,  auf  der  Landkarte  zu  ziehen 
vermeinten  Granitzlinie  präscindieren  müssen,  weil  Graf  Podewils  zum 
Voraus  erkläret,  dass  der  König  absolute  einen  dergleichen  Cordon  auf  der 
Landkarte  nicht  admittieren  wollte,  welches  ich  dann  endlich,  weil  ich  merkte, 
dass  man  die  von  mir  producierte  Landkarte  für  verdächtig  hielte,  umso 
leichter  geschehen  lassen  konnte,  als  in  dem  Tractat  selbst  die  Grenzen  von 
Ort  zu  Ort  dergestalt  ausgemessen  worden,  dass  dabei  weniger  Zweifel,  als 
bei  einer  Linie  auf  der  Landkarte,  übrig  bleibt.  Sonst  haben  auch  in  dem 
Project  alle  in  dem  Katscherer  District  gelegenen  Oerter  inserieret  werden 
müssen,  wogegen  ich  dann  auch  nichts  Sonderliches  einwenden  konnte. 

Bei  Uebergebung  jetztgedachten  Projects  insistierte  Graf  Podewils 
noch  allezeit,  womit  seinem  König  die  beiden  schon  ganz  in  der  Ebene  und 
nicht  weit  von  Neisse  gelegenen  Städtl  Weidenau  und  Jauemigg  überlassen 
werden  möchten  mit  dem  Beisatz,  dass  ohne  derselben  Abtretung  er  den 
König  zu  Annehmung  des  Projects  zu  bewegen  sich  nicht  getraue,  welches 
ich  ihm  hingegen  als  eine  schon  vorhin  ausgemachte  Sach  platterdings  ab- 
geschlagen. Die  Ursach  aber,  warum  auf  die  üeberlassung  dieser  Oerter  so 
stark  insistieret  worden,  ist  keine  andere,  als  weil  solches  der  Cardinal  von 
Sinzendorf  verlanget,  welcher  nicht  nur  allein  diese  Oerter,  sondern  auch 
Alles,  was  in  dem  Gebirge  ihm  zugehöret.  Euer  Majestät  Botmässigkeit  gerne 
entrissen  hätte,  wie  er  denn,  ehe  er  noch  erfahren,  daes  das  Neisser  Gebirge 
Euer  königlichen  Majestät  bleiben  würde,  nicht  angestanden,  sich  gegen  mich 


»;  H.  H.  u.  St.  A.,  Friedens-Aoten,  lU,  28,  ö. 
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herauszulassen,  dass  er,  um  nur  unter  des  Königs  in  Preussen  Dominat 
alleiu  zu  sein,  seine  jura  episcopalia  im  Teschen'schen  mit  dem  Bischof  von 
Ohnütz  gegen  dessen  jura  in  dem  Troppauischen  und  Jägemdorfischen  über 
der  Oppa  vertausclien  wolle. 

Gestern  gegen  Abend  Hess  der  Graf  Podewils  den  Mylord  Hyndford 
und  meine  Wenigkeit  zu  sich  ersuchen  und  erklärte  uns,  dass  der  König  noch 
allezeit   gehoffet,   man   würde    seinem  Verlangen   wegen    Ueberlassuug  (von 
Jägerndorf,  oder  wegen  Eingestehung  der  unterm  7**"  von  mir  eingeschickten 
Alternativen,  oder   wenigstens   wegen   Abtretung   der   Stadt«    Weideuau   imJ 
Jauernigg  sammt  dem  Katscherer  District  sich  diesseits  fügen.     Ob  nun  zwar 
solches  nicht  geschehen,  so  wollte  er  dennoch  zur  Bezeignng  seiner  Begierde, 
endlich  einmal  der  Sach  ein  End  zu  machen  das  Project   acceptieren,  jedoch 
nicht  anders,  als  dass  darinnen  folgende  Abänderungen  und  Zusätze  absolute 
geschehen  müssten,    nämlich    ad  articulum    sextum   könnte     der  König   nach 
den  Schlussworten  „en  Silesie"  die  weiter  in  dem  Project  gestandenen  Formalia 
„et   des  possessions,   libert^s    et  privil6ges  de    ce  pays*)"    umso    weniger  ge- 
dulden, als  ihm  dadurch  die  Hände  gebimden  würden,  in  dem  von  ihm  durch 
das  Schwert  eroberten  Land  neue  und   bessere  Einrichtung   zu   machen.    Ich 
regerierte  zwar,  dass  diese  Worte  schon  in  dem  Anfang  des  nämlichen  Artikels 
begriffen  mid  am  Schlüsse  nur  repetieret  wären,  einfolglich  nichts  Neues  ent- 
hielten, sondern  nur  das  Werk  in  Etwas  bosser  explicierten;  alleiu  alles  dieses 
wollte  nicht  helfen  und  ich  konnte  diese  Auslassung  umso  ehender  geschehen 
lassen,  als  einestheils  der  Religion  so  viel  als  möglich  prospiciert  worden  und 
anderntheils  der  König  respectu  der  Landesinwohner,  wann  auch  noch  so  viel 
Verbindlichkeit  in  dem  Tractat  enthalten  wäre,   sich    die  Hände    nicht  binden 
lassen   wird,   überhaupt   aber   Eure    königliche   Majestät   in    dem,    auf  meine 
unterm    7^'"    abgestatteto     allerunterthänigsto    Relation    an     mich     erlassenen 
allennildesten  rescripto  schon  allergnädigst  zufrieden  gewesen,    dass  aurh  die 
ganze  letztere  C'lausul  dieses  Articuls,    anfangend  von    den  Worten    „«l«'  ►ortf 
l)uurtaiit",  wann  solche  ni<*,ht  zu  erhalten  wäre,  ausbleiben  könnte *V 

Von  weit  «i;r(>sserer  Wichtigkeit  schien  mir  das  Verlan«^en  <lf>  K^»iiii:>  ai 
arti<'uluni  septinuun  zu  sein,  wo  er  auf  eine  Cunipensation  un<l  (M-n»*r.il-A':'- 
lition  aller,  von  beiderseits  Truppen  oline  Vorwissen  der  höchston  rari-ttuteL 
nach  dem  Schluss  der  Präliminarien  eingetrieht^nen  Coutributionon  anfH'iia^'eii: 
daher  ich  denn  aucli  demselben  sofort  entgegenfjjesetzet,  das>  diese  Abiunleniu;: 
s<'hnurstraks  wider  d(^n  klaren  I^aut  der  Präliminarien  (Art.  VIll.)  laufe,  niir!Mi. 
von     mir    dawider    nichts    Neuerliches    zugestanden     werden     könnte^.     M.ui 

'i  XCri^l.   K  Ji  11  M  cjj^  i  <•  s  Sc  r's  Horicht  Noia  7.  .luli.  (Siclke  S.  !»7»).> 

^)  I)i«'S('  Clausrl  limlct  sicli  im  Uifslaiirr  KiitwurlV-  uocli  iii<ht.  S«'iiuni  Antra;:»'  \'i- 
7.  .luli  pt'iiwiss  war  in  (l»'ii  H»rliiu'r  Eiitwiiit  aiii  Sclilussü  des  :iil»riK*-Mis  mit  »l.n  IViii;:»- 
imri»n  jjjlfirlilaut«  luNiij  Artikels  VI.  angeliij^t  wonliMi  :  ,,S;v  Majt'sti'-  !*•  U**y  dv  Vru>^:  i.- 
Sf  servira  <l»;s  «.Imits  du  souv»rain  au  iirt-judicf  du  j^tatus  quo  »le  la  rt'dipioii  ratlK-Li-i'.o  • '. 
Sih'sie  et  dt  s  J)t»ss•^s^i()us,  liluTtts  <'t  j.rivilt'j^os  des  hal'itants  de  ee  ]>ays."  Dieser  Satz  >*  r.ri'* 
nun  am  ü7.  Juli  AluMids  di-n  vorhergehenden  W<»rton  des  Artikels  :  ..saus  d«'Totr,.r  ä  Ij*  ji«  ^  rt-- 
entitT»'  de  ronscience  de  la  r«''lipion  i)rt»testante  en  Silesio.  et  an  droit  du  s«»iiverain."  .in- 
j:efii;;t  mit  «1er  W'endum;  :  ..de  sorte  ])ourtant.  que  Sa  Majeste  le  Roy  do  IViiss»»  n»-  >e  >•  r- 
\ir;i  etc."' K  an  n  e^i  e  s  s  e  r  he/ieht  sieh  als«>  hier  auf  den  hereit.s  perl'eeten  l>etinitiv-Tr.i< -ii*. 
In  dem  k<»nii;l.  lMS<iii>te  vom  H.  Juli  lindet  sieh  tliessbezüglieh  ntir  »'ine  all;;»  mein  c* - 
haltene  Hillijruny:  liir  »l<n  Holrath. 

'■)  her  Artikel  \'1I.  des  I5reslauer  Kntwurl'es  lautete:  ..Tons  1«'S  i»risonniers  Je  }>.ir 
et   dwutre  st-rtnit  iiiiin«(liat«.inent  elar^is.  Sans  ]>ayer  aucunu  raneou.  taut  ofliriers.    jt.  !.i*« 
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repHcierte  mir  aber  darauf,  der  König  habe  schon  in  den  mehrsten  Haupt- 
artikebi  der  Präliminarien  nachgeben  müssen,  die  Sach  würde  nicht  viel  aus- 
machen und,  wann  dasjenige,  was  seine  Leute  nach  den  Präliminarien  ein- 
getrieben, mit  jenem,  was  Euer  Majestät  hungarische  Miliz  in  den  ihm  cedierten 
Land  exigieret,  gegen  einander  gehalten  werden  sollte,  nichts  betragen.  Die 
von  mir  übergebenen  Beschwerden  ^)  wären  weder  liquidieret  noch  justificieret 
und  wann  man  in  das  Detail  dieser  Sachen  eingehen  wollte,  so  würde  der 
Beschwerden  kein  Ende  sein  und  sowohl  Euer  Majestät,  aLs  der  König  noch 
viele  beschwerliche  Behelligungen  und  Verdriesslichkeiten  haben.  Wenn  ich 
mich  aber  diessfalls  so  genau  an  die  Präliminarien  zu  halten  gedenkete,  so 
erklärte  der  König,  dass  er  sich  ebenfalls  daran  halten,  mithin  weder  von 
Jägemdorf  abstehen,  noch  von  anderen  Schulden,  als  von  den  englischen 
was  wissen  und  hören  wollte. 

Ehe  ich  nun  dieses  angehen,  mithin  dasjenige,  was  bisher  mit  so  vieler 
Mühe  und  durch  so  vieles  unangenehme  Negotiieren  zu  Stand  gekommen, 
auf  einmal  wiederum  zernichten  lassen  können,  so  habe  ich,  —  in  Betracht : 
primo,  dass  weder  der  Graf  Podewils,  noch  Mylord  Hyndford  diessfalls 
dem  König  eine  weitere  Vorstellung  zu  machen  übernehmen  wollen;  secundo, 
dass  der  König  bei  Justificierung  der  anbringenden  Exactionen  lauter  Diffi- 
cultät  machen ;  dass  tertio  derselbe,  wann  man  auch  eines  oder  das  andere 
justificierete,  dannoch  nichts  zahlen  würde  und  dass  endlich  quarto  die  Aus- 
gleichung gegen  jenes,  was  Euer  Majestät  himgarische  Miliz  in  dem  Glatzischen 
und  OppeHschen  erpresset,  vielen  Difßcultäten  unterworfen  sein  und  zuletzt 
nach  der  Ausgleichung  das  ganze  Werk  nicht  gar  viel  betragen  dürfte :  — 
wider  Willen  geschehen  lassen  müssen,  dass  der  Mylord  Hyndford  auch 
diese  Abänderung  angenommen. 

Bei  dem  9**=**  Artikel  hat  der  König  sich  vorbehalten,  wegen  der 
holländischen  Schulden  in  eine  Liquidation  und  Compensation  eingehen  zu 
können,  wogegen  ich  umso  weniger  was  einzuwenden  vermöget,  als  der 
Mylord  Hyndford  mir  gemeldet,  wie  dass  man  Nachricht  habe,  dass  man  in 
Holland  damit  zufrieden  sei. 

Als  man  aber  letztlich  ad  articum  decimum  tertium  bei  der  Titulatur 
die  Abänderung  dahin  machen  wollte,  dass  dem  König  der  Titel  Duc  souverain 
de  Sil6sie  und  Euer  Majestät  nur  Duc  souverain  en  Silösie  gegeben  werden 
sollte,  erklärte  ich  mich,  dass  ich  diesem  Euer  Majestät  und  Dero  höchsten 
Nachfolgern  nachtheiligen  passum  einmal  für  allemal  nicht  annehmen  könnte 
und  ehender  Alles  erliegen  lassen  müsste,  massen  dadurch  Euer  königliche  Majestät 
in  der  Titulatur  mit  den  übrigen  Fürsten  in  Schlesien,  welche  sich  auch 
„Herzog  in  Schlesien"  mit  Zusatz  ihres  Fürstenthums  schreiben,  auf  gleichen 
Fuss  gesetzet  wurden,  welches  Allerhöchstdero selben  allzu  verkleinerlich 
fallen  müsste,  worauf  der  Minister  die  Sach  zu  begreifen  anfieng  und  sich 
erklärte,  diesen  Artikel  abzuändern  und  die  Verantwortung  darüber  bei  dem 
König  auf  sich  zu  nehmen. 


r^ligienx,   officiers   d'   oeconomie,    qne   simples   soldats    et  antres    sujets  de  Sa  Mi^este  la 
Reine  de  Hongprie  et  de  Boheme,  et  toutes  Ics  contribntions  avec  tout  ce  qui  ponrroit  avoir 
ät^  ^xigü  apres  le  jour  de  la  signature  de  dits  preliminaires  de  paix  sera  fidolement  rcnda.'* 
Ohne  Zweifel  fand  sich  dieser  Wortlaut  auch  in  dem  Berliner  Projecte  vom  26.  Juli. 
')  Vergl.  Kannegiesser's  Bericht  vom  7,  Jnli  1742.  Beilage  4.  (Siehe  S.  977.) 
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P^ndlich  iöt  in  dem  articulo  separate  die  Sach  wegen  der  Schulden  am 
dem  Steueramt,  auf  die  Bancalität  und  auf  den  Kammergütem  so  gefasset 
worden,  dasa  der  König  die  Schlesier,  so  darauf  zu  fordern  haben,  zu  zalilen 
Htipulieret,  respectu  der  auswärtigen  und  Euer  Majestät  Unterthancn  aber, 
wie  auch  wegen  der  Prätenaionen,  welche  seine  Unterthanen  an  die  Bancalität 
und  den  Banco  zu  Wien  haben,  mit  Euer  Majestät  in  besondere  Handlung 
treten  zu  wollen  zugesagt  hat,  wodurch  weder  den  höchsten  paciscierenden 
Tlieilen,  nach  den  Credit-Parteien  einiger  Nachtheil  zugef&get  worden. 

Es  ist  also  der  Definitiv- Tractat  heut  zu  Stand  gekommen  und  von 
beiden  Ministris  plenipotentiariis  unterzeichnet  worden,  wie  ich  denn  hievon 
eine  Copey  hier  anschliesse,  die  Original-Signatur  aber  Euer  königlichen 
Majestät  selbst  allerunterthänigst  zu  Füssen  legen  werde,  weil  ich  morgen 
Abends  oder  längstens  übermorgen  früh  von  hier  wegzugehen  gedenke. 

Wie  viel  Mühe  es  aber  fast  bei  jedem  passu  gekostet  und  was  für  bittere 
Worte  man  oft  anhören  müssen,  ehe  die  Sach  so  weit  gekommen,  damit  wil] 
ich  Euer  Majestät  nicht  behelligen,  sondern  mich  zu  allerhöchsten  Halden 
und  (inaden  unterthänigst  empfehlen  Euer  königlichen  Majestät  unterthäuigst- 
treugehorsamster  Hermann  Lorenz  von  Kanne giesser  m.  p. 

Berlin,  den  28.  Julü  1742. 
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LVI. 
Friedens-Tractat, 

zwischen  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  und  dem  Könige  von  Preussen. 

Geschlossen  zu  Berlin,  den  28.  Juli  1742*). 

Im  Namen  der  Allerheiligsten  Dreifaltigkeit,  Gottes  des  Vaters,  Gottes 
des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes. 

Nachdem  der  zwischen  Ihrer  Majestät  der  Königin  von  Ungarn  und 
Böhmen  und  Seiner  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  entstandene  Krieg 
unter  der  Vermittlung  Seiner  Grossbritannischen  Majestät  durch  die  zu 
Breslau  am  11.  Juni  des  gegenwärtigen  Jahres  von  den  liiezu  mit  gehörigen 
Vollmachten  versehenen  Ministem,  nämlich  von  Seiten  Ihrer  Majestät  der 
Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  etc.  Johann  Grafen  von  Hyndford, 
Vice-Grafen  zu  Ingelsburg  und  Nemphler,  Lord  Carmichael  von  Carmichael, 
Pair  von  Grossbritannien,  Lieutenant  Seiner  Grossbritannischen  Majestät  in 
der  Grafschaft  Lanerk  und  Ritter  des  alten  und  berühmten  Distel-Ordens, 
bevollmächtigtem  Minister  besagter  Grossbritannischen  Majestät  bei  Seiner 
Ma.{estät  dem  Könige  von  Preussen ;  und  von  Seiten  Seiner  Majestät  des 
Königs  von  Preussen,  Heinrich  Grafen  von  Podewils,  Staats-  und  Cabinets- 
Miuister,  Ritter  des  königlichen  Schwarzen  Adler- Ordens,  unterschriebenen 
Präliminar- Artikel  glücklich  wieder  geendigt;  diese  Präliminar-Artikel  auch 
durch  die  beiderseitig  hohen  contractierenden  Theile  ratificiert  worden ;  so 
haben  die  besagten  Minister  kraft  sothaner  Vollmachten  und  in  Folge  des 
zehnten  Artikels  besagter  Präliminarien  auf  vorgängigen  Unterredungen  und 
Conferenzen  nachstehende  Artikel  mit  einander  verglichen : 

Art.  I.  Es  soll  in  Zukunft  und  auf  ewige  Zeiten  ein  imverbrüchlicher 
Friede  sowohl,  als  eine  aufrichtige  Vereinigung  und  vollkommene  Freund- 
schaft sein  zwischen  Ihrer  Majestät  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen, 
deren  Erben  und  Successoren,  Königreichen  und  Erblanden  einestlieils  und 
Seiner  Majestät  dem  Könige  von  Preussen,  dessen  Erben  und  Successoren 
und  allen  dessen  Staaten   andemtheils,    dergestalt,    dass   in  Zukunft  die  zwei 


*)  Aus  „Geschichte  und  Thaten  der  .  .  .  Fürstin  und  Frau  Maria  Theresia  .  .  ." 
(1743),  S.  470  u.  ff.  Nach  dem  im  k.  u.  k.  H.  H.  u.  St.  A.  befindlichen  französischen  Original 
})C  richtigt. 

Den  französischen  Wortlaut  nach  einem  Berliner  Pracke  siehe  bei  Wonck,  Codex 
juris  gentium  recentissimi  (Lcipsig  1781),  I,  789  u.  ff. 
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hohen  contractierenden  Theile  keinerlei  Feindseligkeiten,  weder  heimlich 
noch  öffentlich,  weder  unmittelhar  noch  mittelbar  begehen,  noch  auch  g:e- 
statten  und  zulassen  wollen,  dass  dergleichen  durch  die  Ihrigen  oder  Andere 
geschehe.  Sie  wollen  ebenso  wenig  den  Feinden  des  einen  oder  des  andern 
contractierenden  Theils,  unter  was  für  Vorwand  es  auch  geschehe,  irgend 
einen  Beistand  leisten,  oder  eine  Allianz  und  Bündniss,  so  diesem  Frieden 
entgegen  wäre,  schliessen :  Sie  entsagen  auch  zugleich  denjenigen  Bündnissen, 
welche  von  dem  einen  oder  dem  andern  Theil  in  voriger  Zeit  möchten 
geschlossen  worden  sein,  insoweit  solche  den  gegenwärtigen  Yerbindongen 
entgegen  wären ;  und  sie  werden  allezeit  unter  sich  eine  unzertrennliche 
Freundschaft  pflegen  und  dahin  trachten,  die  gegenseitige  Ehre,  Nutzen  und 
Sicherheit  zu  unterhalten,  wie  auch,  soviel  es  ihnen  möglich  (den  einzigen 
Weg  der  Waffen  ausgenommen),  die  Schäden,  womit  der  eine  und  der  andere 
Theil  durch  andere  Puissanzen  bedroht  werden  sollte,  abzuwenden. 

Art.  n.  Es  soll  von  beiden  Seiten  eine  allgemeine  Amnestie  aller 
während  des  Krieges  begangenen  Feindseligkeiten  sein,  dergestalt,  dass  man 
sich  derselben  nimmer  erinnere,  noch  auch  solche  räche ;  und  es  sollen  die 
Unterthanen,  welche  vor  dem  Kriege  in  dem  Dienste  des  einen  Theils  ge- 
standen, oder  die  während  desselben  in  solche  getreten  und  sich  dadurch 
zum  Feinde  des  anderen  Theils  gemacht,  alle  Wirkungen  einer  vollen  und 
gänzlichen  Amnestie  geuiessen  und  wegen  der  von  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  publicierten  Avocatorien,  oder  aus  sonst  einem  Verwände  an  ihrer 
Person  oder  an  ihren  Gütern  nicht  beunruhigt,  sondern  vielmehr,  wenn  sie 
derselben  während  des  Krieges  entsetzt,  in  solche  wieder  restituiert  werden, 
wo  ferne  sie  in  einem  Monat  nach  der  Publication  des  gegenwärtigen  Frieden«* 
die  einem  jeden  der  hohen  contractierenden  Theile  wegen  dessen,  was  eie 
unter  deren  Botmässigkeit  in  eigener  Pei*son  oder  durch  ihre  Substitution 
besitzen,  die  schuldige  Submission  leisten. 

Art.  III.  Man  hat  sich  vergliclien,  es  solle  allen  denen,  welche  ilire,  in 
den  Seiner  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  cedierten  Landen  gelt-fTtTien 
(jlüter  verkaufen,  oder  anderswohin  sich  häuslich  niederlassen  wollen,  frei- 
stehen, solches  innerhalb  fünf  Jahren  zu  thun,  ohne  dass  sie  für  die>rii 
V(?rkauf  oder  Veränderung  ihres  Wohnplatzes  eine  Gebühr  entrichten  o«!«  r 
leisten.  Nicht  weniger  soll  denjenigen,  welche  Unterthanen  sind,  oder  wt-uiie 
Güter  besitzen  unter  der  Botmässigkeit  der  beiden  hohen  contractieren*lt:i 
Parteien,  sei  es  der  einen  oder  der  andern,  freistehen,  nach  ihrem  ei«;fijt  i; 
Gefallen  und  Belieben  in  den  Diensten  des  einen  oder  des  andern  von  BeuK-n 
zu  verbleiben  oder  auch  darein  zu  treten. 

Art.  IV.  Der  «gegenwärtige  Friede  soll  allsofort  publiciert  werden  uu«! 
man  ist  bereits  durch  den  zu  Breslau  am  11.  Juni  neuen  Stils  dieses  Jahren 
<2:«nr(>trenen  Tractat  der  Präliminarien  zwischen  den  hohen  contractierender. 
Tbeilen  überein.i^ekommen.  da.ss  von  dem  Tage  der  Unterzeicln.une:  des  l-«'- 
sagten  Präliminar-Tractats  an  die  Feindseligkeiten  haben  aufhören  xdi-i;. 
sowohl  von  der  einen,  als  von  der  andern  Seite ;  es  haben  sich  auch  Seiiir 
Majestät  der  Köiii^  von  Preussen  anheischig  gemacht,  nach  Inhalt  die-^r 
Präliminarien,  seine  Truppen  K)  Tai;e  nach  deren  Unterfertigung  i.iuh  uvi\ 
Landen  seiner  Botmässigkeit  zurückzuziehen  und  dass,  daferne  aus  rnwi»'ii- 
luif.  dioer  Friedens-Präliminarien  no(di  naehher  einige  Feindseligeiien  vcr- 
i^ieiim'ii.    Nolclu^s    (b'r  Krl'üllung    der    Ix.'sagten   Präliminarien    und    des    gegen- 
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wärtigen  Tractats  keinen  Nachtheil  bringen,  sondern  man  verbunden  sein  soll, 
die  Menschen  und  Effecten,  die  in  Zukunft  etwa  gefangen  oder  weggenommen 
würden,  restuiert  werden  sollen. 

Art.  V.  Um  allen  in  Zukunft  wegen  der  Grenzen  möglichen  Streitig- 
keiten zuvorzukommen  und  von  beiden  Theilen  alle  Ansprüche  abzuthun. 
welcher  Natur  und  Beschaffenheit  sie  auch  sein  mögen,  cedieren  Ihre  Majestät 
die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  sowohl  für  sich,  als  für  ihre  Erben 
und  Successoren  beiderlei  Geschlechts  durch  gegenwärtigen  Tractat  auf  ewig 
und  mit  aller  Souverainetät,  auch  Indepedenz  von  der  Krone  Böhmen  an 
Seine  Majestät,  den  König  von  Preussen,  dessen  Erben  und  Successoren 
beiderlei  Geschlechts,  gegen  Ausstellung  einer  gleichmässig  in  seinem  und 
im  Namen  seiner  Erben  und  Successoren  in  guter  und  gehöriger  Form  ab- 
gefasster  Benunciation  auf  alle  wie  immer  gearteten  Ansprüche,  sowohl  Ober- 
ais Nieder-Schlesien  mit  dem  District  von  Katscher,  welcher  ehemals  zu 
Mähren  gehört  und  nachstehende  Herrschaften  und  Ländereien  in  sich  be- 
greift: die  Stadt  und  das  Lehen  Katscher,  Stoltzmuth,  Knispel,  Gross-Petro- 
witz,  Ehrenberg,  Krotphul,  Neusorg,  Langenau,  Kösling  und  Paczedluk ;  wohl- 
verstanden*), dass  Ihre  Majestät,  die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  das 
Fürstenthum  Teschen,  die  Stadt  Troppau,  imd  was  jenseits  des  Flusses  Oppa 
Hegt  und  die  sonst  in  Ober-Schlesien  gelegenen  hohen  Gebirge,  ebenso  auch 
die  Herrschaft  Hennersdorf  und  die  anderen  Districte,  welche,  obwohl  in 
Ober-Schlesien  gelegen,  dennoch  zu  Mähren  gehören,  davon  ausnehmen ;  also 
dass,  indem  das  Fürstenthum  Teschen  mit  den  dazu  gehörigen  und  incor- 
porierten  Herrschaften,  Bielitz.  Freistadt,  Roy,  Petrowitz,  Heichenwaldau  und 
Friedeck,  sammt  Deutsch-Leuthen  und  Oderberg  bis  zum  Einfall  des  Flusses 
Olsa  in  die  Oder  Ihrer  Majestät  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen 
bleibt,  die  Grenzen  an  der  Seite  von  Polen  anfangen,  mithin  die  Grenzen 
von  besagtem  Fürstenthum  Teschen,  mit  denen  der  Herrschaften  Bielitz 
Freistadt,  Roy,  Petrowitz  und  Heichenwaldau,  sammt  der  Herrschaft 
Deutsch-Leuthen  und  Oderberg,  bis  an  den  Olsa-Fluss,  wo  solcher  in 
die  Oder  fällt,  die  Grenzen  und  Scheidung  Ihrer  Majestät  der  Königin 
von  Ungarn  und  Böhmen  jenseits  der  Oder  bilden,  von  dannen  die 
Oder  aufwärts  längs  der  Grenze  von  Teschen  und  Mähren  bis  an  den 
Ort,  wo  die  Oppa  in  die  Oder  fällt,  sodann  ferner  die  Oppa  herauf  bis  nach 
Jägemdorf  (diese  Stadt  mitin begriffen)  und  von  Jägemdorf  nach  dem  Lauf 
der  Oppa  bis  an  die  Grenze  der  Herrschaft  Olbersdorf  und  der  Enclave  von 
Mähren,  woselbst  Hennersdorf  imd  andere  dahin  gehörige  Ländereien  liegen, 
und  längs  dieser  Enclave  bis  zur  Bischofskoppe  und  von  dort  nach  Zuck- 
mantel, ferner  längs  eines  kleinen  Baches,  der  daselbst  fliesst,  bis  nach 
Niklasdorf  und  von  da  bis  zur  grossen  Landstrasse  bei  Goldsdorf,  sodann 
längs  dieser  Strasse  bis  nach  Weidenau,  Barsdorf  und  Johannesberg, 
weiter  nach  dem  Wege  durch  Jauemick,  Hanberg,  Weissbach,  Ueber- 
schaar  bis  nach  Weisswasser;  endlich  bis  an  die  Berge  zu  Münsterberg  ex- 
clusive,  wohlverstanden,  dass  alle  obspecificierten  Orte  der  Königin  Majestät 
zugehören  sollen. 


1)  Die  folgende  Stelle  lautet  im  französischen  Original :  „bien  entendu  qne  la 
M^jestö  la  Reine  excepte  la  principautä  de  Teschen.  la  ville  de  Troppau  et  ce  qui  est  au 
del&  de  la  rividre  d*  Oppa  et  les  hautes  montalgnes  ailleurs  dans  la  Haute^Silesie  aussi 
bien  que  la  seigneurie  de  Hennersdorf." 
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Ebenso  verbleiben  alle  anderen  Apertinentien  und  £nclaven  von  Mähren 
diesseits  der  Oppa  (ausgenommen  den  District  von  Katscher,  welcher  dnreb 
diesen  gegenwärtigen  Tractat  an  Seine  Majestät  den  König  von  Prenssen. 
abgetreten  ist),  gänzlich  und  nach  den  neugemachten  Grenzen  in  Gremässheit 
der  obgedachten  Präliminarien  Ihrer  Majestät  der  Königin  von  Ungarn 
und  Böhmen. 

Gleichergestalt  cediert  Ihre  Majestät  die  Königin  von  Ungarn  und 
Böhmen  sowohl  für  sich,  als  iur  ihre  Erben  und  Successoren  beiderlei  Ge- 
schlechts an  Seine  Majestät  den  König  von  Preussen,  dessen  Erben  und  Nach- 
folger beiderlei  Geschlechts  auf  ewige  Zeiten  die  Stadt  und  das  Schloss  Glatz 
sammt  der  ganzen  Grafschaft  dieses  Namens  mit  aller  Sonverainetät  und  der 
Indepedenz  vom  Königreiche  Böhmen. 

Im  Gegentheil  renunciieren  Seine  Majestät  der  König  von  Prenasen,  in 
der  besten  Form  sowohl  in  seinem  eigenen,  als  im  Namen  seiner  Erben  und 
Successoren  beiderlei  Geschlechts,  was  alle  dermalen  am  Leben  Befindlichen 
bestätigen  sollen,  auf  ewige  Zeiten  allen  Ansprüchen,  welche  es  auch  sein 
könnten,  oder  welche  sie  wider  Ihre  Majestät  die  Königin  von  Ungarn  und 
Böhmen  gehabt,  oder  noch  haben  mögen. 

Art.  VI.  Seine  Majestät  der  König  von  Preussen  werden  die  katholische 
Religion  in  Schlesien  in  dem  Stande,  wie  sie  dermalen  ist,  ebenso  wie  auch 
jedem  Einwohner  dieses  Landes  in  den  Possessionen,  Freiheiten  und  Privi- 
legien, die  ihnen  rechtmässig  zukommen,  also,  wie  sie  es  gleich  zu  Anfang 
ihres  Einmarsches  in  Schlesien  declariert,  belassen  und  erhalten,  oline  jedoch 
der  Gewissensfreiheit  der  protestantischen  Religion  in  Schlesien  und  den 
Rechten  des  Landesherrn  Eintrag  zu  thun,  wobei  gleichwohl  Seine  Majestät 
der  König  von  Preussen  sich  der  landesherrlichen  Rechte  zum  Nachtheil  de< 
gegenwärtigen  Zustandes  der  katholischen  Religion  in  Schlesien  nicht  bedienen 
werden. 

Art.  VII.  Alle  von  der  einen  und  der  anderen  Seite  gemachten  Ge- 
fangenen, .sowohl  Ofticiere,  Prälaten,  Geistliche,  Oeconomie-Beamte.  al<  au-  L 
gemeine  Soldaten  nud  andere  Unterthanen  Ihrer  Majestät  der  Königin  Vi-i. 
Ungarn  mid  Böhmen,  w^elchcn  Namens  oder  Standes  sie  wären,  sollen  ohL» 
alles  Lösegeld  frei  sein ;  auch  sollen  zu  gleicher  Zeit  alle  ContributiontL 
aufhören  imd  die  Klagen,  welche  man  von  der  einen  und  andern  Seite  übri 
das.  was  von  beiden  Theilen  wider  Wissen  der  hohen  contractierend*:!! 
Parteien  seit  der  Untertertigung  der  Präliminarien  eingetrieben  worder. 
gänzlich  in  Vergessenheit  gestellt  und  deren  niemals  mehr  gedacht  werden, 

Art.  VIII.  Zu  noch  mehrerer  Bestätigung  der  Freimdschaft  zwi>ciieu 
den  beiden  hohen  contractierenden  Theilen  wird  man  von  der  einen  und  d*-: 
andern  Seite  Comniissarien  zu  Regulierung  der  Commercien  zwischen  dt".. 
Staaten  imd  den  beiderseitigen  Unterthanen  ernennen.  Mittlerweile  aber  ble;l»rL 
die  Sachen  aut'  dem  Fusse,  wo  sie  vor  dem  gegenwärtigen  Kriege  geweset. 
bis  man  sich  eines  Andern  mit  einander  verglichen:  allennassen  man  dir 
alten  Accorde  wegen  der  Commercien  von  ein  und  der  andern  Seite  hvil.;^' 
beobachten  und  vollstrecken  soll. 

Art.  IX.  Seine  Majestät  der  König  von  Preussen  übernehmen  ■i:»' 
Bezahlung  der  auf  Schlesien  hypothecierten  Summen  an  die  englischen  ul  : 
holländischen  Unterthanen.    wobei   aber  Seiner  Majestät    frei    iu)d  vorbehahu. 
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bleibt,    soviel   die   Letzteren   anbelangt,    wegen    dessen,    was    derselben    die 
Republik  Holland  schuldig  ist,  in  Abrechnung  und  Compensation  zu  treten. 

Auf  gleiche  Weise  übernehmen  Ihre  Majestät  die  Königin  von  Ungarn 
und  Böhmen  die  Zahlung  der  auf  Schlesien  hypothecierten  Summen  der 
Brabanter. 

Art.  X.  Ihre  Majestät,  die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  werden 
an  Seine  Majestät,  den  König  in  Preussen,  alle  Archive,  Schriften,  Urkunden, 
Handfesten,  auch  öffentlichen  und  Privat-Bechnungen,  von  was  für  Natur 
dieselben  seien  und  wo  sie  sich  befinden  mögen,  welche  die  Lande  betreffen, 
die  durch  gegenwärtigen  Tractat  an  Seine  Majestät  abgetreten  worden,  ge- 
treulich ausliefern,  wogegen  derselbe  seinestheils  ebenfalls  an  Ihre  Majestät 
die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  alle  Archive,  Schriften,  Urkunden, 
Handfesten,  auch  öffentlichen  imd  Privat-Rechnungen,  von  was  für  Natur 
und  wo  sie  sein  mögen,  welche  die  Ihrer  Majestät  der  Königin  von  Ungarn 
und  Böhmen  verbleibenden  Staaten  angehen,  zurückliefem. 

Art.  XI.  Ihre  Majestät  die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  renun- 
eueren  sowohl  für  sich,  als  für  ihre  Erben  und  Successoren  auf  ewig,  und 
wollen  auch  nach  dem  Frieden  die  Stände  des  Königreichs  Böhmen  auf  alles 
Lehen-Recht  renunciieren  lassen,  welches  die  Krone  Böhmen  bisher  auf  viele 
Staaten,  Städte  und  Districte,  so  von  Alters  her  dem  Chur-Hause  Branden- 
burg zugehört,  was  Namens  und  welcher  Beschaffenheit  sie  sein  mögen,  aus- 
geübt hat,  dergestalt,  dass  dieselben  in  Zukunft  niemals  mehr  als  Lehen  der 
Krone  Böhmen,  sondern  von  solcher  Lehnbarkeit  frei  erachtet  und  declariert 
sein  sollen. 

Art.  Xn.  Ihre  Majestät  die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  machen 
sich  anheischig  und  versprechen,  nach  dem  Frieden  die  Stände  von  Böhmen 
dahin  zu  vermögen,  das3  sie  eine  Renunciations-Acte  für  alle  vormals  von 
der  Krone  Böhmen  und  durch  gegenwärtigen  Frieden  an  Seine  Majestät  den 
König  von  Preussen  mit  aller  Souverainetät  und  Independenz  von  sothaner 
Krone  cedierten  Staaten  ausstellen. 

Art.  XUI.  Ihre  Majestät  die  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen 
und  ihre  Erben  imd  Successoren  wollen  von  nun  an  und  auf  immer  Seiner 
Majestät  dem  Könige  von  Preussen  und  dessen  Erben  und  Successoren  auf 
ewig  den  Titel  eines  souveränen  Herzogs  von  Schlesien  und  souveränen 
Grafen  von  Glatz  geben,  wohl  verstanden,  dass  eben  dieser  Titel  eines 
souveränen  Herzogs  von  Schlesien  Ihrer  Majest-ät  der  Königin  von  Ungarn 
und  Böhmen   und   deren  Erben   und  Successoren   auf  immer  gegeben  werde. 

Art.  XIV.  Die  beiden  hohen  contractierenden  Theile  sind  schon 
durch  den  Tractact  dieser  Präliminarien,  welche  am  11.  des  Monates  Juni  zu 
Breslau  gezeichnet  worden,  dahin  verglichen,  wie  sie  sich  denn  auch  durch 
diesen  Friedens-Tractact  dahin  vergleichen,  dass  Sie  darinn  Seine  Majestät 
den  König  von  Grossbritannien  sowohl  in  dieser  Eigenschaft,  als  auch  in  der 
eines  Chur-Fürsten  von  Hannover,  Ihre  Majestät  aller  Reussen,  Seine  Majestät 
den  König  in  Dänemark,  Seine  Majestät  den  König  von  Polen,  als  Chur- 
Fürsten  von  Sachsen  unter  den  im  Artikel  XI  des  Tractacts  der  Präliminarien 
enthaltenen  Bedingungen,  die  General-Staaten  der  vereinigten  Niederlande, 
und  das  durchlauchtige  Haus  Wolfenbüttel  eingeschlossen  haben  wollen. 

Art.  XV.  Man  ist  darin  übereingekommen,  sofort  nach  Auswechslung 
der  Ratificationen   des   gegenwärtigen  Tractats   von   beiden    Seiten    Commis- 
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sarien  zu  Regulierung  der  Grenzen  in  Ober-Schlesien  nach  dem  Fuäse.  wie 
solches  in  dem  Artikel  V  des  gegenwärtigen  Tractacts  stipuliert  worden,  zu 
ernennen. 

Art.  XVI.  Die  Auswechslung  der  Ratificationen  des  gegen  wart  i^rtro 
Friedens-Tractacts  soll  zu  Berlin  in  Zeit  von  fünfzehn  Tagen,  von  dem  Ta^v 
der  Unterschritt  an  gerechnet,  oder  wenn  es  möglich  ist.  noch  eher  ^eschcheu. 

Dem  Allem  zur  Beglaubigung  haben  wir  bevollmächtige  ^blinister  «iie 
sechzehn  Artikel  des  gegenwärtigen  Tractacts  unterschrieben  und  unsere 
Wappen-Siegel  vorgedruckt. 

Berlin,  den  28.  Juli  1742. 

(L.  S.)  Hyndford  m.  p. 

(L.  S.)  Heinrich  Graf  von  Podowils  m.  p. 

Separat-Artikel. 

Seine  Majestät  der  König  von  Preussen  verbinden  sich  zur  Bezulilui.^ 
der  Summen  Geldes,  welche  Privat-Personen  in  Schlesien  auf  das  Steuer-Amt 
auf  die  Bancalität  und  auf  die  Domänen  von  Schlesien  geliehen  haben,  ünl 
die  beiden  hohen  contractierenden  Theile  wollen  wegen  Bezahlung  der.  den 
Unterthanen  Ihrer  Majestät  der  Königin  und  den  auswärtigen  Privat -Persoiiti, 
schuldigen  Forderungen,  welche  auf  das  Steuer-Amt.  die  Bancalität.  und  •!;«• 
Domänen  von  Schlesien  hypotheciert  siud.  wie  auch  wegen  Bezahlung  der 
Schulden,  welche  die  Privat  -  Unterthanen  Seiner  Majestät  d**.**  Könige  ii. 
Preussen  an  die  Bancalität  und  an  den  Banco  zu  Wien  zu  fordern  habei.. 
reciproce  sich  miteinander  in  gehöriger  Zeil  verstehen. 

Dieser  Separat-Artikel  soll  eben  die  Kraft  haben,  als  ob  er  von  Wor 
zu  Wort  im  Detinitiv-Friedens-Tractuct  von  diesem  Dato  eingefügt  wart-. 

Zur  Beglaubigung  dessen  haben  wir  bevollmächtigte  MinisttM*  <•■!••!»:. 
unters'hriebon  und  un^er  Wappcn-Sieg»4  beigedruckt. 

Berlin,  den  28.  Juli  1742. 

■  L.  S.)  H vndic»  1  -i  n..  ••. 

•L.  Sj  PotlewiN  !i;.  ]> 
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Seite  191,  Zeile  15  von  unten  nach  „Kleist"  einzuschalten  „Glasenapp". 
191,      „      16  von  unten  lies :  „Münchow"  statt  „München". 
210,      „       8  und  9   von   oben   zu  streichen  die  Einschaltung  „(3  Esca- 

dronen  Posadowsky-Dragoner  waren   noch   nachgezogen  worden)", 
322,  Zeile  14  von  oben  lies:  „Wollein"  statt  „Wottin". 
343,      „      16  von    oben   lies:    „zwei   Bataillonen,  sechs  Grenadier-Com- 

pagnien"  statt  ,,zwei  Grenadier-Bataillonen". 
391,  Zeile    4  von  unten  Ues:  „Auspitz"  statt  „Prossnitz". 
403,      „       7    „        „  „     „Gross-Niemtschitz"  statt  „Gross-Newitz". 
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